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Jahr 1851

Di'ie Akademie der Wissenschaften beging am 30. Januar in einer

öffentlichen Sitzung den Jahrestag des Königs Friede richs des

Zweiten. Der Vorsitzende Sekretär Herr Trendelenbürg hielt

einen einleitenden Vortrag „zum Gedächtnifs Friederichs des Grofsen',

welcher in den Monatsberichten der Akademie abgedruckt ist, mid

schlofs ihn den Statuten gemäfs mit einem Überblick über die im

abgelaufenen Jahre bei der Akademie erfolgten Personalveränderun-

gen. Sodann las Herr von Buch über eine merkwürdige Muschel-

umgebung der Nordsee und über die Folgerungen, zu denen sie

Veranlassung giebt. Diese Abhandlung ist in den Monatsberichten

erschienen.

Am 3. Juli wurde die öffentliche Sitzung zur Feier des Leib-

nizischen Jahrestages gehalten. Herr Encke leitete sie mit einem

Vortrage ein, der an eine dem Dr. Gerhard in Salzwedel gelungene

chronologische Bestimmung in der ersten Geschichte der Differen-

tial- und Integralrechnung eine allgemeinere Betrachtung über das

bestimmte Integral anknüpfte. Hierauf hielten die seit dem Leibniz-

tage des vorigen Jahres neu eingetretenen Mitglieder ihre Antritts-

reden und zwar zunächst aus der physikalisch -mathemalischen Klasse

Herr du Bois-Pieymond und Herr Peters, welche im Namen der

Akademie Herr Ehrenberg, sodann aus der philosophisch -histori-

ischen Klasse die Herren Pinder, Buschmann und Ptiedel, Avelche

Herr Trendelenburg bewillkommnete. Diese sämmtlichen Vorträge

sind in den Monatsberichten der Akademie erschienen.



Herr Encke verlas hierauf als Sekretär der physikalisch -ma-

ihematischen Klasse folgendes Urtheil der Klasse über eingegangene

Preisschriften:

In der Leibnizischen Sitzung des Jahres 1848 am 6. Juli war

von der physikalisch-mathematischen Klasse der Königl. Akademie

der Wissenschaften folgende Preisaufgabe gestellt worden: Die Klasse

wünscht eine chemisch -physiologische Untersuchung und Vergleichung

von Früchten in unreifem und reifem Zustande. Die Entscheidung

über die eingegangenen Bewerbungsschriften sollte in der heutigen

Sitzung erfolgen. Es sind zwei Schriften eingegangen, eine franzö-

sische mit dem Motto aus Delisle:

L'arbuste, l'arbrisseau, les herbes et les fleurs

Des elemens divers puissants combinateurs

Sont le laboratoire, oü leur force agissante

Exerce incessamment son action puissante.

Et de tous ces agens dans la plante introduits

Trouve fetat des fleurs et la saveur des fruits.

und eine deutsche mit dem Motto:

Für die Einsicht und die Gesetze der Vegetation sind di^

blol's prozentischen Gehaltsbestimmungen fast ganz ohne Bedeu-

tung, und erlauben erst dann interessante Schlüsse, wenn man

sie auf ein mittleres absolutes Gewicht der Pflanzen und Pflan-

zenlheile beziehen kann.

Der Verfasser der französisch geschriebenen Abhandlung führt

in dem ersten Theil den Einflul's an, welchen auf das Pieifen der

Früchte der Boden und seine Bestandtheile, das Klima, die Luft unii

Feuchtigkeit, das Piingeln, Ausschneiden und Wegnehmen der Knos^-

pen und verschiedene Gasarten ausüben. Dieser Theil enthält nuri

bekannte Thatsachen unvollständig, ohne gehörige Sachkenntnifs und

ohne eine begründete Beurtheilung ziisammengestellt; besonders zeigt
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sich ein grofser Mangel der gewöhnlichen chemischen und physika-

lischen Kenntnisse. So sagt der Verfasser: on sali ijuelle (teau des

oragi'sj jouit d un pouvoir dissolvaiit l>y:s puissant, du principalernent

ü Ja prt'serice de l azole, (juelle pulse dfins l almosp/iere en. la tra-

versant: ferner: les prciin'crs fameudernentsj ont pour lohjcl j>iinn'-

pal, de donner au sol les principes clcmenlaires salines Inorgaiilriues,

(jul lul Trianquent, silice, chaux, alumlne: an einer andern Stelle:

L alr agit sulvant son etat plus ou rnolns, grund de presslon

en accclcrant la Iranspiration ou l'evaporation d une partie de Teau

de Vegetation. Auch die geographische Nachricht vom Vaterland des

Pfirsichs ist sehr fehlerhaft, indem gesagt wird: le fruit originaire

dEthiopie est passe de la Perse en Egypte. Die Kunstgriffe, welche

die Gärtner, um das Reifen der Früchte zu befördern, anwenden,'

sind besonders weitläufig angeführt, aber ohne alle wissenschaftliche

Begründung derselben. Über das Verhalten der Früchte in verschie-

denen Gasarten hat der Verfisser selbst Versuche angestellt; seine

Versuche stimmen mit denen von Berard nicht überein; auch geht

aus der Beschreibung nicht hervor, ob er sich gehörig überzeugt

h' *, dafs seine Apparate luftdicht waren.

In dem zweiten Theil handelt der Verfasser die einzelnen

Früchte ab, die Weinbeere, den Pfirsich, die Aprikose, die Pflaume,

die Birne, den Apfel, die Kirsche, die Ananas, die Feige, die Frucht

von Cactus und die Melone. Auch dieser Theil enthält nur Bekann-

tes, und was der Verfasser von eigenen Untersuchungen anführt

z. B. die Analyse der Aprikose, ist so unverständlich, dafs das Re-

sultat kein Vertrauen verdient. Voti früheren Untersuchungen keimt

er nicht einmal die seiner Landsleute, z. B. nicht einmal die schöne

Arbeit von Fremy über das Reifen der Früchte imd über das Pectin;

ausländische Abhandlungen über diesen Gegenstand sind ihm ganz

unbekannt geblieben.
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Da der Verfasser dieser Schrift weder eine genaue chemische

Untersuchung der reifen und unreifen Früchte und der einzchien

Theile derselben angestellt, noch auf die Entwickelungsgeschichte und

die Structurveränderungen derselben Piücksicht genommen hat, den

Hauptanforderungen der Preisaufgabe also in keiner Hinsicht genügt

hat, so konnte ihm der Preis nicht zuerkannt werden.

Der zAveite Bewerber hat nur einen Theil seiner Schrift einge-

sandt, die Einleitung nämlich, in welcher er mit Sachkenntnifs die

von den Naturforschern angestellten Beobachtungen und Versuche

zusammenstellt; durch Krankheit wurde er verhindert diese Arbeit

zu vollenden; da der eingesandte Theil keine eignen Untersuchungen

enthält, so kann der Verfasser natürlich keine Ansprüche auf die

' Zucrkennung des Preises machen.

Die Akademie kann deshalb nur bedauern, dafs den bestehen-

den Vorschriften gemäfs nichts übrig bleibt als diese Angelegenheit

dadurch zu erledigen, dafs die mit den Abhandlungen eingesandten

versiegelten Zettel, welche den Namen der Verfasser enthalten, un-

eröffnet verbrannt werden.

Es ward darauf die neue Preisfrage aus der Cothenius sehen

Stiftung für Preisfragen über Gegenstände der Haushaltung, des Acker-

baues und der Gartenkunst, welche für dieses Jahr von der physi-

kalisch-mathematischen Klasse ausgewählt ist, vorgetragen:

„Die Theorie des hydraulischen Mörtels ist bereits in vieler

Hinsicht aufgeklärt woi'den. Sie beruht offenbar auf einer Bil-

dung zeolilharliger Silicate. Noch kennt man aber das chemi-

sche Verhalten der Verbindungen, die sich bei Anv.endung der

verschiedenen Mörtel bilden, nicht genau genug. Die Akademie

wünscht eine umfassende Arbeit über diesen Gegenstand, und

besonders eine nach zweckmäfsigen Methoden angestellte Un-

tersuchung der Produkte der Mörtelbildung."



Die ansschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwortun-

gen dieser Aufgabe, welche nach der Wahl der Bewei'ber in deut-

scher, französischer oder lateinischer Sprache geschrieben sein kön-

nen, ist der 1. INlärz 1854. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem

Motto zu versehen und dieses auf der Aufsenseite des versiegelten

Zettels, welcher den Namen des Verfassers enthält, zu wiederholen.

Die Ertheilung des Preises von 100 Dukaten geschieht in der öffent-

lichen Sitzung am Leibnizischen Jahrestage im Monat Juli des Jahres

1854.

Endlich wurden zwei Gedächtnifsreden gehalten. Herr Hein-

rich Fl ose stellte die Verdienste des frühem auswärtigen Mitgliedes

der Akademie Herrn Berzelius dar und Herr Jacob Grimm schlol's

mit einem Vortrag zum Andenken Lach mann 's. Beide Gedächtnil's-

reden finden sich in dem vorliegenden Bande der Denkschriften.

Die öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät

des Königs leitete der Vorsitzende Sekretär Herr Encke mit einigen

Betrachtungen über den allgemeinen Sinn ein, in welchem von jeher

in Preulsen auf dem wissenschaftlichen Gebiete die engste Gemein-

schaft mit den übrigen deutschen Ländern Statt gefunden habe, wo-

ran er einige Nachrichten über das Unternehmen der akademischen

Sternkarten und den in den Statuten geforderten Bericht über die

Thätigkeit der Akademie im letzten Jahre anknüpfte. Hierauf trug

Herr Lepsius die nach den bestehenden Vorschriften aus den aka-

demischen Vorträgen des letzten halben Jahres gewählte Abhandlung

über den ersten aegyptischen Götterkreis und seine geschichtlich my-

thologische Entstehung vor, welche in dem vorliegenden Bande im-

ten folgt.
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VI

Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie in diesem

Jahre folgende Summen bewilligt:

400 Rthlr. an Herrn Professor Dr. Franz für die Bearbeitung des

Corpus Inscn'ptionum Graecarurn.

175 „ an Herrn Dr. T. Philippi zur Anschaffung, meteorolo-

gischer Instrumente, womit derselbe in Chile fortwäh-

rende Beobachtungen anzustellen beabsichtigt.

70 „ zum Ankauf von 15 Exemplaren des 1^'«" Heftes des

von dem verstorbenen Sanitäts-Piath Dr. Berendt in

Danzig herausgegebenen \Yerkes: Organische Reste im

Bernstein, als Unterstützung zur Fortsetzung des Werkes.

200 „ an Herrn Dr. Luther in Königsberg zur Berechnung

der planetarischen Störungen nach der Angabe und den

Formeln des Herrn Jacobi.

300 „ an Herrn Dr. Hermann Karsten in Venezuela als

Entschädigung für die eingesandten Resultate seiner

geognostischen Forschungen und für Pieisekosten.

60 „ an Herrn Dr. E. Weber hierselbst für 10 Exemplare

der 3'^° Liefei'ung seiner Kritischen Ausgabe des TVhite

Yajurveda.

250 „ an Herrn Professor Dr. Herzog in Halle als Beihülfe

zu einer wissenschaftlichen Reise nach Genf und Du-

blin, welche Untersuchung der Handschriften der Wal-

denser zum Zweck hat.

300 „ an Herrn Dr. E. Weber hierselbst für die Anfertigung

eines vollständigen Catalogs der Sanskrit- Handschriften

auf der hiesigen Königlichen Bibliothek.

200 „ zum Ankauf des Kritischen Apparates zum Diophantus

aus dem Nachlasse des verstorbenen Professors Jacobi.

500 „ zur fortgesetzten Hei'ausgabe der akadem. Sternkarlen.
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200 Rthlr. an den Privatdocenten an der hiesigen Universität, Herrn

Dr. Aufrecht für das bereits in der alt -italischen Lin-

guistik Geleistete und seine zu edirende Schrift über

die oskischen Sprachdenkmäler.

Personal -Veränderungen im Jahre 1851.

Gestorben sind:

Herr Paul Erman, ordentliches Mitglied der physikalisch -mathema-

tischen Klasse, am 11. Oclober.

„ Link, desgl., am 1. Januar.

„ C. G. J. Jacobi, desgl., am 18. Febi-uar.

„ Lach mann, ordentliches Mitglied der philosophisch -historischen

Klasse, am 13. März.

„ Freiherr von Müffling, Preufs. General-Feldmarschall, Ehren-

mitglied, in Erfurt, am 16. Januar.

„ Wahlenberg in Upsala, correspondirendes Mitglied der phy-

sikalisch-mathematischen Klasse, am 23. März.

„ Oersted in Kopenhagen, desgl., am 9. März.

„ von Ledebour in München, desgl., am 4. Juli.

„ Jules Cesar de Savigny in Versailles, desgl., am 5. October.

„ Frahn in St. Petersburg, correspondirendes Mitglied der phi-

losophisch-historischen Klasse, am 16. August.

Erwählt wurden:

Herr du Bois-Reymond zum ordentlichen Mitgliede der physika-

lisch-mathematischen Klasse am 6. Februar und bestätigt

durch die Königl. Kabinets- Ordre vom 5. März.

„ Peters desgl. desgl.

„ Braun desgl. am 19. Juni und bestätigt durch die Königl.

Kabinets -Ordre vom 16. Juli.
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Herr Klolzsch zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch -mathe-

matischen Klasse am 19. Juni und bestätigt durch die Königl.

Kabinets- Ordre vom 16. Juli.

„ Pinder zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch -histori-

schen Klasse am 10. April und bestätigt durch die Königl.

Kabinets -Ordre vom 24. Mai.

Buschmann desgl. desgl.

Riedel desgl. desgl.

Pelouze in Paris zum correspondirenden Mitgliede der phy-

sikalisch-mathematischen Klasse, am 6. Februar.

Bronn in Heidelberg, desgl. desgl.

"Wheatstone in London desgl. am 8. Mai.

S. Birch in London zum correspondirenden Mitgliede der phi-

losophisch-historischen Klasse, am 10. April.

H. L. Fleischer in Leipzig desgl. desgl.

O. Jahn in Leipzig desgl. desgl.

A. Rizo Rangabe in Athen desgl. desgl.

Kon St. S Chinas in München desgl. desgl.

Th. Hersart de la Villemarque in Paris desgl. desgl.

Wilh. Wackernagel in Basel desgl. desgl.
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Verzeichnifs

der Mitglieder der Akademie der Wissenschaften

am Schlüsse des Jahres 1851.

1. Ordentliche Mitglieder.

Physikalisch -mathematische Klasse.

Dalura der Künigl.

Bestätigung.

Datum cler Königl.

Besläligung.

Herr Grüson, veieran

- A. 1'. Humboldt

- V. Buch . . .

- Lichtenstein, Veteran

- TVeifs ....
- Mitscherlich . .

- Karsten . . .

- Enche, Sekretär . .

- Ehrenberg, Seireiar

- Grelle ....
-Klug
- Dirichlet . . .

- H. Rose ....

Herr v. Savigny, Veteran

- BÖchll, Veteran. Seiret;

- Beklier, Veteran

- Ritter

.

- Bopp .

- Meineke

- Ranke

- V. Schelling

- Joe. Grimm
- Gerhard . .

- Panofka

- von der Hagen

1798 Febr. 22.

1800 Aug. 4.

1806 März 27.

1814 Mai 14.

1815 Mai 3.

1822 Febr. 7.

1822 April 18.

1825 Juni 21.

1827 Juni 18.

1827 Aug. 23.

1830 Jan. 11.

1832 Febr. 13.

1832 Febr. 13.

Philo s ophisch-

1811 April 29.

1814 Mai 14.

1815 Mai 3.

1822 April 18.

1822 April 18.

1830 Juni 11.

1832 Febr. 13.

1832 Mai 7.

1832 Mai 7.

1835 März 12.

1836 April 5.

1841 März 9.

Herr Müller . .

- G. Rose . .

- Steiner . .

- V. Ot/ers . .

- Dove . . .

- Poggendorff

Magnus ....
Hagen ....
Riefs

du Bois-Rejmond

Peters

Braun

Klotzsch ....

historische Klasse.

Herr fVilh. Grimm . . . 1841 März 9.

- Schott 1841 März 9.

- Dirksen 1841 März 9.

- Pertz 1843 Jan. 23.

- Trendelenburg, Sekretär 1846 März 11.

- Dieterici 1847 Jan. 20.

- Lepsius 1850 Mai 18.

- Homeyer 1850 Mai 18.

- Petermann .... 1850 Mai 18.

- Pinder 1851 Mai 24.

- Buschmann .... 1851 Mai 24.

- Riedel 1851 Mai 24.



II. Auswärtige Mitglieder.

Physikalisch-mathematische Klasse.

Datum der Künigl.

Besl;iligung.

Herr Gaufs in Göttingen 1810 Juli 18.

- Arago in Paris 1828 Jan. 4.

- Robert Brown in London 1834 März 20.

- Cauchy in Paris 1836 April 5.

Sir John Herschel in Hawkurst in der Grafschaft Kent . 1839 Febr. 4.

Herr Faradaj in London ' 1842 Juni 28.

Sit David Brewster m ¥jAmhuT^ 1846 März 11.

Herr Biot in Paris 1850 Febr. 27.

Philosophisch -historische Klasse.

Herr H. Bitter in Göttingen 1832 Febr. 13.

- Eichhorn in Aminerhof bei Tübingen 1832 Febr. 13.

- Cousin in Paris 1832 Mai 7.

- Loheck in Königsberg 1832 Mai 7.

- H. H. Wilson in Oxford 1839 April 21.

- Guizot in Paris 1840 Dec. 14.

- Welcher in Bonn 1846 März 11.

- Creuzer in Heidelberg 1846 März 11.

- Bawlinson in Bagdad 1850 Mai 18.

- Hase in Paris 1850 Mai 18.
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III. Ehren -Mitglieder.

Dalura der Wahl.

Herr Imhert Delonnes in Paris 1801 Oct. 22.

- William Hamilton in London 1815 Juni 22.

- Leafte in London 1815 Juni 22.

- -y. ///«V?g'er auf Skinskalteberg bei Köping in Schweden 1828 Jan. 4.

- Freiherr v. Lindenau in Altenburg 1828 Jan. 4.

- Bansen in London 1835 Jan. 7.

- Diica di Serradi/alco in Palermo 1836 Juh 29.

- Freiherr Prokesch von Osten in Berlin 1839 März 14.

- Duc de Lujnes m Paris 1840 Dec. 14.

Carl Lucian Bonaparte Prinz von Canino .... 1843 März 27.

- jMerian in Basel 1845 März 8.

- Garabed Jrtin Dauoud-Oghlou in Wien 1847 Juli 24.

- Principe di San Giorgio Domenico Spinelli in Neapel 1850 Mai 18.
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IV. Correspondirende Mitglieder.

Physikalisch- mathematische Klasse.

Datum der Wahl.

Herr Agassiz in Boston 1834 März 24.

- Biddell Airy in Greenwich .... 1834 Juni 5.

- Amici in Florenz 1836 Dec. 1.

- Argelauder in Bonn 1836 I\lärz 24.

- V. Baer in St. Petersburg .... 1834 Febr. 13.

- Becquerel in Paris 1835 Febr. 19.

- P. Berthier in Paris 1829 Dec. 10.

- Brandt in St. Petersburg 1839 Dee. 19.

- Adolphe Brogtiiurt in Paris .... 1835 INlai 7.

- Bronn in Heidelberg 1851 Febr. 6.

- Bansen in Breslau 1846 März 19.

- Carlini in Mailand 1826 Juni 22.

- Ca/m in Dresden 1827 Dec. 13.

- Chevreul in Paris 1834 Juni 5.

- V. Decken in Bonn 1842 Febr. 3.

- Dufrenoy in Paris 1833 Febr. 19.

- Duhamel in Paris 1847 April 15.

- /. B. Dumas in Paris 1834 Juni 5.

- Elie de Beaumont in Paris .... 1827 Dec. 13.

- Eschricht in Kopenhagen 1842 April 7.

- FecA/)er in Leipzig 1841 März 25.

- F. E. L. Fischer in St Petersburg . 1832 Jan. 19.

- Gotlhelf Fischer \n "SloskAU. . . . 1832 Jan. 19.

- Flauli in Neapel 1829 Dec. 10.

- Fuchs in München 1834 Febr. 13.

- Gaudichaud in Paris 1834 Febr. 13.

- Gergonne in Montpellier 1832 Jan. 19.

- C. G. Gmelin in Tübingen .... 1834 Febr. 13.

- L. Gmelin in Heidelberg 1827 Dec. 13.
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Damm der WM.
I

'
>

Herr Göppert in Breslau 1839 Juni 6.

- Tliom. Graham in London .... 183S Febr. 19.

- Haidinger 'm'Wmw 1842 April?..

S\t W. R. Hamilton mTiuhWn .... 1839 Juni 6.

Herr Hansen in Gotha 1832 Jan. 19.

- Hansteen in Christiania 1827 Dec. 13.

- Hausmann in Göüiiigen 1812

Sir ry. J. Hooker in Kew 1834 Febr. 13.

Herr Jameson in Edinburg 1820 Juni 1.

- Ä^ämtz in Dorpat 1811 März 25.

- Kummer in Breslau 1839 Juni 6.

- Zame in Paris 1838 Dec. 20.

- Lc Verrier in Paris 1846 Dec. 17.

- Graf Libri in London 1832 Jan. 19.

- Freiherr -v. JLj'eÄ/g' in Giefsen . . . 1833 Juni 20.

- Lindley in London 1834 Febr. 13.

- Liouville in Paris 1839 Dec. 19.

- V. Martius in München 1832 Jan. 19.

- Melloni in Neapel 1836 März 24.

- Milne Edwards in Paris 1847 April 15.

- Mobius in Leipzig 1829 Dec. 10.

- Hugo V. Mohl in Tübingen .... 1847 April 15.

- Moria in Paris 1839 Juni 6.

- Moser in Königsberg 1843 Febr. 16.

- Mulder \n \]ivec\\\. 1845 Jan. 23.

Sir Roderick Impey Murchison in London 1847 April 15.

Herr Naumann in Leipzig 1846 März 19.

- F. E. Neumann in Königsberg . . 1833 Juni 20.

- Ohm in München 1839 Juni 6.

- R. Owen in London 1836 März 24.

- de Pambour in Paris 1839 Juni 6.

- Pelouze in Paris 1851 Febr. 6.

- Pfiiff in Kiel 1812

- Plana in Turin 1832 Jan. 19.

- Poncelet in Paris 1832 Jan. 19.

- de Pontecoulant in Paris 1832 Jan. 19.

- Presl in Prag 1838 Mai 3.

- Purkinje in Prag ........ 1832 Jan. 19.
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Daliira in Wabl.

Herr Quetelet in Brüssel 1832 Jan. 19.

- Ratlike in Königsberg 1834 Febr. 1.3.

- Regnault in Paris 1847 April 15.

- Retzius in Stockholm 1842 Dec. 8.
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- Aug. de Saint - Hüaire in Montpellier 1834 Febr. 13.

- V. SchlechtendaliaHMe 1834 Febr. 13.

- Marcel de Serres in Montpellier . . 1826 April 13.

- V. Siebold in Breslau 1841 März 25.

- Stnive in St. Petersburg 1832 Jan. 19.

- Studer in Bern 1845 Jan. 23.

- Sturm in Paris 1835 Febr. 19.

- Tenore in Neapel 1812

- Thenard in Paris 1812
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- ^a//icA in Calcutta 1832 Jan. 19.
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Philosophisch-historische Klasse.

Herr Bancroft in New York 1845 Febr. 27.

- Barlholmess in Paris 1847 Juni 10.
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- Beridiardj in Halle 1846 März 19.

- Sani. Birch in London 1851 April 10.

- Böhmer in Frankfurt a. M 1845 Febr. 27.

- Graf Borghesi in St. Marino . . . 1836 Juni 23.

- Brandis in Bonn 1832 April 12.

- Braun in Rom 1843 Aug. 3.

- Burnouf'm Paris 1837 Febr. 16.
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- TV. Dindorfm Leipzig 1846 Dec. 17.
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- Ä. Z. F/ewcÄer in Leipzig .... 1851 April 10.

- Frejtag in Bonn 1829 Dec. 10.

- Del Furia in Florenz 1819 Febr. 4.

- Geel in Leyden 18.36 Juni 23.

- Geivinus in Heidelberg 1845 Febr. 27.

- GöttUtig in Jena 1844 Mai 9.

- G. F. Grotefend in Hannover . . . 1847 April 15.

- Guerard in Paris 1845 Febr. 27.
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- Haupt in Leipzig 1846 März 19.

- C. F. Hermann in Göftingen . . . 1840 Nov. 5.

- Hildebrand in Stockholm 1845 Febr. 27.

- Otto Jahn in Leipzig 1851 April 10.

- Jomard in Paris 1821 Aug. 16.

- Stanisl. Julien in Paris 1842 April 14.

- Kemble in London 1845 Febr. 27.

- Kopp in Luzern 1846 März 19.

- Kosegarten in Greifswald .... 1829 Dec. 10.

- Labus in Mailand 1843 März 2.

- Lajard in Paris 1846 Dec. 17.

- Lappenberg in Hamburg 1845 Febr. 27.

- Zfl«e« in Bonn 1846 Dec. 17.

- Leemans in Leyden 1844 Mai 9.

- Lehrs in Königsberg 1845 Febr. 27.

- Lenormnnt in Paris 1845 Febr. 27.

- Löbell in Bonn 1846 Dec. 17.

- Lönnrot in Helsingfors 185(» April 25.

- /. /. da Costa de Macedo in Lissabon 1838 Febr. 15.

- Mad\.'ig in Kopenhagen 1836 Juni 2.3.

- Mai in Rom 1822 Febr. 28.
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Herr Graf della Marmora in Genua . . 1844 Mai 9.

- Meier in Halle 1824 Juni 17.

- Jul. Mohl in Paris 1850 April 25.

- Molbech in Kopenhagen 1845 Febr. 27.

- Murich in Christiania 1847 Juni 10.

- Mustoxides in Corfu 1815 Juni 22.

- C. F. Neumann in München . . . 1829 Dec. 10.

- Constantinus Oeconomus in Athen . 1832 Dec. 13.

- Orti Manara in Verona 1842 Dec. 22.

- Palachy in Prag 1845 Febr. 27.

Sir Francis Palgraue in London .... 1836 Febr. 18.

Herr Peyron in Turin 1836 Febr. 18.

Sir Thomas Phillipps in Middlehill . . . 1845 Febr. 27.

Herr Pott in Halle 1850 April 25.

- Prescott in Boston 1845 Febr. 27.

- Et. Quatremere in Paris 1812

- Eafn in Kopenhagen 1845 Febr. 27.

- Bizo Rangahe in Athen 1851 April 10.

- Raoul - Röchelte in Paris 1832 April 12.

- Rawaisson in Paris 1847 Juni 10.

- Reinaud in Paris 1850 April 25.

- Ritschi in Bonn 1845 Febr. 27.

- Rofs in Halle 1836 Febr. 18.

- de Santarem in Paris 1847 Juni 10.

- Schaffarik in Prag 1840 Febr. 13.

- Konst. Schinas in München .... 1851 April 10.

- Schmeller in München 1836 Febr. 18.

- Schömann in Greifswald 1824 Juni 17.

- Secchi in Rom 1846 März 19.

- Sparks in Cambridge bei Boston . . 1845 Febr. 27.

- Spengel in München 1842 Dec. 22.

- ^<ä/m in Stufigart 1846 Dec. 17.

- Stenzel in Breslau 1845 Febr. 27.

- Thiersch in München 1825 Juni 9.

- Uhland in Tübingen 1845 Febr. 27.

- Th. Hersart de la Fillemarque

in Paris .... 1851 April 10.
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Herr Foigt in Königsberg 1846 Dec. 17.

- PFilh. JVackernagel in Basel . . . 1851 April 10.

- TVaitz in Göttingen 1842 April 14.

- de Witte in Paris 1845 Febr. 27.

- TVuk Stephanowitsch Karadschitsch

in Wien .... 1850 April 25.
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JACOB GRIMMS REDE AUF LACHMANN
am 3 juli 1851.

tl ahr ein jähr ans pflegt an allen atademien in laute freude ein dumpfer

klageton zu fallen, und dringlich wird ihnen die lehre vorgeführt, dafs men-

schen den menschen platz machen müssen. Welche frohe hofnungen aus

dem neuen zutritt rüstiger und vielbegabter mitglieder unsrer genossenschaft

erwachsen ist vorhin vernommen worden; gleich der zukimft tragen doch

alle hofnungen ihr ungewisses in sich, desto gewisser sind die schweren Ver-

luste, die uns heuer getroffen haben. Link, der seine manneskraft noch

ins höhere alter übertrug und fast ungeschwächt des lebens gipfel erreichte,

Jacobi, dessen gesundheit zwar längst untergraben schien, aber durch seltne

geistesstärke aufrecht erhalten blieb, wui'den uns plötzlich entrissen ; nicht

der geringste schlag war Lachmanns, dem ein mäfsiges, unerschüttertes le-

ben viel längere dauer geweissagt haben sollte, unerwarteter, durch ein an-

fangs wenig bedrohliches, bald aber tückische gewalt über ihn gewinnendes

übel herbei geführter tod.

Während andere mitglieder sich noch vorbehalten Links imd Jacobis

andenken in unserm schofse würdig zu feiern, suche ich, wiewol durch die

heute übrig gelassene zeit beschränkt, der mir auferlegten pflicht zu genü-

gen und ein bild der wissenschaftlichen thätigkeit Lachmanns zu entwerfen,

wie mir langjährige freundschaft und Wahrheitsliebe alle züge dazu eingeben.

Traurig ist es über einen freund gleichsam das letzte wort zu haben, stände

er hinter mir, er würde vielleicht einigemal den köpf schütteln, nicht

von meiner rede sich abwenden. Wenn vorragende männer allen Völkern

angehören, so behauptet doch ihr Vaterland immer den ersten anspruch auf

sie, und die Schweden empfinden am lebendigsten, dafs Berzelius ihr eigen-

thum war, wir wollen unsers Lachmanns gedenken, unser schmerz ist der

frischere.

1



(II) Jacob Grimms

Für die unvergleichliche Wirkung, welche er hervor brachte, könnte

man versucht sein schon darin den schlagendsten ausdruck zu finden, dafs

ihm, dem von der philologie ausgegangnen aus freien stücken auch die theo-

logische und juristische doctorwürde zuerkannt wurde, hätte der zufall

ihn zur herausgäbe eines alten griechischen arztes geführt, mit gleichem fug

würde die medicinische facultät ihren hut auf sein haupt gedrückt haben

und wir sehn eigentlich damit die gröfsere macht der philosophischen über

die drei andern, in welche sie leicht einlenkt, ausgesprochen. Viel besser

glaube ich aber Lachmanns innerstes wesen zu bezeichnen dadurch, dafs er

seine meisterschaft in der classischen wie in der neu entstandnen deutschen

philologie, zu deren festigung er ein grofses beigetragen hat, mit demselben

erfolg bewährte, und dafs nun die Wirkungen hinüber und herüber schlugen.

denn die classische regel gab seinen schritten auf dem deutschen gebiet frühe

stätigkeit und bewahrte sie vor allem straucheln; aus dem noch jugendlichen,

kaum übei-nächtigen wachsthum und trieb des deutschen alterthums konnte

er wagende kühnheit schöpfen für jene classischen bisher reich, zuweilen

einseitig entfalteten, einigemal schon ermüdeten gesetze. Zwei sonst ein-

ander ausschliefsende oder gar abstofsende Wissenschaften (falls man über-

haupt deutsche philologie für eine Wissenschaft gelten liefs) fanden in ihm

einen imerwartet vordringenden, fruchtbaren Vertreter, der sie als etwas

gemeinsames und sogar nahverwandtes zu handhaben und auszusöhnen ver-

stand. Beide weichen dem stof und der form nach beträchtlich von einan-

der ab, jede fordert ihr eignes geräth und Werkzeug, das unverworren und

mit besondern kunstgriffen gebraucht sein will, in deren besitz sich Lach-

mann vollständig gesetzt hatte ; seine begeisterung waltete also nach jeder

seite hin und seine ganze eigenheit wäre vernichtet, wollte man den von ihm

in ununterbrochnem Wechsel erlangten erfolgen hier oder dort abreifsen.

Dies im allgemeinen vorausgesandt hoffe ich, dafs es mir nicht mis-

lingen werde ihm auf seiner raschen laufbahn und in dem, was er sich er-

rungen hat, behutsam nachzugehn, wobei ich doch nur meinen mafsstab

anlegen kann; andere mögen ihn anders messen.

Karl Lachmann war am 4 merz 1793 geboren und bald nachdem er

dieses tages für ihn letzte Wiederkehr schon halbbetäubt von der quäl der

krankheit erlebt hatte, führten die nahenden martiae idus auch sein ende

heran. Wie ist unser leben kurz und wie schnell rinnt es dahin ; wenig ge-
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lehrte dürfen sich rühmen 35 jähre hindurch in unausgesetzter arbeitsamkeit

und nie nachlassender, immer aufwärts steigender kraft vorgetreten zu sein,

noch eine kleinere zahl wirkt ein halbes Jahrhundert hindurch, die es errei-

chen, dafs ihr andenken ein paar Jahrhunderte dauere.

Es ist schon vieles werth an einer statte das licht der weit erblickt zu

haben, wo gute sitte herkömmlich fortgepflanzt wird. Lachmanns geburts-

ort war Braunschvveig, eine Stadt, die lange zeit her in ganz Norddeutsch-

land ihren alten rühm behauptet, die nicht wenig grofse männer in sich er-

zeugt und genährt, fast immer einen freien sinn bewahrt hat. Wer in einer

solchen jung erwächst, dem tnüssen wie von selbst, wenn er ihre strafsen

durchwandelt, heilsame gedanken imd entschlüsse aufsteigen.

Noch höher anzuschlagen scheint es, dafs der mensch auch in einer

grofsen zeit geboren sei, die gewaltiges ein und aus athme. jedwede zeit

hat ihre thaten und leiden, ihre Vorkämpfer und zurückdränger; wer aber,

edlen sinnes, in den jüngeren geschlechtern, denen ihre hofnungen für das

grofse deutsche Vaterland eine nach der andern gedämpft und genommen

werden, dürfte sich messen mit dem aus lastender schwere des feindlichen

drucks empor getragnen siegesfrohen und überseligen enthusiasmus der jähre

1813, 1814, 1815?

In des erstarkenden knaben Schuljahre, in des Jünglings erste Studen-

tenzeit muste noch geheimer groll über Deutschlands schmach, dann aber

freudige ahnung fallen, dafs sich das blatt bald gewendet haben werde. Man
denkt sich mit welchem jubel, in welcher gesinnung die endlich erschallende

künde der befreiung vernommen wurde, zu welchen eignen thaten sie er-

munterte. Eben seine erste gelehrte arbeit entlassend trat Lachmann als

freiwilliger in die reihen des feldzugs von 1815 und erwarb sich von nun an

das recht ein Preufse zu heifsen und zu sein, wie er es bis an sein lebens-

ende treu geblieben ist. seine die vorrede schliefsenden worte lauten mutig

so: nee mihi otium suppetit, cui eo festinandum est, quo hoc tempore vi-

res omnes, qnorum apta armis aetas est, pio ac forti animo properare decet.

Seine das ganze leben hindurch auf die freiheit des Vaterlands, des

geistes und des glaubens gerichtete denkungsart bedürfen meiner anerken-

nung und meines preises nicht, einige den meisten unbekannte Zeugnisse

dafür könnte ich geltend machen, wenn ich wollte oder das überhaupt hier

passend wäre ; denn ich gehe darauf aus seinen wissenschaftlichen character

1*
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darzustellen, der freilich enge mit seinem öffentlichen und sittlichen leben

zusammenhängt.

Lange, bis es nun zu spät war, hatte ich aufgespart ihm selbst nähe-

res über seine Braunschweiger Schulzeit abzufragen, und weifs blofs, dafs

er unter dem tüchtigen Heusinger mit gründlichen philologischen kenntnis-

sen ausgestattet, in ihnen frühe zu schalten begann und bald reif zur Univer-

sität entlassen werden konnte. Mir entgeht auch, ob er bereits daheim zur

englischen spräche geleitet war, von der ein Übergang, vielmehr rückumweg

zu dem uns am nächsten liegenden Studium der muttersprache manchen er-

leichtert wird, weil sie starke anklänge an unser alterthum bewahrt, die uns

selbst heute verklungen sind, auch die italienische mufs er frühe genau ge-

trieben haben, wie ich aus seiner späteren belesenheit in ihr, und nach ih-

rem metrischen gehalt, der ihm zusagte, schliefse. Öfter als anderswo

mochte in Brauuschweig die rede auf Lessing gefallen und die erinnerung

an ihn lebendig gewesen sein, dessen werke einmal würdig herauszugeben

Lachmann bestimmt war.

Zu Göttingen, wo er anfangs theologie studieren wollte und studierte,

von der aber schon viele ab zur i-einen philologie verlockt worden sind,

hörte er eifrig bei Heyne und Dissen; unter aufstrebenden Jünglingen verkeh-

rend mit Lücke, Bunsen und Ernst Schulze, dem dichter der jetzt beinahe

vergessenen bezauberten rose, an welcher ihm der leichlfliefsende versbau

sehr behagte. Hervor zu heben ist aber der nachhaltige eindruck, den ein

andrer nur in engerem kreise erkannter lehrer dort auf ihn machte. Benecke,

überhaupt der erste, der auf unsern Universitäten eine grammatische kennt-

nis altdeutscher spräche weckte, war es, der in Lachmann den hernach zu

lichter flamme aufschlagenden funken deutscher philologie zündete, und mit

wahrer frömmigkeit hieng er seinem lehrer, den er bald überragte, fortwäh-

rend an, wie es die widmung der auswahl und die vorrede zur zweiten ausgäbe

des Iwein schön kund thun; selbst von Beneckes halbenglischer stolzer sprö-

digkeit schien etwas auf ihn übergegangen. Für den lehrer wie den Schüler

erläutert aber jener fremdherschaft bleierner druck die trostreiche Zuflucht

zu den vergrabnen schätzen heimischer spräche und dichtung, aus denen

fühlbare frische anwehte und etwas, das in der classischen, wenn auch über-

legnen literatur nicht aufgieng, jedenfalls eine angestrengter forschung werthe

und bedürftige uns vom eignen vaterlande selbst dargereichte gäbe, ver-
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gleichen wir die deutsche literatur einem kleinen ort, der nur zwei enge aus-

gänge hat, die classische einer grofsen Stadt, von der sich aus zehn präch-

tigen thoren nach allen Seiten vordringen läfst ; über ein gewisses ziel fort

wird in die kunstreich gelegte heerstrafse der schmale steig einlaufen und

dann von beiden aus der menschliche geist in gleich ungemessene weite ge-

führt werden.

Ein paar altdeutsche bücher mag Lachmann schon auf französischen

boden mitgenommen haben, um sich die langeweile des bivouacs zu' ver-

treiben. Unterdessen aber war das werk, aus dessen vorrede vorhin eine

stelle gehoben wurde, erschienen und niuste die äugen aller philologen von

fach auf sich ziehen, weil es, neben einigem imhaltbaren und wieder fahren

zu lassenden, die fülle glücklicher emendationen gewährte und einen schwie-

rigen text so behandelte, wie es nur auf echt critischer grundlage möglich

war. Mit grofsem geschick, das ihn auch nachher nie verliefs, hatte der

einundzwanzigjährige Jüngling sich gerade auf den schönsten theil der gan-

zen lateinischen poesie, auf die elegischen dichter geworfen, und unter ihnen

Properz, den geistigsten derselben, imd dem am schlimmsten mitgespielt

worden war, zuerst auserlesen. Dreizehn jähr später folgten, zwar schon

mit gröfserer gewandtheit aber nach gleich scharfer critik der liebliche Ti-

bull, der kräftig ausgelassene Catull. Diese bahn war gebrochen und des

herausgebers verfahren hatte sich in der Zwischenzeit auch an einigen der

wichtigsten altdeutschen dichtungen bewährt, es war ihm völlig zu fleisch

und blut geworden ; ich will mich bestreben die art und weise seiner critik

und worauf sie wesentlich beruhte, darzulegen. Seine zahlreichen Schriften

der reihe nach zu nennen kann ich dabei überhoben sein, da dies schon von

andern umsichtig geschieht oder geschehen ist, und werde mich blofs auf

diejenigen darunter beziehen, die jedesmal in meiner betrachtung hervor-

stechen. Sie hat es auch nicht mit seinen lebensverhältnissen zu thun,

und wie schon vorhin unerwähnt blieb, dafs er ein oder zwei semester in

Berlin studierte, brauche ich mich nicht näher darauf einzulassen, dafs er

zuerst eine gymnasiallehrerstelle bekleidete, dann zu Königsberg als pro-

fessor auftrat und von da nach Berlin gei-ufen wurde, wo nun auch unsere

akademie sich seiner bemächtigen konnte. Mich beschäftigt sein innerer

gang, den allerdings diese äufseren lagen seines lebens vielfach begünstigten.
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Man kann alle philologen, die es zu etwas gebracht haben, in solche

theilen, welche die worte um der Sachen, oder die Sachen um der worte

willen treiben. Lachmanu gehörte unverkennbar zu den letztern und ich

übersehe nicht die grofsen vortheile seines standpuncts, wenn ich umgedreht

mich lieber zu den ersteren halle, denn jeder wird eingeständig sein, dafs

die form mit dem wesen einer schrift und gar eines gedichts innig zusam-

menhange und auf allen fall der eines grofsen theils ihres wahren gehalts

sicher habhaft werde, dem es in diese form einzudringen gelungeh sei, wäh-

rend rücksicht auf die sache selbst von der eigenheit einzelner werke abzu-

sehn und bienenartig auf den honig bedacht zu sein pflegt, der aus mehrern

zusammen gesogen werden soll. Nicht dafs es Lachmann an manigfaltigster

sachkentnis ii'gend abgieng, deren sein aufserordentliches gedächtnis stets

für ihn eine menge bereit hielt und die ihm bei ausgedehnter belesenheit

täglich anwuchs; allein seit er seinen wahren, eigentlichen beruf erkannte

(und das mufs bereits frühe eingetreten sein), haftete bewust oder unbewust

seine theilnahme an den Sachen nur insofern er daraus regeln und neue griffe

für die behandlung seiner texte schöpfen konnte: das übrige blieb als stö-

rend und aufhaltend ihm zur seite liegen. Da nun diese richtung seines gei-

stes, durch ihre eignen erfolge gestärkt, allmälich zunahm, musten andere

arbeiten oder thätigkeiten, jemehr sie von ihr abstanden, für ihn gleichgül-

tiger und unerfreuender werden. Von Beneke hörte ich zu Göttingen einige-

mal behaupten, ein bibliothecar (und er selbst war ein vortreflicher) gehe

vei'loren, sobald sich in ihm ausschliefsliche neigung für bestimmte fächer

der wissenschaftey erzeuge ; in solchem sinn liefse sich von strengen philo-

logen sagen, dafs sie alle aufmerksamkeit auf den reinen text kehrend, ihren

geschmack dafür an Sacherklärungen gleichsam sich zu verderben scheuen,

pflicht ist ihnen das gesicherte woi't aufzustellen, liege nun darin, gehe dar-

aus hervor was da wolle.

Laut und beifallswerth hat sich auch Lachmann darüber ausgespro-

chen, dafs die doctrin in der philologie wie in andern Wissenschaften scha-

den anrichte, wenn sie immer vor der zeit fertig machen wolle und gerade

nur so viel wahre und falsche grundsätze untereinander entfalte, als sie aus-

zusinnen und zu verarbeiten ertrage, da doch die unerschöpften quellen eine

überströmende ausbeute gewähren, deren man sich vor allem bemächtigen

mufs, ohne gleich auf alle fragen zu antworten, ohne jede daraus entsprin-
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gende Schwierigkeit zu beseitigen. Die erwartung ist höher gespannt, der

gewinn unabsehbar, wenn das forschen, auf die Urkunde des textes gerichtet,

langsam und sicher vorschreitet, wenn der text fortwährend mehr gilt, als

was oft nur winziges an ihm geschehn kann. Dem autor, welchen Lach-

mann studierte, wollte er nichts hinzubringen, sondern alles aus ihm lernen,

nicht flach mit ihm experimentieren, aber seine echte gestalt von dem

schmutz und Verderbnis, die sich daran gesetzt hatten, reinigen. Weitge-

hende combinationsgabe war ihm entweder unverliehen, oder er übte sie

nicht und verschmähte sie widerwillig, weil ihm alles ungenaue und halbe

fruchtlos schien und vergeblich.

Selbst grammatische entdeckungen imd erörlerungen, welchen er an-

sah, dafs sie in seine textcritik nicht einschlagen würden, berührten ihn fast

nicht mehr. Der vergleichenden Sprachwissenschaft hat er sich eher abhold

als hold erzeigt, weil ihre ergebnisse ihm zu fern, d. h. ferner giengen als

ein herausgeber classischer werke sie zu wissen nöthig hat. er schritt nicht

gern über den kreis der deutschen, lateinischen imd griechischen spräche,

die ihm genau bekannt waren und immer vertrauter wurden, um der Wörter

letzte gründe war er unbekümmert, nur nicht um ihre bestimmte gestalt,

kraft und Wirkung für die zeit der behandelten quelle, die er mit dem sel-

tensten talent und der glücklichsten kühnheit erspähte: wo drei oder vier

um die rechte lesart verlegen waren, fand er sie auf der stelle und hat un-

zähligemal immer den nagel auf den köpf getroffen.

Unter den texten waren ihm am liebsten die schwersten und die dem

critiker die vielseitigsten handhaben darböten, zwar fesselten ihn auch pro-

sadenkmäler, deren text grofsen und eigenthümlichen, von ihm mutig über-

wundnen hindernissen unterliegt, wie des N. T., wofür ihn ohne zweifei

Schleiermacher gewonnen hatte, oder die wiederholte durchsieht des Gajus,

den vieler äugen nicht fertig lasen, und der agrimensoren oft unheilbare Ver-

worrenheit. Seiner ganzen natur am meisten zusagend waren aber gedichte

und eben die metrik in ihrer tiefe imd höhe zu erforschen ihm das angele-

genste. Auch die prosa hat ihre gesetze, der allgemeine Sprachgebrauch und

umgedreht die an sich unberechenbare eigenheit eines jeden einzelnen Schrift-

stellers lassen der critik weiten Spielraum ; in der poesie aber wird die na-

turgabe oder nachlässigkeit eines Verfassers noch durch waltende metrische
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regeln gezügelt, an denen seine arbeit geprüft, nach denen sie gereinigt

werden kann.

Hatte Lachmann bei einem autor, was überall das erste ist, die ge-

schlechter der handschriften, die einzelnen abschreiber und ihre weise er-

mittelt; so nnterliefs er nicht eine etwa noch unbekannte Zerlegung des gan-

zen Werks in bücher oder abschnitte an den tag zu bringen und dann deren

zu Terschiedner zeit erfolgten Ursprung zu bestimmen. Hierzu muste ihn

die beschäftigung mit den lyrischen und elegischen gedichten der Griechen

und Römer, die begreiflich nicht chronologisch geordnet und der Interpola-

tion am leichtesten ausgesetzt sind, unmittelbar führen; schwieriger macht

sich die annähme, dafs ein erzählendes gedieht seinen eignen flufs imterbro-

chen habe und erst in der mitte oder gar am schweif auszuarbeiten begon-

nen, ihm zuletzt der köpf angehängt worden sei. Doch ist nicht luiwahr-

scheinlich, dafs der prolog zu Hartmanns Iwein (wie wir noch heute die

Yorrede eines buchs zuletzt schreiben) erst nach Vollendung des ganzen

zugefügt wurde, und ob auch andere einzelne theile dieses werks zu ver-

schiedner zeit gedichtet seien? fragte Lachmann, ohne es nachzuweisen, des

Parzival sechzehn bücher, die neun des Wilhelm scheinen auf natürliche

weise ganz nach einander abgefafst, eine stufenmäfsige zeit der abfassung liefs

bei mehrern des Parzival sich deutlich aufzeigen. Auch für Otfrieds werk

scheint ihm ein beweis gelungen, dafs zuerst das erste, dann das fünfte buch,

zuletzt die mittleren theile gedichtet sind, und es wird auf einen anfangs

nachlässigen, hernach fortschreitenden versbau geschlossen.

Das sorgfällisste und feinste Studium des verschiednen versbaus trat

nun ein, und im alterthum der hochdeutschen dichtkunst waren noch nach-

wirkungen der quantität auf den herschenden grundsatz der betonung zu

spüren, welcher in zwei akademischen abhandlungen über das Hildebrands-

lied und althochdeutsche betonung lichtvoll und eindringlich erläutert wurde,

wogegen die mittelhochdeutsche theorie der hebungen im commentar zu

dem Iwein und den Nibelungen, etwas schwierig und allzu gedrungen, sich

erörtert fand. Nächst der mittelhochdeutschen hatte Lachmann vorzugs-

weise die ihm zumal wollautende althochdeutsche spräche angebaut, der

älteren und formgewaltigeren gothischen sich minder zugewandt, weil in ihr

keine verse vorhanden, also für sie nur prosodische, keine metrische regeln

zu gewinnen sind, wenigstens weifs ich mir seine mehrmals voi'blickende
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abneigung die Überlegenheit der gothischen formen anzuerkennen nicht an-

ders auszulegen. Der mittelhochdeutsche versbau wird aber auch noch

durch die reinheit des reims gestützt, welchen Lachmann bei jedem genauer

behandelten dichter in fleifsigen rcgistern sammelte und zu triftigen Schlüs-

sen nutzte. Man kann sich denken, dafs das princip des meislersangs in den

strophischen gedichten, hauptsächlich den lyrischen liedern und leichen,

aber auch der strophenbau in den Nibelungen, Gudrun, Titurel und sonst

seinen Studien bedeutsame haltpuncte gewährten.

Doch hieran genügte ihm noch nicht, verse und Strophen hinterlas-

sen auf den hörer imd beim Tortrag im geleite von musik oder gesang deut-

lich empfundnen eindruck. Seiner aufmerksamkeit entschlüpften aufserdem

andere mehr äufserliche und bisher unbemerkt gebliebne Zahlenverhältnisse

nicht, nach welchen ganze gedichte in bestimmte, dem ohr unfühlbare glie-

der oder ketten, wenn dieser ausdruck passend ist, aufgiengen. Auch hier-

bei hatte ihn wol zuerst eine in der griechischen dichtkunst o;emachte Wahr-

nehmung geleitet. In zwein seiner frühsten abhandlungen zerlegte er

sinnreich und gelehrt erst die melischen, hernach sogar die scenischen ge-

dichte der Griechen in heptaden, ich glaube ohne sich den allgemeinen bei-

fall der classischen philologen zu erringen. Mit gröfserem glück wandte er

nun eine ähnliche entdeckung auf unsre mhd, gedichte an, indem er Wolf-

rams beide gröfseren werke in glieder von dreifsig zeilen sonderte, bald

auch den Iwein in dreifsige, die Nibelungen und die klage hingegen in acht-

undzwanzige, folglich auch in heptaden, so dafs die vierzeilige Strophe sie-

benmal sich wiederholte. mich verwimdert zu sehn, dafs in der dritten

ausgäbe, deren erscheinen um ein paar wochen Lachmann nicht mehr er-

lebte, die klage nunmehr nach dreifsigen, statt vorher nach achtundzwan-

zigen zertheilt ist.

Nicht zu leugnen steht, die dreifsige empfangen durch das erste und

letzte glied im Iwein, noch mehr durch die Verzeichnisse der edelsteine und

ritter im Parzival 791. 770. 772, des Schlusses 827 und durch manches an-

dere hier zu übergehende festen halt, und man kann nicht umhin anzuneh-

men, dafs beim hersagen und aufzeichnen längerer gedichte auf solche die

poesie selbst unberührt lassende gliedei'ungen irgend ein uns noch nicht

hinlänglich aufgeklärtes gewicht fiel, folglich die textcritik ihr augenmerk

dahin zu richten befugt ist. Gleichwol scheint es dabei nicht ohne gefahr

2
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abziigehn, und nicht unmöglich dem text eine solche unbeabsichtigte ein-

theilung gleichsam aufzudrängen, dividiere man mit dreifsig in die zahl aller

verse eines gedichts, was übrig bleibend widerstrebt, läfst durch ausschei-

den oder zuthun einzelner zeilen sich schon vereinbaren.

Aufser allen diesen vielfachen mittein, aus der form athetesen zu ge-

winnen, verderbte Wörter und verse zu heilen, ja sich ganzer und unbe-

holfner zu entledigen, gibt es aber für das epos insonderheit noch einen

weitführenden weg der herstellung aus seinem Inhalt selbst und aus der eig-

nen art und weise seines Ursprungs.

Da nemlich die epische poesie nicht gleich aller übrigen von einzelnen

und namhaften dichtem hervorgegangen, vielmehr unter dem volle selbst,

im munde des volks, wie man das nun näher fasse, entsprossen und lange

Zeiten fortgetragen worden ist; so darf von vorn herein aufgestellt werden,

dafs sie wechselnden Veränderungen, Zusätzen sowol als abkürzungen in ganz

andrer weise ausgesetzt gewesen sein müsse, als was man kunstpoesie zu

nennen berechtigt ist, und grofsen reiz wird es haben, durch ausscheidung

der entstellenden zuthaten ihrer echten oder echteren gestalt wieder auf die

spur zu geraten; wie man andere gedichte oft schon einem bach, einem

Strom verglichen hat, das epos ist ein wogendes meer, das sich an den kü-

sten bricht und bald hier bald dort schöner spiegelt.

Schon frühe, fast bei seinem ersten auftreten, hatte Lachmann, dem

Wolfs prolegomena lebhaft in gedanken standen, sich überzeugt, dafs die

ansieht vom homerischen epos volle ja ausgedehntere anwendung auf unsere

Nibelungen leide, und in einer kleinen, seinem Properz auf dem fufse ge-

folgten unvergefslichen Schrift eine reihe wol überlegter, eindringender,

hernach unablässig fortgeführter Untersuchungen über diesen gegenständ er-

öfnet. Es begann dadurch ungeahntes licht auf die ältesten Verhältnisse

unsrer poesie zu fallen, und im engsten band philologischer und sächlicher

hier zusammenzielender aufschlüsse in seinen ausgaben des Nibelungenlieds

und reichen hinzugetretnen anmerkungen wurde fruchtbar, meistentheils

überzeugend erörtert, wie viel der epischen urgestalt von ihr fremdartigen

Zusätzen zugetreten oder durch abbruch benommen worden sei. Fester ge-

wachsen in diesen blendenden ergebnissen kehrte Lachmann hernach auch

sich wieder zu den Griechen und unterzog, vor den äugen unsrer akademie,
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die Ilias einer neuen, ungleich weiter als Wolf beabsichtigte, vorrückenden

prüfnng.

Unter den für beiderlei epos reich aufgelhanen beweisen sind einzelne

schlagend und unwiderlegbar, andere verfehlen nicht des eindrucks. Nur

hat es schon an sich etwas grausames, den gedichten so ansehnliche in den

handschriften gegebne stücke abzustreiten, und schwer hält es epische schich-

ten, die alle berechtigt sein können, von kunstfertigeren einschiebsein zu

unterscheiden, wie sie auch in den erzählenden werken höfischer dichter be-

gegnen. Aus der masse des epos flössen, ich sage lieber tropften auch, wie

wir wissen, kleinere Volkslieder ab, doch der knappe romanzenstil war seiner

alten, mehr umfassenden behaglichen breite fremd vmd zwischen den critisch

neu zerlegten gesängen und solchen wilderen oftungeschlachten romanzen wal-

tet fühlbarer unserschied. Diese ci'ilik ist immer raubend imd tilgend, nicht

verleihend, sie kann die Interpolationen fort, das weggefallene echte nim-

mer herbei schaffen. Hauptsächlich aber mufs ich das wider sie einwenden,

dafs mit unrecht von einer zu grofsen Vollkommenheit des ursprünglichen

epos ausgegangen werde, die wahrscheinlich nie vorhanden war, und in ihm

alle flecken zu tilgen, alle wirklichen oder scheinbaren Widersprüche aus

ihm zu entfernen seien. Gleich anderm dem edelsten menschenwerk wird

auch die epische dichtung ihre mängel an sich tragen und bei der gewaltigen

Wirkung, die sie im ganzen erzeugt, um einige Unebenheiten, die sich in ihr

eingefunden haben, unbekümmert sein dürfen. Wie keine völlig gleich-

mäfsig gebildete spräche je erscheint, alles licht der abschattungen bedarf,

macht ein homerisches schlummern oft gefälligeren eindruck als ihn der

dichtkunst stets wach erhaltnes feuer hervor brächte. Wer wollte den bei-

den vor Troja alle kampfestage, der Kriemhild ihre jähre ängstlich nachrech-

nen? Man läuft gefahr durch critisches ausscheiden, das gar kein ende hat,

auf der einen seite zu zerreifsen was auf der andern verbunden wurde; warum

soll es hier nicht gesagt werden? aus Lachmanns zwanzig liedern ist in der

ihat eine anzahl schöner, ergreifender und kaum zu missender sti-ophen weg-

gefallen, wie ich auch der Ilias nicht alles nehmen lassen möchte was er ihr

abspricht. W'as ich ihm selbst unverholen liefs, von seinem standpunct, auf

den viele sich entschieden stellen, bin, je länger ich nachsann, ich meinerseits

abgekommen und gedenke diesen gegenständ, welchen angefacht imd ins licht

gesetzt zu haben sein verdienst bleiben wird, einmal ausführlich zu erörtern.

2*
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Ich kann aus der angegebnen Ursache den höhepunct seiner auf alt-

deutsche dichtungen gewandten critik nicht in den Nibelungen, vielmehr nur

in der kostbaren ausgäbe von Wolframs werken erblicken, die keiner vor

ihm so befriedigend zu stände gebracht hätte, ihm sobald keiner nachthun

würde, er wählte sich aus innerm trieb den an gedanken und gemüt reichsten

dichter unsrer vorzeit und hat dessen tiefbegründeten abstand von Gotfried

von Strafsburg, welchen abstand wir zwar mehr in der bekannten stelle die-

ses, als in einer uns erhaltnen Wolframs selbst ausdrücklich anerkannt fin-

den, gewissermafsen wieder aufgenommen. Was anmut, was lebendigen,

weichen flufs der innigsten poesie angeht, steht Gotfrieds Tristan gewis hö-

her, als Wolframs dunkler, schwerer Parzival, dessen Inhalt auch lange nicht

so lockt und fesselt, wie im Tristan; allein Lachmannen widerte schon die

unsittlichkeit der auf ehbruch und fälschung eines gottesurteils mitgegrün-

deten fabel an, so wenig der lieblichen und aus dem menschenherz strömen-

den dichtung die beschönigenden vorwände fehlen. Der sprachgewandte

Wolfram war aber auch werth, dafs gerade an ihm Lachmann die meister-

schaft seiner durchdringenden sprachkentnis bewährte ; mit welchem tact er

in zahllosen fällen aus allen lesarten immer die richtige, gesunde herausge-

funden hat, verdient bewunderung, er liefs damit alles, was für die heraus-

gäbe irgend eines altdeutschen gedichts bis dahin geleistet war, weit hinter

sich, und sein ganzer feinhöriger text ist ein unerreichbares muster geworden

für alle die an so schweres ihre mühe ansetzen wollen. Nach solchen lang-

sam aber in jedem schritt sicheren arbeiten stob ihm die critik des Iwein,

des Gregor und anderes leicht von der band.

Aus denselben gründen zaudere ich nicht auch sein allerletztes werk,

seinen Lucrez als ein gelungnes meisterstück zu preisen, obgleich auf alt-

römischem felde ich mir kein gleich sichres urtheil anmafse, aber auch der

unkundigere findet sich schnell davon überzeugt. Dieser dichter war wieder

seiner ganzen art und weise nicht minder angemessen als Wolfram, den ich

doch an poetischer gäbe höher stelle, insoweit beide überhaupt sich einan-

der nur vergleichen lassen. Lucrez hatte die weihe edler, strenger gedan-

kenfüUe empfangen, zuweilen erweicht er sich, und dann fliefsen ihm an-

mutige verse, überall aber läfst er unmittelbar dahinter andere folgen, die

in ihrer wendung wie im ausdruck haare prosa sind. Ich wenigstens kann

dem von Lachmann hart angefahrnen ausspräche Bergks beistimmen, der
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den Lucrez ingenio maximum, arte rüdem genannt hat, nur mufs bei der

kunst man nicht sovvol seinen strengen und gebildeten versbau, als den ein-

klang des ganzen gedichts im äuge haben, der bei Virgil, Horaz, ja bei den

elegikern vorhanden ist und anzieht, ihm aber abgeht. Es war doch kein

guter plan Epikurs System der physik, wenn auch geistig erfafst, und stellen

anderer griechischer Schriftsteller schritt vor schritt in verse überzuführen,

so dafs die einzelnen materien, zwar warm überdacht und wiedergegeben,

nur an einander gereiht erscheinen, nicht zu einem gewaltigen ziele fühi-eu.

Wieviel lebendiger und geschickter hat Virgils gedieht vom landbau lebhafte

gegenstände behandelt, ich habe wol mit Lachmann darum gestritten und

ihm mein geständnis abgelegt, dafs einzelne zeilen bei Lucrez mich gemah-

nen wie verse lateinischer dichter des mittelalters, abgesehn von ihrer grö-

fseren metrischen Vollendung, das sei stil der alten kunst, meinte er. gut

denn, dafs Virgil und Horaz, in deren keinem ich doch ein höchstes ideal

der poesie anerkenne, dieser kunst ein ende gemacht haben. Lachmanns

verdienst um die herstellung der lucrezischeu schreib und ausdrucksweise

kann nicht genug gepriesen werden, der lateinischen grammatik ist damit

nach allen selten Vorschub geschehn; auf den gewinn, der für die philoso-

phische betrachtung aus dieser rerum natura zu ziehen ist, liefs er seinerseits

sich nicht ein. Völlig aber, scheint mir doch, gehn des Lucrez archaismen

nicht auf in dem alten kunststil, da der ältere Ennius sich schon freier be-

wegte, Plautus überall dichterischer, dem auch unmittelbar die Griechen

vorlagen und der doch nicht so über die patrii sermonis egestas klagte, im

ganzen Lucrez wüste ich nichts so poetisches, wie zum beispiel der einzige

prolog des plautinischen rudens ist.

Ich redete zu lange über Lucretius und darf nicht von seinem her-

ausgeber ablenken. Wie es bilder gibt, in die sich die maier getheilt haben,

so dafs einer die landschaft, der andere die flguren lieferte; so liebte Lach-

mann es gemeinschaftlich mit andern arbeiten zu unternehmen, denn es ge-

lang ihm dadurch sich streng auf die herstellung des lextes zu wenden, dem

freunde das übrige zu lassen. Wer sonst über einem geliebten, langerwog-

nen autor waltet, den würde fremder antheil an der ausarbeitung eher stö-

ren : ihm war höchst willkommen, was er für sich schon bei seite gelegt hätte,

nun von andern bänden ausgerichtet zu sehn, oder auch bei einem von an-

dern angelegten werk daraus vorweg was ihm behagte an sich zu ziehen. So
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hat er im verein mit Buttmann (dem söhn) das neue testament, mit Rudorff

die agrimensoren herausgegeben, und nach Göschen sich auch des vielbehan-

delten Gajus luiterzogen. An seinem Babrius nahmen Meineke und Bekker

theil, am Lichtenstein Karajan, Iwein vrar von ihm zusammen mit Benecke be-

arbeitet worden, nur zufällig entrathen seine Nibelungen freundes hilfe, vreil

dieser das schon auf dem titel enthaltene Wörterbuch nicht lieferte, auch Lu-

crez hätte von dem sächlichen commentar, Parzival vom glossar eines andern

begleitet sein können. Wiederholentlich bekannte er mir seine Unfähigkeit zu

lexicalischen arbeiten, das war keiner art Säumnis oder trägheit, o nein,

ihm lagen zu jedem altdeutschen dichter den er vornahm bald die mühsam-

sten reimregister zur band und von jedem wort, das er setzte, hätte er re-

chenschaft geben können, seiner natur widerstritt aber einen ganzen vorrat

von Wörtern gleichmäfsig zu behandeln, über deren einzelne die gewisseste,

über andere nur ungenügende auskunft zu ertheilen er vermochte.

Seine Schreibart in beiden sprachen war streng und sauber, mitunter

dünkt mich ungeschmeidig, im latein störte er ohne noth, nie ohne grund

durch einige abweichende Orthographien; am deutschen, wo alle Schreibung

schmachvoll im argen liegt, durfte das nicht stören, dennoch enthielt er

hier sich mehr der neuerung, vielleicht um nicht nachzuahmen. Was aber

in seiner darstellung selbst wichtiger ist, er liefs gern hauptsachen an neben-

steilen erscheinen und liebte es, gleichsam neckisch, einen theil des entdeck-

ten zu bergen und zurück zubehalten, den wer ihm zu folgen verstand erra-

ten und ergänzen muste. das hat der Wirksamkeit seiner Schriften, die es

wahrlich keinem leicht machten, abbruch gethan. aufmerksame leser haben

lieber dafs ihnen zu viel als zu wenig gesagt werde, da sie das überlaufende

leicht abziehen, das verschwiegne schwer hinzusetzen können.

Er hatte, meine ich, im deutschen stil wie in handhabung der dinge

eine gewisse ähnlichkeit mit Johann Heinrich Voss, dessen ansieht ihm auch

in manchem, mehr dem grad als dem endziel nach, unfern stand, mit dem er

zugleich neben der classischen philologie die neigung zu Shakespeare und

zum heimischen alterthum theilte, in welchem letztern er ihn doch weit über-

traf, auch Lessing hatte die ältere deutsche dichtung hervor gezogen ohne

doch dafs er auf das beste schon gekommen wäre, und sein geistvolles Vor-

bild mufs auf Lachmann eingewirkt haben, unmittelbare muster, denen er

glücklich nachstrebte, waren ihm, aufser Bentley, unter den Zeitgenossen
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Gotfried Hermann und Lobeck; mit Buttmann (dem vater, dessen griechische

grammatik er auch in den späteren ausgaben pflegte), mit Meineke und

Bekker hielt er enge, aufgeweckte Freundschaft, mächtigen einflufs auf ihn

übten Niebahr, zumal Schleiermacher, in dessen letzten lebensjahren er

vertraut mit ihm gewesen sein mufs, mehrmals erzählte er mir bewegter

als gewöhnlich von dem flatternden, weifsen haar, in dem Schleiermacher

rüstig die Berliner strafsen durchschritten und wie ihn das gerührt habe:

nun ruhen sie beide dicht nebeneinander.

Was von Lachmanns eigner sinnesart, von seinem privatleben soll ich

hier hervor heben? Wer ihn genauer nicht kannte, dem mochte er herb

und verschlossen erscheinen oder abstofsend, er war mildherzig, weich und

voll liebe, allen umgang, der seinem ernsten wissen nicht fruchten konnte,

hielt er von sich, und schwer fiel es die einmal bei ihm verscherzte gute

meinung herzustellen, an abgeneigtheiten gebrach es bei ihm nicht, wenn

nach hochtrabenden worlen seichtes oder abgethanes sich wollte heraus le-

gen, pflegte ihm ein Vorwurf der absurdität zu entfahren. Im vertrauten

kreise konnte er sich frohster heiterkeit überlassen und machte einer falschen

deutung seines namens dann die gröfste ehre; es ist ein zeichen guter men-

schen herzinnig lachen zu können, oft, wenn er so in unhemmbarem schüt-

tern sich ergofs, muste ich einer stelle seines Walthers gedenken, wo es heifst

friundes lachen sol sin äne misselät,

süeze als der äbentröt, der kündet lüter maere.

Aus dem alten Göttingen her waren seinem imfehlbaren gedächtnis noch ganze

stücke der vorti-äge einiger professoren gegenwärtig, die er in stimme und

gebärde vortreflich nachzuahmen wüste, wie seiner laune eine auswahl kost-

barer, auch wenn sie sich wiederholten, immer frisch bleibender anecdoten

zu gebot stand, für geselligen umgang gemacht imd gestimmt war er in meh-

rern vereinen ein wolgelittener praeses. Allen seinen freunden getreu und

redlich wüste er gegen sie von keinem rückhalt und theilte gern und gradaus

sein wissen mit. an beifall karg trat er, wo ihm etwas überhaupt misfiel, in

nebendingen spitz lobend oder tadelnd hervor, so dafs man dadurch weder

verdrossen noch befriedigt werden konnte, sein volles zustimmen wog desto

schwerer. Von eigensinn vrar er nicht frei, durch kleine Vorstellung konnte

ich ihn bewegen das seine ausgaben der Nibelungen verunstaltende brechen

der langzeilen aufzugeben : es lehrt nichts was man nicht schon von selbst
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fühlte, und wer möchte im hexameter die caesur sichtbar hervorheben?

Seine schüler, die sich in ihn fanden und die er mochte, werden seiner lieb-

reichen lehre unvergessen sein. Dafs er unverheiratet geblieben war, wurde

in seiner letzten schweren krankheit wehmütig empfunden, wo ihn keine

weichen, sanften bände einer liebenden frau pflegen konnten, nicht einmal

seine freunde ihm nahen durften, aufser dem von Leipzig herüber gefahrnen

Moriz Haupt, der nacht und tag seiner bis ans ende wartete. Erst, solange

das übel nichts schien als ein podagra, das öfter gekommen und gegangen

war, hatte man geringe sorge, ich erlaubte mir sogar damals in unsern mo-

natsberichten von dem podagra mythisch zu handeln, ihn damit, wenn ers

läse, ein wenig zu erheitern, als aber die seuche sich in ihrer ganzen fein-

desgestalt erzeigte, ward allgemeine schmerzliche theilnahme in der Stadt um
ihn, und nachdem er mutig eine fufsabnahme ausgehalten hatte, bewunde-

rung rege, was konnte alles helfen?

Der glückliche. Im letzten jähr, das er lebte, war sein neues testa-

ment vollendet und die pracht seines Lucrezes aufgegangen, die dritte aus-

gäbe der Nibelungen bis zum titelblatt fertig gedruckt, auch Lucilius lag

ausgearbeitet und kann in einigen wochen die presse verlassen, für den druck

bereit steht eine samlung der ältesten minnesänger mit den schönsten text-

reinigungen. Ein Otfried, wie ich höre, in gemeinschaft mit Haupt war vor-

bedacht und man hätte nicht lange zu warten gebraucht, so giengs ihm von

statten, den Titurel hatte er wol schon geraume zeit fahren lassen, den un-

ternommenen Morolt nicht weit geführt. Noch manches andre willkommne

und wünschenswerthe würde er zu tage gefördert haben, nichts, bin ich des

glaubens, vras seinen Wolfram und Lucrez in geschmack und zierde überholt

hätte, seines ruhmes höchste Staffel ist von ihm erklommen worden, er war

zum herausgeber geboren, seines gleichen hat Deutschland in diesem Jahr-

hundert noch nicht gesehn. Den Jubiläen, die das alter unserer gelehrten

mit langerweile bedrohen, ist er noch grofsentheils entronnen. Den schlich-

ten prunklosen mann mit blondem haar im blauen oberrock werden wir lange

an unsrer tafel missen, wie schonend, wenn es hätte sein sollen, wäre auch

der krückenträger an ihr gehegt und gehütet worden, der sich dann hätte an-

gewöhnen müssen still zu sitzen, nicht hinter allen stülen herum zu wandeln.
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auswärtiges Milglied der Akademie.

Von y^

H^°- HEINR. ROSE.

[Gehalten in der öffentlichen Silznng der Akademie der Wissenschaften

am 3. Juli 18Ö1.]

A, 7'"" August des denkwürdigen Jahres 1848 starb zu Stockholm Rer-

zeliiis nach langen und schmerzlichen Leiden, im fast vollendeten 69"'"

Jahre seines Alters.

Ausgezeichnete Männer, die während einer langen und thätigen wis-

senschaftlichen Laufbahn sich eines grofsen Rufs erfreuten, können diesen

durch ein verschiedenes Wirken erworben haben.

Wenn ein Lehrer durch theoretischen und praktischen Unterricht,

durch eine hinreifsende Gabe von überzeugender Beredsamkeit einen Kreis

von Schülern heranzieht, welche er durch sein belebendes Beispiel für

seine Lehre begeistert, oder wenn er durch ein aufserordentliches Talent

der schriftlichen Darstellung die schwierigsten Theile der Wissenschaft dem

wifsbegierigen Publicum zugänglich macht, oder wenn er endlich durch

geistreiches Combiniren gefundener Thatsachcn zu den fruchtbai'sten Ideen

anregt, so kann ein solcher mit dem günstigsten Erfolge wissenschaftlichen

Sinn verbreiten, und auf das wohlthätigste wirken. Aber wenn man am Ende

seines erfolgreichen Lebens luitersucht, ob durch seinen Abgang eine we-

sentliche Lücke entstanden sei, so wird man oft finden, dafs die Wissen-

schaft im Ganzen denselben Umfang behalten haben würde, auch wenn er

nicht in ihr gewirkt hätte. Er hat, wenn auch überaus segensreich, doch nur

mittelbar für die Wissenschaft gelebt.

Andere aber, von der Vorsehung besonders begabte Männer, mit dem

Talent der Forschung im hohen Grade ausgerüstet, erspähen mit bewun-
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drungswürdigem Scharfsinn, vpo die Wissenschaft durch das Experiment

unterstützt werden mufs, und oft durch wenige scheinbar ganz einfache Ver-

suche klären sie auf ijberraschende Weise unsere Ansichten auf, stofsen lange

angenommene Vorurtheile um, und bringen die Wissenschaft mit Riesen-

schritten weiter.

Es ist selten, dafs Männer der letzteren Art sich dann gleichsam herab-

lassen, die Räume, die sie der Wissenschaft erobert, vollständig auszubauen.

Sie begnügen sich meistentheils, durch ihre Entdeckungen gezeigt zu haben,

wo ncoh die Wissenschaft im Einzelnen studirt werden mufs, und nachdem

sie den Gang und die Methoden zur Ausfüllung der Lücken angegeben, über-

lassen sie die eigentliche Arbeil anderen.

Ein solcher Mann war wohl Humphrj Davy. Wer wird nicht an-

erkennen, dafs im Anfange unseres Jahrhunderts durch ihn, allein schon

durch die Entdeckung der metallischen Natur der Alkalien, die chemische

W^issenschaft einen aufserordentlichen Impuls erhalten hat. Aber so fleifsig

und anhaltend er sich auch mehrere Jahre hindurch mit Versuchen beschäf-

tigte, die mit seinen grofsen Entdeckungen zusammenhingen. Versuchen,

durch welche ganz neue Ansichten sich entwickelten, und die viele Theile

der Wissenschaft ganz aufserordentlich bereicherten, so konnte er doch das

ganze Gebiet nicht vollständig bearbeiten. Er hatte, während seiner leider

nicht lange dauernden Thätigkeit, von Entdeckungen zu Entdeckungen ei-

lend, es verschmäht, sich um das Einzelne der Wissenschaft zu bekümmern,

und als er versuchte, die chemischen Thatsachen zu einem Systeme zu ver-

einigen, und ein Lehrbuch der Chemie zu bearbeiten, so stellte es sich doch

bald heraus, dafs er diesem Unternehmen nicht vollständig gewachsen war,

und von seinen „Elementen des chemischen Theils der Naturwissenschaft"

ist nur die erste Abtheilung des ersten Bandes erschienen.

Wenn aber ein Mann mit dem aufserordentlichsten Forschertalent

ausgerüstet, alle Theile seiner Wissenschaft mit den wichtigsten Thatsachen

bereichert, auf gleiche Weise in empirischen und in speculativen Forschun-

gen sich auszeichnet, das Ganze mit philosophischem Geiste umfafst, zu-

gleich lichtvoll das Einzelne systematisch ordnet, und in einem möglichst

vollständigen und kritisch gesichteten Lehrgebäude der Welt vorlegt, und

endlich auch einem wifsbegierigen Kreise von Schülern als praktischer und

theoretischer Lehrer ein erhabenes Muster wird, so erfüllt ein solcher in
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seiner Wissenschaft die höchslen Anforderungen in einem Grade, dafs er

noch in späten Zeiten als ein glänzendes Vorbild leuchten wird.

Ein solcher Geist war Berzelius. Seilen sind in einem Manne alle

jene Eigenschaften in der gröfsten Vollkommenheit so wie bei ihm vereinigt

gewesen. Keiner hat ihn, wenigstens in der chemischen Wissenschaft, darin

übertroffen.

Es sind nach Berzelius Tode, vorzüglich in Schweden, mehrere

Lebensbeschreibungen von ihm erschienen. Aus allen erfährt man, wie er

in seiner Kindheit und Jugend mit Sorgen und Dürftigkeit in hohem Grade

zu kämpfen hatte, wie er aber alles Ungemach nach imd nach überwand,

und wie er, trotz der ungünstigsten äufsern Lage, sich Bahn brach und die

Laufbahn betrat, die ihm vom Schicksal bestimmt war.

In einer akademischen Gedächtnifsredc aber geziemt es sich vor allen

Dingen die wissenschaftlifhen Verdiensie des verstorbenen Mitgliedes her-

vorzuheben, und zu zeigen, wie sehr die Wissenschaft durch ihn erweitert

worden, wie grofs der Verlust ist, den sie durch seinen Tod erlitten hat.

Es war grade im Anfange dieses Jahrhunderts, als Berzelius zuerst

selbstständig als Forscher auftrat. Grade damals hatte Volta die nach ihm

benannte electrische Säule construirt, und ihre erstaunenswerthen Wirkungeno

beschäftigten die Naturforscher der damaligen Zeit in einem hohen Grade.

Durch die unerwarteten chemischen Erscheinungen, welche durch die Säule

hervorgebracht wurden, waren eben so sehr die Chemiker wie die Physiker

angeregt worden, die Versuche mit jenem merkwürdigen Apparate zu ver-

vielfältigen. Auch Berzelius erste veröffentlichte Arbeit war die über die

Wirkung der electrischen Säule auf Salzauflösungen. Im Jahre 1803 er-

schien in Gehlen's Neuem allg. Journal der Chemie darüber eine wichtige

Abhandlung gemeinschaftlich von ihm und von Hisinger. So mannigfaltig

und im hohen Grade merkwürdig auch die Resultate waren, welche man bis

dahin hinsichtlich der chemischen Zersetzungen durch die Voltaische Säule

erhalten hatte, so konnten die Naturforscher doch nicht die Gesetze finden,

denen dieselben unterworfen sind. Erst Berzelius fand den Faden, der

durch das Labyrinth der verwickelten Erscheinungen sicher führte. Er

zeigte, dafs die Stoffe, welche an den einem Pole frei werden, auch in an-

derer Hinsicht eine gewisse Analogie haben, dafs zum negativen Pole alle

Tcrbrennlichen Körper, Alkalien, Erden, zum positiven hingegen Sauerstoff,
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Säuren und die stark oxydirten Körper geführt werden. Was aber den be-

wundrungsvfiirdigen Tacl von Berzelius beweist, war der Umstand, dafs

er sich dadurch nicht irre machen licfs, dafs derselbe Stoff sich bald am po-

sitiven, bald am negativen Pol zeigte, und namentlich bei der Zerlegung der

Salpetersäure der Stickstoff am negativen, bei der Zerlegung des Ammoniaks

hingegen am positiven Pol sich ansammelte. Es wurde ihm vielmehr schon

damals klar, dafs die Gegensätze zwischen den Bestandtheilen einer chemi-

schen Verbindung nur relativ sind, und dafs ein und derselbe Körper gegen

einen andern basisch und gegen einen dritten gleichsam als eine Säure auf-

treten könne.

DreiJahre später, als Berzelius diese wichtige Abhandlung bekannt

gemacht hatte, im Jahre 1806, entwickelte Davy in einer sehr berühmt ge-

wordenen Arbeit über einige chemische Wirkungen der Electricität ähnliche

Ansichten. Er dehnte die Versuche bedeutend weiter aus, stellte dieselben

mit zum Theil sehr sinnreichen Apparaten an, wodurch es ihm gelang, viele

irrige Ansichten, die sich damals über die Wirkungen der electrischen Säule

verbreitet hatten, zu widerlegen; er setzte besonders die ganz elgenthüm-

liche und merkwürdige Art der Überführung der Materien aus einem Gefäfs

in das andere ins Klare; aber in seiner Abhandlung erwähnt er der Ansichten

von Berzelius, die mit den seinigen übereinstimmten, gar nicht, und schon

Pfaff, der die Davy 'sehe Abhandlung für das Gehlen'sche Journal bear-

beitete, fand sich zu der Bemerkung veranlafst, dafs schon drei Jahre früher

Berzelius und Hisinger fast alle die allgemeinen Grundsätze ausgespro-

chen hätten, die Davy jetzt als ganz neu vortrage.

Davy 's Abhandlimg erhielt 1807 den vom Kaiser Napoleon gestifte-

ten Preis von 3000 Francs für die beste im Verlauf jeden Jahres über das

galvanische Fluidum gemachte Erfahrung. Der Verdienste von Berzelius

imd Hisinger wurde dabei nicht gedacht.

Nachdem Davy im üctober 1807 die wichtige Entdeckung der me-

tallischen Natur der Alkalien gemacht, und diese Entdeckung die Natur-

forscher in hohem Grade aufgeregt hatte, beschäftigte sich auch Berzelius

mit der Darstellung der alkalischen Metalle vermittelst der Voltaischen Säule.

Er kam im Frühjahr 1808 gleichzeitig mit Seebeck, der damals in Jena

lebte, auf den glücklichen Gedanken, bei der Zei'setzung der Alkalien Queck-

silber als negativen Pol anzuwenden, und auf dieses das befeuchtete Alkali
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zu legen, welches dann mit dem positiven Leitungsdrahte berührt wurde.

Berzelius stellte diese Versuche in Verbindung mit Pontin an. Es gelang

ihnen auf diese Weise nicht nur jnit Kalium und Natrium Amalgame zu er-

zeugen, sondern auch mit Calcium und Barjum. Davy hatte vergeblich die

Darstellung der Metalle der alkalischen Erden nach der Methode versucht,

durch welche ihm die Darstellung der Metalle der feuerbeständigen Alka-

lien geglückt war; er konnte Barjum, Strontium und Calcium nur aus den

Amalgamen derselben erhalten, welche er nach der ihm von Berzelius

mitgetheilten Methode bereitet hatte.

Am überraschendsten waren aber die Resultate, als Berzelius Am-
moniak durch die Vollaische Säule zerlegte, und ebenfalls Quecksilber als

negativen Pol anwandte. Er erhielt das bekannte Ammoniimiamalgam, über

dessen Natur er schon damals richtige Ansichten äufserte. Er hatte zur Dar-

stelltmg des Amalgams kaustische Ammoniakflüssigkeit angewandt; während

Seebeck zu gleicher Zeit auf eine ganz ähnliche Weise das Amalgam aus

dem befeuchteten kohlensauren Ammoniak darstellte. Auch Tromsdorf
hatte in Verbindung mit Göttling ungefähr zu derselben Zeit als Seebeck,

und ebenfalls in Jena, das Ammoniumamalgam aus dem kohlensauren Am-
moniak erhalten.

W^ährend Berzelius so am Anfange seiner wissenschaftlichen Lauf-

bahn sich eifrig mit Versuchen über die Voltaische Säule beschäftigte, wurde

er auch zu einer Theorie dieser Säule geführt, die von der des berühmten

Entdeckers derselben in etwas abwich. Volla hatte bei der Aufstellung sei-o

ner Theorie die chemische Thätigkeit der Säule nicht berücksichtigt, und

diese nur als Wirkung, nicht als Ursach der Electricitäts- Erzeugung ange-

sehen. Berzelius als Chemiker stellte dagegen die Ansicht auf, dafs die

Electricität der Säule von der chemischen Einwirkung des feuchten Leiters

auf das positive Metall herrühre. Diese chemische Theorie der Säule fand

schnell grofsen Beifall und noch jetzt huldigen ihr bekanntlich ausgezeich-

nete Naturforscher und selbst Faradaj. Berzelius selbst aber gieng vor-

urtheilsfrei und aufrichtig zu der ursprünglichen Ansicht von Volta wieder

über, nachdem er durch fortgesetzte eigne Versuche sich von der Richtig-

keit derselben überzeugt zu haben glaubte. Er baute, lange vor der jetzt

von Daniell und Grove eingeführten Einrichtung, eine Säule aus Zink,

Kupfer und zweien Flüssigkeiten, die so construirt war, dafs das Zink von
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der Flüssigkeit, mit welcher es in Berührung kam, nicht angegriffen, das

Kupfer aber von der andern lebhaft oxydirt werden mufste. Wäre nun die

Oxydation eines der Metalle die Ursach der Electricität gewesen, so würde

das Kupfer positiv, und das Zink negativ geworden, und die Pole der Säule

also umgekehrt worden sein. Ehe die Säule geschlossen war, wurde das

Kupfer lebhaft oxydirt und aufgelöst; als aber die Pole verbunden wurden,

hörte die Auflösung des Kupfers augenblicklich auf, und es wurde darauf

das aufgelöste Kupfer metallisch auf das Kupfer wieder niedergeschlagen.

Durch diesen Versuch wurde es Berzelius klar, dafs die chemische Thätig-

keit nicht die Ursach der electrischen Erscheinungen sein konnte, denn der

chemische Procefs hörle grade durch die Verbindung der Pole auf, und der

electrische Strom ging in der Richtung, die aus dem Princip der Contact-

Electricität folgte. — Diese Versuche sind von Berzelius früher angestellt

worden, als sehr viele Naturforscher der Theorie von der chemischen Ur-

sach der Wirkungen der Säule zu huldigen anfingen, und namentlich auch

weit früher als Fe ebner durch sinnreiche Versuche die Richtigkeit der

Contact- Theorie zu beweisen suchte.

Aber es waren nicht die Versuche mit der Voltaischen Säule allein,

oder auch nur vorzugsweise, die Berzelius beim Beginn seiner chemischen

Laufbahn beschäftigten. Angeregt durch Hisinger, der eine besondere

Vorliebe für den chemischen Theil der Mineralogie hatte, und dem als Geo-

gnosten und Mineralogen Schweden so viel verdankt, wandte sich Berze-

lius frühzeitig zu der quantitativen Analyse der Mineralien. Er gestand in

den späteren Jahren seines Lebens offenherzig, dafs er dies in der ersten

Zeit, als das Gesetz der einfachen bestimmten Verhältnisse, in welchen sich

alle Körper mit einander verbinden, noch nicht aufgestellt war, ohne beson-

dere Neigung und nurHisingers wegen gethan habe. Aber gleich das erste

Resultat einer mit Hisinger gemeinschaftlich angestellten Arbeit dieser Art

war ein sehr glänzendes; es war die Entdeckung eines neuen Metalls, des

Ceriums, im Jahre 1803, welches sie in dem sogenannten Tungslein von Bast-

näs bei Riddarhyttan in V^'^estmanland fanden.

Die Entdeckung eines neuen Metalls ist allerdings oft das Werk eines

Zufalls. Aber nicht jeder Chemiker, auch wenn er vom Zufall sehr begün-

stigt wird, ist im Stande, einen bei einer Untersuchung gefundenen Körper

für einen neuen bisher unbekannten zu erkennen. Es gehört dazu eine so
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vollständige Kenntnifs der bekannten Körper, wie sie erst nach vielen flei-

fsigen praktischen Arbeilen durch eine lange Erfahrung erworben werden

kann. Daher werden neue elementare Körper nicht leicht durch junge, selbst

nicht durch junge, sehr talentvolle Chemiker entdeckt. Die Entdeckimg des

Gers, welche Berzelius in einem Alter von 23 Jahren machte, zeigt daher

von dem grofsen und seltenen richtigen Tacte, den er schon bei seinen ersten

Arbeiten in hohem Grade entwickelte.

Klaproth hatte zu gleicher Zeit wie Berzelius undHisinger den

Tungstein von Bastnäs einer Untersuchung unterworfen, und das darin mit

Kieselsäure verbundene Oxvd für ein neues erklärt. Aber er verkannte die

metallische Natur desselben, imd hielt es, obgleich er es von rothgelber

Farbe erhielt, für eine Erde, die er Ochroi'terde nannte. Offenbar war die

Untersuchung von Berzelius und H i s i n g e r mit mehr Umsicht angestellt,

als die von Klaproth. Denn es entging letzterem nicht nur die theilweise

Auflöslichkelt des Oxyds in den Auflösungen kohlensaurer Alkalien, sondern

er bemerkte selbst nicht die Chlorentwicklung bei der Behandlung des ge-

glühten Oxyds mit Chlorwasserstoffsäure. Erst später als er seine Untersu-

chungen über den Cerit zum zweiten Male im vierten Bande seiner Beiträge

zur chemischen Kenntnifs der Mineralkörper, welcher aber erst 1807 er-

schien, bekannt machte, erwähnt er der Entbindung von oxydirt salzsaurem

Gase bei der Behandlung des geglühten Oxyds mit Salzsäure, ohne aber

darauf ein Gewicht zu legen. Mit Recht legten dagegen Berzelius und Hi-

singer dieser Erscheinung eine besondere Wichtigkeit bei, da sie unzwei-

deutig auf zwei verschiedene Oxydationsstufen hinzeigt, was zu jener Zeit

ein Hauptunterschied zwischen Metalloxyden imd Erden, die man damals

für einfache Körper hielt, sein mufste. Auch Gehlen hob dies schon da-

mals in einer Anmerkung zu dem Aufsatze von Berzelius und Hisinger

hervor. — Übrigens war es diesen geglückt, das Oxyd durch Hjelms Hülfe

zu reduciren, und das Metall, wenn auch nicht im geschmolzenen Zustande,

zu erhalten.

Als später Berzelius die Atomgewichte fast sämmtlicher einfacher

Körper durch eine lange Reihe von Versuchen zu bestimmen suchte, über-

liefs er Hisinger die Atombestimmung des Cers, und er beschäftigte sich

mit diesem Metall nicht näher. Aus diesem Grunde ist ihm wohl die Auf-
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fiudung der Oxyde von zwei andern Metallen im Ceroxyd entgangen, die 36

Jahre nach der Entdeckung des Cers durch Mosander erfolgte.

Aufser der Untersuchung des Cerits unternahm Berzelius damals

die von andern, zum Theil neuen und interessanten Mineralien. Aber die

Hauptbeschäftigung in dem ersten Abschnitt seiner wissenschaftlichen Thä-

tigkeit war in einem ganz andern Felde der Chemie. Berzelius erste Stel-

lung in der Welt, durch welche er, arm wie er war, seinen Uuterhalt sich

erwerben mufste, war die eines Arztes. Er suchte nun natürlich vorzugs-

weise eine solche ärztliche Beschäftigung, bei welcher gediegene chemische

Kenntnisse unentbehrlich sind. So untersuchte er als Brunnenarzt mehrere

natürliche Mineralwasser Schwedens, Untersuchungen, die wenn sie auch

seinen spätem ähnlichen Arbeiten und namentlich der ausgezeichneten Ar-

beit über das Carlsbader Wasser nachstehen, doch jedenfalls zu den besten

ihrer Zeit gehören. Er gründete sogar darauf selbst eine Anstalt für künst-

liche Mineralwasser in Stockholm.

Ganz natürlich aber wurde er als Arzt auf das Studium der thierischen

Chemie geleitet. Was er und zwar in einem kurzen Zeiträume, in diesem

Zweige der Chemie geleistet, ist aufserordentlich, denn er brach gleichsam

eine neue Bahn in diesem Theile der organischen Chemie.

Vor Berzelius behandelte man allgemein die thierische Chemie fast

blofs wie die der unorganischen Substanzen; man theilte die Bestandtheile

des thierischen Körpers in gewisse Klassen und beschrieb sie blofs als Gegen-

stände der chemischen Zerlegung, allenfalls mit einigen allgemeinen Bemer-

kungen über ihre Function im thierischen Leben. Diese Behandlung ist in

wissenschaftlicher Hinsicht durchaus ohne Werth. Berzelius strebte die

anatomische Untersuchung mit der chemischen zur Verfolgung eines gemein-

schaftlichen Zweckes zu verbinden, um auf diese Weise den Versuchen einen

höheren wissenschaftlichen Zusammenhang zu geben, und den Chemiker auf

physiologische Gesichtspunkte hinzuweisen.

Er untersuchte auf diese Weise fast alle Theile des thierischen Kör-

pers, die festen und die flüssigen, freilich nur in qualitativer Hinsicht, da

man im Anfange dieses Jahrhunderts noch nicht entfernt Methoden der quan-

titativen elementaren Analyse der organischen Substanzen kannte, welche

erst später, besonders durch die Bemühungen von Berzelius selbst und

dann vorzüglich durch die von Liebig zu einer grofsen Vollkommenheit ge-
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bracht worden sind. Aber die damaligen Untersiuhnngen von Berzelius in

der thierischen Chemie siiul aueh noch liir die jetzige Zeit musterhafte, imd

bis jetzt nicht übertroffen. Es ist kaum glaublich, wie sehr die genauen Resul-

tate seiner Untersuchungen der thierischen Substanzen von denen abwichen,

die zu derselben Zeit von andern Chemikern angestellt worden sind, grade

weil diese einseitig, und ohne einen höhern wissenschaftlichen Zweck unter-

nommen waren. Fourcroy war zur damaligen Zeit aufser Berzelius fast

der einzige Chemiker, der diese Untersuchungen vom physiologischen Stand-

punkt aus anstellte, aber grade seine Resultate wichen am meisten von denen

von Berzelius ab, da er aus zerstreuten, unsicheren, oberflächlichen und

oft ganz unrichtigen Beobachtungen allgemeine und weit ausgedehnte Schlüsse

auf eine freilich sehr geistreiche Art zog, imd durch seine anziehende Dar-

stellimg zu den gröfslen Irrlhiimern verleitete. Um hier Berzelius hohe

Überlegenheit über Fourcroy zu erkennen, braucht man nur etwa des letz-

teren Untersuchung über das Blut, namentlich über die rothe Farbe dessel-

ben, mit der, nur kurze Zeit darauf angestellten von Berzelius über den-,

selben Gegenstand zu vergleichen.

Berzelius hat seine Untersuchungen in der thierischen Chemie in der

Form von V^orlesungen über Thier-Chemie bekannt gemacht, von denen der

erste Theil 1806, der zweite 1808 erschien. Aufserdem sind die wichtigsten

Untersuchungen einzelner thierischer Substanzen in den Afhandlingar i Fy-

sik, Kemi och Mineralogi und in Gehlens Journal erschienen. Eine sehr

geistreiche Zusammenstellung seiner Arbeilen im Felde der thierischen Che-

mie verglichen mit dem, was vorher darüber bekannt war, hat Berzelius

in einer Rede in der Stockholmer Akademie der Wissenschaften gegeben,

als er die Präsidentschaft derselben niederlegte. Denn es ist dort Sitte, jähr-

lich aus dem Schoofse der Akademie einen neuen Präsidenten zu wählen,

welcher bei der INiederlegung seines Amtes einen wissenschaftlichen Vortrag

halten mufs, der gedruckt wird. Es ist dies öfters das einzige Mittel, das

man dort in seiner Gewalt hat, um Mitglieder zur Publication ihrer Arbeiten

zu nölhigen.

In die Zeit des ersten Abschnitts der wissenschaftlichen Thätigkeit

von Berzelius fallen noch zwei Arbeiten, welche für die damalige Zeit von

grofser Bedeutung waren. Es sind die über die Reduction der Kieselsäure

und über die Zusammensetzung des Gufseisens.

4
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Wenn es Berzelius geglückt war, die Metalle der alkalischen Erden

vermittelst der Vollaischen Säule in Verbindung mit Quecksilber darzustel-

len, so wollte es ihm dagegen nicht gelingen, auf eine ähnliche Weise das

Radical der Kieselerde vom Sanerslolf zu trennen. Um sich nun aber den-

noch zu überzeugen, dafs die Kieselerde den Erdarten ähnlich zusammen-

gesetzt sei, stellte er eine Reihe von interessanten Versuchen an, um das

Radical der Kieselsäure mit Metallen, namentlich mit Eisen zu verbinden.

Es glückte ihm dies vollkommen, indem er Eisent'eile mit Kohle und Kiesel-

erde mengte, und das Gemenge einem starken Gebläsefeuer aussetzte, wo-

durch er Reguli erhielt, die neben Kiesel auch noch Kohle enthielten. Er

fand nun, indem er die Menge des Eisens und der Kohle, die letztere frei-

lich auf eme etwas unsichere Weise bestimmte, annähernd den Sauerstoff-

eehalt der Kieselsäure. Es ist übiieens bemerkenswerth, was Berzelius am

Ende seiner Abhandlung, die 1810 erschien, äufsert. Nachdem er seine vie-

len Versuche über den Sauerstoffgehalt der Kieselsäure erwähnt, die durch-

.aus nicht ganz übereinstimmende Resultate gegeben halten, schliefst er näm-

lich mit den Worten: „Ich halle es übrigens für gleichgültig, den procenti-

schen Gehalt der Kieselerde an Sauerstoff oder an Radical ganz genau zu

bestimmen, da ich für jetzt weder einen theoretischen noch einen prakti-

schen Nutzen von dieser Genauigkeit einsehen kann." Wenige Jahre später

würde er sich nicht auf diese Weise geäufsert haben.

Eine andere wichtige Arbeit für seine Zeit war die Untersuchung des

Roheisens. Man hatte noch am Anfange dieses Jahrhunderts sonderbare Vor-

stellungen von der Zusammensetzimg desselben. Man glaid:)te, dafs Sauerstoff

gemeinschaftlich mit Kohle im Eisen enthalten sei, und es wurde sogar eine

Preisschrift gekrönt, welche den Sauerstoffijehalt im Roheisen mit Sicherheit

erwiesen haben sollte. Vorzüglich gründete man diese Ansicht darauf, dafs durch

Roheisen hei der Behandlung mit nicht oxjdirenden Säuren weniger Wasser-

stoffgas erhalten wurde, als durch ein gleiches Gewicht von weichem Eisen.

Berzelius wies nach, dafs hierbei ein ölartiger Kohlenwasserstoff erzeugt

würde, und zeigte mit der gröfsten Gewifsheit, dafs kein Sauerstoff im Roh-

eisen vorhanden sein könne. Er bestimmte die Menge der Kohle, indem er

sie in Kohlensäure verwandelte. In späterer Zeit suchte er die Kohle un-

mittelbar zu bestimmen, indem er das Eisen durch Chlorsilber oder durch

Kupferchlorid auflöste. Auf den Unterschied, der zwischen der chemisch
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gebiinrlenen und der mechanisch eingemengten Kohle oder dem Graphit statt

findet, war man damals noch nicht aufmerksam geworden. Dies geschah

erst später durch Karsten, der auch nachwies, dafs der Graphit nur aus

Kohle besteht, und nicht Eisen enthält. — Bei Gelegenheit der Analyse des

Roheisens machte Berzelius manche interessante Bemerkungen; so sah

er sich vmter andern veranlafst, zur Trennung des Eisenoxyds vom Mangan-

oxydul und der Talkerde statt der von Gehlen etnpfohlenen Bernsteinsäure

wegen ihrer zu grofsen Kostbarkeit die damals wohlfeilere Benzoesäure als

Reagens vorzuschlagen. Erzeigte ferner, dafs bei Behandlung des Gufseisens

mit Salpetersäure aus der Kohle desselben eine extractivstoffartige iMaterie

erzeugt würde, die dem Extracte der Dammerde vollkommen ähnlich ist.

Auch entdeckte er zufällig bei dieser Analyse das interessante Doppelsalz

aus schwefelsaurem Eisenoxyd und schwefelsaurem Ammoniumoxyd, das er

erst der Form wegen für Alaun hielt, in welchem er aber keine Thonerde

fand, und dessen Zusammensetzung er qualitativ richtig bestimmte. Ermachte

ferner darauf aufmerksam, dafs die Kieselerde, welche er nach der Auflö-

sung des Eisens fand, nicht als solche, sondern als Kiesel im Roheisen ent-

halten sei. So wichtige Aufschlüsse aber auch die Untersuchung über das

Roheisen gegeben hatte, so war Berzelius doch mit dem Resultate nicht

völlig zufrieden, da er seine Methoden, die Kohle und die Magnesia, deren

Gegenwart er in der Auflösung des Roheisens nachwies, quantitativ zu be-

stimmen, nicht für richtig halten konnte. Er gab deshalb auch seiner Unter-

suchung den bescheideneu Titel: Versuche zur Analyse des Roheisens.

Ich komme jetzt zu dem wichtigsten Abschnitte der wissenschaftlichen

Thätigkeit von Berzelius. Seine bisherigen Leistungen verdankten mehr

dem Zufall als einer leitenden Idee ihre Entstehung. Er war gewissermafsen

durch ein wissenschaftliches Interesse der Zeit zu den galvanischen Unter-

suchungen angeregt worden, durch den freundschaftlichen Umgang mit Hi-

singer zu den chemisch -mineralogischen, und endlich durch seine Stellung

als Arzt zu den thierisch- chemischen. Gegen Ende des ersten Decenniums

dieses Jahrhunderts aber wurde er, vorzüglich durch die Arbeiten von Davy

auf die einfachen chemischen Verhältnisse geleitet, in denen die Körper sich

vorzugsweise mit einander verbinden, und von dieser Zeit an wandte er alle

seine Kräfte diesem Gegenstande zu. Die Thätigkeit, die er nun, geleitet

von einer grofsen Idee, entwickelte, war in der That riesenhaft, denn schon
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nach wenigen Jahren stellte er, zur Verwiinrlening der Zeitgenossen, das Sy-

stem der Proportionslebre fertig auf, ein Gebäude, an dein er dann auch

während seines ganzen übrigen Lebens immer fort arbeitete, um es noch im

Einzelnen zu vollenden und auszubessern. Man kann behaupten, dafs erst

von dieser Zeit an die Chemie in Wahrheit zu den exacten Wissenschaften

gerechnet werden konnte, denn aus einer Sammlung empirischer Wahrneh-

mungen, der man bis dahin den Namen der Chemie beigelegt halte, ent-

wickelten sich jetzt erst die allgemeinen Gesetze heraus, denen die Körper

bei ihrer chemischen Verbindung unterworfen sind.

Berzelius ist nicht eigentlich der erste Entdecker der chemischen

Proportionslehre. In den Naturwissenschaften sind überhaupt in den meisten

Fällen die grofsen Gesetze nicht plötzlich von einem Forscher, sondern all-

mälig aufgefunden worden. Und wenn auch bisweilen ein glücklicher Genius

den Schleier der Natur plötzlich gelüftet hat, so sind vielleicht nicht selten

die Entdecker selbst über die nur in trübem Dämmerlicht geschaulen Ge-

heimnisse zu sehr überrascht und von der Realität ihrer eignen Ansichten

so wenig durch vielseitige Versuche und Proben überzeugt, oder auch wohl

ihr Zeitalter noch nicht völlig reif gewesen, die Wahrheit dieser Entdeckun-

gen zu begreifen, dafs bisweilen die einflufsreichsten Ideen für Jahrhunderte

wieder verloren gegangen sind.

Schon im vorigen Jahrhundert machten die Chemiker, die sich mit

den Erscheinungen der sogenannten chemischen Verwandtschaft beschäftig-

ten, mehrere Beobachtungen, welche unwidersprechlich zeigten, dafs eine

strenge Gesetzmäfsigkeit bei der chemischen Verbindung der Körper statt

finden müsse. Es waren dies namentlich Bergman in Schweden, Kirwan

in Dublin, Wenzel in Dresden und besonders Richter in Berlin. Die bei-

den letzteren hatten sogar schon den Schlufs gemacht, dafs, weil bei der Zer-

setzung neutraler Salze wiederum neutrale Produkte erzeugt würden, die

Säuren und die alkalischen Stoffe sich in bestimmten Verhältnissen verbin-

den müfsten.

Wenn man aber dieses geahnte Gesetz durch die Zusammensetzung

der zersetzten Salze beweisen wollte, so glückten alle Beweise entweder gar

nicht oder nur unvollkommen, was seinen Grund in den damals so unvoll-

kommnen Methoden der Scheidung hatte, durch welche man unmöglich zu

so genauen Analysen gelangen konnte, dafs die durch Berechnung erhalte-
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nen Resultate der Zersetzung zweier neutraler Salze mit der Erfahrung hät-

ten übereinstimmen können.

Die Aufmerksamkeit der Chemiker wurde auch von diesem Gegen-

stande bald wieder ab^e]enkt, als in den Achtziger Jahren des verflossenen

Jahrhunderts die Theorien Lavoisiers der ganzen Wissenschaft eine neue

Richtung gaben. Die Bekämpfung des Phlogistons und die Aufstellung des

antiphlogistischen Systems nahmen alle denkenden Köpfe in Anspruch. Sie

hatten niu- Zeit sich mit den qualitativen Veränderungen zu beschäftigen, wel-

che die Körper durch ihre gegenseitige Zersetzung erleiden. Auch mufste

Lavoisiers Lehre erst vollständig den Sieg errungen haben, ehe die Lehre

von den einfachen chemischen Verhältnissen zur vollen Anerkennung gelan-

gen konnte.

Dazu kam, dafs im Anfange des jetzigen Jahrhunderts einer der scharf-

sinnigsten Chemiker seiner Zeit, Berthollet, eine Lehre entwickelte, die

ganz mit der von den bestimmten einfachen chemischen Proportionen im

Widerspruch zu sein schien. Berthollet suchte zu beweisen, dafs die Kör-

per, welche zu einander Verwandtschaft zeigen, sich innerhalb eines gewis-

sen Maximums und Minimums in allen Verhältnissen verbinden können, und

dafs wenn dies in bestimmten Verhältnissen geschähe, es von besonderen Um-
ständen abhinge, namentlich von der Krystallisationsfähigkeit, oder von der

Cohäsion überhaupt, durch welche Verbindungen aus einer Auflösung sich als

Niederschläge oder als Krystalle absondern könnten, oder von der Expan-

sion, durch welche sie in den gasförmigen Zustand übergingen, und durch

ihr Entweichen sich der Einwirkung flüssiger oder fester Körper entzögen.

Das wichtigste der von Berthollet aufgestellten Gesetze war aber das der

sogenannten chemischen Masse, nach welchem einem Köi'per, was ihm an

Verwandtschaflskraft abgeht, durch Vergröfserung der Menge ersetzt wer-

den kann; und unstreitig ist dieses letztere Gesetz, obgleich man es später

mehr und mehr vergessen zu haben scheint, vollkommen richtig.

Der erste von Berthollet aufgestellte Satz, dafs alle chemischen

Verbindungen zwischen einem bestimmten IMaximum und Minimum in un-

bestimmten Proportionen möglich seien, wurde sogleich von Proust be-

stritten, welcher diu-ch viele scharfsinnige Versuche zu zeigen suchte, dafs

jede chemische Verbindung in einem bestimmten Verhältnisse geschehe, und



(XXX) H. Rose

dafs von dieser zur nächsten ein gewisser Sprung existire, innerhalb wel-

cher die Natur keine Zwischengrade kenne.

Berthollet's y\nsichten wurden zur damaligen Zeit durch die vielen

unrichtigen Angaben, die man von der Zusammensetzung der wichtigsten

Verbindungen halte, scheinbar unterstützt. Auch die Versuche, welche er

selbst anstellte, oder anstellen liefs, tun die Behauptungen von Proust zu

widerlegen, waren dazu lange nicht genau genug. Proust's Versuche waren

freilich meistentheils richtiger, aber doch nicht in dem Grade, um seine Be-

hauptungen völlig aufser Zweifel zu setzen.

Aber einige Zeit nachdem durch Davy's wichtige Entdeckung die ana-

loge Zusammensetzung der Alkalien mit den Metalloxyden bewiesen worden

•war, wurde auch Berzelius' Aufmerksamkeit auf die quantitativen Verhält-

nisse gelenkt, in welchen sich die Körper mit einander verbinden. Es war

zunächst die chemische Natur des Ammoniaks, welche ihn zu dieser grofs-

artigen Untersuchung führte. Nach der Entdeckung eines Sauerstofi'gehalts

in den Alkalien lag die Ansicht nicht fern, dafs alle Salzbasen, und daher

auch das Ammoniak Sauerstoff enthalten müfsten. Diese Ansicht erhielt

noch eine gröfsere Wahrscheinlichkeit durch die Entdeckung des Ammonium-

amalgams.

Berzelius fing nun eine Reihe von Untersuchungen an, um den

Sauerstoffgehalt der Alkalien und Erden zu bestimmen, indem er in gewo-

genen Quantitäten der Amalgame der Metalle derselben, welche darzustellen

er zuerst gelehrt hatte, das basische Metall durch Wasser oxydirle, das ent-

standene Oxyd mit Salzsäure verband, und nach der damals angenommenen

Zusammensetzung der salzsauren Salze den Gehalt an Salzsäure, und durch

den Verlust den Sauerstoffgehalt der Base selbst fand.

Als er nun das nämliche Verfahren mit dem Ammoniak versuchen

wollte, glückte es ihm auf keine Weise, weder das Ammoniakmetall zu isoli-

ren noch es mit dem Quecksilber in solcher Menge zu verbinden, dafs ein

Resultat erhalten werden konnte. Um nun seinen Zweck zu erreichen, suchte

er den Sauerstoftgehalt im Ammoniak auf indirecte Weise zu bestimmen.

Er wollte die von Bergman in dessen Schrift: „De diversa phlogisti quanti-

tate in metallis" gemachte Entdeckung benutzen, dafs wenn ein Metall ein

anderes aus der Auflösung in einer Säure metallisch abscheidet, das aufzu-

lösende Metall genau die Menge Phlogiston hergiebt, welche dem vorher
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aufgelösten, um metallisch zu erscheinen, nöthig ist, dafs also eine bestimnate

Säure, wenn sie Äletalle auflöst, gleiche Mengen von Phlogiston ans den ver-

schiedenen Metallen avistreibt, oder in der Sprache des antiphlogistischen

Systems ausgedrückt, dafs eine bestimmte Menge von irgend einer Säure in

allen den verschiedenen Metalloxyden, welche die Säure zu einem neutralen

Salze sättigen können, eine gleiche und unveränderliche Menge von Sauer-

stoff voraussetzt.

Um aber dies Bergman'sche Gesetz mit voller Sicherheit anwenden

zu können, waren unumstöfsliche Beweise von seiner völligen Richtigkeit

nothwendig. Denn die, welche namentlich Richter gegeben hatte, konnten

durchaus nicht als zuverlässig angesehen werden. Berzelius verglich nun

seine Analyse vom Kali, vom Natron, und der Kalkerde mit der von Bu-

cholz vom Silberoxvd und der von meinem Vater vom Quecksilberoxjde,

und er fand in der That, dafs die Menge von diesen Basen, welche eine be-

stimmte Quantität Salzsäure zu einem neutralen Salze sättigte, mit sehr we-

nigen Abweichungen dieselbe Menge von Sauerstoff enthielt. Als er nun

aber andere Metalloxjde und deren salzsaure Verbindungen untersuchte, wa-

ren die Resultate der Untersuchungen (wegen vieler nicht richtiger Praemis-

sen, welche er dabei zum Grunde legte) von der Bergmanschen Regel oft

so abweichend, dafs er die fehlende Übereinstimmung entweder seiner eige-

nen Ungeschicklichkeit im Experimentiren oder einer fehlerhaften Anwen-

dung des Bergmanschen Gesetzes zuschreiben muffte. Da jedoch sorgfäl-

tige Wiederholungen seiner Versuche übereinstimmende Resultate gaben,

so fing er an die Richtigkeit des Bergmanschen Gesetzes zu bezweifeln.

Als er aber fand, dafs, wenn geschwefelte Metalle dui'ch Salpetersäure voll-

ständig oxydirt werden, neutrale schwefelsaure Oxyde entstehen, ohneUber-

schufs weder an Metalloxyd, noch an Schwefelsäure, so fand er sich bewo-

gen, die verlassenen Ideen wieder aufzunehmen. Dabei zeigte es sich, dafs

die Metalle an Quantität (genau, oder sehr nahe) doppelt, so viel Schwefel

als Sauerstoff aufnehmen, und dafs also durch eine einfache Regel de tri die

Aufnahmefähigkeit eines Metalls für Schwefel aus seinem Oxyde, und um-

gekehrt berechnet werden könne. Er wurde nun wieder auf die gegensei-

tige Zersetzung neutraler Salze geleitet, und es gelang ihm endlich, aus der

Zusammensetzung mehrerer Salze den praktischen Beweis der nach der Zer-

setzung erfolgenden Neutralität derselben zu führen.
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Hierbei fühle ich mich gedrungen, eine mündliche Aufsernng anzu-

führen, die Berzelius gegen mich gelhan hat. Nachdem er auf unrichtigen

Analysen fufsend, die Neutralität sich gegenseitig zersetzender Salze durch

die Rechnung nicht beweisen konnte, und er oft nahe daran war, den nicht

zu enträlhselnden Gegenstand ganz zu verlassen, war es die Abhandlung mei-

nes Vaters über das Bestandtheilverhältnifs der salzsauren Nculralsalze, wel-

che deryelbe im Jahre 1806, also ein Jahr vor seinem Tode, im 6"" Bande

von Gehlens neuem allg. Journal S.22 bekannt gemacht hatte, die ihn be-

wog auszuharren. Mein Vater hatte zuerst wenigstens durch Ein Beispiel

den praktischen Beweis geliefert, dafs durch die Zersetzung zweier Neutral-

salze, der salzsauren Barjterde und des schwefelsauren Natrons, nach seinen

eigenen Analysen beider Salze und der zwei Salze, welche durch die Zer-

setzung entstehen, bei der Berechnung Resultate erhalten werden, die zeig-

ten, dafs die Neutralität nicht gestört werden könne.

Berzelius hielt es mm für nothwendig, um zu einem sicheren Re-

sultate zu gelangen, die Zusammensetzung der wichtigsten Verbindungen von

Neuem auf das sorgfältigste zu untersuchen, und die Analysen oft zu wieder-

holen, ehe er es wagte, auf den Ergebnissen derselben weiter zu bauen. Er

bemerkte sehr richtig, dafs wegen der unveränderten Neutralität zweier sich

zersetzender Salze, mau eigentlich nur nöthig hätte, alle Salze, welche z. B.

die Schwefelsäure bildet, und alle diejenigen, deren Base etwa Baryterde

ist, mit hinlänglicher Genauigkeit zu analysiren, um diu'ch diese Untersu-

chungen in den Stand gesetzt zu sein, durch eine einfache Regel de tri die

Zusammensetzung aller anderen Salze zu berechnen, weil in diesen beiden

Reihen sich die drei Zahlen befinden, welche um die vierte zu finden, er-

forderlich sind.

Nun begann Berzelius, längere Zeit ganz ohne fremde Hülfe, eine

herculische Arbeit, die er viele Jahre hindurch mit dem unverdrossendsten

Fleifse fortsetzte. Er untersuchte alle wichtigen chemischen Verbindungen

von Neuem, und zwar mit der bewundrungswürdigslen Sorgfalt und Ge-

nauigkeit. Er entwickelte besonders darin ein seltenes Talent, dafs er mit

aufserordentlichem Scharfsinn die Körper auswählte, die sich am besten

zur Untersuchung eigneten. Diese Untersuchungen oder vielmehr den An-

fang derselben hat er 1810 im 3"° Theile der Afhandlingar i Fysik, Kemi

och Mineralogi, bekannt gemacht. Sie erschienen zuerst 1811 deutsch in

Gilberts Annalen.
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Bei diesen Untersuchungen war beständig die Theorie der Prüfstein

für die Richtigkeit der Resultate, und um zu dieser zu gelangen, niufste er

oft die Versuche auf die mannigfaltigste Weise abändern. Er war zunächst

gezwungen, die analytischen Methoden zu verbessern, imd viele der damals

gebräuchlichen zu verwerfen. Dadurch wurde er nach imd nach zu denen

geführt, die jetzt von allen Chemikern angenommen sind.

Berzelius Art und Weise zu arbeiten zeichnete sich besonders da-

durch aus, dafs sie mit den geringsten Hülfsmitteln aufserordentlich viel lei-

stete. Als er seine grofse Arbeit begann, konnte er nicht über grofse pecu-

niäre Mittel gebieten; er war damals noch in einer fast dürftigen Lage und

ohne öffentliche Unterstützung, was bei der grofsen Isolirtheit seines Vater-

landes besonders drückend wirken mufste. Die Schwierigkeiten, welche

er damals zu bekämpfen hatte, waren in der That aufserordentlich. Man
konnte in jener Zeit in Stockholm Reagentien von reiner Beschaffenheit

nicht wie hier in Berlin kaufen; es existirten und existiren auch jetzt fast

keine chemischen P'abriken in Schweden, die sie liefern konnten, und sie

aus dem Auslande, namentlich aus Deutschland zu beziehen, war bei der

sehr erschwerten Communication, besonders während der Continental-

sperre, oft kaum möglich, wenigstens sehr kostbar und langwierig. Ich war

selbst Zeuge, wie Berzelius sich noch im Winter 1820 für seine wichtigen

Untersuchungen über die Eisencjanüre das Kaliumeisencjanür, welches man

damals schon längst in Deutschland für einige Groschen Pfundweise kaufen

konnte, sich Grammenweise selbst bereiten mufste, und zwar aus einem sehr

schlechten Material, nämlich einem sehr unreinen Berlinerblau, das vom
Krämer genommen wurde. — Er war gezwungen den Brennspiritus, dessen

Gebrauch bei chemischen Untersuchungen er einführte, selbst aus dem ge-

wöhnlichen Branntwein zu destilliren, die wichtigsten Säuren selbst zu be-

reiten, oder die gekauften zu reinigen. Erst später kam Berzelius in die

Lage, die wichtigsten Reagentien aus Deutschland beziehen zu können.

Aber es scheint, als wenn grade diese Hindernisse, die jeden gewöhn-

lichen Geist niedergedrückt haben würden, den seinigen angespornt hätten,

das Bewundrungswürdigste zu leisten. Dies ist überhaupt eine Erscheinung,

die sich namentlich in Schweden mehrmals gezeigt hat. Ich brauche blofs

an Scheele zu erinnern, der auf diese Weise fast das Unmögliche möglich

gemacht hat.

5
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Berzelins änderte zuerst die Klaprothschen Methoden, die zur da-

maligen Zeit die besten waren, in so fern wesentlich ab, dafs er zu analyti-

schen Untersuchungen bedeutend geringere Quantitäten anwandte. Die ge-

wöhnlichen Mengen einer Substanz, welche Klaproth und die gleichzeiti-

gen Chemiker zu analytischen Untersuchungen nahcnen, war gewöhnlich 100

Gran, oder etwas mehr als 5 Gramme. Berzelius nahm fast nie mehr als

2 bis 3 Gramme, gewöhnlich weniger; es richtet sich die Menge natürlich

nach der Beschaffenheit der Bestandtheile der zu untersuchenden Substanz.

Bei Anwendung von empfindlicheren Wagen, deren Gebrauch Berzelius in

die analytische Chemie einführte, und bei gehöriger Sorgfalt erhält man bei

kleineren Mengen der angewandten Substanz wenigstens eben so genaue Re-

sultate, während man zugleich bedeutend an Zeit erspart, indem dann das

Auswaschen weit schneller und vollständiger geschehen kann.

Berzelius führte den Gebrauch der nach ihm benannten Weingeist-

lampe mit doppeltem Luftzuge ein. Bis dahin wurden die Glühimgen selbst

der kleinsten Mengen über Kohlenfeuer ausgeführt. Er bediente sich ferner

zuerst bei analytischen Untersuchungen der kleinen Platintiegel, in welchen

die Substanzen ztigleich geglüht und gewogen werden können, wodurch die

Genauigkeit bedeutend vermehrt, und das Anziehen von Feuchtigkeit mög-

lichst vermieden wurde. Die Filtra der Niederschläge wurden immer wenn

es anging verbrannt, und die geglühte Substanz zugleich mit der Asche des

Papiers gewogen, eine ungemeine Erleichterung und Zeitersparnifs bei Ana-

lysen, die man eigentlich Hrn. d'Ohsson verdankt, der in dem Laborato-

rium von Berzelius arbeitete. Berzelius bediente sich deshalb zum Filtri-

ren eines Papiers, das nach dem Verbrennen nur höchst wenig Asche hinter-

läfst, und das gerade in Schweden gut bereitet werden konnte, weil es dort

Quellen im Granitboden giebt, deren Wasser fast ganz frei von feuerbestän-

digen Bestandtheilen ist. Die allgemeine Einführung dieses schwedischen

Filtrirpapiers, um dessen Bereitung er sich viele Mühe gab, gehört ebenfalls

zu Berzelius Verdiensten,

Eben so hat die von ihm herrührende Anwendung zweckmäfsiger

Trichter und Bechergläser, die der Sprützflasche zum Aussüfsen, die des

Fettes beim Ausgiefsen von Flüssigkeiten aus Gefäfsen, nebst so aufseror-

dentlich vielen anderen kleinen Handgriffen die Resultate der Analysen weit

genauer gemacht und die Methoden selbst sehr vereinfacht.
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Berzellus hat ferner, und dies ist wahrlich kein kleines Verdienst,

die chemischen Untersuchungen, bei denen man nicht nothwendig ein Koh-

lenfeuer gebraucht, aus den dumpfen küchen- oder kellerartigen kalten La-

boratorien, in das behagliche Wohiuimmer versetzt. Die Jetzige Generation

hat kaum einen Begriif von den Unannehmlichkeiten, die sonst mit den che-

mischen Arbeiten in jenen kalten Ranmen verbunden waren. Es gehörte ge-

wifs ein nicht geringer wissenschaftlicher Enthusiasmus dazu, während der

Winterzeit in unserem nordischen Klima, um die Resultate chemischer For-

schungen abzuwarten, in Localitäten auszuharren, in welchen die gröfsten

Unbehaglichkeiten abschreckten, und die selbst der Gesundheit nachtheilig

waren. Man hielt aber sonst ein Laboratorium mit steinernem Fufsboden,

selbst für kleine chemische Arbeiten, für unumgänglich nothwendig.

Berzelius führte auch früh bei seinen Untersuchungen die kleinen

Cautschuckröhren ein, wodurch die Versuche mit Gasen so leicht und sicher

bewerkstelligt werden können, ja wodurch eigentlich die complicirten Gas-

versuche erst möglich sind. Wer in früheren Zeiten auch nur einmal eine

Gasentbindung geleitet hat, wird sich erinnern, wie höchst unangenehm das

Arbeiten mit spröden Glasröhren war, und wie leicht jeder Versuch bei der

kleinsten Unvorsichtigkeit misglückte. Erst durch Berzelius wurden die

Glasröhren gleichsam biegsam, und es konnte von nun an mit der gröfsten

Sicherheit in den complicirlesten Apparaten gearbeitet werden.

Zu allen diesen so wesentlichen Verbesserungen in den chemischen

Apparaten wurde Berzelius, allein stehend, und mit den geringsten Hülfs-

mitteln ausgerüstet, am häufigsten durch das Bedürfnifs geführt. Er be-

nutzte jede Gelegenheit, um sich in mechanischen Fertigkeiten zu vervoll-

kommnen. Er war Meister im Glasblasen, das er schon früh von einem

herumziehenden Italiener gelernt hatte, im Drechseln, im Glasschleifen und

andern Arbeiten. Er verfertigte sich einen grofsen Theil seiner Instrumente

selbst, und dadurch wurde es ihm auch bei der isolirten Lage seines V^ater-

landes möglich, die sinnreichen Apparate zusammenzustellen, durch welche

er das Studium der Chemie so unendlich gefördert hat.

Ich hatte noch das Glück, in meiner Jugend den verdienstvollen

Klaproth bei seinen chemischen Arbeiten unterstützen zu dürfen, freilich

in seinem letzten Lebensjahre, im Sommer 18 16, als seine Arbeiten durch

wiederholte Krankheitszufälle oft unterbrochen werden mufsten. Ich konnte

5*
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daher, als mir mehrere Jahre darauf in dem Laboratorium von Berzeliiis zu

arbeiten vergönnt war, sehr gut die verschiedene Art und Weise, wie Klap-

roth, und wie Berzelius arbeiteten, vergleichen. Beide Arten verhalten

sich wie die erzielte Genauigkeit der Resultate ihrer Untersuchungen.

Schon vor Berzelius hatte Dal ton in dem von ihm herausgegebenen

Neuen System der chemischen Naturwissenschaft versucht, die relativen

Mengen, in denen sich die Körper vorzugsweise verbinden, in Zahlen aus-

zudrücken, und da er die Körper sich aus Atomen zusammengesetzt dachte,

dadurch gleichsam das relative Gewicht der Körperatome festzustellen. Auf

diese Weise entstanden die sogenannten Atomgewichte.

Dal ton gebührt also unstreitig das grofse Verdienst, die richtige

Vorstellung von dem gegeben zu haben, was man jetzt ali2;emein in der Che-

mie Atom nennt. Richter hatte früher in ähnlichem Sinne den Namen
Massentheil angewandt, um die verschiedenen Mengen von Säure und von

Base zu bezeichnen, die sich mit einander zu Salzen verbinden; jedoch hat

er die Vorstellung davon nicht so materiell aufgelafst wie Dal ton. Wenn
aber die Begriffe zur vollen Klarheit gebracht werden sollten, um eine Theo-

rie darauf zu gründen, so war es nicht füglich anders möglich, als sie mehr

materiell aufzufassen. Dafs man sich in Deutschland aus philosophischen

Gründen lange und hartnäckig sträubte, den Begriff von Atom, wie man ihn

in der Chemie gebrauchen mufs, anzunehmen, imd gegen die atomistische

Ansicht von der Zusammensetzung der Körper mit allen Walfen des Scharf-

sinns fortdauernd kämpfte, hat der Erweiterung und Verbreitung der exacten

Naturwissenschaften, namentlich der Chemie, bei uns lange Zeit hindurch

mehr geschadet als gefrommt. Jetzt nachdem die atomistische Theorie von

allen Chemikern angenommen worden ist, wird gewifs jeder das W^ort Atom

nur gebrauchen, um die Erscheinungen leicht und einfach zu erklären.

Dalton nahm an, dafs die einfachen Körper sich vorzugsweise in

gleichen Atomen verbinden, und zwar ein Atom des einen mit einem des an-

dern, wenn man nur Eine Verbindung beider Elemente kennt; verbinden

sie sich in mehreren Verhältnissen, so hat sich 1 Atom des einen Körpers

mit 1, 2, 3 oder mehreren Atomen des andern Körpers vereinigt. Die erste

Idee dieser sogenannten multiplen Proportionen rührt eigentlich von Hig-

gins her, der sie schon 1789 in einem Werke veröffentlichte. Die wichtig-

sten Versuche aber, durch welche Daltons Ansicht bewiesen wurde, hat



Gcdächtnifsrede auf Berzelius. (XXXVII)

Wollaston angestellt, welcher im Jahre 1814 seine sinnreiche Scale der

chemischen Aeqiiivalente herausgab.

Versleicht man aber die Zahlen, deren sich Dal ton bediente, mit

denen, welche Berzelius aus seinen eignen genauen Versuchen ableitete, so

findet man ähnliche Unterschiede, wie zwischen letzteren und den früher

schon von Richter gegebenen Aequivalenten. Dalton hatte eine zu kleine

Zahl von Analysen zum Grunde gelegt, die noch dazu nicht mit sehr gro-

fser Genauigkeit angestellt waren.

Bei der Wahl des Körpers, welcher die Einheit vorstellen soll, um

danach die gefundenen Atomgewichte vergleichbar zu machen, schwankten

die Chemiker zwischen dem Wasserstoff und dem Sauerstoff. Dalton wählte

dazu den Wasserstoff und setzte ihn =1, da dessen Atom von allen Ele-

menten das leichteste ist. Deshalb sind ihm sehr viele Chemiker darin ge-

folgt, besonders nachdem Prout später zu zeigen versuchte, dafs die Atom-

gewichie aller emfachen Körper IMultipla von dem des Wasserstoffs wären.

Schon Richter hatte lange vorher eine ähnliche Ansicht gehabt, indem er

annahm, dafs die Aequivalente aller Basen eine arithmetische, die der Säu-

ren eine geometrische Progression bilden. — Berzelius und Wollaston

nahmen indessen den Sauerstoff als Einheit an, da er von allen Elementen

am weitesten verbreitet ist, und die meisten zusammengesetzten Substanzen

Sauerstoff enthalten. Durch diese Annahme wurden alle Rechnungen aufser-

ordentlich vereinfacht. Berzelius setzte ihn =100, Wollaston =10. Ber-

zelius ist seiner Annahme bis zu seinem Ende treu geblieben, und hat sich

immer gegen die Ansicht von Prout ausgesprochen, selbst als dieselbe in

späteren Zeiten, im Jahre 1810, von Dumas wieder aufgenommen wurde,

der durch eigne Untersuchungen sie wenigstens für einige Elemente zu be-

weisen suchte. Allerdings scheinen mehrere unter den nicht metallischen

Elementen richtige Multipla vom Atomgewicht des Wasserstoffs zu sein,

aber bei andern hat sich die Prout'sche Ansicht nicht bewährt. So lange wir

nicht wissen, ob jene Übereinstimmung Zufall oder Folge eines Gesetzes ist,

müssen wir unser Urtheil suspendiren.

Bei der Bestimmung der Anzahl der Atome in zusammengesetzten

Verbindungen verfuhr Berzelius vom Anfang an mit der gröfsten Umsicht.

Dalton und andere Naturforscher, welche die Ansicht aufgestellt hatten,

dafs die Körper sich vorzugsweise in dem Verhältnifs verbinden, dafs sich
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ein Atom des einen Elements mit einem Atom rles andern Elements verei-

nige, nahmen zwar, wenn z. B. mehrere Oxydalionsstnfen eines Elements

bekannt waren, an, dafs die Sauerstoffatome der höchsten Oxydalionsstufe

Multipla von dem Sauerstoff der niedrigsten wären. Wenn aber nur eine

Oxydationsstufe bekannt war, so war es olTenbar sehr wilikührlioh, ohne

Rücksicht auf die übrigen Verhältnisse in dieser Verbindung anzunehmen,

dafs sie aus gleichen Atomen beider Elemente bestehe. Berzelius umfafste

alle Umstände mit der gröfsten Aufmerksamkeit und mit welcher Umsicht

und mit wie feinem Tacte er dabei verfuhr, erkennt man am besten daraus,

dafs als man später in Mitscherlichs wichtiger Entdeckung des Isomor-

phismus ein vortrefflliches Mittel erhielt, die Verbindungen von einer glei-

chen atomistischen Zusammensetzung sicherer zu erkennen, Berzelius nicht

nöthig hatte, irgend eine Änderung vorzunehmen.

Nur einmal hat er sich zu einer Änderung in der Anordnung der Atome

in zusammengesetzten Körpern veranlafst gesehen. Bei der ersten Aufstel-

lung seines Systems war er der ]Meinung, dafs in den einfachen chemischen

Verbindungen, wie z.B. in den Oxyden der einfachen Stoffe, die einfachsten

Verhältnisse stall finden müfsten, und das Verhältnifs von 2 Atomen des ein-

fachen Stoffs zu 3 Atomen Sauerstoff war ihm schon zu complicirt. Da in

den Oxyden des Eisens der Sauerstoff wie 2 zu 3 sich verhielt, so nahm er das

Eisenoxyd als aus einem Atom Rietall mit 3 Atomen Sauerstoff verbunden

an; das Eisenoxydul, und alle ihm ähnliche Oxyde mufsten dann aber aus

einem Atom Metall und 2 At. Sauerstoff bestehen. Später, erst im Jahre

1827, entschlofs sich Berzelius, besonders bewogen durch die Verhältnisse,

welche bei den Oxydationsstufen des Rlangans, des Chroms und des Schwe-

fels statt finden, in den stark basischen oder sogenannten electroposiliven

Oxyden 1 At. Metall und 1 At. Sauerstoff anzunehmen, weshalb die Atom-

gewichte der Metalle dieser Oxyde auf die Hälfte reducirt werden mufsten.

Die höheren Oxydationsstufen, z.B. das Eisenoxyd, enthielten nach dieser

neuen Ansicht 3 Atome Sauerstoff auf 2 Atome Metall.

Berzelius ging damals von der Ansicht aus, dafs wenn ein einfacher

Stoff in Gasform verwandelt würde, 1 Volum des Gases einem Atom ent-

spräche. Die Zusammensetzung des Wassers wurde aus diesem Grunde im-

mer von ihm als aus 1 At. Sauerstoff und 2 At. Wasserstoff angenommen.

Er war sehr fest von dieser Meinung eingenommen und bekämpfte die Hype-
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thesen von Thomson, Dalton und anderen Chemikern, welche in 2 Vo-

lumen Wasserstoff eben so viele Atome annahmen als in einem Volumen

Sauerstoff. Als später durch die direclen Wägungen des Schwefel-, des

Phosphor- und des Quecksilber-Gases von Dumas und von Mitscherlich

die Annahme von Berzelius sich nicht allgemein bestätigte, schränkte er

dieselbe nur auf permanente Gase ein.

Berzelius war dadtinh gezwungen, häufig 2 Atome da anzunehmen,

wo andere Chemiker nur 1 Atom annehmen. Er führte deshalb die Doppel-

atome da ein, wo dieselben ein Acquivalent für 1 Atom eines andern Stof-

fes sind. Dieser Ansicht sind viele, namentlich deutsche Chemiker nicht ge-

folgt, und es halien zuerst Leop. Gmelin in der neuesten Aullage seines

Handbuchs der Chemie, so wie auch darauf Liebig und dessen Schüler

angefangen, die Atomgewichte des Wasserstoffs, des Stickstoffs, des Chlors,

des Broms, des Jods, des Fluors und des Phosphors für doppelt so grofs

anzunehmen, als es Berzelius gelhan hat, und viele französische Chemiker

sind dieser Ansicht beigetreten. Die Annahme, sogenannte Aequivalente mit

den Atomen für gleichbedeutend zu halten, hat in der Thal so viele Wahr-

scheinlichkeiten für sich, dafs die Übereinstimmung so vieler Chemiker in

dieser Hinsicht nicht auffallen kann.

Berzelius hat indessen bis zu seinem Ende fortgefahren, seine alten

Atomgewichte beizubehalten, und die Gründe, die er auch in der letzten

Auflage seines Lehrbuchs der Chemie angegeben hat, sind so gewichtig, dafs

sie sich nicht gut widerlegen lassen. Diese Gründe nimmt er besonders aus

der Isomorphie der Überchlorsauren und übermangansauren Salze, welche

von INIi tscherlich erwiesen ist. Aus dieser folgt, dafs ein Doppelatom

von Chlor ein Doppelalom von Mangan ersetzen köime. Da aber Mangan

mit Eisen und mit Chrom in seinen Verbindungen, namentlich in den soge-

nannten Alaunen, isomorph ist, imd das Chrom in den chromsauren Salzen

gleiche Form mit den schwefelsauren Salzen hat, so mufs ein einfaches Atom

Chlor ein Atom Schwefel ersetzen können. Wenn aber die Uberchlorsäure

aiiS einem Doppelatom Chlor, mit 7 Atomen Sauerstoff verbunden, besteht,

so enthält die unterchlorichle Säure auf dieselbe Menge Chlor 1 Atom Sauer-

stoff, und da sie aus 2 Volumen Chlor und 1 Vol. Sauerstoff besteht, so

müssen die Volume beider Elemente den einfachen Atomen entsprechen.

Da es ferner durch vielfällig wiederholte Versuche bei den organischen Kör-
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pern erwiesen zu sein scbeint, dafs in denselben Wasserstoff durch gleiche

Volume von Chlor ersetzt werden kann, so mufs ein einfaches Atom Wasser-

stoff und nicht ein Doppelatom desselben 1 Atom Sauerstoff (oder Schwe-

fel) vertreten können.

Wenn wir nun auch Folgerungen solcher Art bisweilen nicht durch

die Erfahrung bestätigt sehen, wenn bei Ersetzungen eines Körpers durch

einen andern in Verbindungen ein Element wie Kalium, durch ein zusammen-

gesetztes Radical, wie Ammonium, vertreten werden kann, so dürfen wir

doch solche Ersetzungen, die aus der Ähnlichkeit im Atomgewicht oder im

Atomvolum durch theoretische Schlüsse gefolgert werden können, nicht

eher annehmen, als bis eine wiederholte Erfahrung dafür spricht. — Beque-

mer ist es zwar offenbar, wenn man Aequivalent und Atom immer für gleich-

bedeutend annimmt, aber wissenschaftlich ist es nicht.

Um die chemischen Verbindungs -Verhältnisse ausdrücken zu können,

bediente sich Berzelius als Symbole für die verschiedenen Elemente ge-

wisser chemischer Zeichen, die er schon um das Jahr 1815 einführte. Schon

in den frühsten Zeiten war die Chemie oder vielmehr die Alchymie im Be-

sitze solcher Zeichen, obgleich sie eigentlich damals nur von einem geringen

Nutzen gewesen sind. Sie verdankten ihren Ursprung ohne Zweifel der ge-

beimnifsvollen Beziehung der Metalle und der Planeten zu einander, welche

die Alchymisten annahmen, und dem Vergnügen, das sie darin fanden, sich

auf eine für das Volk unverständliche Weise ausdrücken zu* können. Ber-

zelius wollte die alten Zeichen nicht annehmen, nicht nur, weil sie in der

That ohne allen Sinn sind, sondern weil es auch gewifs leichter ist ein ab-

gekürztes Wort zu schreiben, als eine Figur zu zeichnen. Die Zeichen von

Berzelius dienen aber dazu, das chemische Verbindungs-Verhältnifs und

unmittelbar das Verhältnifs der Atome in jeder zusammengesetzten Verbin-

dung auszudrücken, und man wird durch die chemischen Formeln in den

Stand gesetzt, das numerische Resultat einer Analyse eben so einfach darzu-

stellen, wie dies bei den algebraischen Formeln der Fall ist.

Die Bezeichnungsart von Berzelius hat wegen ihrer so aufserordent-

lichen Bequemlichkeit eine so allgemeine Anwendung gefunden, dafs es jetzt

wohl keinen Chemiker giebt, der sich ihrer nicht bedient. Um so mehr ist

es zu verwundern, dafs die Opposition gegen diese Neuerung anfangs eine

so bedeutende war. Ein französischer Naturforscher vertauschte die von
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Berzeliiis gegebenen Symbole mit den Anfangsbnchstaben der französischen

Namen der Elemente, Besonders aber sträubte man sich in England, die

chemischen Formeln von Berzelius anzunehmen. Sie sind, sagte noch im

Jahre 182-2 ein englischer Chemiker, mehr gemacht, um Mifsverständnisse

imd Mystificationen als Klarheit zu erzeugen, da sie von ganz anderer Art

als die algebraischen Formeln sind; man könnte mit gewöhlichen Worten

sich besser ausdrücken als mit diesen Zeichen, die nur eine Art von mathe-

matischer Parade machten. Berzelius beantvfortete die zum Theil groben

imd unanständigen Einwendungen mit leidenschaftsloser Klarheit und Ruhe.

Wer möchte es jetzt noch für möglich halten, den Gebrauch der „abominable

Symbols" von Berzelius, vrie sie der Herausgeber einer englischen Zeitschrift

nannte, in der Chemie zu entbehren? — Es war diese Opposition gegen die

Einführung der chemischen Zeichen von Berzelius um so weniger zu be-

greifen, da schon Dal ton bei der Aufstellung seines atomistischen Systems

1808 das dringende Bedürfnifs fühlte, die Atome der Elemente durch Zei-

chen auszudrücken, was damals keinen Widerspruch, aber auch keine Nach-

ahmung in England fand. Die Dalton'schen Zeichen sind aber bei weitem

weniger zweckmäfsig als die von Berzelius; auch genügten sie nur, einfache

Verbindungen, nicht sehr complicirte auszudrücken. Durch die Einführung

der Zeichen von Berzelius wurde der Chemiker erst in den Stand gesetzt,

chemische Formeln aufzustellen.

Als Berzelius das Gesetz der chemischen Proportionen durch Ver-

suche zu beweisen anfing, war er so sehr überzeugt, dafs bei den unorgani-

schen Verbindungen nur die einfachsten Verhältnisse statt fänden, dafs er die

Richtigkeit seiner eignen genauen Versuche bezweifelte, wenn die Resultate

derselben ihm etwas mehr verwickelte Verhältnisse gaben. Er konnte sich

lange nicht entschliefsen zuzugestehen, dafs einfache Körper sich mit 3, 5

und 7 Atomen Sauerstoff verbinden können, weil diese Zahlen nicht ganze

Multipla von einander sind. Er nahm deshalb in der Phosphorsäure 4 Atome
Sauerstoff an, in der arsenichten Säure und in der Arseniksäure 4 und 6

Atome, eben so viele im Antimonoxyd und der Antimonsäure, und lange Zeit

nachdem er sich von der Einfachheit des Chlors überzeugt hatte, bezweifelte

er die richtige Angabe Stadions, dafs in der Uberchloi'säure 7 Atome
Sauerstoff enthalten seien.

6
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Besondere Schwierigkeiten boten ihm die Oxvdationsstufen des Stick-

stoffes dar. Da das Ammoniak ein den feuerbeständigen Alkalien ganz ana-

loser Stoff ist, weil er durch die «alvanischeFlectricilät, wie diese, mit Oiieck-

silber ein Ama^am bildet, so liefs sich dabei ein Rediictionsprocefs vermu-

ihen, und milhin annehmen, dafs das Ammoniak ans einem Metall und aus

Sauerstoif zusammengesetzt sei. Zersetzt man aber das Ammoniak, so er-

hält man keinen Sauerstoff, sondern nur Slickstoff und Wasserstoff; der

Sauerstoff müfste also, wie Berzelius schlofs, in diesen Gasen versteckt,

und eins oder beide müfsten Oxyde fies nämlichen Radicals, und das Radi-

cal selbst das Metall Ammonium sein. Wäre aber der Stickstoff allein der

oxydirte Körper, so miifsle das Metall Ammonium aus dem Radical des

Stickstoffs und aus Wasserstoff bestehen. Nun wurde zwar zin- damaligen

Zeit von mehreren Chemikern, namentlich von Gay-Lussacund Thenard,

ein W^asserstoffgehalt im Kalium und Natrium angenommen; Berzelius

war aber bei dem Streite, der deshalb zwischen jenen Chemikern und Davy,

der diese Ansicht zu widerlegen suchte, sich erhob, sogleich entschieden auf

die Seite des letzteren getreten, und hatte dessen Meinung mit guten Grün-

den unterstützt. Er nahm deshalb auch einen Sauerstoffgehalt im Wasser-

stoff an, imd dieser Körper sowohl als auch der Stickstoff waren nach ihm

Oxyde desselben ftlelalls, des Ammoniums. Die Oxydationsstufen waren

dann nach ihm folgende: Wasserstoff, Ammoniumoxydul (das jetzige Araid,

mit Kalium verbunden), Ammoniak, Stickstoff, salpetrichte Säure, Salpeter-

säure und endlich Wasser, die höchste Oxvdationsstufe des Radicals, welche

aber nicht weniger als 7'2mal so viel Sauerstoff enthalten müfste, als das

niedrigste Oxyd, der Wasserstoff.

Berzelius wurde zu dieser ausschweifenden, aber scharfsinnigen An-

sicht durch ein zu grofses Vertrauen zu der Proportionslehre, wie er sie da-

mals aufstellte, geführt. Etwas später jedoch nahm er die Ansicht, dafs der

W^asserstoff ein Oxyd sei, zurück, imd bewies die Einfachheit dieses Kör-

pers durch wichtige Gründe, aber dafs der Stickstoff Sauerstoff enthalten

müsse, suchte er noch später durch die Oxydationsstufen desselben zu be-

weisen. Noch im Jahre 1818 sagte er in seiner Abhandlung über die Natur

des Stickstoffs, des Wasserstofis und des Ammoniaks: „Ich wage zu be-

haupten, dafs die Zusammensetzung des Stickstoffs nicht blofs als eine Hypo-

these betrachtet werden darf, sondern wenn man die Lehre von den be-
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stimmten Proportionen zngielit, als eine heinahe bewiesene Wahrheit." Er

nahm im Stickstoff ein inibekanntes Ra(b'rai, INiliicnni, an, rlessen Symbol

er mit N bezeic'hnete, welches anch später iiir das des Sticksloifs beibehal-

ten worden ist, der damals das Sui^oxvd dieses Kadicals war, wahrend dann

das höchste Oxyd desselben, die Salpetersäure, 6 Atome Sauerstoff haben

mufste.

Es war im Grunde genommen vorzüglich doch nur der Umstand, dafs

der Sauerstoff in der salpetrichten Säure und in der Salpetersäure sich wie

3 zu 5 verhält, welcher ihn verleitete, so hartnäckig im Stickstoff einen

Sauerstoffgehalt vorauszusetzen, durch welchen jenes Verhältnifs dann in

das von 4 zu 6 umgewandelt wurde. Als er.eiiu'ge Zeit später seine Unter-

suchtmgen über die Zusammensetzung der phosphorichten Säiu-e tmd der

Phosphorsäure anstellte, bei welchen er fast gleichzeitig mit Dulong fand,

dafs iler Sauerstoffgehalt sich wie 3 zu 5 verhielt, wurde er, nachdem er

vergebens einen Saiierstoffgehall im Phosphor aufzufinden gesucht hatte, in

seinen Ansichten über den Sauerstoffgehalt des Stickstoffs wankend, und

liefs sie endlich ganz fallen, nachdem er sich durch Versuche überzeugt

hatte, dafs ein ähidiches Verhältnifs bei sehr vielen (wir können jetzt wohl

hinzufügen vielleicht bei den meisten) Oxydationsstufen einfacher Körper,

welche Säuren bilden, statt findet. Später hat er nur manchmal die Bemer-

kung gleichsam hingeworfen, ohne einen besonderen Werth auf dieselbe zu

legen, dafs man aus der Erzeugung von stickstoffhaltigen Verbindungen in

den Körpern der pflanzenfressenden Thiere, deren Nahnmg oft jenen nicht

zu entsprechen scheint, auf einen Sauersloffgehalt im Stickstoff schliefsen

könne. Aber in der letzten Ausgabe seines Lehrbuchs kommt auch diese

Bemerkung nicht mehr vor.

Das zu grofse Vertrauen zu den ganz einfachen Zahlenverhältnissen

verleitete Berzelius noch einige Male dazu, Oxvilationsslufen etwas will-

kührlich anzunehmen, wo dieselben nicht existiren. Bei der Untersuchung

der üxydationsgrade des Zinns nahm er an, dafs das aus dem Spiritus Li-

bavii erhaltene Oxyd, welches freilich in seinen Eigenschaften so sehr von

dem durch Salpetersäure erhaltenen Zinnoxyd abweicht, hinsichtlich seines

Sauerstoffgehalts zwischen dem Oxydul und dem Oxyd stehe. Gay-Lussac
zeigte kurze Zeit darauf, dafs es sich in seinem Sauerstoffgchalte von dem

durch Salpetersäure dargestellten Oxyde nicht unterscheidet. Nachdem ßer-
6*



(XLIV) H. Rose

zelius sich von der Wahrheit dieser Bemerkung überzeugt hatte, zeigte er,

wie sehr beide hinsichtlich ihrer Eigenschaften verschieden sind. Es war

dies das erste Beispiel von einer Isomerie.

Mit der Aufstellung der Lehre von den einfachen bestimmten Propor-

tionen verband Berzelius die des electro- chemischen Systems. Es war zu

natürlich, dafs er die Erscheinungen, welche die Voltaische Säule zeigte,

und namentlich die Thalsachen, welche er in seiner ersten veröffentlichten

Abhandlung auf eine so überzeugende Weise erklärte, auch auf die gewöhn-

lichen chemischen Processe anwandte. Bei jedem chemischen Processe, bei

jeder chemischen Verbindung nahm Berzelius eine Neutralisation von ent-

gegengesetzten Electricitäten an, wobei diese Neutralisation die Licht- und

Wärme- Erscheinungen auf dieselbe Weise hervorbringe, wie sie dieselben

bei der Entladung der electrischen Flasche, der electrischen Säule und dem

Blitze erzeugt, nur dafs diese Erscheinungen nicht immer von einer chemi-

schen Verbindung begleitet sind.

Berzelius verhehlte sich gleich anfangs die Schwierigkeiten nicht,

welche diese Theorie mit sich führt. Er nahm an, dafs die Atome eleclrische

Polarität besäfsen, von welcher die electro -chemischen Erscheinungen bei

der Verbindung derselben abhängen. So haben die Atome des Sauerstoffs

überwiegende negative Electricität, die des Kaliums überwiegende positive.

Die ungleiche Intensität der electrischen Polarität in den Atomen der ver-

schiedenen Körper, die zum Theil auch von der Temperatur abhängig ist,

ist die Ursache des Kraft -Unterschieds, womit die Verwandtschaften sich

äufsern. Er hat zu verschiedenen Zeiten seine Ansichten hierüber geändert

und gab zuletzt selbst zu, dafs es sehr wohl möglich sei, dafs er nicht das

Rechte getroffen habe, aber es war ihm Bedürfnifs eine tiefere Erklärung

der Erscheinungen zu suchen.

Bei der Eintheilung der Körper in electro -positive und electro-nega-

tive rechnete Berzelius den Sauerstoff und die ihm ähnlichen Stoffe zu

den electro -positiven. Später aber änderte er die Benennung und nannte

diese, auch wohl richtiger, electro-negative. Absolut electro-negativ ist nur

der Sauerstoff, alle übrigen Körper sind nur relativ negativ oder positiv,

grade so wie sie sich bei der Einwirkung der electrischen Säule verhalten

würden, wenn ihre Verbindungen derselben ausgesetzt würden.
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Diese Ansichten von Berzelius sinrl vielfach angefochten worden.

Und in der That sind die Erscheinungen bei den meisten gewöhnlichen che-

mischen Processen, wo die Körper nur aufeinander wirken, wenn sie in un-

mittelbare Berührung gebracht werden, verschieden von denen, die bei der

Entladung der electrischen Säule statt finden, wo Körper in der Entfernung

wirken. Nur bei manchen chemischen Processen, wie z, B. bei den Metall-

vegetationen, ist der Procefs dem ähnlich, wie er bei der Zersetzung durch

die Säule statt findet.

Weit später nahm Berzelius noch eine andere Kraft, aber nur bei

einigen chemisclien Processen an, die katal^tische. Die Licht- und Wärme-

entwicklungen können nach der electro- chemischen Theorie nur bei Ver-

bindungen von in ihren Eigenschaften entgegengesetzten Körpern entstehen.

Wenn aber dieselben auch statt finden bei Zersetzungen von Körpern, oder

wenn Verbindungen zersetzt und neue gebildet werden, ohne dafs der Kör-

per, dessen Gegenwart dies veranlafst, an diesen Wirkungen Theil nimmt, so

schrieb Berzelius die ürsach dieser Erscheinungen der katalj?tischen Kraft zu.

Gegen die Existenz dieser neuen hypothetischen Kraft ist vielfach ge-

stritten worden. Aber es ist wohl nicht zu tadeln, wenn man in einer so

unvollendeten W^issensthaft, wie die Chemie, die Ursach aller Erscheinun-

gen, welche vereinzelt dastehen, für welche man keine passende Analoga

auffinden kann, und welche dadurch gleichsam wunderbar erscheinen, vor-

läufig einer eigenthümlichen Kraft zuschreibt, um dadurch offen zu gestehen,

dafs bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft es angemessener sei,

einen chemischen Procefs lieber gar nicht, als vielleicht auf eine gezwungene

und spitzfindige Weise zu erklären. Mit dem Fortschreiten der Wissenschaf-

ten mufs aber die Zahl der Erscheinungen, die man dahin rechnen will, im-

mer kleiner werden.

Nachdem Berzelius zehn Jahre hindurch ununterbrochen sich mit

Untersuchung der Atomgewichte der Elemente und ihrer Verbindungen be-

schäftigt und sie so festgestellt hatte, dafs alle Versuche bis auf kleine un-

vermeidliche Abweichungen übereinstimmten, war er im Jahre 1818 im

Stande Tabellen herauszugeben, welche die nach seinen Versuchen berech-

neten Atomgewichte von ungefähr 2000 einfachen und zusammengesetzten

Körpern enthielten.
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So hatte nun Berzeliiis gleichsam Has Gerüst seines Systems voll-

enrlet ; utul er fing jetzt an die einzehien Räume des Gebäudes auszubauen

und die Lücken auszufüllen, die er früher, um nur das Ganze zu vollenden,

unausgefüllt lassen mufste.

Schon einige Zeit vorher, im Jahre 1814, hatte Berzelius seine

Untersu<'hungen auch auf organische Körper ausgedehnt, und eine sehr vsrich-

tige Abhandlung über das bestimmte Verhältnifs, in welchem die Elemente

in der organischen Natur verbunden sind, veröffentlicht. Er hatte in der-

selben auseinandergesetzt, dafs so verschieden auch die meisten organischen

Substanzen hinsichtlich ihrer elementaren Zusammensetzung auf den ersten

Blick von den unorganischen zu sein scheinen, doch nur das, was wir von

der Zusammensetzung der unorganischen Verbindungen wissen, der einzige

sichere Leitfaden sein könne, durch welchen wir hoflen dürfen, zu richti-

gen Vorstellungen von der Art der Zusammensetzung derjenigen Körper

zu gelangen, welche unter dem Einflufs des Lebensprocesses hervorgebracht

vrerden. Er hat daher das grofse Verdienst, die Lehre von den einfachen

chemischen Verhältnissen, in denen sich die Körper vorzugsweise verbinden,

auch auf die organischen Körper ausgedehnt zu haben.

Die ersten genauen Versuche über die elementare Zusammensetzung

der organischen Substanzen hatten einige Jahre vor dem Erscheinen der Ab-

handlung von Berzelius im Jahre 1811 Thenard und Gay-Lussac an-

gestellt. Sie begnügten sich indessen aus ihrem Resultate keine andere Fol-

gerungen zu ziehen, als die, dafs eine vegetabilische Substanz immer sauer

sei, wenn der Sauerstoff in ihr in einem gröfseren Verhältnifs vorhanden sei,

als um Wasser zu bilden; dafs bei einem Uberschufs von Wasserstoff har-

zige, ölige oder alkoholarlige Substanzen gebildet würden; und dafs end-

lich, wenn Sauerstoff und Wasserstoff wie im W^asser zugegen sind, der

Pflanzenkörper weder saurer, noch harziger Natur, sondern analog dem

Zucker, dem Gummi, der Stärke, dem Milchzucker oder der Holzfaser sei.

Diese Schlüsse waren aber nur für die Stofle richtig, welche sie untersucht

hatten, denn sie bewährten sich nicht, als eine gröfsere Zahl von vegetabili-

schen Stoffen der Zusammensetzung nach erforscht wurden. Aus den Re-

sultaten der Untersuchungen über die animalischen Substanzen konnten sie

nicht einmal ähnliche Schlüsse ziehen; sie begnügten sich zu bemerken, dafs

in ihnen eine gröfsere Menge von Wasserstoff, als um mit dem gefundenen
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Sauerstoff Wasser zu bilrlen, enthalten sei, und dafs dieses mit dem Stick-

stoff zu Ammoniak verbunden wäre.

Gay-Lussac und Thenard hatten die organischen Substanzen ver-

mittelst chlorsainen Kalis in einem besonderen Apparate verbraimt; Berze-

lius nahm von ihnen die Anwendung des chlor^auren Kalis an, aber seine

Methode der Verbrennung war ungleich zweckmäfsiger. Er hatte sich schon

früh davon überzeugt, dafs es nothwendig sei, die erhaltene Kohlensäure

nicht ihrem Volumen nach, sondern ihrem Gewichte nach zu bestinmien, was

später nicht immer beobachtet worden ist, weshalb die Analysen organischer

Substanzen erst von der Zeit anfingen sehr genaue Resultate zu geben, als

Liebig den so äufserst zweckmäfsigen Kugelapparat einführte, der es mög-

lich machte, die entstandene Kohlensäure mit Genauigkeit zu wägen. —
Berzeliiis bestimmte ferner, was den Resid taten seiner Untersuchungen

hinsichtlich des Wasserstoffs eine weit gröfsere Genauigkeit gab, denselben

nicht auf eine indirecte Weise wie Gaj-Lussac und Thenard, sondern er

wog ihn unmittelbar, nachdem er in Wasser verwandelt worden war.

Die Zahl der von Berzelius untersuchten organischen Stoffe war

nicht sehr grofs, weil er bei der Einrichttmg des Apparats und bei der Neu-

heit des Gegenstandes zu viele Schwierigkeiten zu überwinden hatte. Aber

obgleich sich später die Methoden der Analyse sehr vereinfacht und verbes-

sert haben, so haben sich die Resultate der Analysen der von Berzelius

untersuchten organischen Substanzen als merkwürdig genau bewährt.

Er zeigte, dafs nicht nur die organischen Säuren, sondern auch viele

der sogenannten indifferenten organischen Substanzen sich mit unorgani-

schen Oxyden zu salzartigen Verbindungen nach bestimmten Verhältnissen

vereinigen, wodurch das Atomgewicht derselben wie bei unorganischen Sub-

stanzen bestimmt werden konnte. Dies führte auf die Ansicht, auch die or-

ganischen Substanzen wie Oxyde zu betrachten, deren Radical aber zusam-

mengesetzt ist, während es bei den unorijanischen Substanzen aus einem ein-

fachen Körper besteht. Diese Ansicht wurde anfangs von den Chemikern

nur wenig beachtet, und erst spät von Vielen als die richtige erkannt, nach-

dem grade die grofse Menge der phantastischen Vorstellungen über die Zu-

sammensetzung organischer Körper das Verlangen nach einer gesunden und

richtigen recht rege gemacht hatte. Man mufs es bedauern, dafs es Berze-

lius nicht vergönnt gewesen ist, zu erleben, wie mehrere der von ihm hypo-
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thetisch aufsestellten Radicale in der That und zwar sehr kurze Zeit nach

seinem Tode wirklich dargestellt worden sind.

Bald nach der Aufstellung des electro- chemischen Systems wandte

Berzelius die chemische Proportions -Lehre auch auf die Mineralien an,

und stellte ein Mineralsystem auf chemischen Principien gegründet, auf.

Wenn man die in der Natur vorkommenden Mineralien sich ähnlich zusam-

mengesetzt denkt, wie die unorganischen Verbindungen, welche man in den

Laboratorien künstlich darstellt, so darf ein solches Mineralsystem wohl

naturgemäfs genannt werden. Jeder Naturforscher mufs aber dann zugeben,

dafs in der Mineralogie ein anderes System der Klassificirung zur Anwen-

dung kommen mufs, als in der Botanik und in der Zoologie. Die unorgani-

schen Substanzen, mit denen es jene Wissenschaft zu thun hat, bestehen

aus einer grofsen Menge von einfachen Stoffen, aus mehr denn 60; die or-

ganischen hingegen nur aus sehr wenigen, aus dreien oder vieren. Da nun

ferner der innige Zusammenhang nicht zu verkennen ist, der zwischen der

chemischen Zusammensetzung und allen äufseren Charakteren der Minera-

lien statt findet, so ist es klar, dafs man die Mineralien leichter und siche-

rer wird erkennen, unterscheiden und klassificiren können, sobald man ihre

chemische Zusammensetzung wesentlich mit berücksichtigt, nicht aber die

Pflanzen und Thiere, bei welchen wir einen solchen innigen Zusammenhang

noch nicht kennen, und die ungeachtet der gröfsten Mannigfaltigkeit in der

Form alle fast dieselbe qualitative Zusammensetzung haben. Wäre es mög-

lich, auch bei diesen durch eine leichte chemische Analyse die Species zu

erkennen, so würden Avir jeden Botaniker und Zoologen einseitig nennen,

der dieses Mittel zur Erkennung aus Eigensinn verschmähen wollte.

Schon vor Berzelius hatte man mehrmals versucht, die Mineralien

nach ihren Bestandtheilen zu ordnen, aber ehe die Lehre von den chemi-

schen Proportionen und die richtigen Ansichten über die Zusammensetzung

der Körper bekannt waren, konnte dies nur auf eine unvoUkommne Art ge-

schehen. Solche Systeme waren die, welche Karsten in seinen mineralogi-

schen Tabellen, und Hauy in seiner Mineralogie aufgestellt hatten; allein

was Berzelius in dieser Beziehung leistete, hat die Versuche seiner Vor-

gänger ganz in Vergessenheit gebracht.

Das von Berzelius aufgestellte chemische Mineralsystem fand be-

sonders viel Widerspruch bei denen, welche den sogenannten natürlichen
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Systemen folgten. Denn eine lange und eingewin-zelte Gewohnheit übt öf-

ters auch in der Wissenschaft ihren mächtigen Einfliifs ans, und kann dann

nicht anders als durch eine länger fortgesetzte Prüfung, imd durch ein all-

mäliges Gewöhnen an die richtigere Ansicht nach und nach ausgerottet

werden.

In den natürlichen Mineralsystemen wurden alle die Mineralien neben

einander gestellt, welche die meiste Ähnlichkeit in den äufsern Eigenschaften

mit einander hatten. Aber diese Systeme waren alle von einander verschie-

den, weil sie nach subjectiven Ansichten gebildet waren.

Werner hatte sein natürliches System noch gewissermafsen auf che-

mische Principien gebaut, die nur wenig folgerecht durchgeführt waren,

was auch bei dem damaligen Zustande der W'issenschaft nicht möglich ge-

wesen wäre. Aber Mobs stellte sogar den Grundsatz auf, dafs ein Minera-

loge nur auf die naturhislorischen Eigenschaften der Mineralien, wie Kry-

stallform, Härte und specifisches Gewicht, Rücksicht nehmen müsse, nicht

auf solche, welche nicht beobachtet werden können, ohne dafs eine wesent-

liche Veränderung mit dem Körper vorgenommen wird. Wenn es jemals ge-

schieht, fährt Mobs fort, dafs ein Zweig der Naturgeschichte, also auch die

Mineralogie, die letzteren Eigenschaften zu seiner Methode anwendet, so

überschreitet er seine gesetzlichen Gränzen, wird mit andern Wissenschaften

vermischt und verwickelt sich endlich in alle die Schwierigkeiten, wovon die

Mineralogie lange ein warnendes Beispiel gegeben hat.

Mit Recht urtheilt Berzelius über dieses Raisonnement, dafs ihm

dasselbe vorkomme, wie das eines Menschen, der im Dunkeln tappt, und

sich weigert, sich einer Leuchte zu bedienen, weil er dann mehr sehen wür-

de, als er braucht, und weil er Hoffnung genug hat, den Weg dennoch zu

finden.

Um sich Berzelius' grofse Verdienste bei Aufstellung seines IMineral-

systems zu vergegenwärtigen, braucht man sich nur zu erinnern, wie grofs

vor ihm das Chaos in der Mineralogie war, namentlich hinsichtlich der Klas-

sification der zahlreichen kieselsauren Verbindungen. Obgleich schon zu

derselben Zeit wie Berzelius, auch Döbereiner und Smiths on in

England anfingen die Kieselerde als eine Säure anzusehen, so war es doch

zuerst Berzelius, der bei der Aufstellung seines Mineralsystems ausgedehn-

ten Gebrauch von dieser Annahme machte, wodurch die Kieselerde-haltigen

7
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Mineralien in die Reihe der salzartigen Verbindungen gebracht, und hinsicht-

lich ihrer Ziisainmensetzung nun erst richtig verstanden werden konnten.

Die meisten in der Natur vorkoininendcn kieselsauren Verbindungen

sind Doppelverbincbnigen, und bei der grofsen Maiuiigfaltigkeit derselbea

warf B erzelius die Frage auf, ob es wahrscheinlich sei, dafs die einzelnen

Glieder einer solchen Doppelverbindung von ungleichen Sättigungsstufen

sein könnten. Da er früher in chemischen \ erbindungen nur die einfachsten

Verhältnisse annahm, so liefs er sich bei der ersten Aufstellung des Systems

durch theoretische Gründe bestimmen, ungleiche Sättigimgsstufen bei den

kieselsauren Doppelverbindungen für minder wahrscheinlich zu halten, zu-

mal er bei der Untersuchung von Doppelsalzen anderer Säuren solche nie

gefunden hatte. Er änderte indessen später diese Ansicht, nachdem er selbst

zuerst die bekannte merkwürdige Doppclverbindung von neutraler kohlen-

saurer Magnesia mit zweifach-kohlensaurem Kali dargestellt hatte.

Wie die künstlichen Salze, so erhielten auch die der Kieselsäure und

überhaupt alle in der Natur vorkommende Verbindungen, welche keine

Mengungen sind, Formeln, welche ihre Zusammensetzung ausdrückten. Da

Berzelius aber lange zweifelhaft war, wie viele Atome Sauerstoff er in der

Kieselsäure annehmen sollte, und selbst später, als er für dieselbe 3 Atome

festsetzte, diese Annahme nicht als eine vollkommen sichere betrachtete, so

führte er für die kieselsauren Verbindungen einfachere Formeln ein, die er

mineralogische nannte und durch den Druck von den chemischen unterschied.

Die Feststellung richtiger Formeln, besonders für die kieselsauren

Verbindungen, machte grofse Schwierigkeiten, da die Zusammensetzung von

nur wenigen Mineralien mit grofser Sicherheit bekannt war. Die ersten quan-

titativen Mineralanalvsen waren von Torbern Bergman angestellt, aber

nach so unvoUkommnen Methoden, dafs man eigentlich durch sie fast nur

die qualitative Zusammensetzung erfuhr. Nach diesen waren die von Klap-

roth gekommen; sie bildeten gegen die von Bergman einen bedeutenden

und erfreulichen Fortschritt, denn Klaproth hatte nicht nur bessere ünter-

suchungs-Methoden angewandt, sondern auch mit viel gröfserer Genauigkeit

gearbeitet. Aber auch die Klaprothschen Analysen, so wie die von Vau-

quelin und anderen, die gleichzeitig mit ihm wirkten, hielten nur selten,

wenn man die bestimmten chemischen Verhältnisse auf sie anwandte, diese

Probe aus. Berzelius konnte freilich anfangs sehr oft nur eine muthmafs-
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liehe Formel für die Zusammensetzung von vielen Mineralien aufstellen, und

meist auch nur dann, weim er sich einige Abänderungen in den Ivesultaten

der damals bekannten Analysen erlaubte, wobei er aber immer sehr vorsich-

tig verfuhr. Erst später wurden die luigenaiieren Analysen nach und nach

durch genauere ersetzt, und zwar zuerst dtu'ch Berzelius selbst und durch

seine Schüler, welche die von ihm angegebenen genaueren Methoden bei

diesen Analysen anwandten.

Berzelius hatte zuerst die Mineralien nach ihren electro- positiven

Bestandlheilen geordnet. Nach Mitscherlichs Entdeckung der Isomor-

phic, die einen so wichtigen Einflufs auf die Anordnung des Systems ausübte,

hielt er es aber für zweckmäfsiger, sie nach den electro -negativen Bestand-

theilen zu ordnen, weil die Austauschung isomorpher Körper weit häufiger

bei den Basen als bei den Säuren vorkommt, und daher die Anordnung des

Systems nach den electro -negativen Bestandtheilen mehr den Ansprüchen

der Mineralogen ztisagt. — Beide IMethoden haben übrigens ihre Vorlheile;

sie sind gleich wissenschaftlich, und lassen sich mit gleichem Rechte gebrau-

chen; man hat also sehr mit Unrecht Berzelius diese Umänderung als eine

Inconsequenz zum Vorwurf gemacht.

Das Mineralsvstem von Berzelius ist noch nicht ein vollendetes, das

keiner Vervollkommnung mehr fähig wäre. Er war selbst weit davon ent-

fernt, so etwas behaupten zu wollen; vielmehr hat er während seines gan-

zen spätem Wirkens sein System fortdauernd verbessert und von Zeit zu

Zeit verändert hei-ausgegeben. Die letzte Ausgabe desselben besorgte 1847

Rammeisberg auf Berzelius' Wunsch.

Die wichtigsten JModificationen, welche mit diesem Systeme noch vor-

zunehmen sind, dürften die sein, die sich aus einer mehr eingreifenden Anwen-

dung der Lehre von der Isomorphie ergeben werden. Es ist freilich schwer

sich darüber zu vereinigen, in welcher Art sie anzubringen sein würden.

Berzelius hat indessen in einer Hinsicht wohl nicht ganz Recht, wenn

er nämlich behauptet, dafs die Bestandtheile der Verbindungen allein es

sein müssen, durch welche dieselben ihren Platz im Systeme erhalten. Noch

in dem letzten von ihm herausgegebenen Jahresberichte äufsert er sich, dafs

man es im Mineralsystem ganz allein mit den Grundstoffen und ihren unor-

ganischen Verbindungen zu thun habe, und diese wären es, welche systema-

tisch geordnet werden müfsten. Er selbst aber macht auch auf die Schwie-



(LH) H. Rose

rigkeiten aufmerksam, die dies nothwendig mit sich führen mufs. Darf man

wohl, fragt er, aus Diamant und Graphit, oder aus Rutil, Brookit und Ana-

tas, oder aus Kalkspath und Arragonit Eine Species machen? Schwerlich

würden wohl die eigentlichen Mineralogen darauf eingehen.

Berzelius ai)er bejaht die Frage ; dennoch aber glaube ich, dafi selbst

viele Chemiker ihm hierin nicht unbedingt beistimmen werden. Denn nicht

blofs die Bestandtheile sind es, aus der alle charakteristischen Eio;enschaftea

der Verbindung resultiren, sondern auch die Art und Weise der Vereini-

gung, welche häufig durch die Form angedeutet wird. Fafst man dies ins

Auge*, so steht vielleicht der Bitterspath dem Kalkspath näher als der Arra-

gonit, und selbst der Zinnstein dem Rutil näher, als der Anatas und der

Brookit.

Da die äufsern Charaktere der Mineralien sowohl durch ihre Bestand-

theile, als auch durch die Art, wie diese mit einander verbunden sind, be-

dingt werden, so folgt daraus, dafs dasjenige chemische System in der Mi-

neralogie, welches sich einem natürlichen am meisten nähert, oder das mit

ihm zusammenfällt, das vollkommenste sein mufs.

Einige Zeit nach der Aufstellung des Mineralsystems gab Berzelius

sein Werk: Über die Anwendung des Lölhrohrs in der Chemie und Mine-

ralogie, heraus. Er hatte unter Leitung seines älteren Freundes Gähn in

Fahlun, eines Schülers von Torbern Bergman und eines Freundes von

Scheele, sich eine seltene Fertigkeit in Löthrohrversuchen erworben, und

diesen speciellen Theil der angewandten Chemie durch eine grofse Menge

eigner Untersuchungen bereichert und zu einem hohen Grade von Vollkom-

menheit gebracht. Alles, sowohl was er von Gähn erlernt, als auch das

von ihm gefundene Neue machte er in dem erwähnten Buche ausführlich

bekannt.

Selten ist ein Werk den Chemikern so wie dieses willkommen gewe-

sen, aber auch nur selten konnte man bei einem Werke den praktischen

Nutzen sogleich so erkennen, wie bei diesem. Es wurde sogleich in die mei-

sten europäischen Sprachen übersetzt, und erlebte in einigen, namentlich

in der deutschen, mehrere Auflagen. Überall fand es gerechte Anerkennung;

nur der Herausgeber der englischen Ausgabe, Children, erlaubte sich, der

Übersetzung eben so böswillige wie überflüssige Anmei'kungen hinzuzu-

fügen.
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Aiifser dem Verhalten der wichligsten chemischen Verbindungen,

aller IMetalloxyde, der Säuren in ihren Salzen, der Schvvef'elmetalle u. s. w.

vor dem Löthrohre beschrieb Berzelius auch das aller Mineralien, die er

sich verschaffen konnte, imd welche ihm, auch wenn sie höchst selten waren,

von allen Seiten xun so mehr bereitwillig dargeboten wm'den, als er zu den

Versuchen nur sehr kleine Quantitäten nölhig hatte. Mit unermüdlichem

Fleifse imterzog er sich diesen Untersuchungen, und konnte selbst denjeni-

gen IMineralogen, die nur ungern der Chemie einen Einflufs auf die Minera-

logie gönnten, eine höchst willkommne Gabe liefern, da durch einfache

Löthrohrvcrsuche manche IMineralien, namentlich mehrere kieselsaure Ver-

bindungen, die schwer, mühsam oder nur zweideutig sich durch sogenannte

äufsere Kennzeichen unterscheiden, leicht und sicher sich erkennen lassen.

Dieses Werk trug auch sogleich bei seinem Erscheinen so sehr den

Stempel der Vollendungan sich, dafs aufser Plattner in Freiberg keiner

VFesentliche Beiträge und Verbesserungen zu den Löthrohruntersuchungen

geliefert hat, und dafs es den Chemikern und Mineralogen noch heute eben

so unentbehrlich ist wie vor 30 Jahren als es erschien. Nur jene Beiträge

von Flattner bilden namentlich für den praktischen Berg- und Hüttenmann

eine sehr wichtige Bereicherung.

In diese Zeit fällt die Entdeckung des Selens und die bewundrungs-

würdige Arbeit, die Berzelius über dasselbe geliefert hat. Noch nie ist

über einen interessanten unbekannten einfachen Stoff eine so gediegene und

erschöpfende Arbeit erschienen, die mit der gröfsten Vollständigkeit alle

Eigenschaften und merkwürdigen Verbindungen eines neuen Elements um-

fafst hätte, so dafs, wenn wir die Entdeckung der Selensäure durch Mit-

scherlich, welche Berzelius entgangen war, ausnehmen, später in 30 Jah-

ren fast nichts wesentlich Neues hinzugefügt werden konnte. Die Bewunde-

rung mufs sich erhöhen, wenn man bedenkt, dafs Berzelius alle diese Un-

tersuchungen mit einer sehr geringen Menge des Materials, nur mit einem

Lothe Selen anzustellen gezwungen war, von welcher Quantität noch ein

Theil während der Untersuchung durch die Unachtsamkeit eines Dieners ver-

loren ging.

Die Arbeit über das Selen kann nur mit der von Gay-Lussac über

das Jod verglichen werden, welche mehrere Jahre früher erschienen ist und

die uns in so vieler Beziehung wichtige Aufschlüsse gegeben hat. Es ist in-
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dessen zu berücksichtigen, dafs Gay-Lussac, der nicht der Entdecker des

Jocis war, diese Arbeit unternahm, nachdem die ersten Chemiker der da-

maligen Zeit, namentlich Davy, die räthselhafte Natur des Jods schon bei-

nahe festoestelll halten, und dafs er über grofse Quantitäten des Materials

verfügen konnte.

Fast zu derselben Zeit, als Berzelius die Untersuchung der Verbin-

dungen des Selens bearbeitete, beschäftigte sich Arfvedson in seinem La-

boratorium mit der Analyse einiger schwedischer Mineralien, und unter Ber-

zelius Anleitung gelang diesem die Entdeckung des Lithions, die, weil sie

so unerwartet kam, ein gerechtes Aufsehen erregle.

Die folgenden gröfseren Untersuchungen von Berzelius bilden gleich-

sam eine Reihe von Monographien über einzelne wichtige, damals noch nicht

aufgeklärte Theile der Chemie. Es war natürlich, dafs als er anfing, das Ge-

setz der chemischen Proportionen durch eine Aufeinanderfolge der mühsam-

sten Unlersuchinigen zu beweisen, er vieles bei Seite schieben mufste, um

mir erst das Gerüst des Gebäudes zu vollenden. Diese Arbeilen, die er jetzt

aufnahm, sind alle nach einem überlegten Plane angestellt und er halte zu

allen den Entwiu'f lange im Kopfe mit sich herumgetragen, ehe er an die

Untersuchung selbst ging.

Die erste dieser gröfseren Arbeiten war die über die eisenhaltigen

Cyanvcrbindungen. Bei der so überaus wichtigen Arbeit von Gay-Lussac

über das Cyan, halte dieser Chemiker es unterlassen, grade den eisenhalti-

gen Cyanverbindungen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Nach Gay-Lus-

sac hatten mehrere Chemiker sich mit der Untersuchung dieser Verbindun-

gen beschäftigt; alle aber hatten sehr verschiedene Resultate erhalten; die

meisten jedoch nahmen an, dafs das Eisen in den sogenannten eisenhaltigen

blausauren Salzen einen wesentlichen Beslandtheil der Säure ausmache, die

in den Salzen mit einem oxydirlen Körper verbunden sei.

Berzelius zeigte nun, dafs in den Salzen weder Blausäure noch oxy-

dirte Basen enthalten wären, sondern dafs sie aus Cyaneisen, verbunden mit

einem alkalischen Cyanmetall bestehen, und also Doppelcyanüre sind. Er

dehnte seine Untersuchungen auch auf die sogenannten schwefelblausauren

Salze aus, und zeigte, dafs sie aus Metall, Schwefel und Cyan, letztere beide

zu einem Radical (welches er später Rhodan nannte) vereinigt besteben,
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und Hafs in ihnen ebenfalls weder Blausäure noch eine oxjdirte Base ent-

halten ist.

Diese Untersuchungen, durch welche die Ansichten von Gav-Lussac
über das Cyan vollkommen bestätigt wm-den, waren aber noch in einer an-

dern Hinsicht für Berzelius von grofser Wichligkeit. Nachdem nämlich

Davy durch seine Untersuchungen schon im Jahre 18 10 zu der Ansicht ge-

führt worden war, dafs es einfacher imd wahrscheinlicher sei, das Chlor,

welches man bis dahin für einen zusammengesetzten Stoff und für eine Ver-

bindung von Sauerstoff mit einem für sich nicht dargestellten Radical hielt,

für einen einfachen Stoff anzusehen, gingen nach und nach die meisten Che-

miker zu dieser Ansicht über. Auch Gay-Lussac und Thenard, welche

schon vor Davv eine ähnliche Ansicht für möglich, wenn auch nicht grade

für wahrscheinlicher als die alte gehalten halten, erklärten sich mit Vauque-

lin und allen andern französischen Chemikern nach der Entdeckung des

Jods öffentlich für die neue Lehre, und die berühmte Abhandlung über das

Jod von Gay-Lussac, welche im Jahre 1813 erschien, ist im Sinne der-

selben geschrieben.

Nur Berzelius, der schon anfangs die Ansicht von Davy bestritt,

fuhr fort, auch ,nach der Entdeckung des Jods, die alte Lehre zu vertheidi-

gen. Er that dies namentlich in einer Abhandlung, die 1815 zuerst in Gil-

berts Annalen erschien. In dieser suchte er mit einem tiefen Scharfsinn, der

auch wenn man jetzt nach so langer Zeit den Aufsatz von Neuem liest. Je-

dem srofse Anerkennuns abzwinoen mufs, die alte Lehre von der Zusammen-

gesetztheit des Chlors zu beweisen. Er wies dabei auf die sonderbare Er-

scheinung hin, dafs die Bestandtheile des Chlorstickstoffs, die nur durch

eine sehr schwache Verwandtschaft verbunden sind, sich in einem Augen-

blicke mit einer eben so lebhaften Feuererscheinung trennen wie die ist,

welche sonst nur bei chemischen Verbindungen statt findet. Vor allen Din-

gen aber machte er auf die Analogie aufmerksam, welche zwischen den salz-

sauren Salzen, die nach der neuen Theorie im wasserfreien Zustand keine

oxydirten Substanzen enthalten, und den schwefelsauren, phosphorsauren

und andern Salzen besteht, welche ohne Widerrede Verbindungen von Sauer-

stoffsäiu-en mit oxydirten Basen sind, und in denen ein Sauerstoffgehalt leicht

nachsewiesen werden kann.
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Berzeliiis' Autorität und seine mit so grofser Gründlichkeit durch-

geführten Widerlegungen aller Beweise, welche für die neue Theorie spre-

chen sollten, waren Ursach, dafs namentlich in Deutschland sehr viele Che-

miker die Davy'sche Ansicht über die Natur des Chlors nicht annahmen.

Der nächste Grund, weshalb Berzelius die Untersuchung über die

Eisencyanüre unternahm, war offenbar der, dafs er in ihnen, weil sie zerstör-

barer als die salzsauren Salze sind, ein zusammengesetztes (mit Sauerstoff zu

einer Säure verbundenes) Radical, mit einer oxydirten Base vereinigt, zu fin-

den vermuthete, so wie er dies in den salzsauren Salzen annahm. Unstreitig

bezweifelte er in etwas die Richtigkeit der Gay-Lussac'schen Versuche über

das Cyan. Da nun die eisenblausauren Salze in ihren Eigenschaften den ge-

wöhnlichen Sauerstoffsalzen so ähnlich sind, da namentlich auch mehrere

Cyanmetalle, wie Cyanquecksilber und Cyansilber den analogen salzsaurea

Verbindungen vollständig entsprechen, so glaubte er durch diese Untersu-

chung, wenn er in den Verbindungen Sauerstoff finden könnte, einen star-

ken Beweis für die Gegenwart von Sauerstoff in den salzsauren Salzen, also

eine Stütze für die Richtigkeit der alten Theorie von der Natur des Chlors

zu erhalten.

Durch das Resultat seiner Untersuchungen ergab sich aber das Gegen-

theil von dem, was er zu finden erwartete, und so fiel damit auch der Haupt-

grund gegen die neue Lehre über die Natur des Chlors fort. Und da sich

nach und nach noch andere Gründe für die gröfsere Wahrscheinlichkeit der

neuen Theorie fanden, so ging Berzelius mit der liebenswürdigsten Offen-

heit zu derselben über, und verliefs die alte Lehre, welche er so lange Zeit

hindurch mit so vielem Scharfsinn vertheidigt hatte.

Einer dieser Gründe war, wie ich weifs, unter andern der folgende:

Unmittelbar nach Berzelius' Untersuchungen über die Eisencyanüre stellte

Leopold Gmelin das interessante rolhe Doppelsalz von Cyankalium

mit Eisencyanid dar, das wasserfrei ist, und in welchem kein Sauerstoff

gefunden werden konnte. Die rothe Farbe des Eisenoxyds, welche das-

selbe mehr oder weniger auch seinen Salzen (doch nicht den neutra-

len) mitlheilt, war für Berzelius mit ein Grund, das rothe Eisenchlorid

für ein wirkliches Salz mit einer oxydirten Base zu halten, und da nun in

dem Gmelin'schen Salze ungeachtet seiner rothen Farbe, das Eisen nicht als

Oxyd enthalten war, sondern 1 Doppelatom desselben mit 3 Doppelatomea
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Cyan vereinigt ist, so wurde es Berzelius wahrscheinlich, riafs die rothe

Farbe von Eisenverbindiingen eben so gut davon herrühren könne, wenn 1

Doppelatom Eisen mit 3 Atomen Sauerstoff oder mit 3 Doppelatomen von

Chlor oder von Cyan verbunden sei.

Ein anderer Hanptbeweggrund, um die netie Theorie von der Natur

des Chlors anzunehmen, waren fiu- Berzelius die Resultate, welche er für

dieselbe aus seiner nun folgenden umfassenden Arbeit über die sogenannten

Schwefelalkalien schöpfte. Nach Berthollets Untersuchungen sah man
diese für Verbindungen von Schwefel mit Alkali an, bis Vauquelin die An-

sicht aufstellte, dafs wenn ein feuerbeständiges Alkali mit Schwefel zusam-

mengeschmolzen wird, ein Theil des Alkalis durch den Schwefel zu Metall

reducirt werde, sich Schwefelsäure bilde, und man eine JMengiuig von schwe-

felsaurem Alkali mit dem alkalischen Metalle im geschwefeilen Zustande er-

halle. Dies, was Vauquelin nur vermiilhungsweise aussprechen konnte,

und nicht durch überzeugende Versuche zu beweisen im Stande war, bewies

nun Berzelius sogleich luiwiderleglick durch die vollkommen glückende

Reduction des schwefelsauren Kalis vermittelst Wasserstoffgases oder der

Dämpfe des Schwefelkohlenstoffs. Er erhielt dadurch Schwefelkalium, in

welchem kein Sauerstoff enthalten sein konnte. Auch durch Behandlung

der wasserfreien Kalkerde mit Schwefelwasserstoffgas bei erhöhter Tempe-

ratur erhielt Berzelius Wasser und Schwefelcaicium. Durch diese Ver-

suche wurde klar, dafs wenn Schwefelhepar, durch Zusammenschmelzen

von Schwefel mit kohlensaurem Kali erhalten, nach der Auflösung in Was-

ser Schwefelsäure enthält, diese nicht, wie Berthollet vermuthete, erst bei

der Auflösung durch Zersetzung des Wassers entsteht, sondern schon bei der

Heparbildung durch die Reduction des Alkalis zu Metall gebildet werden

mufs, Berzelius fand ferner, dafs die alkalischen Metalle in mehreren be-

stimmten Verhältnissen mit Schwefel verbunden werden können, welche Ver-

bindungen alle im Wasser auflöslich sind. Es entstand also die Frage: was

enthält eine solche Auflösung? eine Frage,— deren Beantwortung besonders

wichtig ist, wenn man sie mit der Auflösung der Chlormetalle in Beziehung

bringt. Ist jene Auflösung eine Auflösung des unveränderten Schwefelmetalls

in Wasser, oder oxvdirt sich das alkalische Metall, und entsteht daher eine

Verbindung von Schwefelwasserstoff und Alkali, oder eine Verbindung von

Schwefelwasserstoff, Schwefel und Alkali? Da im letzteren Falle eben so

8
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viele Verbindungen des Schwefels mit Wasserstoff angenommen werden

müfsten, wie man sie mit dem alkalischen Metalle kennt, so spricht sich

Berzelius mehr für die erste Ansicht ans. Spätere Untersuchungen über

die Auflösung der Schwefelverbindungen der Metalle der alkalischen Erden

in Wasser haben in der Thal gezeigt, dafs hierbei eine Wasserzersetzung

statt findet, und sich eine Verbindung von Schwefelmetallen mit Schwefel-

wasserstoff und alkalische Oxyde bilden.

Für Berzelius ging aus diesen Untersuchungen hervor, dafs es

Schwefelverbindungen giebt, die den salzsauren Salzen sehr analog sind,

tmd dafs es also Körper geben kann, welche, ohne eine Säure und eine oxy-

dirle Base zu enthalten, wie die Chlorinelalle alle den Salzen eigenthüra-

lichen Charaktere besitzen, wodurch daher alle die Beweise gegen die

neue Chlortheorie wegfielen, welche er aus der vollständigen Analogie der

salzsauren Salze mit Salzen, die aus einer Sauerstoffsäure und einer oxydir-

ten Base bestehen, entnommen halte.

An diese Untersuchung der alkalischen Schwefelmetalle schliefst sich

die so wichtige über die Schwefelsalze an, welche indessen erst mehrere

Jahre später als jene erschien.

Schon in jener Abhandlung machte Berzelius darauf aufmerksam,

dafs sich die Schwefelverbindungen der Metalle der Alkalien und der alkali-

schen Erden mit manchen andern Schwefelmetallen auf eine ähnliche Weise mit

einander verbinden, wie die Oxyde jener Metalle mit andern Oxyden. Diese

Verbindungen bilden dann Doppel -Sulphureta, welche mit den gewöhnli-

chen Salzen verglichen werden können, indem das eine Schwefelmetall den

electro-posiliven, das heifst den basischen, das andere hingegen den electro-

negativen, den Säure vertretenden Theil der Verbindung ausmacht. Hierbei

aber tritt nur die niedrigste Schwefelungsstufe der Metalle der Alkalien und

der alkalischen Erden, das heifst die, welche hinsichtlich ihrer Zusammen-

setzung dem basischen Oxyde dieser Radicale entspricht, als basisches

Schwefelmetall auf; die höheren Schwefelungsstufen verhalten sich dann

gleichsam wie Superoxyde; sie können wohl andere Metalle schwefeln, aber

sich nicht mit deren Schwefelverbindungen vereinigen.

Die Schwefelungsstufen der electro- negativen Metalle, welche Ber-

zelius Sulphide genannt hat, imd deren Zusammensetzimg den metallischen

Säuren analog ist, verbinden sich mit den electro -positiven oder basischen
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SchwefelmetalJen in solchen Verhältnissen, dafs wenn der Schwefel ^egen

gleich viele Sauerstoff- Atome ausgetauscht würde, irgend eins von den Sal-

zen entstände, welche die nämlichen Radicale in ihrem oxydirten Zustande

hervorbringen würden.

Von den Schwefelverbindungen der nicht metallischen Elemente ver-

binden sich nur die Schwel'elverbindungen der Kohle imd des Wasserstoffs

mit den basischen Schwefelmetallen; die letztern Verbindungen, nämlich

die des Schwefelwasserstoffs mit den alkalischen Schwefelmetallen waren

schon früher unter dem Namen Hydrothion-Alkalien bekannt, aber erst jetzt

konnte ihre richtige Zusammensetzung verstanden werden.

Diese grofse Reihe von Schwefelverbindungen betrachtet Berzelius

ganz naturgemäfs wie Salze und giebt ihnen den passenden Namen Schwefel-

salze ; zum Unterschied von den Sauerstoffsalzen, oder den schon längst

bekannten Salzen, und den sogenannten Haloidsalzen, unter welchem Na-

men Berzelius die Verbindungen des Chlors, des Broms, des Jods, des

Fluors und des Cjans so wie anderer zusammengesetzter Radicale mit Me-
tallen begreift.

Die Entdeckung der Schwefelsalze ist unstreitig eine der bedeutend-

sten Erweiterungen in der Chemie. Mit grofsem Fleifse unterzog sich Ber-
zelius der Untersuchung derselben; denn die Zahl der von ihm untersuch-

ten Schwefelsalze beträgt ungefähr 120, von denen er freilich viele nur flüch-

tig behandeln konnte, viele aber genau quantitativ analysirt hat.

Es folgt nun die Arbeit über die Fluorwasserstoffsäure, eine der wich-

tigsten Untersuchungen von Berzelius, da sie ein so unerwartetes Licht

über mehrere der interessantesten Theile der Chemie verbreitet hat.

Thenard und Gay-Lussac hatten zwar schon früher die Fluor-

wasserstoffsäure in ihrem reinen Zustande und mit ihr mehrere Verbindun-

gen dargestellt. Da sie aber zugleich mit einer so grofsen Menge von andern

wichtigen Arbeiten beschäftigt waren, so verfolgten sie diese Untersuchungen

nicht weiter, und erforschten namentlich die Erscheinungen nicht genau ge-

nug, die sich ihnen zeigten, als sie Kalium in Fluorkieselgas erhitzten.

Berzelius stellte zuerst die wichtigsten Fluormetalle im reinsten Zu-

stand dar, und ging dann zu den merkwürdigen Verbindungen über, welche

die Fluorwasserstoffsäure mit electro- negativen Fluorverbindungen bildet,

namentlich mit Fluorkiesel und mit Fluorbor, aber auch mit Fluortitan,

8*
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Fluortantal und anrlern. Durch ihn erhielten wir erst eine richtige Vorstel-

lung von der Zusammensetzung der Kieselfluorwassersloffsäure, und der

Kiesellluormetalle, so wie von der Einwirkung des Wassers auf Fluorkiesel-

gas. Am erfolgreichsten aber wurden diese Untersuchungen, als Berzelius

die Versuche von Gay-Lussac und Thenard, Kiesellluor durch Kalium

zu zerlegen, wiederholte. Er hatte nämlich grade die Brimner'sche Methode,

Kalium aus kohlensaurem Kali und Kohle zu bereiten, durch Wöhler ken-

nen gelernt, und sich dadurch gröfsere Mengen von Kalium verschafft. Bei

der Zersetzung des Kieselfluors durch Kalium erhielt er dieselben Resultate,

wie die französischen Chemiker, nämlich den braunen, nicht metallischen

Körper, welchen jene für eine complicirte Verbindinig von Kieselfluorkalium,

und von Fluorkalium mit Kieselerde hielten. Berzelius erkannte diesen

Körper für unreinen Kiesel, der wenn er mit Wasser ausgewaschen wurde,

frei von jeder Fluorverbindung erhalten werden konnte. Er enthielt dann

nur noch viel Kieselsäure, welche man aber nach vorhergegangener langsa-

mer Erhitzimg bis zum Glühen durch concentrirte Fluorwasserstoffsäure

leicht ausziehen konnte. Berzelius zeigte ferner, dafs der Kiesel in ver-

schiedenen Zuständen der Dichtigkeit und von verschiedenen Eigenschaften

erhalten werden könne.

Dieses unerwartete Resultat veranlafste ihn nun, ähnliche Untersu-

chungen mit dem Fluorborgas vorzunehmen. Wir verdanken ihm die rich-

tige Kenntnifs von der Zersetzung des gasförmigen Fluorbors durch Wasser

und die von der Zusammensetzung der Borfluormetalle, so wie eine leichte

Darstellung des Bors durch Behandlung des Borfluorkaliums mit Kalium.

Er entdeckte dabei auch das gasförmige Chlorbor und berichtigte die Be-

stimmung der Zusammensetzung der Borsäure nach eignen und nach Arf-

vedson's Versuchen. Er stellte ferner im Zusammenhange mit diesen Un-

tersuchungen die Verbindungen des Fluortitans mit Fluormelallen dar, na-

mentlich die mit Fluorkalium, aus welcher Verbindung er vermittelst Ka-

liums das metallische Titan bereiten lehrte. Es ist dies bis jetzt die ein-

zige Methode der Darstellung des reinen metallischen Titans, da das auf

andere Weise dargestellte, so wie das in den Hohofenschlacken gefundene

Titan nach Wöhler's Untersuchungen bekanntlich sich als stickstoffhaltig

und cyanhaltig erwiesen hat. Eben so untersuchte er die Verbindungen des

Fluortantals mit Fluormetallen, und stellte auf ähnliche Weise wie das Titan
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auch clas metallische Tantal dar. Er reducirte ferner das Zirconinm aus

dem Kaliiimzirconfluorid vermittelst Kaliums, bestimmte die Ei<ienscharten

und die Zusammenselzimg der Zirconerde, imd wandte sich endlich zu den

Doppelverbindungen des Fluormolybdäns und des FluorvvollVatns mit Fluor-

metallen, von denen aber nur die mit Fluorkaliiim in Verbindung mit mo-

lybdänsauren und wolframsauren Kali dargestellt wurden.

Berzelius halte die Absicht, diese so interessanten Untersuchungen

über Fluorverbindungen noch weiter auszudehnen. Da er aber vernahm,

dafs ein ausgezeichneter französischer Chemiker ebenfdls anfino, die Fluor-

verbindungen zum Gegenstande seiner Untersuchung zu machen, und auch

schon vorläufig einzelne aufgefundene Fluorverbindungen nannte, so unter-

brach Berzelius seine Arbeit.

Es ist zu bemerken, dafs bei diesen Untersuchungen Berzelius die

Flufssäure noch als eine Sauerstoffsäure und von ihr, wie früher von der

Salzsäure, annahm, dafs das Radical in ihr mit zwei Atomen Sauerstoff ver-

bunden sei. Aber noch in demselben Jahre, als er seine Untersuchungen

über die Fluorverbindungen abgebrochen hatte, im Jahre 18'25, bemerkt er

in dem ersten Theile der dritten deutschen Auflage des Lehrbuchs, dafs es

wahrscheinlicher sei, die Flufssäure wie die Salzsäure für eine Wasserstoff-

säure zu halten und er beschrieb alle Fluorverbindungen im Sinne dieser

Annahme.

Neben diesen umfassenden Arbeiten von Berzelius erschienen zu

gleicher Zeit eine ]Menge kleinerer. Sie entstanden alle auf die Weise, dafs

ihm bei der Ausarbeitung des Lehrbuchs eine Menge zweifelhafter That-

sachen aufgestofsen waren, worüber, um sie schnell zu entscheiden, er so-

gleich in seinem Laboratorium Versuche anstellte. Von diesen will ich hier

nur die Abhandlung über den sogenannten Chlorkalk erwähnen, welcher
.

früher allgemein, besonders nach Gay-Lussac's Vorgang, für eine Verbin-

dung von Chlor mit Kalkerde angesehen wurde, so wie man das sogenannte

Chlorkali und Chlornatron ebenfalls für Verbindungen von Chlor mit Al-

kalien hielt. Berzelius hingegen, unmittelbar nachdem er zu der Ansicht

von der Einfachheit des Chlors übergegangen war, erklärte diese bleichen-

den Verbindungen für Mensunsen von Chlormetallen mit Salzen, welche

eine Oxydationsstufe des Chlors als Säure enthielten. Er hielt, da er den
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Gegenstand nicht näher untersuchte, diese Säure anfangs für chlorichte Säure,

bis aus den Untersuchungen von Baiard hervorging, dafs sie unterchlorichte

Säure sei.

Dafs alle anderen damals veröffentlichten Erklärungen über die Na-

tur des Chlorkalks unrichtig seien, zeigte Berzelius durch die Nachwei-

sung einer Oxydationsstufe des Chlors in diesen bleichenden Verbindungen.

Er löste in einer Auflösung von kohlensaurem Kali so viel Chlorkalium auf,

als diese aufnehmen wollte, und leitete Chlorgas durch dieselbe, sättigte sie

aber nicht damit. Nach wenigen Augenblicken begann Chlorkalium nieder-

zufallen, das kein oder fast kein chlorsaures Kali enthielt; die Flüssigkeit

war bleichend geworden. Wurde die Flüssigkeit von dem gefällten Chlor-

kalium gelrennt, und vollständig mit Chlorgas gesättigt, so wurde chlor-

saures Kali gefällt, das kein oder nur sehr wenig Chlorkalium enthielt. Es

mufste sich also bei der ersten Einwirkung des Chlors Chlorkalium aus Kali

gebildet haben, dessen Sauerstoff sich nur mit Chlor zu der bleichenden

Verbindung vereinigt haben konnte.

Schon seit längerer Zeit war es der VV'^unsch von Berzelius gewesen,

Untersuchungen mit den seltenen, das Platin begleitenden Metallen, anstel-

len zu können, deren Kenntnifs durch die Arbeiten der Chemiker, welche

dieselben entdeckt hatten, nur eine unvollständige geblieben war. Dieser

Wunsch konnte in Erfüllung gehen, als nach der Entdeckung der grofsen

Menden des uralischen Platins Berzelius durch Herrn v. Cancrin eine be-

deutende Menge natürliches Platin, so wie auch natürliches Osmium-Iridium

erhielt. Dies gab ihm Veranlassung zu einer sehr bedeutenden Arbeit über

das Verfahren, die natürlichen Platinerze zu zerlegen, wodurch wir die sel-

tenen, das Platin begleitenden Metalle eigentlich erst genau kennen lernten.

Er untersuchte ihre Eigenschaften, bestimmte die Atomgewichte des Rho-

diums, des Palladiums, des Iridiums und des Osmiums, und stellte eine

Menge ihrer Verbindungen dar. Bei der grofsen Menge der Oxyde und Chlo-

ride dieser Metalle, und bei ihrer grofsen Ähnlichkeit unter einander, war

diese Untersuchung eine sehr schwierige, und auch in Beziehung auf das

Osmium und die Osnüumsäure eine höchst unangenehme. Aber obgleich

Berzelius selbst äufsert, dafs er gleichsam nur die ersten Umrisse zur Ge-

schichte dieser Metalle gegeben habe, so ist doch auch diese Arbeit, wie jede
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die aus Berzelius Händen kam, eine äufserst gediegene, und bis zu einem

gewissen Grade vollkominne.

Die folgende Arbeit von Berzelius betraf eine neue eigenthüm-

liche Erde, die Thorerde, welelie er in einem IMinerale von Brevig in

Norwegen entdeckte. Früher hatte er bei der Unlersuchung der Mineralien

in der Nähe von Fahlun eine erdartige Stdistanz in sehr geringer Menge ge-

funden, die er, aber nicht mit Gewifsheit, für eine neue Erde hielt, und sie

vorläufig Thorerde nannte; später aber hatte er sich überzeugt, dafs sie aus

phosphorsaurer Yttererde bestände. Da nun die neu entdeckte Erde in ei-

nigen ihrer charakteristischen Eigenschaften der älteren Thorerde glich, so

nannte er sie ebenfalls Thorerde, das Mineral, in welchem er sie entdeckt,

Thorit, un<l das IMetall, welches er aus der flüchtigen Chlorverbindung ver-

mittelst Kaliums dargestellt hatte, Thorium. — Die Thorerde gehört zu der

Gruppe von Erden, welche der Zirconerde in ihren Eigenschaften sehr ähn-

lich sind, und von welcher in neueren Zeiten Svanberg, Bergemann und

Sjögren noch mehrere entdeckt haben. Berzelius nahm in der Thorerde

nur ein Atom Sauerstoff an; die Versuche aber, welche er über das Atom-

gewicht des Metalls und der Erde angestellt hat, sind wohl nicht ganz ent-

scheidend, und es mag wahrscheinlicher sein, dafs die Erde aus zwei Atomen

Metall und drei Atomen Sauerstoff zusammengesetzt ist.

Der Gegenstand der nächsten Arbeit ist aus dem Gebiet der organi-

schen Chemie. Sie betraf die vergleichende Untersuchung der Weinstein-

säure und der Traubensäure. Berzelius berichtigte zuerst seine frühere

Analyse der Weinsteinsäure, in welcher er ein Atom Wasserstoff mehr als

Prout und Hermann angegeben hatte, und er schlofs sich den Residtaten

dieser Chemiker an. Dann aber fand er die, namentlich für die damalige

Zeit höchst auffallende Thatsache, dafs die krjstallisit te Weinsteinsäure mit

der verwitterten Traubensäure vollkommen gleich zusammengesetzt sei, und

beide Säuren dieselbe Sältigimgscapacität hätten. Es war dies eins der er-

sten recht constatirten Beispiele, dafs Körper von ungleichen Eigenschaften

eine gleiche Zusammensetzung haben könnten. Nur Berzelius hatte schon

früher bei dem Zinnoxjtle und Faraday einige Zeit nachher bei den Ver-

bindungen der Kohle und des Wasserstoffs etwas Ahnliches bemerkt; auch

hatte Clarke die merkwürdige Modificalion der Phosphorsäure, die er Pyro-
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phospborsäure nannte, entdeckt. Berzeliiis fafste bei dieser Gelegenheit

das auf eine interessante Weise zusammen, was von diesen Körpern, die er

isonierisrhe nannte, beliannt war. Diese Benennung ist allgemein angenom-

men worden, nachdem die Zahl dieser Körper sich aufserordentlich ver-

mehrt hat.

Berzelius hat sich von dieser Zeit an oft mit diesem Gegenstande

beschäftigt, der gewifs auch für jeden denkenden Chemiker und für jeden

denkenden Naturforscher überhaupt von dem gröfsten Interesse sein mufs,

da er uns das Wesen der Materie etwas näher zu enthüllen Hoffnung geben

kann. Zu wiederholten Malen hat er seine Ansichten darüber ausgesprochen,

theils in den von ihm herausgegebenen Jahresberichten, theils in den ver-

schiedenen Ausgaben seines Lehrlnichs. Zuletzt nahm er zwei wesentlich

verschiedene Arten von Isomerie an und nannte im engern Sinne nur die

Körper isomerische, bei denen die Atome der einfachen Stoffe sich auf eine

ungleiche Weise zu zusammengesetzten Körpern zusammengruppirt haben.

Diese isonierischen Körper können aber wiederum von zweierlei Art sein.

Sie bestehen entweder aus Verbindungen, welche bei einem gleichen Atom-

gewicht verschiedene Eigenschaften zeigen, oder aus Verbindungen, in de-

nen zwar die relativen Gewichtsverhältnisse der Bestandtheile bei ungleichen

Eigenschaften gleich sind, die Atomgewichte aber nicht, sondern wo die

einen ein zwei-, drei- u. s. w. mal so grofses Atomgewicht, als die andern

haben. Letztere nannte Berzelius zum Gegensatz von den erstem poly-

merische V^erbindungcn.

Die andere Art der Isomerie nennt Berzelius Allotropie. Sie be-

zieht sich blofs auf einfache Körper, die durch noch nicht genau ermittelte

Ursachen eine ungleiche Beschaffenheit annehmen, und diese auch wie es

scheint, in manchen Verbindungen beibehalten, wo sie dann die Ursach der

Verschiedenheiten in den Eigenschaften der Verbindungen werden kann.

W^o isomerische Zustände bei zusammengesetzten Körpern vorkommen, die

nur aus zwei einfachen Stoffen bestehen, und in sehr einfachen Verhältnissen

mit einander verbunden sind, kann nach Berzelius weniger die ungleiche

Anordnung der einfachen Atome die Ursach der Isomerie sein, sondern sie

ist in diesen Fällen durch die Allotropie bedingt; es können indessen auch

Fälle vorkommen, wo beide Ursachen zusammen wirken.
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Bisweilen mag Berzelius in der Annahme allotropisrher Zustände

etwas zu weit gegangen sein. Denn es ist möglich, dafs eine scheinbare Allo-

tropie blofs von einer verschiedenen Zertheilung herrühren kann. So hatte

einige Jahre vor der Entdeckung der ersten Beispiele der Isomerie Magnus

die interessante Thatsache gefunden, dafs wenn die Oxyde des Eisens, des

Nickels und des Kobalts bei möglichst niedriger Temperatur vermittelst Was-

serstol'fgas zu Metallen reducirt werden, diese bei Berührung mit der atmo-

sphärischen Luft sich von selbst entzünden, und sich oxydiren, Olfenbar

rührt diese pyrophorische Eigenschaft von der feinen Zertheilung der Me-

talle her, und sie wird vernichtet, wenn bei der Reduction eine höhere Tem-

peratur angewandt wird, wodiu'ch die fein zertheilten Metalltheilchen zu-

sammensintern. Von ähnlicher Art ist auch wohl die Verschiedenheit des

Platins, je nachdem es auf nassem Wege aus seinen Salzen reducirt, oder

durchs Glühen des Platinsalmiaks erhalten worden ist; ferner auch wohl

selbst die ungleiche Brennbarkeil des Kiesels, und dessen ungleiche Lös-

lichkeit in Fluorwasserstoffsäure. Berzelius war indessen geneigt, alle diese

Verschiedenheiten allotropischen Zuständen zuzuschreiben.

Kurz nach dem Erscheinen der Abhandlung von Berzelius über die

Körper, welche bei gleicher Zusammensetzung ungleiche Eigenschaften be-

sitzen, ging Dumas so weit, dafs er die kühne Frage aufwarf, ob manche

einfache Körper nicht allolropische Zustände desselben Körpers wären, sol-

che namentlich, welche fast oder vollkommen dasselbe Atomgewicht haben,

wie Nickel und Kobalt, Platin und Iridium u. s. w. — Berzelius äufserte

sich über diese Hypothese lobend, und hielt es für recht, dafs man neue

Ideen nach allen Seiten verfolge, wenn man auch dabei nicht streng an das

halten könne, was für den Augenblick als wahrscheinlich zu betrachten sei;

denn das Rechte erscheine zuweilen auf den ersten Anblick ungereimt, und

jedenfalls wäre dies eine Methode, rascher zu den Resultaten zu gelangen,

die aus einer neuen Idee hervorgehen können. Freilich kann auf der andern

Seite nicht geläugnet werden, dafs die Frage von einem mit der Isomerie

gleichartigen Verhalten zwischen Elementen, die analoge, aber doch bestimmt

verschiedene chemische Verhältnisse haben, in ein Gebiet fällt, wo wohl

niemals unsere Vermuthungen geprüft werden können.

Die nächste grofse Arbeit von Berzelius war die über das Vanadin.

Sefström hatte in dem Stabeisen von Taberg ein neues Metall gefunden,

9
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das er Vanadin genannt hatte. Er hatte indessen seine Arbeit daranf be-

schränkt, das Oxyd oder vielmehr die Sänre desselben, besonders aus den

Frischsrhlacken des Taberger Eisens darzustellen, und nur die Eigenschaften

zu bestimmen, durch welche es sich charakteristisch unterscheidet. Er über-

liefs darauf seinen Vorralh von Vanadinsäure Berzelius, damit dieser alle

Verhältnisse des neuen Metalls untersuchen möchte. Diese Untersuchung

ist eine sehr ausführliche; wir haben durch sie den neuen Körper vollstän-

dig in allen seinen Beziehungen kennen gelernt, und da diese mannigfaltig

und interessant sind, und die Säuie nur wenig Ähnlichkeit mit andern me-

tallischen Säuren hat, so dafs es schwer war, ihr die richtige Stellung unter

denselben anzuweisen, so ist diese Arbeit von Berzelius über das Vanadin

fast mit der über das Selen zu vergleichen; denn beide haben das Eigen-

thümliche, dafs wir durch sie neue bisher ganz unbekannte Stoffe, obgleich

bei beiden nur sehr geringe JMengen des seltenen Materials verwandt werden

konnten, so vollständig in allen Beziehungen kennen gelernt haben, dafs

spätere Untersuchungen nur wenig, und nichts Wesentliches mehr hinzufügen

konnten. Man fand nachher das Vanadin an mehreren Orten, doch immer

nur in kleinen Mengen; namentlich machte Wo hier darauf aufmerksam,

dafs die Säure des neuen Metalls auch in dem Bleierz von Zimapan in Me-

xico enthalten sei, in welchem Del Rio schon 1801 ein neues Metall ge-

funden, und es Erythronium genannt hatte; aber durch die Autorität von

CoUet-Descotils, der dasselbe für Chrom erklärte (womit das Vana-

din allerdings einige Ähnlichkeit hat), irre geleitet, diese seine Entdeckung

nachher als einen Irrthum anerkannte.

Eine ähnliche Arbeit war die zunächst folgende über das Tellur.

Schon früher hatte Berzelius mit sehr geringen Mengen dieses in so vieler

Hinsicht interessanten Metalls Untersuchungen angestellt, welche er aber

nicht vervollständigen konnte, da es ihm an dem Material fehlte. Als ihm

nun W^ehrle eine bedeutende Menge dieses seltenen Metalls übersandte,

welches derselbe aus dem Tellurwismuth von Schemnitz dargestellt hatte,

nahm Berzelius diese Untersuchungen wieder auf. Er zeigte zuerst, wie

dieses Metall in seinem reinsten Zustand dargestellt werden könne. Er stellte

ferner alle Verbindungen der tellurichten Säure (des Telluroxyds), so wie

die Verbindungen der von ihm entdeckten Tellursäure mit Basen dar, und
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zwar in den verschiedenen isomerischen IModificalionen, welehe diese Säu-

ren bilden. Auch diese Arbeit ist eine so vollendete, tiafs durch sie auch

dieses merkwürdige Metall in allen seinen Beziehungen vollständig bekannt

geworden ist.

Die letzte von den gröfseren Arbeiten von Berzelius ist die über

die Meteorsteine. Er hatte sie in der Absicht unternommen, um diese Kör-

per, wie dies mein Bruder und auch Nordenskjöld schon früher ge-

than hatten, als Gebirgsarten zu slndiren, und um dabei bestimmen zu

können, aus welchen einzelnen Mineralien sie gemengt sind. Die nächste

Veranlassung dazu war ein ihm von Reichen bach übersandler Meteorstein,

der ein Jahr zuvor in Mähren gefallen war. Aber aufser diesem untersuchte

er noch drei andere erdige Meteorsteine und zwei gediegene Eisenmassen.

Aus seinen Analysen zieht Berzelius den Schlufs, dafs die Meteorsteine

aus lauter Mineralien bestehen, welche wir auch auf<ler Erde finden, und

dafs sie mit Sicherheit keinen elementaren Beslandtheil enthalten, den wir

nicht auch in den irdischen Körpern antreiien. Nur in dem Meteorstein von

Alais fand er Kohle in einer unbekannten Verbindung; es zerfällt dieser

Stein im Wasser zu einer Erde, die nach Thon und Heu riecht. Dies zeigt,

dafs wenn, wie Berzelius meinte, die Meteorsteine aus einem andern Welt-

körper stammen, sie in ihrer Heimath wie die telliirischen Gebirgsarten zu

thonähnlichen Gemengen zerfallen können. Er warf sich nun die Frage auf:

enthält diese kohlenhallige Erde von der Oberfläche eines andern Weltkör-

pers organische Überreste, befinden sich also auf demselben organische

Körper mehr oder weniger ähnlich den irdischen? Man kann sich vorstel-

len, mit welchem Interesse er diese Frage zu beantworten suchte. Die Ant-

wort fiel nicht bejahend aus; aber die Resultate der Untersuchung berech-

tigten auch nicht zu einer verneinenden Antwort. Wasser und Alkalien zo-

gen aus dem Meteorstein nichts Organisches aus, aber bei der trocknen De-

stillation wurde Kohlensäure, Wasser und ein schwarzgraues Sublimat, frei-

lich in sehr geringer Menge erhalten, aber kein empyreumatisches Ol, und

kein Kohlenwasserstoff; die kohleuhaltige Substanz war also nicht von der-

selben Natur wie der Humus in der tellurischen Erde. Das Sublimat gab

durchs Erhitzen in Sauerstoffgas keine Kohlensäure und kein Wasser, und

verwandelte sich in einen weifsen unlöslichen Körper, dessen Natur bei der

9*



(LXVIII) H, Rose

geringen Menge nicht ermittelt werden konnte. Ihn für einen unserer Erde

nicht ursprünglich angehörigen elementaren Stoff zu erklären, wäre aber

eine Übereilung gewesen.

Dies war die letzte der gröfseren Abhandlungen von Berzelius.

Seine nicht sehr feste Gesundheit, die schon früher ihn oft zu Unterbre-

chungen bei seinen Arbeilen genöthigl halte, wurde bei dem herannahen-

den Alter immer wankender, und erlaubte ihm nicht mehr, lange tmd dau-

ernd im Laboratorium zu verweilen. Er litt, wie nicht selten sehr geistreiche

Menschen, besonders an nervösen Kopfleiden, welche auch durch die mä-

fsigste Lebensart nicht gemildert werden konnten. Er fing nmi über Ab-

nahme der Sinne, namentlich des Auges zu klagen an; auch beschwerte er

sich über Schwäche des Gedächtnisses.

Deshalb aber hörte seine wissenschaftliche Thätigkeit nicht auf. Bis

zu seinem Ende interessirte er sich für alle Theile der Chemie, luid nahm

den lebhaftesten Antheil an allen Leistimgen in dieser Wissenschaft. Ja, da

er nun nicht mehr durch gröfsere praktische Arbeiten in Anspruch genom-

men wurde, so concentrirte er seine Thätigkeit mehr auf literarische, und

er that dies mit einem Eifer und Fleifs, die um so mehr Anerkennung ver-

dienen müssen, da mit jedem Jahre seine körperlichen Leiden zunahmen.

Als Produkte der literarischen Thätigkeit von Berzelius will ich

hier nur vorzugsweise der verschiedenen Auflagen seines ausführlichen Lehr-

buchs der Chemie, und seiner Jahresberichte über die Forschritte der phy-

sikalischen Wissenschaften Erwähnung thun. Von andern Werken, nament-

lich von seinen Vorlesimgen über Thierchemie und von seinem Werke über

die Anwendung des Löthrohrs ist schon im Vorhergehenden die Rede ge-

wesen.

Berzelius Lehrbuch der Chemie ist zuerst schwedisch erschienen.

Es wurde von Bl um hof, dann von Blöde und Pal m st ed t ins Deutsche

übertragen; die letzten Auflagen haben aber Wühler und Wiggers bear-

beitet. Auch in andere Sprachen wurde es übersetzt; in keiner aber hat es

so viele Auflagen erlebt, wie in der deutschen; denn aufser den Übersetzun-

gen von Blumhof und Blöde sind fünf Auflagen davon erschienen. Die

vorletzte, die vierte, bestand nach der Vollendung aus lOTheilen. Die fünfte

und letzte hat Berzelius 184"2 angefangen, aber nicht mehr vollendet; es

sind davon bis 18i8 nur 5 Bände, freilich sehr umfangreiche (jeder Band ist
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beinahe von 60 Druckbogen) erschienen. Es ist nur die iinorganisrhe Che-

mie vollendet, nicht die organische, von welcher nnr die beiden letzten

Theile handeln, und von welchem der bedeutendste Theil, namentlich die

Thienhemie fehlt.

In diesem Lehrbuche hat Berzelius mit grofser Ausführlichkeit alle

Thatsachen niedergelegt, welche ihm in der Wissenschaft bekannt geworden

sind, und zwar mit ungemeiner Deutlichkeit und Klarheit und in einer sehr

gewandten Darstellung. Zugleich ist alles mit einer gesunden Kritik beurtheilt,

die keiner so unpartheiisch und geiecht ausüben konnte, wie grade er, der in

der Wissenschalt so hoch stand. Die Ordnung, die er gewählt hat, ist zwar

nicht eine vollkommen sj^slematische, was bei einer noch so unvollendeten

Wissenschaft, wie es die Chemie ist, gewifs nur zweckmäfsig genannt werden

kann. Aber namentlich in dem unorganischen Theile ist doch eine gewisse so

wohl begründete Reihenfolge, dafs man sich in dem W^erke sehr leicht zu-

recht findet. In dem organischen Theile sind die Thatsachen nicht streng

nach einem rein wissenschaftlichen Princip geordnet, und die Einlheilung,

die bei den unorganischen Verbindungen beobachtet wurde, konnte unmög-

lich auch bei den organischen durchgeführt werden. Denn obgleich Ber-

zelius sich immer lebhaft dafür ausgesprochen hatte, dafs nur die Anwen-

dung dessen, was uns über die Verbindungsweise der Elemente in der un-

organischen Natur bekannt ist, der Leitfaden zur Beurtheilung der Verbin-

dungen der organischen Körper sein müsse, so war er doch genöthigt zu ge-

stehen, dafs wir noch lange nicht so weit gekommen sind, alle organische

Körper nach Radicalen, Oxyden, Chloriden u. s. w. wie die unorganischen

abzuhandeln. Die meisten der angenommenen organischen, oft complicirt

zusammengesetzten Radicale sind zu hypothetischer Natur; sie gewinnen

nur dann einen etwas sicherern Charakter, wenn man wenigstens einige

Verbindungen des Radicals mit andern einfachen Körpern hervorbringen,

und den Sauerstoff in ihnen durch Chlor, Schwefel u. s. w. ersetzen kann.

Dazu kommt noch, dafs die Chemiker in der Art, sich die Zusammensetzung

der organischen Körper vorzustellen, sehr verschiedener Meinung sind, selbst

wenn sie auch in dem Haupt -Princip übereinstimmen. Auch ändern sich

natürlich die verschiedenen Anordmnigen, je nachdem mehr neue That-

sachen bekannt werden. Es ist daher für jetzt wenigstens auch gewifs zweck-

mäfoiger, die organischen Substanzen in einem Lehrbuche oder Handbuche
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in einer Weise abzuhandeln, wie es Berzeliiis gelhan hat, nämlich nach

Gruppen, welche immer diejenigen Körper enthalten, die in gewissen che-

mischen Eigenschaften am meisten sich ähnlich sind. Denn man hat öfters

gesehen, dafs Hand - und Lehrbücher der organischen Chemie, die nach

einem strengeren Princip durchgeführt worden sind, gerade weniger den

Hauptzweck eines solchen Buchs, die bequeme Orienlirung, erfüllen.

Berzelius hat sich in dem organischen Theile seines Lehrbuchs ge-

gen die sogenannte Substitutions- Theorie und gegen das Gesetz der Typen

ausgesprochen. Fr nimmt dagegen an, dafs in den organischen Substanzen

gepaarte Verbindungen vorkonunen, in welchen sich z. B. Säuren mit zu-

sammengesetzten Radicalen, oder mit deren Oxyden, Chloriden u. s. w. auf

eine solche Weise verbinden, dafs die Säure nicht dadin'ch gesättigt wird,

sondern sauer zu sein fortfahrt, und sich mit Basen verbinden kann, ohne

dafs sie sich bei der Sättigung mit denselben von dem Körper, dem Paar-

ung, trennt, mit welchem sie vorher verbunden war, und welcher mit der

Säure als Bestandtheil in die Salze eintritt. Wenn eine Säure eine solche

Verbindung eingegangen ist, so hat sie dadurch gewöhnlich so veränderte

Eigenschaften erhalten, dafs weder die Säure noch ihre Salze der freien

Säure und deren Salzen ähnlich sind. Wird Wasserstoff in der organischen

Substanz durch Chlor oder durch einen andern Salzbildner ersetzt, so ge-

schieht dies zuerst in dem Paarling und nicht in der Säure, und jener hört

dadurch nicht auf Paarling in dem chemisch wirkenden Oxyde zu sein, wel-

ches im Fall es eine Säure ist, seine Eigenschaften als Säure behält und

Salze bildet mit mehr oder weniger bemerkenswerlhen Veränderungen in

den Eigenschaften, welche durch die veränderte Zusammensetzung des Paar-

lings entstehen.

Man hat behauptet, dafs die Substitution des Wasserstoffs durch Chlor

in den organischen Verbindungen nach den electro- chemischen Ansichten

von Berzelius gar nicht zu erklären wäre, und dafs diese deshalb nicht

richtig sein können. Aber wenn eine solche Substitution statt findet, so fin-

det sie, wie schon erwähnt, gewöhnlich niu- in dem zusammengesetzten Ra-

dical, das heifst, im Paarling statt, und es bildet sich dann ein neues Radi-

cal, in welchem Chlor wohl dieselbe Stelle wie Wasserstoff einnehme, aber

nicht dieselbe Rolle wie dieses spielen kann. Es werden also die Substitu-

tionen nach Berzelius sehr genügend erklärt, und wenn man unbefangen
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seine Theorie mit den andern vergleicht, die in <ler organischen Chemie ia

so grofser Menge aufgestellt worden sind, so kommt man zu der Überzeu-

gung, dafs jene bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft die That-

sachen genügender als irgend eine andere zu erklären im Stande ist.

Bei genauer Dnrchsi( ht der verschiedenen AiiOagen des Lehrbuchs

von Berzelius wird man dem Verfasser die grofste Bewunderung nicht

versagen können. Es ist nicht nur die klare tmd fafsliche Darstelltmg, wel-

che anzieht, die gesunde unpartheiische Kritik, welche IMäimer der enlgegen-

gesetzten Ansichten zur gerechten Anerkennung zwingt, oder die grofse Aus-

führlichkeit, indem keine noch so kleine Thatsa(-he, wenn sie nur von irgend

einem Einflüsse war, übergangen ist, sondern es ist auch der grofse Fleifs,

der uns in Erstaunen setzen mufs. Wenn uns ein Mann der Wissenschaft

weiter nichts geliefert hätte, als diese zahlreichen Bände so vieler Auflagen

eines vortrefflichen Lehrbuchs, von denen jede so vollständig umgearbeitet

worden ist, <lafs nur Weniges der vorhergehenden aufgenommen wurde, so

würden wir ihm die dankbarste Anerkennung seines grofsen Fleifses nicht

verweigern können. Und diese Arbeit machte doch nur einen kleinen Theil

der Leistungen von Berzelius aus.

Es ist rührend, sich der Worte zu erinnern, mit welchen Berzelius

die Vorrede zur letzten deutschen Auflage, welche er nicht ganz vollenden

konnte, schliefst. Sie ist vom November 1842. Er sagt: „Es konnte mir

nicht entgehen, dafs, wenn mir auch der Höchste Leben und Kräfte zur

Vollendung noch dieser Auflage, deren erster Theil nun dem Publicum über-

geben wird, vergönnen sollte, diese doch die letzte werden wird. Aus die-

sem Grunde glaube ich sie so umarbeiten zu müssen, dafs ich darin die

Schlufs- Ansichten niederlegen konnte, die sich bei mir als die wahrschein-

licheren geltend gemacht haben, in dem langen Zeiträume, in welchem ich

so glücklich war, mit ununterbrochener Aufmerksamkeit die Entwicklung

der W^issenschaft von den ersten Jugendjahren der antiphlogistischen Che-

mie an bis auf die jetzige Zeit verfolgen zu können — glücklich, wenn unter

dem Vielen was eine zukünftige erweiterte Erfahrung ändern oder berichti-

gen wird, wenigstens Einiges sich als richtig aufgel'afsl erweist. Mit dem vol-

len Gefühl der Unsicherheit in unseren theoretischen Ansichten, die wir

doch nicht entbehren können, habe ich gestrebt, bei ihrer Darstellung dem

Leser keine festere Überzeugung von ihrer Richtigkeit beizubringen, als sie
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mir zu verdienen scheinen, und ich habe daher stets seine Aufmerksamkeit

auf das Unsichere in der Wahl der Erklärungsarten gerichtet. Es ist ein gro-

fses Hindernifs für das Fortschreilen einer Wissenschaft, wenn man Uber-

zeu^nn" von der Richtigkeit von Solchem beibringen will, was unsicher ist.

"Was man glaubt, unterwirft man keiner weiteren Untersuchung und die Ge-

schichte der W^issenschaft zeigt, dafs ein eingewurzelter Glaube an theore-

tische Begriffe oft nicht den handgreiflichsten Beweisen von ihrer Unrichtig-

keit gewichen ist. Viele der Vertheidiger des Phlogistons brauchten eine

langwierige Entwicklung der Lehre von der Oxydation, um von ihrer Rich-

tigkeit überzeugt zu werden, und mehrere ausgezeichnete Männer darunter

starben mit dem Glauben an das Phlogiston."

Ein nicht minder grofsartiges Unternehmen wie das des Lehrbuchs,

waren die Jahresberichte über die Fortschrille der physikalischen Wissen-

schaften, welche vom Jahre 1820 an bis zu Berzelius' Tode regelmäfsig in

jedem Jahre erschienen. Der letzte vollendete Jahresbericht umfafst die

Entdeckungen vom Jahre 1846. Es sind also 27 Bände desselben von Ber-

zelius herausgegeben.

Nachdem Berzelius als Nachfolger des Botanikers Olof Swartz

zum beständigen Secretar der Akademie der Wissenschal'ten erwählt worden

war, gelang es ihm unter andern wichtigen Veränderungen, die er in den

Statuten der Akademie für nothwendig hielt, auch die Einrichtung durch-

zusetzen, dafs von verschiedenen Mitgliedern der Akademie, namentlich von

den verschiedenen Intendanten der akademischen naturhistorischen Samm-

lungen, jährliche Berichte über die Fortschritte in den verschiedenen phy-

sikalischen Wissenschaften ausgearbeitet würden, welche in der jährlichen

öffentlichen Sitzung der Akademie am 31'"" März, dem Sliftungstage dersel-

ben, vorgelegt und im Auszuge vorgelesen werden mufsten, worauf sie im

Druck erschienen. So wurden Mitglieder der Akademie für die Ausarbei-

tung solcher jährlichen Berichte im Fache der Botanik, der Zoologie, der

Astronomie, der JMathematik und der Technologie verpflichtet; Berzelius

selbst aber übernahm die Fächer der Physik, der unorganischen Chemie,

der Älineralogie, der Pflanzen- und Thier- Chemie und der Geologie.

Nur ein Mann wie Berzelius, der alle Theile der Chemie so gleich-

mäfsig übersah, und in allen selbst so viel gearbeitet hatte, konnte einem

solchen Unternehmen auf das vollständigste entsprechen. Lange noch wer-
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den diese Jahresberichte ein Muster bleiben von der Art und Weise, wie

überhaupt Arbeiten der Art durchzuführen sind. Die Berichte waren sehr

ausführlich in den Fächern, die Berzelius vorzugsweise übersah, wie in

der unorganischen Chemie, in dem chemischen Theile der Mineralogie, in

der Ptlanzen- und Thier- Chemie ; weniger ausführlich, und nur die wich-

tigsten Entdeckungen enthaltend in den Wissenschaften, mit denen Berze-

lius sich entweder nie speciell beschäftigt, oder in denen er in der letzten

Hälfte seiner wissenschaltlichen Thätigkeit nicht selbst gearbeitet hatte, wie

in der Geologie und in der Physik. Die Berichte waren meist objectiv

gehalten; waren die Ansichten der Verfasser der ursprünglichen Abhand-

lungen mehr oder weniger auch die von Berzelius, so gab er, je nach

der gröfseren oder geringeren Wichtigkeit des Gegenstandes einen mehr

oder weniger gedrängten, jedenfalls aber einen musterhaften Auszug.

Stimmten indessen die Ansichten der Verfasser nicht mit denen von Ber-

zelius überein, so erlaubte er sich motivirte Urtheile, und beobachtete

eine edle und unpartheiische Kritik, die nicht oder nur in sehr seltenen

Fällen etwas heftiger wurde. In dieser Art ist es wahrlich zu bedauern,

dafs grade der letzte seiner Jahresberichte, der die Entdeckungen des Jah-

res 1846 enthält, mit einem lebhaften Streite gegen einen andern berühmten

Chemiker schliefst. Niemals aber mischte Berzelius Persönlichkeiten in

seine Urtheile, und wenn man auch manchmal nicht mit ihnen übereinstim-

men konnte, so waren sie doch immer so beschaffen, dafs sie bisweilen zwar

wohl die, welche sie betrafen, schmerzen, aber doch nie in ihnen ein bitteres

Gefühl erregen konnten.

Für die Wissenschaft selbst waren diese Berichte von dem gröfsten

Nutzen. Mehrmals hat Berzelius aus den Arbeiten anderer wichtige

Schlüsse gezogen, die den Verfassern ganz entgangen waren, und eben so

oft hat er auf neue Versuche aufmerksam gemacht, die noch angestellt wer-

den müfsten, um die erhaltenen Resultate zu bekräftigen, oder neue wich-

tige Folgerungen darauf zu gründen. Auf diese Weise wirkte er aufserordent-

lich anregend. Auch zu eignen Versuchen wurde er durch die Ausarbeitung

der Berichte veranlafst ; er legte dann die Resultate derselben, wenn sie de-

nen der Versuche von andern widersprachen, sie verbesserten oder erwei-

terten, in den Berichten nieder.
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Besonders ausführlich waren die Berichte, wenn es galt, Meinungen

und Ansichten zu widerlegen, die nach Berzelius für die Entwicklung der

Wissenschaft hätten nachtheilig werden können. So enthalten z.B. die Be-

richte der Entdeckungen der Jahre 1838 und 1839 sehr ausführlich die

Gründe gegen die Ansicht, die organischen Säuren als Wasserstoffsäuren zu

betrachten, und die gegen die Substitutions-Theorie. Immer sind diese Aus-

einandersetzungen der Gründe mit seltener Klarheit und Unbefangenheit ab-

gefafst.

Man hat diesen Jahresberichten hin und wieder den Vorwurf gemacht,

dafs sie manchmal sehr vollständig und in einigen Fällen zu ausführlich, manch-

mal hingegen, namentlich in dem physikalischen Theile, zu karg und unvoll-

ständig gewesen seien. Dies ist freilich nicht zu läugnen. Aber es ist doch zu

natürlich, dafs Berzelius die Fächer, für welche er sich speciell interessi-

ren mufste, und die er vorzugsweise beherrschte, mit besonderer Vorliebe

bearbeitete. Da er aber in allen Theilen der Chemie fast gleichmäfsig zu

Hause war, so wird man jenen Vorwurf den Berichten über die eigentlichen

chemischen Wissenschaften nicht machen können. Was den physikalischen

Theil der Berichte aber betrifft, so hat Berzelius denselben nur übernom-

men, weil früher kein Mitglied der Akademie in Stockholm ihn übernehmen

wollte oder konnte. Nur für die Jahre 1838 und 1839 ist er von Wrede

bearbeitet worden. Da sich Berzelius nur mit denjenigen Theilen der Phy-

sik beschäftigt hat, welche innig mit der Chemie zusammenhängen, so sind

auch fast nur diese Theile der Physik von ihm in seinen Berichten berück-

sichtigt worden.

Eben so fand sich auch kein anderer Bearbeiter für den geologischen

Theil der Berichte. Da Berzelius sich aber nie speciell und überhaupt nur

in so weit mit der Geologie beschäftigt hat, als dieselbe mit der Chemie zu-

sammenhängt, so hat er auch nur den chemischen Theil der Geologie be-

rücksichtigt, und im Übrigen nur die geologischen Arbeiten erwähnt, welche

sein specielles Vaterland, Schweden, betrafen. In den letzten Jahrgängen

der Berichte fehlen die über Geologie ganz.

Ich habe es versucht, im Vorhergehenden ein Bild von der umfassen-

den wissenschaftlichen Thätigkeit von Berzelius zu geben. Selten ist wohl

die Wissenschaft durch die Bemühungen eines Einzigen so weit, wenigstens

auch in ihren speciellen Theilen, so wie durch ihn gefördert worden, und
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in der Chemie hat wohl kaum ein anderer des Vortrefflichen und des Ge-

diegenen so viel geliefert, als er.

Diese Schilderung seiner wissenschaftlichen Verdienste würde indes-

sen doch nur eine schwache Vorstellung von der ganzen Gröfse des unvergefs-

lichen Mannes geben, wenn wir diesellje nur nach jenen beurtheilen wollten.

Denn selten hat man in einem so hohen Grade, wie in ihm, eine so voU-

kommne Übereinstimmung des Geistes und des Charakters gefunden. Was
den, der längere Zeit den Umgang von Berzelius zu geniefsen das Glück

hatte, so unwiderstehlich an ihn fesselte, war nur zum Thcil der hohe Ge-

nius, dessen Funken aus allen seinen Arbeiten hervorsprühten, war nur zum

Theil die Klarheit, die überraschende Fülle der Ideen, die unermüdliche

Sorgfalt und der grofse Fleifs, der Allem, was von ihm ausging, das Ge-

präge der höchsten Vollendung aufdrückte. Es waren — und jeder, der ihn

genauer kannte, wird mit mir übereinstimmen— , es waren zugleich jene Eigen-

schaften, die ihn auch als Mensch so hoch stellten, es war die Aufopferung

für andere, die edle Freundschaft, die er für alle die zeigte, welche er der-

selben werth hielt, die hohe Uneigennützigkeit, die grofse Gewissenhaftig-

keit, die vollkommne und gerechte Anerkennung der Verdienste anderer,

kurz, es sind alle jene Eigenschaften gewesen, die aus einem biedern ehren-

werthen Charakter entspringen. Diese sind es, welche alle, die mit ihm län-

gere oder kürzere Zeit hindurch in Berührung kamen, namentlich alle seine

Schüler— unsere Akademie hat in ihrem Schoofse deren mehr, als das ganze

übrige Deutschland— mit der innigsten Pietät gegen sein Andenken erfüllten.

Berzelius betrat die wissenschaftliche Laufbahn gemeinschaftlich mit

andern ausgezeichneten Männern, welche gleichfalls die Chemie mit Riesen-

schritten fördern halfen. Es war dies eine Zeit, wie sie keine andere Wissen-

schaft je erlebt hat, denn keine andere ist aus den Zuständen der Kindheit

in so unglaublich kurzer Zeit bis zu einer gewissen Reife emporgewachsen.

Berzelius war fast in demselben Jahre geboren, wie H. Davy und

Gay-Lussac. So ähnlich aber auch das Wirken dieser drei Männer in der

W^issenschaft gewesen ist, so verschieden war es doch auch wieder in man-

cher Hinsicht.

Davy's glänzende Entdeckungen, namentlich die der metallischen

Natur der Alkalien, gaben der Chemie einen aufserordentlichen Aufschwung,

und waren Ursach der grofsen Aufregung der Geister in derselben. Er lei-
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stete Grofses durch grofse Entdeckungen, deren weitere Ausführung er aber

mehr andern überliefs. Er starb schon in der Blüthe seines Lebens, aber

gewissermafsen war die Blüthe seines Geistes schon vorüber. Arm geboren

war er zu grofsen äufsern Ehren und zu grofsen Reichthümern gelangt, die

ihn grade vielleicht verhindert haben, später so viel wie früher für die Wis-

senschaft ihätig zu sein. Man mufste es vielmehr im hohen Grade bedauern,

dafs er in den letzten Jahren seines Lebens sein ungewöhnliches Talent von

der Wissenschaft fast ganz ab\A-andte, für welche er noch so viel hätte leisten

können.

Gay-Lussac begann seine wissenschaftliche Thätigkeit mit der Ent-

deckung eines wichtigen Gesetzes in der Phj'sik ; aber darauf wandle er sich

ganz der Chemie zu, und förderte sie durch eben so glänzende Entdeckun-

gen wie durch genaue Untersuchungen. Ihm verdankt man unter anderen un-

gemein wichtigen Thatsachen auch das für die Lehre der einfachen Proportio-

nen, in welchen sich die Körper verbinden, so einflufsreiche Gesetz, dafs die

Gasarten sich in einfachen Volumverhältnissen mit einander verbinden, von

welcher Entdeckung er indessen anfangs nicht die vielseitige Anwendung ge-

macht hat, deren sie fähig war. Aber die glänzendsten Arbeiten von Gay-

Lussac sind unstreitig, aufser den mit Thenard herausgegebenen physica-

lisch - chemischen Untersuchungen, die zwei Abhandlungen über das Jod und

über das Cyan. Auch abgesehen von dem überaus bedeutenden Einflufs,

den diese Arbeiten auf das ganze Gebiet der Chemie geäufsert haben, können

sie grade als Muster-Abhandlungen angesehen werden, sowohl wegen des In-

halts, als wegen der strengen Folgerichtigkeit der Schlüsse und der vortreffli-

chen Redaction. So oft man sie auch von Neuem lesen mag, stets wird man

noch jetzt, so lange nach ihrem Erscheinen, zur Bewunderung für sie hin-

gerissen.

Als aber bald nach dem Erscheinen der Abhandlung über das Cyan

Gay-Lussac gemeinschaftlich mit Arago die Herausgabe der Annalen

der Chemie und Physik unternahm, wurde seine wissenschaftliche Thätig-

keit allmälig schwächer. Die ersten Bände dieser Zeitschrift enthalten zwar

noch manche kleine Aufsätze und Bemerkungen, die an den Verfasser der

Abhandlungen über das Jod und das Cyan erinnern; nach einigen Jahren

jedoch hörte seine wissenschaftliche Thätigkeit auch hier beinahe ganz auf,

und fast noch mehr als bei dem schon früh dahingeschiedenen Davy ist es
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innig zu bedauern, dafs Gay-Lussac, der erst vor Kurzem und nach Ber-

zelius gestorben ist, schon im kräftigen Mannesalter seiner für die Wissen-

schaft so viel versprechenden Thätigkeit entsagt hat.

Nicht so Berzelius. Auch er gelangte nach den Jahren der Dürftig-

keit allmälig zwar nicht zu grofsen Reichthümern, aber doch zu äufsern Eh-

ren, ohne dafs er sie im mindesten suchte. Aber er wurde dadurch nicht

der Wissenschaft entfremdet; im Gegentheil, er benutzte jede höhere Stel-

lung nur zum Vortheil derselben. Immer war die Wissenschaft einzig und

allein das Ziel seines Strebens , und nie bediente er sich ihrer zu einem ihr

fremden Zweck. So vollständig war sein ganzes Leben der Wissenschaft

geweiht, dafs selbst unter den Leiden, die ihm in der letzten Zeit eine

schmerzhafte Krankheit bereitete, sein ganzes Sinnen imd Denken auf sie

allein gerichtet blieb.

Solche Männer stellen in ihrem begeisterten Wirken gleichsam das

Urbild des wahren Gelehrten dar, und wer fühlte sich nicht glücklich, ihnen

im Leben zu begegnen.
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1. Esjs sind fast 30 Jahre vergangen seit Thomas Johann See-

beck in dieser Akademie die Entdeckung mittheilte welche seinen Namen

unvergefslich gemacht hat(*). Was seitdem in diesem Gebiete geleistet wor-

den, hat zwar unsere Kenntnifs von den thermoelectrischen Erscheinungen

erweitert, auch sind dadurch neue Hülfsmittel geschaffen worden, welche

es möglich machten die vollständige Analogie zwischen Wärme und Licht

nachzuweisen, allein unsere Vorstellungen von der Entstehung der thermo-

electrischen Ströme haben seit Seebeck nicht an Klarheit gewonnen.

Es sei mir gestattet heut auf diesen Gegenstand zurückzukommen.

Derselbe verdient, nach meiner Ansicht, ein um so gröfseres Interesse

als offenbar die Entstehung der thermoelectrischen Ströme sich in dem näch-

sten Zusammenhange mit der Entstehung der Electricität überhaupt befindet.

(') 16. Aug. 1821.

P/ijs. Kl. iSöi. A
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Wenn auch gegenwärtig der Streit zwischen der sogenannten chemischen

und der Contact -Theorie ziemlich ruht, wenn es sogar den Anschein hat,

als ob man auch aufser Deutschland die letztere immer mehr als die richtige

anerkennt, so ist doch auch diese Theorie so lange lückenhaft als nicht sämt-

liche Arten der Erregung dieses, für uns noch so räthselhaften Agens auf

einen gemeinsamen Erklärungsgrund zurück geführt sind. Dies aber ist ge-

wifs nicht der Fall so lange man noch zweifelhaft ist ob die thermoelectri-

schen Erscheinungen auf Wärme -Leitung oder auf Strahlung beruhen, oder

welcher anderen Wirkung der Wärme sie ihre Entstehung verdanken. Eine

Untersuchung über den Ursprung dieser Ströme liefs daher hoffen dafs durch

sie auch die Theorie der hydroelectrischen Säule eine festere Begründung

erhalten werde.

2. Seebeck giebt schon bei der ersten ausführlichen Bekanntma-

chung seiner Entdeckung (^) eine Theorie von der Erregung der Electricität

durch Temperaturdifferenz. Er geht dabei von dem Vorgange aus welcher

in einem Bogen stattfindet, der nur aus einem Metalle besteht, indem er sich

diesen erst offen und an dem einen Ende erwärmt vorstellt. Seine Erklä-

rung ist aber nicht ganz klar, denn theils beruht sie auf einer Theorie des

Contacts, indem die ungleichartige Berührung an den beiden Enden des

einen Metalls die Electricität veranlassen soll, theils und vorzugsweise ist es

die Bewegung der Wärme in den Metallen von welchen die Entstehung des

Stroms abgeleitet wird.

3. Bald nach Seebecks Entdeckung gewann die Theorie nach wel-

cher die Electricität der galvanischen Säule nur durch chemische Wirkimg

hervorgebracht wird immer mehr Anhänger und diese würdigten die Entste-

hung der thermoelectrischen Ströme um so weniger einer Beachtung, als

diese für ihre Ansicht nicht nur nicht pafsten, sondern sogar den gegründet-

sten Einwand gegen dieselbe bildeten. Der sogenannten Contacttheorie ab-

hold suchten die wenigen Phjsiker, welche sich mit den thermoelectrischen

Erscheinungen beschäftigten, andere Erklärungen für dieselben, und glaubten

diese namentlich in der Fortpflanzung der Wärme zu finden.

Nobili(^) ging so weit zu behaupten dafs jeder electrische Strom,

(') Denkschriften der Berl. Akad. Jahrg. 1822 u. 23. p. 339. Poggend. Annal. VI. 261.

(2) Schweigger. Jahrbuch LIII. 264.
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gleichviel ob thermoelectrisch oder hydroelectrisch, nur auf einer Bewegung

der Wärme beruhe und dafs die electrischen Ströme nur Ströme des Wär-

uiestoffs seien.

4. Becquerel (') hat nicht die Leitung der Wärme allein sondern

auch die Wärmestrahlung und aufserdem auch noch das electrische Leitungs-

vermögen der Metalle als die Ursache der Electricitätserregung angesehen.

Er sagt in seinem Traite d'Electricite I. p.244.: Er werde zeigen dafs das

thermoelectrische Vermögen eines jeden Metalls, d.h. die Fähigkeit die es

erlangt diese oder jene Electricität, in geringerer oder gröfserer Menge bei

seiner Berührung mit einem andern Metalle auszusenden, nicht nur von dem

Ausslrahlungsvermögen des jMetalls abhänge, sondern auch von seiner spe-

cifischen Wärme und seinem electrischen Leitungsvermögen. Und dann

fährt er fort: Obgleich man die Ursachen kennt welche zusammen die allge-

meine Wirkung hervorbringen so kann man doch, bei dem gegenwärtigen

Zustande der Wissenschaft, den Antheil, welchen jede derselben hat, nicht

bestimmen.

Wenn man aber diesen Antheil nicht anzugeben vermag, so ist man

auch nicht im Stande zu wissen ob überhaupt die Richtung des electrischen

Stromes durch diese Ursachen bedingt werde, und ob sie nicht vielleicht auf

einem ganz andern Verhalten der sich berührenden Körper beruhe. Viel-

leicht ist es nicht überllüfsig hier daran zu erinnern, wie Hr. Becquerel (')

zu dem Schlüsse gelangt, dafs das thermoelectrische Verhalten der Metalle

von dem Ausstrahlungsvermögen abhängig sei. Er findet nämlich dafs Gold,

Silber, Zink und auch Kupier dasselbe thermoelectrische Vermögen besi-

tzen, imd sucht nun für welche unter den verschiedenen Eigenschaften der

Körper in Bezug auf Wärme diese Metalle sich gleich verhalten. Da man

nur für das Ausstrahlungsvermögen keinen Unterschied zwischen denselben

bis jetzt beobachtet hat, so glaubt Hr. Becquerel annehmen zu müssen,

dafs die Stärke und die Richtung des Stromes von dem Ausstrahlungsver-

mögen für die Wärme abhänge.

5. Der Baron von Wrede (-) hat gestützt auf Versuche welche er

angestellt hat, die Becquerelsche Vermuthung für richtig erklärt. Er meint,

(') Annales de Chlmie et de Physiqiie XLI. 365.

(-) Poggendorff Aanal. LV. 175.
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was auch schon Becquerel ausgesprochen hat, dafs man in Folge jener

Ansicht annehmen müsse, dafs bei dem Contact zweier Metalle eine Wärme-

strahlung von den einander berührenden Flächen wie in der Luft stattfinde

und dafs der Unterschied zwischen dem Strahlungsvermögen der Metalle die

Richtung und Intensität des Stromes bestimme.

Es scheint mir zweifelhaft ob man die Ausstrahlung eines Körpers in

die Luft gleichsetzen kann mit der welche in eine andere Metallmasse hin-

ein stattfindet. Indefs sieht Bar. Wrede hierin keine Schwierigkeit. Er

sagt das Eisen habe wie bekannt die Eigenschaft bei Berührung mit fast al-

len andern Metallen in niederen Temperaturen positiv zu sein, in höheren

dagegen negativ; es müsse daher das Wärmestrahlungsvermögen desselben

bei niederen Temperaturen gröfser, bei höheren aber kleiner als das aller

übrigen Metalle sein, wenn die thermoelectrischen Eigenschaften der Kör-

per in einem directen Verhältnifs zu ihrem Wärmestrahlungsvermögen stehn.

Er vergleicht darauf das Wärmestrahlungsvermögen von Eisen und Kupfer,

und findet dafs das des ersteren, des Eisens, in höherer Temperatur gerin-

ger, bei niederer aber gröfser als das des Kupfers ist, und hält hierdurch

die Becquerelsche Vermuthung für bestätigt.

Ich will hier auf die Methode der Untersuchung nicht weiter eingehn,

zu berücksichtigen scheint mir aber dafs Kupfer sowohl als Eisen (und das

sind die beiden einzigen Metalle deren Ausstrahlungsvermögen Bar. W^rede

mit einander verglichen hat) wenn sie bis zum Glühen erhitzt werden, sich

mit einer Schicht von Ox^d überziehn, und dafs daher nicht die Ausstrah-

lung der Metalle, sondern der Oxyde verglichen worden ist, während die

Ausstrahlung von den einander berührenden Flächen, offenbar die der Me-

talle selbst ist. Denn die Umkehrung des Stromes findet bei der Berüh-

rung von Kupfer und Eisen nicht nur statt wenn dieselben einander berüh-

ren, sondern, wie ich mich durch Versuche überzeugt habe, auch wenn sie

zusammen gelöthet sind, wobei eine Oxydation der Berührungsflächen un-

möglich ist. Übrigens habe ich eine solche Umkehrung bei der Berührung

von Eisen und Messing nicht finden können, weder wenn diese Metalle zu-

sammengelöthet, noch auch wenn sie nur durch einen andern Drath fest zu-

sammen gebunden waren. Selbst als ich die Berührungsstelle durch eine so-

genannte Atherlampe, welche mittelst eines Blasebalgs angeblasen wurde,

erhitzte, trat keine Umkehi-ung ein.
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6. Um zu untersuchen ob eine der erwähnten Ansichten für die Er-

klärung der thermoelectrischen Erscheinungen genüge, oder welche andere

man für dieselben zu Grunde legen müsse, schien es nöthig dieselben in ih-

rer einfachsten Form zu beobachten. Schon Seebeck hat gezeigt dafs man

in einem geschlossenen Leiter, der nur aus einem einzigen Metalle besteht,

durch Erwärmung an geeigneten Stellen einen Strom erhalten kann. Es wäre

daher wohl möglich dafs die Ströme welche bei Berührung zweier verschie-

dener Metalle entstehen, niu- die Resultante der beiden Ströme wären, wel-

che in jedem einzelnen Metalle durch die Erwärmung ei-zeugt werden. Will

man daher die Gesetze für die Entstehung der durch Berührung verschiede-

ner Substanzen erzeugten Ströme kennen lernen, so mufs man zunächst die

Bedingunaen unter welchen derselbe in einem einzigen Leiter entsteht zu er-

forschen suchen. Ich gestehe indefs dafs ich eine nicht unbedeutende Zeit

habe verwenden müssen, bis es mir gelungen ist die einzelnen Umstände zu

sondern, welche bei der Entstehung des Stromes in einem einzigen Metalle

mitwirken.

7. Zunächst will ich erwähnen dafs hierbei zwei Fälle ganz zu tren-

nen sind. Man kann nämlich 1) einen Strom in einem ganz in sich geschlos-

senen Leiter erzeugen, der nur aus einem einzigen Metalle besteht oder,

wenn man einen Multiplicator einschalten will, ein so langes Stück des zu

prüfenden Metalls enthält, dafs bei Erwärmung der zu untersuchenden Stelle

eine Temperatur-Veränderung der Enden, wo die Berührung mit den Mul-

tiplicator-Dräthen stattfindet, nicht zu befürchten ist. Und man kann 2) einen

Strom erhalten wenn man zwei Stücke eines und desselben Metalls mit ein-

ander berührt, von denen das eine wärmer ist als das andere. Die Erfolge

sind in diesen beiden Fällen ganz verschieden. Und es ist daher einleuchtend

dafs bei Anwendung eines Leiters der aus zwei Stücken desselben Metalls

besteht, die sich nur in einzelnen Punkten berühren, und bei denen nicht

gerade die Berührungsstelle erwärmt wird , leicht ein gemischtes Resultat

erhalten werden kann, was im Beginn dieser Versuche auch häufig be-

gegnete.

Herr Henrici hat in dem LXXX. Bande von Poggendorff's An-

nalen p. 167. eine Abhandlung „über thermoelectrischc Erscheinungen an

gleichartigen Metallen" bekannt gemacht, in welcher aber diese beiden Fälle

nicht hinreichend getrennt sind, und hierauf beruht es ohne Zweifel dafs
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mehrere von den Angaben des Hrn. Henrici von den von mir gefundenen

Resultaten abweichen.

8. Bevor ich zu den Versuchen selbst übergehe will ich zunächst

Einiges über das Galvanometer vorausschicken, das zu denselben benutzt

worden ist. Dasselbe enthält eine Doppelnadel die in so weit astalisch ist,

dafs sie sich fast senkrecht gegen den magnetischen Meridian stellt. Dies

findet bei recht astatischen Nadeln gewöhnlich statt; denn da beide Nadeln

nicht vollkommen in derselben Ebene liegen, und nicht vollkommen gleiche

Pole haben, so liegt die Resultante aus den magnetischen Kräften beider

Nadeln so, dafs sie den Winkel den diese miteinander machen nahe halbirt,

oder wenn man sich beide Nadeln in einer Ebene liegend vorstellt, so ist

die Resultante fast senkrecht gegen diese Ebene. Man kann daher aus der

Stellung der Nadeln schon erkennen in wie weit sie astatisch sind, denn je

vollkommner sie es sind, um so mehr stellen sie sich senkrecht gegen den

magnetischen öleridian.

Eine besondere Schwierigkeit bei der Construction der Galvanometer

bietet der Leitungsdrath. Die Kupferdräthe die man hier käuflich erhält

sind so magnetisch, dafs es nicht möglich ist die Doppelnadel auf die Mitte

der Windungen oder auf den Punkt der Scale einzustellen. Durch An-

wendung eines kleinen, etvra |- Zoll langen Magneten, der aus einem Stück

einer Nähnadel bestand und an dem Rande des Galvanometers befestigt war,

liefs sich die Nadel zwar auf 0° einstellen, allein die Ausschläge derselben

waren dann nach beiden Seiten verschieden. Es wurde defshalb versucht

Kupfer anzuwenden, das galvanoplastisch niedergeschlagen war. Eine Quan-

tität desselben, die aus einer Fabrik von galvanoplastischen Gegenständen

herstammte, wurde geschmolzen und in Form eines Cylinders ausgegossen.

Als dieser aber einer sehr empfindlichen astatischen Doppelnadel genähert

wurde, zeigte er sich noch so stark magnetisch, dafs von dem aus ihm gezo-

genen Drathe keine bessere Wirkung als von gewöhnlichem Kupferdrath zu

erwarten war. Vielleicht wird mit dem galvanoplastisch niedergeschlagenen

Kupfer auch etwas Eisen gefällt wenn solches in der Auflösung vorhanden ist.

Ich habe defshalb Kupfer besonders gereinigt und zwar auf folgende

Weise. Eine Auflösung von schwelsaurera Kupferoxyd wurde mit Ammo-
niak übersättigt bis alles Kupferoxyd wieder aufgelöst war. Darauf wurde

das gefällte Eisenoxyd abfiltrirt und da das Kupfer sich aus der ammoniaka-
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lischen Lösung nicht gut durch den galvanischen Strom fallen läfst, so wurde

die Flüssigkeit bis zur Trockne eingedampft, um alles Ammoniak zu entfer-

nen. Das so gereinigte schwefelsaure Kupferoxyd wurde in Wasser gelöst

imd auf galvanischem Wege niedergeschlagen. Da es nicht gelingen wollte

das Kupfer als eine zusammenhängende Masse auszuscheiden, so mufste es

geschmolzen werden. Leider bekommt man dabei immer ein Kupfer das

spröde ist, und sich nicht zu Drath verarbeiten läfst. Erst nachdem das-

selbe acht Mal umgeschmolzen war, gelang es endlich Dralh daraus zu

ziehn.

Dieses Verfahren das Kupfer zu reinigen ist ein sehr mühsames und

sehr kostbares. Ohne Zweifel ist es möglich reines Silber zu erhallen das

eben so frei von Magnetismus ist wie dieser Drath, und es läfst sich leicht

berechnen dafs dies bedeutend weniger kosten würde als ein gleiches Ge-

wicht von Kupfer das auf die angegebene Weise gereinigt ist. Auch würde

ich Silber statt Kupfer gewählt haben wenn ich nicht gewünscht hätte zu er-

fahren ob imd in wie weit man überhaupt im Stande ist Kupfer darzustellen

das nicht mehr auf die Magnetnadel wirkt.

Dies ist mir in sofern gelungen als bei dem Galvanometer mit dem

erwähnten Kupfcrdralhe die astatische Nadel sich genau in die Mitte zwi-

schen die Windungen bringen läfst und sich auch immer wieder ganz sicher

auf den Null -Punkt der Scale einstellt.

Der Drath ist mit weifscr Seide besponnen. Er hat ohne die Seide

einen Durchmesser von 1 Millim. und eine Länge von 70 Fufs. Er ist dop-

pelt aufgewickelt, so dafs je nach dem man die Enden desselben verbindet,

der Strom entweder die ganze Länge nach einander durchläuft oder gleich-

zeitig durch den doppelten Drath von der halben Länge geht. Bei den fol-

genden Versuchen ist stets die letztere Combination in Anwendung ge-

kommen.

Der so vorgerichtete Midtiplicator war so empfmdlich dafs wenn die

beiden dünnen Kupferdräthe welche zu demselben führten, durch einen an-

dern dickeren Kupferdrath verbunden wurden, und man hielt die eine Be-

rührungsstelle des dünnen und dicken Draths zwischen den Fingern, so wi-

chen die Nadeln um 90° ab. Um eine Schwingung zu vollenden bedurften

sie etwa 30 Secunden.



S
'

>- Magnus

9. Die bei A^n sogleich zu beschreibenden Versuchen gebrauchten

Bezeichnungen für die Richtung des Stromes sind zwar, wie ich glaube, be-

stimmt genug. Um indefs jedes Mifsverständnifs zu vermeiden, will ich noch

folsendes darüber erwähnen. Denkt man sich die beiden Enden eines Gal-

vanometerdraths mit einem einfachen Element aus Zink, Kupfer und einem

feuchten Leiter verbunden, so geht die Richtung des Stroms, nach dem übli-

chen Sprachgebrauch, vom Kupfer durch den Galvanometerdrath zum Zink;

und folglich geht derselbe innerhalb des galvanischen Elements vom Zink

zum Kupfer (d. i. in derselben Richtung wie der electropositive Bestandtheil

des feuchten Leiters.) Denkt man sich nun an die Stelle des hydroelectri-

schen Elements ein thermoelectrisches, etwa aus Antimon und Wismuth,

und d'as Antimon mit dem Ende des Galvanometerdraths verbunden mit dem

früher das Kupfer verbunden war, während das Wismuth mit dem Ende in

Verbindung ist, das mit dem Zink verbunden war, so wird bei Erwärmung

der Berührungsstelle beider IMetalle die Nadel ebenso abgelenkt als vorher

dutch das hydroelektrische Zink Kupfer Element; es geht folglich der Strom

durch den Galvanometerdrath vom Antimon zum Wismuth oder wie man

zu sagen pflegt mit dem Alphabet von A nach TV. Dahingegen geht der

Strom durch die erwärmte Stelle vom Wismuth zum Antimon (d. i. gegen

das Alphabet). Diefs mufs, wenn keine Verwirrung stattfinden soll, wohl

unterschieden werden. Wo in dem Folgenden die Richtung des Stroms an-

gegeben wird, ist immer die Richtung verstanden in welcher derselbe

durch die Berührungsstelle hindurch geht. Demnach geht also der Sti'om

vom Wismuth zum Antimon.

10. Ich wende mich nun zu den Versuchen und zwar zimächst zu

denen welche mit einem festen in sich geschlossenen Leiter angestellt sind.

Es wurden für dieselben Drälhe angewendet die einen Durchmesser von 0,4

bis 2 Linien hatten, und deren Länge bei dem geringsten Durchmesser min-

destens noch 4 Fufs betrug. Diese Länge war erforderlich damit sie stets

in solcher Entfernung von den Galvanometerdräthen erwärmt werden konn-

ten, dafs eine Erwärmung der Stellen, wo sie diese berührten, nicht zu be-

fürchten war.

11. Es ergab sich bald, dafs die Richtung des Stromes in einem

solchen Drathe durch Verschiedenheit in der Härte desselben bedingt werde.

Erhitzt man einen Drath der dadurch hart geworden ist, dafs er mehrere
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Male durch ein Zieheisen gezogen worden, an einer Stelle so stark dafs er

weich wird, und erwärmt alsdann die Stelle wo der Übergang vom harten

zum weichen Theile ist, so erhält man einen Strom.

Auch wenn man eine Stelle eines weichen Di-athes durch Hämmern

härter macht, erhält man einen Strom, aber derselbe ist stets yon'einer ge-.

ringeren Intensität als der, welchen man bei gleicher Erwärmung eines Draths

erhält, der durch Ziehen dünner und dedurch härter gemacht und dann an

einer Stelle wieder erhitzt ist, um ihn weich zu machen.

12. Es ist einleuchtend, dafs wenn es sich darum handelt die Rich-

tung und Intensität solcher Ströme zu ermitteln, man sich hüten mufs so

starke Erwärmung anzubringen, dafs dadurch eine neue Veränderung in der

Härte des Draths veranlafst werden könnte. Gewöhnlich wurde deshalb

bei den folgenden Versuchen nur die Temperatur von 100^ C. angewendet.

Es wurde dazu ein cylindrisches Gefäfs Fig'. 1. aus Blech benutzt, das -4

Zoll hoch ist, 2,5 Zoll Durchmesser hat, imd. mit einem Deckel versehen

ist. Durch dieses wurde eine an beiden Enden offene Glasröhre cd von

0,25 Zoll Durchmesser in horizontaler Richtung gesteckt, und in der Ent-

fernung von 1 Zoll vom Boden mittelst Korke in den zu diesem Zwecke

angebrachten beiden Hülsen h h befestigt. Wurde das so vorgerichtete Ge-

fäfs mit Wasser gefüllt, und dies im Kochen erhalten, so nahm der innere

Raum der Röhre sehr nahe die Temperatur von 100°C. an. In diese Röhre

wurde die zu erwärmende Stelle des Draths gebracht und dann die beiden

offnen Enden derselben mit Stöpseln aus Baumwolle verstopft, um eine Ab-

kühlung durch einen Luftzug zu vermeiden.

Diese Einrichtung gewährte den Vortheil, dafs weder Wasser noch

ein metallischer Leiter mit dem Drathe in Berührung kam, was wie aus

§. 16. hervorgeht, zu vermeiden nöthig ist, wenn man sichere Resultate er-

halten will.

13. Ganz besonders nothwendig ist es bei diesen Versuchen, dafs

die beiden Stellen, wo die Enden des eingeschalteten Draths mit den Mul-

tiplicatordräthen in Berührung sind, genau dieselbe Temperatur haben, da

sonst leicht ein Strom durch die Berührung der verschiedenen Metalle ent-

stehen kann. Um diese Gleichheit der Temperatur zu erlangen, befanden

sich zwei Klemmen ab und cd Fig. 2, welche dazu dienten die Verbindung

mit den Multiplicatordräthen herzustellen, ganz nahe bei einander in einem

Phjs.Kl. 1851. B
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Kasten von Holz, der 6 Zoll lang und ebenso hoch und breit war, und dicht

geschlossen werden konnte. Die Enden der Multiplicatordräthe, so wie die

des einzuschaltenden Draihs gelangten in denselben durch die Offnungen p,

die nur so weit waren, dafs nur ein Drath eben hindurchging.

14. Herr Becquerel (') hat zuerst gezeigt, dafs wenn man in einem

Drathe einen Knoten macht, und eine neben dem Knoten befindliche Stelle

des Draths erwärmt, dafs ein Strom entsteht, der von der erwärmten Stelle

zum Knoten geht. Da Hr. Becquerel bei der Erwärmung Rothglühhitze an-

gewendet hat, so war es möglich, dafs der Strom in seinen Versuchen davon

herrührte, dafs die erwärmte Stelle weich geworden war, während der Drath

in dem Knoten seine Härte behalten halte. Es war indefs viel wahrschein-

licher, dafs ein Strom jedes Mal entstehe, wenn die Berührimgsstelle zwi-

schen einem starken tmd einem schwachen Drathe erwärmt wird. Dies hat

auch Hr. Becquerel aus der von ihm beobachteten Erscheinung gefolgert,

wie aus der Erklärimg hervorgeht, welche er von dem Entstehen des Stro-

mes ^iebt. Auch hat man, so viel ich weifs, ganz allgemein denselben Schlufs

aus dieser Erscheinung gezogen. Ich selbst habe schon kurz nachdem die

Beobachtung des Hrn. Becquerel bekannt geworden war, Säulen fertigen

lassen, welche aus dünneren und dickeren Messingdrälhen bestanden, die

durch schwer schmelzbares Loth mit einander verbunden waren, und bei

zwölf Paaren einen ziemlich kräftigen Strom lieferten.

15. In der Ansicht dafs ein Strom entstehe, wenn ein dünnerer und

dickerer Drath mit einander verbimden sind, wurde ich noch dadurch be-

sonders bestärkt, dafs wenn ein Drath, der durch Erwärmen keinen Strom

erzeugte, also überall gleich hart oder gleich weich war, an einer Stelle mit

demselben Metalle umgeben wurde, bei Erwärmung einer in der Nähe der

Umhüllung befindlichen Stelle jedesmal ein Strom entstand. Um solche

Umhüllung leicht anbringen zu können, hatte ich zwei Stücke Messing a 6

und cd Fig. 3. von 6 Zoll Länge, die einen halbkreisförmigen Durchschnitt

hatten, mit ihren flachen Seiten gut gegen einander abschleifen, und dann

in der Mitte der abgeschliffenen Flächen, in der Richtung ihrer Länge mit

einer Vertiefung versehen lassen, in welcher der DraOcifg, der umgeben

werden sollte, genau pafste; so dafs wenn beide Stücke an denselben

(') Annales de Clilmie et de Physiqiie II. Ser. Tome XLI. p. 357.
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angelegt waren, sie einen massiven Cylinder von 3,5 Linien Durchmes-

ser um den dünnen Drath bildeten, der selbst nur einen Durchmesser von

0,8 Linien hatte. Die geringste Erwärmung des dünnen Draths in der Nähe

des dickeren Cylinders erzeugte sogleich einen Strom; und zwar war der

welcher durch Erwärmung auf der einen Seite des starken Cylinders bei a

entstand, von entgegengesetzter Richtung als der, welcher durch eine Er-

wärmung bei b hervorgebracht wurde.

16. Es schien mir indefs doch möglich, dafs dieser Strom nicht von

der Verschiedenheit der Dicke des IVIetalls herrührte, sondern entweder auf

einer verschiedenen Zusammensetzung oder auf einer Verschiedenheit in der

Härte des dünneren Draths und des ihn umgebenden stärkeren Cylinders

beruhte. Legt man nämlich auf einen Metallstab ab Fig. 4. ein Stück eines

andern Metalls cd, so dafs dies in seiner ganzen Länge aufliegt, und er-

wärmt man das hervorstehende Ende des unteren Stabes z. B. bei g, so ent-

steht ein thermoelectrischer Strom, indem die Berührunssstelle bei c durch

Leitung erwärmt wird. Dieser Strom wird zum gröfsten Theil nur innerhalb

des Stabes cd und des unter ihm liegenden Theils von ab circuliren. Bringt

man aber die äufsersten Enden des Stabes ab mit einem Galvanometer in

Verbindung, so wird ein Zweigstrom durch dieses hindurchgehen. Wenn
daher das Messing des umgebenden Cylinders und des dünnen Draths in

§. 15. nicht von ganz gleicher Beschaffenheit waren, so konnte leicht etwas

ähnliches stattgefunden haben.

17. Um zu untersuchen ob dies der Fall sei, wurde ein dünner Mes-

singdrath, der Fufs lang war, mit sechs Stücken Drath, jeder 1 Fufs lang,

umgeben, die sämmtlich von dem einen Ende dieses dünneren Draths ab-

geschnitten waren, also gewifs ganz gleiche Beschaffenheit mit demselben

hatten. Diese wurden durch eine die Elektricität nicht leitende Substanz,

einen leinenen Faden, parallel neben einander fest um den längeren dün-

nen Drath gebunden, so dafs sie mit diesem und auch unter einander in me-

tallischer Berührung waren. Als nun der eine oder der andere Theil dieses

dünneren Dralhs, da wo er aus den übrigen hervorragte, erwärmt wurde,

entstand kein Strom. — Ebenso zeigte sich kein solcher als ein anderer

dünner Drath von Messing mit zwanzig Enden von derselben Drathmasse

umgeben wurde.

B2
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18. Obgleich hierdurch schon erwiesen war, dafs bei vollkommen

gleichartigen Substanzen durch eine Verschiedenheit der Durchschnitte ein

thermoelektrischer Strom nicht entsteht, so erschien es doch wünschens-

werth, dies noch auf entscheidendere Weise darzuthun. Ich liefs deshalb

einen Messingdrath der 3 Fufs lang war und 3 Linien im Durchmesser hatte,

so abdrehen, dafs ein Stück von 6 Zoll in der Mitte seiner Länge nur einen

Durchmesser von 0,5 Linien behielt. Wurde nun eine von den Stellen^

Fig. 5, wo die dickere Masse mit der dünneren zusammenhängt, erwärmt,

so entstand kein Strom. Ebenso wenig zeigte sich ein solcher, als ich von

einem- anderen Messingdrath, der gleichfalls einen Durchmesser von 3 Li-

nien hatte, ein Stück von 18 Zoll Länge abdrehen liefs, bis es nur noch

einen Durchmesser von 0,7 Linien hatte, imd dann an jedes Ende desselben

ein Stück desselben Draths von 3 Linien Durchmesser und 3 Fufs Länge

anschraubte. Die geringe Veränderung der Härte, welche durch das An-

schneiden der Schrauben entstanden war, erstreckte sich auf ein zu kurzes

Stück als dafs sie hätte von Einflufs sein können.

19. Darauf wurde ein Stück eines Messingsdraths von 3 Linien

Durchmesser dünner gezogen, bis daraus ein Drath von 0,5 Linien Durch-

messer entstand. Das übriggebliebene dicke Stück und das dünnere wurden

beide vollkommen ausgeglüht, von der entstandenen Oxydschicht befreit,

und nun mit ihren Enden fest aneinander gelegt und erwärmt. Es entstand

kein Strom.

20. Hiernach ist wohl erwiesen, dafs ein Unterschied der Dicke des

Metalls allein nicht hinreicht um durch Erwärmung einen Strom zu erzeu-

gen ; denn wenn die beiden Massen von verschiedener Dicke gleiche che-

mische Beschaftenhenheit haben und genau von gleicher Härte sind, so

entsteht kein Strom. Es konnte daher bei dem in §.11. erwähnten Versuche

des Hrn. Becquerel der Knoten des Platindraths nur in sofern von Einflufs

gewesen sein, als an der Stelle wo er sich befand, das Metall nicht bis zum

Glühen erhitzt wurde. Man kann sich leicht überzeugen dafs es sich so ver-

hält, denn macht man in einen Kupfer- oder einen Messing- oder sonst einen

Drath einen Knoten und erwärmt eine neben dem Knoten liegende Stelle

nicht höher als bis zu 100° C. so entsteht kein Strom, der Drath mag hart

oder weich sein. Erhitzt man aber eine Stelle des harten Draths bis zum

Glühen und erwärmt nach der Abkühlung eine neben liegende Stelle bis
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100° C. so zeigt sich ein Strom, und häufig ist dies der Fall während des

Glühens selbst, indem wenn die Flamme nicht ganz ruhig ist, sie oft die

eine Grenze der harten und weichen Theile mehr erwärmt als die andere.

21. Ubei'zieht man einen Drath von Neusilber auf ein Stück seiner

Länge mit einer dünnen Schicht von Kupfer, das man galvanoplastisch dar-

auf niederschlägt, und erwärmt darauf den Drath da wo er aus dem Über-

züge hervorragt, so entsteht ein ziemlich starker Strom, auch wenn der Nie-

dei'schlag von Kupfer nur aufserordentlich dünn ist. Dieser Strom konnte

durch die Berührung der beiden Metalle hervorgebracht sein, wie dies in

§. 16. erwähnt ist. Es war indefs auch möglich, dafs der dünne Überzug von

Kupfer nur in sofern wirkte, als er das Ausstrahlungsvermögen des Neusil-

bers veränderte, so dafs eine Verschiedenheit der Wärmestrahlung die Ur-

sache des Stromes war. Jedenfalls schien es nöthig hierüber Gewifsheit zu

erhalten. Es wurden deshalb verschiedene Dräthe mit andern Überzügen

versehn, welche die Elektricität nicht leiten z, B. mit Kienrufs, mit Gutta-

Percha in dünneren und dickeren Schichten, mit Holz und dergleichen mehr,

allein wenn dann der Drath da, wo der Überzug aufhörte, erwärmt wurde,

so entstand kein Strom. Ebensowenig zeigte sich ein solcher, wenn ein

Stück eines Drathes polirt war, während die Oberfläche eines sich daran an-

schliefsenden Theils desselben mittelst Schmirgelpapier oder mittelst der

Feile rauh gemacht worden war, und man dann die Grenze zwischen diesen

beiden Stücken erwärmte.

Es geht hieraus hervor, dafs eine Verschiedenheit in der Ausstrahlung

der Wärme keinen thermoelektrischen Strom herbeiführen kann.

22. Eine Schicht von Oxyd, welche einen Theil einer Metallraasse

bedeckt, könnte wohl die Erzeugung eines Stromes bedingen, gerade so

wie die dünne Schicht von Kupfer, §. 21, indem zwischen dem Oxyd imd

dem darunter befindlichen Metalle ein Strom entsteht, der sich auf die §. 16.

angegebene Weise verzweigt.

Deshalb wurden bei allen folgenden Versuchen die Metalle stets von

dem Oxyd befreit.

23. Nachdem so die Bedingungen ermittelt waren, unter denen in

einer zusammenhängenden Metallmasse ein Strom durch Temperatur-Ver-

änderung entsteht, war es möglich Versuche zur Bestimmung der Richtung

und Intensität des Stromes zu unternehmen. Es eignen sich zu solchen nur
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diejenigen Metalle, welche sich zu Drath ziehen oder auswalzen lassen, weil

sie hierdurch auf eine leichte Weise dichter und härter zu machen sind, wäh-

rend man sie durch Glühhitze immer wieder weich erhalten kann. Bei den

übrigen, namentlich den krjstallinischen Metallen, hat man gar kein Mittel

eine solche Veränderung vorzunehmen.

In der Richtung der Blätterdurchgänge sind diese Metalle zwar offen-

bar von anderer Dichtigkeit als senkrecht gegen diese Richtung, und darauf

beruhen die schönen Versuche des Hrn. Swanberg (vergl. §. 39), allein

diese Verschiedenheit mufs vorläufig von der der Härte getrennt bleiben.

Wollte man die Intensität des Stromes, welche unter Anwendung

gleicher Temperaturen für die verschiedenen Metalle eintritt, mit einander

vergleichen, so müfhte man ein Mittel besitzen um die Härte derselben be-

stimmen zu können. Ein solches ist aber nicht vorhanden, denn Vorrich-

tungen, durch welche man die Ritzbarkeit oder ähnliche Eigenschaften be-

stimmen kann, möchten hier nicht genügen, da sie nur die Härte der

Oberflächen nicht aber der innern Metallmasse zu vergleichen gestatten. Um
aber doch einigermafsen einen Anhaltspunkt für die Unterschiede zu er-

halten, welche bei den verschiedenen Metallen stattfinden, wurde auf fol-

gende Weise verfahren.

24. Die verschiedenen Dräthe wurden sämmtlich so lange gezogen

bis sie denselben Durchmesser von nahe 0,9 Linien hatten (bis zu No. 48

des Zieheisens dessen ich mich bediente). Darauf wurde jeder einzeln ge-

glüht, und dadurch so vollständig als möglich weich gemacht. Es versteht

sich, dafs dies Verfahren nur für die Metalle anwendbar ist, welche bei der

Glühhitze nicht flüssig werden. Diejenigen aber, welche wie Zinn, Blei,

Cadmium, Zink bei niederen Temperaturen schmelzen, wurden in einem

Olbade bis '200° C. während einer Stunde erwärmt, um denselben Zweck

zu erreichen. Sodann wurde jeder Drath dünner gezogen, bis er nur den

halben Durchmesser 0,45 Linien hatte (No. 70 des Zieheisens). In dem

Zustand der Härte, welchen die Dräthe hierdurch annahmen, wurden sie

zu den Versuchen benutzt, um aber einen Theil deiselben weich zu machen,

wurde ein Stück von zwei Fufs Länge, in einer Entfernung von zwei

Fufs von dem einen Ende, wiederum gehörig erhitzt. Bei den schwerer

schmelzbaren geschah dies über einer Lampe mit doppeltem Luftzuge; bei

den leichter schmelzbaren wurde dies Stück von zwei Fufs in einem Kasten
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der sich in einem Olbade befand bis 200*^ C. erhitzt, indem die aus dem Kasten

hervorragenden Theile durch Wasser kalt gehalten wurden. Von den so vor-

gerichteten Drälhen wurde bald die eine, bald die andere Grenze zwischen

dem weichen und harten Theile auf die oben §. 10. erwähnte Weise bis

100° C. erwärmt. Der übrige Drath nahm dabei die Temperatur des

Zimmers an, welche, während diese Messungen ausgeführt wurden, sehr

constant 6° C. war.

25. Die Verschiedenheit des Leitungswiderstandes der verschiede-

nen Metalle konnte bei diesen Versuchen nicht in Rechnung gebracht wer-

den. Das Mittel welches Hr. Becquerel (') angewendet hat um seine

Resultate von dem Leitungswiderstande unabhängig zu machen, indem er

alle Dräthe an einander lölhete und dann die Berührungsstelle zwischen je

zweien erwärmte, war hier schon wegen der Länge der Dräthe nicht aus-

führbar. Auch mufs man berücksichtigen, dafs es sich bei der Vergleichung

der Intensitäten hier nur um annähernde Resultate handelte, da bei den feh-

lenden Mitteln die Härte der Metalle zu bestimmen, genaue Messungen über-

haupt nicht möglich sind. Ich glaubte deshalb den verschiedenen Leitungs-

widerstand unberücksichtigt lassen zu können und trug nur Sorge, dafs von

allen Dräthen die gleiche Länge von 6 Fufs zwischen denselben Galvano-

.meterdräthen eingeschaltet wurde.

26. In der folgenden Tabelle ist bei jedem Metalle die Richtung

angegeben, in welcher der Strom durch die erwärmte Berührungsstelle zwi-

schen dem harten und weichen Theile des Drathes ging, sowie die Ablen-

kungen der Nadel, welche derselbe hervorbrachte.

Die Ablenkungen welche entstanden indem erst die eine dann die

andere Grenze zwischen dem harten und weichen Theile des Drathes er-

wärmt wurden, waren zwar nicht genau gleich, allein die Verschiedenhei-

ten betrugen nicht leicht mehr als 1 bis 2 Grad. Die angeführten Zahlen

sind die Mittel aus diesen Ablenkungen.

(') Annales de Chini. et de Physique. Tome XLI, p. 362.
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weichen Metalle geht; so z. B. bei einem hier käuflichen Claviersaiten-Drath

aus deutschem Stahl; inid es wäre auch möglich, dafs Eisensorten vorkom-

men, bei welchen der Strom vom weichen zum harten Metall geht. Bei den

von mir untersuchten Eisendräthen war die Richtung immer von hart zu

weich, allein die Ablenkungen der Nadel waren meist viel bedeutender als

die eine, in §, 26. angeführte, und erstreckten sich bis zu 25°.

Auch bei einzelnen Sorten von Kupfer kommen oft sehr grofse Ver-

schiedenheiten vor.

29. Wiewohl die Ablenkimgen, welche diese Dräthe liefern, schon

ziemlich bedeutend sind, so habe ich doch versucht die Wirkung noch zu

zu verstärken, indem ich eine Art von Säule aus einem einzigen Drathe

construirte.

Glüht man nämlich von einem harten Drathe mehrere Stellen, alle von

gleicher Länge, etwa 6 Zoll, indem man zwischen ihnen immer Stellen von

derselben Länge hart läfst, tmd windet den Drath sodann auf einen Pvahmen,

dessen Umfang gleich ist der Summe der Länge eines geglühten und eines

ungeglühten Stücks, so liegen die Grenzen zwischen den harten und weichen

Stücken in einer Ebene. Man kann für einen solchen Rahmen ein einfaches

Brettchen von oblongischer Form benutzen, Fig. 6, auf welches der Drath

so aufgewickelt wird, dafs die einzelnen Windungen von einander getrennt

bleiben, zu welchem Zweck das Brettchen auf den Kanten seiner schmalen

Seiten mit Einschnitten versehen sein mufs. Am zweckmäfsigsten ist es die

Übergänge von weich zu hart auf diese beiden Kanten ab und cd zu brin-

gen. Um aber diese Übergänge besser erwärmen zu können, bediente ich

mich der Rahmen die aus zwei Brettchen bestehen, welche sich kreuzen

Fig. 7, und wickelte den Drath so, dafs die Grenzen zwischen den harten

und weichen Stücken in die Mitte der kurzen Seite des oblongischen Rah-

mens bei fg imd i fielen. Eine solche Säule aus Messingdrath ist so em-

pfindlich, dafs wenn man nur drei oder vier Paare dadurch erwärmt, dafs

man sie zwischen die Finger nimmt, so weicht die Nadel des oben §. 8.

beschriebenen Galvanometers um 90° ab.

Wenn man die geglühten Stellen des Drathes gehörig abputzt, so

sieht derselbe ganz gleichförmig aus, und man wird deshalb überrascht von

der Ablenkung. Man könnte diese Säulen, da sie nur ein Metall enthalten,

Monothermosäulen nennen, oder um deu Namen abzukürzen, Monosäulen.

PÄjÄ. Ä7. 1851. G
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30. Die zweite von den oben §. 7. erwähnten Arten, einen Strom

durch ein einziges Metall zu erhalten, ist auch schon von Seebeck beob-

achtet und untersucht worden, doch hat auch er sie nicht getrennt von der

so eben erwähnten Entstehung des Stroms bei vorhandenen Ungleichheiten

in der Struktur eines fest in sich geschlossenen Leiters. In §. 45. seiner oben

erwähnten, in den Schriften dieser Akademie für 182?^ enthaltenen Abhand-

lung (') heifst es:

„Die magnetische Polarität wurde in den einfachen Metallkreisen am

stärksten gefunden, wenn ein Theil derselben sich im fliefsenden und glü-

henden Zustande befand, und wenn die Enden des die Boussole umschlie-

fsenden gleichartigen Metallbogens wechselsweise in den fliefsenden Theil

eingetaucht wurden; oder wenn das eine Ende eines nicht oxjdirbaren Me-

tallbogens glühend mit dem andern kalten Ende desselben in Berührung

gebracht wurde."

Die Anwendung der Glühhitze läfst aber keinen Zweifel darüber,

dafs bei diesen Versuchen beide, sowohl die Verschiedenheit der Härte als

auch die Verschiedenheit der Temperatur der sich bei'ührenden Stellen

wirksam gewesen. Auch beschäftigt sich Seebeck in dem folgenden §. sei-

ner Abhandlung mit dem Strom, welcher in einem ganz geschlossenen Ringe

von Antimon oder Wismuth entsteht, imd zeigt darin, worüber später auch

Sturgeon (^) Versuche veröffentlichte, dafs eine Verschiedenheit in der

Struktur dieser Metalle die Entstehung eines Stromes beim Erwärmen

bedingt.

31. Bei den folgenden Versuchen sind die Stücke, von denen das

eine warm und das andere kalt mit einander in Berührung gebracht wurden,

stets von demselben Drathe abgeschnitten worden. Auch wenn das eine im

weichen und das andere im harten Zustande sich befand, so waren doch

beide von demselben Drathe entnommen, nachdem dieser erst hart gezogen

und dann durch Erwärmen der eine Theil wieder weich gemacht worden war.

32. Um den Zustand der Härte nicht zu verändern, wurde bei den

meisten Metallen nur die Temperatur von 100"^ C. angewandt. Zwar würde

auch bei einer Temperatur bis zu 300° C. sich bei der gröfsten Zahl derselben

(') Auch in Poggend. Annal. VI. 253.

{) Philosoph. Magazine for 1831. New Ser. Vol. X. 1.
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die Härte nicht ändern; indefs konnten nur die edlen in dieser Temperatur

noch zu den Versuchen benutzt werden, da die übrigen sich mit einer Schicht

von Oxyd bedecken ('), wodurch das Resultat des Versuchs zweifelhaft wird.

33. Die Dräthe wurden mit dem Multiplicator, oder mit den zu den-

selben führenden Kupferdrathen, in dem oben §. 13. beschriebenen Kasten

mittelst der in demselben befindlichen Klemmen verbunden. Sie waren

mindestens 18 Zoll lang, so dafs etwa 15 Zoll derselben sich aufserhalb des

Kastens befanden. Das äufserste Ende von einem derselben wurde in dem

im folgenden §. beschriebenen Apparat erwärmt, während der andere in

einer Temperatur von 8° C. erhalten wurde. Wenn beide ihre Temperatur

vollständig angenommen hatten und die Magnetnadel des Multiplicators ruhig

auf 0° stand, wurden sie miteinander in Berührung gebracht. Dabei blieb

der wärmere Drath in dem Raum, in welchem er erwärmt worden. Verfährt

man nicht auf diese Weise, nimmt man den wärmeren Drath aus diesem

Räume heraus und bringt ihn dann mit dem kältei-en in Berührung, so er-

hält man einen ganz anderen Ausschlag der Nadel des Multiplicators, weil

in dem einen Falle die Ausgleichung der Temperatur schneller stattfindet

als in dem andern.

34. Will man vergleichbare Resultate erhalten, so mufs man dafür

sorgen, dafs die Berührung immer auf gleiche W^eise stattfindet. Um dies

zu erreichen bediente ich mich folgender Einrichtung.

In ein cylindrisches Gefäfs AB Fig. 8. von verzinntem Eisenblech

und ganz ähnlicher Beschaffenheit und gleichen Dimensionen wie das oben

§. 12. erwähnte, waren in einer Höhe von 1 Zoll über dem Boden zwei Röh-

i'en ab und cd eingesetzt, die einen Durchmesser von 0,5 Zoll hatten. Beide

befanden sich in derselben horizontalen Ebene, und bildet,en einen A^inkel

von 90° miteinander. Sie ragten beide mit ihren Enden ab cd aus dem cy-

lindrischen Gefäfs etwa um 0,5 Zoll hervor. Da wo sie sich kreuzten, bei

f, war noch eine Röhre y'g', von demselben Durchmesser, vertical ange-

bracht, die oben bei g aus dem Deckel des Gefäfses etwa 1 Zoll hoch her-

vorragte. Die drei Röhren standen in ihrem Innern mit einander in Verbin-

düng. Durch die eine der beiden horizontalen Röhren, z. B. ab, wurde

(') Sogar das Gold das 9,7 pC. Kupfer enthält, und von dieser Zusammensetzung

sind die meisten Goldmünzen, bedeckt sich, wenn es während längerer Zeit in einer Tem-

peratur von 250" C. erhalten wird, mit einer Schicht von Oxyd.

C2
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der zu erwärmende Drath gefülirt und mittelst Korken, welche bei a und b

eingesetzt waren, in der Mitte der Röhre befestigt. Die Enden der andern

Röhre cd waren ebenfalls durch Korke verschlossen. Damit keine Berüh-

runa des Di-aths mit dem Metalle des Gefäfses stattfinden konnte, befanden

sich in der Röhre ab, und ebenso auch in der andern horizontalen Röhre

cd inwendig Glasröhren, durch welche die Drälhe gesteckt wurden. Diese

liefsen aber den mittleren Theil dieser Röhren, da wo die verticale bei/

aufseselzt war, frei. In diesem mittleren Theile war unter dem horizonta-

len Drath ein Stückchen Holz mit ebener horizontaler Oberfläche befestigt,

auf welchem der Drath ruhte. In der verticalen Röhre aber befand sich ein

Stab von Holz, der die Röhre zwar ausfüllte, sich aber leicht auf und nie-

der bewegen liefs. Oben auf demselben war anfserhalb des cylindrischen

Gefäfses ein Gewicht P aus Blei von 1 Pf. angebracht. Der Holzstab drückte

daher mit der Kraft dieses Gewichts den horizontal unter ihm befindlichen

Drath fest auf das unter demselben befestigte Holzstück.

Das cylindrische Gefäfs war mit Wasser gefüllt, und dies wurde din-ch

eine Lampe im beständigen Kochen erhalten. Die Röhren, welche ganz mit

dem Wasser umgeben waren, nahmen daher auch in ihi-em Innern dieselbe

Temperatur an.

Sobald man sicher war, dafs der Drath in der Röhre ab die Tempe-

ratur derselben angenommen hatte, wurde, nachdem vorher der Holzstab

fg gehoben war, durch den Kork bei c, der mit einer Öffnung von 1 Linie

Durchmesser versehen war, der kalte Drath soweit eingeführt bis er den

warmen kreuzte, und darauf wurden beide durch den Stab/g- fest aufeinan-

der gedrückt.

35. Für die höhere Temperatur wurde ein Bad von leichtflüssigem

Metall angewandt, das auf 250° erhalten wurde. Für dieses konnte das im

vorhergehenden §. 34. beschriebene Blechgefäfs nicht benutzt werden. Es

wurde deshalb eine rechtwinklig gebogene Röhre aus Glas so in das Metall-

bad eingesetzt, dafs ihre offenen Enden über die Oberfläche des Metalls her-

vorragten. In dem einen Schenkel der Röhre wurde der eine Drath befestigt,

und in den andern der kalte Drath eingeführt. Da der innere Durchmesser

der Röhre wenig mehr als der des Draths betrug, so trafen die Dräthe in

der Spitze des Winkels, wo die Röhre ein klein wenig weiter war, auf-

einander.
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36. Wenn der kalte den warmen Drath berührt, so weicht die Na-

del ab, allein der erste Ausschlag derselben wird immer kleiner. Indem

nämlich die Temperatur der IMetalle sich ausgleicht, nimmt die Intensität

des Stromes ab. In der folgenden Tabelle sind die ersten Ausschläge der

Nadel verzeichnet. Es mufs indefs bemerkt werden, dafs bei Wiederholung

der Versuche diese Ausschläge nicht immer gleich waren, und dafs sogar

bisweilen ziemlich bedeutende Verschiedenheiten sich zeigten. Diese rühren

davon her, dafs es nicht immer möglich ist den kalten Drath mit derselben

Schnelligkeit an den warmen anzulegen. Findet hierbei aber eine Verzöge-

rung statt, so erwärmt sich der erstere bevor er den warmen berührt, und

dadurch ist die Intensität des Stromes gleich anfangs geringer.

Die in der Tabelle enthaltenen Zahlen sind die Mittel aus einer grö-

fseren Anzahl von Beobachtungen, die immer mit denselben Dräthen ange-

stellt sind. Wiewohl sie, nach dem was so eben gesagt worden ist, nicht

ganz zuverlässig sind, so weichen doch die einzelnen Beobachtungen nicht

so sehr von den Mittelwerthen ab, dafs diese nicht dazu dienen könnten die

Stärke des Stromes zu beurtheilen, welcher durch Temperatur -Differenz

bei den verschiedenen Metallen entsteht, so wie auch die Stärke der Ströme

miteinander vergleichen zu können, welche bei ein und demselben Metalle

zwischen zwei harten oder zwei weichen Stücken desselben entstehen.

37. Die Dräthe aufweiche sich die Angaben der folgenden Tabelle

beziehen, sind die mit welchen auch die oben §. 26. angefühi-ten Zah-

len erhalten worden sind. Die ähnlichen Versuche sind zwar auch noch mit

verschiedenen andern Dräthen ausgeführt worden, es würde indefs ohne

Interesse sein die erhaltenen Zahlen sämtlich mitzutheilen. Eine einzige

Reihe derselben wird genügen, und es schien am zweckmäfsigsten die oben

erwähnten Dräthe für dieselbe zu wählen. Jedoch ist zu berücksichtigen,

dafs die Zahlen nicht mit den in der Tabelle §. 26. enthaltenen unmittelbar

vergleichbar sind, da diese hier nur die ersten Ausschläge der Nadel, jene

dort die constanten Ablenkungen bezeichnen.
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berg (*) hat vor kurzem nachgewiesen, wie die Lage der Blätterdurchgänge

die Richtung des Stromes bedingt. In gegossenen Stangen sind aber die

Blätterdiirchgänge nicht regelmäfsig gelagert. Wenn übrigens bei den

hämmerbaren IMetallen ein geringer Unterschied in der Härte die Richtung

des Stromes ändert, so ist es wohl nicht auffallend, dafs so grofse Verschie-

denheiten in der innern Structur der Masse, wie sie senkrecht gegen die

Richtung der Hauptblätterdurchgänge oder in irgend einer andern Richtung

stattfinden, ähnliche Wirkungen hervorbringen. Von grofsem Interesse

bleibt es aber immer, dafs wie Hr. Swanberg gezeigt hat, der Strom beim

Antimon wie beim Wismuth, wenn man zwei Stücke anwendet die senkrecht

gegen den Hauptblätterdurchgang geschnitten sind, vom warmen zum kalten,

wenn man hingegen Stücke anwendet, die in der Richtung der Durch-

schnittslinie der beiden Blälterdurchgänge geschnitten sind, der Strom in

entgegengesetzter Richtung d. i. vom kalten zum warmen geht.

41. Bei der Berührung von warmem und kaltem Quecksilber ent-

steht kein Strom. Hr. Henrici (") hat schon erwähnt, dafs Vorsselmann

de Heer bei seinen Versuchen sich geirrt haben mufs. Um in dieser Be-

ziehung ganz sicher zu sein, wurde folgender Versuch angestellt.

Eine Glasröhre von der Form AC Fig. 9. war mit Quecksilber ge-

füllt, und dieses durch einen Platindrath, welcher durch den Kork bei A
ging, mit dem Galvanometer in Verbindung gebracht. Ebenso war eine

zweite Glasröhre von der Gestalt wie BJ) mit Quecksilber ganz gefüllt und

dies durch den Platindrath, welcher durch den Kork bei B ging, mit dem

andern Ende des Galvanometerdraths verbunden. Da zwischen dem Kork

bei B und dem Quecksilber keine Luft enthalten war, und da aufserdem die

Öffnung der Röhre bei D nur eng war, so konnte man diese Röhre BD mit

Sicherheit bewegen und selbst so neigen, dafs D tiefer zu liegen kam als B,

ohne dafs Quecksilber bei D ausflofs.

Es wurde sowohl das Quecksilber in C erwärmt und dann die Spitze

D, welche kalt erhalten war, eingetaucht, als auch die Spitze bei D er-

wärmt und in das kalte Quecksilber bei C getaucht, allein es entstand nie-

mals ein Strom.

Es ist wohl überflüssig anzuführen, dafs dafür gesorgt war, dafs beim

Eintauchen keine Luft die Quecksilbermassen von einander trennte. Um
(') Comptes rendus de l'Academie des Sciences ä Paris XXXI. 250.

(^) Poggendorffs Annalen LXXX, 170.



über thcrmoelectrische Ströme. 25

gewifs zu sein dafs dies nicht der Fall war, wurde nach dem Eintauchen der

Kupferdrath, welcher zum Galvanometer führte, da wo er mit einem etwas

dickeren Drath, gleichfalls aus Rupfer, verbunden war, mit den Fingern be-

rührt und sogleich zeigte die Nadel eine nicht unbedeutende Ablenkung.

42. Betrachtet man die Tabelle §. 37, so sieht man, dafs bei meh-

reren Metallen der Strom vom kalten zum warmen Theile geht, bei andern

entgegengesetzt. Bei einigen ist die Intensität des Stromes, welche durch

einen Unterschied in der Härte der Dräthe entsteht, gröfser als die, welche

durch die Temperatur -Differenz veranlafst wird, so geht z. B. der Strom

beim Silber stets vom weichen zum harten Drath, welcher von beiden auch

der wärmere ist; bei andern Metallen ist es umgekehrt, z. B. beim Platin

und bei dem mit 2,08 pC. Silber legirtem Golde, bei welchen der Strom

stets vom wärmeren zum kälteren geht, welcher von beiden auch der här-

tere ist. Aber bei diesen Metallen ist auch, wie aus der Tabelle in §. 26.

hervorgeht, der Strom, welcher durch eine Verschiedenheit in der Härte

entsteht, sehr gering (beim Platin 5 Grad und beim Gold nur 2 Grad), beim

Silber hingegen ist derselbe ziemlich stark (46 Grad beim feinen, und 40

Grad bei dem mit 25 pC. Kupfer legirten).

43. Bei den meisten Metallen ist die Intensität des Stromes bei Be-

rührung von weichen Dräthen stärker als bei der von harten, doch kommt
auch das Umgekehrte vor, namentlich beim feinen Silber, und auch beim

Cadmium.

44. Sehr bemerkenswerth ist das Verhalten des Silbers. Während
bei dem feinen Silber der Strom stets vom kalten zum warmen Metalle sehto

wenn beide gleiche Härte haben, geht er bei dem mit 25 pC. Kupfer le-

girten vom warmen zum kalten.

Wii'd ferner das feine Silber im weichen Zustande bis 250° C. ei--

hitzt, und dann mit einem kalten harten Drath desselben Metalls berührt,

so ist der Strom, welcher durch die Temperatur- Differenz entsteht, anfangs,

•wo diese noch sehr grofs ist, der stärkere, gleich darauf aber wird die

Richtimg des Stromes entgegengesetzt, denn indem die Temperaturen bei-

der Dräthe sich ausgleichen, wird die Richtung welche der Unterschied der

Härte bedingt überwiegend, der Strom geht nun vom weichen zum harten

Drath, während er bei der ersten Berührung vom harten zum weichen ging.

Phjs.Kl.i%^\. D
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Ahnlich verhält sich das Silber mit 25 pC. Kupfer wenn es im harten

Zustande bis 250° C. erwärmt, und dann mit einem harten kalten Stück be-

rührt wird. Auch hier ist anfangs der Strom, welcher durch die Tempera-

tur-Differenz entsteht, der stärkere und geht vom warmen zum kalten Me-

tall, gleich darauf aber wird der Einflufs der Härte überwiegend und der

Strom geht in entgegengesetzter Richtung.

Ganz ähnlich verhält sich das Neusilber schon bei 100° C.

45. Eine ähnliche Ursache der Umkehnm^ der Richtune des Stro-

mes findet gewifs häufig statt, und die grofsen Abweichungen in den Resul-

taten der Physiker, welche sich mit der Bestimmung der Richtung imd

Intensität thermoelektrischer Ströme beschäftigt haben, rühren offenbar

theilweis davon her, dafs dieselben den Einflufs der Härte und der Tempe-

ratur-Differenz nicht getrennt haben. Eine Wiederholung dieser Bestim-

mimgen ist deshalb gewifs wünschenswerth, und ich hoffe dieselbe vorneh-

men zu können.

46. Es sind oben §.3.-5. bereits die hauptsächlichsten Ansichten

erwähnt worden, welche man von der Entstehung der thermoelektrischen

Ströme aufgestellt hat. Auch sind in §. 21. die Thatsachen angeführt,

welche der Annahme entgegenstehn, dafs das Ausstrahlungsvermögen der

Wärme einen Einflufs auf die Hervorbringung des Stromes habe. Aber auch

die Bewegung, oder richtiger die Fortpflanzung der Wärme, kann nicht die

Ursache der thermoelektrischen Ströme sein. Wenigstens widersprechen

die mitgetheilten Beobachtungen einer solchen Ansicht ganz entschieden.

47. Geht man, wie viele Physiker thun ('), davon aus, dafs die

Abnahme der Temperatur in einem Leiter einen Strom hervorbringe, und

erwärmt man eine Stelle eines vollkommen homogenen Draths, der über-

all denselben Durchmesser hat, so nimmt in demselben die Temperatur nach

(') Hr. de la Rive sagt in seiner Abhandlung „Sur les variations diurnes de l'ai-

guille aimantee et les aurores boreales" in den Annales de Chimie et de Physique 3. Ser.

Tome XXV. p. 311. On salt que dans un corps d'une natura quelconque, chauffe a l'une

de ses extremites, refroidi a l'autre, l'electricite positive marclie de la partie chaude vers

la froide, et la negative en sens contralre; il en resulte que l'extremite inferieure d'une

colonne atmospherique est constamment negative, et la superieure constamment positive etc.

Ich gestehe, dafs mir nicht bekannt ist wo der Beweis geführt worden, dafs ein Strom

entstehe wie Hr. de la Rive angiebt. Die in §. 39. mitgetheilten Resultate zeigen, dafs

dies nicht der Fall ist.
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beiden Seiten ganz gleichmäfsig ab, und es entstehen nach beiden Seiten

Ströme, die gleich aber entgegengesetzt sind weshalb kein Strom wahr-

nehmbar ist. Berührt man indel's eine warme Stelle eines solchen Draths mit

einem kalten Stück desselben Metalls, so nimmt die Temperatur, die an

der Berührungsstelle für beide Stücke offenbar dieselbe ist, in dem kalten

viel rascher ab als in dem warmen, und man könnte sich vorstellen, dafs

dabei Ströme von verschiedener Intensität und verschiedener Richtung ent-

stehen, deren Differenz als Thermostrom beobachtet wird. Da indefs die

Richtung dieses Stromes nicht bei allen Metallen mit der Richtung der grö-

fseren Abnahme der Wärme zusammenfällt, da bei einigen Metallen der Strom

von der warmen zur kalten Stelle geht, bei andern hingegen in entgegengesetzter

Richtung, so ist eine solche Annahme nicht möglich. Aufserdem nimmt bei

einem Drathe, der an einer Stelle dicker als an der andern ist, wenn er an

der Grenze dieser Stellen erwärmt wird, die Temperatur nach beiden Seiten

verschieden ab, es müfste also bei einem solchen ebenfalls ein Strom ent-

stehu, was, wie oben §. 20. gezeigt worden, nicht der Fall ist.

48. Wollte man dennoch die Wärmeleitung als die Ursache der

thermoelektrischen Ströme ansehn, so wäre dies nur möglich, indem man

voraussetzte dafs dieselben nicht von der Abnahme der Tempei-atur, son-

dern von der Schnelligkeit der Fortpflanzung der Wärme oder von dem in-

neren Leitungsvermögen abhängen. Man müfste dann zugleich voraussetzen,

dafs dieses Leitungsvermögen, oder der Wärmeleitungscoefficient, für ein

und denselben Körper nicht constant, sondern bei verschiedenen Tempe-

raturen verschieden sei. Dies ist jedoch der allgemeinen Annahme, welche

auch Poisson in seinem Traite sur la chaleur zu Grunde gelegt hat,

entgegen. Zwar hat Hr. Langberg (') in seiner Abhandlung „Über die

Bestimmung der Temperatur und Wärmeleitung fester Körper" gezeigt, dafs

die vorhandenen Beobachtungen wohl zu der Annahme berechtigen, dafs

der Leitungscoeflicient eine Funktion der Temperatur sei ; dafs derselbe

aber für das eine Metall mit der Temperatur zunehme, für das andere hin-

gegen abnehme, und dafs eine ähnliche Verschiedenheit für die harten und

weichen Theile eines und desselben Metalls stattfinde, ist mindestens sehr

unwahrscheinlich

.

(') Poggendorffs Annalen LXVI. 1.

D2
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49. Dennoch schien es wünschensweith, so weit als möglich zu er-

mitteln, ob solche Verschiedenheiten des Leitungsvermögens vorhanden sind,

und deshalb vFurde folgender Versuch angestellt.

Von einem starken Messingdrath, der 2,^25 Linien im Durchmesser

hatte und durch Ziehen ganz hart w^ar, wurden zwei Stücke abgeschnitten,

deren jedes 4 Fufs lang war. Das eine derselben wurde geglüht und da-

durch weich gemacht, und nachdem beide gerade gerichtet waren und eine

ganz gleiche Oberfläche durch Poliren erhalten halten, wurden sie mit ihrem

einen Ende in das oben §. 12. beschriebene Gefafs mit kochendem Wasser

durch die Korke bei /^und G Fig. 1. eingeführt und so befestigt, dafs beide

in derselben horizontalen Richtung sich befanden. Sie waren so lang, dafs die

aufser dem Gefäfse befindlichen Enden unausgesetzt die Temperatur der

umgebenden Luft behielten. Um zu untersuchen ob die Fortpflanzung der

Wärme in beiden gleich sei oder nicht, wurden die kalten Enden derselben

durch einen andern Messingdrath mit einander verbunden, und darauf an

das eine Ende des Draths des oben §. 8. beschriebenen Galvanometers ein

Stäbchen von Antimon, sowie an das andere ein Stäbchen von Wismuth

gelöthet. Wurde dann mit dem einen von diesen Stäbchen der weiche Mes-

singdrath berührt, und mit dem andern der harte, so entstand ein Strom,

wenn die Temperaturen der beiden Berührungsstellen verschieden waren.

Durch Verschieben des einen Stäbchens konnte man es indefs stets dahin brin-

gen, dafs kein Strom sich zeigte, und dann war man sicher, dafs beide Be-

rührungspunkte gleiche Temperaturen hatten. Suchte man nun für ver-

schiedene Punkte des harten Draths die Stellen gleicher Temperatur des

weichen auf, so ergab sich aus dem Verhältnifs der Entfernungen dieser

Punkte das Verhältnifs der Leitungscoefficienten der beiden Messingdräthe.

Das Wismnth- und das Antimon- Stäbchen waren 2,5 Zoll lang, 1,5

Linien dick und ebenso breit. Sie endeten in einer scharfen Kante, so dafs

sie die runden Messingstäbe nur in einem Punkte berührten. Um zu ver-

meiden dafs ein Strom durch Verschiedenheiten der Temperaturen an den

Stellen entstehen möchte, wo die Stäbchen an die Kupferdräthe die zum

Galvanometer führten, angelöthet waren, wurden diese Stäbchen selbst, so

wie auch der Kupferdrath auf eine Länge von 4 Zoll mit Gutta Percha von

0,25 Zoll Dicke so umkleidet, dafs nur die äufserste Kante der Stäbchen her-

vorragte. Jedes von diesen beiden Stäbchen befand sich in einer Klemme
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aus Holz, die an einem Mafsstabe hin- und hergeschoben werden konnte.

Dieser Mafsstab war parallel mit den beiden Messingdräthen, deren Leitungs-

vermögen untersucht werden sollte. Er war so vorgerichtet, dafs man ihn

um eine Längenachse drehen konnte. Dadurch war es möglich die Klemmen

mit den Antimon- und Wismuthstäbchen zu heben und beide zu gleicher

Zeit auf das Messing wiederum niederzulassen. Es ist nämlich nothwendig,

wenn man sichere Angaben durch ein solches thermoelektrisches Element

erhalten will, die Berührungsstellen nur während kurzer Zeit zu erwärmen,

damit die Erhöhung der Temperatur sich nicht weit in den Stab hinein er-

strecke ; denn da diese Metalle niemals homogen sind, so entstehen leicht

Ströme, welche durch die Verschiedenheiten in der Struktur des Metalls

bedingt sind. Wenn die Stäbchen auf die Messingdräthe niedergelassen

waren, so wurden sie durch gleiche Gewichte gegen dieselben gedrückt, da-

mit die Berührung ganz gleichmäfsig sei. Die Entfernungen zwischen den

Punkten, für welche die Temperaturen in dem harten und in dem weichen

Messingstabe gleich waren, wurden theils auf diesen Stäben selbst, theils auf

dem Mafsstabe gemessen an dem die Klemmen verschiebbar waren, es war

indefs keine Verschiedenheit dieser Entfernungen zu finden. Kleine Schwan-

kungen waren zwar vorhanden, allein sie fanden bald in dem einen, bald in

dem anderen Sinne statt, so dafs sich nur sagen läfst, dafs soweit die Zuver-

lässigkeit der Methode reicht, kein Unterschied in dem Wärmeleitungsver-

mögen der beiden Stäbe zu beobachten war.

Statt der Stäbe aus Messing wurden auch Stäbe von denselben

Dimensionen aus Neusilber angewendet, aber auch bei diesen war kein Un-

terschied im Wärmeleitungsvermögen zwischen dem harten und dem weichen

Metall zu beobachten, und doch war der Unterschied in der Härte sowohl

bei den Stäben aus Messing als auch bei denen aus Neusilber so bedeutend,

dafs wenn diese Stäbe sich untereinander berührten und an der Berührungs-

stelle erwärmt wurden, ein sehr kräftiger elektrischer Strom entstand.

50. Wenn aber eine Verschiedenheit in dem Leitungsvermögen der

Wärme nicht die Ursache des thermoelektrischen Stromes ist, so kann diese

überhaupt nicht in der Fortpflanzung der Wärme liegen, da wie oben ge-

zeigt ist, weder die Abnahme der Temperatur noch auch die Ausstrahlung

die Richtung des Stromes bedingen. Man wird schwerlich eine andere Er-

klärung für diese Ströme finden, als dafs die Electricität, welche sich in
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ihnen fortpflanzt, durch die Berührung von heterogenen Substanzen er-

zeugt sei.

51. Bei der Berührung zweier Metalle oder auch nur eines harten

und eines weichen Stücks desselben Metalls, nimmt jedes von beiden Elek-

tricität an. Man mui's voraussetzen, dafs mit einer Veränderung der Tem-

peratur auch die Intensität dieser Elektricität sich ändert. Wenn daher z. B.

ein hartes Stück eines Metalls an jedem Ende mit einem weichen Stück des-

selben Metalls berührt wird, so ist, so lange die Temperatur an beiden Be-

rührungsstellen dieselbe ist, auch die Elektricität an beiden gleich, aber von

entgegengesetzter Richtung, weshalb kein Strom entsteht. Ist hingegen die

Temperatur an den Berührungsstellen verschieden, so ist auch die Elektri-

cität an diesen verschieden \md die Differenz der beiden Wirkungen wird

die Richtung und Intensität des Stromes bedingen.

5'2. Dafs diese Annahme richtig sei würde dadurch vollständig be-

wiesen werden können, dafs man die erwähnten Änderungen der Elektricität

bei verschiedenen Temperaturen nachwiese und zugleich zeigte, dafs sie mit

der Richtung des Stromes übereinstimmen. Bis jetzt hat dies nicht gelingen

wollen, offenbar weil die freie Elektricität zu gering ist um eine Wirkung

auf das Elektrometer hervoi'zubringen.

53. Aber auch ohne diesen Beweis wird man sich zu dieser Annahme

verstehen müssen.

Dieselbe scheint zwar noch eine besondere Schwierigkeit darzubieten,

die indefs nicht haltbar ist. Denkt man sich nämlich einen Leiter in dem

ein thermoelektrischer Strom vorhanden ist, in unendlich viele Schichten

senkrecht gegen die Fortpflanzungsrichtung des Stroms getheilt, so haben

diese Schichten verschiedene Temperaturen. Man könnte sich vorstellen,

dafs wenn dieselben hinreichend dünn angenommen werden, die Tempe-

ratur in einer jeden Schicht überall dieselbe wäre. Wenn dann auch Schich-

ten von vei'schiedener Temperatur sich gegen einander wie heterogene Leiter

verhalten imd bei ihrer Berührung verschiedene Elektricitäten annehmen,

so müfste doch in Folge des bekannten Volta'schen Gesetzes die Elektrici-

tät an den beiden äufsersten Schichten genau ebenso grofs sein wie die,

welche bei unmittelbarer Berührung dieser Schichten entsteht. Es würde

daher bei dem in sich geschlossenen Leiter kein Strom entstehen können.
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Allein wenn man auch für irgend eine mathematische Betrachtung in

jeder der unendlich dünnen Schichten die Temperatur als constant ansehen

kann, so darf man doch hier, wo es sich um den physikalischen Vorgang

handelt, nicht annehmen, dafs in einer auch noch so dünnen Schicht die

Temperatur auf beiden Seiten gleich sei. Denn wenn die Temperatur in

dem Leiter von dem einen Ende nach dem andern abnimmt, so ist jede,

auch die dünnste Schicht desselben, nach beiden Seiten verschieden.

54. In sofern bietet das Metall, das einen thermoelektrischen Strom

erregt, eine vollkommene Analogie mit der Flüssigkeit, welche in einem hy-

droelektrischen Paare wirksam ist. Beide folgen nicht dem Gesetze welches

Volta für die Erregung der Elektricität in metallischen Leitern gefunden

hat. Bei der erregenden Flüssigkeit kann man sich den Vorgang etwa so

vorstellen, dafs sie durch die Berührung mit dem einen Metalle zersetzt

wird; der eine ihrer Bestandtheile verbindet sich dabei mit diesem Metalle,

während der andere sich zu dem andern Metalle hinbewegt. Dadurch wird

die Flüssigkeit nach beiden Seiten verschieden, und eben dadurch unter-

scheidet sie sich von den Metallen die stets nach beiden Seiten gleich sind.

Nicht ihr flüssiger Zustand macht sie zum Erreger der Elektricität,

sondern die chemische Veränderung, welche sie erleidet. Der tropfbar-

flüssige Zustand ist nur in sofern dabei wirksam, als er eine Bewegung der

einzelnen Bestandtheile nach beiden Seiten hin zuläfst, wodurch die Flüs-

sigkeit nach beiden Seiten heterogen wird und Veranlassung zum Entstehen

des Stromes giebt.

Die chemische Action des Metalls leitet gleichsam den Strom niu- ein.

Stellt man sich z. B. einen Streifen Zink tmd einen Streifen Kupfer vor, die

in verdünnte Schwefelsäure tauchen, so wird das Zink das Wasser zer-

setzen, und nach kurzer Zeit mit einer Schicht von schwefelsaurem Zink

umgeben sein. Da die beiden Metalle sich nicht mehr in der gleichar-

tigen Flüssigkeit befinden, so wird auch die Elektricität, welche sie bei Be-

rührung derselben annehmen, nicht mehr in Summa gleich der sein, welche

sie bei unmittelbarer Berührung zeigen. Berühren sie sich alsdann auch

aufserhalb der Flüssigkeit, so entsteht ein Strom. Durch diesen wird von

Neuem Wasser zersetzt, es wird der Wasserstoff nach dem Kupfer bewegt

während die Säure und der Sauerstoff sich nach dem Zink bewegen; hier-

durch wird eine neue Quantität von Zink gelöst und es tritt eine noch
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stärkere chemische Wirkung ein. Diese letztere ist Folge des elektrischen

Stroms, während jene erstere, welche vor der Schliefsung der Kette statt-

fand, als die einleitende Ursache angesehen werden kann, da sie den Strom

dadurch veranlafste, dafs sie eine Heterogenität der Flüssigkeit bewirkte.

Auf ganz gleiche Weise erzeugt die Heterogenität, welche in einem

Metalle vorhanden ist das an einem Ende eine höhere Temperatur als am

andern hat, den thermoelektrischen Strom.

55. Als ich die oben beschriebenen Versuche begann, hoffte ich

zuversichtlich zu finden, dafs die thermoelektrischen Ströme von einer Be-

wegung der Wärme herrühren. Hierzu veranlafste mich besonders die

von Peltier zuerst beobachtete Erscheinung der Kälteerregung durch den

elektrischen Strom. Ich mufs Andern zu beurtheilen überlassen in wie

weit die angeführten Versuche noch die Annahme zulassen, dafs die Leitung

oder Strahlung der W^ärme die Ursache der thermoelektrischen Ströme sei,

für mich schliefsen sie eine solche vollständig aus. Allein ich verkenne nicht

die Schwierigkeit, welche der Peltier'sche Versuch bietet. Vielleicht ge-

lingt es bei Fortsetzung dieser Untersuchung auch diesen Einwand gegen

die Annahme zu beseitigen, dafs die thermoelektrischen Ströme wie die hy-

droelektrischen ihren Grund nur in der Elektricität haben, welche durch

Berührung heterogener Substanzen entsteht.
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die Ophinrenlarven des Adria tischen Meeres.

,
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[Gelesen in der Königl. Akademie der Wissenschaften am 16. Januar 1801.]

D,ie Ophiiiren stimmen mit den Asterien durch ihre AmbulacralgHeder

oder Wirbel. Indem sich die Ambidacralplatten der Asterien unter der

Bauchfurche der Arme vereinigen, entsteht an dieser Stelle eine Art Wirbel,

der aus zwei Seitenhälften zusammengesetzt ist. Die übrigen Körperwände

hängen mit den seitlichen Aiisläufern dieser Knochenreihe zusammen, imd

man kann letztere als eine Gliederreihe am ventralen Perisom ansehen. Da

aber der Tentakelcanal und der Nervenstrang in der Furche auswendig auf

diesen Wirbeln liegen und wieder von weicher Haut bedeckt sind, welche

die äufserste Schicht an der Furche bildet, so ist offenbar die Lage jenes

Canals und des Nervenstranges eine ganz andere als in den Seeigeln, und es

ist den Asterien eigen, dafs ihre Ambulacralplatten über dem Tentakelcanal

und Nervensystem nicht, wohl aber inwendig unter ihm verknöchern, und

dafs dieselben Theile in den Seeigeln umgekehrt auswendig vom Tentakel-

canal und Nerven des Ambulacrums verknöchern, inwendig aber gar nicht,

aufser an den Aurikeln, vorhanden sind. Ich beziehe mich auf die „anatomi-

schen Studien über die Echinodermen, Archiv f. Anat. u. Physiol. 1850"

p. 117. Bei den Ophiuren trifft man die Wii'belreihe auch, ohne dafs

Bauchfurchen vorhanden sind, an der Ventralseite der Scheibe imd an den

Armen. Es füllen diese Wirbel zwar die Arme fast ganz aus, sie müssen aber

doch als eine Anschwellung von der ventralen Seite des Körpers angesehen

werden. Der Tentakelcanal liegt in einer Rinne auf der Ventralseite dieser

Wirbel, auswendig ist die Bauchseite noch von einem knöchernen Schild ge-

deckt. Mit den Seiten der W^irbel sind die stacheltragenden Seitenschilder

fest verbunden. Die Seitenschilder begegnen sich von rechts und links spitz

Phys.Kl. 1851. E
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in der obern und untern jMittellinie. Zwischen den von ihnen gebildeten

Ringen liegen auf dem Rücken die Rückenschilder, auf dem Bauch die

Bauchschilder-, an den Seilen der Arme besteht die Decke der Arme zwi-

schen den Seitenschienen aus weicher Haut, diese deckt die Musculatur die-

ser Glieder. Die Wirbel articvdiren mit einander diu'ch Gelenke, welche

den mittlem Theil der vordem und hintern Fläche einnehmen, die seitlichen

Theile dieser Flächen sind den Muskeln bestimmt, welche die Wirbel ver-

binden, oben und unten, zur Streckung, Beugung und Abduction der Arme.

Der Tentakelcanal liegt in der Rinne der Wirbelreihe, zwischen den Wir-

beln und den Bauchschildern, seine Aste für die Tentakeln durchbohren die

Wirbel selbst und münden am aboralen Rande des Wirbels noch vor dem

auf der Circumferenz des Wirbels befestigten Seitenschild, in einer kleinen

Aushöhlung, auf welcher der Tentakel aufsitzt. Die Musculatur der Wir-

belstücke ist ganz verschieden bei den Asterien und Ophiuren. Die Aste-

rien besitzen Muskeln, welche die rechte und linke Hälfte der Wirbel oder

die Hälften des Ambulacrums gegeneinander bewegen und dadurch die

Furche erweitern und aufserdem ist ihre Haut contractil. Bei den Ophiuren

verbinden die Muskeln die Wirbel unter sich. Bei Triest sind vier Arten

von Ophiurenlarven zur Beobachtung gekommen.

I. Die doppeltgefleckte Ophiurenlarve von Triest, Pluteus h'ma-

cidatus, und ihre Metamorphose.

Die Ophiurenlarve, welche ich hier beschreibe, fand sich in den

Herbstmonaten bei Triest in solcher Menge in allen Stadien der Entwicke-

lung und Verwandlung, dafs der Verlauf der letztern noch vollständiger als

bei der Helgoländischen Ophiurenlarve beobachtet werden konnte. Diese

Untersuchung gewann dadurch noch ein erhöhtes Interesse, dafs sie mit der

Verwandlung einer Asterie aus der Bipinnarienform, welche nicht minder

häufig war, verglichen werden konnte, nämlich jener, die bereits in der

vierten Abhandlung beschrieben ist.

Die gegenwärtige völlig durchsichtige Ophiurenlarve hat im AUgemei-

meinen ganz die Gestalt einer plattgedrückten, von Kalkstäben ausgespannten

Vmbrella, die acht Fortsätze tmd den Bau der Helgoländischen Ophiuren-

larve, sie unterscheidet sich von dieser aber durch ihre viel längern und
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dünnern Fortsätze, von welchen namentlich die Seitenfortsätze aufserordent-

lich lang ^Yerden und bei reiferen Larven an ihren Enden gegen 2 " weit aus-

einander stehen oder klaftern. Diese Fortsätze haben an ihrem obern Theile

eine nach aufsen convexe, weiterhin eine nach aufsen concave sanfte Bie-

gung. Am Körper der platten Larve ist wieder die Spitze, Gipfel oder

Scheitel, die schirmartige Ausbreitung zwischen den ventralen Fortsätzen,

oder der ventrale Schirm, die segelartige Ausbreitung zwischen den dorsalen

Fortsätzen mit dem Mund auf der Innenseite, oder der dorsale Schirm, und

die hintern Seitenfortsätze zu unterscheiden. Die Haut des Körpers bildet

die gewöhnlichen Arkaden zwischen allen Fortsätzen, wodurch das Ganze

die Gestalt einer plattgedrückten JJmhrella erhält, deren Rippen in 8 Fort-

sätze auslaufen. Mund, Schlund, Magen und Darm haben dieselbe Gestalt

und Lage wie an der Helgoländischen Larve, Magen und Darm haben wie-

der eine grüne Färbung, auch verhält sich der an den Rändern des Schirms

und seiner Fortsätze verlaufende Flimmersaum oder die Wimperschnur in

gleicher Weise wie an dem Pluteus von Helgoland. Dagegen habe ich die

bei dem letztern beobachteten und abgebildeten kleinen Knötchen unter dem

Mund mit den davon abgehenden auf Nerven gedeuteten Fäden an dieser

Larve nicht wahrgenommen. Im Gipfel der Larve begegnen sich die beiden

Haupt -Kalkstäbe und theilen sich an ihren Enden gabelig. An jeder Seite

der Larve, dicht unterhalb des Gipfels, befindet sich ein viereckiger Rah-

men von Kalkleisten, der von dem ihn durchsetzenden Kalkstab des Gipfels

in zwei Maschen getheilt wird. Der durchsetzende dickere Kalkstab läuft

aufwärts in den Gipfel, abwärts in die langen Seitenarme aus, sich allmählig

verdünnend. In dem Seitenarme giebt er von Stelle zu Stelle nach der In-

nenseite krumme Ästchen ab, welche die ganze Dicke dieser Arme durch-

setzen. Der viereckige Kalkrost auf jeder Seite des obern Theils des Lar-

venkörpers giebt aus seinen Ecken wieder Kalkleisten. Die oberen Ecken

geben querlaufende Leisten ab, welche an der vordem und hintern Seite

der Larve dicht unter dem spitzen Gipfel hingehen und denjenigen der an-

dern Seite begegnen, ohne mit ihnen zu verschmelzen. Hierdurch entstehen

zwei Kalkbögen unterhalb des Gipfels mit mittlerer Sutur. In der Nähe der

Sutur giebt einer der beiden Zweige des Kalkbogens einen Ast nach der

Mitte, welcher die Haut der Larve erhebt. Dies geschieht sowohl an der

hintern als vordem Fläche der Larve, und es entsteht dadurch auf der vor-

E2
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dern und hintern Fläche der Larve, dicht unterhalb des Gipfels und ober-

halb des Marens, ein spitzer Buckel. Die untern Ecken des viereckigen

Kalkrostes laufen in die Kalkstäbe für die vordem und hintern Arme aus.

Die Kalkstäbe der hintern Seitenarme oder Nebenarme sind Aste der hin-

tern Kalkstäbe, d.h. der Kalkstäbe des Mundgeslells. In der Gegend des

Kalkrostes, rechts und links unterhalb des Gipfels, befindet sich ein schwar-

zer Pigmentlleck. Die reiferen Larven haben hin und wieder auf ihrem

Körper einen braunen Pigmentfleck. Die Wimperschnur ist ungefärbt.

Am Rande der Umbj-ella geht die Haut der Larve von der convexen

Seite des Schirms auf die concave Seite desselben über. Die Aushöhlung

der JJinbrella birgt den Bogen der Verdauungsorgane, so dafs Schlund und

Darm, an den entgegengesetzten Seiten liegend, den Magen in der Mitte der

Umbrella zwischen sich haben. Die Larvenhaut, an der concaven Seite des

Körpers über diese Eingeweide weggehend, bildet demnach ein Gewölbe,

welches in der Mitte von dem Magen etwas niedergedrückt ist. Am Umfang

der Umbj-ella liegen sich die convexe äufsere und die concave innere Ober-

fläche näher, und am nächsten an den Seiten der Umbrella. Bei der An-

sicht auf die vordere oder hintere Fläche der Umbrella erhält man eine Pro-

filansicht von dem Lauf der Haut der concaven Seite als eine Linie, welche

vom untern Rande des Schirms ausgehend an der Seite aufsteigt, nahe der

äufsern Profillinie, und sich dann bogenförmig unter den Magen schlägt.

Taf. I, Fig. ix Profillinie der äufsern Oberfläche, x Pi'ofillinie der Innern

concaven Oberfläche der Umbrella.

An diesen Larven konnte ich mich auf das bestimmteste überzeugen,

dafs der Darm sich durch einen After auf der vordem Seite des Schirms öff-

net. Es haben also auch die Ophiuren gleich allen Larven von Echinoder-

men einen After, der bei der Verwandlung der Ophiuren und eines Theils

der Asterien spurlos verschwindet.

Die Jüngern Larven dieser Ophiure sind viel schmaler als die altern,

und nimmt die Divergenz der Seitenarme und die relative Breite des Schirms

mit dem Wachsthum der Larve beständig zu. Diese Erweiterung erklärt

sich daraus, dafs die queren Commissuren der Kalkstäbe unterhalb des Gip-

fels in der Mitte nicht verschmolzen sind, vielmehr geschieht die Erweite-

rung des Winkels der Hauptkalkstäbe gleichzeitig mit dem Wachsthum der

queren Kalkleisten oder mit der Erweiterung der queren Commissuren.
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Die jüngsten Larven haben nur zwei Arme, nämlich die Seitenarme,

welche durch einen vordem und hintern Schirm verbunden sind, aus dem

hintern Schirm entsteht das Mundgestell. Beide Schirme enthalten schon

ihre Kalkleisten, die respectiven Arme entstehen, indem sich am Rande der

Schirme zwei Ecken ausbilden, welche dann in Fortsätze auswachsen, und

in welche sich die Kalkleisten verlängern.

An den Larven bewegt sich aiifser der Wimperbewegung der Flim-

mersäume und des ganzen innern Darmcanals, und aufser der Zusammen-

ziehung des Schlundes, während der ganzen Entwickelung bis zur Verwand-

lung, kein Theil des Körpers, sie schweben im Wasser so, dafs der Gipfel

wegen der gröfseren Menge von Kalktheilen leicht etwas tiefer steht.

Vor der Verwandlung erblickt man zu beiden Seiten des Magens eine

längliche Ablagerung von Bildungsmasse, welche sich in andern Ophiuren-

larven, in den Larven der Holothurien, in den Bipinnarien und auch in den

älteren Larven des Echinus lividus (Larven von 1^'" Gröfse) wiederfindet.

Unterhalb des Magens, wo dieser die Haut der concaven Seite der Umbrella

herabdrückt, befindet sich ein an der untern Fläche des Magens hinter der

vordem Schii-mhälfte hingehender Wulst, zwischen dem Magen und der

Larvenhaut der concaven Seite der Umbrella. Der Wulst, auf welchem

der Magen gleichsam wie auf einem Gurte ruht, läuft rechts und links mit

umgewendeten Biegungen aus, indem er an die Larvenhaiit der concaven

Seite sich anschliefst, nach den Seiten aber aufhört. Dieser Wulst spielt

eine wichtige Piolle bei der Verwandlung, ich werde ihn den halbcirkelför-

migen queren Wulst nennen. Später zeigte sich eine Ablagerung von Bil-

dungsmasse auf der Oberfläche des Magens, welche wie eine Kappe den

Magen und Darm bedeckt und deren Ränder gegen die unter dem Magen lie-

gende wulstförmige Ablagerung sich ausschweifen und damit zusammenflie-

fsen. Diese Bedeckung desjenigen Theils des Verdauungsorganes, welcher

aus der Larve in das Echinoderm übergeführt werden soll, ist als die erste

Anlage des spätem Perisoms des Seesterns zu betrachten. Wenn diese Be-

deckung der Verdauungsorgane eintritt, sind die beiden Ablagerungen zu

den Seiten des IMagens nicht mehr zu unterscheiden.

Schon ehe sich diese Kappe gemeinschaftlich über Magen und Darm
bildet, hat bereits die erste Anlage des Tentakelsystems begonnen. Nämlich

die Larve auf die Bauchseite angesehen, wenn der Gipfel aufwärts gekehrt
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ist, so zeigen sich 5 Blinddärmchen links neben dem Schlünde, die blinden

Enden nach aufsen gekehrt, an ihren Basen sind sie verbunden. Das Ganze

hat das Ansehen eines hohlen länglichen Säckchens mit Doppelconturen,

wehhes an der Aufsenseite in 5 fingerförmige hohle Fortsätze ausläuft. In

noch früherer Zeit fehlen die fingerförmigen Forlsätze an dem Säckchen und

stellt dasselbe nur ein rundes Bläschen zur Seite des Schlundes dar. Die

jüngsten Larven haben keine Spur davon. Wie sich später ergiebt, sind die

Blinddärmchen die Anlage der Tentakeln für einen der 5 Radien oder Arme

des Sterns. Später zeigen sich ähnliche Blinddärmchen in dem ganzen Wulst

unterhalb des Magens. Sie scheinen aus einem Canal entstanden zu sein,

der von den zuerst vorhandenen 5 Blinddäi-mchen ausgegangen. Diese Reihe

von Bhnddärmchen innerhalb des Wulstes gruppirt sich bald in 4 Abthei-

lungen, von denen zwei rechts und links unter dem Schirm der Larve, zwei

neben einander in der Mitte an der innern Seite der Markise oder des ven-

tralen Schirms liegen. Jede Gruppe hat jetzt die Gestalt eines in 5 finger-

förmige Forlsätze eingeschnittenen Blattes. Der hohle Stamm des Blattes

verlängert sich in den Mittelfinger, an den Seiten des Stammes sitzen die

Seitenfinger hintereinander, 2 auf jeder Seite. Die zuerst entstandene

Gruppe von Blinddärmchen an der Seite des Schlundes hat jetzt auch ihre

Gestalt verändert und dieselbe Form einer 5 fingerförmigen Palma angenom-

men. Später zeigt sich deutlich, dafs die 5 hohlen Palmae auch unterein-

ander zusammenhängen, sie bilden jetzt eine Guirlande, die noch nicht ge-

schlossen ist; denn während vier Blätter einen Halbcirkel unter dem Magen

und hinter dem ventralen Markisenförmigen Schirm bilden, so liegt das

fünfte, welches zuerst entstanden war, nach der Rückseite zu tiefer und ein-

seitis zur Seite des Schlundes. Die fingerförmigen Fortsätze der 4 symme-

trischen Palmae sind abwärts auswärts, ihre Basen aufwärts einwärts gewandt.

Das fünfte Blatt hat die Basis aufwärts, die Finger abwärts gekehrt. Der

ganze Gürtel von Blättern sieht sich in seinem Zusammenhange so an, dafs

die Guirlande mit dem unsymmetrischen Blatt links neben dem Schlünde

beginnt und sich von da an die linke Seite unterhalb des Magens begiebt und

sofort unter dem Magen und hinter dem ventralen Schirm von links nach

rechts geht, bis wieder zur rechten Seite unterhalb des Magens. Zwischen

dem Anfang und Ende der Guirlande liegt der Schlund der Larve, dem
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Anfang der Guirlande niiher. Dies ist die Anlage des Tentakelsjstenas für

5 Arme des künftigen Sterns.

Wenn die Zone von Blinddärmchen eben erst angelegt, aber nocli

nicht in die 5 Pabnne gnippirt ist, so bildet sich an der den Magen und

Darm bedeckenden Kappe ein Wulst aus. Auf der Rückseite der Larve

liegt dieser Wulst bei der Ansicht auf die Rückseite des mit dem Gipfel auf-

wärts gerichteten Plufeus rechts, aufsteigend bis unter den Gipfel setzt er

auf der Bauchseite des Phtleus seinen Bogen fort. Der wellig ungleiche

Wulst bildet daher gewissermafsen einen Halbcirkel, welcher auf der rech-

ten Seite aufsteigt und hinten wieder herabsteigt. Obgleich diese wulstige

Erhebung der den Magen bedeckenden Kappe noch völlig unsymmetrisch

mit der Anlage der Tentakelguirlande für 5 Arme ist, so ist der Wulst doch

die erste Anlage des dorsalen Randtheils vom Perisom des spätem Seesterns.

Alis den Wellen des Wulstes bilden sich auf der Rückseite 3, auf der Bauch-

seite 2 hohlkehlenartige Fortsätze, das sind die Anlagen der Enden von 5

Strahlen des Sterns, nämlich der dorsalen Decke der 5 Arme. Die Hohl-

kehlen haben ihre Enden nach aufsen gekehrt, ihre convexe Seite nach oben

und links, die concave nach unten und rechts. In ihren Wänden sieht man

bald ein Skelet von Kalkleisten mit Gitterwerk auftreten und am Ende der

Hohlkehlen als Spitzen erscheinen. Schon ehe der Wulst aus der Kappe

des Verdauungssystems sich erhoben, war seine Richtung schon durch kleine

Sternchen von Kalkabsatz in der Kappe angedeutet. Die hohlkehlenartigen

Fortsätze erheben sich bald frei über die Oberfläche des Pluteus. Die bei-

den Hohlkehlen, die auf der ventralen Seite des Schirms sitzen, haben nicht

immer dieselbe Stellung, obgleich sie immer die dorsale Reihe der Hohl-

kehlen fortsetzen ; bald stehen sie untereinander, bald mehr horizontal ne-

beneinander. Indem die 5 Hohlkehlen an Gröfse zunehmen, wenden sie

sich mehr auseinander und rücken aus der schiefen Aufstellung ihres Halb-

cirkels in die Stellung von Radien eines Kreises. Hierdurch werden sie der

Guirlande von Blinddärmchen etwas mehr genähert, aber jeder der 5 hohl-

kehlenartigen Fortsätze liegt noch weit entfernt von der blattförmigen Gruppe

von Tentakelblinddärmchen, die definitiv zu ihm gehört.

Wenn man um diese Zeit durch die Stellung der im Wasser schwe-

benden Larve sich einen Blick in die concave Seite derselben, d. h. ins In-

nere des Schirms, wo die Blätter von Blinddärmchen angebracht sind, ver-
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schafft, so überzeugt man sich, dafs die 5 Blätter an Masse gewachsen, sich

mehr zu einem Kreis zusammen gedrängt haben; obgleich das fünfte links

vom Schlünde gelegene unsymmetrische Blatt noch immer etwas tiefer steht,

so hat sich doch das rechts unter dem Schirm gelegene Blatt dem Schlünde

genähert und ist von dem künftigen Nachbar, der anfangs am weitesten von

ihm entfernt war, nur durch den Schlund der Larve getrennt. Man sieht

ferner, dafs die 5 Gruppen der Tentakeln an ihren Basen durch einen Cir-

kelkanal zusammenhängen. Auch sieht man aiifser den 5 Blinddärmchen

jeder Palma , deren Stämme aus dem Cirkelkanal hervorgehen, noch 10

Blinddärmchen so im Kreise gestellt, dafs sie ihre blinden Enden nach in-

nen, ihre angewachsenen Enden aber nach aufsen gekehrt haben, wie Ra-

dien. Je zwei gehören nämlich zu einer Palma und entspringen aus dem

Stamm der Palma dicht bei dem Ursprünge des Stammes aus dem Cirkel-

canal. Diese 10 Blinddärmchen sind, wie sich hernach ergiebt, diejenigen

Tentakeln des Sterns, welche gegen den spätem Mund des Sterns gerich-

tet sind.

Jede Palma besteht demnach jetzt aus 7 Blinddärmchen, wovon die

zwei hintersten rückwärts gerichtet sind; schon sind indefs die ersten Anzei-

gen von noch einem neuen Paar vor dem blinden Ende des Mittelcanals als

kurze Ausbuchtungen des Canals sichtbar. Der wimpernde Mund imd der

sich bewegende Schlund der Larve sind noch in Thätigkeit. Der Cirkelca-

nal und der Kreis der 10 nach innen gekehrten Blinddärmchen oder künfti-

gen Mundtentakeln liegen so, dafs sie nicht den Schlund der Larve in ihrer

Mitte haben, sondern der Kreis liegt unter dem Magen und ist vor dem

Schkmde geschlossen. Der Schlund liegt also hinter dem CIrkelcanal und

hinter den daran hängenden Blättern von Blinddärmchen. Hieraus läfst sich

mit Gewifsheit ersehen, dafs der Mund imd Schlund der Larve völlig ver-

loren gehen, und dafs ein neuer Mund für den Seestern innerhalb des ge-

dachten Kreises entstehen mufs.

Wir haben bis jetzt die Gruppen der Blinddärmchen als ein einfaches

und als Tentakelcanal und Tentakeln betrachtet, es mufs aber noch in ver-

schiedene Schichten unterschieden werden.

Der ursprüngliche Wulst, in welchem sich die Blinddärmchen ent-

wickeln, bedeckt zur Zeit der Entstehung dieser noch die eben entwickelten

Blinddärmchen, es ist eine Anlage von Bildungsmasse, Blastem, welche von
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der Anlage der Blinddärmohen selbst noch unterschieden werden mnfs, und

scheint als das ventrale Perisom des künftigen Seesterns betrachtet werden

zu müssen, gleichwie die Kappe über dem Verdauungsorgan das dorsale Pe-

risom des künftigen Seesterns wird. So weit die sich entwickelnden Blind-

därmchen halbcirkelförmig unter dem Magen und Schirm grnppirt sind, bildet

er ebenfalls einen Halbcirkel, von der einen Seile aus hinter dem ventralen

Schirm bis zur andern Seite, setzt sich aber dann in einen nach abwärts ge-

richteten einseitigen Lappen auf die neben dem Schlund liegende Blind-

därmchen- Gruppe fort, welche von einer Verlängerung des Wulstes oder

des ventralen Perisoms umgeben sind. Zur Zeit wo die 5 Blätter sich aus-

bilden wollen, ist dieses zuerst angedeutet, dafs der halbcirkelförmige Theil

des Wulstes sich in ebenso viel Biegungen, Wellen aufwirft, als Blätter an

dem Halbcirkel entstehen sollen, also vier. Man sieht die Blinddärmchen

des Wulstes bald zuerst erscheinen, wenn er noch halbcirkelförmig ist, bald

wenn er sich schon in jene Windungen gelegt hat. Siehe die Abbildungen.

Wenn die Blinddärmchen völlig ihre blattartige Gruppirung und ganze

Ausbildung erlangt haben, kann man noch sich überzeugen, dafs um sie eine

etwas dunklere Schicht von Blastem wie Lappen ausgebreitet ist, welche von

ihnen durchbrochen wird, indem ihre hellen angeschwollenen Enden daraus

hervorstehen. Man unterscheidet nämlich an jeder Palma Folgendes. Das

innerste ist der Tentakelcanal imd seine Äste, mit Doppelconturen seiner

Wände, wovon der innerste Contur dem Lumen des Canals entspricht. Um
die Tentakelschicht geht das etwas dunklere Blastem herum, so dafs es für

jeden der 5 Aste des Canals einen Lappen bildet. An den Einschnitten zwi-

schen den Lappen setzt eine Linie von einem auf den andern Lappen über

und giebt dadurch noch von einer äufsersten, zarten Haut der 5 Paltnae

Kenntnifs. Die auf den Palmae entstehenden dreischenkeligen Kalkfi-

guren und Anfänge von Gitterwerk und braune Pigmentilecke liegen ober-

flächlich. Den 5 Lappen einer Palma entsprechen nun die 5 blinden Aste

des Tentakelcanals genau und bilden den Kern davon. Dagegen sind die

etwas später gebildeten Mundtentakeln nicht von solchen Lappen einge-

schlossen, sondern erscheinen frei. Die als Rudimente erst angedeuteten

äufsersten Äste des Tentakelcanals liegen noch in dem Blastem zwar einge-

schlossen, sind aber nicht durch Lappen des Blastems angedeutet. Das lap-

Phjs.Kl 1851. F
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pige Blastem der 5 Pnlmne ist vorher als ventraler Theil des Perisoms bezeich-

net worden, womit wohl übereinstimmt, dafs der Tentakelcanal in der That

der Ventralseite der Leibeswandung bei allen Ästenden angehört. Als blofse

Hautschioht der Ophiure dürfen wir aber diese Lappen nicht betrachten, die

selbst noch von einer zarten Haut überzogen sind; vielmehr sind die Lap-

pen, deren Kern die Tentakelcanäle mit ihren Doppelconturen bilden und

aus welchen die angeschwollenen Enden der Tentakeln hell wie aus Offnun-

gen hervorsehen, wahrscheinlich zugleich das Blastem für alle andern zur

Ventralseite des Sterns gehörigen Gebilde d. h. diejenigen, welche hernach

von den Armen zum ventralen Theil der Scheibe und über dem Magen bis

zum Munde gehen, als die Wirbelstücke der Arme, ihre Muskeln und die

Nerven. Man wird sich daran erinnern, dafs die Wirbelstücke der Ophiuren-

arme, welche das Innere des Arms gröfstentheils bilden, doch der Ventral-

seite des Perisoms angehören und an der Scheibe ventral fortgehen, dafs

aber der Tentakelcanal ventral zwischen dieser Wirbelcolumne und der

äufsern Ilautschicht liegt, welche letztere bei den Asterien weich bleibt, bei

den Ophiuren selbst aber wieder in Form von Schildern verknöchert. Also

wir dürfen jene Lappen, welche den Tentakelcanal und seine Zweige ein-

schliefsen, nicht blofs als ventrales Perisom, sondern auch als den der Ven-

tralseite angehörenden Kern, die Füllung der Ophiurenarme ansehen, da-

gegen die äufserste häutige Schicht über den Lappen wahrscheinlich die

Hautschicht über dem Tentakelcanal des Ophiurenarmes bilden würde.

Auch die 5 sogenannten Zahnfortsätze der ausgebildeten Ophiure, welche

zwischen je zwei Armcolumnen auf der Ventralseite um den Mund stehen,

werden sich ohne Zweifel aus dem ventralen Blastem da bilden, wo die Ba-

sen der Palmae an einander grenzen. Man mufs sich übrigens das dorsale

und ventrale Perisom des künftigen Sterns als ein zusammenhängendes den-

ken, gleichwie sie von Anfang als Bedeckung des bleibenden Theiles der

Verdauungsorgane erschienen sind. Das dorsale zeichnet sich nur durch

seine frühzeitige Ausbildung zu einem festen Etui für die Bergung der wei-

chen Theile aus ; die beschriebenen dorsalen Hohlkehlen werden, zu ihrer

bestimmten Gröfse für Endglieder der Arme herangewachsen, schon durch

Kalkablagerung fest, während die zur Hohlkehle gehörigen ventralen Theile

noch weich und im Wachsthum zurück sind. Denn nicht die ganze Palma



über die Ophiurenlari'en des Adriatischen Meeres. 43

ist bestimmt, zu ihrer Hohlkehle herangezogen, für immer darin aufgenom-

men zu werden, vielmehr entspricht von der ganzen Palma nur der äuiserste

mittlere Digitus jener Hohlkehle oder dem bleibenden äufsersten Armglied,

welches keine Tentakeln erhält. Die nächstfolgende Abtheilung des Lap-

pens entspricht aber dem zweiten Gliede des Arms, dessen dorsaler Theil jetzt

noch gar nicht abgegliedert und verkalkt ist und erst successiv zumVorschein

kommen wird. Die dritte der Basis nächste Abtheilung des Lappens gehört

nicht mehr zum Arm, sondern zur künftigen Scheibe der Ophiure, denn die

diesem Lappen angehörigen Tentakeln sind es, welche, auf die Mundtentakeln

folgend, auf der Scheibe selbst noch hervortreten. Von den 3 Abtheilun-

gen einer Palma wird also die basale zur Ventralseite der Scheibe selbst,

die distale oder äufserste für das Endglied des Arms, die mittlere für die

Abtheilung des Arms verwandt, die zwischen dem Endglied und der Scheibe

sich bilden wird.

Während auf der Bauchseite des künftigen Sterns, auf den Palmae

kaum die ersten Spuren von Kalktheilen aufgetreten sind, das Blastem der

Lappen aber noch ganz von Verkalkung frei ist, schreitet die Verkalkung

auf der dorsalen Seite des Sterns rasch fort, wo sich ein Gitterwerk von

Kalkleisten bildet. Um diese Zeit sind die Palmae der Tentakelanlagen

mit ihrer Umhüllung tmter die ihnen entsprechenden Hohlkehlen gerückt

und hängen unter ihrer Hohlkehle. Wo die Haut des Pluleus die Hohlkehle

von ihrer Palma trennt, geht sie durch Resorption verloren. Mit dem Aus-

einanderweichen der Hohlkehlen in die Richtung von Radien, behalten sie

übrigens ihr Verhältnifs zum Pluteus, so dafs 3 davon aus dessen Rückseite,

2 aus dessen Vorderseite hervorgetreten sind. Indem die Hohlkehlen aber

in die Stellung von Radien auseinanderrücken, geht an dem Mnndgestell

des Pluteus eine Verzerrung vor sich, die schon durch die einseitige Lage

der fünften Palma zur Seite des Schlundes und ihr Wachsthum eingeleitet

ist. Bei der dorsalen Ansicht der Larve erscheint der Schlund jetzt zur

Linken verschoben, der rechte Fortsatz des Mundgestells ist nach links um-

gebrochen oder verknittert, indem der Endtheil des Fortsatzes seinen kal-

kigen Kern eingebüfst hat, und geht allmählig ganz verloren. Der rechte

Fortsatz des ventralen Schirms ist verkürzt, luid sein Endtheil entweder

verknittert oder durch Resorption verloren gegangen.

F2
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Mit der Ausbildung der Sternform des Eohinodermkörpers liegt end-

lich jede Palma genau unter ihrer Hohlkehle oder in derselben, die Bauch-

seite erscheint jetzt sehr hoch. Der Schlund und Larvenmund, welche zuletzt

noch zwischen zwei Armen des Sterns liegen bleiben, verschwinden ganz.

Der Magen liegt in dem bis dahin vollendeten Stern in der Mitte und ist jetzt

völlig abgerundet. Vom Darm ist jetzt nichts mehr zu erkennen als eine

bald verschwindende Ausbucht. Vielleicht ist darauf ein vom Magen abge-

sprengtes Fragment zu deuten, welches man an derselben Stelle zuweilen

inlerradial an der Peripherie des Sterns (bei der dorsalen Ansicht des Pluteus

links) wahrnimmt, und welches aufser Zusammenhang mit dem Magen noch

die grüne Farbe des letztern hat. Siehe d. Abbild. Der Schirm der Larve

ist grofsentheils auseinander gesprengt und es sind nur noch Reste des Schirms

zwischen dem Stern und den Resten einzelner Larvenfortsätze zu erkennen,

von welchen die grofsen Seitenfortsätze des Pluteus noch in ganzer Länge

erhalten sind. Aufser diesen ist auch der eine Fortsatz des Mundgestells er-

halten. Der Scheitel der Larve ist noch vorhanden mit dem für die Ophiu-

ren und für diese Species characteristischen Verhalten der Kalkleisten. Die

grofse Ebene des Sterns schneidet die grofse Ebene der Larve schief. Auf

dem Rücken des obern Armes des Stei-ns sitzt der Gipfel des Pluteus etwas

zur Seite. Der nächste rechte Arm des auf den Rücken angesehenen Sterns

liegt über dem rechten langen Seitenfortsatz der Larve, der linke unter dem

linken Fortsatz.

Der Stern hat erst äufserst kurze Arme oder Radien, deren Decke aus

den früheren 5 Hohlkehlen besteht. Der bleibende Mund des Seesterns hat

sich, unterdefs gebildet, er ist von 5 radialen Leisten umstellt, den soge-

nannten Zahnfortsätzen der Ophiure, zwischen ihnen sieht man die Mund-

tentakeln. Von den Tentakeln der Arme steht das nächste Paar aus seinen

Öffnungen auf der Bauchseite des Sternes hervor.

Indem sich die Ai-me verlängern und das Perisom auch auf der Bauch-

seite seine Verkalkung ausbildet, erkennt man bald an jedem Arme 3 Ab-

iheilungen oder künftige Glieder. Das äufserste zeichnet sich durch seine

geraden Kalkleisten mit viereckigen Maschen aus, man erkennt darin

leicht das Skelet der frühern Hohlkehlen, welches auf der Ventralseite

des Gliedes noch nicht geschlossen ist. Dieses Glied erscheint selbst zu

dieser Zeit noch wie offen an der Unterseite, d.h. die Ventralseite des
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Perisoms ist zwar, den Tentakelcanal deckend, vorhanden, aber in der

Mitte noch nicht verkalkt. Die beiden der Scheibe näher liegenden Abthei-

lungen des Arms besitzen das Gitterwerk mit geraden Kalkleisten und vier-

eckigen Maschen auch auf der Rückseite nicht, indem das Netzwerk des

Kalks wie auf der Scheibe mit sechsseitigen Maschen erscheint. Die Ele-

mente dieses Netzwerkes sind dreischenkelige Ypsilonförraige Figuren, deren

Schenkel unter Winkeln von 120° zusammenstofsen ('), und dei-en Enden

sich wieder gabelig theilen. An den Armen machen nur die nächst der Mit-

tellinie rechts und links auftretenden längeren Kalkleisten durch ihren

mehr geraden Verlauf eine Ausnahme. Ihre Seitenäste theilen sich aber

auch wieder gabelig. Man sieht im Innern der Arme den Tentakelcanal

und seine Aste in die Tentakeln der Arme, die bereits aus ihren Off-

nungen hervortreten und iimhertasten. Aus dem abgestutzten Ende jedes

Armes steht aber das blinde Ende des Tentakelcanales frei hervor, ohne

sich wie die Tentakeln zu bewegen. Der Gipfel des Pluteus und die zuletzt

noch vorhandenen Larvenfortsätze bleiben, wenn auch schon die ersten Sta-

cheln mit ihren Kalkfiguren an den Armen sich bilden und 3 Paar Tentakeln

an jedem Arme zugleich mit den Mundtentakeln in Thätigkeit sind. Der

Magen hat jetzt eine am Umkreis gelappte Gestalt angenommen. Auf den

Armen sind rechts und links braune Pigmentflecke, welche sich an jedem

Gliede wiederholen, später aber wieder verloren gehen.

Noch vor dem Verlust der Larvenfortsätze bildet sich an den Arm-

gliedern meist schon der zweite Stachel.

Indem die Larvenreste verloren gehen, werden die Glieder allmählig

länger und schlanker. Die Schilder der Arme bilden sich aus, und im In-

nern die Wirbelabtheilungen. Stacheln stehen 2 auf jeder Seite eines Glie-

des, mit Ausnahme des Endgliedes, welches ohne Stacheln ist, und aus

dessen Ende noch immer das blinde Ende des Tentakelcanals hervorsieht,

ohne sich wie die Tentakeln zu bewegen.

Der frei gewordene Stern hat j-q". Obgleich er frei von den Larven-

fortsätzen ist, so sieht man doch noch einen häutigen Saum, der die Basal-

elieder der Arme von der Scheibe her verbindet.

(') In dem vorläufigen Auszug der Abhandlung, Archiv f. Anat. u. Physiol. 1851,

p. 10 u. 14. ist 120° statt 60^^ zu verbessern.
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Ein Stern von
-fo'"

Durchmesser hat an jedem Arm 2 stacheltra-

oende Glieder und ein drittes Paar Stachehi auf der Scheibe selbst. Zwi-

schen dem Endglied der Arme und dem Vorhergehenden hat sich der

Anfancr eines neuen Gliedes eingeschoben. Diese Sterne haben schon 2

Zahnpapillen auf den Kiefern, aber noch keine Mundpapillen. Bei einem

Stern von
f-g"

war das neue Glied vergröfsert, aber noch nicht so grofs

wie die übrigen. Tentakeln und Stacheln fehlen daran, wie an dem

letzten Gliede. Das Ende des Tentakelcanals sieht noch aus dem Ende des

letzten Gliedes hervor.

Bei der Ophiurenlarve von Helgoland wurde bereits bewiesen, dafs

das Endglied des Arms das erstgebildete ist und dafs das nächste Glied sich

zwischen dem Endglied und der Scheibe bildet. Wenn weiter daraus ge-

schlossen wurde, dafs die Quelle der neuen Glieder überhaupt an dem Ur-

sprung der Arme von der Scheibe sei, so folgte dieser Schlufs aus der Be-

obachtung nicht, und ist es wenigstens für die gegenwärtige Ophiurenlarve

direct beobachtet, dafs dies neue Glied sich zwischen dem letzten und vor-

letzten Armgliede bildet. Dies liegt auch schon in den Beobachtungen über

die ersten Anlagen der Tentakeln, welche sich vor dem distalen Ende des

Tentakelcanals durch Austreibung vermehren, wie schon bei der Beschrei-

bung der Pnlmne nachgewiesen ist.

Die jungen Sterne ohne Larvenrudimente von ^"' bis ^"' Durchmes-

ser, letztere mit vier Armgliedern, leben noch eine Zeitlang frei im Meer

und sind unter gleichen Umständen wie die Larven selbst an der Ober-

fläche des Meers gewonnen worden.

Man findet einzelne solche Sterne schon von den Larvenresten frei,

wenngleich der Stern erst drei Armglieder mit einem Stachel besitzt.

Dagegen hatte ein anderer Stern bei 4 Gliedern und 0,33'" Gröfse noch die

Larvenreste. Ein freier Stern von f^"
Gröfse mit 4 Armgliedern, hatte das

letzte Glied ^^" breit. Der Magen war noch grün. Bei einem Sterne von

A'" Gröfse mit 4 Gliedern ragte das Ende des Tentakelcanals noch aus dem

Endgliede hervor.

Bei der Vergleichung der Abbildungen dieser weiter fortgeschrittenen

Sterne mit den bei Triest beobachteten Ophiuren zeigte sich die meiste Ähn-

lichkeit mit Ophiolcpis stjuamata M. T., von welcher kriechende Jungen

von 4'" Durchmesser am Molo S. Carlo vorkamen.
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Zusatz. Das Endziel des Pluteus bimacuhitus bezüglich der Ophiu-

renspecies bleibt jedoch eine offene Frage, da die von Krohn und M.

Schnitze direct beobachtete Brut der Ophiolepis sqwimala von unserer

Larve gänzlich verschieden ist. Siehe Archiv f. Anat. u. Ph^siol. 1851.

H. 4. u. 1852. H. 1.

II. Larve und Metamorphose der Ophiothrixfra^ills M. T.

Ein durchsichtiger Pluteus, dessen Verwandlung in Ophiolhrix fragilis

von mir festgestellt ist, kam sehr häufig in Marseille, Nizza und Triest vor.

Die in Marseille im Februar und März gesehenen Exemplare gehören allen

Entwickelungsstufen vom jüngsten Alter bis zum reifen Zustand der Larve

an. Zu Triest im Sommer war das jüngste Stadium seltener, dagegen ka-

men die reiferen Stadien der Larve und alle Übergänge in die Sternform

sehr häufig vor.

Die jüngsten Larven sind viel schmaler als später und haben n\ir die

Seitenarme, welche schirmartig verbunden sind; indem der vordere und

hintere Schirm Ecken erhalten, entstehen die vordem und hintern Schirm-

arme, deren Kalkleisten schon vorher in dem Schirm erkennbar waren. Beim

Wachsthum wird der hintere Schirm, worin der Mund, zum Mundgestell

und es entfernen sich die Seitenarme durch Vergröfserung ihrer Divergenz

immer weiter von einander, die hinteren Seitenarme sind wie gewöhnlich die

spätesten, welche zur Entwickelung kommen.

Im ausgewachsenen Zustande hat der Pluteus dieselbe Zahl und Lage

der Forlsätze wie die Ophiurenlarve von Helgoland luid die vorher beschrie-

bene Larve, nämlich 8 Fortsätze. Er zeichnet sich aus vor jenen durch die

grofse Divergenz und die geradlinige Gestalt der Seitenfortsätze, welche sehr

lang sind, sodafs ihre Enden im ausgewachsenen Zustande bis gegen 2'" ausein-

ander stehen. Alle übrigen Fortsätze sind verhältnifsmäfsig kurz. Am Schei-

tel befinden sich 3 schwarze Flecke, zwei zu den Seiten, wo die Aste der

Kalkslabe von den Hauptstäben abgehen, und ein impaarer Fleck in der

Mitte der Scheilelspitze. An den langen Seitenarmen befindet sich constant

ein langer schwarzer Fleck in der Mitte ihrer Länge, und oft noch ein an-

derer gegen das Ende. An den noch kürzeren Armen jüngerer Larven fehlt

der letztere natürlich ganz und ist die Stelle des erstem noch näher dem

Ende. Die Gestalt des Körpers und Schirms, des Mundgestells, der Bau
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der Verdauungsorgane sind wie gewöhnlicli an den Ophiurenlarven. Der

Magen ist durchsichtig nnd ungefärbt.

Die Hauptkalkstäbe an den Seiten des Körpers verlängern sich in die

langen Seitenarme, in diesen sind sie mit kurzen Dörnchen besetzt. An den

Seiten des Larvenkörpers gegen den Scheitel aufsteigend biegen sie sich im

Gipfel selbst nach aufwärts und enden nebeneinander ungetheilt. Unter der

Scheitelspitze geben sie vorn und hinten einen Querast ab, die Queräste bei-

der Stäbe begegnen sich von rechts und links, ohne zu verschmelzen. An

der Stelle wo sie an einander stofsen, geht von einem der Queräste ein kur-

zer Zweig nach der Mittellinie der Körperwand herab. In einiger Entfer-

nung vom Abgang der Queräste gehen von den Hauptkalkstäben die Kalk-

stäbe für die Arme des ventralen Schirms und die für die Arme des Mund-

aestells ab, die Kalkstäbe der hintern Seitenarme sind Aste der letztern

wie gewöhnlich.

Die Querleisten der Kalkstäbe unterhalb des Gipfels, welche zur Bil-

dung eines Ringes aneinander stofsen, hindern es nicht, dafs der Pluteus

beim Wachsthum allmählig immer weiter den Winkel seiner grofsen Seiten-

arme vergröfsert und sein Schirmdach erweitert; da jene Queräste nicht

mit einander verwachsen sind, vielmehr an der Stelle wo sie sich begegnen,

neue Masse ansetzen. An den jüngsten Larven, wenn von den Armen erst

die Seitenarme vorhanden sind, beträgt der Winkel zwischen den Seitenrän-

dern oder Seitenarmen des Körpers gegen 65° imd in einigen Exemplaren

noch weniger, gegen 55°. Noch junge Exemplare, bei denen die übrigen

Fortsätze entwickelt sind, haben gegen 90°, die reifen Larven mit sehr ver-

längerten Seitenfortsätzen haben diesen Winkel zu 110° und bis 125° vergrö-

fsert. Siehe die Abbildungen.

Unterhalb des Magens zieht sich wieder wie bei der vorigen Larve ein

Wulst hin, als ein hinter dem ventralen Schirm gelegener Bogen, auf wel-

chem der Magen, wie auf einem Aufhänge -Gurte ruht, an den Seiten läuft

dieser Wulst geschweift gegen den Schirm aus, wie in der vorigen Larve.

Die erste Vorbereitung zur Verwandlung giebt sich sowohl in der Er-

scheinung dieses Wulstes als in einem Bläschen zur Seite des Schlundes, bei

der auf die Ventralseite angesehenen aufgerichteten Larve links vom Schlünde

zu erkennen. Schnell verwandelt sich dieses Bläschen in eine Gruppe von 5

Blinddärmchen, welche nach dem Schlund hin untereinander zusammenhängen.
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Sie gleichen denselbigen Blinddärmchen der vorigen Larve sowohl in ihrer

Gestalt als hinsichtlich der Seite des Schlundes, welche sie einnehmen. Sie

sind die ersten Anfänge des Tentakelsystems, dessen weitere Entwickelung in

gleicher Weise wie in der vorigen Larve erfolgt.

Die Entwickelung des Perisoms des künl'tigen Sterns zur Bildung der

Arme erfolgt in dieser Larve in anderer Weise als bei der vorhergehenden.

Verschieden von den andern beobachteten Ophiurenlarven liegt der ausge-

bildete Stern ganz symmetrisch zur Larve. Der Scheitel der Larve bleibt

zwischen zweien oberen Radien des Sterns in der Mitte liegen, auf der Rück-

seite dieser Arme verlaufen die Hauptkalksiäbe weg. Zwei andere Arme

des Sterns liegen abwärts und über der Rückseite dieser Arme die Reste der

dorsalen Kalkstäbe des Pluteus. Der fünfte Arm liegt in der Mitte unten,

wo früher der Mund der Larve war. Die Einschnitte zwischen den Lappen

des Sterns sind durch häutige Reste des Rückenthcils des Schirms ausgefüllt.

Die Rückseite des Sterns entspricht der Rückseite der Larve, die Bauchseite

•jenes der Bauchseite dieser.

Hat der Stern die Gestalt eines in 5 abgerundete Lappen eingeschnit-

tenen Pentagons angenommen, so sind die mehrsten Fortsätze des Pluteus

geschwiuiden bis auf die Reste der Kalkstäbe, welche man noch am Rük-

ken des Sterns erkennt, nämlich die Kalkstäbe des frühern nun verschwun-

denen Mundgestells und die Kalkstäbe der hintern Seitenarme, die Reste

der Enden dieser Stäbe stehen auch wohl noch frei hervor, von dem Über-

bleibsel des Schirms eingehüllt. Aber die langen Seitenarme des Pluteus blei-

ben unverändert und sind auch bei der \ ergröfserung des Sterns nicht wei-

ter betheiligt, als dafs sie immer weiter auseinandergedrängt ihre Divergenz

vermehren. Die wachsende Divergenz entfernt die Enden der Stäbe im

Gipfel des Pluteus nicht. Das fünflappig gewordene Echinoderm hat auf

der Rückseite bereits das Kalknetz zu bilden angefangen aus ypsilonförmigen

Figuren, deren Schenkel unter 120" zusammenstofsen und sich an den freien

Enden wieder unter gleichem Winkel theilen, woraus hernach das Netz wird.

Auf dem Ende der 5 Lappen dagegen erscheinen Kalkleisten, welche sich

unter rechten Winkeln schneiden. Diese Stelle bezeichnet das spätere End-

glied der Arme. Die Mitte zwischen den 5 Armen nimmt der jetzt runde

Magen ein. In der Mitte jedes Lappens erscheint ein Canal mit Doppelcon-

turen, der Tentakelcanal, von dem jederseits mindestens zwei blinddarm-

Phys.Kl.\%öi. G
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förmige Äste abgehen und welcher selbst blind ausläuft. Bei einem Exem-
plar aus diesem Stadium waren schon 3 Äste des Tentakelcanals sichtbar,

wovon die innersten auf die späteren Mundtentakeln zu deuten sind. Vor
dem Ende des Tentakelcanals erscheinen sogar noch die ersten Spuren von

einem neuen äufsersten Tentakelpaar als seichte Ausbuchtungen.

Auf dem Rücken des Pentagons erscheinen 5 schwarze Flecken, wo-

von jeder einem Lappen entspricht. Die Batichseite ist sehr gewölbt von

den Anlagen des Tentakelsystems der Arme.

Bei der Ausbildung der 5 Lappen zu den Armen krümmen sich diese

nach der Bauchseite um, so dafs man auf der Rückseite nur das erste Glied

wahrnimmt, während das zweite und dritte Glied umgekrümmt sind, das

dritte Glied ist zapfenförmig und ohne Fortätze. Am zweiten Glied aber

bilden sich Krallen von Kalk aus, rechts und links am distalen Ende des

zweiten Gliedes eine. Sie bilden anfangs nur einen Haken auf einer Basis

von Kalknetz; wenn sie vollendet sind, haben sie ganz die Gestalt der Kral-

len an den letzten Gliedern der Arme der Ophiothrix Jragilis, nämlich 2-3

Haken auf der concaven Seite der Kralle, einen obern, mittlem und un-

tern, an Gröfse in dieser Folge abnehmend. Anfangs sind die Krallen in

Haut eingewickelt, welche sich auch an den Seitenrändern der Arme herab-

zieht und in einen häutigen Saum der Scheibe zwischen den Radien übergeht.

Nun sind auch die Tentakeln hervorgetreten, ein Paar steht, der Ba-

sis eines Arms entsprechend, auf der Scheibe selbst, das zweite Paar zwi-

schen dem ersten und zweiten Armglied, am Ende des ersten, das dritte

Paar zwischen dem zweiten und dritten Armglied, am Ende des zweiten.

Etwas ältere Sterne, noch mit den 2 langen Fortsätzen des Pluteus

und seinem Scheitel versehen, haben auch das Rudiment eines Stachels zwi-

schen dem ersten und zweiten Glied erhalten.

Ein mit den ausgebildeten Krallen und Tentakeln herum krabbelnder

und herumtastender Stern von \-"' Gröfse mit den gegen 16 mal so langen

übriggebliebenen Larvenarmen, sieht sehr wunderlich und unbeholfen aus,

und kann sich dieser langen Fortsätze ohne Zweifel nicht als Balancirstangen

bedienen.

Das Kalknetz der Arme hat die gewöhnliche Form, in dem Endglied

sind die Maschen durch Längsleisten getrennt, welche am Ende spitz aus-
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laufen. Das Ende des Tentakelcanals sieht am Endgliede zuweilen frei her-

vor, ohne sich gleich den Tentakeln zu bewegen. Diese, mit welchen das

Thier nicht blofs tastet sondern auch am Glase sich festhält, sind am Ende
mit einer Anzahl kleiner Saugwärzchen versehen. Es sind dieselben Wärz-

chen, welche bei der erwachsenen Ophiolhrix den ganzen Tentakel besetzen.

An dem Stern mit 3 Armgliedern unterscheidet man zuletzt auch von

den Gliedern oder mittlem Schildern die Zwischenglieder oder Seilenschil-

der und ihre Kalknetze, an der Scheibe aber die ö zahnförmigen Fortsätze

am Munde. Die grofsen Larvenarme und der Gipfel des Pluleus haften im-

mer noch an diesem Stern und werden beim Herum-Kriechen oder vielmehr

Krabbeln, wobei das Thicrchen auf dem Glase von seinen Krallen keinen

Nutzen ziehen kann, mit fortgeschleppt. Der Stern hat jetzt, wenn seine

5 Arme eingeschlagen sind,
f^",

wenn die Arme ausgestreckt -|"'. Weiter

fortgeschrittene Sterne ohne Larvenfortsätze werden noch eine Zeitlang von

Meer und Wellen fortgetragen und nicht selten unter denselben Umständen

angetroffen, wie die Larven selbst. Der Übergang in OphioLhrix JragUis ist

festgestellt und schon aus der Beschreibung ersichtlich.

Ein weiteres Entwickelungsstadium einer jungen Ophiothrix repräsen-

tirt die kleine Ophionyx annnla Müll. Trosch. Sjst. d. Aster. Taf. IX,

Fig. 4. Vgl. Archiv f. Naturgeschichte IX. 1. p. 121, wo gezeigt wird, dafs

alle Ophiothrix gegen die Enden ihrer Arme hin mit Krallen versehen sind,

und daher die Gattung Ophionyx mit Ophiothrix vereinigt wird.

Ich zweifle nicht, dafs die Quelle neuer Glieder auch bei den mit

Krallen versehenen Ophiothrix gleichwie bei der vorigen Ophiure zwischen

dem zuerst gebildeten Endglied und dem nächstfolgenden Glied sein werde.

Da die der Scheibe näheren Theile aber später ohne Krallen sind, so scheint

es, dafs diese im Maafs der successiven Neubildung von Gliedern am End-

theil des Arms, allmählig ihre Krallen einbüfsen, oder es müfste an der

Scheibe selbst auch die Bildung neuer Glieder ohne Krallen stattfinden. Bei

der vorhinerwähnten a. a. O. abgebildeten kleinen Ophionyx armata waren

die Arme noch bis nahe an die Scheibe mit Krallen versehen.

III. Die HelgoUindische Ophiurenlarve in Triest.

Die Ophiurenlarve von Helgoland, Pluteus pni-ndoxus, deren Meta-

morphose ich beschrieben und welche seitdem von Van Beneden bei Os-

G2
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tende wiedergesehen ist ('), an ihren gebogenen und verhältnifsmäfsig kurzen

Armen und an der rothen Färbung der Armenden leicht erkennbar, kam in

Triest in jüngeren und älteren Stadien vor. In ihren jüngsten Zuständen

durchläuft sie dieselben Phasen der Entwickelung der Fortsätze, die an den

anderen Larven beschrieben sind. Am spätesten entwickeln sich wie ge-

wöhnlich die hinteren Seitenarme.

Das Erscheinen dieser Larve in der Nordsee und im Adriatischen

Meer zugleich führt ims auf diejenigen Ophiuren, welche in beiden Meeren

gemein sind, und zunächst auf Ophiolepis ciliala. Dagegen Ophiolepis Ballii

schon deswegen nicht in Betracht zu kommen scheint, weil diese Ophiure

so häufig mit 6 Armen versehen ist.

IV. Der braune 0^\i\vivcx\-Phiteus von Triest.

Dr. Busch und M. Müller haben einigemal eine junge ganz hell-

braune Ophiurenlarve beobachtet, bei deren weilerer Beobachtung und Be-

stimmung in Betracht kommen wird, dafs bei Triest aufser mehreren

Arten von Ophiolepis auch Ophioderma longicauda, und nach Ecker

auch Ophiomjza pcntagojia vorkommen. Diese Larve ist sehr jung gese-

hen, wo sie nur wenige Tage alt sein konnte und erst eine herzförmige

Gestalt hatte. Die Anlage der Kalkleisten, wie sie für eine Ophiuren-

larve characteristisch ist, war schon vorhanden. Die oberen Enden der

Kalkleisten im Gipfel der Larve waren zuweilen einfach, bei anderen gleich-

gefärbten aber geknöpft und in 2 oder 3 kurze Fortsätze getheilt. Die Arme

wai-en gröfstentheils noch nicht entwickelt und von den Seitenarmen nur

kurze Stümpfe vorhanden.

Hieher gehört mulhmafslich eine bis zur Entwickelung des pentago-

nalen Sterns vorgeschrittene Larve von Nizza, welche dort nur einmal ge-

sehen wurde. Der Scheitel zwischen zweien Ecken des Pentagons hervor-

ragend, enthält die characteristischen Kalkstäbe mit den getheilten Knöpfchen,

Von den Armen der Larve waren nur zwei noch sichtbar. Diese waren sehr

kurz und dick und dadurch ausgezeichnet, dafs jeder zwei Kalkstäbe neben-

einander enthält. Das ganze war braun und undurchsichtig. Im Rücken

(') Bull, de l'Acad. roy. de Belglque. T. XVII. n. 6.
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des Sterns war das Kalknetz entwickelt. Der eine der Larvenarme war durch

das Wachsthum des Sterns verdreht.

Allgemeine Bemerkungen.

Am Schlufse verlohnt es sich, noch einmal auf den allgemeinen Gang

der Metamorphose zurückzukommen. Von den übrigen Echinodermen wei-

chen die Holothurien ab, dafs ihre Larven sich ganz in das Echinoderm ver-

wandeln, ohne einen Theil der Larve als den Mund und Schlund derselben

und ihre Wimperorgane einzubüfsen. In den Asterien (Bipinnarien), Ophiu-

ren und Seeigeln wird das Echinoderm in einem Theil des Larvenkörpers

angelegt, das Echinoderm umwächst einen Theil der Verdauungsorgane,

Magen und Darm der Larve, alles übrige von der Larve wird nicht vei'-

braucht. Den Holothurien, Asterien, Ophiuren und Seeigeln ist es gemein,

dafs der 31und und Schlund der Larve in das Echinoderm nicht aufgenom-

men werden, und dafs der Mund des Echinoderms an einer andern Stelle,

selbst weit entlegen vom ehemaligen Mund der Larve, entsteht. Dies Ver-

hältnifs war völlig \merwartet und bis dahin nicht beobachtet, es ist in allen

vorher genannten Familien von mir nachgewiesen, am besten jedoch gekannt

in den Asterien (Bipinnarien); dort war der Schlund der Larve in die Rück-

seite des Sterns und des in ihm liegenden Magens inserirt imd bricht hier

vom Magen ab, nahe bei der Madreporenplatte, der bleibende Mund des

Seesterns bildet sich aber auf der Mitte der entgegengesetzten Seite des

Sterns, nämlich auf dessen Bauchseite.

Die Art, wie das Echinoderm in der Larve angelegt wird, ist in den

Seeigeln, Ophiuren und Asterien ähnlich, es bildet sich ein Beleg gemein-

schaftlich um Magen und Darm, bei den Seeigeln geht es von einer Scheibe

aus, welche sich allmählig zu einer Hemisphäre ausbreitet und jene Organe

umwächst, bei den Asterien und Ophiuren ist es eine Kappe, welche den

Magen und Darm bedeckt. Bei allen ist der Anfangstheil des Echinoderms

ein Stück aus der Sphäre oder dem Stern, welches sich allmählig ergänzt;

am kleinsten ist dies Stück anfänglich in den Seeigellarven. Bei diesen kann

man sagen, dafs sich die Anlage des Echinoderms innerhalb der Larve von
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einem kleinen Rudiment oder Minimum innerhalb der viel gröfsern Larve

entwickele, und insofern kann man die Anlage des Echinodermen- Körpers

einer Knospe vergleichen. Eine wirkliche Knospe ist dies aber doch nicht,

dies zeigt sich bestimmter in den Ophiuren und Asterien, bei denen die Ur-

anlage des Echinoderms in der Larve als Mantel oder Kappe auf Magen und

Darm erscheint. Der Anlage der Körperwände des Echinoderms geht in der

Regel die Anlage des Wassergefäfssystems voraus. Da es sich hier um Or-

gane handelt, welche dem künftigen Echinoderm gehören, aber vom Peri-

som desselben verschieden sind, so wird dadurch noch mehr bewiesen, dafs

die erste Anlage des Echinoderms in der Larve nur bildlich mit einer Knospe

verglichen werden kann.

Bedenkt man nun, dafs das Echinoderm innerhalb der Larve der letz-

tern in der Regel völlig fremd bleibt und so selbstständig erscheint, wie wenn

die Larve gar nicht vorhanden wäre, dafs es ihr, ohne an ihre Symmetrie gCr

bunden zu sein, substituirt wird, dafs sich der Plan des Echinoderms mit

dem Plan der Larve oft in der wunderlichsten Weise kreuzt, dafs in allen

von mir beschriebenen Formen der Mund der Larve gar nicht, zuweilen

selbst der After nicht benutzt werden kann und dafs der in das Echinoderm

hinübergenommene Magen und Darm sich gewissermafsen für ein anderes

Leben neu einrichten müssen, so ist durch die vollständige Reihe der seit

1845 fortgeführten Beobachtungen eine Art der Metamorphose aufgeklärt,

deren Eigenthümlichkeit bisher unbekannt war und welche allerdings nur

durch den Generationswechsel einige Erläuterung findet. Ich habe aber an

einer andern Stelle bewiesen, dafs diese Art der Entwickelung doch nur dem

eigentlichen Generationswechsel verwandt, vielmehr eine eigenthümliche und

neue Form der Metamorphose ist.

Der Seeigel, der Seestern gehen mit dem Magen und Darm der Larve,

der am Schlünde abgebrochen wird, gleichsam davon, wie mit fremdem

Gute und wie mit dem Magen einer Amme, die sich selbst und die neue Ge-

stalt ernährt hatte. Noch ist dieser Magen weit entfernt von seiner spätem

Form. Denn der Magen und Darm der Larve, eine Spira bildend, wie er

im Innern des fertigen Seesterns der Bipinnaria asterigera angetroffen wird,

hat ja nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit dem Magen eines erwachsenen

Seesterns und seinen ästigen Blinddärmen. Dies sind Veränderungen, welche

erst nachträglich in dem Seestern vor sich gehen müssen.
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Der Generationswechsel ist eine durch mehrere Generationen, min-

destens eine geschlechtslose und eine geschlechtliche fortgesetzte Metamor-

phose oder eine Verwandlung, die auf mehrere Generationen vertheilt ist.

In den Holothurien entfernt sich die Verwandlung von der einfachen Meta-

morphose am wenigsten, in den Ophiuren und Seeigeln sehr. Die äufseren

Theile der Larve gehen ganz verloren, von den innern mit dem Mund der

Schlund. Bei den Bipinnarien wird mit dem Schlund der gröfste Theil der

Larve abgestofsen und es theilt sich das Ganze in ein kleines, den Seestern,

und ein gröfseres, die Larve, welche ihren Magen und Darm dem Seestern

überlassen hat. Wie weit sich die Metamorphose der Echinodermen mög-

licherweise dem Generationswechsel nähern kann, ergiebt sich aus folgender

Betrachtung.

Die Bipinnaria asterigera soll nach dem Abstofsen des Seesterns noch

mehrere Tage fortleben und sich bewegen. Was wird aus dieser Larve ohne

Magen und Darm? Man weifs es nicht. Wenn sie das Vermögen besäfse,

Magen und Darm wieder zu erzeugen, so würde sie ein neben ihrem abge-

stofsenem Product bestehendes selbstständiges Wesen, und ohne Zweifel

auch zur Erzeugung eines neuen Seesternes geschickt sein. Bei dieser Even-

tualität würde ihre Metamorphose mit dem Generationswechsel völlig zu-

sammenfallen. Aber selbst wenn dieses der Fall wäre, so würde sich doch

die Metamorphose der Holothurien von dem Generationswechsel gänzlich

entfernen.

Die polypenförmigen Larven der Medusen setzen sich mit ihrem Köi--

per fest und bieten in diesem Zustande eine Parallele mit denjenigen Aste-

rienlarven, die mit Kolben zum Anheften an fremde Körper versehen sind

und festsitzend ihre Metamorphose durchmachen {Echinasler
.,
Asleracan-

thion). Die Metamorphose einer polypenförmigen Medusenlarve in die Me-

duse selbst ist kein gröfserer Schritt als die Verwandlung einer Echinaster-

Larve in den Seestern ; aber bei der Meduse liegt auf diesem Schritt eine

zweite Zeugung, eine Multiplication durch Knospen und die Theilung der

Strobila in verschiedene Individuen, d. h. die Metamorphose ist bei der

Meduse mit einem Wechsel der Generationen verbunden, während sie bei

dem Echinaster einfach an einem einzigen Individuum abläuft.
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Anmerkungen.

1) Bei der allgemeinen Vergleichung der Ophiuren imd Asterien habe

ich mich darauf beschränkt, dasjenige hervorzuheben, was für das Verständ-

nifs der Entwickelung der jungen Ophiure imentbehrlich ist. Über mehrere

andere Punkte des Baues der Ophiuren und Asterien ist theils in dem Sy-

stem der Asteriden, theils in den anatomischen Studien über die Echinoder-

men Müll. Arch. 1850. gehandelt. An letzterm Orte sind auch die Muskeln

genauer angegeben, welche bei den Asterien die Wirbelhälften verbinden,

und die Bauchfurchen der Arme zu erweitern vermögen, gleichwie diejeni-

gen ebendaselbst gelegenen, welche die Bauchfurchen der Arme verengen.

Dort ist auch der Steincanal der Ophiuren zum erstenmal beschrieben.

2) Die mir bei Triest voi-gekommenen Arten von Ophiuren sind

folgende

:

1. Opfiioderma longicauda M. T.

2. Ophiothrix fi-agilis M. T.

3. Ophiolepis ciliala M. T.

4. Ophiolepis squamata M. T.

5. Ophiolepis filiformis M. T. {^Asterias filiformis 0. F. Müller Zool.

Dan.), bisher noch nicht im Adriatischen Meer beobachtet. Die Exem-

plare besitzen auch die von Forbes abgebildeten Stacheln besonderer

Art mit zwei querabstehenden Spitzen am Ende. Ich habe diese Art

mehrmals aus dem Meerbusen von Muggia erhalten.

6. Ophiolepis Sundevalli M. T.

Eine bisher im Mittelländischen und Adriatischen Meer nicht beobachtete

Ophiolepis, welche ich öfter aus dem Meerbusen von Muggia erhielt,

stimmt in der sehr eigenthümlichen Beschuppung der Scheibe und in

den übrigen Characteren so sehr mit der Ophiolepis Sundevalli M. T.

überein, dafs sie dieser bisher nur bei Spitzbergen beobachteten Art

nicht blofs sehr verwandt, sondern wahrscheinlich damit identisch ist.

Sie weicht von den Exemplaren von Spitzbergen nur darin ab, dafs sie

nicht eine, sondern 2 Schuppen am Tentakelporus hat.

7. Diesen von mir bei Triest gesehenen und gesammelten Arten ist noch die

von Ecker angeführte Ophiomyxa pentagona M. T. beizufügen.
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Erklärung der Abbildungen.

Taf. I.

Plutcus bimaculatus.

Fig. 1. Pluteus bimaculatus vor der Enlwickelung des Scesterns, von der Veniralselle oder

von vorn gesehen. A Seilenarme, D Arme des Mumlgestells oder des hinlern

Schirms, C Arme der Markise oder des vordem Schirms, D hintere Seilenarme;

a Mund, a' Schlund, A Magen, b' Darm, o After, c wiirslförmlge Körper zur Seite

des Magens, d Blinddiirmrhen znr Seite des Schlundes, erste Anlage des Tenlakel-

systems; e Wulst unter dem Magen, wo der Magen auf der Unterseile des Schirms

ruht; der Wulst läuft seitwärts in die Profillinie der Gewölhseile des Schirms aus.

^ Wimperschnur, m Kalksläbe, ;«:' Profilansicht von der Larvenhaut an der Unter-

seite des Schirms, inneres Profil des Schirms; x äufscres Profil des Schirms.

Fig.2. Jüngerer Zustand. Die hintern Seitenarme fehlen noch. A Seilenarme, B Arme
des hinlern Schirms oder Miindgestells ; a Mund. Diese Larve ist erst gegen —'"

breit.

Fig.3. Kalkleislen aus einem erwachsenen Pluteus bimaculatus unter dem Compressorium.

AA Kalkleisten der Seilenarme, ihre Enden im Gipfel; BD Kalkleislen des hin-

tern Schirms, CC Kalkleislen des vordem Schirms, DD Kalkleislen der hintern

Seitenarme, bb Fortsätze des Kalkringes nach der vordem und hintern Mittellinie

wo die Buckel dadurch entstehen.

Fig. 4. Der Schirm von oben angesehen mit dem vordem und hintern Buckel x. AA
Seltenarme.

Fig. 5. Ansicht des Schirms von der Seile und oben; man sieht den vordem und hinlern

Buckel.

Eig.6. Ansicht des Schirms von unten. AA Seitenarme, BB Arme des hinlern Schirms

B' oder des Mundgestells, CC Arme des vordem Schirms 6"; DD hinlere Sei-

tenarme, b Magen, ;r Aushöhlung des Schirms, / halbcirkelförmige Linie an der

Innern Seite des Schirmrandes, wahrscheinlich ein faltenförmiger Saum; z Kalk-

stäbe.

Fig. 7. Pluteus bimaculatus von der Rückseite. Bezeichnung wie fig. 1. / kappenförmige Be-

deckung des Magens und Darms, künftiges Perlsom des Seesterns; /'wellenförmi-

ger Wulst in der Kappe des ftfagens, woraus sich drei Arme des Sterns bilden;

e Wulst am unteren Rande der Kappe, lialbcirkelfürmig unter dem ventralen

Schirm.

Fig. 8. Ansicht des Schirms von unten an einer Larve dieses Stadiums. A Seitenarme,

B hintere Arme, Arme des Mundgestells; C Arme des vordem Schirms, D hin-

tere Seitenarme, B' Rand des hintern Schirms, C Rand des vordem Schirms, x
Aushöhlung des Gewölbes, a' Schlund, b Magen, d Blinddärmchen zur Seite des

Phys. ÄZ. 1851. H
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Schlundes, d' damit zusammenliängender Canal, der sich in dem Wulst e entwik-

kelt hat; e' Fortsetzung des Wulstes e auf die ßlinddärmchengruppe d.

Taf. TL

Pluteus birnaculalus

.

Von den Fortsätzen ist nur der Anfang abgebildet.

Fig. 1. Pluteus birnaculalus von der Vorderseite. A Seitenarme, B Arme des Mundgestells

oder hintern Schirms, C Arme der Markise oder des vordem Schirms, D hintere

Seitenarme; a Mund, a Schlund, b Magen, b' Darm, o After, d ßlindJärmchen zur

zur Seite des Schlundes, d' Bliiiddariiichen, welche in dem Wulst e entstanden

sind; e Fortsetzung des Wulstes e auf die primitive Blindiiärmchengruppe d. —
/ kappenfürmige Bedeckung des Magens und Darms, künftiges Perisoni des Sterns.

g Wimperschnur, x Larvenliaut, weiche das Innere des Gewölbes bildet.

Fig.2. Ähnlicher Entwickelungszustaud des Perisoms und des Tentakelsystems. Bezeich-

nung wie in fig. 1.

Fig. 3. Pluieus birnaculalus von der Vorderseite. Bezeichnung wie in fig. 1. In dem Wulst

e haben sich 4 Blätter oder Palmae h gebildet, z Buckel.

Fig. 4. Ähnlicher Entwicklungszustand des Perisoms und des Tentakelsystems aus einem

andern Individuum.

Fig. 5. Pluieus birnaculalus von hinten. Die 5 Blätter oder Palmae h haben sich ausge-

bildet. /' der wellige Wulst an der Kappe des Magens, aus welchem sich die Decke

dreier Arme des Sterns bildet. Die übrige Bezeichnung wie in fig. 1.

Fig.6. Pluieus birnaculalus von vorn. Bezeichnung wie in fig. 1. h die 5 Palmae, //die

Decken für zwei Arme, welche sich auf der Vorderseite aus der Kappe des Magens

und Darms ausgebildet haben.

Fig. 7. Ansicht eines Pluieus birnaculalus auf die obere und vordere Seite des Schirms.

A Seitenarme, C Arme der Markise, D hintere Seitenarme; z Buckel auf der Rück-

seite des Schirms; l> Magen, i' Darm, o After, h die Palmae mit den Tentakel-

anlagen; ff Axt Enden der Hohlkehlen für zwei Arme des Sterns.

Fig. 8. Zwei der 5 Palmae. a Blastem, a äufserste häutige Schicht, b Tentakelcanäle,

c Mundtentakeln, d Cirkelcanal.

Taf. III.

Pluteus bimaculatus.

Von den Fortsätzen ist nur der Anfang abgebildet.

Fig. 1. Pluteus birnaculalus von der Hinterseite. A Seitenarme, B Arme des Mundgeslells,

C Arme der Markise, D hintere Seitenarme; a Schlund, b Magen, / Kappe über

dem Magen, f'.f'.f A\t Decken oder Hohlkehlen für 3 Radien des Sterns, x Haut

des Pluieus an der Unterseite des Schirms im Profil; h Palmae, h' die aus den

Palmae hervortretenden Enden der Tentakeln.
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Flg. 2. Pluteus bimaculatus von vorn. Bezeirliniing wie in fig. 1. a Mund, b Magen, b

Darm, o Afler; /,/' Holilkehlen für - Arme.

Fig.3. Pluleus bimaculatus scilief von vorn und unten. Bezeichnung wie in fig- 2. Die 5

Paimae haben sich in einen Kreis gestellt. Man sieht auch den Cirkelcanal i und

die Mundtentakeln k.

Fig.4. Pluteus bimaculatus von der Rückseite. Bezeichnung wie in fig. 1. f.f.f die Hohl-

kelilen fiir 3 Arme.

Fig.5. Pluteus bimaculatus von der Rückseite. f,f,fA\c 3 Hohlkehlen der Rückseite, h!

Tentakeln auf der Bauchseite hervortretend. A, B, C, D Fortsätze des Pluteus, zum

Theil verkümmert.

Taf. IV.

Pluleus bimaculatus.

Fig. 1. 2. Zwei Ansichten in den Pluteus bimaculatus von unten in das Innere des Schirms,

aus der Zeit, wo 4 der Paimae symmetrisch liegen, die fünfte aber zur Seite des

Schlundes liegt, welche bei dieser Ansicht und in diesem Stadium verdeckt ist.

Bezeichnung der Arme wie oben. C vorderer, B hinterer Schirm, h Paimae, h'

Tentakelcanal, i Ringcanal.

Fig.3. Ein Pluteus bimaculatus aus der Zeit, wo die 5 Paimae im Kreise stehen, von un-

ten in solcher Stellung gesehen, dafs man unter dem Schirm den Kreis der künf-

tigen Mundtenlakeln sieht. /,/ Hohlkehlen auf der Vorderseite des Pluteus, A Pai-

mae. Bezeichnung der Arme wie oben.

Flg. 4. Pluleus bimaculatus mit dem Stern. Bezeichnung der Pluteusarme wie oben, v

Mundtentakeln, / Zahnfortsätze oder Kiefer, x ein vom Magen isolirtes, wie der

Magen grün gefärbtes Stück des Verdauungsorganes.

Fig.5. Derselbe von der Seite, mit schiefer Ansicht der Bauchseite.

Fig. 6. Stern des Pluteus bimaculatus mit den Resten des Pluteus. Von den Seltenarmen

ist nur der Anfang abgebildet. Von der Bauchseite. Bezeichnung der Arme wie

oben, y Zahnfortsätze.

Fig. 6+ Details der Verkalkung des letzten Armgliedes.

Fig. 7. Arm des Sterns von der Rückseite.

• Taf. V.

Pluteus bimaculatus.

Fig. 1. Der Stern des Pluteus bimaculatus von der Rückseite des Sterns. Bezeichnung der

Arme des Pluteus wie in den vorhergehenden Figuren. Stern -j^'" breit.

Fig. 2. Ein welter fortgeschrittener Stern des Pluteus bimaculatus. Bauchseite. Von den

langen Seltenarmen des Pluteus ist nur der Anfang abgebildet. Stern -5- '.

Fig.3. Ein freier Stern ohne Larvenfortsätze, durch Fischen mit dem feinen Netz er-

halten. Rückseite. Gröfse des Sterns ^".

H2
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Fig. 4. Ein freier Stern ohne Larvenfortsätze, ilurch Fischen mit dem feinen Netz an der

Oberfl':iche des Meeres erhalten, gleich den Larven selbst. Rückseite. Gröfse j^'".

Fig.5. Ein Arm desselben besonders.

Fig. 6. Mittlerer Theil der Bauchseite eines gleichen Sterns. Man sieht die Zahnfortsätze

oder Kiefer mit den 2 Zahnpapillen, die Mundtentakeln und den runden Mund in

der Tiefe.

Fig. VI.

Fig. 1. Braune Ophiurenlarve von Triest, rBö
"
fSö

"

S'""'^^-

Fig. 2. Braune Ophiurenlarve unter dem Conipressorium, j^'" grofs.

Fig.3. Draune Ophiurenlarve, ,-
'^

' grofs.

Fig. 4. Braune Ophiurenlarve, j^" hoch.

Die Abbildungen 1-4 sind von Max Müller nach Larven, die unter Deck-

Llältchen beobachtet sind.

Fig.5. Braune Ophiurenlarve von Nizza mit dem Stern.

Fig. 6-lL Jüngere Zustände des Pluteus von Ophiotlirix fragilis. a Mund, «'Schlund, b

Magen, b Darm. Der Pluteus von fig- 10 ist ^ grofs im gröfsten Durchmesser.

A Seitenarme, B hinterer Schirm, worin der Mund auf der Bauchseite, C vorde-

rer Schirm.

Fig. 12. Pluteus der Ophinlhrix frogilis^ aus der Zeit, wo alle 8 Fortsätze entwickelt sind,

aber die Seitenfortsälze noch nicht ihre völlige Gröfse erreicht haben. A Seiten-

arme, B Arme des hintern Schirms oder Mundgestells, C Arme des vordem Schirms

oder der Markise, D hintere Seitenarme; a Mund, a Schlund, b Magen, b Darm,

c wurstförmige Körper zu den Seiten des Magens, d Blinddärmchen zur Seite des

Schlundes, Uranlage des Tentakelsystems, e Larvenhaut an der Unterseite des Ge-

wölbes, s Wimperschnur.

Taf. VII.

Larve der Ophiolhrix fragiUs.

Fig. 1. Pluteus der Ophinthrix fragilis von der Vorderseile. Gröfste Breite ^"'. a Mund,

a Schlund, b Magen, b' Darm, c wurstförmige Körper, d Blinddärmchen, erste An-

lage des Tentakelsyslems, / Kalkstäbe, g VVimperschnur, e Profil der untern Seite

der Larve; A Seitenarme des Pluteus, B Arme des Mundgestells oder hintern

Schirms, C Arme der Markise oder des vordem Schirms, D hintere Seitenarme.

Fig. 2. Eine Larve aus der Zeit der Entwlckelung des Seesterns, von der Rückseite. Von

den Seitenarmen der Larve ist nur der Anfang abgebildet. A Seitenarme des Plu-

teus, B Reste der Kalkstäbe des Mundgestells, D Reste der Kalkstäbe vou den hin-

tern Seilenarmen, m Larvenhaut, n die Anlage der 5 Arme des Sterns, o Tentakel-

system der Arme.

Fig.3. Eine ähnliche Larve von der Rückseite. A Seitenarme, B Arme des Mundgestells,

D hintere Seitenarme des Pluteus, ;n Larvenhaut, n Arme des Sterns.
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Fi". 4. Dieselbe von vorn. A Seitenarme des Pluteus, B Arme des frühern Mundgeslells,

D liintere Seilenarme des Pluteus, C verknitterte ehemalige Arme der Markise,

n Arme des Sterns, nach der Bauchseite gekrümmt.

Ffg.5-8. Pluteus der Ophiothrix fragiUs mit entwickeltem Stern. In tig. 5 ist die Larve

mit der gan^ien Lange der Arme des Pluteus gegeben; in den andern Figuren ist

nur der Anfang der Pluteusarme abgebildet. A Seitenarme des Pluteus. Fig. 6

zei"t den Stern von der Rückseite; man sieht die durchscheinenden Zahnfortsätze.

Fi". 7 zelt't den Stern von der Bauchseite mit den nach der Bauchseite umgebo-

genen Armen und den Krallen; ferner die Zahnforlsätze und den Stern des Mun-

des, in der Tiefe den eigentlichen Mund. Fig. 8 zeigt den Stern von der Seite.

Taf. VIII.

Entwickelung der Ophiolhrix fragilis.

Fig. 1.2. Junge Ophiothrix fragilis mit Pluteusresten. Von den Armen des Pluteus ist nur

der Anfang abgebildet. Gröfste Breite zwischen den Enden der Pluteusfortsätze

2"', Breite des Sterns bei ausgestreckten Armen desselben gegen ^"' und mehr.

Fig. 3. Eine gleiche, stärker vergrößert, von der Bauchseite. Der Stern hat ^ " Durch-

messer.

Fig. 4. Eine gleiche von der Rückseite.

Fig. 5. Eine junge Ophiiilhrix fragilis nach Verlust der Larvenfortsätze, von der Rückseite.

Das Thier ist, wie die Larven, mit dem feinen Netz an der überfläche des Meers

erhalten.

Fig. 6. Eine solche von der Bauchseite.

Flg. 7. Details eines solchen Sterns, von der Bauchseite.

Fig. 8. Eine junge Ophiolhrix fragilis von der Rückseite, -^ ' grofs.

Fig.B+. Eine Kralle mit der dieselbe einwickelnden Haut.
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über

den jetzigen Zustand der Verfahrungsmethoden

zur Darstellung des Silbers aus seinen Erzen.

H'" KARSTEN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. October 1851.]

D.'ie physikalischen Eigenschaften und das chemische Verhalten des Sil-

bers rechtfertigen die Bezeichnung desselben als edles Metall. Farbe und

Glanz der Silberarbeiten erfreuen, weit mehr als die Geräthe und Kunst-

werke aus Gold, das Auge durch die Abwechselung der matt gearbeiteten

Flächen mit solchen die durch die Politur den vollen Glanz erhalten haben.

Dies Verhalten zum Licht ist eine Folge der Härte des Metalles, die jedoch

nicht den Grad erreicht, um der Bearbeitung unter den Händen des Künst-

lers hinderlich zu sein. Nächst dem Golde übertrifft das Silber alle Metalle

an Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit. Im flüssigen Zustande sich in alle

Formen fügend, ist es weder so strengflüssig, um die Schmelzung zu er-

schweren, noch so leichtflüssig, um die erhaltene Form in schwacher Glüh-

hitze wieder zu verlieren. Es bewahrt an der feuchten Luft Glanz und Farbe

und widersteht den Einwirkungen der Pflanzensäuren.

So viele vortreffliche Eigenschaften durch welche das Silber zu Kunst-

werken und zu Geräthen für häusliche Zwecke vorzüslich aeeisnet wird,

erhöhen den Werth des Silbers der demselben als allgemeines V^erkehrs-

mittel in der menschlichen Gesellschaft schon seit Jahrtausenden beigelegt

worden ist. Die dichterische Bezeichnung der Zeitalter, in so ferne damit

zugleich die Reihenfolge der Metalle, in weither sie zurKenntnifs des mensch-

lichen Geschlechts und zu dessen Benutzung gelangt sind, ausgedrückt sein

mögte, dürfte freilich wohl einen Anachronismus enthalten, denn ohne Zwei-

fel ist das Kupfer den Menschen früher bekannt gewesen als das Silber: aber
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die Kenntnifs und die Anwendung dieses Metalles sind dennoch älter als alle

Geschichte. Das Gold, welches der Schutt zerstöhrter Gebirge kaum ver-

hüllte, als der Mensch die Oberfläche der jungfräulichen Erde betrat, mufste

durch Farbe, Glanz und Gewicht seine Aufmerksamkeit nothwendig auf sich

ziehen. Auch das Kupfer wird regulinisch in grofsen Massen auf der Erd-

oberfläche angetroffen und es kann kaum ein Zweifel darüber sein, dafs das

eherne dem silbernen Zeitalter vorangegangen ist. Die Gewinnung des Sil-

bers setzt schon sehr vorgeschrittene metallurgische Kenntnisse voraus, denn

bescheiden verbirgt es sich in seinen Erzen in der Verbindung mit anderen

Mineralkörpern, welche erst entfernt werden müssen, um das edle Metall

zu erkennen und darzustellen. Das natürliche regulinische Silber scheint

erst spät zur Kenntnifs des Menschen gelangt zu sein, weil es nicht an der

Erdoberfläche gefunden iind auch bei dem unterirdischen Bergbau nur als

Seltenheit an das Licht des Tages gebracht wird, wenn es auch an den we-

nigen Punkten, wo es bisjetzt angetroffen ward, zuweilen in ansehnlichen

Massen gewonnen worden ist. Die allgemeine Verbreitung des mit anderen

Mineralien verbundenen Silbers auf den verschiedensten Lagerstätten, gleicht

die Seltenheit seines Vorkommens als regulinisches Metall reichlich wieder

aus. Die grofse Menge von Gold, welche Klein-Asien, der Ural und der Al-

tai, Peru, Brasilien und Kalifornien, und bald vielleicht auch Australien ge-

liefert haben oder noch jetzt liefern, steht sehr zurück gegen die Quantitä-

ten des Silbers welche aus silberarmen aber weit verbreiteten Erzen ver-

schiedener Art in allen Welttheilen jährlich gewonnen wird. Zu dieser Ge-

winnung trägt der Preufsische Staat zwar nicht beträchtlich bei, indefs ist

die jährliche Produktion nicht ganz unbedeutend. In den 10 Jahren von

1840 bis 1849 sind in den verschiedenen Provinzen des Staates 253,078

Mark, oder jährlich im Durchschnitt 25307,8 Mark Silber gewonnen wor-

den, welche mit 1905, s Alark aus dem Schlcsischen, mit 17500,7 Mark aus

dem Sächsischen und mit 5901,3 Mark aus dem Rheinischen Bergdistrikt

erfolgt sind. Der Werth des in jenem Zeitraum im Preufsischen Staat ge-

wonnenen Silbers, erreichte also durchschnittlich in einem Jahr nur die

Höhe von 354,309 Thalern.

Die Geschichte hat den Namen Desjenigen nicht aulbewahren kön-

nen, welcher zuerst aus dem silberhaltigen Bleiglanz das Silber darstellte,

und noch weniger die Umstände unter denen diese Entdeckung gemacht
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ward, welche eine lange Reihe von Jahi-hiintlerten hindurch die einzige

Quelle für die Gewinnung der grofsen Silberschätze, von denen Asien über-

strömte, geblieben ist. Der Bleiglanz, ausgezeichnet durch hohes specifi-

sches Gewicht und durch starken metallischen Glanz, mufste vor allen an-

deren Erzen die Vermuthung erregen, dafs er ein Metall verberge, und die

Darstellung des Metalles konnte, sobald erst die Aufmerksamkeit auf das

Erz gerichtet war, bei der einfachen Zusammensetzung desselben nicht

schwierig sein. Ein Zufall aber mufs zu der absichtlich unternommenen

Trennung des in dem gewonnenen Blei befindlichen Silbers geführt haben,

wenn auch diese Trennung zu den einfachsten metallurgischen Operationen

gehört und noch heute im Wesentlichen eben so ausgeführt wird, als es seit

Jahrtausenden geschehen sein dürfte. In eine weit spätere Zeit fällt die An-

wendung der silberhaltigen Kupfererze zur Silbergewinnung, denn die Schei-

dung des Silbers vom Kupfer in den silberhaltigen Kupfererzen gehört zu

den schwierigeren Aufgaben, welche die Metallurgie zu lösen hat. Auch
hier weifs die Geschichte nicht anzugeben, wann, wie und durch wen die

Entdeckung gemacht ward, sich des Bleies oder des Bleiglanzes zur Schei-

dung des Silbers aus den silberhaltigen Kupfererzen zu bedienen. Leider

weifs sie aber auch nichts von wesentlichen Verbesserungen und Vervoll-

kommnungen dieses Scheidungsverfahrens zu berichten, denn mit Beschä-

mung mufs der praktische Metallurg das Bekenntnifs ablegen, dafs seit drei

Jahrhunderten kaum Schritte geschehen sind, um die unvollkommenen

Schmelzprozesse Behufs der Silber»evvinniuig aus den Kupfererzen mittelst

Anwendung des Bleies oder des Bleiglanzes, durch zweckmäfsigere und voll-

kommncre Verfahrungsarten zu ersetzen. Das verschiedenartige Verhalten

des Silbers, des Bleies und des Kupfers zum Schwefel, welches der Behand-

lung der silberhaltigen Kupfererze mit Blei und Bleiglanz zum Grunde liegt,

ist doch wenigstens seit dem Anfange dieses Jahrhunderts so genau bekannt,

dafs jede Hoffnung zu einer reinen Silberscheidung und zu einer Verminde-

rung des grofsen Silber- Kupfer- und Bleiverlustes, bei Schmelzprozesseri

die auf so mangelhaften Grundlagen beruhen, vollständig aufgegeben wer-

den mufs. Man wird, — wie es jetzt in der Grafschaft Mannsfeld mit dem
günstigsten Erfolge geschieht, — genöthigt sein, die Schmelzarbeiten auf

das Rohschmelzen, nämlich auf dasjenige Schmelzverfahren zu beschränken,

mittelst dessen der Silber- und Kupfergehalt der Erze mit Schwefel in Ver-

Phjs. Kl. 1851. I
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binduii!^ gebracht iinH die erhaltene, unter dem Namen Stein oder Kupfer-

stein bekannte Verbindung' einer Behandlung unterworl'en wird, welche ur-

sprünolich von einem, zuerst in Freyberg für die eigentlichen armen Silber-

erze rühmlich durchgeführten modificirten amerikanischen Amalgamations-

verfahren abgeleitet worden ist und im Laufe der letzten 15 Jahre wesent-

liche und wichtige Fortschritte erfahren hat.

Das amerikanische Amalgamalionsverfahren bei armen Silbererzen

verdient eine besondere Beachtung; nicht wegen der Vollkommenheit des

Processes, der vielmehr als ein sehr mangelhafter anerkannt werden mufs,

sondern wegen der zusammengesetzten chemischen Reactionen der dabei

thätigen Stoffe. Es scheint geschichtlich nachgewiesen zu sein, dafs die Eu-

ropäer, bei ihrer ersten Ankunft in Amerika, diesen Process nicht vorgefun-

den haben. Eben so wenig haben sie ihn aber dorthin verpflanzen können,

weil er in Europa nicht bekannt war. Nach einer Sage soll die Amalgama-

tion der Silbererze um die Mitte des 16'°" Jahrhunderts durch einen Berg-

mann Med i na in Mexico erfunden sein. Die erste Kunde von dieser Me-

thode das Silber aus seinen Erzen zu gewinnen, gelangte erst in der zweiten

Hälfte des 17'"" Jahrhunderts nach Europa. Barba's Schrift blieb aber un-

beachtet, weil man Belehrungen aus Amerika nicht erwartete, v. Born in

Ungarn und Geliert in Freyberg erwarben sich fast gleichzeitig, im achten

Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, das Verdienst, die Amalgamation der

Silbererze in Europa einzuführen. Zwischen der amerikanischen und der

europäischen Amalgamation findet bekanntlich der wesentliche Unterschied

statt, dafs bei der ersteren das Quecksilber nicht blofs als Ansamiidungs-

mittel für das Silber, sondern auch zugleich als Zersetzungsmittel für die

Silberverbindungen dient, welche schon im Erz vorhanden sind oder durch

Umbildungen mittelst des Prozesses dargestellt werden, wogegen es bei der

europäischen Amalgamation nur als Ansammlungsmittel für das durch den

Prozefs gewonnene regulinische Silber verwendet wird. Die grofsen Vor-

züge der europäischen vor der amerikanischen Amalgamation bestehen in

der ungleich vollkommneren Ausscheidung des Silbers aus dem Erz und in

dem bedeutend geringeren Quecksilberverlust. Beide Vorzüge erklären sich

vollständig dadurch, dafs hei der europäischen Methode der Schwefel ein-

fach durch die Röstarbeit entfernt und das im Erz befindliche Silber gleich-

zeitig in Hornsilber umgeändert wird, welches durch einen zweiten Prozefs
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mittelst Kupfer orler Eisen zerlegt und das reducirte Silber von dem Queck-

silber aufgenommen und in demselben angesammelt wird. Bei der amerika-

nischen Methode mufs der mit dem Silber verbundene Schwefel durch zu-

sammengesetzte chemische Reactionen abgeschieden und das gleichzeitig

sich bildende Hornsilber durch Quecksilber zerlegt werden, während ein

anderer Theil Quecksilber zur Aufnahme des aus dem Hornsilber reducir-

ten Silbers verwendet wird. Der Grund weshalb die vorlheilhaftere euro-

päische Amalgamation in Amerika noch nicht eingeführt ist, mag theils in

dem Umstände zu suchen sein dafs zur Ausführung des unvollkommenen

amerikanischen Prozesses weder besondere Gebäude noch Maschinenvor-

richtungen erforderlich sind die dort schwer zu beschaflen sein würden,

theils weil es an Brennmaterial fehlt, welches zur Ausführung des Röstpro-

zesses nicht herbeigeschaflt werden kaim.

Als ich vor 23 Jahren der Königl. Akademie die Grundsätze vorlegte

auf welchen der amerikanische Amalgamationsprozefs beruht, machte ich

auf die damals unbekannte Wirkung des Kochsalzes aufmerksam, in so fern

es theils zur Bildung des Kupferchlorids im Magistral, theils und besonders

zur Auflösung des Hornsilbers verwendet wird und den Procefs beschleunigt.

Die Kenntnifs dieses Verhaltens des Kochsalzes zum Hornsilber ist nicht ohne

Nutzen für die europäische Amalgamation geblieben, indem Hr. Augustin in

Eisleben die ganz richtige Anwendung dieser Thatsache erfafste und die Koch-

salzauflösung selbst als das Ansammlungsmiltel für das Hornsilber benutzte.

Es war überflüssig, das Silber in der Kochsalzauflösung den Weg durch das

Quecksilber nehmen zu lassen. Es bedurfte nichts weiter als die silberhal-

tige Saksolution diu-ch Auslaugen mit neuer gesättigter Kochsalzauflösung

von der enlsilberten Erzmasse zu trennen und das Silber aus der Flüssigkeit

durch Eisen und Kupfer unmittelbar zu fällen. Dies einfache Verfahren,

bei welcher jeder Quecksilberzusatz überflüssig ist, vertritt die Stelle der

Amalgamation und ist mit grofsem Vortheil auf der Gottesbelohnungshütte

bei Helstädt angewendet worden. Die Übertragung dieses Verfahrens auf

die amerikanische Amalgamation, bei welcher die Incorporation der mit Ma-
gistral und Kochsalz behandelten Montone mittelst einer gesättigten Koch-

salzauflösung, statt mit Quecksilber, vorzunehmen wäre, ist unausführbar,

weil das Quecksilber, wie vorhin erwähnt, nicht blofs als Ansammlungs-

mitlei für das aus dem Hornsilber reducirte Silber verwendet, sondern auch

12
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als Mittel zur Zersetzung der Erze selbst benutzt werden mufs. Die richtige

Erkenntnifs der amerikanischen Anialgamalionsprozesses hat also zu einer

wesentlichen Vereinfachung des früheren europäischen Amalgamationsver-

fahrens führen können.

Heute bin ich genölhigt, die Reactionserfolge auf denen die amerika-

nischen Amalgamation beruht, noch einmal vertheidigen zu müssen. Eine

umfangreiche und mit dem gröfsten Detail ausgestattete Abhandlung, giebt

mir dazu die Veranlassung. Bei der grofsen Wichtigkeit welche eine rich-

tige Ansicht der Erfolge bei dem Prozefs der Amalgamation dem Metallur-

gen gewährt, scheint es mir nothwendig, die Irrlhümer in welche der prak-

tische Hüttenmann durch jene Abhandlung leicht gerathen könnte, möglichst

bald aufzudecken. Es kommt hierbei nur darauf an, die Reactionen zu ken-

nen, welche die bei dem Prozefs der amerikanischen Amalgamation mög-

licherweise mit einander in Wechselwirkung tretenden Körper auf einander

ausüben. Wären die Reactionen welche von den Verfassern jener Abhand-

lung angegeben werden, die richtigen; so würde die Theorie des Amalgama-

tionsverfahrens ganz verkannt worden sein nnd auf ein neues Feld der Un-

tersuchungen verwiesen werden müssen. Die chemischen Reactionen der

hier folgenden Körper umfassen alles was zur Erkenntnifs und Beurtheilung

der Theorie des amerikanischen Amalgamationsprozesses erforderlich ist.

Die Versuche wurden sämtlich in der mittleren Temperatur, zwischen 12

und 20" schwankend, angestellt.

Kupferchlorid und regulinisches Silber. Ist das Chlorid in Am-

moniak aufgelöst, so erfolgt keine Einwirkung. Wird Wasser, oder

eine Kochsalzauflösung in Wasser, als Auflösungsmittel für das Chlo-

rid angewendet, so ändert sich das Silber in Hornsilber und das

Chlorid in Chlorür um. Die Zersetzung erfolgt sehr langsam bei

der Anwendung von W^asser und wird durch Zusatz von Kochsalz

imgemein beschleunigt.

Kupferchlorid und Kupfer. Das Chlorid mag in Ammoniak, in

Wasser oder in einer Kochsalzauilösung aufgelöst sein, in allen Fäl-

len nimmt die Flüssigkeit in kurzer Zeit so viel regidinisches Kupfer

auf, als zur Umänderung des Chlorids in Kupferchlorür erforder-

lich ist.
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Kupferchlorid und Zink. Das Zink schlägt unter allen Umständen

das Kupfer regulinisch aus der Auflösung nieder.

Kupferchlorid und Eisen. Ist das Chlorid in Ammoniak aufgelöst,

so zeigt sich nach Verlauf von mehreren Wochen keine Einwirkung.

Aus einer wässrigen oder mit Kochsalz versetzten Auflösung des

Chlorids vyird das Knpfer nur langsam und unvollständig nieder-

geschlagen.

Eben so wie das Eisen verhalten sich Blei, Wismuth, Zinn und

Arsenik zu den Auflösungen des Kupferchlorids in Ammoniak. Die

wässrige AuflösungJ des Kupferchlorids wird in Chlorür imigeändert, in so

fern nicht,— wie ich schon früher mitgetheilt habe,— das Kupfer regulinisch

gefällt wird.

Kupferchlorid und Schwefel silber. Ist das Chlorid in Ammoniak
aufgelöst, so erfolgt keine Einwirkung. Wenn Wasser als Aullösungs-

mittel angewendet wird, so hefs sich, wenigstens nach Vei-lauf von

4 Monaten und bei von Zeit zu Zeit vorgenommenen Umschütteln

des Gemenges, eine Einwirkung nicht bemerken. Wird aber eine

gesättigte Kochsalzauflösung als Auflösungsmittel für das Kupfer-

chlorid angewendet, so tritt nach einigen Tagen eine sehr langsam

fortschreitende unvollständige Zersetzung ein, indem Hornsilber und

Kupfcrchlorür gebildet und der Schwefel im Schwefelsilber wahr-

scheinlich in Substanz abgesondert wird. Der Vorgang bei diesem

langsam fortschreitenden Zersetzungsprozefs läfst sich schwer beur-

theilen, weil auch das Kupfcrchlorür, in dem Verhältnifs als es ge-

bildet wird, auf das Schwefelsilber einwirkt, wenn gleich die Ein-

wirkung langsamer als die des Chlorides erfolgt.

Das Schwefelsilber war künstlich bereitet.

Kupferchlorid und Schwefelkupfer. Letzteres ebenfalls künstlich

bereitet, also in dem Verbindungsverhältnifs des Kupfers zum Schwe-

fel, wie es bei dem Kupferglanz statt findet. — Ist das Chlorid in Am-
moniak aufgelöst, so war nach Verlauf von 20 Wochen, während
welcher Zeit das Gemenge oft umgeschüttelt ward, keine Einwir-

kung zu bemerken. Die Auflösung des Chlorids in Kochsalzsolution

giebt aber bald eine Einwirkung durch Bildung von Kupfcrchlorür
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zu erkennen, welches unzersetzt bleibt, wenn das Gefäfs hinreichend

fest verschlossen ist, um den Zutritt der atmosphärischen I.ult ab-

zuhalten. Eine vollständige Zersetzung des Schwelclkiipfers hat nicht

selingen wollen und würde wahrscheinlich eine aufserordenlicli lange

Zeit erfordern. Ob der Schwefel in Substanz abgesondert wird, oder

ob sich ein Theil des Schwefelkupfers auf eine höhere Schwefelungs-

slufe stellt, ist daher schwer zu entscheiden.

Kupferchlorid und Schwefelzink. Natürliche Blende. Die Auflö-

sung des Chlorids in Ammoniak, in Wasser und Kochsalz wird lang-

sam zersetzt. Wahrscheinlich findet ein völliger Umtausch der Be-

standtheile statt, indem Chlorzink, Kupferchlorür und Schwefel-

kiipfer gebildet werden.

Kupferchlorid imd Schwefelblei. Natürlicher Bleiglanz. Die Auf-

lösung des Chlorids in Kochsalz wird nur überaus langsam und im-

vollständig zersetzt unter Bildung von Kupferchlorür mul Chlorblei.

Kupferchlorid und zusammengesetzte silberreiche Schwefelmetalle.

Die Auflösung des Chlorids in Kochsalz zersetzt schon in wenigen

Tagen das Spröd - Glaserz, das Rolhgülden und das Fahlerz.

Letzteres erfordert am mehrsten Zeit. Es werden Kupferchlorür und

Hornsilber gebildet.

Kupferchlorid und Hornsilber sind ohne Einwirkung auf einander,

sie mögen in Ammoniak, oder ia einer concentrirten Kochsalzauflö-

sung aufgelöst sein.

Kupferchlorür imd Hornsilber, Sind beide Substanzen, oder nur

eine von ihnen in Ammoniak aufgelöst, so wird das Kupferchlorür

augenblicklich in Chlorid umgeändert und das Silber vollständig im

regulinischen Zustande niedergeschlagen. Ist einer von beiden Kör-

pern in concentrirter Kochsalzauflösung und der andere in Ammo-

niak aufgelöst, so ist der Erfolg derselbe. Werden aber beide Kör-

per in Kochsalz aufgelöst zusammengebracht, so erfolgt eben so we-

nig eine Einwirkung als bei der Anwendung des reinen Wassers als

Auflösungsmittel für das Chlorid.

Kupferchlorür und Schwefelsilber. Ist Ammoniak zugegen, so hat

sich nach Verlauf von 6 Wochen keine Einwirkung gezeigt. War aber

das Kupferchlorür in Kochsalzsoluliou aufgelöst, so wird schon nach



ZU7- Darstellung des Silbers aus seinen Erzen. 71

einigen Tagen Ilornsilber in der Flüssigkeit und Schwefelkupfer im

Bodensatz angetroffen.

Kupferohlorür und Schwefelzink. Das Chlorür wird unter Bildung

von Chlorzink zersetzt, das Kupfer regulinisch und der Schwefel ia

Sidjs'anz abgesondert.

Seh wefelchlor ii r und Schwefelkupfer, Schwefelblei, Schwe-
fel wisniuth, Seh wefe laut i mon sind ohne Wirkung aufeinander.

Seh wefel kupfer luid Hornsilber. Ist letzteres in Ammoniak aufge-

löst, so tritt die Zersetzung bald ein, unter Bildung von regulini-

schem Silber, von Chlorkupfer und Schwefelkupfer. War das Horn-

silber in Kochsalz aufgelöst, so findet keine Einwirkung statt.

Seh wefelziiik und Hornsilber. Bei Anwesenheit von Ammoniak

wird sehr bald Chlorzink gebildet; das Silber scheint sich mit dem
Schwefel zu vereinigen. Ist das Hornsilber in einer Kochsalzauflö-

sung mit dem Schwefelzink in Wechselwirkung gebracht, so wird die

Einwirkung auf das Schwefelzink verzögert.

Schwefelblei so wenig als Seh we felwismu th zeigen eine Einwir-

kung auf das Hornsilber, es mag Ammoniak oder Kochsalz zur Auf-

lösung desselben angewendet werden.

Aus diesen Erfolgen geht unzweifelhaft hervor, dafs bei dem amerika-

nischen Amalgamationsprozcfs nicht eine einzige Reaction statt findet, bei

welcher regulinisches Silber gebildet werden könnte, sondern dafs die

Bildung des Hornsilbers das einzige Resultat des Prozesses ist. Die Theorie

der Amalgamation wird also, ungeachtet der ihr entgegen stehenden Anga-

ben der Herren Mala gut i und Du rocher unverändert so bleiben, wie sie

schon vor 23 Jahren begründet ward, nur dürfte sie hinsichtlich der damals

übersehenen Reaction des Kupferchlorürs auf das Schwefelsilber eine kleine,

jedoch wenig wesentliche Erweiterung erleiden, denn das Chlorür ändert

sich, bei dem nicht zu verhindernden Zutritt der atmosphärischen Luft,

schnell in ein Oxychlorür um, dessen Wirkung auf das Schwefelsilber pro-

blematisch ist.

Verhält es sich aber so mit dem Verlauf des Prozesses, so leuchtet es

ein, dafs sehr reiche Rückstände imd ein sehr grofser Quecksilberverlust

die nothwendige Folge des Verfahrens sein müssen. Der gröfste Theil des

aus dem Erz gewonnenen Silbers wird unbezweifelt durch die unmittelbare
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Einwirkung des Quecksilbers auf das Schwefelsilber in das Quecksilber ge-

bi'acht. Selbst eine VervoUkomnninng des amerikanischen Amalgamations-

prozesses erscheint sehr zweifelhaft und könnte vielleicht nur darin gefun-

den werden dafs die Incorporalion der Montone erst nach Einwirkung des

Kochsalzes und des Magistrals vorgenommen, also möglichst lange verscho-

ben und dafs bei der Incorporalion nicht blofs Quecksilber, sondern zu-

gleich ein Zusatz von Eisen, in der Gestalt von Feilspänen oder von zer-

stücklen Eisenblechen, angewendet wird. Am wenigsten darf man sich der

Hoffnung hingeben, die Entsilberung der Erze durch Kochsalz und Magi-

stral bewirken zu können und das Quecksilber durch eine gesättigte Koch-

salzauflöSung zu ersetzen. Enthalten die durch das amerikanische Amalgama-

tionsverfahren zu entsilbernden Erze zugleich silberhaltige Kupfererze, so

werden die letzteren nur einen geringen Beitrag zu der Silberausbeute lie-

fern, nämlich nur in dem Verhältnifs in welchem die Zerlegung des Erzes

durch das Kupferchlorid erfolgt. Zu einer vollständigen Zerlegung würden

aber ungleich gröfsere Zusätze von Magistral erforderlich sein als man mit

Rücksicht auf die eigentlichen Silbererze und zur Vermeidung eines aufser-

ordentlich grofsen Quecksilberverlustes anwenden darf.

Aufserst einfach und in hohem Grade vortheilhaft, sowohl hinsicht-

lich des Silberausbringens als des Quecksilberverlustes,— welcher nur durch

Verzettelung und nicht durch chemische Reactionen herbeigeführt wird,

—

stellt sich, im Vergleich mit der amerikanischen die Freyberger Silbererz-

Amalgamation dar. Eine noch gröfsere Vereinfachung würde sie ohne Zwei-

fel erhalten, wenn statt der Amalgamation die Extraction mit concentrirter

Kochsalzauflösung eingeführt würde. Es ist indefs zu berücksichtigen dafs

die völlige Umwandlung eines Verfahrens, welches mehr als ein halbes Jahr-

hundert lang mit Vortheil angewendet worden ist und zu dessen Ausfüh-

rung die erforderlichen eigenthümlichen und kostbaren Einrichtungen ge-

troffen sind, nicht sogleich erfolgen kann, Bei aller Vollkommenheit dieses

Processes bleiben doch immer noch -i- bis 4 Loth Silber im Centner der

entsilberten Rückstände zurück. Dieser Silberverlust wird durch die Röst-

arbeit herbeigeführt und wahrscheinlich dadurch veranlafst, dafs das Silber

der Einwirkung des Chlors entgeht. Das Silber wird folglich entweder im

regulinischen Zustande, oder als Silberoxydsilicat in den Rückständen vor-

handen sein. Dieser Silberrückstand ist daher durch die Extraction noch
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weniger als durch die Amalgamation zu gewinnen, in so ferne sich anneh-

men läfst, dafs die kleinen mit Schmutz überzogenen Silberflimmern bei der

Amalgamation doch wenigstens theilweise von dem Quecksilber aufgenom-

men werden könnten. Durch eine sorgfältige Röstarbeit wird der Verlust

zwar vermindert, aber niemals ganz beseitigt werden. Wollte man die Rück-

stände vollständig entsilbern, so würden sie mit Kupferchlorid zu behan-

deln und dann mit gesättigter Kochsalzauflösung auszulaugen sein. Die öko-

nomischen Verhältnisse dieser Nacharbeit lassen sich im Voraus nicht be-

stimmen.

Der überwiegend gröfsere Theil des Silbers, welches jährlich, wenig-

stens in Europa gewonnen wird, erfolgt nicht aus Silberei'zen, sondern aus

silberhaltigen Blei- und Kupfererzen. Für die reichen Silbererze giebt es

keine vortheilhaf'tere Behandlung, als die Verbleiung. Arme Silbererze wer-

den, nach dem jetzigen Erkenntnifsumfange der metallurgischen Praxis,

dia-ch das Extractionsverfahren am vortheilhaftesten zu entsilbern sein. Das

letztere Verfahren ist es aber auch, welches bei den silberhaltigen Kupfer-

erzen nur allein in Anwendung kommen sollte, um die Verbleiimgsarbeiten

zu beseitigen, welche, sie mögen immittelbar bei dem Erzschmelzen, oder

bei dem Steinschmelzen, oder bei der Behandlung des Rohkupfers, in An-

wendung kommen, immer in gleicher Weise zu den unvorlheilhaftesten Re-

sultaten führen imd an die Kindheit der JMetallurgie erinnern. Die dem Ex-

tractionsverfahren vorangehende Rohschmelzarbeit gewährt aufserdem den

grofsen Vortheil, dafs dadurch der Silbergehalt der Erze am vollständigsten

in dem Kupferstein, also in dem Material für die Extractionsarbeit, angesam-

melt wird. Eine noch gröfsere Vereinfachung wird das mit der Roharbeit

zu verbindende Extractionsverfahren erhalten und mit noch günstigerem

ökonomischeu Erfolge in Anwendung gebracht werden, wenn, — woran kaum

mehr zu zweifeln ist,— bei der Röstarbeit auch die Umwandlung des Schwe-

felsilbers im Kupferstein in Hornsilber umgangen imd der bei der Röstarbeit

aus dem Schwefelsilber dargestellte Silbervitriol durch einfaches Auslaugen

gewonnen wird. Es wird dann, statt der gesättigten Koohsalzauflösung, nur

des reinen heifsen Wassers bedürfen, um eine Auflösung des Silbervitriols

zu erhalten, aus welcher das Silber durch Kupfer und Eisen auf dem ein-

fachsten Wege gefällt wird. Hr. Ziervogel auf der Gottesbelohnunghütte

bei Heltstädt hat von dem Verhalten des Silbervitriols: später und in höhe-

Phys.Kl.iHöi. K
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rer Temperatur als die anderen beim Rösten sich bildenden schwefelsauren

Metallsalze zersetzt zu werden, die sinnreiche imd richtige Anwendung ge-

macht, die Röstung nur bis zur Zersetzung der mit dem schwefelsauren

Silberoxyd sich bildenden schwefelsaui'en Salze fortzuführen und die Röst-

arbeit zu unterbrechen wenn die Zersetzung des Silbervitriols eintritt. Dies

vortheilhafte Verfahren setzt eine höchst sorgfältig geführte Röstarbeit vor-

aus. Bis jetzt hat eine vollständige Entsilberung des Kiipfersteines auf

diesem Wege noch nicht statt gefunden, indem der Rückhalt an Silber in

dem aus den entsilberten Rückständen dargestellten Kupfer noch liLoth

im Centner betragen hat. Dieser Silberverlust ist imbezweifelt eine Folge

der zu hoch getriebenen Röstarbeit. Schwerlich wird er sich ganz vermei-

den lassen. Der abgerostete Stein würde daher, eben so wie die Rückstände

von der Silbererz- Amalgamation, mit Kupferchlorid und gesättigter Koch-

salzauflösiing behandelt werden müssen, wenn der Silberrückhalt gewonnen

werden soll. Dafs ein solches Verfahren mit ökonomischem Vortheil durch-

zuführen wäre, ist fast zu bezweifeln.

Mag nun die eigentliche Amalgamation, oder die Extraction des bei

der Röstung darzustellenden Hornsilbers mittelst gesättigter Kochsalzauflö-

sxmg, oder die Auslaugung des durch den Röstprozefs gebildeten Silber-

vitriols durch heifses Wasser, den jedesmaligen örtlichen Verhältnissen an-

gemessen, zur Gewinnung des Silbers aus den silberhaltigen Kupfererzen,

oder aus dem durch die Rohschmelzarbeit daraus erhaltenen Kupferstein,

in Anwendung gebracht werden, so bleibt doch eine andere Wahl als unter

diesen drei Methoden nicht übrig. Die Entsilberung durch Blei oder durch

Bleierze, so allgemein sie leider! jetzt besteht, wird bald nur noch in der

Geschichte der Metallurgie als eine Thatsache aufbewahrt bleiben müssen,

welche einen Beitrag zu der Erfahrung giebt, dafs es nicht leicht war einem

alten Irrthum zu entsagen.

Zuletzt möge die Entsilberung der silberhaltigen Bleierze noch einer

kurzen Betrachtung unterworfen werden. Eine sorgfältige mechanische Tren-

nung derselben von den silberhaltigen Kupfererzen, wie die verschiedene

metallurgische Behandlung für beide Fälle sie durchaus erfordert, ist ohne

Schwierigkeit zu bewerkstelligen. Die Darstellung des silberhaltigen Bleies

aus dem Erz gehört zu den einfachsten metallurgischen Operationen. Nicht

minder die Scheidung des Silbers vom Blei durch den unter dem Namen
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der Treibarbeit bekannten, schon seit Jahrtausenden in Ausfühi-ung gekom-

menen Oxydationsprozefs. Nur ökonomische Rücksichten sind es welche

die Anwendung dieses Oxjdationsprozesses bei einem sehr geringen Silber-

gehalt des Bleies unausführbar machen. Sehr gelegen kam daher die von

Hrn. Pattinson vor einigen Jahren gemachte Entdeckung, dafs sich in dem

Augenblick des Erstarrens des silberhaltigen Bleies Massen zusammenballen,

welche aus fast reinem Blei bestehen, während sich das Silber in dem noch

flüssigen Blei concentrirt. Die Ballen werden mittelst eines Schaumlöffels

aus dem Gefäfs genommen und das Blei in welchem sich der Silbergehalt

der ganzen Masse concentrirt hat, wird aufgesammelt, um zu einer zweiten,

dritten u. s. f. Umschmelzung und abermaligen Anreicherung des Silber-

gehalts verwendet zu werden, bis der letztere in dem Grade in dem Blei

concentrirt ist, dafs die Silberscheidung mittelst der Treibarbeit mit Vor-

theil erfolgen kann. Eine gänzliche Trennung des Bleies von silberhaltigem

Blei findet bei dem Pattinsonschen Verfahren nicht statt, sondern das zuerst

erstarrte Blei hält immer noch Silber zurück, ob in chemischer Vereinigung,

oder nur als mechanische Beimengung von einem Theil des Silberbleigemi-

sches, ist schwer zu entscheiden. Eine genügende Erklärung der auffallen-

den Erscheinung, dafs in einem geschmolzenen Metallgemisch das leicht-

flüssigere Metall zuerst erstarrt und sich von der noch flüssigen Masse des

slrengflüssigeren Metallgemisches trennt, ist noch nicht gefunden. Dieser

auffallende Erfolg wird ohne Zweifel auch zur Deutung mancher geognosti-

schen Probleme dienen können.

Mit dem Blei verbindet sich das Zink zwar in der Schmelzhitze, aber die

schwache Verbindung wird bei ruhi°;em Verweilen in der Schmelzhitze wieder

aufgehoben und das Zink, als das specifisch leichtere Metall, begiebl sich auf

die Oberfläche des Metallbades. Eine absolute Reinheit des Bleies habe ich

bei Schmelzversuchen in Tiegeln nicht bewirken können, sondern das Blei

hält im günstigen Fall noch fast 4" Procent Zink zurück und das erstarrte

Zink zeigt einen von oben nach unten zunehmenden Bleigehalt, der in der

obersten, also in der reinsten Schicht etwa 2 Procent beträgt. Wird, statt

des reinen, silberhaltiges Blei angewendet, so zeigt sich der merkwürdige

Erfolg, dafs das Zink den ganzen Silbergehalt des Bleies aufnimmt, welches

nach der von Pattinson gemachten Erfahrung nicht zu erwarten war. Die

Trennung des Silbers vom Blei ist so vollständig, dafs das entsilberte Blei

K2
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einen Rückhalt an Silber nur durch ein schwaches Opalisiren zu erkennen

2iebt, wenn die salpetersaure Auflösung desselben mit Salzsäure versetzt

wird. Dies Verhalten der drei Metalle zu einander würde zu einem einfachen

Scheidungsverfahren des Silbers vom Blei, also auch zum Concentriren des

Silbergehaltes im silberarmen Blei in einer geringen Quantität Zink dienen

können, wenn es gelingen sollte das Blei vollständig vom Zink zu befreien,

denn selbst der geringe Zinkgehalt des Bleies von -^ Procent ertheilt dem

Blei eine Beschaffenheit, durch welche es zu manchen Anwendungen un-

brauchbar zu werden scheint. Die Darstellung des im Zink concentrirten

Silbers durch Destillation, ist ohne einen erheblichen Silberverlust ausführ-

bar. Das Zink welches aus der Legirung durch die Destillation gewonnen

wird, ist völlig frei von einem Silbei-gehalt. Versuche im Grofsen über die

Scheidung des Silbers vom Blei durch Zink und über die dabei statt finden-

den ökonomischen Verhältnisse haben zu einem recht günstigen Resultat ge-

führt, in so ferne ein Rückstand von -|- bis 1 Pocent Zink in dem entsilber-

ten Blei nicht als eine Mangelhaftigkeit der Operation betrachtet wird.

t:s>»>C>CK:>
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Einige Bemerkungen liLer die Theorie des Höhen-

messens mit dem Barometer.

H'"- GRELLE.

[Gelesen in der Akademie der "Wissenschaften am 27, März 1851.]

§1.

X^ür die Aiisübung des Höhenmessens mit dem Barometer, wenigstens

des Messens der Höhe zweier über einander liegenden Puncte, in welchen

gleichzeitig die Höhe der Quecksilbersäulen an ganz gleichen Barometern

beobachtet werden kann, mögen die vorhandenen Formeln eine befriedi-

gende Genauigkeit und Sicherheit gewähren. Da indessen bei diesen For-

meln, aufser unbezweifelten Sätzen, wie es scheint, der willkürlichen

Voraussetzungen mehr zugelassen werden, wenigstens eine mehr, als

nöthig, und aufserdem die Theorie dieser Messungen nicht ohne analyti-

sches Interesse ist, so wird es vielleicht nicht unnütz sein, einige Erwägun-

gen darüber anzustellen, und zu sehen, was sich ergiebt, wenn man die Vor-

aussetzungen auf so wenige beschränkt, als möglich.

Was bei der Theorie der Barometerraessungen , aufser dem Verhält-

nifs des Eigengewichts des Quecksilbers zu dem der Luft, in Betracht kommt

und bestimmten, ermittelten Gesetzen unterworfen, also mefsbar ist, ist be-

kanntlich die Einwirkung der Wärme auf die Ausdehnung und folglich auf

das Eigengewicht der Luft und des Quecksilbers, und die Abnahme der be-

schleunigenden Kraft der Schwere von den Polen nach dem Äquator hin,

so wie vom Meeresspiegel an in die Höhe. Andere Einwirkungen, die kei-

nen bestimmten, oder vielmehr noch nicht erkannten Gesetzen unterliegen,

Mai/i. Kl. iS5i. A
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z. B. die Luftströmungen, die plötzliche Veränderung der Spannung der

Luft durch die Elektricität, durch Niederschläge der Wasserdünste u. s. w.,

lassen sich nicht in Rechnung bringen; so dafs also die Rechnung immer

einen ruhigen Zustand der Luft voraussetzt.

Um die beabsichtigten Bemerkungen über die gewöhnliche Theorie

anstellen und begründen zu können, wird es nöthig sein, diese Theorie selbst

erst durchzugehen.

Die Bezeichnungen mögen folgende sein.

Es sei

p^ Preufsische Pfunde der Druck oder die Spannung der Luft auf 1 Qua-

drat Fufs Fläche, xY. hoch über dem Meeresspiegel;

w^ hunderttheilige Grade des Thermometers die Wärme der Luft in eben

dieser Höhe

;

f/^ solcher Grade die Wärme des Quecksilbers im Barometer, in der

gleichen Höhe

;

ncü, Fufs die Höhe, um welche sich eine 1 Fufs hohe, Grad warme Luft-

säule in w^ Grad Wärme ausdehnt;

TOju^ die ähnliche Höhe für eine Quecksilbersäule;

Oj. „^ Pr. Pfunde das Gewicht eines Cubikfufses Luft von w^ Graden Wärme,

X F. hoch über dem Meere

;

fl^ Pfund das Gewicht eines Cubikfufses f/^ Grade warmen Quecksilbers;

ij,,^^ Fufs die Höhe der Quecksilbersäule im Barometer, x¥. hoch über dem

Meere und von jw^ Grad Wärme
;

r = 20 2S3 9S0 Fufs der mittlere Halbmesser der Erde;

5 = 1 — 0,002 837 cos 2 (/) die beschleunigende Schwerkraft unter (^Graden

Breite, diejenige unter 45 Graden Breite = i gesetzt;

j-F. undr;F. die Höhe der beiden Puncte über dem IMeere, in welchen

gleichzeitig die Barometerhöhen beobachtet worden sind;

z — J"
= Ä F. die zu messende Höhe

;

log bezeichne die natürlichen und log die Briggischen Logarithmen,
t f 10

_

so dafs, log 10= 2,30253509 ^ £ gesetzt, log X =.t log x ist.
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§3.

A) Setzt man nun einstweilen sowohl die Abnahme der Schwerkraft

von den Polen nach dem Äquator hin und vom Meeresspiegel nach oben,

als auch den Einflufs der Wärme auf die Ausdehnung der Luft und des

Quecksilbers bei Seite, so ist die Rechnung folgende.

Der Druck p^ der obern Luftsäule auf die obere Fläche einer Luft-

schicht, von dx F. hoch und i q F. Grundfläche, ist um das Gewicht a^dx der

Schicht geringer, als der Druck auf die untere Fläche der Schicht; also ist

(1) — 8/J, = a,3cr.

Nach dem Mariotteschen Gesetz verhält sich die Dichtigkeit der

Luft, und folglich ihr Eigengewicht, wie die Spannung oder der Druck

auf sie : also ist

(2) ^ = ^odera, = ^ü
,

Po «0 Po
und folglich in (1)

(3) _^ = ^ 2cc.
P^ Po

Dieses giebt, integrirt, — o; = — logyy, + Const und für a; = o, Const
Po

= log/?o> also — a7 = log'^ und
Po Px

(4) a; = ^log^^.
^ ^ «0 ^p.

Nun ist die Spannung p der Luft dem Drucke oder dem Gewichte des

Quecksilbers in der Barometerröhre gleich, also ist

(5) p^ = q.b,
und folglich in (4)

(6) a. = 9*ilog*5 = e9i^loV-5.

Für zwei verschiedene Höhen j und z über dem Meere giebt dies

(7) .-j = A = .9-i.(log^^°_log^-^) = s9-Jlog^-^.

Den Coefficienten

(8) .9i£ = ^ = e6„f,

A2
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welcher durch das Vielfache — des Eigengewichts q des Quecksilbers von

dem ÜQ der Luft am Meeresspiegel bestimmt wird, so wie durch die Baro-

"

meterhöhe b^ am Meere, setzt man unveränderlich und, nach Beob-

achtungen, durchschnittlich berechnet, gleich 58604. Also wird die zu mes-

sende Höhe h=.z—y durch

(9) h=A log
^f
= 58604 log ^

ausgedrückt imd auf diese Weise unmittelbar aus den in den Höhen j' und z

beobachteten Barometerhöhen b^ und b, gefunden.

B) Die Einwirkung der Wärme auf die Luft und auf das Queck-

silber bringt man wie folgt in Rechnung.

a) In w^ Graden Wärme dehnt sich eine 1 Fufs hohe Luftsäule auf

i + nWj. F. aus: also in den in den Höhen j und z beobachteten Wärme-

graden w'j, und w, auf i -\- nw^ und i -\- Jiw. Fufs.

Nun nimmt man für die z—J" = h F. hohe Luftsäule eine mittlere

Wärme, und zwar die halbe Summe der Wärmegrade w^ und w, an. Man

setzt, auf Versuche gegründet, dafs die Wärme der Luft in gleichen Thei-

len der Höhe um gleichviel nach oben zu abnehme, also \ + \n{i'>'y-\-w^

für die Vergröfserung der Höhe li durch die Wärme, und multiplicirt

damit das oben gefundene A. Demnach wäre, mit Rücksicht, zunächst auf

die Wärme der Luft, die zu messende Höhe

(10) A = ^[i.i-i-n(a-,+ H-.)]loV-j;.

/3) Die hy^ und Ä,,„ F. hohen Quecksilber sä ul en im Barometer,

von Grad Wärme, wie sie in (9), wo die Wärme noch nicht berücksich-

tigt, also =0 gesetzt ist, gemeint sind, dehnen sich in den auf den Höhen

y und z beobachteten Wärmegraden ju^ und \x, des Quecksilbers auf

Jy „(i+ 7n|!/j,) und h^„(\.-\-m\x^ aus, so dafs die in diesen Höhen beobach-

teten Barometerstände

(11) *y,,.^ = ^/,o(H-'"^'^) und Ä,,,^^(H-mfx,)

sind. Die hieraus folgenden Werthe ^^ ^ und ^-^— von h^ . und b.

.

in (11) gesetzt, giebt
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(12) Ä =./[ + 47.K+Hg] log
'f^-^'-^-!^.

Dl-i-miJ,, i — m^iAf l — m^ixf . ^ -,

a = TT ;
=

; ^ 5 ist und m,u.,

und m^, gegen i immer sehr klein sind, also m^fxl und m^ix^jj., gegen das

Übrige weggelassen werden können, so schreibt man auch statt (12) :

(13) Ji=AU+^n («v+ "Ol log 7
,

''^''*'

Man konnte auch, da = !^ ~--—i-= ^ -^ '^—-Lzlii.
i-i-rniJ.^ i — m-ßp l — m'fXy

ist und hier wieder m'fx"^ und m'iXyß, g^g^ii d^s Übrige weggelassen werden

können, eben so wohl

(14) /z =^[,+ i-n(«'^+fv,)] \\og{^ + log(i-7n(M,-R.))"|

schreiben ; oder auch, da log (i — m Qj.^— fj.^)}
= —— (i — m(fJLj, — p.^)) =

[m(iji^— ^'z) + "i"(^V

—

mJ" ] ist und die gegen das erste Glied sehr

kleinen folgenden Glieder der Reihe weggelassen werden können:

(15) h=A[^+±n{^.^+H-:)] riög*^-^0.^-,.,)];

jedoch ist der Ausdruck (13) gewöhnlicher.

Hier ist nun auch die Wirkung der Wärme auf das Quecksilber in

den Barometern berücksichtigt.

7) Die Einwirkung der Abnahme der Schwerkraft von den Po-

len nach dem Äquator hin bringt man dadurch in Rechnung, dafs man den
All i U .. 1 1 /f' Lt\ 1 -+- 0,002S3r COS 2*
Ausdruck von n noch mit — = Cis 2) = -, ^,

J 1 — 0,nOJS,i7 cos 2<;) ^"^ '' 1 — 0,0023J7''COS2^'^
'

oder, weil o,002837 cos 2cp gegen 1 immer sehr klein ist, mit

(16) — = 1 + 0,002837 cos 2^

multiplicirt, so dafs statt (13),

(17) A=^[,+x^(H'^+fv,)]log

10= A (1 + 0,002837 COS2(/)) [i + -i-n(w'j,+ (vj] log

gesetzt wird.
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Diese Art der Berücksichtigung von s ist dadurch gerechtfertigt, dafs

das in A = sbQ' - (8) vorkommende Vielfache -- des Eigengewichts q des

Quecksilbers, von a^, dem Eigengewicht der Luft (beide, cj und a^, von

Null Graden Wärme) abnimmt, wenn die Schwerkraft zunimmt, weil

die Luft durch eine stärkere Schwerkraft in dem Verhältnifs der Stärke der-

selben mehr zusammengedrückt und folglich schwerer wird, das Quecksilber

dagegen nicht, so dafs also a^ gegen (j auf das «fache steigt und mithin a^

in A mit s multiplicirt, folglich A in (8 und 10) noch mit s dividirt wer-

den mufs.

^) Die Abnahme der Schwerkraft vom Meeresspiegel nach der

Höhe hin, die im Verhältnifs der Quadrate der Entfernungen vom Mittel-

punct der Erde steht, so dafs die Schwerkraft, ac F. hoch über dem Meeres-

spiegel, (dieselbe am Meeresspiegel wie oben z=s gesetzt)

(18) S,:

beträgt, berücksichtigt man gewöhnlich nicht. Biot indessen, in den Zu-

sätzen zu seinem Lehrbuch der Astronomie, thut es. Er bedient sich aber

dabei nicht der Integralrechnung, sondern gelangt durch verschiedene An-

näherungen zu einem Ausdruck, der in den gegenwärtigen Zeichen folgende

Form hat:

(19) Ä = il[t_H±„(a-,+0][lög*^ + 2log(.-i-f)] (i+ ^)(i+ ^);

wo (20) ^, = 58416 Pr.F.

gesetzt wird. Biot setzt weiter, statt der von h und^ abhängenden Quo-

tienten -7 und — , die immer sehr klein sind, unveränderliche mittlere

Zahlen, um sie in A, hineinzuziehen und gelangt dadurch zu dem Ausdruck

(21) h = ^ [i+ ^„(,.^+hO] log^;
wo jetzt

(22) A = 58604 Pr. F.

ist.

Dieser Ausdruck stimmt mit dem (13) in so weit überein, dafs in (21)

m(f/^— jw,), also die Wirkung der Wärme auf das Quecksilber, gleich Null

gesetzt ist. Andere, z, B. Ettelwein in seiner Hydrostatik, behalten den

Ausdruck (13) bei, mit demselben Werthe von A.
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Will man nach der vollständigen BiOTSchen Formel (19) h be-

rechnen, so kann man, statt h aus derselben zu entwickeln, dasselbe erst

näherungsweise aus (21) suchen, den gefundenen Werth in (19) setzen und

so h genauer finden.

Für n und m setzt man

(23) 71 = 0,004 und 7« = o,oooi8'i77''(

;

wo bei n zugleich ein mittler Grad der Feuchtigkeit der Luft berücksich-

tigt ist.

C) a) Ist der untere der beiden Puncte, deren Höhe über einander

man sucht, so entfernt von dem obern, dafs die Barometerhöhen in den

beiden Puncten, nebst der Wärme der Luft und des Quecksilbers, vielleicht

nicht gleichzeitig beobachtet werden können, oder auch eine einzelne

gleichzeitige Beobachtung keinen sichern Anhalt geben würde, wie z. B.

wenn man die Höhe eines Puncts über dem entfernten Meeresspiegel

sucht, oder, wie bei der Aufgabe, die sich Ramokd gesetzt hatte: die Höhe

eines Puncts zu Clermokt-Ferrakd über einem bestimmten Punct in der Pa-

riser Sternwarte zu finden: so bleibt nichts übrig, als aus einer Menge
gleichzeitiger Beobachtimgen in beiden Puncten mittlere Werthe für by^fx ,

bz,ix^ imd Wy und w, anzunehmen und dann z.B. nach der Formel (13) h

zu berechnen.

ß) Kann man nicht eine Menge gleichzeitiger Beobachtungen in

beiden Puncten anstellen, sondern nur in dem untern, wo dergleichen

für den Meeresspiegel wirklich angestellt sind und wo sich gefunden hat,

dafs die mittlere Barometerhöhe für Null Grad Wärme

(-^) */, i^r
= \ '-0 = *o, = 2,'i2i5i2 Pr. F. (= 0,76 Meter)

beträgt, so giebt die Formel (17), die dann in

(25) ^ = ^[i-^in(.o+ .,)]log^^^^^J;i^^^^^

übergeht, die Höhe z eines Puncts über dem Meeresspiegel durch die aus

einer einzelnen, oder im Mittel aus einigen Beobachtungen genommenen
W^erthe von bz^ij.,, w, und fx^ näherungs weise, sobald man noch die mit

w, im obern Puncte als gleichzeitig anzunehmende W^ärme w^ der Luft

am Meeresspiegel kennt.
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•y) Da diese Wärme unter den vorausgesetzten Umständen nicht beob-

achtet werden kann, so bedient man sich der Aushülfe, anzunehmen, dafs

die Wärme der Luft überhaupt auf einen bestimmten Theil von k F. der

Höhe über dem Meere, z. B. für

(26) l- = 496,8 F. (so Toisen)

um einen hunderltheiligen Grad des Thermometers von unten nach oben

abnehme. Man setzt also

(27) w, = w.+ ^'

Dies giebt in (25)

(.8) . = ^[,,.„(„,+i)],;s^_-i^^.

Um hieraus z zu finden, sei der Kürze vpegen

(29) -log ''-^
: = M,

SO dafs in (28)

(30) z = ill(i + n(v. + ^')

ist. Dies giebt zA —^) = i)i(i + n w,) , also

woraus nun die Höhe eines einzelnen Puncts über dem Meeresspiegel nähe-

rungsweise gefunden werden kann.

§4.

Dies ist die gewöhnliche Theorie. Es mögen jetzt zunächst die ver-

schiedenen Voraussetzungen, welche dabei zugelassen sind, erwogen

werden. Es sind folgende.

Erstlich. Der Goefficient ^ = £«^-^ wird unveränderlich, also
«0

für jeden Wärmegrad der Luft und des Quecksilbers in der Höhe o oder

am Meeresspiegel, von gleicher Gröfse angenommen (§ 3. v4 und B, y).

Der Goefficient drückt nicht sowohl das Vielfache des Eigengewichts

o des Quecksilbers von dem Eigengewicht ctq der Luft aus, sondern das Viel-

fache, welches der Druck qb^^ des Quecksilbers in der Barometerröhre auf
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die Luft, von dem Eigengevpicht Oq der Luft ist. Da nun bekanntlich an dem-
selben Orte, in derselben Wärme, der Barometerstand verschieden

sein kann, also b^ für dasselbe q veränderlich ist, unabhängig von der

Wärme, so nimmt man eigentlich an, dafs das Eigengewicht Oq der Luft an

demselben Orte ebenfalls in gleichem Maafse sich verändere. Dies kann

auch wirklich der Fall sein, da das Eigengewicht der Luft nach ihrer Span-
nung sich richtet und diese nothwendig wirklich dem Drucke des Queck-

silbers auf sie gleich sein mufs, indem sonst kein Gleichgewicht möglich

wäre. Indessen kann die Spannung der Luft, z. B. am Meere, auch nicht

blofs von dem Drucke der Luftsäule über ihr, und also nicht blofs von

der Wärme bestimmt werden, sondern auch noch von andern Ursachen;

z.B. von Luftströmungen, mehr oder weniger von unten nach oben,

oder umgekehrt; von der Electricität; von plötzlich zunehmender Feuchtig-

keit u. s. w. Der Zahlenwerlh der Coefficienten kann also nur, wenn er un-

veränderlich gesetzt werden soll, wie es auch wohl nothwendig geschehen

mufs, aus einem Mittel der Ergebnisse einer Reihe von Beobachtungen her-

genommen werden, die unter den verschiedensten Umständen und möglichst

bei ruhiger und reiner Luft angestellt wurden. Und zwar dürfte es, statt

den Coefficienten aus Wägung der Luft und des Quecksilbers herzimeh-

men, sicherer sein, ihn unmittelbar aus der Messung verschiedener Höhen
abzuleiten; wovon weiter unten.

Zweitens nimmt man an, dafs sich Luft- imd Quecksilbersäulen, für

jeden Grad Wärme mehr, um gleiche Theile derjenigen Höhe oder Länge

ausdehnen, die sie in Null Grad Wärme haben.

Diese Annahme ist durch unmittelbare Messungen eerechtfertigt.

Drittens. Die Wärme der Luft, setzt man, nehme vom IMeere an

nach oben für jeden gleichen Theil mehrerer Höhe um gleichviel ab.

Auch dies wird, als Ergebnifs von Beobachtungen, als durchschnitt-

Hch richtig zugegeben werden müssen.

Viertens. Statt der verschiedenen W^ärmegrade, welche die Luft, z.B.

in der Luftsäule z —y, in den verschiedenen Puncten ihrer Höhe eben nach

(Drittens) hat, bringt man eine mittle Wärme, nemlich die halbe Summe
y(w>+w',) der Wärme oben und unten in Rechnung (§ 3 B. a).

Die Wirkung des von der wirklichen Wärme der verschiedenen Luft-

schichten abhängenden Gewichts derselben auf die Zusammenpressung
Math. Kl. 1851. B
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der Luft, worauf es ankommt, ist aber offenbar eine andere, als sie es sein

würde, wenn die z — j" hohe Luftsäide in jeder Höhe die gleiche, mittle

Wärme hätte. Die Annahme einer mittlen Wärme geschieht also wohl nur

zur Vereinfachung der Rechnung, und ist willkürlich.

Fünftens. Um die Höhe eines Orts über dem Meere oder über einem

andern entfernten Punct finden, in welchem die Wärme und der Baro-

meterstand nicht gleichzeitig mit denen an dem bestimmten Orte beob-

achtet werden können, nimmt man nach (§ 3. C) für den untern Punct einen

mittlen Barometerstand für Null Grad Wärme an; desgleichen für einen

bestimmten Theil Je der Höhe (26) einen Grad Wärmezunahme nach unten.

Da diese Voraussetzungen eigentlich willkürlich, jedoch in dem Fall,

wo man durchaus die Höhe eines einzelnen Puncts über einem andern wis-

sen will, in welchem sich der Barometersland und die W^ärme nicht gleich-

zeitig beobachten lassen, unvermeidüch sind, so folgt wenigstens, dafs das

Ergebnifs (31) bedeutend die Wahrheit verfehlen und nur da genügen

kann, wo es auf keine besondere Genauigkeit ankommt.

§5.

Es werde nun gesucht, was sich ergiebt, wenn man wenigstens die

vierte willkürliche Voraussetzung, die sich vermeiden läfst, vermeidet, und

blofs' nach den ersten drei Voraussetzungen rechnet, zugleich aber die Ab-

nähme der Schwerkraft in Rechnung bringt; und zwar für den 4ä"°°Grad

der Breite, wo die Schwere * gleich i gesetzt worden ist. Für einen andern

Breitengrad ist aus dem Grunde (§3. B. y) das Ergebnifs blofs noch mit —
zu multiplicircn.

A) Es ist nach (§ 3. A, Formel 1), mit Berücksichtigung der Wärme:

(32) —dp^ = a_^^„^dx,

und es kommt also darauf an, das Eigengewicht a^ ^ der Luft und des

Quecksilbers, in der Höhe von x F. über dem Meere und von der dortigen

Wärme w^, auszudrücken.

Zufolge der dritten Voraussetzung (§4) ist

/OO^ ^—X f^— ^y f-*,— ßx

^ -" y **"<"- ""y ¥!. ~- l^x
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1

Daraus folgt xw,—yw^—xw^-^yWy=izw^—zw^—yw^+yWy, also x(iv,— w^)

•\-zWy.—yw, = (z—y)w^ und

(34) w, = ^^-jr...-^j{^.-^,)
^

und eben so

w^; Mx — jzT}

• Für x=zo, also für die Wärme der Luft und des Quecksilbers am
Meeresspiegel, würde dies

(36) w'o=^2^und

(37) Mo = ='•*/—/'*.

z—y

geben, so dafs w, und ju, (34 und 35) auch wie folgt, ausgedrückt werden

können

:

(38) w, = Wn+j: und u^ = jU(,4-j; i.
z—jr z—y

B) Nun dehnt sich eine i F. hohe Luftsäule von o Grad Wärme in w^

Grade Wärme auf i + nw, F. hoch aus: also würde das Eigengewicht öq o

der Luft von o Grad Wärme am Meeresspiegel in w^ Grad Wärme eben-

daselbst, bis auf

(39) Oo «. = -^^^

abnehmen; ähnlicherweise das Eigengewicht ^g o des Quecksilbers von o

Grad Wärme in ij.^ Grad W^ärme am Meeresspiegel bis auf

(40) 9o,,x. = ,i^:--

C) Ferner ändert sich das Eigengewicht der Luft in .r F. Höhe, weil

die Luft prefsbar ist, durch den von dem Druck po am Meeresspiegel in

cc F. Höhe verschiedenen Druck p^ nach dem MAisioxTEschen Gesetz in

eradem Verhältnifs des Drucks, so dafs
"'"'" =^ ist. Dies eiebt a^ ,„

= ^0 (V
• ~ ^^d folglich, gemäfs (39),

' ' Po

(41) ö^ ^ = 1^^

B2
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Für das Quecksilber findet diese Änderung nicht Statt, weil das

Quecksilber nicht prefsbar ist. Es ist g^^^^^ = q^ «,, und folglich nach (40)

(42) q, ^ =-J^

D) Endlich ändert sich das Eigengewicht der Luft, eben wie das des

Quecksilbers, vom Meere ab bis zu x F. Höhe durch die Abnahme der

Schwerkraft von i bis auf
,

-;: also sind (41 und 42) noch mit .—-—r-„ zn

multipliciren, so dafs

(43) «^ ^ = -^^^ •- -r^. "iid

Ix, «-, — T+m^^ '

(Thk^P
ist.

E) Für die Höhen y und z giebt (43):

f/'s. "0,0 Pr ''^ J «0.0 Pi r'

(40) «x,«.^ — i^„„/-\r+jy "'>»'' ~ l^^-n^, 'Fo'irTzf'

Dividirt man (43) durch (45), so ergiebt sich

(Afi\ n — n <-*-""'r P^ (r+yY _ <+ "«>. P^ jr-^z)'
V^^) «X,«., — "/,«'r "l-J-n«',

' p^\r-i-xy ~ ^>«^. 1-t-n«',
'

p, '(r+a:)'"

und noch den Werth von w^ aus (38) gesetzt

:

/47>j Q _Q (<+ "'«'r)(^— /) P'
.

(r-^yY
^ ' •*^)«'^ yi'^y\\-i-na>o){i—y)-{-nx{iV, — tv^)'p^ {r-^xY

_^ (l + n«>J {z-y) p, {r-^-zY

'> '*''
(1 -+- n «'o) (= —j) -*- " « («'x — o^r) P'

' {r+xY

Dies ist der Ausdruck des Eigengewichts der Luft x F. hoch über

dem Meere.

F) Den Ausdruck von a^ ^ nunmehr in (32) gesetzt, giebt:

V n(w. — w^) / ^

und wenn man der Kürze wegen

"-p^iiv, — w^) ''(•*'. — «"^z

setzt

:

(^c\\ ^ ^9"
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Um den Bruch rechts in (50) zu zerlegen, sei

,_,. 1 _ et .^, V. «""H-ZBuCiV— rH-»)+ y(iV— r+ u)

(^^) (iV-r+ u)u-~iV—r+« u u^~ (iV— r-Hu)u^

Dies giebt

a+ /3 ^0, ß{N—r) +7 = und y{N— r) = i, also

(52) v = j^,, /3 = -^, =-(^ unda = -/3 = +^^,
folglich in (50)

,r.^ ^P. _ M r -da u (JV-r)9»-|

\^'^) -
p^
— (Ar_r)^LiV-r-t-« 3«"*" a^ J'

Hiervon ist das Integral

(54) -logyr;. = ^^, [log(ZV-/-+«)-loga-^^]+Const

Für X =j ergiebt sich Const = - logp^ - ^^, |^log^±^—
:^J,

also

ist vollständig

:

(55) lig ;- = ^. [1^6(^ :^) -H (^- r) (;1^ - ^^)]
— ^ n ' (iV+ -^)(rH-/) (iV-r)(^-j)-|

und weiter für a: = z

:

(o5) log - _
^-^^^^^-,

|_log (^^^^^-^-^^_-+ ^^_^^^ ^^_^-JJ

G) Es ist aus (49 und 36)

ly _. (1+ nwo) {z—y) -j. nz (w, — iv^) z—f+ n(z iv^—yw, )+ ra^ (w.— Wy)

«(iV^^lV-) «(«'^^Wy)

(z —f) (H- niv, ) j= i ^ —^ und

7y . y __ +"'*'o) (^—/) + ra/(tv. — «>y) __ -g—/+ n (^ u>^—jru>, )+ ny{w, —'V,.)

"^ "(Wf, Wy) «(«** fOy)

(Z—/)(! + « »Vy)

n («>, — (Vy) '

also

(57) ^-tf = i+Ii^.
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Ferner ist die Spannung der Luft p^ und p,, in den Höben y und z,

dem Gewichte der Quecksilbersäulen im Barometer gleich. Also ist

= b..
90,0

(58)

Py ~ "/, l^r '
'7/, l^y — ^f, l^y' 1^ r„

,^_,
(r -h/)

'

7 7 9o ,o r

^' — "-, /•*. Vi, ^/, — % 1^. 't+ r^^lT/ (r+ z)- ^

(44) und

(60)

wo S„ „ und b. ,, die in den Höhen r und ;s beobachteten Barometer-

höhen sind. Folglich ist

(59) Pr __ ^y,ßy i+ mix,
,

A+-y^
/». *z, ,^, l+ miXj, \r+jr/

Dies nebst (57) in (56) gesetzt, giebt

= —''— floo r
'*'""''

• ^^±^"1 + (^-'-n^-7)-| oder

J/) Hierin sind weiter noch die Werthe von M und N aus (49) zu

setzen.

In 31 kommt "^^ "'^
vor. Dieser Bruch ist zufolge (45)

//-iv °/, «'r "0,0 ^'

'^ ^ Pr "(l+ ««'r)A'o ('•+/)"

und hierin ist zufolge (58) p^ = 60,0 • 70,0 > also Dasselbe wie Jg 7 in (8).

Mithin ist ^ = e
.

*-^^^^°^ = = • ^, folglich ^ = i- und in (61)

(62) ^^^^ -

also in (49)

— r-; Ta oder a^ ^ ^^-^-^ ^ = —-

,

(63) M= '(—r)

Desgleichen ist aus (49 und 36)

(§2).
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Dies nun, nebst (63), in (60) gesetzt, giebt

(65) \;oXliJ^.'±I"J^.p±.^l

«/•Vi ^r h(iv. — vvy) ' /i+nw, r+jr\ h "1

§6.

A) Dies wäre die unverkürzte Formel, nach welcher das gesuchte h

berechnet und dann noch für eine andere Breite auf der Erde nach (§3.

B. v) mit — multiplicirt werden müfste, so dafs unter h, — zu verstehen ist.

Allein die Rechnung würde nicht allein ungemein weitläuflig, sondern auch

nicht eher ausführbar sein, ehe man nicht y und z ^j+h selbst auf irgend

eine Weise gefunden hätte.

Man wird sich also dadurch helfen müssen, dafs man zunächt die

Abnahme der Schwerkraft vom Meere aufwärts aufser Acht läfst, und

so erst näherungsweise h sucht. Dieses Aufserachtlassen geschieht, wie leicht

zu sehen, dadurch dafs man r = cxj setzt.

Für r = oQ ist in (60)
''-—- = ^^^ = i, ; ^ = o (64), und

N— r = — r, also aus (63) ——- = —--^^ -, und der Ausdruck (60)
(iV

—

r) nA(yt>^ — '^/Y
geht in folgenden über:

(66) log (^^^^^ . '±JI1^\ = __1^ log '.±11^

,

und daraus folgt (noch mit — multiplicirt)

(6/) h= ^—^ ii . —
log -^^1 log .' J-—

log (l + n (V^) — log (1+ n «f, )

B) Dieser Ausdruck, in welchem nun die willkürliche Voraussetzung

(§4. Viertens) nicht Statt findet, ist, wie man sieht, nicht eben weitläuftiger,

als der z. B. (12) nach der gewöhnlichen Theorie.

Der letztere läfst sich wie folet schreiben

:
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(68) K = '-b + inK4-..)] [log
^:f£-

- log -^-;\

,

also ist

' £(n_4.„(«,^+ «,j) (|og(H-n«'y) — logCl+ w«-.))

n (tv^— HP, )

(l+ 4-n(«.^+ «..)) (log(l+ n«'^)-log(l+ n«'j)

Entwickelt man die Logarithmen rechts, und bleibt, weil nw^ imd nw,

gegen i sehr klein sind, bei dem zweiten Gliede stehen, so findet sich

a{\\ t iKn^O

1 1___
(H-T"(«'«+«'r)) (•— T"(^*'^-*-W')) i — ~n'{w^-i-w,)

welches, da n{Wy-\-w,) nur klein ist, nur wenig von i abweicht. Wäre

z. B. Wy = 19, w, = 4, so ist zufolge (23) n (Wy+ w,) = o,oo4.23 = 0,092, also

— = = = 1,0021 ; also gäbe in diesem Falle die gegenwärtige Theorie

die Höhe h etwa um den 500"" Theil gröfser als die gewöhnliche; wonach

dann der unveränderliche Coefficient^, wenn er für die gewöhnliche Theo-

rie passend ist, vex'ändert werden müfste.

§7.

Will man den neuen Ausdruck (67) benutzen, um wie in (§ 3. C)

die Höhe eines einzelnen Puncts z. B. über dem Meere zu finden, so geht

w, in Wn, ,
"^^ ^-^

in —°-^^ = bo. und w, in w^ über, also h (67) in

// \ 102*0 — los •

log (I+ Aiwo) — log(l+ niV4)

Setzt man wieder, wie in ('27),

(72) Wo = (v.+ - = «', + y,
so giebt (71)

' .-•c,(,^„(»,+4)_,:,<,^„„,,) .'-•,;;(,H-,-^,)
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oder

und ferner, wenn man der Kürze wegen

(75) "t l°g (('+ "» Ma) ^~) = log ß

setzt, 1 + 277-:^^ ^ = ^' 3ls°

(76) h = ^(x + nw,){B-i);

woraus h gefunden werden kann.

§a

Wie schon in (§ 4. Erstlich) bemerkt, wird es, statt den Coefficienten

(77) A = '-^
(8)

aus der Ermittelung des Eigengewichts des Quecksilbers und der Luft, so

wie der Barometerhöhe b^ herzunehmen, vielleicht einfacher und sicherer

sein, ihn aus der trigonometrisch gemessenen Höhe h eines Puncts

über einem andern abzuleiten. Will man Dies, so giebt die Formel (67)

:

(78) A = h. ,

" log(.+ n^.)-lo°g(.+ nw_J^
n(w.— w.

)

10 by„ 10 ÖS „
log -^-ü — loa; —
° 1 +m|j_^ " i + mp.

Aus dieser Formel wird sich zunächst ergeben, ob A wirklich

einen unveränderlichen Zahlenwerth hat; denn, ist es der Fall, so mufs

sich aus (78) für ein- und dasselbe h und für alle, zu verschiedenen Zeiten

beobachteten Wärmegrade w^ und w, der Luft und \i.^ und \j.^ des Quecksil-

bers, für A immer derselbe Zahlenwerth finden. Da dies nun schwer-

lich genau der Fall sein wird, so mufs man aus den abweichenden Zahlen-

werthen von A ein Mittel nehmen. Noch sicherer wird man A finden,

wenn man dieselbe Ermittlung für mehrere verschiedenen Höhen h anstellt

und aus allen ein Mittel nimmt.

Math. ÄZ. 1851. C
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Beispiel. Bei der Messung der Höhe des Pic de Bigorre in den

Pyrenäen fand sich

die Höhe h, trigonometrisch gemessen, = S!2'.,7t Pr. F. Ferner war

(V_y = i;>,l25, W, = 4,000, U_y =: 1S,625, jJ., =z 9,75;

(79) { Ä^, ,^^
= 2,5li:o7 F. Ik^ „^ = i,7n6!s F.

Dazu ist n = o,no'i niid m = o,ooois'i77''( '23), £ = 2,J025S509;

und s kann dort füglich = i gesetzt werden.

Hiernach gerechnet findet sich ans (78):

(80) A = 5860 'i,'( Pr. F.;

welches mit (22) fast genau stimmt. Es würde sich nun fragen, ob wieder-

holte Beobachtungen auf dem Pic de Bigorre, und in andern Höhen, den-

selben Werth von A geben.

Nach der gewühnlithen Theorie berechnet, würde aus (12)

h
(81) A =

(\ + \ti{h-+w,)) (log—^-^ log -—)

sein. Hiernach gerechnet, ergiebt sich

(82) A = 58603,5,

welches ebenfalls mit (22) fast genau stimmt.

Wenn auch gleich aus diesem einzelnen Beispiele nicht folgt, dafs

die neue Formel (67) die Wahrheit näher treffe, als die gewöhnliche (12),

so zeigt sich doch daraus mindestens, dafs sie nicht weniger genau ist, als

die alte. In andern Fällen aber trifft sie das Richtige wahrscheinlich näher,

weil die willkürliche Voraussetzung (§4. Viertens) nicht darin vorkommt.

§9.

Wollte man etwa Tafeln zur Erleichterung des Rechnens nach der

Formel (67) aufstellen, so müfsten es deren drei sein.

Wenn man nemlich die Formel (67) wie folgt schreibt:

lug(H-nW_^)_lüg(l-
(83) h=^, 2:^K:r-,:-l__.r,'°o*_-JV

lug (H-nW ) — lüg (l-l-nw^) ^ -"' '^'
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n /^ (w „— »Vj )

(l + nw,.)- log (! + /,«',)

log(i+m/.i^) — lüg(H-7«Mx)= ^',

KB = h, und KM = h,

setzt, so ist

(85) h = h-h, = KB- KM und log /^ , = log /i:+ log B,

10 10 10

log/i, = log/f+log./l/.

10 10

Wenn man also drei Tafeln für die Werlhe von log/f, log ß und

log M hat, so finden sieh h, und h., din-ch zwei blofse Additionen und durch

Aufsuchung der zu den Summen der Logarithmen gehörigen Zahlen, und

dann h selbst durch eine Subtraction; also sehr leicht.
10 10

Die Tafeln für log K und log M müfsten etwa von w^ und ju^ = + so

bis w^ und f-ij, = — lo und von w, und n, = + 30 bis w, und u, = — 30, von
10

Grad zu Grad und die Tafel für log B müfste von b^ ,, = 2,50 bis i,oo Fufs

und von b. „ ebenfalls von 2,50 bis 1,00 Fufs, etwa von Hundertel zu Hun-

dertel Fufs berechnet werden; mit Angabe der Unterschiede der aufein-

ander folgenden Zahlen. Alle drei wären Tafeln mit doppelten Eingängen.

Die Berechnung dieser Tafeln, wie gewöhnlich durch erste, zweite u. s.w.

Differenzen, würde nicht eben schwierig sein.

Für die sonst gewöhnliche Formel (12) sind ähnliche drei Tafeln

nöthig.

§10.

Es möge nun noch zum Schlüsse eines bei der Theorie der Höhen-

messung mit dem Barometer sich ergebenden Falles gedacht werden, wo die

Rechnung auf eine eigenthümh'che Weise durch ihr Ergebnifs bemerklich

macht, dafs die Aufgabe, so wie man es verlangt und erwartet, nicht lös-

bar ist. Häufig macht sie Dies in dergleichen Fällen bekanntlich dadurch

sichtbar, dafs sie auf unmögliche Ausdrücke z.B. auf Ausdrücke mit V—

1

führt. Hier geschieht es auf eine andere Weise.

Der Fall ist folgender.

C2
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Nach der gewöhnlichen Theorie ist

(86) /, = .-^ =^[, + x„ «.,+.,,] [log ,^,!j--lo6_^.£i-] (12),

woraus, wenn man h^ z, also ^= o setzt,

(87) Z=±[y+±n ((Vo+ w,)] [log 5o,o - log~^^
folgt. Um Wq für diesen Ausdruck zu finden, setzt man

(88) H-o = u^. + -| (27),

wo für Ic eine bestimmte Höhe, z.B. nach (26) von 496,8 F. angenom-

men wird.

Wenn man nun aber gleichzeitig mit der Beobachtung in der Höhe z

auch in der Höhe^ über dem Meere, nächst dem Barometerstande, die

Wärme Wy der Luft beobachtet hätte, so wäre es sehr natürlich, für k nicht

einen ein für allemal bestimmten Werth, sondern diejenige Höhe zu setzen,

auf welche in der Höhe z—y = h die Wärme der Luft wirklich um einen

Grad abgenommen hat, also h nicht 496,8 F., sondern A; = und fols-

lieh in (88)

(89) w^ = w,-¥^ {Wy- «',) = H'^+ £. iwy- w^

zu setzen. Dies giebt in (87)

(90) z = ^[, + mv..+ 'ii(a-^-^,)] [log6o,o-log^-^],

also auch, da (aus (86), y ^ o und z =y gesetzt)

(91) J = £[,+|„(^.„+ H,^)] [ll^g 6„ „ _ lL°gA^J
ist, vermöge (89)

:

(92) ^ = ^[. + nK. + "iK-^.)] [log6„,o-log,^J.

Man setze der Kürze wegen

(93) log boo = u, log -^^^ = b und log -^'^^ = ß
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und schreibe die drei Formeln (90, 92 und 86) wie folgt

:

SO hat man, wenn ferner der Kürze wegen

_ n^K-«>J ^j) 2M<+ »^J ^^ und
^^'0+ -.) ^,

^ ' 2/is "("'r— "^i

)

"('*'>— "'=

)

gesetzt wird, folgende drei Ausdrücke:

(96) z =D(e + z){u—b),

(97) y = D(s+j)(u—ß) und

(98) 2/i = !)(<? + £) (/3— Ä).

Für (96 und 97) wird vorausgesetzt, dafs die Barometerhöhe u— Jq.o

am Meere gemessen sei. Allein da D, e und s (95) vollständig bekannt

sind, indem auch das darin vorkommende h aus (98), unabhängig von b^ o

= M, aus (98) gefunden werden kann, so scheint es, dafs es nicht nöthig

sei, die Barometerhöhe Äq q = " am Meere zu messen, sondern dafs z undj-

durch Wegschaffung von u aus (96 und 97) mit Hülfe von (98) unmittel-

bar gefunden werden können; was ganz wichtig wäre, indem man dann nur

die gleichzeitige Beobachtung in zwei über einander liegenden Puncten nö-

thig hätte, um daraus unmittelbar die Höhe dieser beiden Puncte auch über

dem Meere zu finden.

Allein es verhält sich anders.

Nimmt man nemlich den Werth von u aus (96 und 97) und setzt den

einen dem andern gleich, so erhält man ,

^ + 77T-^—^ = ß-i- -^-^—r oder

(99) D{e+ z) (s+r) (ß-b) = z(B+y) -j{e+z) = sz- ej,

und da aus (98) D(ß — b)=^^ ist:
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(100) 2h{e-{-z) (£+7) = (e+ £) {iz— ey).

Nun ist y =. z — h, also £Z— ej := se — (s — Ä)e = r;(£— c) + Ae

und weil aus (95)

(101) ,-e = '^^^lp=^l = 2h

ist, £z — ey=^2hz + he. Also giebt (100)

:

2h{e+z) {z+z— h) = (e+ £) (2/tz+ /ie) oder

2e£ + 2ez — 2e/i + 2£z + iz" — 2I1Z = 2ez-\- e^ \- 2£z + et oder

2z'^_ cÄz = 6"— e£H-2eA = e[:Ä — (e— e)],

und da z — e = ih ist (101):

also

(102) z = A und G = 0.

Ähnlichenveise findet sich, wenn man in (100) h-\-y statt z setzt:

(103) j- = und JK = — ^^•

Es soll also entweder z = h und 7 = 0, oder z = o und 7 = — Ä

sein. Beides ist scheinbar falsch. Gleichwohl ist Das, was die Rechnung

giebt, ganz richtig, und der scheinbare Widerspruch erklärt sich folgen-

dermafsen.

Es ist nemlich offenbar Tin möglich, ans (95) z zu finden, ohne den

Barometerstand u^=hf^,^ am Meere gemessen zu haben. Eben so unmög-

lich ist es, y ohne Das aus (97) zu finden. Man verlangt also von der Rech-

nung das Unmögliche. Sie deutet Dies dadurch an, dafs sie für s und j-

nur diejen i^en , diu-ch den drilten Ausdruck (98) lürs—7 = ^ beding-

ten Werlhe giebt, iür welche z und 7 aus (96 und 97) wirklich gefunden

werden können. Dies sind eben die obigen (lOi und 10 5). Denn zunächst

thut z = der Gleichung (96) ohne Weiteres Genüge, weil für ;3 = 0, nach

(93), b = u ist. Für s = /i giebt die Glei( hung (96) h — D{c-{-h) {ß — b),

weil für z = /i, y oder z — h gleich Kuil, also nach (93) /3 = w ist. Nun

ist aus (9.J) c + h =z -^ -' ^-^ = h • - - — , und da
«(«',— «'.) n(«'^— 'v^)

e+e= h '

'"'' "''"^ -^
'^xl

j;j[ ^95^^ so jg^ c-\-h — -^{c+ e), und folglich giebt
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(96) für z = h, h = 1-n {e+ z) {ß - b) oder

(104) 2Ä = />(<?+ £) (/Q-Ä);

was Dasselbe ist, wie (98). Ahnliches geben die Werthe o und — A Ton

j(l03).

Also sind die Ergebnisse der Rechnung allerdings richtig, und sie

konnte nur Das, was man erwartete, deshalb nicht geben, weil man Etwas

verlangte, was nicht gefunden werden kann.

Auch die neue Formel (67) führt auf einen ähnlichen Fall.





Über

den Cometen von Pons.

VonV
H'° E N C K E.

Sechste Abhandluiii

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 31. Juli 1851.]

D<'er Comet von Pons wird im nächsten Jahre am 21. März wieder zur

Sonnennähe zurückkehren und in Europa sichtbar werden. Es liegt mir

deshalb die Pflicht ob die Resultate der früheren Erscheinungen von neuem

zusammenzufassen und den Lauf im kommenden Jahre anzugeben.

Die letzte Abhandlung behandelte die Wiederkehr im Jahre 1842.

Als der Comet im August 1845 zur Sonnennähe zurückkehrte, konnte er

nur in den frühen Morgenstunden in der Mitte des Juli von den Europäi-

schen Sternwarten gesehen werden. Alle Bemühungen die wir hier in Ber-

lin anwandten, scheiterten indessen an der hellen Dämmerung von 3 Uhr

Morgens. Es hatte ein Interesse den Cometen zu finden, da seit 1819, wo

zuerst die Periodicität bemerkt ward, bis dahin noch keine Wiederkehr un-

beachtet vorüber gegangen war. In Europa nämlich ward der Comet 1819,

1825, 1828, 1835, 1838, 1842 beobachtet, in NcuhoUand 1822, und in

Buenos- Ayres und dem Vorgebirge der guten Hoffnung 1832. Um so an-

genehmer war die Nachricht, dafs, was unserer nördlicheren Sternwarte ver-

sagt war, dem reineren Italienischen Himmel und den eifrigen Nachforschun-

gen des Hrn. de Vico in Rom gelang. Er sah den Cometen am 9. und 14.

Juli (Astr. Nachr. 544) und wenn selbst dort die anwachsende Dämmerung

am 9. Juli nur eine Beobachtung erlaubte, so dafs man vielleicht über die

Genauigkeit einen Zweifel sich vorbehalten konnte, so ward dieser gehoben

durch die später erfolgte Nachricht dafs Sears Walker in Philadelphia we-

nigstens an einem Tage, Juli 4, imd Prof. C offin ebenfalls an einem Tage,

Juli 10, in Washington den Cometen gesehen hatten. Die Mittheilung der

3Ialh. Kl. \Hö\. D
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Original -Beobachtungen gestattete, einen kleinen Irrthum in der Reduktion

der Washingtoner Beobachtung zu berichtigen , und wenn man dann die

vier Beobachtungen, die an drei so weit von einander entlegenen Orten an-

gestellt waren, auf die gewohnte Weise so angiebt, dafs sie von den kleinen

Correctionen, die dem Orte angehören, der Parallaxe und der nicht mo-

mentanen Fortpflanzung des Lichtes der Aberration befreit wei-den, end-

lich auch auf die festen mittleren Ebenen von 1815 Aug. 9,6 sie zurückführt,

so erhält man

:

1845 Redncirte

Mint Beil. Zt. Beob. AU ,^ Beob. Rechn.^
Juli 4
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rend, den Cometen am Ende oder am Anfange eines Jahres zur Sonne zu-

rückführen, und nach der relativen Lage der Cometen- imd Erdbahn dann

für alle Europäischen Sternwarten eine längere Reihe von sicheren Beob-

achtungen erlauben. Hrn. d'Arrest, damals noch in Berlin, verdankte ich

die genaue Berechnung der Störungen von 1845— 1848, imd die Wiederkehr

gewann ein erhöhteres Interesse, weil einmal sich bei ihr die Wirkungen der

Störungen des Merkur zeigen mufsten, der im Jahre 1835 dem Cometen bis

auf 0,12 nahe gekommen war, und für welchen Planeten der Versuch gemacht

war, die Masse aus den Störungen, die im Jahre 183S bemerkt worden wa-

ren, zu bestimmen. Dann aber auch, weil nach den angebrachten Störungen

sich ergab, dafs 1848 am '22. Nov. der Comet dem Merkur noch viel näher

kam, bis auf (i,05S etwa, welches, obgleich es noch etwa die i5 fache Entfer-

niuig des Mondes von der Erde ist, doch bei Himmelskörpern, die verschie-

dene Ellipsen um die Sonne beschi-eiben, eine ganz ungemein beträchtliche

Annäherung ist. Der Comet welcher imter allen der Erde am nächsten ge-

kommen ist, der paradoxe nicht wieder erschienene Comet von 1770, den

wahrscheinlich das System der Jupiterstrabanten aus seiner Bahn von kurzer

Umlaufszeit gelenkt hat, blieb 6 mal so weit als der Mond von der Erde ent-

fernt. Zur Auffindung des Cometen von Pons war Alles vorbereitet wor-

den und Hr. d'Arrest hatte ebenfalls eine sehr genaue Ephemeride voraus

berechnet. Dafs sie nicht so gut wie der voraus berechnete Lauf im Jahre

1842 und 1845 stimmen werde, liefs sich aus der Lage beider Bahnen, des

Cometen und der Erde, erkennen und bei der neu eingeführten Merkurs-

masse waren beträchtliche Abweichungen zu erwarten.

Bei der Auffindung des Cometen hier in Berlin am 4. Sept. 1848

zeigte sich in der That sogleich ein Unterschied von "ij Minuten in Theilen

des gröfsten Kreises, der nachher in der AR. am 7. Oktober auf 5 Minuten

stieg. Es trat dann eine längere Periode ein, in welcher keine Beobachtung

angestellt werden konnte. Am 23. Okt. war der Fehler noch von derselben

Gröfse, aber hatte darin einen ungewöhnlichen Gang angenommen, dafs wäh-

rend er vorher fast allein in der AR. statt fand, er von jetzt an fast allein

in der Declination sich zeigte. Er nahm nun fortwährend ab, so dafs am
Schlüsse der Beobachtungen, Nov. 20, er noch 2 Minuten betrug. Dieser

ungewöhnliche Gang wurde noch dadurch mehr hervorgehoben, dafs die

Fehler in der AR. bei sehr grofsen Declinationen eintraten von fast 53°, so

D2
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dafs die unmittelbare Vergleichung mit den Beobachtungen Differenzen von

s' ergaben. Wahrscheinlich hat dieser starke Gang dazu beigetragen, dafs

der Comet bei seiner diesjährigen Erscheinung verhältnifsmäfsig auf wenigen

der gröfseren Sternwarten beobachtet worden ist. Denn da die Epheraeride

zwar zur Auffindung vollkommen hinreichte, aber die vorläufige Auswahl

zweckmäfsig gelegener Vergleichungssterne erschwerte oder nicht so erleich-

terte, wie es sonst der Fall war, da aufserdem das ungewöhnliche Ab- und

Zunehmen der Fehler den Glauben an die Richtigkeit der Ephemeride etwas

wankend machen mufste, so wurden wahrscheinHch hin und wieder einige

Astronomen abgeschreckt, ihre Zeit auf die Beobachtung dieses Himmels-

körpers zu verwenden.

Eine nähere Betrachtung konnte freilich auch ohne Rechnung, fast

durch geometrische Construction, diese etwas räthselhaften Sprünge erklä-

ren. Hr. Claussen in Dorpat bemerkte nämlich mit dem ihm eigenthiim-

lichen Scharfsinn (Astr. Nachr. 675), dafs in den Tagen der gröfseren Feh-

ler in AR., die Gesichtslinie von der Erde aus fast senkrecht auf der Tan-

gente an der Cometenbahn war, und dafs folglich eine nicht richtig ange-

nommene Zeit, wann der Comet in der Sonnennähe sich befände, einen

Einflufs ausübe, der in seiner vollen Gröfse sichtbar werde. Umgekehrt,

fügt er hinzu, lasse sich aus der Gröfse der Fehler, verbunden mit diesem

Umstände, die Zeit der Sonnennähe sehr scharf bestimmen, und er berech-

net aus seinen Beobachtungen, dafs wenn die Zeit der Sonnennähe um o,0342i

oder um etwas mehr als drei Viertelstunden früher angenommen würde, als

die Ephemeride es voraussetzte, die Fehler sämmtlich sich bis auf kleine

Gröfsen vermindern würden, trotz ihres ungewöhnlichen Ganges.

Man kann den letzteren am deutlichsten übersehen, wenn man mit

den später anzuführenden Berliner Beobachtungen die Ephemeride vergleicht.

Es zeigen sich hier folgende Unterschiede:

Taf. I.

Fehler der voraus berechneten Ephemeride, aus den Vergleichungen

mit den Berliner Beobachtungen.

Rechnungs - Beobachtung.

AAR. AS S

1848 Sept. 20 —3 42,2 — 2l[6 -f-42 25

21 —3 40,7 —25,2 43 2

23 —4 1,3 —24,7 44 16
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AAR. AJ S

Okt.

Nov.

27
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ümlaufszeit ansehen will, bereits einen Einflufs von 108 Stunden erreicht,

während es sich bei der letzten Erscheinung um noch keine volle Stunde

handelte. Es kommt deshalb nur darauf an zu ermitteln, wie diese Abwei-

chung so auf alle Durchgänge sich vertheilt, dafs die Beobachtungen darge-

stellt werden.

Um zuerst nur die sämmtlichen Beobachtungen vergleichen zu kön-

nen und den Gang der Fehler an mehreren aufeinander folgenden Tagen

miteinander in Verbindung zu setzen, war es nothwendig, eine neue Ephe-

meride zu berechnen. Es wurden dazu vier der Berliner Beobachtungen

von Sept. 20, Okt. 7, Okt. 26, Nov. 11, ganz so wie sie angegeben waren

ausgewählt, und an sie, verbunden mit den früheren Erscheinungen seit

1829, eine Bahn angeschlossen, welche ebenfalls die früheren Durchgänge

wenigstens leidlich darstellte. Da vielleicht noch andere Beobachtungen

als die mir bis jetzt bekannt gewordenen sich finden mögen, deren Verglei-

chung wünschenswerth ist, so setze ich diese Ephemei'ide ausführlich her.

Taf. III.

Vorläufige Elemente und daraus folgende Ephemeride zur Vergleichung

der Beobachtungen 1848.

Epoche 1848 Nov. 26 IS"- Berl. Merid.

Mittl. Anomal. ßl =
Mitti. tägl. sider. Bew. /* =
Ecceiitricitälswinkel

Länge des Perihels

Aufsleig. Knoten

Neigung

<P =
TT =
9 =

9 4,806

1076,444739

57 58 40,91

157 47 19,46

334 22 36,24

13 8 41,38

Lauf des Cometen 184 8.

18-18 AR.^ Decl. ^ Log. Entf.

V. d. 5

Sept.
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1848 AR./" Decl. ^ Log. Entf.

V. d. 6

Sept. 10 15 Berl. Merid.
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1848
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5 Tagen des Septembers (Astr. Narlir. N. 675); in Kazan an 3. des Oktobers

und Novembers (Astr. Nachr. N. 677); in Liverpool an 5 Tagen des Okto-

bers (Monthly Notices Astr. Soc. IX. 28); in Washington an 6 Tagen vom
l.Sept.— "27. Okt. (Gould. Astron. Journ. N. 15); in Hamburg an 6 Tagen

vom 23. Sept. — 7. Okt. (Astr. Nachr. N. 650) ; in London von Hind 3mal

im September und Oktober (Astr. Nachr. N. 648 und 659), und in Copen-

hagen an einem Tage des Oktobers (Astr. Nachr. N. 683), zusammen 110

Beobachtungen, sind die einzigen mir iiekannt gewordenen. Sie sind hier

in ähnlicher Weise wie früher so von den einzelnen kleinen Verbesserunsen

befreit, dafs sie unmittelbar mit der für das mittlere Aequinoctium von

18-ä8 Nov. 26 oben angegebenen Ephemeride verglichen werden können,

lim die Unterschiede der Rechnung und Beobachtung zu finden. Diese sind

sogleich hinzugefügt.

Taf. IV.
Rechn.-Beob.

1S48 iMitMBcrl.Zt.l Beob. Ort.
I

Beob. AR. | Beob Decl. | AAR. ' A Drei.
|

Sept. 1



34 En

1848 lMittlBprl.Zt.| Beob. Ort Bofib. AR. Beob. Decl.

Beob.

A AH.

Rechn.

ADecI.

Sept. 26

27

28

29

30

Okt. "l

23

25

13 II

16 59

9 58

12 11

9 30

11 15

9 50

9 2

9 <16

10 52

9 38

9 39

9 58

13 26

U 30

11 2

11 15

10 6

11 21

11 25

13 17

14 56

19 4

10 32

11 29

12 47

11 21

11 45

13 26

22 10

16 6

6 56

9 15

7 4

18 32

6 34

12 30

6 35

14 2

14 2

17 51

6 15

6 48

14 9

18 23

14 54

18 31

38,5 Dorpat
30,8 CaiiibridgeV.St,

Dorpat
Berlin

Dorpat

45,7

3,1

29,3

25,8

14,8

42,9

49,1

29,7

22,5

6,0

0,4

23,6

6,4

Berlin

Bonn
Kreinsinünster

Dorpat
Berlin

Hamburg
Kreiiismiinster

London

,

Genf
3,9

\
Bonn

7,8 Genf
33,0 Königsberg

49.5 Genf
21,9 ..

52,4
]

Kreni.smünster

40,7
I

Hamburg
12,0

I

Washington
59,9 I Hamburg
5 1 ,9

I

Kremsmiinster

18.6 »

43.2 Bonn
16.3 Hamburg
35,0 Berlin

30.6 CambriclgeV.St

9,4 Liverpool

57,0 Kremsmünster
7,6 Kazan
7,3 Kremsmiinster

18.7 Liverpool

35.8 Kremsmiinster

12,2
^

Königsberg

16,5

16,6

16,6

34,0

57,2

42,1

25,6

34,7

Bonn

I.,iverpool

Kremsmiinster

Berlin

Bonn
Liverpool

3,4 I Kremsmiinster

44,5
I

Liverpool

76 41 40.6

76 57 19,4

78 15 27,5

78 25 33,6

80 8 11,5

80 16 55,6

82 13 46,0

84 22 0,6

84 26 14,2

84 33 7,8

86 48 50,0

86 48 48,6

86 51 34,0

87 12 52,0

89 37 8,9

92 20 27,5

92 22 40,3

95 14 12,5

95 24 2.=>,5

98 39 7,2

98 54 37,4

99 8 1,3

99 43 58,0

101 59 49,2

102 8 0,8

102 19 29,9

105 51 19,4

105 54 33,3

106 10 23,6

111 39 7.5

119 18 36,9

141 9 31,5

146 15 38,1

150 23 22,6

156 44 33,5

158 46 1,8

163 35 30,2

166 19 2.3,7

170 44 36.6

170 41 40,0

171 15 6.8

172 51 12,8

172 55 49,1

173 51 48,2

174 22 50,9

179 28 22,4

179 52 11,1

46 17 24,2

46 23 56,3

46 55 59,4

47 31 51,0

47 34 22,5

48 12 25,3

48 51 3,7

48 52 16,4

48 54 16.9

49 31 43.6

49 31 51,3

49 32 41,4

49 37 57,9

50 12 51,6

50 48 47,3

50 49 9.6

51 21 53,7

51 23 28,0

51 54 44,5

51 55 58,0

51 58 45,6

52 3 24,3

52 21 2,0

52 21 44.2

52 22 59,2

52 43 24,7

52 43 32,9

52 44 55,4

53 3 39.6

53 3 34,4

50 14 34,9

48 54 45,0

47 36 5,7

45 7 57,6

44 12 0,3

41 44 58,1

40 10 14,3

37 18 20,7

37 18 22,4

36 56 51,0

35 45 0,1

35 44 16,3

35 2 6,7

34 38 9,4

30 22 51,5

30 1 44,8

— 9,1
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1848 iMiltl.Berl.Zt.l Beub. Ort Lonll. AR Brob. D<

Beob.

rl.
I
A \H.

Rechn.

ADpcI.

Okt. 26

27

28

i>

29

30

Nov. 1

2

3

5

6

8

25

14 45 53,0

16 6 21,6

22 59 39,6

23 5 23,5

15 4 39,5

15 46 39,5

15 50 26,3

17 48 4,5

16 56 28,2

17 39 49.8

13 15 19,8

16 23 3,2

13 34 14,2

16 57 44.4

17 32 21,5

17 51 59,3

16 50 34,2

23 7 36,6

16 43 14,4

23 3 15,7

17 10 2,3

17 50 16,2

17 42 20,5

17 45 40,2

17 13 47,1

17 39 6,6

17 54 27,4

17 12 51,5

17 38 31,0

23 28 26,3

17 57 1,7

18 1 52,4

18 3 26,1

18 11 41,5

23 48 15,3

23 34 41,8

Kreinsniünster

Berlin

Washiii|^ton

CambridgeV.St
Copeiihagen

Berlin

(ienf

Berlin

(ieiif

Kazan
Berlin

Kazan
Krenismünster

Genf

Kremsmiinsfer

181

182

184

184

186

186

186

186

188

188

190

190

Il93

193

195

195

196

CambridgeV.St.' 196 57

Kremsmünster
CambridgeV.St.
Kremsniünster

Genf
Genf

Berlin

Berlin

Berlin

CambridgeV.St.
(ienf

Berlin

Berlin

Genf
CambridgeV.St.
CambridgeV.St.

55 43,8

3 16,6

57 10,4

57 52,0

21 27,7

25 25,9

25 39,6

35 49,1

29 7,8

32 27,3

2 46,4

16 47,1

2.i .35,0

38 44,4

12 1,5

13 18,0

•35 11,0

2,8

14 13,9

33 -37,1

29 52,7

31 29,2

51 9,5

51 13,5

56 26,6

57 39,3

3 28,0

5 30,5

6 42,8

28 5,0

16 55,8

49 19,0

2 12,5

2 26,3

19 39,8

14 48,2
i

- 28 6 58,7

27 59 23,0

25 6 5,2

25 5 34,6

23 36 50,0

23 33 19,1

23 .33 18,2

23 22 23,0

21 18 12,3

21 14 28,3

19 31 54,2

19 15 49,3

15 30 49,6

15 14 10,6

13 19 8,1

13 17 40,8

11 33 41,9

11 6 22,'

8 9 21,6

7 44 2,2

6 30 38,0

6 28 45,0

3 26 59,8

2 2 42,0

2 1 17,1

37 7,9

40 56,9

42 33,2

3 34 55.3

4 31 .35,'

10 18 11,6

11 23 44,1

11 23 5.3,3

U 38 55,3

16 44 50,8

— 36,5
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wenn man die Beobachtungen desselben Ortes zusammenstellt, fast immer

eine Abweichung gröfserer Art in einem bestimmten Sinne. Dabei wird noch

die Auswahl erschwert dadurch, dafs die einzelnen Reihen wenig zahlreich

sind. Berlin hat an den meisten Tagen beobachtet, aber doch nur an 19 Ta-

gen vom Anfang Septembers bis zum 20. November, also etwa jeden vierten

Tag. Hiernach findet eine gewisse Willkühr in der Auswahl der Gröfsen

statt, um welche man annimmt, dafs die Ephemeride von dem wahren Laufe

abweicht. Ich habe mich hauptsächlich nach den gröfseren Fernröhren ge-

richtet und nehme an, dafs der Fehler, so dafs er von der Epheraeride al-

gebraisch abgezogen werden mufs, um den richtigen Ort zu geben, betrug

Rechn.-Beob.

AR. Decl.

1848 Sept. 20 o"o o"o

Okt. 7 0,0 — 9,6

» 26 — 10,0 — 2,6

Nov. H — 10,4 -H 3,0

Berechnet man dann die Orter strenge, so erhält man als Normalörter

AR. Decl.

ll o . .. o , .,

1848 Sept. 20 15 Mittl. Berl. Zt. 68 4 33,3 -+ 42 33 8,6

Oiit. 7 15 » » » 106 25 17,4 -+-52 46 11,7

>, 26 15 « « » 181 56 41,4 ~h 28 5 37,3

Nov. 11 15 » » » 205 59 45,3 — 33 50,1

welche, wenn sie dargestellt werden, sicher den wahren Lauf des Cometen

mit hinlänglicher Genauigkeit repräsentiren werden.

Es wird nun darauf ankommen, diese Positionen nach Anbringung

der Störungen wo möglich durch ein einziges Eleraentensystem zu vereini-

gen mit den früheren. In der vierten Abhandlung sind die Störungen bis

1838 zusammengestellt, fn der fünften die von 1838 bis 1842. Ich wieder-

hole indessen hier die letzteren noch einmal und füge die Störungen bis

1845 und 1848 in derselben Form wie die früheren hinzu. Die ersteren

sind von Hrn. Spoerer, wie ich schon in der fünften Abhandlung bemerkt

habe, mit grofser Sorgfalt berechnet. Die letzten ebenso von Hrn. d'Ar-

rest. Die Massen sind dieselben geblieben, deren Werthe ich hier zum

Überflüsse noch voransetze

:
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2 = l/.186575I ^ = 1/2680337

Q 1= l/jOI839 7\. = l/'lOJ7,S71

5 u. ^ = 1/3J3J99
-f,
= l/350l,6

U = l/88J,l5

Störungswerthe der Elemente des Coineten von Pons

1829 Jan. 9,72 M. Par. Zt. — 1842 Apr. 12,0 M. Par. Zt. 4840,28 Tage.
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Es folgt jetzt das Verzeichnifs der Normalörter, welche für 1842,

1845 und 1848 angenommen worden sind, nebst den dazu gehörigen Son-

nenörtern, womit das Verzeichnifs in der vierten Abhandlung, welches die

Normalörter bis 1838 enthält, vervollständigt wird. Es schien mir von gro-

fsem Interesse zu sein, da ich am Schlüsse der vierten Abhandlung zwei Sy-

steme von Elementen aufgestellt hatte, von denen das Eine die Beobachteten

Normalörter sämmtlich, das Andere nur diejenigen unter ihnen, welche vor

der Zeit des Perihels einer Erscheinung fallen, darstellte, bei einer und der-

selben Erscheinung beobachtete Orter vor und nach dem Durchgange durch

das Perihel benutzen zu können. Ich habe deshalb aus den Beobachtungen

am Vorgebirge der guten Hoffnung im Jahre 1842 einen Normal-Ort gebil-

det, der wenn er auch nicht mit der Genauigkeit, welche die grofsen Re-

fractoren der europäischen Sternwarten gewähren, erhalten werden konnte,

doch bei der Sorgfalt, die Hr. Maclear und Hr. Mann auf die Bestimmun-

gen verwendeten, am ersten dazu geeignet sein würde, die Frage, ob zwi-

schen den Beobachtungen vor und nach dem Perihele ein Unterschied zu

machen ist, zu entscheiden.

Die Werthe der Fehler, welche ich zufolge der in der fünften Ab-

handlung gegebenen Vergleichung der Europäischen Beobachtungen an die

berechneten Örter für 1842 anbringen zu müssen glaubte, sind

h

März 8 8 AAR. -f- 4,0 ADecl. +1,5
>. 22 8 » -h 2,7 » — 1,0

Apr. 7 8 » + 5,5 » -i- 1,2

Nach einer neuen Reduction der Cap -Beobachtungen von H. Goeze

entschied ich mich für

Mai 18 16 AAR. + Oß ADecl. —38,0

welche sämmtlich mit umgekehrtem Zeichen an die vorausberechneten Ephe-

meridenörter für 1842, wie sie die fünfte Abhandlung giebt, anzubringen

sind. Man erhält auf diese Weise und mit Zuziehung der oben gegebenen

Zahlen für 1845 und 1848 folgende Zusammenstellung:
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Normal-Ölter des Cometen von Pons nebst den zugehörigen

Sounen-Ürtern.

Mitll. Zt.
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sind so findet sieb, dafs die Beobachtungen von 1842 und 1845 nicht sehr

verschieden in beiden dargestellt werden; dagegen sind die Fehler bei 1848

A AR. cos S

Syst. II Syst. III

A Decl.

Syst. II Syst. in

Sept. 20 — 98,-3

Oct. 7 — 164,4

» 26 — 18,4

Nov. 11 -H 12,2

— 1,58,6

— 282,4

— 4(),5

+ 10,8

— 10,2

+ 47,4

+ 146,4

+ 60,3

— 25,4

-f- 70,8

+- 254,9

-+- 114,7

Das aus dem Complexus aller Örter abgeleitete Elementensystem nä-

hert sich also sehr bedeutend mehr der Beobachtung als dasjenige, wo einige

ausgeschlossen sind. Hierin lag der Grund, warum ich zuerst versuchte, alle

35 Örter ohne Unterschied jetzt zu vereinigen. Man erhält dafür:

Elemente (/J)

bei Benutzung sämmtlicher 70 Gleichungen.

Ep. 1829 Jan. 9,72 M. Par. Zt.

M = 359 59 21,930

fA,
= 1069,851933

(p = 57 38 8,67

TT = 157 18 25,75\ ,, . , „ ,„

ß=334 29 50,98P-^^'I'^^"-^''2

i = 13 20 40,91

5 =1 1/32717-I2

U ^ 1/891,892

Zu diesen Elementen (A) gehört die folgende Tabelle der Unter-

schiede von den Normalörtern.

AAR.cosJ ADecl.
Summe der Quadrate

der Fehler

M. Par. Zt. 1818 Dec. 22,25
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AAR cosS ADecl.
Summe der Quadrate

Her Fehler

M
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Erscheinungen 18-28, 1S38, 1848 zu grofs ist und wenn man glauben sollte,

ein System, welches blofs an Hie Beobachtungen vor dem Perihele sich an-

schliefst, würde einen besseren Eri'olg geben, so tritt dem der Versuch, der

mit den vorläufigen Elementen zur Berechnung der neuen Ephemeride ge-

macht war imd der die Beobachtungen nach dem Perihele ausschlofs, ent-

gegen. Es zeigte sich nämlich bei ihm, ohne dafs ich für nöthig fände das

Einzelne hier aufzuführen, dafs auch damit die Summe der Fehlerquadrate

kaum verringert wird und bei IhiH immer ein mittlerer Fehler von 2o"s

übrig bleibt, der zuverlässig zu grofs ist. Wenn deshalb, wie es doch der

Zweck jeder solchen Untersuchung ist, dahin gestrebt werden mufs, dafs die

übrig bleibenden Fehler den Mitteln der Beobachtung angemessen sein sol-

len, so wird man einen andern Weg suchen müssen.

Nach manchen Überlegungen, welche allerdings dadurch erschwert

wurden, dafs es sich hier um die Verbindung von Beobachtungen handelt,

die dreifsig Jahre auseinander liegen und bei welchen folglich das einzelne

Detail, wie es bei der jedesmaligen Behandlung der neuesten Data deutlich

gegenwärtig war, nicht mehr so vollständig in der Erinnerung geblieben ist,

habe ich einen Weg eingeschlagen, von dem ich hoffe, dafs er zum Ziele

führen wird. Es wird dabei nöthig sein, die Geschichte der Auffindung die-

ses periodischen Cometen durchzugehen.

Der Comet von Pons ist bereits im Jahre 1786 aufgefunden worden.

Er ward damals aber nur zvveimal beobachtet, also nicht huilänglich lang

genug, um seine Elemente daraus bestimmen zu können und ihn wieder zu

erkennen bei den späteren Erscheinungen. Vollständig ward er ei'st 1795

beobachtet. Die angegebene Bahn war nach den damaligen Hülfsmitteln

genau genug; aber der Unterschied, den die ihm zukommende elliptische

Bewegung in den Elementen bewirkte, weil man bei den letzteren eine Pa-

rabel voraussetzte, machte, dafs man die Identität dieser Erscheinung erst

später erkannte, nachdem die Periodicität bereits aus andern Gründen fest-

gestellt war. Im Jahre 1805 erschien der Comet wieder. Er ward auch da-

mals noch als ein neuer und noch nicht erschienener angesehen. Vielmehr

wandte sich die Aufmerksamkeit von ihm weg auf einen zweiten ebenfalls

1805 und 1806 erschienenen Cometen, der mit einem Cometen von 1772

eine merkwürdige Ähnlichkeit zeigte. Unsere beiden Koryphäen, Gaufs

und Bessel, haben sich beide mit diesem letzteren beschäftigt und Unter-
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suchungen über seine Identität mit dem von 1772 angestellt. Der letzlere

glaubte er sei nicht identisch und eine Bahn, die eine Umlaufszeit von 33

Jahren, 177'2— 1805, habe, genijge den Beobachlungen nicht. Gaufs da-

gegen fand, dafs Jede Ellipse, deren halbe grofse Axe gröfser sei als 2,s2,

oder deren ümlaufszeit gröfser als 5 Jahre, die Beobachtungen besser dar-

stellen würde als eine Parabel. Aber er verfolgte den Gedanken, dafs hier-

nach der Comet in den 33 Jahren mehrere Umläufe habe machen können

und bei diesen kürzeren Perioden in unserem Sonnensysteme verbleibend,

einem Hauptplaneten so nahe hätte kommen können, dafs die Störungen

beträchtlich genug gewesen wären, um die noch übrige Verschiedenheit der

Elemente zwischen den Cometen von 1772 und 1806 wegzuschaffen, nicht

vreiter. Weil bei einer 33jährigen Bahn, also bei einem einzigen Umlaufe

dieser Fall nicht eintreten konnte, so blieb die Sache liegen.

Im Jahr 1819 kehrte der Comet von Pons wieder zur Sonnennähe

zurück. Sein Lauf war damals sehr geeignet, um den Unterschied einer El-

lipse von einer Parabel anschaulich zu machen und da eine Ellipse von etwa

1210 Tagen Umlaufszeit die Beobachtungen von 1819 darstellte, eine solche

Umlaufszeit aber in der Zwischenzeit der 13 Jahre von Ende 1805 bis An-

fang 1819 viermal aufgeht, so ward damals der Gedanke aufgefafst, dafs ein

solcher Comet die kurze Umlaufszeit von 1210 Tagen haben könne, folg-

lich ganz in unserem Sonnensysteme selbst noch innerhalb der Jupitersbahn

bleiben und mit seiner sehr excentrischen Bahn durch die Regionen der

kreisförmigen Planetenbahnen hindurch gehen. Es ist mir immer eine sehr

merkwürdige Erscheinung in der Geschichte der Wissenschaft gewesen, wie

vorgefafste, wenn auch sonst gar nicht begründete Ansichten den freien

Blick in das Wesen der Natur hemmen können. Es Hegt so ungemein nahe,

dafs bei der Schwäche der Cometen die Rückkehr derselben zur Sonne der

einzige Zeitpunkt, wo sie sichtbar werden können, unbemerkt vorübergehen

kann; es folgt daraus von selbst, dafs wenn ein Comet nach längerer Zeit

wieder erscheint, es keineswegs ausgemacht ist, dafs er inzwischen immer

von der Sonne entfernt war und dennoch wurde dieser Umstand bei dem
von Gaufs und Bessel behandelten Cometen von 1772 und 1805 über-

sehen, selbst nachdem der Comet von Pons ein deutliches Beispiel von

einem Cometen innerhalb des Sonnensystems gegeben hatte, und erst 1826,

als er wieder erschien, erkannte man in ihm den Bielaschen Cometen, der

F 2
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zwischen dem Jahre 1772 und 1805 dem Jupiter so nahe gekommen war,

dafs seine Elemente sich stark geändert hatten.

Bei der Entdeckung der Periodicität des Cometen von Pons im Jahre

1819 waren zu der Bestimmung seines künftigen Laufes nur die früheren

Erscheinungen von 1805, 1795, 1786 respective um 4, 7 und 10 Umläufe

entfernt gegeben. Die vollständige Ausführung der Störungen während die-

ser längeren Reihe von Jahren überstieg die Kräfte damals; noch gegen-

wärtig sind diese Durchgänge nicht so mit den andern späteren Erscheinun-

gen verbunden, dafs man ein Ganzes aus allen bilden könnte. Dennoch

reichten die Berechnungen vollkommen hin, um gleich bei der ersten Zu-

sammenstellung die Nothwendigkeit eines aufsergewöhnlichen störenden Ein-

flusses darzuthun, durch welchen die Bewegung bei jedem Umlaufe schnel-

ler wird, die Rückkehr zur Sonne etwa i-^ Stunde nach dem ersten Umlaufe

früher erfolgt, und in dem Verhältnisse des Quadrates der Anzahl der Um-
läufe wächst. Mit den Werthen, welche aus den unvollständigen Störungen

erhalten waren, wurden die Störungen von 1819— 1822 strenger berechnet

und nachdem die Beobachtungen in Paramatta im Jahre 1822 den Cometen

nahe genug an dem angegebenen Orte hatten auffinden lassen, wurde diese

Berechnung wiederholt, die um so nothwendiger eine sorgfältige Ausfüh-

rung erforderten, als die grofse Nähe des Jupiters bewirkte, dafs der Comet

um 9 volle Tage später in die Sonnennähe zurückkehrte, als er ohne diese

Störungen gethan haben würde. Dieser ganz überwiegende Betrag mufste

durch Annahme und Benutzung von Elementen ermittelt werden, welche als

die zuerst aus nicht ganz strengen Störungsrechnungen gezogenen nothwen-

dig den Ort des Cometen während seines künftigen Laufes nur mit einer

verhältnifsmäfsig geringen Sicherheit angeben konnten.

Hiezu kam eine zweite Quelle der geringeren Genauigkeit gerade von

dieser stärksten Störung, die in der Unvollkommenheit der damaligen Kennt-

nifs von den Massen der Planeten ihren Grund hatte. Unter allen Planeten

überwiegt die Masse des Jupitei-s bei weitem, und die Richtigkeit der An-

nahme derselben, mufs auf die Planetenbahnen, welche doch ihrer vom
Kreise nicht allzu entfernten Gestalt wegen am wenigsten sehr grofse Varia-

tionen erfahren, den stärksten Einflufs ausüben. Im Jahre 1819 ward ganz

allgemein und selbst mit einem grofsen Vertrauen die Laplacesche An-
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nähme als die sicherste angesehen. Das Vertrauen dazu war selbst so stark,

dafs als die kleinen Planeten Pallas und Juno eine beträchtliche Vergröfse-

rung derselben zu fordern schienen nach den Arbeiten von Gaufs und Ni-

colai, man lieber vorzog, in Modificationen des Gesetzes der Anziehung

die Ursache dieser Erscheinung zu suchen, und als der Erfolg zeigte, dafs

dieses nicht zum Ziele fühi-e, doch die nicht unbeträchtliche Differenz auf

sich beruhen liefs. Auch bei dem Cometen von Pons konnte deshalb nur

die Laplacesche Masse angewandt werden, und ward es bei den Störungs-

rechnungen der ersten 10 Jahre bis 1829. Hier aber ergab sich eine Un-

möglichkeit auch nur die vier Erscheinungen von 1819, 1822, 1825 und

1829, mit der Laplaceschen Masse befriedigend an die früheren anschlie-

fsen zu können. Es war nothwendig eine Änderung derselben einzuführen,

imd da diese Änderung sehr nahe mit der übereintraf, welche die kleinen

Planeten verlangten, so erregte der Gegenstand ein erhöhteres Interesse;

die Masse des Jupiter wurde durch Elongationen der Jupiterstrabanten di-

rect bestimmt und traf so nahe mit der von den kleinen Planeten und dem

Cometen von Pons wahrscheinlich gemachten überein, dafs seitdem überall

die IMasse des Jupiters um ^ gröfser angenommen ist, als sie nach Laplace

früher angenommen war. Die verbesserte Masse wurde seit 1829 bei den

Störungsrechnungen zum Grunde gelegt.

Es geht aus dem Gesagten hervor, dafs die Störungen von 1819—
1822 eine Gröfse erreichten, welche sie weder früher noch später in einem

einzigen Umlaufe erreicht haben ; dafs ferner dieser grüfste Betrag mit den

ersten noch unsichern Cometen -Elementen berechnet werden mufste und

deshalb nothwendig der Ort des Cometen im Räume und damit die Stärke

der störenden Anziehungskraft wesentlichen Irrthümern ausgesetzt sein

mufste, Irrthümer, welche um so mehr zu befürchten sind, als die um den

achtzigsten Thed zu kleine Jupitersmasse stark darauf einwirkte, und bei

den Berechnungen der noch folgenden zwei Umläufe bis 1829 ihren nach-

theiligen Einllufs verstärken mufste. Wenn nun gleich durch den Factor

der Vergröfserung der Jupitersmasse später die Stöi'ungen in demselben Ver-

hältnisse wie diese Masse vergrössert sind, so unterliegt es doch diesen Um-
ständen nach keinem Zweifel, dafs von allen berechneten Störungen, die

von 1819 bis 1829 die merklichsten Fehler enthalten müssen, und wenn es
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nothwenclio wird, einen Theil der beobachteten Orter weniger als die an-

dern zu berücksichtigen, man vorzugsweise die ersten drei Umläufe von

von 1819—1829, wird zurückzusetzen haben.

Aufserdem bewirkt die Lage und Gestalt der Cometenbahn, dafs die

Berechnung der Störungen im Allgemeinen schwieriger ist, als bei den Pla-

neten. Der Comet kann auf der einen Seite dem Jupiter so nahe kommen,

dafs die Störungen durch denselben ungemein beträchtlich werden; auf der

andern kann er und ist er dem Merkur so nahe gekommen, dafs die Masse

des Merkur hoffentlich wird dadurch bestimmt werden können. Auch die

Erde und die Venus üben von Zeit zu Zeit einen nicht ganz unbedeutenden

Einflufs aus, so dafs die Störungen durch die sämmtlichen Planeten zwischen

Jupiter und Sonne an sich nicht unbeträchtlich werden und bei den verschie-

denen Umläufen sehr starken Variationen unterworfen sind, welche, da sie

nur durch die Summirung vieler kleiner Theile erhalten werden, leicht klei-

nen Irrthümern, die mit der Zeit sich anhäufen können, unterworfen sind.

Diese Betrachtungen, die mir nicht mühsam herausgesucht scheinen,

sondern in der Natur der Sache liegen, haben mich bestimmt, da die Feh-

ler der Beobachtungen zu grofs werden, wenn man alle 30 Jahre zusammen-

nimmt, den Versuch zu machen, die letzten 20 Jahre, von 1829—1848 al-

lein zu behandeln, um zu sehen, ob bei ihnen allein die gewünschte Annä-

herung an die Beobachtung sich erreichen läfst und mit diesen Werthen

dann auf die ersten 10 Jahre zurückzugehen, um den Betrag zu ermitteln,

um welchen die Berechnungen dieser 10 Jahre hätten irrig sein müssen,

wenn sie in Verbindung mit denselben Elementen auch den Beobachtungen

dieser ersten 10 Jahre hätten genügen sollen. Dabei habe ich geglaubt, um
völlig die etwa annehmbaren Modificationen zu erschöpfen, auch einen zwei-

ten Versuch der Trennung der Beobachtungen vor und nach dem Perihele

noch anstellen zu müssen. Aus diesen beiden Combinationen ergiebt sich

das Folgende.
Elemente (B)

hergeleitet aus der Benutzung der Normalörter von 1828— 1848,

mit Ausschlufs der von 1818, 1822, 1825.

Epoche 1829 Jan. 9,72 M. Par. Zt.

M = 359° 59' 24;'829

fx,
= 1069,851827

= 57 38 1,50
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TT = 157° 18' 10 'an ... ^ „

ß = 3.34 28 40.-5 j ^ ^^l' J^°- ^''"^

t = 13 20 30,51

2 = 1/10252900

U = 1/' »29,0167

Vergleicht man diese Elemente mit den sämmtlithen Normaiörtern,

sowohl mit denen die zu ihrer Bildung gedient haiien, als mit den ausge-

schlossenen, und fügt man den Unterschieden das Glied hinzu, wodurch

der Einflufs einer Änderung von M ausgedrückt wird, so erhält man

A AR. cos J A Decl. I

Summe der Qua-
' drate der Fehler

M. Par. Zt.



En
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Um übrigens den früheren Versuch, die Erscheinungen vor dem Peri-

hel von denen nach dem Perihel zu trennen, nicht ganz fehlen zu lassen,

habe .ich auch blofs die Erscheinungen vor dem Perihel, soweit sie nach

1828 beobachtet worden sind, allein zusammengenommen tmd daraus fol-

gende Elemente, als die sich am meisten anschliefsenden gefunden.

Elemente (C)

liergeleitet aus der Benutzung der Normal -Orter vor dem Perihele IS'28— 1848,

mit Ausschlufs der von 1818, 1822, 1825, 1832 und 1842 (Mai).

6 Erscheinungen, 42 Gleichungen.

Epoche 1829 Jan. 9,72 Mittl. Par. Zt.

M = asg^sg' 2h,2n

fA.
= 1069;'831672

^ = 57 38 0,45

TT = 137 18 6,55

£l = 334 29 49,70

i = 13 20 39,36

5 = l/S23J192

JJ = l/835,459

Dieses System giebt folgende Vergleichungen:

I
A AR. cos J

I A Decl. I

M. Par. Zf. 1818 Dec.
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innerhalb der der Genauigkeit der Beobachtungen entspi-echenden Grenze

bleiben. Es ist nämlich merkwürdig, dafs wenn man die Elemente nimmt,

welche im Jahre 1838 aus den 20 Jahren 1818— 1838 ohne alle weitere

Auswahl der Normalörter abgeleitet wurden, das Sj^stem II der vierten Ab-

handlung, und dieses zusammenstellt mit den Elementen, welche jetzt aus

den 30 Jahren 1818— 1848, ebenfalls aus allen Normalörtern ohne Unter-

schied gefunden worden sind, alle Elemente und selbst die Merkursmasse

nur geringe Veränderung erleiden und nur die sogenannte Constante des

Widerstandes etwas, aber doch nicht allzu beträchtlich, um den 80'"" Theil

etwa, vermehrt werden mufs gegen früher. Es werden nämlich die Systeme:

Elemente

bei Benutzung aller Normalörter ohne Unterschied.

laus 1818— 1S58 laus 1S18— 1S4S
| Differenz
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placeschen Masse, und die Dichtigkeit wäre i,s. — Dafs die Merkursmasse

beträchtlich unter der Laplace sehen Masse bleibt, kann hiernach wohl kei-

nem Zweifel unterliegen, aber da die Verminderung, wenn sie am geringsten

ist, 2i und wenn sie am stärksten, -^ beträgt, so möchte ich an der früheren

Bestimmung, die etwa in der Mitte liegt und |^ beträgt, vorläufig nichts än-

dern. Die Bestimmung der Constante des Widerstandes hängt damit auf

das engste zusammen und wird sich, wenn die Merkursmasse bestimmt wer-

den sollte, mehr in enge Grenzen einschliefsen lassen als es bis jetzt mög-

lich war. In dem Falle des grofseren Werthes der Merkursmasse mufs sie

um den 84'"" Theil vermehrt werden, wenn die neuesten zehnjährigen Beob-

achtungen mit hinein gezogen werden. In dem Falle des kleineren Werthes

wird sie ebenfalls eine noch stärkere Vergröfserung erfahren. Ganz sicher

wird die Entscheidung erst wiederum nach mehreren Umläufen erfolgen,

dann aber auch hoffentlich die Merkursmasse bestimmter angenommen wer-

den können, und es so nach und nach möglich werden, sich der Wahrheit

so viel zu nähern, als unsere immer sehr unvollkommene Kenntnifs der

Kräfte, welche bei Körpern, wie Cometen, einwirken, gestatten möchte.

:-»imjJJi»i'-.
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Parodieen und Rarlkaturen auf Werken der

klassischen Kunst.

B

W'" Von

H™' PANOFKA.

[Gelesen In der Akademie der Wissenschaften am 13. Februar 18.51.]

ei dem glänzenden Reichthum an Witz und Humor den die Komödien

der Griechen in so hohem Grade entfalten, miiste es mit Recht befremden

dafs die Rückwirkung auf die bildende Kunst so schwach imd imbedeutend

erschien, zumal die leztere auf diesem Felde mit den ihr zu Gebote stehen-

den Mitteln (*) weit leichter Ruhm und Lorbeern ernten konnte als die Poe-

sie. Daher dürfte eine Zusammenstellung des Vorzüglichsten was von Pa-

rodieen und Karikaturen auf dem Gebiete der klassischen Kunst (*) zu

unsrer Kenntnifs gelangt ist, nicht blos zu einer richtigeren Auffassung einer

bisher nicht genug berücksichtigten Richtung und Entwickelung des helleni-

schen Geistes wesentlich beitragen, sondern auch gleichzeitig neue Thatsa-

chen unter einem neuen Gesichtspimkt zu Tage fördernd, manch unerwar-

tetes Licht über Litteratur und Kunst zugleich verbreiten.

So lange für diese Untersuchung kein andrer Stoff zu Gebote stand

als der allzuspärliche des schriftlichen Alterthums, liefs sich eine erfolgrei-

che Lösung dieser Aufgabe nicht im entferntesten erwarten.

(') Horat. Epist. ad P!s. v. 9. 10:

PicCoribus alque poetls

Qundlibel audendi setnper fuit aequa pnteslas.

(*) Die durch die Kostbarkeit der Bllderlafein gebotene fieschränkung mahnte uns, zwei

wichtige Gattungen von Parodieen von dieser Publication auszusehliefsen. Die eine umfafst

dramatische Parodieen, Hilarotragodi een; zwei leuchtende Beispiele derselben, einer

Antigene und einer Zerstörung Illums haben wir bereits Annal. de l'Instilut Ar-

cheol. Vol. XIX. Tav. d'agg. K. 1847. pag. 216. und in Gerhard's Archäol. Zeitung D. u.

F. 1849. Taf. V, 2. S. 43, 44. bekannt gemacht. Für die andre, Thierparodleen, wo-

von wir nur zwei Beispiele Taf. I, 8. und 9. aufgestellt, bieten Gemmen und Pasten ein

so bedeutendes geistreiches Material dafs eine sinnige Zusammenstellung und Deutung des-

selben einen glänzenden Erfolg sich versprechen könnte.

Philos. - histor. Äf. 1 85 1

.

A

I



2 Panofka: Parodiccn und Karikaturen

Denn aus dem Kreise der Göttervvelt kennen wir nur durch Apulejus (-)

als Parodie in Aktion eine zahme Bärin in malrenalem Anzug auf

einem Sessel gefahren, offenbar eine Parodie der grofsen Erd-und Na-

turgöttin, die mit der Artemis Brauronia deren Priestennncn Bärinnen

äoKTOi hiefsen, wie mit der Artemis Kallisle Arkadiens sich assimilirt.

An diese Göttin schliefst sich vermuthlich als zweite Parodie der Affe

mit gewebtem Pileus und saffranfarbiger phrygischer Tracht

an, der einen goldenen Becher, wohl eine Kjmbe oder Kypellon, für

die der Kybele geistesverwandte Erdmutter hielt, wie der Hirt Ganymed

als Mundschenk neben Zeus. Ich betrachte diesen Affen als Parodie des

Attes, Begleiters der Cybele, oder des Arkas, Sohnes der Bärin Kallisto.

Zum Verständnifs dieser beiden Parodieen veröffentliche ich die sinn-

verwandte, bisher ungeahndete Parodie derselben Gottheiten auf einer gel-

ben Paste im kgl. Museum (^); eine Bärin durch krumme und grade Flöte

welche sie bläst, als phrygische Erdmutier charakterisirt, spielt zum Tanz

einem Eichhörnchen auf, das den Attes personificirt (Taf. I, 8.).

Die dritte Parodie eines mit aufstrebenden Flügeln neben

einem schwachen Greis einherschreitenden Esels erklärt Apulejus

selbst für eine Parodie des Pegasos imd Bellerophon.

Plinius ("*) erwähnt von Ktesilochos, einem Schüler des Apelles —
Ol. CXII. — das Gemälde einer Dionysosgeburt aus dem Schenkel

des Zeus (^) der als Kopfbedeckung eine Mitra trägt (^) und wie

eine Frau vor Geburtsschmerzen stöhnt: um ihn herum standen ver-

muthlich die Ilithyien mit erhobenen und geöffneten Händen seine Entbin-

C) Apulej. Metam. XI, vni. /^icli et ursam mansuem cullu matronali; sella vehebatur;

et simiam pileo textili crocnlisque Phrygiis, Catamiti pastnris specie aureum gestantem po-

culum; et asinum pinnis adglutinalis adambulantem cuidam seni debili; ut illum quidem

Heller opho nt em, hunc autem diceres P egasurn^ tarnen rideres utruniqiie.

(^) Tölken Verzeichnifs d. Gemm. d. kgl. Mus. VIII Kl. 15.5., wie schon Winkelmann

VII Kl. 119. Eine tanzende Maus vor einer Katze welche die DoppelHöte spielt.

(') H. N. XXXV, XI, S. 40. Apellis discipulus , petulanli pictura innntuil: Joue Liberum

parturiente depiclo milrato, et muUebriler ingeniiscente. Vgl. Zeus Lecheates in Alipherae

(Paus. VIII, XXVI, 4.) und Jupiter Genitrix.

(*) Vgl. die etruskischen Spiegel dieses Gegenstandes bei Visconti Mus. Pio Clem. IV,

B. 1. Mlllin. Gal. myth. LXXI, '2'.>2.

(^) Zum besseren Verständnifs last sich die Hauptfigur des Hekateopferrelief bei Ger-

hard Ant. Bildw. Taf. CCCVI, 1. benutzen.
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düng zu erleichtern und den ans Licht kommenden Knaben aufzunehmen.

Aus der heroischen Mythologie erwähnt Sueton ('') im Leben des Tiber ein

höchst unzüchtiges Bild d es Parrhasius auf welchem dem Meleager Ata-

lante ore moi-igeralur. Der Kaiser Tiber hatte dies Bild durch Vermachtnifs

erhalten unter der Bedingung dafs wenn er an dem Gegenstand Anstofs nähme,

er hundert Tausend Sesterzien statt dessen empfangen sollte, allein Tiber zog

das Bild nicht blos vor, sondern weihte es in seinem Schlafzimmer. Man
hat dies Bild bisher nur unter dem Gesichtspunkt ausschweifender Wollust

betrachtet ohne zu erwägen -wie sehr man dadurch dem Genie des Parrha-

sius zu nahe tritt. Denn, galt es nur eine solche obscöne Handlung darzu-

stellen, warum wählte Parrhasius nicht lieber Venus und Adonis, Perseus

und Andromeda, Alpheus und Arethusa, anderer zu geschweigen? es mufs

daher noch ein besonderer witziger Gedanke der die gemeine Scene gewis-

sermafsen entschuldigt, dieses Bild hervorgerufen haben so dafs es nicht als

ein blos unzüchtiges, sondern auch als ein pikantes parodisches (^) Gemälde

uns entgegentritt. Diese Überzeugung gewinnen wir sobald wir den Cha-

rakter der Jungfräulichkeit beachten welche die griechische Mythologie der

Atalante vorzugsweise vor allen übrigen Heroinen beilegt, wie im Kreise

der Göttinnen Artemis denselben beansprucht, daher in Bildwerken nicht

selten die Gestalten beider mit einander verwechselt werden: und zugleich

erwägen dafs der Namen Atalante die Un gewiegte, Unsedrückte wie a^ir^-

(') Suelon. Tiber. 44. Tiberius Caesar Panhasii labulam, in qua Meleagro Atahinta ore

morigeralur, legatain sibi sab condicinne, iil si argutnento offenderelur, decies pro ea Il.-S.

acclperet, non modo praelulil, sed et in cubiculn dedicauit. Cf. Plin. H. N. XXXV, IX, s. 36.

Pinxit et niinoribus tabellis libidines, eo genere pelulanlibus jncis se reßciens. Vgl. die vol-

center Kylix mit gelben Figuren {Catal. d. Vas. Elrusq. de Luc. Bonaparte n. 102.) von

Hrn. de Witte bescbrieben: Un jeune hnrnrne ä derni agennuille et tenant un vase i/ui a

une espece de gnuInt forme pur un phallus que l'ephebe parte ä sa bauche pour boire.

Derriere l'ephebe l'extrcmile d'un lit, au dessus HO. HAIS KAAOS;. Diam. 19. Cent, au Ca-

hinet da Cte. de Pourtales. Auch Photius Lex. p. 192., 12. Kvto?.«;<uji': o KKswlct o rüi

nva-ui Xctxwvi^iuu. Tö hs tck TrcttBixola 'y^^fJT^'nt Xnxwin^siv ?.iyo-jTit'. MsAmi-ii (Meineke Fragm.

poet. com. II, I, p. 200. emendat 'EXsi'») et 'A3iTro(/)«i'v;?) yao QritTsv; ootw? i')(^pr,s-nro.

MC 'AsiTTo-sÄ»;?. Vergi. Alcibiades unter Hetären auf einem vorzüglichen griechischen Re-

lief im neapler Museum, von Gerhard (Neap. Antiken Marui. Z. d. Musen 283.) mit Un-

recht für Bacchus und Grazien erklärt.

(®) petulantibus jocis wie die Dionysosgeburt des Ktesilochos von Plinius H. N. XXXV,
XI, s. 40. als petulans pictura in gleichem Sinne der Parodie und Satire bezeichnet ward.

A2
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TOS die Ungebändigte, im Gegensatz von ^djxa^ die Gebändigte, die Gemahlin,

auf denselben Charakter der Jungfräulichkeit seinerseits hinweist. Hieraus

folgt unmittelbar die der Atalante inwohnende Scheu vor Schwängerung aus

welcher die Handlung in der Panhasius sie malte, sich erklären läfst. Dem-

nach erkenne ich eine Parodie der Jungfräulichkeit in diesem Bilde

des Parrhasius auf welchem Äleleager vor der sitzenden Brustentblösten

Atalante (^) seines Namens würdig auf ihre beiden Apfel Jagd machte.

Für diese Auffassung spricht auch auf einer Vase echt etruskischer

Fabrik (Taf. I, 1. und 2.) das Bild der völlig nackten Atalante, nur durch

den Eberkopf am Fufs eines Bassins charakterisirt worauf sie sich stützt:

ihr gegenüber steht Meleager mit Lanze und Schild: zwischen beiden, dieser

zugekehrt, und durch altes und häfsliches Gesicht markirt, wohl einer der

verschmähten Liebhaber, ein Oheim des Meleager. Die Rückseite (Taf. I, 2.)

giebt ein parodisches Gegenstück zur mythischen Scene, nemlich Faun als

Meleagros Jagdfreund, in heifser Umarmung seiner Geliebten die von

Atalante sich nicht unterscheidet.

Hieran reiht sich als politische Karikatur ein bei Plinius ('") erwähntes

Bild des Maler Kiesides — nach Alexander dem Grofsen — der für seine

fortwährende Zurücksetzung von Seiten der Königin Stratonice sich da-

durch rächte dafs er dieselbe sich herumwälzend mit einem Fischer

malte, von dem das Gerücht ging die Königin liebe ihn: sein Holzbild stellte

er im Hafen von Ephesos aus: er selbst aber machte sich rasch zur See auf

und davon. Die Königin dagegen bewies ihre Freisinnigkeit imd Kunstliebe

indem sie vei'bot das Gemälde wegzunehmen, obgleich die Ähnlichkeit bei-

der Personen wunderbar ausgedrückt war.

Von einer ungleich witzigeren littei-arischen Karikatur zum Ruhme Ho-

mers berichtet Aelian ("), nemlich einem Gemälde des Palaton (*^) aus

(') Vgl. die Silbermiinzen von Aetolien bei Combe Numi Mus. Brit. tab. 5, n. 23.

Müller Denkm. a. K. Th. II, Taf. XV. n. 16.5.

('°) Plin. H. N. XXXV, XI, s. 40. Clesides reginae Stratonices injuria nnnluil. Nullo

enirn honore exceptus ab ea, pinxit volulantem cum piscatore, quem reginam amare sermo

erat, eamque tabulam in porlu Ephesi proposuit; ipse ve/is raptus est. Regina tolli veluit^

utriusque similitudine rnire expressa.

(") Aelian. V. H. XIII, 22. et intpp.

("^) Die Gründe weshalb ich den Namen Palaton dem korrumpirten Galaton, oder (beim

Seh. Luciani Contempl. p. 499. T. I. ed. Weist.) Gelaton vorziehe, beruhen in dem Zu-
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den Zeiten der Ptolemäer (''^). Es stellte den Homer dar, wohl auf einer

Kline halbliegend, wie er in ein am Boden stehendes Becken bricht,

während eine vor ihm stehende, lang bekleidete Frau, die WoiYiTK oder die

Mcuxa ihm mit beiden Händen den Kopf hält: die übrigen Dichter die als

Gäste dem Symposion beiwohnen, schöpfen emsig das ausgebrochene
mit ihren Trinkbechern sich ein, nach Art der beim Gastmal aewöhn-

lieh am Krater beschäftigten Epheben. Das Innenbild einer volcenter Kvlix

im Gregorianischen Museum (''*) zu Rom (Taf. I, 3.) last sich bei der Restau-

i'ation des Palatonischen Gemäldes mit Erfolg benutzen.

Der Umstand dafs die angeführten Beispiele sämtlich in die Zeit der raa-

cedonischen Herrschaft fallen, kann zu der Meinung verleiten als habe diese

Gattung der Kunst sich erst so spät bei den Hellenen entwickelt: eine Ansicht

welche die bisher am meisten bekannten Karikaturen zu unterstützen schei-

nen, indem wir sieauf pompejanischen Wänden gemalt finden. Die eine dersel-

ben (Taf I, 7 ) zeigt des Aeneas Flucht mit seinem Vater Anchises auf

derSchulterunddemkleinenAscaniusander andren Hand; statt

der drei Trojanersehen wir die Handlung durch dreiHunde versinnbildet ( '^).

Die andre Karikatur zeugt von ungleich mehr Geist (Taf I, 6.) der Er-

findung und Talent der Ausführung: sie veranschaulicht das Atelier eines

Malersund seiner Schüler ('^), nebst einem Fremden der sich po r-

traitiren last, und vielleicht zweien seiner Freunde die andrerseits

eintreten um zu beurtheilen ob das Portrait getroffen sei. Sämtliche Perso-

nen erscheinen als Pygmäen.
Während die bisher angeführten Beispiele der Wand - oder Holzma-

lerei anheimfallen , bietet eine Reihe bisher verkannter oder noch uner-

sammenhang welchen ich zwischen diesem sonderbaren Stoff des Bildes und dem Namen
des Künstlers wahrnehme, man möge nun diesen von TrceXKaTs-tu verunreinigen, be-

flecken, oder von palatum Gaumen herleiten. Wcty.ärmv Se o ^Mypcicpo'; sygn-^s rou imv

OuYi^ou ctVTOv EßoCvTct, Tovg Ss a},>.oyg 7ro:i;T«? T« IfJiyiiASTiJ.si'a cca\jOfj.ivovg.

(") Nach Meier gr. Kunstgeschichte II, S. 193.

(**) Innenbild einer volcenter Kjlix mit rothen Figuren im Mus. Gregor. Vol. II,

Tav. LXXXI.

O Pitt. d'Ercol. IV, 368. Miliin G. myth. CLXXIII, 607.

('^) Mazois Pompeji II, pag. 68. Vign. aufgestochen in der Rei-ue ytrcheologu/ue. „Fünf
Künstler von denen zwei an dei Staffelei zwei Fremde portratiren und ein Kranich," und

bei Leemans Mededeeling omlrenl de Schilderkunst der Ouden.
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klarier Vasenmalereien ein fruchtbareres Feld für die vorliegende Untersu-

chung. Die noch heul zu Tage sich wiederholende Erscheinung dafs die Kari-

katurenzeichner mehr durch den Geist der Erfindung als durch die Sorgfalt

der Ausführung Lob verdienen, tritt schon in hohem Grade in den sinnver-

vrandten Werken der griechischen Künstler uns entgegen, so dafs diese Kunsl-

galtung vorzugsweise in Figuren schwarzen Styls oft der vernachlässigtesten

Zeichnung sich offenbart, und manche parodische Yasenbilder dieser Art für

ernste Mythenbilder alterthümlichen Stjls ausgelegt werden. Obgleich in

gewissen Fällen die Rohheit des Stjls verleiten kann diese Vasenbilder auf

die Kindheil der Kunst zurückzuführen, so erscheint es doch andrerseits ge-

rathener, dieselben vielmehr aus einer absichtlichen Sorglosigkeit der Zeich-

nung hervorgegangen zu glauben und je nach ihrer Beschaffenheit sie mehr

oder weniger der Verfallzeit der Vasenmalerei nahe zu rücken.

In diese Klasse gehört meines Erachtens eine Amphora mit schwarzen

Figin-en auf blassgelbem Grund, deren Zeichnung (Taf III, 1. 2.) oder rich-

tiger deren Gekakcl ich hier verkleinert voi'lege, xmd die mit um so grö-

fserem Recht an die Spitze dieser Abhandlung tritt als sie den äufseren An-

lafs zur gegenwärtigen Untersuchung darbot (''').

Am Bauch des Gefäfses nimmt ein Jüngling, wohl an einem Felsrü-

cken oder Hügel sitzend zu denken, inisre Aufmerksamkeil vorzugsweise in

Anspruch indem er ein jugendliches Menschenbein in der Rechten und einen

gleichen Menschenarm in der Linken hält. Links kommen zwei Jünglinge

auf ihn zu, einen überaus langen Hebebaum mit beiden Händen mühsam tra-

gend: hinter der sitzenden Hauptfigur befindet sich rechts ein andrer Jüng-

ling knieend in einem käfigähnlichen Gellecht von Baumzweigen eingesperrt

das wohl mit Unrecht für ein Scheiterhaufen gehalten ward. Es ist offen-

bar dei'selbe Jüngling dem der Menschenfresser bereits Fufs und Arm aus-

('^) Dieselbe entdeckte ich Im Sommer 1847 in der Bibliothek eines berühmten Münz-

kenners zu Neapel, wo sie voll Staub auf hohen Bücherschrank verbannt, unbeachtet vom

Besitzer wie von so vielen befreumleteii Archäologen die dessen Antikensammlungen wäh-

rend ihres dortigen Aufenthalles in Augenschein nahmen, in der langen Reihe von Jahren

vergeblich auf ihre Namentaufe wartete. Trotz dieser Vernachlässigung und Nichtigkeit

der Vase vom künstlerischen Standpunkt aus, gelang es mir nur mit Mühe und verhält-

nifsmäfsig bedeutendem Geldopfer in den Besitz dieses Gefäfses zu gelangen, welches jetzt

in die kgl. Sammlung des Berliner Museums aufgenommen ist. H. 10. Z. zu 6-2- Z.
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gerissen: denn grade diese beiden Theile, lechter Arm und rechtes Bein,

vermissen wir an seinem Körper. Noch weiter rechts läuft ein andrer nack-

ter Jüngling, den Kopf noch nach dem unglücklichen Schlachtopfer zurück-

gewandt, nach der entgegengesetzten Seite zu, schreiend und Hülfe fle-

hend mit ausgestreckten Armen. Den Hals des Gefäfses schmückt jederseits

ein grofses Auge (Taf. HI, 2.).

Es unterliegt wohl keinem Zweifel dafs hier das Abenteuer des Ulyss

und seiner Gefährten bei Polyphem uns veranschaulicht wird imd zwar durch

den Arm- und Bein -beraubten Jüngling im Käfig und seinen ein gleiches

Leos mit Recht fürchtenden Gefährten auf eine vollständigere Weise, als

es die bisher entdeckten Bildwerke ("*) uns gezeigt hatten. Von den zwei

Hebelträgern dürfte wohl einer den Ulyss uns vergegenwärtigen, von dem

ja der listige Plan den Polyphem mit glühendem Hebel von Olbaumholz zu

blenden ersonnen und ausgeführt ward. Zur näheren Bezeichnung des Cy-

klopen dient überdies noch das Auge am Hals des Gefäfses, nicht ohne An-

spielung auf seine Blendung.

Allein der Mangel gigantischer Gestalt, wilden Gesichtsausdriickes

und struppigen Bartes, die zur Charakteristik des Polyphem unentbehrlich,

auf keinem der bisher entdeckten Bildwerke dieses Gegenstandes (vgl. Taf.

II, 5.) fehlen, gestattet uns nicht, hier ein treues Bild jenes humoristischen

Mythos zu erkennen welcher der Dichtung des Homer ('*) und des Euripi-

des (-") zum Grunde liegt. Es fehlt nicht blos die Andeutung einer Hole,

sondern auch das Trinkgefäfs in der Hand des Odysseus womit dieser den

Cyklopen einzuschläfern beabsichtigt ehe er die Blendung vornimmt. Bei

Homer (^') tragen die Gefährten und Ulyss als der fünfte die Stange; hier

begegnen wir nur zweien. Demnach stehen wir hier nicht auf dem gewöhn-

lichen Boden wo ein Künstler die Verse eines berühmten Dichters gewissen-

haft in seinem Bilde wiedergiebt, sondern auf einem Felde das von den Grie-

chen mit Fleifs und Glück bebaut, .von den neueren Alterthumsforschern

bisher noch keiner umfassenderen Beachtung gewürdigt ward.

('*) Monum. ined. de l'Tnstit. archeol. I, PI. VII, 1, 2, 3. Duc de Liiynes Ann. de l'Tnstit.

arch. Vol. I, p. 278-284.

('») Hom. Odyss. IX.

(^°) Eiirip. Cyclops, Satyrdrama.

(^') Hom. Od. IX, V. 335.



8 Panofka: Parodieen und Karihaturen

So unz-vveifelhaft sowohl die Handlung auf dem Bauch des Gefäfses,

als das Auge am Halse desselben, auf eine Darstellung des Odysseusabenteuers

beim Cyklopen hinweist, so sicher ist es, sobald man die nur von Epheben

gespielte Scene näher betrachtet und hiebei den Humor berücksichtigt der

besonders in dem Polyphem, dem eingesperrten Odjsseusgefährten und

dem Dritten nach Hülfe schreienden sich offenbart , dafs diese Vase eine

Parodie der Cjklopenblendung uns zu vergegenwärtigen bestimmt ist.

Wenn man sich erinnert dafs nach der Aufserung des Platonios ('")

die 'Oi^utro^ete des Kratinos eine Parodie der homerischen Odyssee (hi.a7\jQ\xe>'j

Tvig 'oSiiiKTelag 'OiJ.yjoov) in Komödienform enthielten, wie denn Kratinos auch

sonst zu den Parodieendichtern gezählt wird (-^): so liegt die Versuchung

nahe unser Vasenbild damit in Verbindung zu setzen.

Allein die von jenem Drama uns übrig gebliebenen Verse lehren deut-

lich dafs Kratinos so wenig wie Homer und Euripides die Betäubung des

Polyphem mit Hülfe eines starken W'eines sich versagte, wovon in unsrem

Bilde keine Spur ist: was aber besonders an den Zusammenhang mit einem

parodischen Stück des Kratinos zu denken verbietet, ist die Darstellung der

Scene durch Epheben imd nicht durch Schauspieler mit komischen Masken

und Kleidei'u, wie sie bei Aufführung Kratinischer Komödien gewifs uner-

läfslich war.

Deshalb ziehen wir vor, das Gekakel unsrer Vase der Erfindung des

Vasenfabrikanten oder seines Gehülfen zuzuschreiben, zumal im Neapler

Museum eine ähnliche Vase sich befindet die auf dem Hals ebenfalls ein

Auge, auf dem Bauch eine Reihe Thiere zeigt ("'), und wahrscheinlich als

Seitenstück zu der imsrigen die He erde des Polyphem zu vergegenwärti-

gen bestimmt vrar. Wollte man aber durchaus dies Vasenbild auf ein poe-

tisches Produkt als Quelle zurückführen, so könnte dies nur ein parodi-

sches Gedicht sein, ähnlich dem von Horaz (-^) erwähnten „der Cyklop".

das zur Tanzbegleitung einer mimischen Mythosaufführung abgesungen ward.

(--) Platonius IIe^i Sicicfyo^cis y-MixiahiHv p. XI. apiid Küster. Grysar de com. Dor. p. 230. sqq.

(") Athen. XV, p. 698. Welker Allgemein. Schulzeit. 1839. Abth. II, n. 57. Recens.

von Grysar de com. dor.

O Gerhard und Panofka Neapels Antiken S. 328. Zimm. VI, Sehr. I. Obres Fach

Nasiterno.

(^^) Horat. Sat. I, V, 63. Pastorem sallarel uti Cjclopa, rogabat.
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In dieselbe Gattung rler Parodieen gehört auch das Bild einer mit

rothen Figuren uuvernachlässigter Zeichnung geschmückten nolanischen Hy-

dria, welches Millingen als dramatischen Tanz vor einem Choregen
bekannt machte (-^), während de Laglandiere (-'') bestimmt durch den tmter

einem Baimi hineekauerten fast nackten bärtigen Mann, den sitzenden König

und fünfzum Theil mit eingesammelten Früchten diesem sich nähernde Frauen,

d er Nausica a und ihr e r Ge fährtinnenFUrsprache bei Alkin oos zu

Gunsten des obdachlosen Schutzbedürf tigen Ulyss erkannte.

Eine später in Vulci entdeckte Amphora in der Pinakothek in Mün-

chen (^*), welche den Mythos getreu der homerischen Schilderung darstellt,

indem Nausikaa und ihre vier Gefähi-tinnen bei der Wäsche beschäftigt sind,

beweist durch die Zeichnimg des Ulyss bei dem Baum, dafs wirklich dieser

Mythos dem Millingenscben Vasenbild zu Grunde liegt: nur ist die Beschäf-

tigung der Frauen eine verschiedene, die Scene selbst als mimischer Tanz

aufzufassen, und die Quelle nicht Homer, sondern vermuthlich ein parodi-

scher Dichter.

In die Klasse der Parodieen setze ich ferner nächst einer archaistischen

Amphora des brittischen Museums (-^) den Kampf des Herakles mit Hera
Aigiochos in Gegenwart von Athene und Poseidon darstellend,

Taf. III, 4 und 5.), eine merkwürdige, artistisch höchst imtergeordnete Am-
phora unsres Museums (Taf. 11, 1 imd 2.), deren Hauptvorstellung zwei der

ausgezeichnetsten Archäologen (^°) auf des Zeus Mi nerven geburt in Ge-

Nil Uli larva, aiit iragicis opus esse colhurnis,

Horat. Ep. II, II, l'2ö. Nunc Saljrum, nunc agrestem Cyclopa mnoetur.

Cf. Athen I, 20. der Polyphem war ein bekannter Pantoniimus den Polypliem in seiner

Liebe zu Galathea darstellend. (Pollio in Gallien. 8. Vopisc. in Carln. I!).).

(-•') Monum. ined. de l'Inslilul archeol. I, VI. Annal. de VInstit. I, p. 274.

(^") Annal. de l'Insiii. I, p. 276, 277. Vgl. Hes. V. rf^Y,Tr,aia wo der getrockneten Fei-

gen, als erster Nahrung der Autochthonen Erwähnung geschieht, die deshalb an den

Plvnterien vorangetragen wurden.

('-") Gerhard Auserlesene Vasenb. III, T.if. CCXVIII.
(2'') Gerhard Auserl. Vasenb. II, CXXVII. S. lilrch in d. Archäologia Vol. XXX. p.

342.-348. Panofka im Bull, dell' Inslit. arch. 1848. p. 125, 126.

Q°) Gerhard Berlins Ant. Bildw. n. 586. S. 190. Auserlesene Vasenb. I, S. 6. Lenormant

et de Witte HiUe ceranwgrafihique Vol. I, PI. LXIV. — Leicht möglich, dafs der Kampf des

Achill und Memnon im Beisein ihrer Mütter um den Leichnam des kleinen Antilochus

Philos. - histor. Ä/. 1 85 1

.

B

I
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aenwart der Ilithyien und des Hermes bezogen, und der französische

überdies in der Coraposition selbst mit Anerkennung des rohen etruskischen

Stvls die Kopie eines berühmten Gemäldes dieses Inhaltes zu entdecken

glaubte. Wenn der Vergleich einiger Vasenbilder die Athene nicht aus dem

Haupt des gebärenden Zeus emporsteigend, sondern vielmehr bereits auf

seinem Knie stehend (^^) zeigen, zu dieser Erklärung verleitete: so mufste die

Erwägung dafs auf unserer Vase Athene nicht als kleines Mädchen, sondern

von gleicher Gröfse wie die übrigen Gottheiten des Vasenbildes auftritt, von

der Unhaltbarkeit dieser Deutung, selbst wenn man über UnStatthaftigkeit ei-

nes unbäi'tigen Zeus hinwegsieht, alsbald überzeugen. Der Vasenmaler scheint

vielmehr eine Parodie des Parisurtheils beabsichtigt und mit Erfolg aus-

geführt zu haben. Datur spricht der auf einem Klappstuhl sitzende unbärtige

Paris dessen erhobene Hände Beruhigung der mit Helm und Lanze auf ihn

einstürmenden Athene verrathen: hiermit verträgt sich der Göttin Schild-

emblem, ein angreifender ithyphallischer Silen, um so besser, als er theils

vermöge seiner Richtung auf Paris selbst als lVaa^evoT:i7i-/\? (^-) anzuspielen

vermag, theils zum Beweis dient dafs die jungfräuliche Keuschheit der Pal-

las in diesem Moment zum Schweigen gebracht ist. Hinter Athene eilt Aphro-

dite in aufgeregter Stimmung zu Paris nach, während links der jugendliche

Hermes mit erhobener Linken und dem Caduceus in der Rechten, der bis

an den Hals vom Peplos über den Chiton verhüllten Hera vorangeht. Wie

auf der Vorderseite Paris von Athene und Aphrodite zugleich bestürmt wird,

so treffen wir auf der Rückseite (Taf H, 2.) einen Gans-ähnlichen Vogel mit

jugendlichem Kopf, etwa eine Keledon (^•^) , bedrängt aufzufliegen versu-

chend zwischen zwei ihn umstehenden Panthern. Kein Thema aber eignete

sich mehr zur Parodie als der Schönheitsstreit der drei Göttinnen, bei deren

Kunstdarstellungen die Erklärer zwar oftmals an einzelnen Figuren den bur-

lesken Charakter nicht übersahen, aber deshalb die Bilder selbst von dem

auf einer areliaistischen Amphora (Gerhard Auserlesene Vasen III, CLV.) auch dem Kreise

der Parodieen angehört.

(") Laborde Vas. Lamberg I, LXXXIII; Lenormant et de Witte Elite Ceramogr. I, PI.

LV. PI. LIX.

f^) Hom. II. XI, V. 384.

(") Gerhard Auserlesene Vasenb. I, XXVIII.
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Gebiete ernster archaischer Darstelhing in das satjrischer Parodiecn hin-

überzuweisen weder Bedürfnifs noch Muth fühlten.

Das schlagendste Beispiel einer Parodie des Paristirtheils bietet

eine volcenter Amphora in der Pinakothek zu München dar (Taf. II, 6 und

7.), in Gerhard's Auserlesenen Vasenbildern III, clxx in den Farben des Ori-

ginals wiedergegeben.

Ein weifshaariger und weifsbärtiger Mann in schwarzem rothverbräm-

ten Peplos über weifsem Chiton, eröffnet den Zug der drei Göttinnen: die

Rechte erhebend hält er in der Linken einen Heroldstab wie der hinter ihm

folgende unbärlige Hermes, der mit Petasus und rothem Peplos mit weifsen

Streifen bekleidet, die Rechte ausstreckt und den Kopf zurück zu Hera wen-

det die ein rother Schleier den sie mit der Rechten hält, charakterisirt. Da-

rauf folgt Athene behelmt, über dem schwarzen Chiton einen weifsen Pep-

los mit rothen Sternen tragend, an der Brust ragt der Kopf einer Ziege her-

vor ziu' Andeutung der Aegis: in der Linken hält sie die Lanze. Den Zug

schliefst Aphrodite mit schwarzem Tutulus auf dem Kopf, mit rothem Peplos

über dem schwarzen Chiton bekleidet, die Rechte erhoben, in der Linken

ein schwer zu errathendes Attribut haltend.

Die Rückseite zeigt rechts Paris mit gleichem weifsen Peplos mit ro-

then Sternen wie Minerva; in der Linken hält er einen Speer, mit der aus-

gebreiteten Rechten begleitet er seine Rede gegen den Alten der Hauptseite.

Ihm kehren drei Stiere den Rücken, der mittlere weifs, die äufseren schwarz:

auf dem Rücken des dem Paris nächsten steht ein Vogel in der Pxichtung des

Paris. \or den Stieren kauert ein Hund den Kopf umwendend imd die

Zunge ausblöckend.

Den weifshaarigen Zugführer benannte Dr. Braun (•'*) Nereus der

allerdings den Beinamen der Greis Vk^wv führt und anstatt eines Skeptrons

wohl ein Kerjkeion wie der Herrscher Agamemnon (''^), halten könnte.

Ob aber der Umstand dafs bei der Hochzeit von Peleus und Thetis der

Schönheitsstreit der Göttinnen ausbrach, hinreicht seine Gegenwart hier zu

motiviren, dürfte gewichtigen Zweifeln unterliegen. Noch unbegründeter

f *) Ann. d. Instit. arch. XI, p. 221. f.

(") üodwell Classlcal Tour T. II. p. 197. Müller Denkm. a. K. I, Taf. III, 18. auf einer

bei Korinth gefundenen Vase die Eberjagd des Thersandros darstellend.

B2
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freilich scheint uns die vom Herausgeber der Vase (^'') dieser Figur beige-

legte Benennung Zeus, dessen greises Haar hier durch den komischen Cha-

rakter des Ganzen „als des Oljmps Allvater sich rechtfertigen soll." Denn

einmal fehlt es uns an Muth dem Zeus graue Haare zu machen und zweitens

dürfen wir wohl nicht an Zeus denken wenn von des Olymps Allvater wirk-

lich die Rede sein soll, sondern können diesen Titel nur für Kronos gel-

tend machen. Kronos ist es auch den der Vasenmaler uns hier vorführt,

nicht blos weil er auf den Berg Ida am besten hinpasst, da ja seine Gemah-

lin Rhea-Cybele den Beinamen Idäische Mutter führt, weil auf dem Ida

seine Hochzeit gefeiert wird (^^) und weil seine Kinder die idäischen Dakty-

len heifsen: sondern weil Ki'onos auch den Beinamen Te^wv der Greis (^*)

vorzugsweise vor allen übrigen Göttern führt, die Verschleierung sich bei

ihm als deus latens der Latiuni seinen Namen giebt, (^^) besonders rechtfer-

tigt und der Heroldstab als Symbol der Streitschlichtung und Entscheidung

in seinen Händen um so weniger befremden darf, als die Alten in der Ab-

leitung des Namen KooVoe von kdivw scheiden (^^) eben so unzweideutig als

in dem Beiwort ay>ct'?v(3|UviT*)e (^') seinen Charakter als klugen Kritiker an-

erkannten. Demnach tritt hier Kronos an der Spitze der streitenden Göt-

tinnen auf dieser Vase in ganz gleichem Sinne auf, wie auf andern \'asenbil-

dern desselben Mythos aufser Merkur auch die der Eirene nahe verwandte

Iris (*-) den Göttinnen vorangeht.

Während der Vogel bisher (*^) für ein Specht oder Rabe als apollini-

scher Vogel gelten musle: ward der so lehrreiche in Farbenwahl und Stel-

('') Gerhard Auserl. Vas. III, CLXX. S. 56. und ff. BaU. delU Instit. arch. 1829. p. 84,

16. Rapp. volc. not. 57.

(") Mus. Borb. Vol. II, Tav. LIX.

(") Lucian Saturnai. Ath. XIV, 45. OvJd. Fast. V, 627 und 34. Plut. Qu. Rom. X.

0') Mus. Borb. Vol. IX, Tav. XXVI, Visconti Mus. P. Clem. VI, 2. Clarac Mus. du Louvre

PI. 395. Varro de L. L. V, 57. Ovid. Fast. I, 238. Creuzer ein alt athen. Gefäfs S. 54.:

in einer gr'acisirten Stelle des Sanchuniathon beim Eusebfus. P. E. I, 10. p. 33. Colon,

kommt I?,o? als Namen des Kronos vor.

(*°) Etym. M. V. K^oi/o? — ty^v shx^itw tovtmv Kjjoi'OI' wi'o;.4«3-S'«(. — a?J^.oi os (pesTiv cevrov

Koofov sioriT<7cti oTt noMTog 3'swv ctg xpiriv iTrißctXs.

(') Hesiod. Theog. v. 19. Gall. di Firenze III, 118.

C) Gerhard Etr. und Kamp. Vas. d. Kgl. Mus. Taf. XIV.

(*') Gerhard Auserl. Vas. a. a. 0.
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hing der einzelnen Thiere so deutlich ausgesprochne Parallelismus der Thier-

symbolik mit der mythischen Composition leider völlig übersehen. So ge-

wifs aber Zeichnung und Färbung des Bildes der Vorderseite den Zug der

drei Göttinnen darstellend, ganz das Ansehen einer Parodie und Karikatur

an sich trägt: ebenso entschieden wiederholt sich dieselbe Parodie in dem

Bilde des kauernden zungeblöckenden Hundes für die Person des Hermes

mit dem er die Bewegung des rückwärts gewandten Kopfes gemein hat, und

der drei Hera, Athene und Aphrodite vertretenden Stiere, von denen der

mittlere durch weifse Farbe an die in gleichfarbiger Kleidung erschei-

nende Athene sich anschliefst, während die schwarze Farbe der beiden an-

dern dem schwarzen Kostüm der Hera und Aphrodite entspricht. Aphrodite

wird übrigens noch näher durch den auf dem Rücken ihres Stieres stehen-

den Vogel charakterisirt, der, er stelle nun einen Raben, y.o^a^ vor, oder

den auf ithjphallischen Esels -Rücken sichtbaren priapischen Vogel C**), in

beiden Fällen in der Thiergesellschaft die Stelle des Paris einnimmt, mit

dem er auch Stellung und Richtung des Kopfes gemein hat (^^).

Unter dem Titel „Unterhandlung mit Paris" wird in Gerhard's Auserlese-

nen Vasenbildern HI, Taf. CLXXH. eine volcenter Amphora mit schwarzen

Figuren (Taf. H, 3u. 4.) veröffentlicht, Mercur darstellend welcher von einem

aufschauenden Hunde begleitet, zwei Göttinnen dem seiner Rede aufmerksam

zuhörenden Paris entgegenführt. Paris mit einem Peplos über dem langen Chi-

ton bekleidet, würde wegen seines Bartes und seines Scepters und mit Rück-

sicht auf die Gegenwart des Hundes eher den Namen Pluton für sich in An-

spruch nehmen können, dem Hermes seine Gemahlin Kora von Athene geleitet

aus der Oberwelt zurückbringt: wenn nicht andere vollständigere Vasenbilder

mit denselben Figuren die Gerhard'sche Erklärung zu rechtfertigen vermöch-

ten, wonach Paris in allen archaischen Darstellungen bärtig sich zeigt. Hera

ohne Scepter führt hier das Wort nach ihrer im Gespräch erhobenen Linken zu

(**) Silbermunzen von Mende MIonn. Rec. d. PI. XLVIII, 4. Suppl. III, PI. VII, 14.

C"*) Vergleiche Gerhard Auserl. Vasenb. II, CV, CVI. die archaische Amphora des gegen

Geryones schiefsenden Herakles, hinter dem Athene und die drei schwarzrothen Stiere (auf

den Dreimann Geryones bezüglich) nach links gekehrt; nach rechts blickend ein vierter

(auf Herakles anspielend) und eine weifse Kuh auf Athene. Am Boden todt liegen der

Hund der Heerde und der Hirt Eurytion. Darauf beziehen sich die zwei ieichengefräfsi-

gen Raubvögel in der Luft zu den Seiten der Quadriga des Jolaos.



14 Panofka: Paj-odicen und Karihaturen

schliefsen. Athene ist mit Helm, Aegis und Lanze gerüstet. Auf der entge-

sencesetzten Seite dieser Amphora bemerkt der Erklärer, ist dem chthonischen

Sinn des Parismythos entsprechend, Dionysos mit Oelzweig und Kantharos

inmitten zweier muntrer, bacchischer Gruppen dargestellt, zweier Bacchantin-

nen nemlich welche in jeder Hand mit Krotalen versehen, von gefalligen Sile-

nen geschultert werden. Durch diese tiefere religiöse.Deutung der Rückseite

in Verbindung mit dem Bild der Vorderseite zeigt der Verfasser dafs ihm auf

dieser Vase der schöne Gegensatz zwischen Ernst und Scherz völlig verbor-

gen blieb. Die Entführung der beiden mit Krotalen versehener Frauen (Taf.

II, 4.) entspricht offenbar den zum Schönheitskampf erschienenen Göttinnen

Athene und Hera, von denen die erstere dem Herakles für die Stymphali-

denarbeit Krotalen schenkte ("**), die letztere in Kroton als Juno Lucinia

besondere Verehrung genofs.

Dafs dieser Sinn wirklich der volcenter Amphora zum Grunde liegt,

erhellt aus dem Vergleich einer Amphora mit schwarzen Figuren im K. K. An-

tikencabinet zu Wien ('"), wo wir statt des von zwei Göttinnen heimgesuchten

Paris eine Bacchantin von einem höchst beschlagenen Silen verfolgt antreffen

indefs ein zweiter ihr entgegenkommt. Die Rückseite entspricht fast voll-

kommen der Bacchantinnenentführung der Parisvase: nemlich vor demepheu-

bekränzten unbärtigen Dionysos mit Kantharus in der Linken und Trau-

benzweig in der Rechten kniet ein Silen um auf die Schultern eine Bacchan-

tin zu nehmen welche in beiden erhobenen Händen eine Flöte hält: hinter

Dionysos in entgegengesetzter Richtung kniet ein gleicher Silen um eine Kro-

talistria auf seinen Schultern zu empfangen.

Herr Lenormant C*^) hat das Verdienst auf einer volcenter Amphora

mit schwarzen Figuren gegenwärtig im britischen Museum, eine Parodie

des Parisurtheils entdeckt zu haben. Der bärtige Paris sitzt daselbst

auf einem Stuhl und hält in der erhobenen Hand einen Apfel dessen obre

Hälfte schwarz, die untre weifs ist: ihm nahen sich drei Epheben mit drei

Jüngeren auf dem Rücken. Auf Anlafs einer Vase welche das Spiel Enko-

("^) Apollod. II, 5, 6.

('•'') Unvollständig nnd abweichend beschrieben bei Arneth das K. K. Münz- und Anti-

ken-Kablnet S. 14. (Kasten IV, 3. B.) 94.

(^*) Lenormant et de Witte Elite ceramograph. I, PI. LXVI.
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tyle genannt veranschaulicht (''*'), hahe ich (^'') nachgewiesen das der Be-

siegte den Sieger wie ein Pferd den Reiter tragen mufs und dafs zu gleichem

Dienst der Erast dem Eromenos verpflichtet ist. Daher dürfte es keinem

Zweifel unterliegen dafs auch hier ein gleiches Verhältnifs zum Grunde liegt.

Die Rückseite zeigt einen Epheben mit Pegasus und Pferd, etwa Kastor, vor

und hinter ihm eine Mantelfisur.

Der Gedanke den auf dem Schlacht felde gefallenen Krieger

dem im Kampf des Trink gelages sinkenden Zeche r(^') gegen über-

zustellen gab zu einer Reihe interresanter Parodieen Gelegenheit deren

kurze Erwähnung hier an ihrem Platze sein dürfte.

Als Parodie destodtenPatroklosum dessen imbärtigen Leichnam

auf einer volcenterKvlix mit rothen Figuren (in Besitz des Herrn Basseggio zu

Rom) einerseits der Kampf der Griechen und Trojaner sich erhebt (^-), ganz

gleich dem Vasenbilde dieses Gegenstandes im königlichen Museum (^^)

,

bezeichneich auf der Rückseite dieser Trinkschale den Trunkenen der in-

mitten eines mit Flötenspiel vom Zechgelage heimkehrenden Zuges, wie eine

Leiche an Kopf und Füfsen fortgetragen wird. Ln Innern erscheint

ein Silen mit einer Thyrsustragenden Bacchantin.

Aufähnliche Weise zeigt eine Amphora des Hrn. Joly de Bammeville(^'')

als Parodie des getödteten Achill den Ajas auf der Schulter aus

("') Mon. de l'Inslil. I, PI. XLVII, B.

(*") Ann. de VInslil. arch. Vol. IV, p. 336-344.

(*') Im latros des Aristoplion bei Athen. VI, p. 238. sagt der Parasit:

rjii' Trripaii'OVi'TUjii; TrrcActij-TYii) voiMirou Ai'Tcacv iJ,öjäi>.

('-) Gerhard Archäol. Zelt. N. F. Beil. 2. 23*. Juni 1847.

(*') Panofka Tod des Skiron und Patrocius Taf. II. Dieselbe Vorstellung des Kampfes

um den Leichnam des Patrocius überraschte uns auch auf einer volcenter Kyllx mit ro-

then Figuren Im Museo Borbonico Gall. d. VasI St. IX, Armad. a. m. s. entrando. Ganz

wie auf dem Giebel des Aeglnetentempels liegt Patrocius unbärtig, mit dem Schwert in

der Hand, mitten an der Erde. Um Ihn kämpfen zwei Panopllten mit der Lanze, hinter

denen jederselts ein zielender Bogenschütze. Zwei Sphinxe schllefsen die Scene ein, wie

auf der Rückseile wo Herakles den nemeischen Löwen bekämpft, Athene links, Jolaos

mit Pileus und Keule dem Kampfe zuschaut. Im Innern greift ein älterer Jüngling mit

einem Mantel bekleidet einem Knaben ans Glied: beide sind bekränzt. Offenbar mit Be-

ziehung auf das Liebesverhältnifs zwischen Achill und Patrocius, das auch in Bezug auf

Herakles und lolaos bezeugt wird.

(*") Braun Bu/i. dell 'Inslit. archeol. 1843. p. 183.
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der Schlacht fortträgt, einen Silen den zwei Satyrn ohne Zweifel in

Folge zu grofser Trunkenheit forttragen.

Eine andre volcenter Olla in Provinzialstyl gemalt (^^) zeigt einerseits

den gefallenen Achill auf den Schultern des Ajas, andrerseits den trunknen

Silen auf zwei Satyrn gestützt die ihn von dem Feld seiner Grofsthaten fort-

bringen.

Mit treffenden Bemerkungen über den komisch-satirischen Gegensatz

begleitet Dr. Braun (^'') die Beschreibung einer Amphora des Herrn Bucci

in Civitavecchia, auf deren einen Seite Ajas mit dem todten Achill auf dem

Rücken, auf der andern ein Satyr auf der Schulter eines zweiten sitzend

erscheint.

Mit Recht legt derselbe Gelehrte i^'') einen gleichen Sinn einer vol-

center Kylix mit rothen Figuren unter, auf deren Vorderseite eine Amazone

verwundet am Boden liegt die eine andre den Bogen spannend zu rächen

sucht, während auf der Rückseite ein Mann müfsig am Boden liegt, wohl

im Singen begriffen zur Begleitung eines daneben stehenden Flötenspielers.

In diese Klasse von Vasen gehört wohl auch ein Lekythos von Cerve-

tri mit dem Abschied des Amphiaraos geschmückt (^^). Der berühmte

Seher durch die Inschrift A'I^IEPEOE unzweifelhaft, hält den Helm noch in

der Hand. Eriphyle erhebt das unseelige Halsband wofür sie ihren Ge-

mahl verkauft hatte, und trägt einen der Söhne, wahrscheinlich Amphilo-

chos (^^), im Arm. Zwei Mantelfiguren schliefsen die Scene ab, ich vermu-

the hinter Amphiaraos Ad rast der mit ihm übereingekommen war alle Strei-

tigkeiten durch Eriphyle entscheiden zu lassen; hinter Eriphyle Polyneikes

der durch das Halsband der Harmonia Eriphyle bestochen hatte ihren Ge-

mahl wider seinen Willen zum Feldzug zu bereden.

Auf dem Hals des Gefäfses stehen zwei Ephebenim Begriff Hähne
zum Kampf auf einander loszulassen. Dr. Braun bemerkt, das Spiel

passe gut zu der Idee des Krieges an welche das Hauptbild der Vase zu denken

uns auffordert. Allein hätte der Maler nur diesen Gedanken auszudrücken

(") Braun Bull. delV Instilutn. 1842. p. 165.

(") Braun Bull. 1843. p. 183.

(") Braun Bull. 1842. p. 165.

(Sä) Braun Bull. 1844. p. 35.

(*') a. a. 0.
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beabsichtigt, so reichte es vollkommen hin zwei Hähne im Beginn des Kam-

pfes einander gegenüber auftreten zu lassen, wie dies z.B. der Künstler ei-

ner Trinkschale des Kgl. Museums unter dem Innenbild des Abschieds des

Neoptolemos von Lycomedes gethan hat(^''). Mir scheint ein tiefer eingrei-

fender Gegensatz in der Wahl der beiden Bilder ausgesprochen. Wie die

beiden Epheben die beiden Hähne zu Kampf und Verderben anregen

,

so handeln Adrast und Polyneikes in Bezug auf Amphiaraos und Eriphyle.

Die Vorstellung einer Kylix mit kleinen schwarzen Figuren im IMusco Bor-

bonico wo eine Sphinx mit weifsera Körper und schwarzen Flügeln rechts

von drei nackten, links von vier gleichen Tänzern uratanzt wird, weifs ich

nur als Parodie der Sieben gegen Theben C^') zu erklären, da die in

würdiger Ruhe sitzende Sphinx an Theben um so mehr erinnert, je weniger

ihr passives Verhalten mit dem Charakter einer Hetäre die allerdings im

Alterthum bisweilen Sphinx benannt ward, sich verträgt und je ungewöhnli-

cher ein ohne Theilnahme der Frauen von Männern ausschliefsend aufge-

führter Tanz erscheint.

Eine volcenter Amphora mit schwarzen Figuren in der Pinakothek in

München stellt einerseits die Kuh Jo dar welche der am Boden lieoende

Wächter Argos mit Hundsgesicht am Strick hält: links naht sich ihm Hermes

in der Absicht ihn mit der Harpe zu tödten und Jo zu befreien (^-). Auf

der Rückseite des Gefäfses streiten zwei Centauren um eine Hirschkuh (^•^),

offenbar eine Parodie des Streites zwischen Herakles und Apoll um dasselbe

Thier (*^) , wie ihn ein schöner Bronzehelm im Cabinet des Duc de Luy-

nes (^^) zuerst kennen lehrte. Allein erst wenn man sich den Namen der

Hirschkuh ins Gedächtnifs ruft in welche Helios die Jägerin Arge verwan-

delte weil sie sich vermessen hatte den Sonnengott zum Wettlauf herauszu-

fordern (^^), gewinnt man die tiefere Einsicht in die Verbindung der beiden

Vorstellungen. Dann überzeugt man sich dafs wie auf der Hauptseite Jo

('") n. 1029. Gerhard Ant. Bildw. Taf. XXXV. Hoai. Od. XI, 508.

(") Vgl Athen. I, p. 22.

C^) Panofka Argos Panoptes Taf. V. Abh. d. Berlin. Akad. d. Wiss. 1837.

(") Archäol. Zeit. N. F. Beilage 2. S. 17*.

C'') D. de Liiynes. Noiwelles Annal. I, p. 51-75.

('*) Monum. des Nouv. Ann. PI. III, A. et B.

C"^)
Hygin F. 205.

Philos. - histoi: Kl. 1851. C
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zwischen Hermes und Argos mitten inne und zwar bedrängt steht,

so auf der Rückseite die Hirschkuh Arge um welche die zwei Cen-

tauren sich streiten.

Den Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung bietet ein apuHsches

Oxybaphon mit gelben Figuren (''") dar: Hermes packt den doppelköpfigen

Argos der mit Keule die fliehende Jo mit Kuhhörnern verfolgt: die Rück-

seite zeigt eine Frau zwischen zwei männlichen Mantelfiguren.

Für die Thierparodieen heroischer Mythologie zeugt eine gelbe

antike Paste im k. Museum (Taf I, 9.) die offenbar eine Parodie der Ermor-

dung des Agamemnon durch Klytemnestra die einen Ziegenkopf mit

Anspielung auf Aegislh als Kopfschmuck trägt, darstellt. Herr Tölken dem

Sinn und Bedeutung dieses Denkmals verborgen blieb, beschreibt sie folgen-

dermafsen C"*): eine Eule in seltsamer Gestalt mit zwei menschlichen Armen,

erhebt eine Doppelaxt, um einem Hahn den sie mit der einen Klaue beim

Kamm ergriffen hat, den Kopf abzuschlagen.

Von den mythischen Parodieen gehe ich auf die bacchischen oder

richtiger satyrischen Parodieen (''^) über, von denen ich voraussehe

dafs man sie sämtlich aus dem Satvrdrama wird herleiten wollen. Indem

ich von der Wahrheit dieser Behauptung mich bis jetzt noch nicht völlig

überzeugt habe, begnüge ich mich für diese Untersuchung einiges nicht un-

erhebliche Material zusammenzustellen.

Ein in Nola ausgegrabener Amphoriskos mit schwarzen Figuren C^),

der an Kunstwerth die Polyphemamphora nur wenig überbietet, zeigt zwei

Satyrn im Beginn des Ringens, von so hagrer Gestalt wie sie bei Sa-

tyrn anderwärts sich schwerlich nachweisen liefse. Erwägt man dafs die Pa-

lästen wohlgenährt und feist sein musten um mit Ehren in den Spielen aufzu-

(") Avellmo, Bull. Archenl. Tom. III, Tav. IV. Archäol. Zelt. N. F. n. 12. S. 189.

O Tölken Gemmenverz. d. Kgl. Mus. VIII KI. n. 179. v. St.

(") Hierher gehört die Amphora noiana mit schwarzen Figuren, schlechtesten Styls,

bei Cav. Belti (Archäol. Zeit. N. F. 1848. n. 16. S. 248): Tanzende Sphinx die Pfote ge-

bend; Satyr vor ihr tanzend und trompetend mit einer tyrrheiiischen Tuba. Die Rück-

seite zeigt den unbärtigen Oedipus (?) eine Blume mit Frucht in der erhobenen Hand

vor der Pfote-erhebenden Sphinx. Die Vorderseite vielleicht Parodie des Tiresias der das

Orakel der Sphinx nach seiner Pfeife tanzen läfst. Hes. v. ayv^Toüg- a-vvciB^otJ-Tov?, fj-avTut;

wg 'A-nniuni.

C°) Bei Cav. Belti in Neapel, Archäol. Zeit. N. F. 1848. S. 248.
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treten (^*), so leuchtet ein dafs der Maler hier nur die Parodie eines Rin-

gerpaares darzustellen beabsichtigte.

Einen gleichen parodischen Charakter lege ich einem Lekythos im

Museo Borbonico zu Neapel bei (^'), dessen Figuren sehr fein und korrekt

in schwarzen Umrissen auf weifsgelbem Grund gezeichnet sind: ein bärti-

ger in Mantel gehüllter Satyr schreitet nach rechts vor, neben ihm

ein Bock. Insofern die Mantelkleidung bei Satyrn die am gewöhnlichsten

nackt oder mit einem Ziegen- P\eh- oder Pardelfell bekleidet erscheinen,

in hohem Grade befremden mufs und der Bock ohne Bindenumkränzung der

Hörner und ohne die Nähe eines Altares nicht als Ojjferthier aufzufassen ist:

halte ich mich berechtigt in diesem Vasenbild die Parodie eines Tragö-

diendichters zu erkennen, dem wenn er in den Dionysien gesiegt, be-

kanntlich ein Bock T^üyog als Preis zufiel (^').

Diese Deutung findet ihre Rechtfertigung in dem sinnverwandten Bilde

einer noianischen Diota mit rothen Figuren guter Zeichnung im Museum St.

Angelo zu Neapel ("''). Auf der Vorderseite treten zwei bärtige kahlköp-

fige Silene mit Stab und Mantel auf, den der zweite wie ein Reisender

über der Schulter schwer aufgeladen hat. Auf der Rückseite erscheint ein

dritter Silen in gleichem Costüm. Da Stock und Mantel (''^) den Philosophen

charakterisii-en und die Kahlkopfigkeit als drittes Attribut noch hinzukommt,

so erkenne ich auf dieser Vase eine Parodie von drei Philosophen.

Hieran schliefst sich die unzweifelhafte Parodie eines Philosophen

oder eines Dichters äsopischer Fabeln in Gestalt eines Pygmäen

mit Spitzbart, Mantel und Krückenstab: ihm gegenüber sitzt auf

einem Fels ähnlich wie die thebanische Sphinx, ein Fuchs C'^): dieses

C) Hesych. 'A^rj^tayoi. 'Apysloi bs avSaceg Tovg rroXXce ItC^ioit«?. ««( o< yjixvctTTiieot

TTUöK AayuoiQ ovTwg iXiyovTO, '

C") Mus. Borb. Gall. d. Vas. St. VI, Armad III, 322.

(") Panofka f^asi di Premio Tav. III; Gerhard Auserlesne Vas. I, XXXII. XXXVII.

Schol. Nem. II, 1. Horat. Epist. ad Pison. v. 220:

Carniine qui tragico vilem certavit ob hircurn

Mnx eliarn agresles Salyros nudavit.

^74^ Wie fast alles in dieser aiiserwähltcn Sammlung unedirt.

C*) Ilorat. Sat. I, in, 133. Cyniker und Stoische Aretologi durch Bart und Stock kenntlich.

(''^) Mus. Gregor. Vol. II, Tav. LXXX. 2a. Vgl. Apul. Metam. XI, vui: nee qui pallin

baculoque et baxeis et hircino barbitio philosophum fingeret.

C2
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Thier könnte indefs auch als Zuhörer und Schmeichler hier seine Stelle

finden, vor dem schon Horaz (Epist. ad Pison. v. 436.) warnt:

Si carmina condes,

Nunquam tc fallant animi sab vulpe latentes.

Es bleibt mir noch übrig zu zeigen dafs auch die politische Paro-

die und Karikatur der griechischen Vasenmalerei nicht fremd blieb.

Das glänzendste Beispiel liefert die berühmte volcenter Kylix archai-

stischen Styls mit schwarzen Figuren auf gelbem Grund (Taf. III, 3.) im Ca-

binet des Duc de Luynes, auf welcher der König von Cyrene, Arkesilaos (^^),

oder nach Ottfr. Müller (''*) eine Magistratsperson dieses Namens aus Cyrene

den Wollenverkauf, nach Welcker die Sylphiumaufspeicherung beaufsichtigt.

Obwohl das karikirte in den Physiognomieen und Geberden einzelner

Figuren von den früheren Erklärern bereits hervorgehoben worden, so blieb

ihnen doch der eigentliche Sinn dieses Vasenbildes verschlossen, das nur

als ein wichtiges Zeugniis von Vasenmalerei historischen Inhalts geschätzt

ward, bis Welcker ("^) in einer geistreichen Erklärung nachwies dafs das-

selbe auf den Titel einer politischen Karikatur Anspruch hat. Allein auch

er übersah die tiefere Bedeutung der vielen in dem Bilde mitwirkenden

Thiere, obschon seinem Scharfblick nicht entging dafs deren Anwesenheit

durch ihre Bestimmung die Lokalität von Cyrene zu veranschaulichen nicht

vollständig gerechtfertigt wird (^°). Sobald man aber dieser Besonderheit we-

gen dies Vasenbild mit der oben S. 13. erläuterten Parodie des Parisurtheils

vergleicht: so ergiebt sich ein ähnlicher Parallelismus zwischen Thiersymbo-

lik und Haupthandlung, indem nicht nur die Zahl der Thiere mit den in die-

sem Bilde auftretenden menschlichen Figui'en übereinkommt, sondern auch

die mehr oder minder hervortretende Bedeutsamkeit der verschiedenen Thiere

aenau dem höhei'en oder niedern Charakter der menschlichen Theilnehmer

an der Handlung entspricht.

An den sitzenden Arkesilaos schliefst sich der unter seinem Sessel

sitzende kleine Panther mit Halsband an, welcher auf griechisch den glei-

("^) D. de Luynes Ann. de l'Institut. Archeol. Vol. V, p. 56-62. Monum. de l'Instit. I,

XLVII. Panofka Bild. ant. Lebens Taf. XVI, 3. Micali Mon. ined. Tv. 97.

O Handb. d. Arch. §. 427, 6. S. 691.

(79) Rhein. Mus. V, S. 140-147.

(™) a. a. 0. S. 144. 145.
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eben Namen a^KYjXog führt (*'); die im Rücken getrennt von allen übrigen Thie-

ren kriechende Eidechse verräth durch diese Stellung und ihre Scharfsich-

tigkeit (^-) einVerhältnifs zu dem kleinen Wächter (|)YAAKOZ im unteren ge-

wölbten Raum, dem Vorrathskeller (irstoog, KuKnog). Der über der Wage sicht-

bare grofse Vogel kann wegen langen graden Scbnabels und nicht genug langer

Beine schwerlich einen Storch oder Kranich vorstellen, sondern einen Stofs-

vogel feindseelig den Tauben, welche sich deshalb vor ihm, wie schon

aus Aelians Bericht erhellt, in die Höhe geflüchtet haben (^^). Er vertritt

offenbar in der Thiergesellschaft die Stelle der äufsersten Figur rechts, des

'XXitpojj.a^og, nach Welker des Generalpächters der das Silphion abliefert, einer

Persönlichkeit die den Rang eines höheren, seinen Untergebenen wohl wegen

seiner Strenge verhassten Beamten inne hat, und dessen Name bisher G-Xitpo-

pLaypcgiaemes Erachtens (7Xt(po[j.a^og für crvtcpaiJ-aPcg heifst, mit (rvifo? für (Tt(pvog,

(TicpüDv zusammenhängend das einen Beutel TDj'oa und Trichter bedeutet (**),

und ixära-jü angreifen, halten, suchen. Einen solchen crtfvog oder cri(pu)v hält

dieser Mann offenbar mit der rechten Hand. Indem wir in der Thiergesell-

schaft als seinen Stellvertreter den Stofsvogel ansehen, vor dem die Tauben

ängstlich in die Höhe fliegen, dürfte es vielleicht gerathener sein in Rücksicht

auf seinen Schnabel zu bemerken dafs Hesjchius einen Spiefs mit dem die Auf-

seher die Füllung der Säcke prüfen, mit dem Namen (xicpt/jv bezeichnet (^^).

(") Aelian. de nat. aniin. VII, 47: na^SctXiojv he cry.xjj^vot n y.ai äpHviXoi. stTi he o'i tpctTt

'yEi'O? ere^ov tiZv Trct^hctXeuji' tou? li^ariXovg sluat.

('^) Aelian de nat. anim. V, 47.

O Aelian. III, 45.

(**) Hesych. ^t(p'jju, ^VTcaoo« ct^&zMTrog ncii }J</jiog, r, elSog &ri^i'ov /xv^ßvinoeihsg y.ctt oayavov

^tioXoTTt oiJ.otoUj elf w rovg fxap—t777ro'jg sTTio'xoTrov^t sictt tiÄjv OTce'vvtjji'y yctt roO nvpov ol acchi3-/iot

{nav'kiTy.oi Qr.), y.ctt oig 0( y.anrikoi (s«?) rov oir/oi/ y^^ijivTai, neu oayavov ~: eh tzoÖstiv vhäriuv

ev Toig etJ.7r^r,Tij.o"ig. Als Beweis dafs cr?.t(p<jij.ay^og Sliplioniaxos , zu lesen, vergl. die In-

schrift Xanthos auf einer arcliaisclien volcentcr Vase bei Gerhard Auserl. Vasenb. III,

CXC. CXCI.

(^*) In Rücksicht auf den Taubenjäger erinnern wir dafs die Erzmünzen von Siphnos

mit dem Typus fliegender Tauben geschmückt sind (Conibe Mus. Hunt. F. T. 49, XXVI
und XXVIII), wagen aber nicht das auf seinen Füfsen sichtbare für das Insekt a-i'A(/)v;,

die Schabe, oder a-y.oXonii'han (Hes. s. v.) auszugeben; dagegen dürfte in dem ausgestreck-

ten Zeigefinger des Sniphomaxos eine Anspielung auf den zum Sprüchwort gewordnen
lasterhaften Finger-Gebrauch der Siphnier wohl von dem Maler dieser politischen Karika-
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Dem Range nach ihm gleich, wo nicht höher setze ich den bärtigen,

vor der linken Wagschale fast knieenden Mann mit dem ich den hingekau-

erten Affen der Thiergesellschaft in Verbindung bringe. Sein Name ist

wahrscheinlich (EfllZITjAOMOE gewesen ('**'), die erste Sylbe der Inschrift

vermuthlich mit dem antiken Stück abhanden gekommen so dafs moderne

Restaiiration hier sichtbar sein wird. 'ETriWa'Sjuoe heifst nicht nur was zum

Gewicht zugelegt werden mufs, sondern auch ein Vorgesetzter, Vorstand

z. B. (TujuroTi'ou des Trinkgelages, y^uo^ag des Landes, daher wir wohl berech-

tigt sind 'ETTiTTa^iUo? hier als Wageinspektor zu übersetzen. Hiermit

stimmt die Richtung seines Kopfes und Haltung von Hand und Körper wohl

überein. Eine ahnliche Vermuthung hege ich hinsichtlich des Knaben der

mit Arkesilaos spricht und die Inschrift (*") lO^l^OPTOZ über sich hat: mich

dünkt es fehlen zu Anfang zwei Buchstaben EP so dafs sie den Wollwäger

bedeutet, im Zusammenhang mit ^o^ti^w wägen und zu vergleichen mit

spiocpipog der Wolleträger. Stellt die gewogene Masse nicht Wolle, sondern

Silphium dar, so müste hier a-iÄfiofo^Tog gelesen werden. Diesem Knaben

entspricht im oberen Feld am Zelt links die äufserste der drei Tauben; die

zwei andern Tauben beziehen sich auf die zwei bärtigen Sackträger deren

einer den bereits richtig erklärten Namen IPMO0OPOZ Geflechtträger

führt, während der andre die Inschrift OPYXO über seinem Kopfe hat die

man wegen der gröfseren Buchstaben nicht als Eigennamen gelten liefs, son-

dern als Zeitwort oov/^M soll ich ausgraben, ausschütten (^*)? verstand.

katur beabsichtigt sein. Hes. trupvtog' appaßujii, mot tiZv %tcpviiuv ctTonct otioiooTO uig tuJ oay.TvXw

!7y.iiJ,a\i^cvTiuii. 6v;?.oT ovv rou Sid 8cin-vXtov aiSoviJiEt'Ou Itti toC y.anoTyjiXov . Leicht möglich

dafs der Knabe sflioc()oa-o? durch gleiche Stellung an der Wagschale und ähnliche Finger-

baltung das Verhältnifs zwischen beiden andeutet. Hes. a-itpi'tci^stv y.c:crct§ay.ri,?.i^sii>, S<«-

ßiß\y,vTcei ycto ol Si^'i'io' W"^ TTCtiSi^ioli; ypuiasvoi. Ticpi'ictTcti ovf to THtixcO^irat. — a-iipXog heifst

auch der Tadel, Spott; und als Adjectiv hungrig, gefräfsig.

('^) Bisher ward nur arTu^rfxoQ als Name der Wagschale ergänzt.

(^^) Bisher für tacpopros der Pfeile träger, von Welcker (a. a. O. S. 142.) für j-wipogrog

der "Wage wart erklärt.

C) Welcker am angeführten Orte, wie schon Micali (Stör, degli ant. pop. Ital. T. III,

p. 170.), last den Mann oyjj^o-j ausrufen; „seine Geberde stimmt mit der des crwipo^-oQ und

zugleich des Arkesilaos überein, was gewifs nicht unabsichtlich ist. Es ist nenilich eben

ein solches Maas, wie in ein jedes dieser GeHechte gefafst wurde, abgewogen worden, in

gutem Gewichte, denn das Sllphion hier drückt die andre Schale mit den Gewichtsteinen

etwas in die Höhe, und der Lieferant hier wie der Wagaufseher dort giebt zugleich das
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Allein bei genauerer Betrachtung dürften diese Worte nicht aus dem

Munde des Sliphoniaxos lliefsen wie man bisher meinte, sondern des ihm ge-

genüberstehenden Sackhälters. Demnach veranschaulicht diese Kylix inso

fern sie den König von Cyrene Arkesilaos als reichen und geizigen

Wollinhaber in diesem seinen Beruf gegenüber seinen Beamten

und Sklaven darstellt, eine politische Kar ikatur (^^), und gewinnt

wesentlich an Bedeutung, so hoch auch seine bisherige Schätzimg als histo-

risches Bild immerhin sein mochte.

Ich schliefse diese Untersuchung mit der Deutung einer volcenter Am-

phora in schwarzen Figuren, aus Caere, (Taf I, 4 und 5.). Ihre Beschreibung

im Bulletino deW Instituto Archeologico 1846. p. 84. lautet folgendermafsen:

drei behelmte Männer reiten auf den Schultern dreier andern die in Thiere

verkleidet, jedoch ohne Schwanz, wiewohl mit Pferdebüsten versehen, die

Zeichen, dafs diesmal die Sache gethan sei. Der Silphomapsos fangt schon an, von der

Wage in den Korb einzupacken und ruft dem Gehiilfen zu ly^ao-j „stopfe fest."

(*') Welcker S. 144, und ff. erkennt mit Recht in dem lächerlichen Hut und dem lang

herabfallenden Haar des Königs Übertreibung wirklichen königlichen Kostüms, Schweins-

riissel an Arkesilaos, Sliphoniaxos und seinem Gehiilfen, während die Lastträger damit ver-

schont sind. Die vom Silphion lebenden werden als Bodenaufwühler, Wurzelgraber,

schweinische Wühler dargestellt. — Ich vermnthe das W^ort y.-jmvmoi gab gleichbedeutend

mit Jfvii/rtToi zu der Parodie der Schweinsrüssel Anlafs, unbeschadet der Glosse des Hesy-

chius '%\io^\)'^'-/jti' ßXaTrrinor. die Sackträger sind hellenische Sklaven und daher ohne diese

Physiognomie. Welker S. 145.: Sobald man diesen Ton und Geist in der ganzen Vorstel-

lung bemerkt hat, so leuchtet ein dafs der reiche Fürst, und selbst das Bild Africas, in

hellenischem Sinn mit Spott und Übermuth behandelt ist. Dafs das einträgliche Silphion

zur Regal gemacht worden, last sich erwarten, und dahin deutet vielleicht auch das Sprüch-

wort Ba-7ov Tt'Xifnot'. Der letzte Arkesilaos niuste im Streit mit seinen Unterthanen über

Grundstücke und Einkünfte sein Land verlassen (Herod. IV, 161 sq..). Die Italioten standen

in Handelsverkehr mit Kyrene schon seit der 50. Ol. (Thrige p. 267.): also konnte man

um so eher in späterer Zeit die Zustände des Landes in Etrurien wohl kennen. Neben

der Ansicht die Plndar von Arkesilaos aufstellt, und die selbst nicht ohne bedenkliche

Andeutungen ist, mufs eine andre mehr im Geist eines Xenophanes, Sinionides, Timo-

kreon, oder vielleicht mehr scherzhaft im Sinn eines Epicharmos oder der Phlyakographen

von ihm verbreitet gewesen sein : Witz der Dichter oder Erzähler ist ohne Zweifel der

scherzhaften Malerei vorausgegangen, in der vermuthlich manche Anspielungen darauf

liegen, wie z. B. in dem starken Tropus von dem o-v'o? tv^otmttov. Daraus ist vermuthlich

auch das Wort (j-t>.ipöiJi.a\poQ, als ein Scheltname entlehnt. — Die Art wie der Fürst,

gleichsam als Pachtherr, sich das Silphion von besondern Beamten die ihrem Namen nach

freie Hand zu haben scheinen es von den Unterthanen zu erpressen, aufbringen und in

Magazine schaffen liefs, aus denen es dann in den Handel überging, scheint durch das

Monument klar genug angedeutet."
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Hände an die Seite gestützt erscheinen. Vor ihnen steht ein blasender Flö-

tenspieler. Der Helm des ersten ist mit einem Kreis, der des zweiten mit

Höi-nern, der des dritten mit Federn ausgezeichnet. Auf der Rückseite be-

gegnet man drei nackten ithyphallischen Silenen: jedem der zwei hintersten

tanzt eine Fx'au in eng anliegendem kurzen Chiton voran, während dem voi'-

dersten ein andrer Silen mit Pferdefüfsen gegenüber steht, in der Linken die

beiden Flöten haltend: am starken Gliede hat er sein Flötenfutteral aus

Rehfell angehängt.

Das in Rom auf Satyrdrama bezogene Bild dieser Amphora welche

nunmehr in der Sammlung des kgl. Museums aufgestellt ist, lege ich in ver-

kleinerter Zeichnung hier vor und erlaube mir darauf aufmerksam zu ma-

chen dafs auf der Hauptvorstellung die Abwesenheit von Satyrn uns hindert

an ein Drama satyricutn zu denken, so wie der Mangel komischer Masken

luid Kostüme von Seiten der Krieger das Abbild einer Komödienscene kaum

zuläst. Dagegen dürfte die Ansicht dafs ein Tanz burlesken Charakters zur

Flötenbegleitung auf dieser Vase gemalt ist, wohl allgemeiner Zustimmung

sich erfreuen. Der eigentliche Sinn dieses Vasenbildes wäre aber für immer

verschlossen geblieben , wenn nicht ein merkwürdiger Bericht des Athe-

näus (^°) uns unerwartet zu Hülfe gekommen wäre das Dunkel dieses archäo-

logischen Räthsels vollständig aufzuhellen. Die Sybariten hatten die Üppig-

keit so weit getrieben dafs sie auch bei den Schmausen die Pferde gewöhn-

ten nach der Flöte zu tanzen. Da die Krotoniaten dies wüsten, so gaben

sie als sie die Sybariten bekriegten, wie Aristoteles in der Politie derselben

erzählt, den Pferden das Tanzlied zum Besten. Sie hatten nämlich Flöten-

spieler im Heere. Sobald nur die Pferde die Flötentöne hörten, fingen sie

nicht nur zu tanzen an, sondern rissen auch mit ihren Reitern zu den Kroto-

niaten aus (^').

C") Athen. XII, p. 520.

(") Athen, a. a. O. Gleiches erzählt von den Kardianern Charon von Lanipsakos im zwei-

ten Luch der'iijoi folgendes schreibend: die IJisalten zogen nach Kardia zu Felde und sieg-

ten: ihr Feldherr war Onaris. Dieser als Kind in Kardia verkauft und als Sklave dienend

bei einem Kardianer, ward ein Barbier. Den Kardianern kam der Orakelspriich dafs die

Bisalten gegen sie anrücken würden und häufig sprachen sie davon in der Barbierstube

sitzend. Onaris entfloh aus Kardia nach seinem Vaterlande und kommandirte die Bisalten

von ihnen zum Feldherrn erwählt, gegen die Kardianer. Die Kardianer hatten sämtlich

ihre Pferde bei den Symposien nach der Flöte tanzen gelehrt und auf den Hinterfüfsen
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Demnach vergegenwärtigt diese Vase den durch eigenthümliche Kriegs-

list errungenen Sieg der Rrotoniaten über die Sjbariten. Nicht unwahr-

scheinlich ist es dafs die Krotoniaten das Andenken an die Befreiung ihres

Vaterlandes am Jahrestage durch eine mit Gesangbegleitung verbundne mi-

mische Parodie wie sie diese Vase uns vorführt, bewahrten. Hiermit ver-

trüge sich zur Charakterisirung der vß^i? der besiegten Sybariten ein wollü-

stiger Tanz von ithjphallischen Silenen und Njmphoi auf der Rückseite der

Vase um so besser, als der Maler gewifs nicht ohne Absicht den Silen der

zur Doppelflöte den übrigen aufbläst, mit Pferdefüfsen versehen hat.

Sehr abweichend äufsert sich Gerhard über diese tyrrhenische Ani-

phora(*). „Eine obscöne Mumnierei dreier Kentauren darstellend,

welche durch drei geharnischte und schmuckreich behelmte Jünglinge mit

eben so viel gebückten und ihnen als Reitpferd dienenden Männern gebildet

ist; über letztere ist ein Wams gezogen, welches zugleich einen Pferde-

schweif und einen zwischen den Beinen der Reiter hervortretenden Pferde-

kopf enthält. Die Reiter haben ihre linke Hand auf die Wamse dieser Thiere

gelegt, den rechten Arm aber gebietend erhoben; ihr verschiedener Helm-

schmuck besteht aus einem Rad , einem Halsband und etwa einem Paar

Eselsohren, wie zum Zweck der Verhöhnung, dem Sinn dieser ganzen ko-

mischen Procession nicht übel entsprechend, die von einem Flötenspieler in

Festgewand empfangen wird. Die unverständlichen Schriftzüge Hoy^oo%E

mögen irgend einen begleitenden Jubel- oder Schmähungsruf andeuten. —
Ganz wohl stimmt mit dem verwegenen Sinn dieses Hauptbildes auch dessen

Gegenstück auf der Kehrseite des Gefäfses. Zwei kurz bekleidete Jünglinge

sind, fast als wären es Gefangene, zwischen drei itbyphallische Silene ver-

stehend tanzten sie mit den vorderen die Flötenmelodieen wohl verstehend. Das wüste

Onaris und verschaffte sich aus Kardia eine Flötenspielerin die zu den Risalten kommend

viele Flötenspieler einlernte: mit diesen zieht er zu Feld gegen Kardia. Und als die

Schlacht losging, liefs er die Flötenmelodieen blasen so viel die Pferde der Kardianer

konnten. Wie die Pferde die Flöte hörten, stellten sie sich auf die Hinterbeine und fin-

gen an zu tanzen. Die Stärke der Kardianer war aber die Reiterei, und so wurden sie

besiegt. Vgl. Mionn. Suppl. I, p. 341, n. 993. Freies Pferd gallopirend n. 1. Rv. Adler

im Flug eine Schlange zerreifsend. 7\E. Mionn. Descr. I, p. 426, n. 11. Frauenkopf 1. Rv.

Weidendes Pferd KAPAI.

(*) Neuerworbene Denkniiiler d. Kgl. Vasens.imnilung zu Herlin. n. 19'28. H. 1 F. -i Z.

zu 8^- Z. Durchm. in Rom bei Hrn. Dasseggio im Jahre 1846. angekauft.

Philos. - hislor. Kl. \%ö\. D
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iheilt, und dieser ganze Zug geht einem ganz ähnlichen, nur durch Bocks-

beine als Pan unterschiedenen, bacchischen Dämon entgegen der in seinen

beiden Händen Flöten gefafst hält, aufserdem aber an seiner starrenden

Männlichkeit durch ein Band befestigt, noch irgend einen Gegenstand ver-

steckten Muthwillens, anscheinend ein Häschen oder ein ähnliches Thier

zur Stelle bringt.'"

Ein flüchtiger Blick auf die Komödienvase vfo der Centaur XIPßN

durch zwei Komiker auf höchst sinnige Weise dargestellt wird (^-), reicht

hin um das gänzlich verfehlte dieser Ei'klärung darzulegen. Die vermutheten

Eselsohren auf dem Helm des ersten Kriegers scheinen mir nur wie häu-

fig auch auf andern Vasenbildern zwei Federn. Hinsicht der Inschrift

dürfte es zweckmäfsig sein sich zu vergegenwärtigen dafs ox,^u) tragen als

Pferd bedeutet, und oyjvrrig vom Hengst als Beschäler mid auch von Män-

nern in lascivem Sinn gebraucht wird.

C^) Lenormant, Quaestion. cur Pinto Aristophanem in conuivium induxeril. Paris 1838.

Panofka Bild. ant. Leb. Taf. VII, 5.

Inhalt der Erläuterungstafeln.

Taf. I.

1. Atalante, Oheim des Meleager, und Meleager, auf einer Vase echt etruskischer Fabrik.

2. Parodie: Faun als Meleagros in heifser Umarmung seiner Geliebten. Rückseite der-

selben Vase.

3. Folgen eines zxi leidenschaftlichen Symposion; Trümmer einer voicenter Trinkschale

im Museo Gregoriano in Rom.

4. Parodie des Sieges der Krotoniaten über die Sybariten durch die List der Flötenme-

lodieen womit sie der Feinde Pferde verlockten: die Sybariten stellen die Pferde vor:

die Krotoniaten wie andre Sieger lassen sich tragen: archaistische Amphora im Kgl.

Museum in Berlin.

5. Marsyas mit Flöten ithyphallisch wie zwei andre zwischen zwei bekleideten Epheben,

die als ißata-rcu zwischen zwei Sybariten auftreten: Rückseite derselben Vase.
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6. Maleratelier durch Pygmäen re[)räsentirt; pompejanisches Wandgemälde.

7. Aeneas mit seinem Vater Anclilses auf der linken Schulter, dem kleinen Ascanius am
rechten Arm: sämtlich in Gestalt von Hunden. Pompejanisches Wandgemälde.

8. Erdmutter als Bärin, eine krumme und eine grade Flöte blasend vor tanzendem Eich-

hörnchen. Gelbe Paste des Kgl. Museums in Berlin.

9. Klytemnestra als Eule mit Ziegenkopf (auf Aegisth bezüglich) auf dem Kopf, erhebt

das Beil gegen Agamemnon als Hahn auf dessen nach dem Boden gesenkten Kopf

schon ihre Klaue steht. Gelbe Paste im Kgl. Museum in Berlin.

10. Karikatur eines Philosophen oder Fabelndichters gegenüber einem Fuchs. Innenbild

einer voicenter Trinkschale im Museo Gregoriano in Rom.

Taf. II.

1. Paris und die drei Göttinnen: archaistische Amphora im Kgl. Museum in Berlin.

2. Keledon zwischen zwei Panthern. Rückseite derselben Vase.

3. Paris und zwei Göttinnen: archaische Amphora.

4. Zwei Bacchantinnen von Silenen geschultert: Rückseite derselben Vase.

.5. Blendung des Menschenfresser Polyphem durch Ulyss und seine Gefährten : Innen-

bild einer archaistischen Kylix des Duc de Luynes.

6. Rinderheerde des Paris.

7. Die drei Göttinnen, Paris und Hermes: Vorderseite derselben etruskischen Ampliora.

Taf. III.

1. und 2. Parodie der Polyphemblendung: schwarzfigurige Amphora im Kgl. Museum

in Berlin.

3. Arcesilaos, König von Cyrene, in seinen Schätzen an Silphium oder Wolle: politische

Karikatur.

4. Kampf des Herakles gegen Hera Aigiochos und Poseidon,

ö. Rückseite auf der Form der Vase im brittischen Museum.
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Die Auszüge aus den Schriften der römischen Rechts-

gelehrten, in den Noctes Atticae des A. Gelhus.

Von,-

H^° H. E.'biRKSEN.

[Gelesen in der Akademie der "Wissenschaften am 3. und 6. Februar 18öl.]

Di'ie, den Titel der Attischen Nächte führende Conipilation, welche

A. Gellius, ein Zeitgenosse der Antonine, aus den reichen Schriftschätzen

der, ihm vorangegangenen, griechischen und lateinischen Classiker veran-

staltet hat, ist auch auf die Benutzung der Quellen des i'ömischen Rechts

eingegangen, und enthält unschätzbare Bruchstücke des R. Juristen-Rechts,

aus der letzten Zeit des Freistaates und aus dem Anfange der Kaisei'herr-

schaft.(') Es hat daher an lauter Anerkennung der Bedeutsamkeit dieser

Sammlung, für das Studium der Geschichte des R. Rechts, in keinem Zeitab-

schnitte der Literatur dieses Theiles der Rechtswissenschaft gefehlt. Von

den ersten Bearbeitern der römischen Rechts-Geschichte (-) und Alterthums-

Kunde,(^) bis herab auf die Rechtshistoriker des verflossenen ('*) gleichwie

des laufenden Jahrhunderts, (^) haben einige der namhafteren sich mit der

Kritik und Auslegung der römisch -rechtlichen Bruchstücke jener Compila-

tion im Zusammenhange beschäftigt.

Wie viel aber immerhin, durch Sprachforscher imd Rechtskundige,

für die Wortkritik imd Auslegung des Gellius theils schon geleistet ist, theils

(') Fabricius Biblioth. lat. class. T. III. p. 413. Bahr Gesch. d. R. Literat. §.351.

(2) z.B. Rivallius Hist. iur. civ. Mogiint. 15-27. und 1539. 8.

(') Es mag hier verwiesen werden auf Alex, ab Alexandro genial, dier. libb. und

auf des Cael. Calcagninus collectan. vetustat. (in Opp. p. 376. sq. Las. 1544. F.)

(") z.B. die beiden Conrad!: (S. Haubold Inst. I. R. literar. T. I. no. 214. p. 168.

no. 233. p. 186. Lips. 1809. 8.) der ältere, Franz Carl, in den Parerga und in einzel-

nen seiner Monographleen, (S. F. C. Conradi scripta minor, ed. Pernlce. Vol. I. Hai.

1823. 8.) der jüngere, Joh. Ludw., in den Excurs. ad Gell. (S. den, durch ihn besorgten,

Nachdruck der edit. Gronoviana Gellii. V. II. p. 521. sq. LIps. 1762. 8.).

(*) Namentlich A. W. Gramer, in Excurs. ad Gell. (In dessen Klein. Schriften, her-

ausgegeben von H. Ratjen. S. 64.-136 Leipzig 1837. 8.). An diesen schliesst sich: J.

de Glöden, A. Gellii quae ad ins pertinent Ser. I. Rost. 1843. 8.
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noch in Aussicht gestellt sein mag, (*•) so scheint nichtsdestoweniger die wich-

tige Vorfrage bisher kaum berührt, und jedenfalls nicht gründlich erwogen

worden zu sein : Ob, und in welchem Umfange, die Darstellung unsers Compi-

lators, in den einzelnen Abschnitten seines Werkes, als die getreue Copie der,

durch ihn ausdrücklich bezeichneten, Quellen anzusprechen sei? Nicht als ob

man die zu Tage liegende Trennung der excerpirten Textesworte eines frem-

den Referates von der eigenen Rede des Gellius, in den dieselben einleitenden

oder begleitenden Bemerkungen , durchaus übersehn hätte. Die über die

Latinität des Gellius angestellten Untersuchungen
, (^) so wie die wieder-

holte Prüfung der Urtheile desselben über einzelne römisch -rechtliche In-

stitutionen, (*) bekunden zur Genüge das Gegentheil. Allein es hätte bei

der Beachtung dieser Ausserlichkeiten nicht sein Bewenden haben, und je-

denfalls nicht ein stillschweigendes Zugeständnis von bedenklicher Tragweite

daran geknüpft werden sollen. Dasselbe besteht in der Voraussetzung, dass,

da Gellius die durch ihn epitomirten fremden Schriften grossentheils nament-

lich bezeichnet hat, sein Verfahren hinsichtlich der Quellen-Citate überhaupt

zu dem Schlüsse berechtige, er sei nur da, wo er eine concrete Quelle nam-

haft gemacht, als der Copist derselben zu betrachten, und man habe ihm

selbst alles dasjenige in Rechnung zu stellen, was nicht in erkennbarer Weise

als ein fremdes Referat durch ihn hingestellt worden.

(*) Bernhardy Gnindriss d. R. Literat. §. 132. a. E. S. 667. fg. Halle 18.50. 8. Herr Dr.

M. Hertz, der die liandsclirlfllichen Hiilfsmittel zu der von ihm vorbereiteten Textes-Kritik

des Gellius eben so vollständig als genau verglichen hat, (S. den Monatsbericht üb. d. z. Be-

kanntmachung geeign. Verhandlungen d. Berlin. Akad. d. W. Jahrg. 1847. S. 403. fg.) ist mit

dankenswerther Bereitwilligkeit meinem Wunsche entgegengekommen, die Varianten seiner

Collatlonen der Pariser Handschrift, (Cod. Paris, ollm Reg.) so wie der Leidener, (C. Rotten-

dorfianus, bibl. univ. Lugd. Bat. cod. Gronov.) und der Valicanischen (C. Vatican. 3452.) zur

Benutzung bei den, im Verlaufe dieser Abhandlung nach der Gronov'schen Recension beige-

brachten Textesslellen mir milzutheilen. Die Unterscheidung dieser drei Codices ist durch die

Buchstabenzeifhen P. R. V. charakterisirt. Dies gilt für Lib. L bis Lib. VII. Für Lib. IX. bis

Lib. XX. sind die Varianten beigebracht aus : Lugd. maior. (L ) Regius Par. (R.) Berner. Fragin.

(B.) Voss. Lugd. minor. (V.) Cod. Regln. I. in Vatic. (O.) und Cod. II. it. Petavian. (P.)

(') S. Funccius de veget. lat. lingu. senect. IV. §§.7.-11. Auch Cramer a. a. O.

hat sich mehr mit der Sprache des Gellius beschäftigt, als mit der Kritik von dessen

Quellen, z. B. in den ausführlichen Bemerkungen zu Lib. 1. c. 12.

(') Es mag hier verwiesen werden auf die Verhandlung in XX. 1. über die Bedeutung

und Zweckmässigkeit gewisser Vorschriften der XII Tafel- Gesetzgebung, welche der Ge-

genstand lebhafter Besprechung geworden ist für die Politiker der folgenden Zeitalter.
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Ein solches Postulat, angewendet auf Sammel -Werke überhaupt, er-

scheint unvereinbar mit den strengen Fordeninoen der historischen Kritik.

Bei der Abwägung nämlich der Glaubwürdigkeit von JMeldungen eines Com-
pilators, mithin bei der Handhabung des Gesetzes, dass den Angaben eines

solchen Autors weder zu viel noch zu wenig vertraut werden dürfe, hängt

alles von der genauen Ermittelung ab, inwiefern die benutzten Quellen qua-

litativ und quantitativ gleichmäfsig durch denselben behandelt worden

seien. Es fällt dies aber zusammen mit der Frage: ob der Epitomator über-

all das fremde Referat, dem Texte gleichwie dem Inhalte nach, diplomatisch

getreu wiedergegeben, oder ob er dasselbe als das Resultat einer freien

selbstständigen Auffassung hingestellt und in die Form des eigenen Rede-

ausdruckes gekleidet habe? sodann: ob nur in dem bezeichneten Umfange

des beigebrachten wörtlichen Excerptes der fremde Referent als redend ein-

geführt worden sei, oder ob dessen Mittheilungen über diese Grenze hinaus-

reichen und von den scheinbar selbstständigen Aufserungen des Epitomators

getrennt werden müssen? Die eigenen Andeutungen des Verfassers der Com-

pilation über solche Gegenstände sind nur dann entscheidend, wenn sie als

übereinstimmend befunden werden, sowohl mit den Einzelheiten der Aus-

führung als auch mit dem Plane des Unternehmens, oder mit der Aussage

anderer unabhängiger Zeugen.

Dies leidet vorzugsweis Anwendung auf die Arbeit des Gellius, wel-

che sichtbare Spuren aufzuweisen hat von dem Einflüsse, theils der succes-

siven Ansammelung des Materials, theils der Zurichtung desselben für die

verschiedenartigen Formen der Einkleidung. Denn die Mannigfaltigkeit der

zu besprechenden Gegenstände verstattete bei diesem Unternehmen einer-

seits die grosseste Freiheit für den Umfang der Ausführung, machte aber an-

dererseits bestimmte Anhaltspunkte für die Aufmerksamkeit des Lesers wün-

schenswerth. Zur Beförderung dieses Zweckes erschien als besonders ge-

eignet die Einfassung jedes vereinzelten Gegenstandes der Verhandlung in

einen eigenen Rahmen, so wie das Anknüpfen der Darstellung an concreto

Persönlichkeiten, hinsichtlich der benutzten Schriftsteller und der als münd-

lich verhandelnd eingeführten Individuen. Neben den Eigenheiten der Form-

gebung ist ferner die Entstehung unserer Compilation, als das Erzeugnis

einer jahrelang fortgesetzten Lecture , in Erwägung zu ziehen, um so mehr

da die Bildung von Excerpten nicht von Anfang an durch die Aussicht auf
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Veröffentlichung des zu verarbeitenden Materials geleitet worden war. Die

an 'gefertigten Auszüge scheinen von gedoppelter Art gewesen zu sein, näm-

lich Excerpte theils für den Inhalt theils für die Textesworte der benutzten

Originale. Dass bei den umfangreichen Werken, (^) welche der Geschmacks-

Richtung jener Zeit und den Kenntnissen des Epitomators, oder auch der

Bequemlichkeit desselben, besonders zusagten, eine slälige Folge der Ex-

cerpte sei festgehalten worden, ('") ist nicht vorauszusetzen. Wohl aber

darf angenommen werden, dass die Auszüge aus der Mehrzahl der übrigen

Schriften bei weitem sporadischer ausgefallen, und zum Theil nur durch

das Bestreben hervorgerufen sein mögen, den aus jenen Quellen gewon-

nenen Stoff zu vervollständigen. Jedenfalls hat man die Elemente dieser

Sammlung zu sondern in ältere Lesefrüchte und in spätere Nachträge; ob-

wohl die letztei-en theils dem Zeiträume vor dem Redigiren der Sammlung

ihren Ursprung verdanken, ('*) theils gleichzeitig oder sogar später eingetra-

gen sein mögen. (^•^) Begreiflich durfte ein solcher Compilator, der ent-

schlossen war, die gewählte Form der Darstellung festzuhalten, bei der

Überlieferung des fremden Materials nicht überall mit gleicher Strenge den

erborgten Redeausdruck, gegenüber dem eigenen, erkennbar begrenzen.

Auch würde die consequente Durchführung vollständiger diplomatischer

Treue auf Hindernisse gestossen sein, indem Gellius selbst bekundet, dafs

bei der Redaction ihm die Originale der früher epitomirten Schriften zum

Theil nicht mehr zur Hand gewesen seien, und er die Textes -Referate durch

Inhaltsauszüge habe ergänzen, ja wohl gar zu Anführungen aus der Erinner-

ung seine Zuflucht nehmen müssen. (*^)

(') Für die kürzeren Monographieen ist das Gegentheil ausdrücklich bezeugt. XV. 8.

XIX. 4. fg.

('") Vergl. z. B. XII. 14. fg. XIII. 3. XVII. 21.

('') Für die Llos nach Hörensagen überlieferten Meldungen ist eine annähernde Zeit-

bestimmung ihres Ursprunges begreiflich nicht zu erreichen: denn nur ausnahmsweis ge-

denkt Gellius (XIV. 1. XX. 6.) der gleichzeitigen Aufzeichnung; während er im allge-

meinen anzudeuten pflegt, dafs er die schriftliche Übertragung aus der Erinnerung ver-

sucht, (I. 15. 23.) auch wohl einige Freiheit bei der Redaction sich erlaubt habe. (XII. 1.

a. E. XIII. 20.).

('") S. II. 23. XIII. 15. XV. 7. XVII. 2. 21.

(' ) Vergl. ausser der Praefat. I. 23. II. 24. III. 2. fg. 16. VI. 2. VII. 16. 20. X. 15. XI.

18. XII. 11. Xm. 22. XVII. 2. 9. XX. 10.
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Das Bedürfnis, die Individualität und den Umfang der durch Gellius

benutzten Quellen, unabhängig von dem eigenen Bekenntnis dieses Compi-

lators, kritisch zu bestimmen, tritt besonders an solchen Stellen des Werkes

anschaulich uns entgegen, wo ein fremder Führer zwar nicht ausdrücklich

bezeichnet, jedoch durch die Vergleichung anderer classischer Überlieferun-

gen mit Bestimmtheit zu ermitteln ist. Dies gilt unter andern von der Mit-

theilung des S. C. de plülosophis et j-hctojibus latinis, und des Edkium Cen-

S07-um de coercendis rhclorihus laitnis, (XV. 11.) welche, mit Ausnahme der

Übei'schrift, ("*) die genaue Copie darstellt der entsprechenden Ausführung

in der Schrift: De claris j-hctoi-ibus. (c. 1.) Die gemeinsame Benutzung öf-

fentlicher Denkmäler darf schwerlich dabei vorausgesetzt werden ('^). Nicht

weniger ist die Aufforderung, zur Sonderung der diplomatisch treuen von

der blos umschreibenden Wiederholung eines fremden Referates, so wie

zur Trennung beider von der eigenen Beurtheilung des Compilators, auch

in andern Fällen geboten. Zunächst dann, wenn derselbe einen bestimmten

Gewährsmann zwar genannt hat, jedoch dem fortlaufenden Inhalts -Auszuge

aus dessen Schrift noch anderweite Citate beiläufig eingeschaltet sind. ('^)

Sodann da, wo ein Referat scheinbar selbstständig hervortritt, allein wegen

seines Inhaltes mit Zuversicht schliefsen läfst auf die Einführung und theil-

weise Verarbeitung fremder Organe. (*'') Es könnte nun den Anschein ge-

winnen, als ob diese beiden Richtungen der Kritik, die zuvor als die Prüf-

ung der qualitativ und der quantitativ genauen Benutzung der Quellen

charakterisirt wurden, gesondert ins Auge zu fassen und in beschränkter An-

wendung auf vereinzelte Ausführungen des Gellius zu verfolgen seien. In-

dess man wird sich leicht überzeugen, dass die bezeichneten kritischen Ope-

rationen nur äufserlich aus einander gehn, dagegen im Principe gleichwie

('*) Der Zusatz: latinis, bei rheloribus, scheint jedenfalls dem Gellius in Rechnung ge-

stellt werden zu müssen. S. r>ernhardy a. a. O. §.37. Anm. 142. S. 188. Spangenberg

monument. legal, antiquit. R. p. 8. sq. Berol. 1830. 8.

('*) Dies thuen freilich diejenigen, die den Text der fraglichen Urkunden, nach den

Mittheilungen der genannten Classiker, in die Sammlung epigraphisclier Monumente über-

tragen. Vergl. St. A. Morcelli Opp. epigraphic. V. I. p. 282. fg. 285. fg. Ed. alt. Patav.

1819. 4. Spangenberg a. a. O.

(") z. ß. II. 24.

('^) So z.B. in der, unten Abtheil. III. a. E. zu besprechenden, Erörterung der Anga-

ben in XVI. 13. über die Unterscheidungs- Merkmale der Municipien und Colonieen.

P/iilos. - histor. Kl. 1851. E
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in den Resultaten übereinkommen. Denn um des Falles nicht einmal zu

gedenken, wo die durch Gellius benutzte Quelle gar nicht benannt ist und

erst durch Combination ermittelt werden muss, so hat auch an denjenigen

Orten, wo der Compilator einen einzelnen Referenten oder mehrere Ge-

währsmänner namhaft macht, der Kritiker die Grenzen für jede Berichter-

stattung mit den nämlichen Elementen zu suchen, deren er sich bedient, um
die Betheiligung eines classischen Referenten, gegenüber dem Compilator,

an einem vereinzelten Referate abzuwägen. Je sorgfältiger aber die Kritik

in beiden Beziehungen zu Werke geht, um so zuversichtlicher wird man aus

ihren Ergebnissen bestimmte Erkennungs-lMcrkmale ableiten können, sowohl

für den Charakter der durch Gellius benutzten inid nicht genügend bezeich-

neten Quellen, als auch für das Maas und die Form dieser Benutzung.

Den bisherigen Andeutungen widerspricht keineswegs das Verfahren,

welches bei der Behandlung der gegenwärtigen Aufgabe in Anwendung kom-

men soll. Wir gedenken einige der prägnantesten Beispiele, aus der Zahl

der von Gellius epitomirten Organe des Juristen -Rechts der Römer, zum

Gegenstand der Untersuchung zu machen. An diesen soll gezeigt werden,

dass die Voraussetzung einer stattgehabten Benutzung juristischer Organe,

so wie die Begrenzung des Umfanges des Excerptes und des Verhältnisses

der Betheiligimg unter mehreren genannten Gewährsmännern, sowohl aus

dem Inhalte und den Sprachformen des Referates, als auch durch die Ver-

gleichung mit entsprechenden Überlieferungen der classischen röm. Rechts-

doctrin, mit Sicherheit begründet werden kann, imabhängig von dem eige-

nen Zugeständnis des Compilators. Denn die Organe des röm. Juristen-

Rechts, da sie im Besitz einer scharf ausgeprägten Kunstsprache waren und

in beträchtlichem Umfange uns überliefert sind, erscheinen vor allen durch

Gellius ausgebeuteten Quellen besonders geeignet zur Unterstützung eines

derartigen Versuches der Kritik. Bei der veranstalteten Auswahl ist freilich

nicht den an materieller Belehrung reichhaltigen Stücken der Vorzug zu-

erkannt worden, sondern vielmehr denjenigen, an welchen die formellen

Beziehungen der Individualität jedes Gewährsmannes, imd der Maasstab für

die Benutzung der vereinzelten Referate, am erkennbarsten hervortreten.

Damit jedoch die Förderung eines solchen Unternehmens von jeder Einsei-

tigkeit bewahrt bleibe, mögen an die Spitze der Untersuchung der einzelnen

juristischen Referate einige allgemeine Betrachtungen gestellt werden, über
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die eigenthümlichen Schwierigkeiten der Quellen -Kritik des Gellius, und

über die vorhandenen IMittel zu deren Beseitigung. Diese vorbereitende Er-

örterung hat über das gesammte Material der Compilation sich zu verbrei-

ten, ohne Beschränkung auf Excerpte von römisch-rechtlichem Inhalt.

I.

Die eigenen directen Äusserungen des Gellius über das, bei dem
Sammeln und Redigiren seiner Excerpte befolgte Verfahren, scheinen auf

den ersten Blick ein eben so glaubhaftes als ausreichendes Zeugnis zu bilden

für die Ermittelung der Methode, nach welcher derselbe die durch ihn aus-

gebeuteten Quellen benutzt und die Resultate davon zusammengestellt hat.

Er erinnert in der Einleitung seines Werkes, dass in diesem die nämliche

Reihenfolge der Gegenstände beibehalten worden sei, welche seinen schrift-

lichen, aus Bücher -Excerpten und mündlichen Mittheilungen hervorgegan-

genen, Aufzeichnungen zu Grunde gelegen habe. ('"*) Gleichzeitig giebt er

zu erkennen, dass bei der Auswahl des Stoffes zwar mit grösserer Berück-

sichtigung der Belehrung als wie der Unterhaltung der Leser verfahren sei, ( '^)

( ) Praefat. §. 2. „Usi aulem sumus ordine rerum fortuilo, quem anlea in excerpendo

feceramus. Nam perinde [proinde P. Ä.] ul Ubrum quemque in manus ceperarn, seu graecuin

seu latinurn , vel quid nienioralu dignurn audterarn , ita quae [ilaque P, Ä.] libilujn erat,

cuius generis cumque erani, indistincte alque promiscue adnolabam: enque mihi ad subsidium

memoriae, quasi qunddam lilterarum penus, recondebam; ut , quando usus venisset aut rei

aul verbi, cuius nie repens forte oblivio lenuisset, et libri, ejc. quibus ea sumseram, non ades-

senl, facile inde nnbis ini'entu atque depromtu jorel." Auch der unmittelbar folgende Re-

desatz (S. Anm. 20.) trennt die, durch eruditiones, tractationes und lectiones gewonnenen,

Gattungen schriftlicher Vermerke.

(") Ebendas. §. 11. fg. Sed ne consilium quidem in excerpendis notandisque [ifuaerendis-

que /J.] rebus idem mild, qund plerisque islis fuit: namque Uli omnes, — in quas res cumque

inciderant^— converrebant; quibus in legendis ante anirnus senio aut taedio Innguebil, quam

unurn alterumve repererit, qund sil aul voluplali legere, aut cultui legisse, aut usui meminisse.

Kgo vero — ipse quidem volvendis Iranseundisque multis admodum voluminibus modica ex

iis, eaque sola accepi, quae aut ingenia prnmta expeditaque ad honestae eruditionis cupi-

dinem uliliutnque artium conlernplalionem celeri facilique compendio ducerent, aut homines

aliis iam vitae negntiis occupalns a turpi certe agreslique rerum atque verborum iinperitia

vin dicarent,"

E2
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jedoch ohne Beeinträchtigung der Mannichfaltigkeit des Matei'ials. {^°) Damit

liommen überein die beiläufigen Bemerkungen, denen man in den einzelnen

Abschnitten des Werkes begegnet. Dieselben bestätigen zunächst, dass an

die, aus dem Studium einer vereinzelten Schrift erwachsenen, Auszüge hin-

terher Nachträge aus verwandten Quellen, zum Theil auch aus fremden Com-

pilationen, gefügt worden seien. (^') Man wird ferner unterrichtet, wie der

Sammler dvu-ch fremde Empfehlung zu dem Studium gewisser Bücher sich

habe leiten lassen, denen er reichhaltige Lesefrüchte schuldig geworden

sei. (-^) Vornehmlich aber belehrt uns Gellius gelegentlich, dass erst bei

der Redaction der einzelnen Abschnitte die mannigfaltigen Notizen aus sei-

nen Excerpten in eine Übersicht gebracht und künstlich zu einem Ganzen

verbunden seien. ("^)

Wollte man solche allgemeine Auslassungen, in der Anwendung auf

die Kritik der Quellen für jeden einzelnen Abschnitt, zu unbedingter Gelt-

(^°) Elbd. S. 3. Facta igitur est in his quoque cnrnmenlariis eadem rerum disparilitas, quae

fuit in Ulis adnotationibus pristinis, quas breviter et indigeste et incondite eruditionibus, tra~

ctationibus lectionibusque variis feceramus. Die Mittlieilung des Hrn. Dr. Hertz zu den

Schlussworten lautet: „tractationibus fehlt in P. R., so wie auch in einer der jüngeren

Hdss. auf der Pariser Bibliothek (8666. olim Colbert.). Diese liest: incondite annola-

tionib US lectionibusque; die andern jungen Hdss. incondite anno tationib us, tra-

ctationibus lectionibusque. Nur die beiden guten Hdss. P. R. bieten eruditionibus."

(^') XVII. 2. „Cum librurn veleris scriptoris legebamus, cnnabamur poslea nienioriae vege-

tandae gratia indipisci anirno ac recensere, quae in eo libro scripta essent: — eralque hoc

sane quam utile exercitium ad conciliandas nobis, ubi venisset usus, verborum sententiarum-

que elegantium recordationes: velut haec verba ex Q. Claudii primo annali, quae meminisse

potui, notaui; quem librum legimus biduo proximo superiore, — Haec ego non pauca [Haec

ego pauca, in sämtlichen Hdss.] Interim super eo libro, quorum memoria post lectionem

suppetierat, mihi notavi." Vgl. IX. 4.

^22^ XVIII. 4. „Nos auteni postea ex Apollinari didicimus etc. — Etyma quoque harurn

vocum et origines scriptas esse dicebat in libris Nigidianis; quns requisitos ego et repertos

cum primarum significationum exemplis ut commenlariis harum Noctium inferrem, notavi,

et intulisse iam me aliquo in loco commentatinnibus istis existimo."

(^^) I, 23. ,,Ea Catnnis verba huic prorsus commentario indidissem, si libri copia fuisset

id temporis , cum haec dictavi. Quodsi non virtutes dignitatesque verborum^ sed rem

ipsam scire quaeris, res fere ad hunc modum est." XVII. 21. ,,f^< ab istiusmodi, inquam,

temporum aetatumque erroribus caveremus, excerpebamus ex libris, qui Chronici adpellantur,

— easque nunc excerptiones nostras, variis diversisque in locis factas, cursim digessimus. —
Satis aulem visum est^ in hoc commentario de temporibus paucorum hominum dicere etc.
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nng bringen, so dürften bedenkliche Resultate sich herausstellen. Denn

es würde darans folgen, dass die in die Form mündlicher Verhandlung ge-

kleideten Mittheilungen thatsächlich nichts gemein gehabt haben mit dem In-

halte der, aus schriftlichen Quellen gezogenen, Excerpte; sodann aber, dass

die, in jeder einzelnen Abtheilung der Compilation enthaltenen, Ausführun-

gen verschiedenartiger Berichte auch in der vorstehenden Reihenfolge aus

ihren Originalen geflossen seien, so dass darnach die Ordnung der concreten

Organe für die bezüglichen Excerpte imabänderlich festgestellt wäre. In-

dess mit diesen Folgerungen sind die Thatsachen nicht in Einklang zu setzen.

Es liegt nämlich eine eigenthümliche Schwierigkeit für die Handhabung der

Quellen -Kritik des Gellius sowohl in der, mit Vorliebe herbeigezogenen,

Form der gesprächsweisen Belehrung, als auch in der bunten Zusammen-

stellung der Aussagen verschiedener Schriftsteller in fast jeder Abtheilung

der Sammlung. Für die Prüfung dieser Eigenthümlichkeit der Methode

unsers Compilators, so wie in Beziehung auf die Mittel zur Ausgleichung

derselben mit den Forderungen der historischen Kritik, dürften die folgen-

den Bemerkungen nicht ungeeignet sein.

Die Gesprächs -Form der Darstellung erscheint bei Gellius nur aus-

nahmsweis bedingt durch die äusserliche Veranlassung der angeknüpften Er-

örterung. In den meisten Fällen ist sie blos zufällig und willkührlich her-

beigeführt: ähnlich wie derselbe Compilator an andern Stellen, zur Einleit-

ung für die Mittheilung seiner Lesefrüchte, Bezug genommen hat auf brief-

lichen Verkehr, (2"*) oder auf Zeit- und Orts-Verhältnisse aus dem Bereiche

eigener Erlebnisse. (^^) Bisweilen findet man die Theilnehmer der mündli-

chen Verhandlung höchst ungenau bezeichnet, und die gesprächsweise Fass-

ung der Mittheilung so nachlässig gehandhabt, dass die Erdichtung der ge-

wählten Einkleidung auf der Hand liegt; (-^) abgesehen davon, dass man

zum Theil bestimmte Persönlichkeiten als stationäre Masken wiederholt auf

(") z. B. II. 23. X. 1.

(") Vergl. II. 3. IV. 1. V. 4. VI. 6. 13. 16. VII. 17. IX. 2. 4. 1,5. X. 25. XI. 3. 7. 13.

16. fg. XIII. 19. 21. XIV. 5. XV. 1. 3. 7. fgg. XVI. 6. 8. 10. XVII. 2. 6. 8. 15. 20. XVIII.

4. 6. 9. XIX. 1. 5. fg. 9. 12. fg. XX. 1.

(2-^) I. 7. V. 13. 21. VI. 15. VII. 17. XII. 14. XIII. 12. fg. 30. XIV. 5. XV. 4. 30. XVI.

9. XVII. 5. XVIII. 13.
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die Bühne geführt erblickt. (-') Allein auch da, wo die redenden Charak-

tere mehr individualisirt sind, beschränkt sich der Einflufs der Gesprächs-

Form auf die rhetorische Einkleidung der Darstellung, während die Hand-

habung der eingeschalteten Quellen -Excerpte iinberührt davon geblieben

ist. (^*) Daneben mag nicht unerwähnt bleiben, dass mitunter Gellius selbst

einen Gegenstand der Erörterung als besonders geeignet für die rhetorische

Behandlung bezeichnet, indess gleichzeitig angedeutet hat, es müsse, in

Fol^e äusserer Bestimmungs- Gründe, der einfacheren Form schriftlicher

Überlieferung der Vorzug gegeben werden. (-^) Bei andern Anlässen Q°)

ist durch unsern Compilator ausdrücklich bekundet, wie er die Aufserun-

geu der als redend eingeführten Personen, so wie die ihm mitgetheilten Be-

merkungen eines Individuums, nur imvollkommen aus eigener Erinnerung

wiedergegeben, mithin die rednerische Form der Zusammenstellung erst bei

der Redaction seiner Sammlung versucht habe. So ungleichartig aber im-

merhin, in Beziehung auf sorgfältige Bearbeitung, die verschiedenen Reden

und Gespräche ausgeführt erscheinen, so tritt doch bei allen die Verknüpf-

ung mit dem Bücherstudium des Compilators mehr oder minder anschaulich

hervor. Denn bald hat derselbe dem Redenden zahlreiche und genaue An-

führungen fremder Schriftstellen in den Mund gelegt, (^') bald derartige Be-

weisstücke als Nachtrag folgen lassen, zur Bestätigung oder Berichtigung des

Gesagten. {^^) Bisweilen ist er wohl auch von der Form des Dialoges über-

("^) z. B. der Grammatiker, der über die Bedeiitung alltäglicher und scheinbar unbedenk-

licher Bezeichnungen, oder wegen der Übertragung griechischer Kunstworte befragt, die

Antwort hochmiithig ablehnt, oder ohne Geschick ausrichtet; (IV. 1. VII. 17. VIII. 10. 14.

XI. 16. XVIII. 4. 7. XIX. 10. XX. 10.) so wie der auf veraltete Ausdrücke Jagd machende,

oder dieselben ohne Grund anfeindende, Gelehrte und Geschäftsmann. (S. I. 10. -2. V. 21.

VI. 15. fg. XI. 7. XIII. 30. XIV. 5. XV. <J. XVI. 6. 10. XVII. 5. XVIII. 9.),

(«) 1.6.

("') VI. 8. „Lepida igilur quaestio agitari polest, utruni etc. — Sed harte utranique decla-

maliunculam — celebraverint, qiiibus abunde et ingenii et otii et verborum est. Nos salis

habebimus, quod ex histnrla est, id dicere." S. IX. 15. fg.

C) z. B. II. 2. 20. XVII. 19. XVIII. 1. a. E. XIX. 12.

(") I. 7. II. 26. IV. 1. XIII. 24. 28. XIV. 1. XV. 1. XVI. 10. XVII. 10. fg. XVIII. 4.

fg. XIX. 1. 8. 10. 13. XX. 6. 8.

C'-) II. 22. IV. 1. VII. 17. XII. 13. XIV. 1. fg. XVI. 2. 10. XVII. U. 20. XVIII. 4. fg.

10. 12. XIX. 8. An einigen Orten hat Gellius ausdrücklich erinnert, dass er das von dem
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gegangen zu schriftlichen Mittheihingen mittels eigener Darstellung; (") oder

er behandelt die mündlichen Äusserungen, theils eines einzelnen Referen-

ten (^*) theils einer Mehrzahl derselben, (^^) diucbaus wie die Auszüge von

Schriftstücken. Und dass auch in den am sorsfältigsten redigirten Dialogen,

deren Text directe Anführungen fremder Schriften nicht aufzuweisen hat,

indirecte Hinweisungen auf die Benutzung solcher Quellen kaum zu verken-

nen sind, lässt an zahlreichen Beispielen sich nachweisen. (^^)

Die andere Eigenthümlichkeit, durch welche Gellius von den übrigen

Compilatoren sich unterscheidet, besteht in der Form der Bezeichnung der

Quellen für jeden Abschnitt seiner Sammlung, gleichwie in der Art der Zu-

sammenstellung von Referaten verschiedener Gewährsmänner. Der Gram-

matiker Festu s hat bei der Angabe seiner Quellen, neben der Anführung

zahlreicher Einzelnamen, mannichfaltige Collectiv-Bezeichnungen der excer-

pirten Autoren zur Anwendung gebracht. Gleiches gilt von dem altern

Plinius; nur dass bei diesem ausserdem, durch den im ersten Buche seines

Werkes vorangestellten Elenchus auctorum, eine fortlaufende Controlirung

der Quellen für den Text gesichert ist. {^~) Dagegen sind dem Gellius ei-

gentliche CoUectiv-Benennungen, gegenüber der Individualisinmg seiner Ge-

währsmänner, nicht eben geläufig; mit nur wenigen Ausnahmen, zu denen

unter andern die Bezeichnung Veicres gehört, welcher man bei ihm, gleich-

Redner mitgetheilte hinterher in dessen eigenen Schriften angetroffen, oder auch in den

bekannten ^Verken anderer gelesen habe. S. XVIII. ö. a. E. XIX. 1. a. E.

(^') I. 7. 26. II. 2. IV. 1. V. 13. XIII. 13. 19. fg. 22. 30. XIV. 2. XV. 4. 9. XVI. 6.

XVII. 5. XVIII. 8. fg. XIX. 8.

Q^) II. 5. XV. 8. XIX. 3. XX. 4.

(«) XIII. 19. fg. 22. XV. 4. XVI. 1. XVIII. 7.

('^) Ausser der Erörterung in XX. 1. (S. unten Abthl. III. a. E.) dürfte dahin gehören

die Auslassung über den Stammbaum derCatonen. (XIII. 19.) Denn obwohl die ausführ-

liche Mltlheilung hier dem Sulpicius Apnllinaris in den Mund gelegt ist, so ergiebt die

Srhlussbenierkung, (^„Haec Sulpicius ApoUinaris nnbis audientibus [audientibus nobis in den

besten Hdss. durchgängig-] dixit: quae postea ila esse, uli dijreral, cognooimus cum et lau-

dndones funebres et librum cnmmenlarium de familia Porcia legeremus."^ dass Gellius die

Einzelheiten für seine Ausführung den bezeichneten Schriften entlehnt habe.

Q') Von den römisch-rechtlichen Quellen des Festus und Plinius wird in später zu

veröffentlichenden Abhandlungen des Verf. die Rede sein.
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wie bei andern seiner Zeitgenossen, Vorfahren und Nachfolger, (^^) in verschie-

denartigen Beziehungen (^^) und Zusammenstellungen C*") begegnet, ohne dass

bei deren Gebrauch eine sichere chronologische Begrenzung festgehalten

war. C*')
Indess darf man damit nicht verwechseln die imbeslimmlen, direc-

(«^ Vergl. <lariiher Bernhardy a. a. O. §.36. Anin. 135. S. 181. fg. Varro de L. L. V.

14. 98. VI. 58. VII. 33. Columella de R. R. I. in praefat. vergl. II. 'J. 4. 8. 22. III. lÜ.

V. 1. IX. 2.

C") So in der Anwendung auf Geschiclitsclireiber, Pliilosoplien, Redner, Dicliter, Gram-

matiker u. a. m. II. 6. 13. III. 16. IV. 1. 7. 16. VI. 16. IX. 5. 12. 14. X. 29. XI. 13. XII. 2.

6. 11. XIII. 3. 16. 2U. 22. XIV. 1. XV. 9. 15. XVI. 5. 7. 9. XVII. 12. XVIII. 2. 6. XIX. 9.

(''°) z. 15. freieres homines, v. nostri, im Gegensatz zu: nunc, v. nos. (I. 15. a. E.

22. II. 2. 26. VI. 14. VII. 11. X. 20. 24. XI. 1. XII. 6. 13. XIII. 6. 9. 11. XVII. 12. XIX.

8. XX. 1.) Lattni veleres, s. v et usl iores, auch prisci. (11.10.20. V. 12. 20. vergl.

XV. 13.) Scri,,tores veleres. (I. 4. V. 6. 21. VIII. 2. 12. IX. 14. XII. 9. XIII. 3. XVII.

2. XVIII. 6. XIX. 11.) freieres, Anliquiores, A ntiq uissimi viri , Omnis ve/usias,

als gleichbedeutende Ausdrücke. (X. 24. XI. 6. XVII. 1. XIX. 9.).

("') Dieselbe Ausstellung trifit freilich auch andere Gewährsmänner dieses, gleichwie

eines frühern Zeitalters, z.B. Minucius Felix in Octav. c. 22. „ — Omnes scriptores

vetustalis, graeci rnrnanique — prndiderunt. Seit hoc Nepns et Cassii/s in hisloria, et Thal-

lus ac Diodorus hnc /ot/uuntur-y c. 33. „Scripta enrtim relege, vel si Romanis magis gaudes,

ut transeamus veteres, Flavü Josephi, vel Antonii Juliani de Judaeis rei/uire." Varro de

L. L. VI. 33. „Iflensiuni nomina fere aperta sunt, si a Martin, ut antiqui constitueruiit, nu-

tneres. Najn primus a Mnrte. Secundus, ut Fuhius scribit et Junius, a f'enere, ipind ea

sit Aphrodite: cuius nnmen egn antiquis lilteris qund nusquam inveni, magis putn dictum,

quod ver omnia apcrit , /4prilem.'" VII. 26. „In jnultis verbis, in quo antiqui dicebant S.,

postea dictum H." Vergl. §. 29. §. 52. „^b eo veteres poetae — adpellant etc.'''' S. §. 84.

IX. 17. X. 73. Donatus art. grammat. II. 10. §§. 4. 6. II. 16. §. 6. Val. Probus institut.

granim. 11.3. §.9. II. 4. §.2. fg. Auch Nonius Marceil. de propr. serm. bedient sich

vielfach der Bezeichnung: reteres, (I. 1. 13. fg. 47. 68. 79. fg. 206. fg. 215. fg. 238.

250. fg. 263. 309. II. 4. 13. 76. 78. 233. 341. 373. fg. 406. 553. 577. 681. 756. 921. III. 10.

49. 242. IV. 215. 218. 225. 235. 292. fg. V. 68. 81. fg. Besonders beachlenswerth ist des-

sen Ausführung I. 258. „Sororis adpcllationem. veteres eleganti interprelatione posuerunt; ita-

que maximi iuris scriptores exprimendam putaverunt. Antist. Laben: Snrnr, inquit, adpellata

est qund quasi seorsum nascilur, separalurque ab ea domo, in qua nata est." (Vergl. Gell.

XIII. 10.) I. 266. „Narn et Catonem et caeleros antiquiores — pronunciasse cnntendit (sc.

Varro.)" II. 11. „Apludas, frumenti furfures dicunt ruslici veteres. Hoc in antiquis inveni-

tur, quorum in dubio est auctoritas: quamquam et P/autus in Astraba fabula ita dixerit,

cuius incertuin est an sit eius comnedia." II. 243. „Diurnare, honestum verbuni pro diu vi-

oere. Et apud veterem prudentem auctoritatis incngni/ae: „Neque Optimum quemque iiiter nos

sinunt diurnare." vergl. das. 463. 787. III. 21. 29. 49. 51. 148. 206. 253. V. 77. 79. VI. 1.

2. fe«. 16. 26. fgg. 30. fg. 42. 68. 78. 85. fg. 106. VIII. 21. 78. XII. 1. 4. fg. 24. 29.
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ten oder umschreibenden, Bezeichnungen von Schriftstellern C-) und Schrift-

werken. (''^) Denn diese sind nicht selten blos als Einleitung gebraucht, zur

Namhaftmachung von concreten Gegenständen und Persönlichkeiten, ('''')

so wie als Übergang zur Berufung auf die Ausführung eines andern verein-

zelten Gewährsmannes, (•*^) oder eines Compilators. {^^) Regelmässig ent-

hält jeder einzelne Abschnitt die Angabe der besondern Quelle, aus welcher

dessen Inhalt geschöpft ist. ('*'') Allein nur selten, zumal bei ausführlichen

Darstellungen , hat der Compilator einem vereinzelten Führer sich ange-

schlossen, während gewöhnlich Auszüge aus verschiedenen Schriften diu-ch

ihn zusammeniiestellt sind. Und alsdann kann der Versuch zur Ermittelung

der Autorschaft, gleichwie zur genauen Begrenzung des Umfanges für die

einzelnen Beiträge, mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Denn
dies tritt nicht blos da ein, wo Gellius, nachdem er mit dem Referate des

Inhaltes einer fremden Mitlheilung begonnen hat, zu der eigenen Beurtheil-

ung und Auslegung seines Gewährsmannes übergeht; sondern vornehmlich

da, wo Inhalts -Referate mit Textes -Referaten abwechseln, und zum Theil

die Namens-Angaben der epitomirten Autoren einander kreuzen. Im allge-

(''^) Um der allgemeinen Bezeichnungen: „Phi/osophi, ora/nres, framma//t-/, me-
dici etc. (IL 7. 13. III. 16. V. 15. X. 29. XI. 1. XVIII. 7. 9. fg.) nicht zu gedenken, mag
hier nur verwiesen werden auf die Charakterisirung der Bearbeiter concreter Gebiete der

Wissenschaft. (I. 3. X. 9. 18. 23. XIII. 2. XIV. 3. XVII. 11.)

(") z. B V. 6. {„Tn quadam comnedia CaecHii etc.") I. 12. X. 26. XIII. 12. XV.
5. {„In quadam epislola legimus, v. scriptum reliq uit.") VII. 20. („In quodam
commentario scriptum reperi.")

(*'') So z. B. bei den röm. Geschichtschreibern; (I. 11. 13. 19. II. 11. 13.) bei den

Grammatikern und Philosophen, (II. 6. XVII. 11.) und bei gewissen Bearbeitern des Sa-

cral-Rechts. (I. 12. X. 15. XIII. 14. fg.

^43^ IV. 12. (,,Cu/«i- rei uiri iistf ue auctoritates sunt, et M. Cato id saepenu-

mero adttslatus est:') Vergl. c. 13. c. 19. V. 16. VI. 7. a. E. XI. 2. XVII. 1.

(«) So z. B. in Beziehung auf den altern Plinius. S. III. 16. IX. 4. X. 12. XVII. 15.

("'^) Obgleich bisweilen eine solche Bezeichnung unterblieben ist, und der nicht ge-

nannte Gewährsmann durch anderweite Ermittelung mit Bestimmtheit nachgewiesen wer-

den kann. Dies gilt, abgesehen von dem zuvor besprochenen Beispiel der Ableitung des

Referates in XV. 11. aus dem Lib. de dar. rhetor. c. 1., in den zahlreichen, von den Her-

ausgebern des Gelllus nachgewiesenen Fällen, wo Rlittheilungen des Livius, Plutarch

u. a. m. stillschweigend benutzt worden sind.

Philos-Ziistor. Kl. iSö\. F
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meinen darf man freilich die Rangordnung der citirten Gewährsmänner als ei-

nen verlässlichen Anhaltspunkt, zur Ermittelung der Autorschaft für die ver-

schiedenen Excerpte, benutzen. (**) Allein nicht immer ist der Hauptführer des

Epitomators schon zu Anfang der Ausführung namhaft gemacht, so dass die hin-

ter ihm genannten nur den Schweif dieses Kernes darstellen. C*^) Vielmehr fin-

det man bisweilen den Namen des Gewährsmannes bei einem fortlaufenden Re-

ferate, in welches vereinzelte Notizen aus den Werken anderer benannter Au-

toren eingestreut sind, erst am Schlüsse aufgeführt. Alsdann bildet die Rei-

henfolge der Citate einen unzuverlässigen Massstab für die Begrenzung der

Autorschaft einzelner Referate. {^^) Auch tritt noch ein anderes Bedenken

hinzu. Wenn Gellius den Inhalt einer Mittheilung zwar einem bestimmten

Gewährsmanne überwiesen, allein nachträglich erinnert hat, dass dieselben

Angaben gleichfalls bei einem andern Autor anzutreffen seien, dann kann

der Zweifel entstehen, ob man den später genannten als einen selbstständi-

gen Referenten zu betrachten habe, oder als den blossen Copisten jenes ur-

sprünglichen Führers. (^')

Nach der Charakterisirung dieser eigenthümlichen Schwierigkeiten

der Quellen -Kritik des Gellius, bleibt weiter von den Hülfsmitteln zu han-

deln, die deren Beseitigung herbeiführen können.

Die Eigenheiten der Anlage und Ausführung unserer Compilation,

welche wir als die Quelle der gerügten Ubelstände kennen gelernt haben,

tragen zum Theil gleichzeitig das Correctiv für dieselben in sich. Denn

die Mannichfaltigkeit der behandelten Gegenstände rechtfertigt es, wenn der

Compilator bisweilen während der Fortsetzung der Redaction zu einem be-

reits behandelten Thema zurückkehrt; so dass nunmehr, durch die Vergleich-

ung der Ausführung an verschiedenen Stellen, die Prüfung der Methode

des Quellen -Studiums erleichtert erscheint. Freilich ist für die Abschnitte

(**) Zumal in denjenigen Abschnitten, welche blos eine' Zusammenstellung vereinzelter

Citate enthalten.

(*') Diese verhalten sich zu dem vorangestellten ungefähr so, wie die Zugaben, mit

welchen Gellius aus eigenen Mitteln dergleichen Referate ausgestattet hat. Vergl. VI. 5.

12. VII. 4. 15. X. 20. XIII. 10. XVI. 5. XVII. 4.

(*") Die Belege findet man in Ablhl. II. dieser Abhdig.

(*') z. B. IV. 4. Vergl. des Verf. Abhdig.: Üb. d. Wirksamkeit der Ehegelöbnisse u. s.w.

Anm. 25. (Jahrg. 1848. S. 97. dieser Denkschriften.)
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von römisch -rechtlichem Inhalt diese Nachhülfe kaum von einiser Ergiebig-

keit; indem hier die Wiederaufnahme eines schon besprochenen Gegenstan-

des grossentheils blos beiläufig zu geschehen pflegt, (^^) oder nur einen Nach-

trag liefert aus den früher unbenutzt gebliebenen Quellen. {^^) Als ungleich

belangreicher bewährt sich dagegen der Gewinn, den die Methode unsers

Compilators an die Hand giebt, die Quellen vereinzelter Mittheilungen ge-

nau zu bezeichnen. Insofern dies nämlich solche Organe sind, welche noch

jetzt in den Originalen vorliegen, oder in andern Compilationen zugänglich

sind, bildet die Vergleichung derselben eine reichhaltige Fundgrube, sowohl

für die VYortkritik des Gellius als auch für die Begrenzung der Inhalts- und

Textes-Referate desselben. Und dazu gesellt sich, gerade bei den römisch-

rechtlichen Mittheilungen, der entscheidende Vortheil, den die Zusammen-

stellung von Sprache und Inhalt solcher Referate des Gellius, mit den uns

überlieferten Bruchstücken des römischen Juristen-Rechts, in Aussicht stellt.

Da nämlich, wo imser Compilator, sei es nach eigener Kenntnis oder ge-

leitet durch rechtskundige Gewährsmänner, einen rechtlichen Gegenstand

selbstständig besprochen hat, ist dessen Autorschaft sofort zu erkennen,

theils an der unbestimmten Formidirung der Begriffe und an der unzurei-

chenden Auslegung, theils an der mangelhaften Präcisirung des Redeaus-

druckes und an der willkührlichen Zugabe von rhetorischen Elementen des

Stiles. Dagegen bei dem Hervortreten der gegentheiligen Erscheinung darf

das Vorhandensein eines Referates aus juristischer Quelle als entschieden

vorausgesetzt werden, selbst in Abwesenheit ieder namentlichen Bezeichnung

eines bestimmten rechtskundigen Führers. Die sogleich anzuknüpfende Prüf-

ung einzelner Referate, aus dem römischen Juristen-Recht, wird den Beweis

davon liefern. (^'*) Im allgemeinen aber mag schon hier vei'wiesen werden

(* ) So z.B. über gradus et ordo of/ic iorurn, (V. 13. XX. 1.) über die Bestrafung

des Furtum, (VII. 15. XI. 18. XX. 1.) u. m. a.

(*^) z. B. über die Formen der Abstimmung im röni. Senate, (III. 18. IV. 10. XIV. 7.)

und über die ludicia censoria. (IV. 20. VII. 18. 22.)

(^') Freilich sind auch solche Stellen nicht unbeachtet zu lassen, wo Gellius über rö-

misch-rechtliche Einrichtungen, so wie über Eigenlhümiichkeiten des juristischen Sprach-

gebrauches überhaupt sich verbreitet, und ausschliesslich seiner eigenen Anschauung von

diesen Gegenständen Worte geliehen hat. (z. B. XII. 13. XIII. 13. XIV. 12.) Allein un-

gleich entscheidender ist die Beweiskraft derjenigen Referate, welche unmittelbar oder

mittelbar auf einen bestimmten rechtskundigen Führer hinweisen.

F2
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auf den Sprachgebrauch: Veteres, und Veteris iuris auclores, -vvelcher

zwar in der eigenen Rede des Gellius einer bestimmten Charakterisirung er-

mangelt, (^^) dagegen in dessen Referaten aus römischen Rechtsquellen

überall die nämliche scharfe Ausprägung zu erkennen giebt, die derselbe in

der Terminologie der classischen röm. Rechtsdoctrin aufzuweisen hat. (^^)

Es ist dies die Beschränkung der fraglichen Bezeichnung auf die Rechtsge-

lehrten, die vor der Einführung des lus respondcndi durch die R. Kai-

ser blühten, gegenüber den Iuris auctores, s. coiiditores, der Kaiser-

periode. {^^)

II.

Für die folgende Prüfung, der vornehmsten Beispiele von ausführlichen

römisch-rechtlichen Mittheilungen, dürfte diese Anordnung des Materials

am meisten sich empfehlen. Voranzustellen sind solche Referate, deinen

Zurückführung auf bestimmte rechtskundige Gewährsmänner, ausser den ei-

genen Angaben des Compilators, durch das directe Zeugnis anderer Quellen

imterstützt wird. Daran schliefsen sich diejenigen Mittheilungen, für wel-

che eine derartige Zusammenstellung der Quellen nicht zu bewirken ist, viel-

mehr nur die Vergleichung mit entsprechenden fremden Ausführungen, gleich-

wie mit dem Sprachgebrauche der i'ömischen Rechtsgelehrten, als Anhalts-

punkt benutzt werden kann für die Vermuthung, dass Gellius auch hier einen

bestimmten rechtskimdigen Führer gefolgt sein möge. Und die Versuche

der Conjectural- Kritik, von solchen muthmasslich ausgebeuteten Gewährs-

männern einzelne Persönlichkeiten zu ermitteln, dürften innerhalb ziemlich

enger Grenzen sich bewegen. Denn die verhältnismässig geringe Anzahl der

in unserer Compilation mit Namen bezeichneten juristischen Schriftsteller

berechtigt zu der Folgerung, dass Gellius überhaupt nur aus einem massigen

Kreise von Originalwerken seine unmittelbaren Lesefrüchte aus dem römi-

schen Juristen -Recht möge gewonnen haben. (5^)

(**) Vergl. die Belege oben in Anm. 39. 40.

(") z. B. IV. 1. 2. vergl. II. 10. V. 19. VII. 15.

(") S. des Verf. Beiträge zur Kunde d. R. Rs. Abhdl. 2. S. 159. fg. Lpz. 1825. 8.

(") Vergl. XIV. 2. (unten Anm. 69.)
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Das erste Capitel des vierten Buches beginnt mit der mündlichen Ver-

handhmg, zwischen dem Philosophen Favorinus und einem imgenannten

Grammatiker, über die Bedeutung von penus. Ausgehend von dem Sprach-

gebrauche des gemeinen Lebens, nach vrelchem gewisse Gegenstände des

täglichen Verbrauches im Haushalt als Bestandtheile des Vorrathes häusli-

cher Consurations-Artikel (penus) anerkannt wurden, wendet sich der Phi-

losoph zu der kunstgerechten Feststellung des Begriffes jener Bezeichnung.

Unter Beibringung von Textesworten, welche scheinbar dem Rechtsgelehrten

Qu. Mucius Scävola entlehnt sind, definirt derselbe den penus als den

Gesammt- Vorrath des Hausbedarfs für die dauernde Ernährung der Fami-

lienglieder. Gellius hat aus des Servius Sulpicius Schrift: Reprehensa
Scaevolae capita, die nachträgliche Berichtigung beigebracht, dass nach

Aelius Catus auch die nicht zum leiblichen Genüsse dienenden Gegen-

stände des täglichen häuslichen Verbrauches, z. B. Weihrauch imd Wachs-

kerzen, dem penus zugezählt worden seien. Ausserdem erinnert er, dass

in dem zweiten Abschnitte der Libri iuris ciinlis des Masur. Sabinus

es gleichfalls zur Sprache gebracht sei, wie nicht weniger den Vorräthen

zur Unterhaltung der Hausthiere, und nach der Ansicht mehrerer auch dem

im Hause gesammelten Brennmaterial, die gleiche Stellung gebühre; während

dagegen von den, zum Betriebe eines Gewerbes dienenden Vorräthen, aus

welchen gleichzeitig der fragliche Bedarf der Hausgenossen bestritten werde,

nur der Betrag eines einjährigen Verbrauches zum penus gezogen werden

dürfe. (")

(*') IV, 1: ^,Quaen's, inc/uit, f^sc. grammn/icus,) rem rninime nbscurarn, Quis adeo ignorat,

penuTn esse viuum et triticum et oleum et lenlem et fabani atque huiuscemodi cetera? Kti-

amne, inquit Favorinus, milium et panicum et glans \glandem V. P. Ä.] et ordeum penus

est? sunt enirn propemodum haec quoijue eiusmodi. — Sed, ut faciatn te aequiore animo ut

sis, ne Uli quidem veteris iuris magisiri, qui sa/jientes adpellati sunt, definisse satis rede exi~

stimantur, quid sit penus. Nain Qu. Scaeaolam, ad demonstrandum pen um [demonstran-

dam penu V. P. R.'\ his verbis usum audio: ,,Penus est, inquit, quod esculentum aut pocu-

hntum est." Quod ipsius patrisfamilias, aut liberum patrisfamilias eiusque familiae, quae cir-

cum eum \eius quam circuni eos V. P. Ä.] aut liberos eius est et opus eorum \non V. R. />.]

facit, causa paraturn est, ut Mucius ait, penus videri debet. Nam quae ad edendum biben-

dumque in dies singulos prandii aut coenae causa parantur, penus non sunt; sed ea potius^

quae huiusce generis longae usionis gratia contrahuntur et recondunlur, ex eo quod non in
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Dass die Bruchstücke des Justinianischen Pandekten-Rechts, welche

über den Inhalt des legatum penoris sich verbreiten (^°) und auf die in

dem vorstehenden Capitel besprochenen Gegenstände und bezeichneten Per-

sönlichkeiten vielfach zurückkommen, ein belangreiches Hülfsmittel bilden

zum Verständnis der Mittheilungen des Gellius, ist zwar im allgemeinen aner-

kannt, (*') jedoch nicht in vollem Umfange gewürdigt worden. Denn man hat

sich begnügt, aus den bezüglichen Überlieferungen der Rechtsbücher Justi-

nian's Elemente zur Unterstützung und theilweisen Ergänzung des Berichtes

xmserer Compilation zu gewinnen. Dagegen ist es unbeachtet geblieben,

dass die Charakterisirung der durch Gellius benutzten Organe des R. Juri-

sten-Rechts auffallende Blossen darzubieten scheint, und dass die Momente

zu deren Rechtfertigung in den Überresten der Schriften jener Rechtsgelehr-

ten zunächst aufzusuchen sein dürften.

Durch die flüchtige Vergleichung der verschiedenen Referate wird

nicht leicht jemand zu der bedenklichen Behauptung verleitet werden, als

ob die gesammte Ausführung des Gellius auf das Citat aus Qu. Mucius,

und auf dessen theilweise Berichtigung durch Servius Sulpicius, be-

schränkt gewesen sei; so wie dass die schliessliche Verweisung auf das Rechts-

Brom/u Jin/, [est V. B.] sed intus et penitus habcantur, [liabeatiir, /?.] penus diclo sunt.

[dicta est. R.X— Praeterea de penu adscribendum hnc etiam putaui. Servium Sulpicium in

reprehensis Scaevolae capitibus scripsisse, Cato \al. Sein, v. Sexto. Die Codd. V. P. R. haben:

sato^ Aelio placuisse, nnn quae esui tanlum [ohne tantum V. P. Rl\ et polui forent , sed tus

quoque et cerens [ohne et cereos /?.] in penu esse, quodque esset eius [quod esset eius , P.

nuod esset non eius, V. qund non esset eius, i?.] ferme rei causa cnrnparatum. Masurius

aulcjn Sabinus in libro [ohne libro V. P. Ä.] iuris civilis secundn, etiam quod iurnentnruin

causa adparatum esset, quibus dominus uteretur, penori adlributum dicil. Ligna \_Signa V.

P. Ä.n quoque et virgas et carbnnes , quibus conficeretur penus, quibusdam ait videri esse in

penu. Ex his auiem, quae promercalia et usuaria in locis iisdem [isdem in locis V. jP.]

essent, \esse J^. P. Ä.] ea sola esse penoris putat, quae sint usui unnuo. [quae satis sint usu

annuo. V. P. /?.] Die von den Kritikern erhobenen Zweifel über die Persönlichkeit des

hier erwähnten rechtskundigen Gewährsmannes Aelius erinnern an ähnliche Versuche zur

Textes-Kritik in Justinian's Rechtsbiichern. Der in Fr. 2. D. de don. int. V. et U. 24. 1.

Fr. 3. §. 9. de penu leg. 33. 9. c. 1. pr. C. Just, de comm. servo man. 7. 7. erwähnte Na-

men des Sext. Caecilius wird von mehreren in Sext. Aelius umgeändert. Vergl.

E. Merillii Obss. II. 2. Variant. ex Cuiac. II. 11. Menagii amoenitatt. J. C. c. 22.

{*"") Dig. XXXIII. 9. De penu leg. S. Brisson. de Formul. VII. 76.

(^') Vergl. Menage a. a. O. c. 23.
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System des Masur. Sabinus auf eine Verwechslung mit dem, anderweit ver-

bürgten, (*^) Citat aus des Qu. Mucius Lib. II. iuris ciiulis hinauslaufe.

Der Versuchung zu derartiger leichtfertiger Texteskritik sind die Ausleger

des Gellius freilich fern geblieben; allein die Gründe ihres weiteren Verfah-

rens haben mit nichten Anspruch auf unsere Billigung. Es wird nämlich

durch sie angedeutet, dass das vorstehende Citat aus Lib. 2. iuj-is civilis

des Masur ius Sabinus, gleich einem aus Lib. 3. eod. an einer andern

Stelle des Gellius, (^^) zu der Voraussetzung berechtige, es sei das Rechts-

system des Sabinus von beschränktem Umfange gewesen, womit auch der,

in dem Index Florentinus der Justinianischen Pandekten enthaltene,

Nachweis übereinkomme: „Sabinu iuris cirilion ßißkia Tom." Allein

die Achtheit eben dieser Angabe entbehrt jeder Beweiskraft, indem es zuge-

standen ist, dass überhaupt kein unmittelbares Excerpt aus dem genann-

ten Werke dieses Rechtsgelehrten in Justinian's Compilation übertragen wor-

den sei. Dazu kommt, dass in demselben Index entsprechende Meldungen,

von Werken des Alfenus Varus und des Antistius Labeo, nicht auf

die Originale Bezug haben, sondern auf die, durch spätere Rechtskundige

gefertigten, Auszüge derselben. (''*) Und überdem bleibt zu erwägen, dass

die ausführlichen Arbeiten der Commentatoren jenes Rechts -Systemes des

Sabinus (^^) einen verhältnissmässigen, nicht unerheblichen. Umfang für den

Text des Originals voraussetzen lassen. (**)

Indess der Mittelpunkt der eigentlichen Schwierigkeit ist an einem

andern Orte zu suchen. Gellius lässt den Favorinus die Mittheilung aus

der Schrift des Qu. Mucius durch diese Phrase einleiten: „es seien die

veter is iuris magist ri noch nicht zu einer befriedigenden Bestimmung

des Begriffes von penus gelangt." Nichtsdestoweniger steht aber fest, dass

(*^) Fr. 3. pr. D. eod. 33. 9.

(") Noct. Att. V. 13.

('*) Es heisst daselbst: „AX(^v;i'oi7 Digestmn ßtßXia TSTcra^ctxoti-a, und Aaßsiu-

i'09 XlstS'cti/Mv ßtßXtn o«To;" gleichwie: ^^Posteriorum ßlßXtct Sixcc." Dies aber

ist zu verstehen von: Pauli epitome Digestorum Alfeni; sodann von dessen Notae
in libros Pithanon, und von lavoleni epitome posleriorum Labeonis.

(^ ) Aus den Libri ad Sabinurn des Pomponius wird Lib. 36., aus jenen des Pau-
lus Lib. 47., und aus denen des Ulpian Lib. 51. citirt.

('*) Die entgegengesetzte Ansicht findet man vertreten in B. W. Le ist's Versuch ei-

ner Gesch. d. R. R'ssysteme. §§. 10. fg. S. 41. fg. Rostock. 1850. 8.
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Qu. Mucius Scävola selbst dem Kreise der veteres iuris auctores an-

eehört hat. Sodann, die Ansicht des Qu. Mucius Scävola ist durch Gel-

lius blos nach Hörensagen geschildert, und nichtsdestoweniger von der An-

führung einiger Textesworte desselben begleitet worden. Vor allem aber

scheinen die vereinzelten Bestandtheile des angeblichen Mucianischen Citates

unter sich nicht im Einklang zu stehen. Denn der erste Redesatz spricht

von Qu. Mucius in der dritten Person, obwohl daselbst auch dessen Tex-

tesworte, wiedergegeben sind; während der zweite Satz, indem er die Be-

hauptung dieses Rechtsgelehrten wesentlich berichtigt, mit dem Inhalte des

voranstehenden nicht übereinkommt. Diesem scheinbaren Conflicte ist mit-

tels der Voraussetzung zu begegnen, dass Gellius den Gesammt-Inhalt dieses

Capitels auf ein Inhalts- und theilweises Textes-Excerpt der, erst am Schlüsse

von ihm namhaft gemachten, Schrift desMasur. Sabinus gestützt und die-

sem Führer die Verweisungen, sowohl auf Qu. Mucius Scävola als auch

auf Servius Sulpicius Rufus, entlehnt habe. Dagegen die Einkleidung

in die Form der mündlichen Verhandlung dürfte als die eigene willkührliche

Zugabe des Compilators zu bezeichnen sein.

Die Beweisführung für dieses Postulat soll nicht erschlichen werden

durch die Bemerkung, dass die dem Favorinus beigelegte Phrase: ,,ne Uli

quidem vetcris iuris magistri, qui sapientes adpcllati sunt, defi-

jiisse satis rede existimantur etc.'' nach der Terminologie des Gellius

keine ausreichende Bedeutung bat, (") während dieselbe, als ein Bestand-

theil der Schriftsprache des Sabinus gedacht, genau übereinkommt mit dem

Sprachgebrauche der römischen Rechtskundigen, sowohl für den Ausdruck

V eteres, (^^) als auch hinsichtlich der Bezeichnung Sapientes. {^^) Eher

mag auf die anderweite Meldung des Gellius C°) Gewicht gelegt werden,

dass er, bei seiner Vorbereitung zur Thätigkeit als Geschworener, vornehm-

('") S. oben Anm. 39. 40.

('*) S. Anm. 57. Er selbst nennt sonst die Recbtsgelehrlen: Jurisperili. Vergl. XIV.

2. (Anm. 70.)

("9) Fr. 2. §§. 37. fg. D. de orig. iur. 1. 2.

C") XIV. 2. „Q^o priinum tempore a Praetnribus leclus in iudices sunt, — libros ulriusque

linguae de officio iudicis scriptos conquisivi, — atque — ex ipsa lege lulia, et ejc Sabini Ma-

surii, et quorundant alioruin iurisperitorum, commentariis comTnonili et adminiculali sumus."
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lieh aus den Commentarii des Masur. Sabinus Belehrung geschöpft habe.

Und entscheidend ist jedenfalls diese Thatsache, dass in den Auszügen

aus den Liibi-i ad Sabinum des Ulpian und Paulus, welche fast aus-

schliesslich das Material zu dem zuvor bezeichneten Abschnitte der Justinia-

nischen Pandekten geliefert haben, genau dieselbe Folge der Erörterungen

und Anführungen wahrgenommen wird, wie in diesem Capitel des Gellius;

wodurch der Rückschluss auf das hier benutzte Original gerechtfertigt er-

scheint. Vor allem ist die Bemerkung Ulpian's (''') zu beherzigen, dass

Qu. Mucius das legatum penoris definirt habe als identisch mit: „c«,

quae esui potuique sint, legata;' dagegen von Sabinus die genauere

Formulirung ausgegangen sei: ,,quae harum patrisfamiliae, uxoris,

liberorumve eius, vel familiae, quae circa eos esse solet.'' Denn

dadurch werden wir in Stand gesetzt, das durch Gellius dem Favorinus

beigeleste Citat in zwei Bestandtheile zu sondern, in die ursprüngliche De-

finition des Qu. Mucius und in den ergänzenden Nachtrag des Sabinus.

Dann sind es aber nicht mehr des erstem Textesworte, sondern die des zu-

letzt genannten, welche Favorinus angeführt hat. Dadurch erscheint auch

die Formulirung des Ausdruckes: „Nani Qu. Scaevolarn — his verbis

usum audio" nicht minder gerechtfertigt als jene, auf die veteris iuris

magisiri, s. sapientcs bezügliche, Eingangs -Phrase.

Ferner geschieht bei den genannten Commentatoren des Sabinus der

berichtigenden Zusätze Erwähnung, durch welche bereits Servius Sulpi-

cius die vorstehende Ausführung des Qu. Mucius vervollständigt hatte. ('")

Namentlich ist der demselben bei Gellius vindicirte Nachtrag, ausführlicher

und mehr im Zusammenhange, von Ulpian (''^) besprochen. Endlich sind

die, am Schlüsse misers Capitels, aus dem Rechtssysteme des Sabinus hervor-

gehobenen Gegenstände gleichfalls durch Ulpian {^'*) auf den von ihm com-

mentirten Text jenes Systems zurückgeführt, und mit der Dogmen -Ge-

schichte dieser Lehre in Verbindung gesetzt worden. Andererseits dient die

Vergleichung eines, aus des Alfenus Varus Digesten-Werk erhaltenen, (^')

C) Fr. 3. pr. §§. 1. fgg. D. de penu leg. 33. 9.

C) Fr. 3. §. 6. eod.

C) Fr. 3. §. 9. eod. 33. 9. vergl. Fr. 167. D. de V. S. 50. 16.

('') Fr. 3. §§. 7. 9. de penu leg. 33. 9.

('*) Fr. 60. §. 2. D. de legat. III. (32. 1.) Alfenus Lib. IL Digeslorum a Paulo

Philos.-hislor. Äf. 1851. G
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Responsum zur genauem Bestimmung desjenigen, was Gellius in der Schluss-

bemerkung aus der Schrift des Sabinus mitgetheilt hat. Denn man mag

nun die von Alfenus überlieferten Rechtsgutachten für dessen eigene, selbst-

ständige, Entscheidungen halten, oder für jene seines Lehrers Servius

Sulpicius, C*) jedenfalls geht aus dessen Bemerkung hervor, dass schon

vor der Zeit des Masur. Sabinus die römische Rechtsdoctrin diesen Lehr-

satz anerkannt hatte: ^,quae promercalia et usuaria in locis iisdem

essent, ea sola esse penoris, quac sint usui annuo." Der minder

exacte Redeausdruck des Gellius verleitet dagegen zu der Deutung, als sei

dies em, erst durch Sabinus begründetes, Resultat gewesen.

Nicht weniger dient die Vergleichung des entsprechenden Abschnittes

der Rechtsbücher Justinian's ('^) zur genaueren Begrenzung des Umfanges

der, im zweiten Capitel des nämlichen Buches, von Gellius benutzten

Organe des römischen Juristen-Rechts. (J^) In demselben sind Textesworte

epit omator. „Lana, lino, purpura uxori legatis, quae eius causa parata essent," cum

mullam lanam et omnis generis reliquisset, quaerebatur an omnis deberetur? Respnndit , si

nihil ex ea destinasset ad usum uxoris, sed omnis commixta esset, nnn dissiinilein esse deli-

beratinnem, cum penus legata esset, et multas res, quae penus essent, reliquisset, ex quibus

paterfamilias vendere solitus esset; nam si vina diffudisset, hahiturus usioni ipse et heres eius,

tarnen omne in penu existimari : sed cum prnbaretur eum, qui testamentum fecisset^ partem

penus vendere solitum esse, constitutum est ut ex eo, quod ad annuni opus esset, heredes

legatario darent. Sic mihi placet et in lana fieri etc.

(76) Vergl. Zimmern a.a.O. §.79. Anm. 24. Das Citat des Gellius VI. 5. (an die-

ser Stelle: „Respondi ego, inquit etc.'''') scheint die erste der obigen Voraussetzungen

zu xinterstülzen.

(") Dig. XXI. 1. De Aedillt. Edicto.

(78) jy_ 2. „/>j edicto Aedilium curulium, qua parle de mancipiis vendundis cautum est,

scriptum sie fuit: „Titulus scriptorum singulorum utei [ohne utei V. P, Ä.] Script us

sit curato, ita utei \ut V.P.R^ intelligi rede [intelligere te ^.] possit, quid morbi

vitiioe quoique [cuique V. P, ij.] sit, quis fugitivus errnve sit, noxaoe solutus

nnn sit." Propterea quaesierunt iurisconsulti veteres, quod mancipium morbosum, quodue

vitiosum rede diceretur, quantumque morbus a vitio differret. Caelius [differet celius V.

P.] Sabinus in libro, quem de edicto Aedilium curulium composuit, Labeonern refert, [ohne

Labeonem refert i?.] quid esset morbus, hisce verbis definisse: ,^Mnrbus est [et V. /*.]

habit US cuiusque corporis contra naturam, qui usum eius facit de teriorem."

Sed morbum alias in toto corpore accidere dicit, alias in parte corporis, Totius corporis mnr-

bum esse, veluti si phthisis aut Jebris; partis autem, veluti si caecitas aut pedis debilitas;

„balbus autern, inquit, et atypus, vitiosi magis quam morbosi sunt; ut equus
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des Edictes der Aedilen, übei- die Verhaftung der Sklavenhändler wegen

Ankündigung und Vertretung der Gebrechen ihrer Marktwaare, vorangestellt

und von der Bemerkung begleitet, dass die veteres iurisconsulti in Rom
verschiedener Ansicht gewesen seien, hinsichtlich der Begrenzung der Begriffe

von Vitium und morbus^ bei Gegenständen des Marktverkehrs. Darauf folgt

eine Mittheilung aus des Caelius Sabinus Commentar zu dem genannten

Edict, welche Labeo's Definition von morbus, gegenüber den j-es vitio-

sae bespricht, und mit Rücksicht auf einzelne Anwendungsfälle die, zum
Theil schon von den Zeitgenossefi dieses berühmten Rechtsgelehrten erho-

benen, Einwendungen dagegen geltend macht. Indess die Grenzen dieses

Referates dogmen- geschichtlicher Materialien sind nicht erkennbar bezeich-

net worden, imd die Unsicherheit des Umfanges der vereinzelten Referate

erscheint dadurch noch gesteigert, dass zum Schlüsse auf die, schon im Ein-

gange berührte, Ansicht der veteres iurisperiti, über die Kriterien von

[sunt quatn mnrbosi. El equus R.^ mordax aut calcilro, vi/iosus nori morbosus est."

Sed cui morbus est, idem etiam viliosus est. [ohne est. P.] Neque id tarnen contra fit. \sit. P.l

Potest enim, qui viliosus est, non morbosus esse. Quamobrem cum de komine morboso age-

retur, nequaquam, [neque, V. P. /?.] inquil, ita diceretur: „Quanli [Quando f. P. /?."] ob

id [obit, Ä.J vitiutn minor is erit." De eunucho quidem quaesitum est, an contra edi-

clum Aedilium viderelur venumdatus, si igiiorasset [ignorarel R.^ emtor, eum eunuchum esse.

Labeonem respondisse aiunt, redhiberi posse quasi morbosum. — De sterili autem mutiere, si

naliva sterilitate sit , [ohne sit, jP.] Trebatium contra Labeonem respondisse dicunt. Nam
cum redhiberi eam Labeo, quasi minus sanam, pulasset necesse, „non oporlere," aiunt

Trebatium ei edictn adposuisse, „si ea mulier [necesse aiunt trebacium (^contra labeonem)

e.v ediclo aposesi ea mulier V^ n principio genitali sterilitate esset. — De myope

[emum ope V^, P. demum ope i?.] quoque, qui luscitiosus latine adpellatur , et Trspi niuSoO

[ohne die griechische Phrase f^. P. R.^ dissensum est; alii enim redhiberi omnimodo debere,

alii contra, nisi id vitium morbo contraclum esset. Eum vero, [esset. Cum vero V. P. /J.l

cui dens [eoidens P.] deesset, Servius redhiberi posse respondit , Labeo in causa esse redhi-

bendi negavit. „Nam et magna, inquil., pars dente aliquo carenl, neque eo magis
plerique homines morbosi sunt; et absurdum, admodum est dicere, non sanos
nasci homines, q uoniam cum infantibus non simul dentes gignuntur." Non
praetereundum est, id quoque in libris veterum iurisperitoruni scriptum esse, morbum et

Vitium distare, quod vitium perpetuum, morbus cum accessu discessuque sit. Sed hoc si ita

est, neque caecus neque eunuchus morbosus est, contra Labeonis, quam supra dixi, sententiam.

Verba Masurii Sabini adposui ex libro iuris civilis secundo: „Furiosus, mutusve, cuius
quod membrum lacerum laesumque [lesumue V. P. laesumue Ä.] est., aut obest

q uominus ipse aptus sit, morbosi sunt. Qui non lange videl, tam sanus est,

quam qui tardius [tardus /?.] currit.

G2
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Vitium und morbus, zurückgegangen und das Citat einer Textes- Stelle

aus dem Rechtssystem des Masurius Sabinus eingeschaltet ist.

Wollte man hier die Worte unsers Referenten in vollem Umfange

auffassen, so würde dieses unstatthafte Resultat sich herausstellen, dass Gel-

lius, obwohl er einräumt, die excerpirten verba edicti nach deren ursprüng-

licher Formulirung angeführt zu haben
,

(nicht nach ihrer Geltung in der

Rechtspraxis der Gegenvvart, wie aus der Äusserung hervorgeht: ,,scriptum

sie fuit") er nichtsdestoweniger die Voraussetzung zu unterstützen scheint,

als ob die libri velerum iurisperilorum zum Gegenstand seiner beson-

deren Studien gemacht, und dass auch die mitgetheilten Notizen über Re-

sponsen von Servius, Trebatius und Labeo aus dem Vorrathe selbst-

ständiger Lesefrüchte geschöpft worden seien. Diese Äusserungen lassen sich

auf ihr richtiges Maass zurückführen durch die Zusammenstellung mit den,

in Justinian's Pandekten uns überlieferten, Auszügen aus den Commentaren

zum Aedilitischen Edict. Zwar ist von des Cälius Sabinus Edicts-Com-

mentar, gleichwie von dessen Schriften überhaupt, kein Bruchstück in Ju-

stinian's Rechtsbücher übertragen, und der, das Edict der Aedilen behan-

delnde, Abschnitt derselben besteht vornehmlich aus Auszügen der Com-

mentare des Gaius und Ulpian zu diesem Edict, abgesehen von einigen

Excerpten der gleichnamigen Arbeit des Paulus. Allein die Mittheilungen

jener beiden Commentatoren stecken voll Verweisungen auf die Auslegung

des jüngeren Sabinus, (Caelius,) der unter Vespasian's Regierung blühte,

und den man sorgfältig zu sondern hat von dem älteren (Masurius) Sabi-

nus, dem Zeitgenossen des K. Tiberius. (") Ausserdem ist sowohl aus die-

sen Commentaren, als auch aus den Excerpten der Libri ad Sabinum der

nämlichen Rechtsgelehrten, ein reichhaltiges Material, zur Vergleichung mit

den einzelnen Angaben des dogmengeschichtlichen Apparates bei Gellius,

zu entnehmen.

(79) Vergl. Fr. 2. §. 47. D. de orig. i'ur. 1. 2. Die Ansicht Zimmern's (a. a. O. §. 87.

Anm. 6.) dass in den Bruchslücken des Commentars von Ulpian zum Aedilitischen Edict

Caelius Sabinus bald Caelius schlechthin, bald Sabinus genannt werde, beruht auf

einem Irrthum. Bei Gaius (Fr. 20. D. h. t. 21. 1.) findet man den Namen Caelius

Sabinus vollständig ausgeschrieben, während bei Ulpian die Bezeichnung Caelius jeder-

zeit auf den Jüngern Sabinus, der Ausdruck Sabinus dagegen eben so bestimmt auf

den altern (Masurius S.) gerichtet ist. (Fr. 1. §. 7. vergl. Fr. 9. Fr. 14. §. 10. Fr. 17.

§§. 1. 6. fg. 15. fg. eod.)
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Die Prüfung dieser Hülfsquellen führt zu der Überzeugung, dass in

dem vorstehenden Capitel des Gellius ein fortlaufender Auszug aus des

Cälius Sabinus Edicts-Commentar vorliegt, von welchem Werke auch an

einer andern Stelle dieser Compilation ein umfassender Gebrauch gemacht

ist. (^^) Der fragliche Auszug, vyelchem gleichfalls die Schlussbemerkung

über die lihri vcierum iurisperilorum, so wie das Citat aus dem Rechts-

System des altern Sabinus angehört, scheint das Original, zwar verkürzt

aber wortgetreu, wiederzugeben.

Den Beweis für diese Voraussetzung entnehmen wir zunächst aus der

Redaction der, bei Gellius vorangestellten, Textesworte des Aedilitischen

Edictes, welche nicht übereinkommt mit der uns anderweitig überliefer-

ten (*') aus den Tagen Hadrians abstammenden, und mithin dem Gellius

gleichzeitigen Formulirung. Die Benutzung derselben in dem Commentar

des Cälius Sabinus, eines Rechtsgelehrten der Vor-Hadrianischen Zeit,

erscheint durch sich selbst gerechtfertigt. Dem nämlichen Commentator ist

auch die einleitende Bemerkung über die Quaestio veterum I. Ctorum,

bezüglich des Unterschiedes von Vitium und morbus, in Rechnung zu stel-

len ; indem die folgenden Worte zwar mit der Aniührimg einer Deutung

Labeos beginnen, jedoch sofort auf die Ansichten der älteren Rechtskun-

digen zurückführen, deren auch in den Überlieferungen der späteren Cora-

mentatoren bei gleicher Veranlassung gedacht ist. (**-) Dem widerspricht

es nicht, dass wir die Schlussbemerkung des Gellius, über die in den lihri

veterum iurisperitorum anzutreffende Definition Aon vitium und mor-

bus, weder dem Referate des Cael. Sabinus beizuzählen, noch aus einer

selbstständigen Lecture der Schriften jener Veteres abseilen des Gellius

abzuleiten wagen. Wir glauben nämlich, es sei diese nachträgliche Notiz

(«») N. A. VII. 4.

(") Fr. 1. §. 1. D. 1. I. 21. 1. Ulpian Lib. I. Ad Edict. Aedil. curul. Aiunt Aediles:

„Qui rnancipia vendunt, cerlior es facianl emtores, quid jnnrbi vitiique cuique

siff noxave solutus non sit; eademtjue omn ia, cur/t ea rnancipia venibunt, pa-

lain rede pronunciantn."

(«-) Vergl. Fr. 1. pr. §§. 7. fg. Fr. 8. Fr. 10. fg. D. eod. 21. 1. Dass bei Gellius auch

gegen den Schluss des Capitels eine genauere Begrenzung der eigenen Ansicht Labeo's,

gegenüber jener der Veteres, vermisst wird, fallt nicht dem Masur. Sabinus zur Last,

sondern der Redaction unsers Compilators.
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hervorgegangen aus dem Rechts-Systeme des älteren Sabinus und stelle ein

kurzes Inhalts -Referat dar, welchem hinterher die beigefügten Textesworte

einer vereinzelten Bemerkung sich anschliessen, deren Identität noch durch

ein anderweites Zeugnis i^^) beglaubigt ist. Denn die hier den vcteres

iurisperiti zugeschriebene Begrenzung der Begriffe von vitiuni und mor-

bus, auf welche sowohl in den römischen Rechtsquellen (*'') als auch bei

den nichtjuristischen Classikern ('^) mehrfach hingedeutet wird , ist durch

den altern Sabinus thatsächlich (*^) einer erneuten sorgfältigen Prüfung un-

terworfen worden; so dass die Vermuthung nahe liegt, es habe Gellius die

Elemente zu seiner beiläufigen Kritik dieses Gegenstandes dem genannten

Gewährsmanne entlehnt.

Eine fernere Bestätigung für die Voraussetzung einer, über das aus-

drückliche Zugeständnis des Gellius hinaus reichenden, fortlaufenden Epi-

tomirung gewisser Schriften des älteren Sabinus, liefert die ausführliche

Mittheilung über die Bestrafung des Diebstahls, im achtzehnten Capi-

tel des eilften Buches. (*'') Dieselbe beginnt mit einer kurzen einleitenden

(") Vergl. Fr. 9. D. eod. 21. 1.

(8'») Fr. 101. §. 2. D. de verb. signif. 50. 16.

C) Dahin darf man wohl auch zählen den Bericht des Nonius Marcell. de prop.

serrn. V. 77. (Morhum a vilio prudentia velerum sie voluit separari, ut sil morbus, cum

accessil ulique aut teinporis aut cnn/agii; P^ilii perpetua et insanabilis atque irrevncabilis causa.)

obgleich dieser Grammatiker sonst die Terminologie veteres prudentes keineswegs aus-

schliesslich auf die Rechtskundigen angewendet, (II. 243. 463. 787. V. 50. 79. Vergl. oben

Anm. 41.) vielmehr als gleichbedeutend mit der Bezeichnung auctorilas doctorum (VI.

2. 4. 9. 16. 26. 42. VIII. 21. VII. 11.) gebraucht hat.

(«*) Fr. 1. §. 7. D. h. t. 21. 1.

('^) XI. 18. „Decemviri autem nnstri, qui post reges exactos leges, quibus populus R. ute-

relur, in XII Tabulis scripserunt, neque pari severilate in puniendis \itaque R. P.] omniuin

generum furibus, neque remissa nimis lenitate usi sunt. Nam furem, qui manifeslo furto

prensus esset, tum demum occidi perrniserunt, si aut cum faceret furtum nnx esset, aut interdiu

telo se cum prenderetur defenderet. Ex ceteris autem manifestis furibus liberos verberari addi-

rique iusserunt ei, cui factum furtum esset, si modo id lud fecissent, neque se telo defendis-

senl: servos item furti manifesti prensos verberibus adfici et e saxo praecipilari, sed pueros

impuberes praetoris arbitratu verberari voluerunt, noxamque ab fiis factum sarciri. Ea quo-

que furta, quae per lancem liciumque concepta essent, proinde ac si manifesta forent, vindi-

caverunt. Sed nunc a lege illa decemeirali discessum est; nam si qui super manifesto furto

iure et ordine experiri velit, actio in quadruplum datur. „Manifestum autem furtum est,

ut ait Masurius, quod deprehenditur dum fit; faciendi finis est, cum perlatum est, quo ferri
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Betrachtung über die Diebstahls -Strafen nach den Gesetzen Draco's und

Solon's. Darauf folgt die zusammenhängende Erörterung der Behandlung

des Furtum in den XII. Tafeln, so wie über deren Umgestaltung durch das

spätere einheimische Gewohnheits-Recht. Der Begriff des Furtum mani-

festum wird besprochen, nebst Beibringung von Textes-Worten aus einer

nicht näher bezeichneten Schrift des Masur. Sabinus. Dagegen in Bezug

auf die Deutung von Fur-tum oblatum und conceptum, gleichwie hin-

sichtlich anderer Einzelheiten der Diebstahls - Theorie , ist auf desselben

Rechtsgelehrten Schrift De furtis verwiesen worden, aus welcher auch

einiges, über den Diebstahl an Immobilien und über die Straffälligkeit der

Gehülfen des Diebes, als Zugabe entlehnt ist. Daran reiht sich das Citat

aus einer ungenannten Schrift des Rechtsgelehrten Aristo, über die Straf-

losigkeit des Stehlens nach dem einheimischen Rechte der Ägypter und

Spartaner; so wie die Einschaltung einiger, zwar dem Gegenstande nicht

coeperal." Furli concepli, item oblati, Iripli [tripUci Rj^ pnena es/. Sed quod sit nblaturn,

qund conceptum , et pleraque alia ad eam rem, ex egregiis veterum moribus accepta, neque

inutilia cngnilu neque iniucunda, qui legere volet, inveniet Sabirii librum, cui titulus est de

furtis, in quo id quoque scriptum est, qund vulgo inopinatum est, nnn hominum tantum,

neque rerum moventium, quae efferri [rnoventiumque auferri B, mov. quae offerri P.] occutte

et subripi possunt, sed fundi qunque et aedium fieri furtum; condenmatum quoque furti co-

lonum, qui fundo quem conduxeral vendilo, possessione eius dominum intervertisset. Atque

id etiam, quod magis innpinabile est, Sabinus dicil, furem esse hominis iudicatum, qui cum

fugitivus praeter oculos forte dornini iret, nbtentu togae, tamquam se amiciens, ne videretur

a domino obstilisset. Aliis deinde furtis omnibus, quae nee manifesta adpellantur, poenam

imposuerunt dupti. Id etiam. memini legere me in libro Aristonis iurisconsulti, haudquaquam

indocti viri: apud veleres Aegjptios etc. — Sed enim M. Cato in oratione, quam de praeda

rnilitibus dividunda scripsit, vehementibus et illustribus verbis de impunitate peculatus atque

licentia cnnqueritur. Ea verba, quoniam nobis impense placaerunt, adscripsimus. „Fures,

inquit, prioatorum furtorum in nervo atque in compedibus aetatem agunt, fures publici in

auro atque in purpura." Quam caste autem ac religiöse a prudenlissimis viris, quid esset

furtum., definitum. sit, praetereundum non puto; ne quis eum so/um. furem esse putet, qui

occulte tollit nut dam subripit. Verba sunt Sabini ex libro iuris civilis secundo: „Qui alienam

rem adtrectavit, cum id se invito domino facere iudicare deberet, furti tenetur." Item alio

capite: „Qui alienum tacens lucri faciundi causa sustulit, furti obstringitur, sive seit cuius

sit, sive nescit.'^ Haec quidem sie in eo, quo nunc dixi, Sabinus scripsit de rebus furti fa-

ciendi causa adtrectatis. Sed meminisse debemus, secundum ea quae supra scripsi, furtum

sine ulla quoque adtrectatione fieri posse, sola mente atque animo, ut furtum fiat adnitente\

quocirca ne id quidem Sabinus dubitare se ait, quin dominus furti sit condemnandus
, qui

servo suo uti furtum faceret imperavit."
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aber der Ausführung des Capitels entsprechenden, Worte aus einer Rede

Cato's. Den Beschluss bildet ein Textes -Pveferat aus dem zweiten Buche

des Rechts -Systemes jenes älteren Sabinus, über die durch die römische

Rechtsdoctrin formulirten Kriterien des Furtum, nebst einer eigenen Be-

merkung des Gellius, die den sehr unzulänglichen Versuch darstellt, die

mitgetheilte Definition des Sabinus aus einer anderweiten Äusserung des-

selben zu widerlegen.

Die vorstehenden directen Auslassungen unsers Compilators bilden

augenscheinlich ein geschlossenes Ganzes, und hängen äusserlich nicht zu-

sammen mit einer früheren, (VII. 15.) aus Labeo's XII Tafel - Commentar

und des Qu. Mucius Scävola Rechts-System gezogenen, Mittheilung über

das Furtum usus. Denn die Schlussworte imsers Capitels: „secundum

ea, quac supra scripsi, furtum sine ulla quoquc adtrectatione

fieri posse, sola mente atque animo ut furtum fiat adiiitente,"

enthalten nicht etwa die Verweisung auf eine vorangegangene unabhängige

Ausführung desselben Gegenstandes, sondern beziehen sich auf das zuvor

nach Sabinus angeführte Beispiel desjenigen, der durch das Ausbreiten sei-

ner Toga einen flüchtigen Sklaven der Verfolgung des Herrn entzogen hatte;

woran der andere, von Gellius aus der nämlichen Quelle abgeleitete, Fall

des dominus sich reiht, qui servo suo uti furtum faceret imperavit.

Allein die scheinbar ganz unzweideutigen Äusserungen, über die Beschaf-

fenheit der einzelnen für diesen Abschnitt benutzten Quellen, müssen mit

besonderer Vorsicht aufgefasst worden, indem deren wörtliche Auslegung

zu Widersprüchen führen würde.

Der Eingang des Capitels, bis zu der Verweisung auf die Schrift des

älteren Sabinus, scheint das Resultat der selbstständigen Auffassung und

Darstellung des Gellius zu enthalten. Auch das Citat aus einem Werke des

Aristo ist auf den ersten Blick als die Frucht der eigenen Lecture unsers

Compilators anzusprechen, gleichwie dessen Schlussbemerkung denselben

als einen Censor charakterisirt, welcher eine eigene unabhängige Ansicht ge-

genüber der, durch Masur. Sa bin Tis vertretenen, römischen Rechtsdoc-

trin geltend macht. Allein die Prüfung von Sprache und Inhalt der vorste-

henden Ausführung, verglichen mit den übereinstimmenden Erörterungen

in andern Überlieferungen des römischen Juristen-Rechts, führt zu wesent-

lichen Berichtigungen der Andeutungen des Gellius. Die kritisirende Be-
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merkung am Schlüsse des Capitels hat man freilich als das unbestreitbare

Eigenthum dieses Compilators anzuerkennen; allein die derselben zu Grunde

liegende Verwechslung der Begriffe von auclor und socius delicti (^^)

dient gleichzeitig als ein beredtes Zeugnis für die Richtigkeit der Voi-aus-

setzung, dass Gellius das voranstehende Referat, über die Behandlung des

Furtiun durch die Decemvirn und durch die Redactoren des späteren Ge-

vFohnheits -Rechts, nicht aus dem Vorrathe des eigenen Wissens geschöpft

haben könne. Vielmehr darf die, dem Citate aus der Monographie des

Sabiniis vorausgeschickte, die Gegenstände in angemessener Folge hervor-

hebende und nach allen Regeln der juristischen Terminologie besprechende,

Redaction als der getreue, obwohl verkürzte, Auszug des Original-Werkes

eines römischen Rechtsgelehrten angesprochen werden. Minder exact er-

scheint das später folgende sporadische Inhalts-Referat aus dem genannten

Werke des altern Sabinus zusammengesetzt. Hier ist nämlich der rhetori-

sche Ausdruck der Darstellung des Gellius nicht zu verkennen. Wir aber

glauben als dasjenige W^erk, welchem jenes zusammenhängende juristische

Referat in der ersten Hälfte unsers Capitels entlehnt worden, die nämliche

Schrift des Sabinus bezeichnen zu dürfen, auf welche, zur Ermittelung

umfassenderer Belehrung, die Leser hinterher ausdrücklich verwiesen sind.

Dafür spricht zunächst die Form der Anknüpfung des Textes-Referates von

Sabinus, über FurUirn manifesluin, an das unmittelbar vorhei-gehende.

Es drückt sich darin deutlich der Übergang aus von dem Excerpiren des

Textes eines fi-emden Referenten zu der Mittheilung eines Auszuges von

Worten des Originals. Und ungleich entscheidender noch ist diese Thatsa-

che, dass in den Bruchstücken der Commentare zu des Sabinus Rechts-

System ("^j dieselben Einzelheiten des Inhaltes gleichwie der Ausdrucks-

weise (^^) anzutreffen sind, denen man in jenem Referate des Gellius begeg-

net. Ja noch mehr, die dem letztern zu Grunde gelegte Unterscheidung,

von Furtum manijestuin, nee lu anifesium , conccptum und obla-

tuin, wird durch Gaius, (^') den Anhänger der Schule der Sabinianer, als

(") Inst. IV. 1. De oblig. qu. ex del. §§. 11. fg.

('^) S. die Auszüge ans den Libri ad Sabin um in dem Tit. Dig. De fuitis. 47. 2.

('") z. 13. die Äusserungen über die freieres in Fr. 17. pr. D. eod. 47. 2.

(") Inst. comm. III. 183. fgg.

Philos. - hislor. Ä/. 1 85 1

.

H
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des Masur. Sabiniis Theorie geschildert von den vier gener a furtorum,

se^enüber jener des Servius Sulpicins, welcher nur die beiden zuerst ge-

nannten als selbstständige Gattungen des Diebstahls zulassen vfollte. Und

die vier genera juriorum sind überdem in derselben Folge bei Gaius

abgehandelt wie bei Gellius.

In welchem Verhältnis aber der Liber de furlis des älteren Sa-

binus zu dessen Libri iuris civilis gestanden sei, ist nicht leicht zu ermit-

teln. Die ausdrückliche Trennung beider Werke bei Gellius darf nicht

als ein entscheidendes Zeugnis angesehn werden. Es liegt vielmehr die Vor-

aussetzung nahe, als sei hier eher an einen besonders rubricirten Abschnitt

des umfangreichen Hauptwerks zu denken, als an das Verhältnis einer Mo-

nographie über eine vereinzelte Lehre zu dem Gesammt-System des einhei-

mischen Rechts; (^-) zumal da eine ähnliche Verwechslung zwischen einer

Einzelschrift und dem integrirenden Bestandtheil eines grösseren Ganzen,

in Beziehung auf die Werke Capito's (^^) unserm Compilator entschieden

zur Last fällt. Der Umfang der Libri iuris civilis des Masur. Sabinus

ist allerdings zweifelhaft; (^*) dies hindert jedoch nicht, den angeblichen

Liber singularis de furtis, welchem Gellius verschiedene Capitel bei-

legt, als einen vereinzelten Abschnitt jenes Rechts- Systems anzusprechen.

Denn bei dem daneben genannten Liber Aristonis J. Cti ist die Identität

mit den TS otae Aristonis ad Sabinum, die neben den Libri ad Sabi-

num der andern bekannten Commentatoren genannt werden, (^^) kaum in

Zweifel zu ziehen. Die ungenaue Bezeichnung aber der fraglichen Schriften

findet ihre Erklärung darin, dass die sämmtlichen Inhalts- und Textes-Aus-

züge, aus denen das Referat unsers Capitels zusammengesetzt ist, in dem

bekannten Rechts-Systeme des Sabinus ihren Mittelpunkt haben.

Als letztes Beispiel zur Unterstützung unserer Ansicht, dass die Ver-

gleichung entsprechender Überlieferungen in andern Organen des Juristen-

("^) Diese Ansicht, dass der Liber de furtis des Masur. Sabinus mit dessen Libri

iuris civilis zusammenfalle, Ist schon von andern verfochten. S. Bach Hist. iurisprud.

R. Lib. 3. c. 1. Sect. 6. §. 13. not. K.

(") S. unten Anm. 128. fg.

("") Vergl. oben Anm. 64. fg.

('^) Zimmern a. a. O. I. §. 89.
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Rechts der Römer ein verlässliches kritisches Hülfsmittel bilde, für die Zu-

rückfiihrung einzelner Juristischer Referate des Gellius auf die festen Gren-

zen ihrer concrelen Quellen, mag der bekannte Bericht unserer Corapilation

dienen, (^^) über die Vorschrift des Atinischen Gesetzes, wegen der Be-

grenzung des Verbotes der Verjährung an entwendeten Sachen. Auf die

Mittheilung der bezüglichen Textesworte des Gesetzes folgt die Benachrich-

tigung, dass über die Auslegung der Phrase: „subT-cpluni erit" nach der

Angabe des Qu. Mucius Scae vola, sowohl dessen Vater als auch die gleich-

zeitigen namhaften Rechtsgelehrten Brutus und Manilius, verschiedener

Ansicht aewesen seien. Den Schluss bildet ein umfassendes Referat aus ei-

ner, dem fraglichen Gegenstande gewidmeten, grammatischen Erörterung

des P. Nigidius. Die Ausleger des Gellius, indem sie dessen Angaben

wortgetreu deuten, räumen stillschweigend ein, dass die vorangestellte Mit-

theilung unmittelbar aus dem Rechts-Sjsteme des Q. Mucius Scävola sei

geschöpft worden. Sie unterstützen dies durch die Verweisung auf ein

Bruchstück aus dem Commentar des Pomponius (^') zu dem genannten

('^) XVII. 7. „Legis veteris Atiniae [atime R. atimiae ^.J sunt: „Quod subrept um [al.

subrupturn\ erit, cius rei aeterna auctoritas eslol" Quis aliud pulet in hisce verbis,

quam de tempore tanlum futuro legem Inqui? Sed Qu. S caevnla, ['/"< sceunla R. quae

sceuola V. Q. Sceuo/a und ohne den Nachsatz patrern suur/t P.^ patrem suum et

Srutum et Manilium, virns adprime dnctns, quaesisse alt dubitassequc, utrumne in postfacta

modo furla lex valeret, an etiani in anlefacta? quoniam „subreptum [al. subruplurn; R.

subrutum^ erit" utrumque tempus videretur nstendere, tarn praeteritum quam futurum. Ita-

que P. Nigidius, civitatis R. doctissimus , super dubitatione hac enrum scripsit in XXIII.

grammaticorum commentariorurn : [commentariorurn commalicnrum P.\ atque ipse quoque

idem putat, incertam esse ternporis demonstrationem ; sed anguste perquam et obscure disse-

rit, ut signa rerum ponere videas, ad subsidium magis memoriae suae quam ad legentium

disciplinam, Videbatur tamen hoc dicere: verbum esse [dicere suum uerbum et esse Ä.] ei

erit, quando per sese ponuntur, liabent atque retinent tempus suum: cum vero praeteriln

iugantur, [iungantur /^.] vim. ternporis sui arniltunt et in praeteritum contendunt etc."

(") Fr. 123. D. de verhör, significat. 50. 16. Pomponius Lib. XXri. ad Qu. Mucium.

„f^erbum erit interdum etiam praeteritum, nee solum futurum tempus deinonstrat. Quod

est nobis necessarium scire, et cum codicitli ita conßrmoti testamento fuerint: „Quod in

codicillis scriptum erit;" utrumne futuri ternporis demonstratio fiat an etiam praeteriti,

si ante scriptos codicillos quis relinquat: quod quidem ex volunlate scribentis interpretandum

est, Quemadmodam autern hoc verbum „est" nnn solum praesens sed et praeteritum tem-

pus significat, ita et hoc verbum „erit" non solum futurum, sed interdum etiam praeteritum

tempus demonstrat. Nam cum dicimus: „L. Titius solutus est [oä] Obligationen" et

H2
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Werke des Qu. Mucius, gleichwie auf entsprechende Äusserungen des

Rechtsgelehrten Paulus {^^) über die Verordnung des vorstehenden Geset-

zes. Das Zeugnis des Paulus, nicht minder auch eine ähnliche Aussage des

Salvius Julianus, (^®) bewährt sich bei näherer Prüfung als unerheblich

für die Quellen-Kritik des zu besprechenden Referates von Gellius, und nur

die Vergleichung der Bemerkungen des Pomp onius erscheint als belang-

reich. Aus der Inscription eines andern Bruchstückes desselben Werkes ('°'')

ergiebt sich, dass dieser Commentator in Lib. 24. ad Qu. Mucium die

Lehre von den Usucapions- Verboten abgehandelt hatte, und dass demnach

die zusammenhängende Erörterung in Fr. 123. D. 1. 1. 50. 16. über die Be-

deutung des Ausdruckes: eril, füglich auf die Auslegung der Textesvvorte

des Atinischen Gesetzes bezogen werden kann. Nichtsdestoweniger halten

wir die Folgerung für ungerechtfertigt, als ob die Meldung des Gellius an

der bezüglichen Stelle unmittelbar aus den Lihri iuris civilis des Qu.

Mucius entlehnt worden sei. Vielmehr dürfte der Zusammenhang der Dar-

stellung zu der Vermuthung berechtigen, dass der hinterher genannte P.

Nigidius, dessen grammatische Schriften auch in andern Abschnitten dieser

Compilation reichlich ausgebeutet, (^°') und auf welche die Leser zum Be-

hüte eindringender Belehrung über grammatische Gegenstände ausdrücklich

verwiesen worden sind, {'"-) das gesamrate Material zu diesem Capitel beige-

steuert habe. Darauf führt, abgesehen von der Conformität der Sprache,

zunächst die Thatsache, dass Gellius auch an anderen Stelleu ('°^) Mittheil-

praeteritum et praesens signißcamus; sicut hoc: „L. Titius adligatus est;" et idem fit

cum ita loquimur: „Troia capto est;" nori enim ad praesentis facti demonstrationem re-

ferlur is sermo, sed ad praeterilum.

(»') Fr. 4. §. 6. D. de usurpat. 41. 3. Fr. 215. de V. S. 50. 16.

('») Fr. 33. pr. de usurp. 41. 3.

(100) Vergl. z. B. Fr. 24. eod. 41. 3.

("") S. den Index scriptorum laudatorum, v. Nigidius, im Anhange der critl-

schen Ausgaben des GeUliis. Ferner XII. 14. und M. Hertz comm. de P. Nigidii Figuli

studils atque operib. Berol. 1845. 8

('"2) z. B. XVII. 3. a. E.

C"^) Vergl. unten Anm. 109. fg. Das Beispiel in VII. 15. („Qu. Scaevoia in librorum,

quos de iure civili composuit, searto decimo verba haec posuil eic") könnte man

als eine Ausnahme gelten lassen, obwohl der Einwand nahe liegt, dass in dem vorange-

stellten Auszuge aus Labeo's XII Tafel -Commentar die Verweisung auf die Schrift des

Qu. Mucius möge enthalten gewesen sein.
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ungen ans den Schriften des Qu. Mucius auf Gnind fremder Referate ge-

macht hat. Sodann ist in imserm Capitel P. Nigidius ausdrücklich als Re-

ferent bezeichnet für die zwischen den Vorgängern des Qu. Mucius verhan-

delte Controverse. Endlich ist der Vorwurf der Unklarheit zu beachten,

den Gellius hier, gleichwie an einem andern Orte, (*"*) gegen die Argumen-

tation und Ausdrucksforra des Nigidus erhoben hat. Die Einzelheiten

nämlich, auf welche diese Ausstellung gegründet ist, scheinen mit den Ele-

menten der Auseinandersetzung zusammenzufallen, welche Nigidius ent-

weder in dem Originalwerke des Qu. Mucius, oder bei den Coramenta-

toren desselben vorgefunden haben mochte. Denn die Vergleichung des In-

haltes von Fl-. 123. D. 1. 50. 16. ist wohl geeignet, eine solche Voraussetzung

zu unterstützen. Demzufolge würde aber Gellius, wenn er auf die ursprüng-

liche Quelle zurückgegangen wäre, seinen Tadel gegen eine andere Persön-

lichkeit zu richten gehabt haben.

III.

Es bleibt noch von solchen Ausführungen des Gellius zu handeln, für

welche der Beweis einer stattgehabten Benutzung nicht namhaft gemachter

rechtskundiger Gewährsmänner, so wie die Bestimmung der Grenzen für

derartige ausdrücklich bezeichnete Referate, entweder garnicht, oder blos

theilweis sicher gestellt ist durch die Hülfe der Vergleichung von anderweitig

erhaltenen Bruchstücken vereinzelter Organe der römischen Rechtsbildung.

Gewöhnlich kann hier die Beweisführung nur vermittelt werden durch Schluss-

folgerungen, gestützt auf die Methode der Redaction unserer Compilation,

und auf die Zusammenstellung mit den Resultaten des Studiums von Spra-

che imd Inhalt der Überreste des Juristen-Rechts der Römer. C"^) Je freier

('"*) XIX. 14.

("") Auf entfernte Analogieen, z. B. auf das methodische Verfahren der älteren R. Rechts-

gelehrten bei der Construirung der Elemente einer juristischen Begriffs -Bestimmung, so

wie bei der Aufzählung der einzelnen Voraussetzungen einer rechtlichen Einrichtung,

(Vergl. Gell. 1.12. und Cic. Topic. c. 4. fg.) darf hier um so weniger besonderes Ge-

wicht gelegt werden, als diese Methode dem Einflüsse der Philosophie und Rhetorik auf

die Rechtsdoctrin der Römer in Rechnung zu stellen ist.
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nun bei dieser Operation die Combination sich bewegen darf, um desto sorg-

fälti°er hat der Kritiker das Betreten des schlüpfrigen Pfades vager Vermu-

thunoen zu meiden. {^°^) Denn es würde eine kaum zu empfehlende Specu-

lation sein, wenn man den Vorrath Vor- Justinianischer Rechtsquellen da-

durch vergrössern wollte, dass man blos muthmassliche Überreste von juri-

stischen Referaten sofort als thatsächliche Bestandtheile des römischen Juri-

sten-Rechts anspräche. Vor allem aber ist die Versuchung zu dem folgenden

Fehlschluss abzuweisen. Man begegnet in unserer Sammlung einigen Er-

örterungen von allgemeinem Interesse , die , wegen einer beiläufigen Be-

ziehung auf rechtliche Verhältnisse, auch durch die römischen Rechtsge-

lehrten in ähnlicher Weise, besprochen sind, so dass dieselben zum Theil

die nämlichen Thatsachen und Gewährsmänner benutzt haben, wie Gellius.

Daraus darf nun keineswegs dies Resultat ohne weiteres abgeleitet wer-

den, dass der Bericht des Gellius aus derartigen juristischen Quellen un-

mittelbar geschöpft worden sei. Denn das Gegentheil ist bisweilen mit Be-

stimmtheit zu erkennen, theils an der Verschiedenheit in den einzelnen An-

gaben von Thatsachen, (""^) theils wegen des Vorhandenseins andei-er, un-

gleich näher liegender und dem Bedürfnis des Gellius mehr zusagender,

Organe der Ausbeutung. ('"*)

Von durchaus zweifelhafter Geltung ist ein bei Gellius vorkommendes

Beispiel der Behandlung eines rechtswissenschaftlichen Stoffes, nämlich der

juristischen Berechnung der Tageszeit. Der Gegenstand an sich, so

v?ie die beiläufige Bezugnahme auf die Autorität eines namhaften R. Rechts-

kundigen, scheint die Voraussetzung der Benutzung eines bestimmten juri-

stischen Führers zu rechtfertigen. Nichtsdestoweniger sind hinreichend osten-

('0^) Wie wenn man bei II. 15., wegen der in's einzelne gehenden Mittheilung über

die Bestimmungen des Julischen und Papischen Gesetzes, bezüglich der begünstig-

ten Rangordnung vermählter und mit Kindern gesegneter Beamten, die Benutzung eines

concreten Organes des Juristen -Rechts voraussetzen wollte.

C"^) z. B. in den Bemerkungen über die Dauer der Schwangerschaft, und über mehr-

fache menschliche Geburten. (III. 16. X. 2.) Der Bericht des Gellius über das, in sein

Zeitalter reichende, Ereignis erscheint unabhängig von den Angaben der Reehtsgelehrten

bezüglich derselben, oder ähnlicher Thatsachen. (Fr. 3. D. si pars hered. pet. 5. 4. Fr. 7.

pr. de reb. dub. 34. 5. Fr. 36. de Solution. 46. 3. Vergl. Menagii anioenit. iur. c. 31.)

('°') z. B. die Compilation des altern Plinius. S. den Index scriplorum zum Gel-

lius, v. Plinius.
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sible Gründe für das Gegentheil vorhanden; wie aus der folgenden Zusam-

menstellung der beiderseitigen Argumente sich ergeben wird.

Die, in der entsprechenden Ausführung des Macr obiu s (*"') copii'te,

durch die Ausleger der Classiker, gleichwie durch die Bearbeiter der Lehre

von der juristischen Zeitrechnung, ("") nach Verdienst gewürdigte, ausführ-

liche Mittheilung im zweiten Capitel des dritten Buches von Gellius verbrei-

tet sich über die, nach den einzelnen Volks- und Orts-Rechten, besonders

aber nach dem Heimaths-Recht der Römer, abweichenden Methoden der

Tages-Berechnung, und berührt vereinzelte Anwendungsfälle, bezüglich ge-

wisser politischer, gleichwie sacral-und privat- rechtlicher, Verhältnisse bei

den Römern. Dies Referat welches in einem vereinzelten Punkte mit der

entsprechenden Mittheilung des Plinius ('") übereinkommt, scheint des

Varro Libri humaiiarum ant'njuilatum selbst als die gemeinschaftliche

Quelle bezeichnet zu haben, von welchem Werke auch in anderen Abschnit-

ten unserer Compilation vielfach Gebrauch gemacht ist. (*'^) Dennoch dürfte

die Frage nicht ganz überflüssig sein: ob daneben vielleicht noch ein unge-

nannter rechtskundiger Führer benutzt worden? Die Textesworte des Gellius:

„^«. quoque Dlucium J. Ctuni dicere solituni legi" sind freilich we-

nig geeignet, eine solche Voraussetzung zu imterstützen, indem sie auf ein

blosses Citat hinweisen, das füglich dem Varro entlehnt sein kann. Und
ähnliches gilt von der Schlussbemerkung: „Isthaec aulem omnia — cum
in libris veteruni invcniremus t'/c." ("^) Belangreicher erscheint dage-

gen ein früheres Referat des Gellius ("'*) über die Bedeutung des, in den

Libri censorii vorkommenden Ausdruckes: „farissac Capilolinae".

Dieses ist nämlich durch die Erzählung eingeleitet, dass der Rechtsgelehrte

('"») Saturnal. I. 3.

("°) Vergl. Savigny's System d. heut. R. Rs. Bd. 4. §. 180. S. 326. Anm. b.

('") H. N. II. 77. Entfernter steht hier Noniiis Marcell. de propr. serm. VI. 16. v.

Meridlem.

(" ) Index Script orum bei Gelüus, v. Varro.

("') Dies ist nicht, nach dem Sprachgebrauche der classischen R. Juristen, von den

veteres iurisperili zu verstehen, (S. oben Anm. 57.) sondern nach der Terminologie

des Gellius zu deuten, mithin auf den zuvor genannten Varro, und die von diesem citir-

ten Autoren, zu beziehen. (Vergl. Anm. 42. fg.)

("*) N. A. II. 10. Vergl. Nonius Marcell. a. a. O. II. 341. v. Flavissas.
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Servius Sulpicius Rufus, dessen allgemeine wissenschaftliche Bildung

auch bei andern Veranlassungen ehrende Anerkennung erhalten hat, ("^)

eine schriftliche Anfrage über das bezeichnete grammatische Problem an

Varro gerichtet und von diesem eine briefliche, durch Gellius ihrem we-

sentlichen Inhalte nach mitgetheilte, Erwiederung empfangen habe. Und
ähnlich wie in dem vorliegenden Fall hat auch bei andern Gegenständen (''^)

der Forschungsgeist des genannten Rechtsgelehrten auf dem Gebiete der

Geschichte seines Heimaths-Rechtes sich bewährt. ("") Demzufolge könnte

Gellius füglich durch die Vermittelung dieses Führers zu der Notiz über

Qu. Mucius geleitet sein. Nichtsdestoweniger reicht die Thatsache der

unmittelbaren und umfassenden Benutzung der bezeichneten Schrift Varro's

aus, um den juristischen Einzelheiten der fraglichen Mittheilung zum Stütz-

punkt zu dienen. ("^)

In dem zehnten Capitel des vierten Buches (''^) ist die, auch spä-

("*) Ebendas. und VI. 1'2.

("«•) IV. 4.

(^'") S. des Verf. Abhdig.: Über die Wirksamkeit der Ehegelöbnisse. (Jahrg. 1848.

dieser Abhdlgg.)

('") XIV. 7. Hier ist ein ähnliches Antwortschreiben Varro's auf eine Anfrage des

Pompeius benutzt.

('") IV. 10. Ante legem, quae nunc de Senaiu habendo ohservatur, ordo rngandi senten-

tias varius fuit. Alias primus rogabatur, qiii a Censnribus princeps [^princeps a censnribus T^. P,

RA in Senatum leclus fuerat, alias qui designali Cnnsules eranl: qiiidain e Consulibus, studio aut

necessitudine aliqua adducti, quem iis visurn erat, [<juam is ui sumerat f^. quam is uisum erat P,

quam sin sumerat R.^ honoris gratia extra ordinem senten/iam pritnum rogabant. Observatum

tarnen est, cum extra ordinem fieret, ne quis quemquam ex alio quam ex consulari loco senten-

tiam primum regaret, C, Caesar in consulatu, quem cum M. JBibulo gessit, quatuor so/ns extra or-

dinem rogasse sententiam dicitur: ex iis quatuor principem rogabat AT. Crassum; sed posiquam

filiam Cn. Pompeio desponderal, primum coeperat Pompeium rogare. Kius rei rationem reddidisse

[reddisse P^. P. if.] eum Senatui, Tiro Tullius, M, Ciceronis libertus, refert, ilaque se ex palrono

suo audisse scribit. Id ipsum Capilo Ateius [capita eius V. rapito at eius P. capito atenus

/{.n in libro, quem de officio senatorio composuit, scriptum reliquit. In eodem libro Capilonis

id quoque scriptum est: „C, |[ohne C. ^.] inquit, Caesar consul M. Catonem sententiam rn-

gavit. Cato rem, quam consulebatur, quoniam non e republ. videbalur, perßci nolebat. Eius

rei gratia ducendae, longa oratione utebalur eximebatque dicendo diern. Erat enim ius Se~

niitnri, ut sententiam rogatus diceret ante quidquid vellet aliae rei, et quoad vellet. Caesar

consul vialorem vocavit, eumque cum firiem non faceret prehendi loquentem et in carcerem

duci iussit. Senatus consurrexit, prosequebatur Catonem in carcerem. Hac, inquit, invidia

facta Caesar destitii et mitti Catonem iussil."
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ler (^-°) noch einmal berührte, Veränderung besprochen, welcher in Cicero's

Tagen die alte Sitte war unterworfen worden, die Abstimmung im rö-

mischen Senate nach dem Range der Mitglieder zu leiten. Es ist hier,

nach dem \organge von Tiro, dem bekannten Freigelassenen Cicero's, und

von dem Rechtskundigen Ateius Capito, ausgeführt dass Jul. Cäsar als

Consul, theils durch politische Sympathieen theils durch Familien -Rück-

sichten, sich habe bestimmen lassen, bei der Handhabung des Piegulativs

der Abstimmung zu wechseln. Zum Schlüsse der Darstellung ist ein Textes-

Auszug aus der Schrift Capito's über die Pflichten der Senatoren eingeschal-

tet, in welchem das bekannte Vex'fahren Cäsar's gegen den jüngeren Cato

besprochen ist, als dieser die Aufforderung unbeachtet Hess, seine absicht-

lich in die Länge gezogene Senats-Rede zu beendigen. Nach dem Wortlaute

dieser Darstellung erscheint die Voraussetzung gerechtfertigt, dass hier eine

Mittheilung Varro's die Hauptquelle bilde, dagegen der Bericht Capito's

blos beiläufig benutzt worden sei, theils zur Eintragung einer literarischen

Verweisung, theils zur Einschaltung eines, den Hauptgegenstand kaum be-

rührenden, anderweiten Citates. Nichtsdestoweniger dürfte bei näherer Prüf-

ung das umgekehrte Verhältniss der benutzten Quellen, nämlich diese That-

sache sich herausstellen, dass das Referat des Gellius von Anfang an, auch

die Verweisung auf Tiro nicht ausgeschlossen, lediglich ein Inhalts-Excerpt,

mit dem Nachtrage einiger Textesworte, aus der Schrift Capito's bildet.

Zur Unterstützung dieser Behauptung mag nicht darauf Gewicht ge-

legt werden, dass Gellius hier das sonst beobachtete ('"') Verfahren vermis-

sen lässt, das Werk Tiro's, auf dessen Zeugnis er sich beruft, genauer zu

schildern. Erheblicher ist der Einwand, dass Inhalt und Sprache des ge-

(
"

) IV. /. a. E. Singulos autem debere consuH gradalim incipique a consulari gradu,

ex ijun gradu setnper quidem anlea priinum rogari solitum, t/ui princeps in Senatum lectus

esset; turn autem, cum haec srriberet (sc. farrf^,^ novum morem instituturn refert, per am-

bitifinem gratiamque, ut is primus rogaretur , quem, rogare vellet, qui haberet Senatum, dum
is tarnen ex gradu consulari esset. — Haec et alia quaedam id genus in libro, quo suprn

dixi, M. V^arro epislnla ad Oppianum [opianum jR.J scripta exsecutus est. Sed quod ad

S. C. duobus modis fieri solere, aut conquisitis sententiis aut per discessionem, parum con-

i>enirc videtur cum eo, quod Aleius \ad eius R.'\ Capito in coniectaneis scriptum reliquit:

nam in libro CCLIX. Tuberonem dicere ait etc. Vergl. III. 18.

('-') VII. 3. XIII. 9. S. den Index scriptorum bei Gellius, v. Tiro.

Philos. - hislor. Ä7. 1 85 1

.

I
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sammten Referates auf denselben Führer hinweisen, welcher, dem Rede-

ausdruck zufolge, (^^-) ein Rechtskundiger gewesen sein muss. Besonders

deuten die Eingangsworte, welche dem Gellius eben so wenig wie dem Tiro

in Rechnung zu stellen sein dürften, auf die in der Einrichtung des Senats-

Collegiums beim Beginne der Kaiserherrschaft eingetretene, Veränderung.

Die Vermuthung aber, dass Gellius hier die Mittheilungen Capito's im Zu-

sammenhange benutzt habe, wird durch das Verfahren beglaubigt, welches an

andern Stellen der Compilation in Beziehung auf denselben Führer beobachtet

ist. (*^^) In dem schon erwähnten Abschnitte, (''^) der von der Zusammen-

berufung der Senatoren und von der Formulirung ihrer Beschlussnahmen

handelt, ist zwar vorzugsweis von einer Schrift Varro's Gebrauch gemacht,

allein zum Schlüsse auf die Autorität Capito's in einer Art verv\iesen wor-

den, die eine genaue Bekanntschaft mit diesem Gewährsmanne verräth. Frei-

lich sieht man daselbst nicht die, in unserm Capitel figurirende, Monographie

De officio senatorio (^'^) namhaft gemacht; allein dessen Libri con-

iectaneorum, die als sehr umfangreich geschildert sind, ('^^) mögen jene

Schrift, sei es vollständig oder ihrem wesentlichen Inhalte nach, als inte-

grirenden Bestandtheil umschlossen haben. Hat ja Gellius bei einer andern

Gelegenheit, {^^'^) wo er aus dem nämlichen Werke Capito's berichtet, der

bezüglichen Abtheilung desselben einen selbstständigen Titel: De iudiciis

publicis, überwiesen, während an einer anderen Stelle ('-'^) der Commen-
tarius de iudiciis publicis dieses Rechtskundigen als eine scheinbare

Monographie von ihm citirt ist. ('^^) Auch zeigt die Vergleichung jener

^(22^ Vergl. die andern Excerpte aus Capito's Schriften. (Tndex auctorum, v. C.

Ateius Capito.) z.B. 11.24.

("") z. B. X. 20.

('") XIV. 7. (oben Anm. 120.

('2S) Man findet freilich auch Beispiele von unbestimmten Anführungen Capito's. So

I. 12.

('") XIV. 7. a. E. (oben Anm. 120 ) c. 8.

0") IV. 4.

("^') X. 6. Ähnliches gilt auch von der Anführung: I. 25. „M. Varro in librn Hu-
manarum, qui est de hello et pace^

('^') Auf Grund der Thatsache, dass Capito's Libri coniectanenrum nicht überall

als ein selbstständiges Werk desselben von Gellius bezeichnet sind, und dieser auch in

der Praefat. bevorwortet hat, wie zu seiner Zeit die Benennung Coniectanea als ein

Mode-Tilel für Sammelwerke gelte, würde vielleicht eine noch weiter reichende Vernin-
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beiden Pieferate des Gellius, dass in dem ersten derselben der Inhalt des

Decretes der Volkstribunen, dagegen in dem andern eine wortgetreue Mit-

theilung über den Vorfall, welcher das Einschreiten der Aedilen herbeige-

führt hatte, nach Capito's Anleitung geliefert werden sollte, während sonst

wohl auch aus andern Quellen entsprechende Urkunden durch Gellius mit-

getheilt zu werden pllegen. ('^'')

In dem Abschnitte, der von dem Flamen Dialis im Zusammen-

hange handelt, ('^') tritt dagegen, auch nach dem Wortlaute der eigenen

Angaben des Gellius, die Benutzung der Werke Varro's entschieden zurück

hinter jene der namhafteren Gewährsmänner für das römische Sacral-Recbt.

Wir begegnen hier einem fortlaufenden Excerpte aus der Schrift des Fabius

Pictor, nebst einer dem altern Sabinus ('^^) entlehnten, Notiz über ge-

wisse Ermässigungen des, für das genannte priesterliche Amt geltenden,

Rituals. Diese beiläufige Bemerkung erinnert an derartige Bestimmungen

der Gesetzgebung, welche der Regierung Tiber's, und mithin dem Zeitalter

dieses Rechtsgelehrten angehören. (*^^) Erst am Schlüsse ist ein kurzes In-

serat aus Varro's Lihri rerurn divinarum eingeschaltet. Diesem zur

Seite stellen wir zwei andere Berichte unsers Compilators, in welchen blos

gelegentlich auf eine Schrift des Masurius Sabinus verwiesen ist, während

thung zu wagen sein. Es könnte nämlich mit jener Schrift Capito's ein ähnliches Be-

wenden gehabt haben, wie mit dem gleichnamigen, von Gellius (VI. 5. Alfenus I. Clus,

Servil Sulpicii discipulus, rerumque antiquarum nnn incuriosus, in libro Dig eslorum tri-

gesinin, Coniec tane nrum aulern secundo, — inquit etc.) benutzten und auf eigen-

thümliche Art bezeichneten, Werke des Alfenus Varus. (S. Bach Hisl. iurispr. R.

II. 2. Sect. 4. §. 47. not. f. und Zimmern a. a. O. I. §. 79. a. E.) Es würde dabei nicht

an den Titel einer selbstständigen Schrift zu denken sein, sondern an ein grösseres Sam-

melwerk, welchem die werthvollsten Arbeiten eines bestimmten Kreises von Rechtsgelehr-

ten einverleibt worden waren. Eine derartige umfangreiche Sammlung wird dem Aufi-

dius Namusa beigelegt, als berechnet für die Aufnahme der schriftstellerischen Leistungen

der Schüler des Servius Sulpicius. (Fr. 2. §. 44. D. de orig. iur. 1. 2.) Diesem Kreise

gehörte Alfenus Varus entschieden an, während Capito, als ein Schüler des A. Ofi-

llius, nur mittelbar in Beziehung zu demselben stand. (Fr. 2. §§. 44. 47. D. eod. 1. 2.)

Es mag aber auch an Nachträgen zu jener Sammlung des Aufidius nicht gefehlt haben.

("") VII. 19.

C) X. 15.

Q^^) Vergleichbar dem Zusätze Capito's zu dem Referate aus der Schrift des Antist.

Labeo, in I. 12.

('") Tacit. Ann. IV. 16. Vergl. Lachmann's Anmerkgg. zu Gaius Inst. I. 112.

12
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es wahrscheinlich gemacht werden kann, dass an beiden Orten ein fortlau-

fender Auszug aus den bezeichneten juristischen Werke geliefert worden sei.

Das ersle dieser Referate ('^'') enthält eine zusammenhängende Ausführ-

ung der römisch -rechtlichen Theorie von der Annahme an Kindes Statt über-

haupt, und von der Arrogation insbesondere. Ein bestimmter rechtskundiger

Führer bei dieser Erörterung ist nicht ausdrücklich genannt; denn das zum

Schlüsse beigebrachte Citat aus Masur. Sabinus wird auf eine vereinzelte

Rechtsfrage beschränkt. Nichtsdestoweniger darf die gesammte Mittheil-

ung, mit Ausschluss der Textesworte aus einer Rede des P. Scipio, nach

den Merkmalen der Sprache und nach allen Einzelheiten des Inhaltes, einem

("'') V. 19. „Cum in alienam familiam inque libernrum locutn ex.tranei sumuntur, aut

per Praetorem fit, aut per pnpulum. Quod per Praetorem fit, adoptatio dicitur; quod per

populum, adrogalin. Adoptantur autem, cum a parenle, \apparente ^.] iVi cuius potestale

sunt, tertia mancipatione in iure ceduntur, atque ab eo qui adoptat, apud eum. apud quem

legis actio est, vindicantur. Adrngantur ii, qui cum sui iuris sunt in alienam sese -potestatem

tradunt, eiusque rei ipsi auctores fiunt. Sed adrogaliones non temere nee inexplorale com-

mittuntur, Narn comitia arbitris pontificibus praebentur, quae curiata adpellantur; aetasque

eius qui adrogare vult, an liberis potius gignundis idonea sit, bonaque eius qui adrogatur ne

insidinse adpelila sint, consideratur; iusqueiurandum a Qu. Mucio pontif. max. conceptum

dicitur, quod in adrogando iuraretur. Sed adrogari non polest nisi iam vesticeps. Adroga-

tio autem dicta, quia genus hoc in alienam familiam transitus per populi rogationem fit.

JEius rogationis verba [Huius uerba rogationis Ä.] haec sunt: „^elitis iubeatis, Quirites, [|ohne

Quirites V. P. Ä.] uti L. F^alerius L. Titio tarn iure legeque filius sibi [ohne sibi P, V, 7?.]

siet, \Jiet y. sit /*.] quam si ex eo patre matreque familias eius natus esset, utique ei vitae

necisque in eo poteslas siet, uti patri endo [patriendo J^. P. R^ filio est? Haec ita, uti dixi,

ita vos Quirites rogo." Neque pupillus autem, neque mulier quae in parentis potestate non

est, adrngari possunt; quoniam et cum feminis nulla comitiorum communio est, et tutoribus

in pupillos tantarn esse auctorilatern poteslalemque fas non est, ut Caput liberum fidei suae

commissum alienae ditioni [conditioni P'. Ä.] subiiciant. Libertinos vero ab ingenuis ado-

ptari quidem iure posse, Masur. Sabinus scripsit. Sed id neque permitti dicit, neque permit-

tendum esse unquam putat, ut homines libertini ordinis per adoptationem \adoptiones V. P.

7?.] in iura ingenuorum ineadant. Alioquin si [Alioquin inquit si V. P. Ä.] iuris ista anti-

quitas servetur, etiam servus a domino per Praetorem dari in adoptionem potest. Idque ait

plerosque iuris veteris auctores posse fieri scripsisse. Animadvertimus in oratione P. Scipionis,

quam Censor habuit ad populum de moribus, inter ea quae reprehendebat
,
quod contra maio-

rum instituta fierent, id etiam eum culpavisse, quod filius adoptivus patri adoplatori inter

praemia patrurn prodessel. f^erba ex ea oratione haec sunt: „In alia tribu palrem in alia

filium suffragium ferre; filium adoptivum tam procedere, quam si ex sc natum \(juam si

senatum V, P. Ä.] habeat; absentes [absentis V, P.] censeri iubere, ut ad censum nemini ne-

cessum [necessu V. ü.] sit venire."
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der namhafteren römischen Rechtsgelehrten zugeschrieben werden, und zwar

einem solchen, der gleich dem altern Sabinus, vor dem Zeitalter der An-

tonine blühte. Die vorherrschende juristische Färbung des Redeausdruckes

zeigt sich zunächst bei der Bezeichnung beider Arten der Adoption, sodann

aber bei der Entwickelung der Voraussetzungen der Arrogation; wie aus der

Vergleichung der entsprechenden Darstellungen von Gaius ('^^) und Ul-

pian('^^) erwiesen werden kann. Selbst die minder ins Auge fallenden

Einzelheiten der juristischen Terminologie, deren genaue Kenntnis dem
Gellius ferne lag, lassen sich auf eine Rechtsquelle zurückführen. So z. B.

erinnern die Worte: „tutoribus in pupillus tantani esse auctorita-

tem" an die dem Servius Sulpicius zugeschriebene Definition der Tu-

tel. ('^^) Nicht weniger stehen die, dem Mas. Sabinus ausdrücklich über-

wiesenen Bezeichnungen: „iuris isla antiguitas,' und „iuris veteris

auctores," im Einklänge sowohl mit der bekannten ('^*) Ausdrucksweise

der classischenR. Rechtsgelehrten, welche diese Benennungen auf die Rechts-

kundigen aus dem Zeitalter vor August beschränkten, als auch mit der, in

Justinian's Referate über die nämliche Rechtsfrage ('^^) wiedergegebenen,

Terminologie. Und was die Einzelheiten des Inhaltes anbelangt, so zeigt

die Erwähnung der unbedingten Ausschliessung von Unmündigen bei der

Arrogation, dass der hier durch Gellius benutzte rechtskundige Gewährs-

mann, vor der bekannten Verfügung des K. Antoninus Pius, ('•*") welche die

("*) Inst. comm. I. 97. fg.

C^*) Frr. VIII. l.fg.

('") Fr. 1. pr. D. de tutel. 26. 1. Paulas, Lib. 38. ad Edict. „Tutela est, ul Servius

definit, vis ac polestas in capile libern, ad iuendurn eum qui prnpter aetatem suam sponte

se defendere nequit, iure civili data ac permissa." S. §. 1. I. eod. 1. 13.

C«) Oben Anm. 57.

("') §. 12. I. de adoption. 1. 11. „Apud Calonem bene scriptum refert antiquitas, servos,

si a dominn adoptati sint, ex hoc ipso posse liberari. Unde et nos eruditi in nostra constitu-

tione etiam eum servuni, quem dominus actis intervenientibus filium suum nominaverat, liberum

esse constituirnus; licet hoc ad ius filii accipiendum nnn sufficiat." Vergl. c. 1. §. 10. C.

de Lat. Ilbert. toll. 7. 6. Über die mannichfachen Versuche zur Auslegung der ausgeho-

benen Worte des §. 12. I. I. 1. 11. S. Huschke Studien d. R. Rs. Bd. I. S. 212. fg.

Puchta Curs. d. Instit. II. §. 213. S. 443. Anm. q.

('*") Gaius a. a. O. I. 102. „Item impuberes apud populum adnptari aliquandn prohibiturn

est, aliquando permis^um est: nunc ex epistola optitni Imp. Antonini, quam scripsit pontifi-

cibus, si iusta causa adoptionis esse videbitur, cum quibusdam condilionibus permissum est."
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Arro"ation der Pupillen unter gewissen Vorbehalten für statthaft erklärte,

geschrieben haben muss. (''^')

Das zweite der zuvor bezeichneten Referate ist weniger mit äusseren

Argumenten ausgestattet, zur Unterstützung des Postulates, dass die erst

am Schlüsse genannte Schrift des älteren Sabinus nichtsdestoweniger als

die unmittelbare Quelle der gesammten Ausführung zu betrachten sei. Es ist

dies die Mittheilung über A cca Larentia und Caia Tarratia. ('*-) Zwar

wird im Eingange Bezug genommen auf die Angaben der Annalen; allein

nicht in der Weise, wie an andern Stellen unserer Compilation, auf die Be-

richte der Annalisten eingegangen ist , sondern in einer so imbestimmten

Form des Ausdruckes, dass die Voraussetzung gerechtfertigt erscheint, es

sei hier ein fremdes Referat wiederholt worden. Auch die folgende Verweis-

ung auf das Werk des Valerius Antias, nebst dem Zusatz: „«^ quidam
alii tradiderunt;"" imgleichen die Einleitung des Schluss-Citates durch

die Phrase: „Sed Sabinus ISlasurius in primo IMemorialium, secu-

tus quosdam historiae scriplores etc." widerstreiten nicht der Behaupt-

et') Über die Beiheiligung des Qu. Mucius, an dem von Gellius referirten Rogations-

Formular, S. Fr. Balduini iurispr. Muciana pag. 394. (in Heineccii lurisp. i\. et Att.

T. I.)

Q^^) VI. 7. Accae Larentiae et Caiae Tarraliae, [^Accalarencia et goia et arracie ^.]

sivc Uta Fufetia [affufecia ^.] est, nomina in anlit]uis annalibus celebria sunt; earum allerae

post mortem, Tarratiae autem viaae amplissimi honores a populo R. habiti sunt, [ohne sunt

VÄ Et Tarratiam quidem virginem Vestae fuisse lex Horalia testis est, quae super ea ad

populuni lata: qua lege ei plurimi honores fiunt, inter quos ius quoque testimonii dicendi

tribuitur, testabilisque una mnnium feminarum ut sit datur. Id verbum est ipsius legis

\legis ipsius /^.] Horatiae. Conlrarium est in XII Tabulis scriptum: „Iniprobus [inprobus

^.] inteslabilLsque esto!" Praeterea, si quadraginta annos nata sacerdotio abire ac nubere

voluissel, ius ei potestasque exaugurandi atque nubendi facta est, munificientiae et benißcii

gratia quod campum Tiberinum, sive Martium, populo R. condonasset. Sed Acca Larentia

corpus in vulgus dabat, pecuniamque emeruerat ex. eo quaestu uberem. Ea testamento, ut

in Antialis historia scriptum est, Romulum regem, ut quidam alii tradiderunt populum R.,

bonis suis heredem fecit. Ob id meritum a Ftamine Quirinali sacrificiurn ei publice fit, et

dies e nomine eius in faslos addilus. Sed Sabinus Masurius in primo Memorialium, secutus

quosdam historiae scriplores, Accam Larenliam Romuli nutricem Juisse dicit. „Ea, inquit,

ntulier ex duodecim filiis maribus unum morte amisit, in illius locum Romulus Accae La~

rentiae sese filium [acca esse filium C. V^, 1532.] dedit seque et ceteros eius filios Fratres

Arvales adpellavit. Ex eo tempore collegium mansit Fratrum Arvaliurn nomine XII. Cuius

sacerdotii insigne est spicea Corona et albae infulae."
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ung, dass man es hier mit einem fortlaufenden Auszuge aus dem nämlichen

Werke des Sabinus zu schaffen habe. Denn die Methode, solche Punkte

des Inhaltes hervorzuheben, die für geistliches und weltliches Recht bedeut-

sam erschienen, daneben aber Texlesworte aus der Lex Iloratia und den

XII Tafeln einfliessen zu lassen, lässt auf einen rechtskundigen Berichter-

statter mit Wahrscheinlichkeit schliessen. Auch ist an einem andern Orte (''*^)

von derselben Schrift des Sabinus allem Anscheine nach in ungleich grö-

sserem Umfange Gebrauch gemacht worden, als die ausdrückliche Angabe

des Gellius voraussetzen lässt.

Das im fünfzehnten Buche Gap. 27. über die Formen der Gomi-

tien, nach dem Vorgange von Lälius Felix, niitgetheilte ('"**) mag ferner

zur Bestätigung dienen für das mehrfach nachgewiesene Verfahren imsers

Compilators, bei Mittheilungen von römisch -rechtlichem Inhalte sich eniem

einzelnen rechtskundigen Führer anzuschliessen, und dem Inhalts -Auszuge

aus dessen Werke beliebige Textes -Stellen desselben einzuschalten. Die

sichtbaren Spuren des juristischen Sprachgebrauches, und der genauen For-

mulirung der Begriffe, begründen für das Referat in der ersten Hälfte des Ca-

pitels genügend die Vermuthung einer getreuen Benutzung juristischer Texte.

('") N. A. V. 6.

/i44\ XV. 27, In librn Laelii Felicis ad Qu, Mucium prirnn scriplum est, Labeonern scribere:

„Calata comitia" esse, quae pro collegio ponlificum habentur; aut hegis aut Flarniniiin

inausurandorurn causa; enrum auiem alia esse curiata, alia c enturiata. Curiala per

liclnreni curiatum calari, i. e. convocari , centuriata per cornicinem. lisdem conii/iis, quae

calata adpellari diximus, sacrorum delcstatio \jiilestatio V^. dislestalio Pl\ et testamenta fieri

solebant. Tria enim genera testarnentoruni fuisse accepimus : unum, quod calalis cnmitiis in

populi cnncione fieret; alterum in procinctu, cum viri ad proelium faciendum in aciem voca-

bantur; tertium per familiae emancipationem , cui aes et libra adhiberetur. In eodeni Laelii

Felicis libro haec scripta sunt: „Is, qui non Universum populum sed partem aliquant adesse

iubet^ non comitia sed concilium edicere debet. Tribuni autem neque advocant patricios, nc-

que ad eos referre ulla de re possunt. Ita ne leges quidem proprie, sed plebiscila adpellan-

tur, quae Tribunis pleb. ferentibus acccpta sunt: quibus rogalionibus ante palricii non tene-

bantur, donec Qu. Hortensius dictator eam legem tulit, ut eo iure, quod plebes staluissel,

ornnes Quirites tenerentur." Item in eodem libro hoc scriptum est: „Cum ex generibus homi-

num suffragium feratur, curiata comitia esse; cum ex. censu et aetate, centuriata; cum ex

regionibus et locis, tributa. Centuriata autem comitia intra pomoerium fieri nefas esse, quia

excercilum extra urbem imperari oporteat, intra urbem imperari ius non sit: propterea cen^

turiata in campo Martin halieri, excercitujiique imperari praesidii causa solitum, quoniain

populus esset in suffragiis ferendis occupatus."
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Auch kommt die Ausführung über die alten Testaments-Formen der Römer

überein mit der bezüglichen Darstellung des Gaius. (*'*^) Die Beziehungen

des Lälius Felix, und seiner Schrift, zu der Person des Qu. JMucius

Scävola und zu dessen Rechts-System, welche in der Darstellung des Gellius

uns entgegen treten, (*''^) lassen die allgemein angenommene ('") Zuzählung

desselben zu den zunftmässigen R. Rechtskundigen als zweifellos erschei-

nen. ('**) Anders verhält es sich mit der Erwähnung eines Laelius, neben

Scaevola und Capito, in einer Stelle des älteren Plinius; (*''^) da in

Übereinstimmung mit dem Elenchus auctorum die Lesart: L. Aelium,

jener {L aelium) vorzuziehen ist. ('^'^j

Die im sechszehnten Buche Gap. 13. besprochene, aus keiner bestimm-

ten Quelle abgeleitete, Darlegung der Unterscheidungs-Merkmale von Mu-

nicipien und Colonieen, ('^') hat gegenüber dem Referate des Fes-

C) Inst. II. 101. fg.

("") S. Zimmern a. a. O. §. 84. S. 314.

('") z.B. Malansius: Fragment. XXX. J. Ctor. T. I. p. 208. Vergl. des Verf. Bruch-

stücke aus den Schriften d. R. Juristen. S. 101. fg. Kgsbg. 1814. 8.

("•') Die Ausleger des Gelh'us haben die Persönlichkeit und das Zeitalter dieses Schrift-

stellers nicht besonders beachtet. S. Niebuhr Rom. Gesch. I. S. 346. Anm. 786.

("") H. N. XIV. 13.

("") Vergl. L. Carrio antiquar. lection. comm. I. 8. Antv. 1576. 8. F. Ritschi Par-

erga zu Plautus u. Terenz. V. I. p. XXI. XXVIII. 239. 370. u. den Verf a. a. (). S. 102.

/I6i\ XVI. 13. Municipes et municipia verba sunt diclu facilia et usu obi>ia; et neuthjuatn

reperias, \repetias R. reperies V. inuenias Ä] qui haec dicit, quin scire se plane putet, quid dicat;

sed profeclo aliud est, aliud dicitur. Quolus enim fere noslrum. est, qui cum ex colonia P. R. sit,

non et [ohne et /?.] se municipem et populäres suos municipes esse dicat? quod est a ratione et

a veritate lange aversum: sie adeo et municipia quid, et quo iure sint quantumque a colonia

differant, ignoramus existimamusque meliore conditione esse colonias quam municipia. De

cuius opinionis [opinationis Ä.] tarn promiscuae erroribus D. Jiadrianus in oratione, quam de

Italicensibus unde ipse ortus fuit in Senatu habuit, peritissime disseruit; mirarique si ostendit,

quod et ipsi Italicenses, et quaedam item alia municipia antiqua, in quibus Uticenses nominal,

cum suis moribus legibusque uti possent, [potuissent P.J in ius coloniarum mutari gestiverint.

\gestaverint. jR.] Praenestinos autem refert maximo opere a Tiberio Imp. petisse orasseque, ut

ex colonia in municipii statum redigerentur; idque Ulis Tiberium pro referenda [pro ferenda R.

proferenda /^.] gratia tribuisse, quod in eorum finibus sub ipso oppido ex capitali morbo

revaluissel. Municipes ergo sunt eines R. ex municipiis, legibus suis et suo iure utentes,

muneris tantum cum populo R. honorarii participes, a quo munere capescendo adpellati vi-

dentur, nullis aliis necessitatibus, neque ulla populi R. lege adstricti, [slricti 7?.] nisi in quam

populus eorum fundus fuctus est. Primos autem municipes sine suffragii iure Caerites esse
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tus, ('^^) in welchem die Trennung der Wortbedeutungen von Municipium
durch das Zeugnis rechtskundiger Gewährsmänner unterstützt ist, vielfa-

chen Einspruch von Seiten der Alterthumsforscher erfahren. Durch Nie-

buh r's ('^^) Untersuchungen über diesen Gegenstand ist zwar auf die, in

dem Berichte des Festus charakterisirten, römischen Rechtskundigen die

Aufmerksamkeit von neuem hingeleitet, ('^'*) dagegen von einer selbstständi-

factns [faclos esse P.] accepimus, cnncessumque Ulis ut civitatis R. honorem quidem caperenl,

sed negotiis tarnen atque oneribus vncarent, pro s-acris hello Gallico receplis cuslnditisque:

hinc tabulae Caeriles adpellatae versa vice, in quas Censores referri iubebant, qiins notae

causa suffragiis privabant. Sed coloniarum alia necessitudo est: non enirn veniunt extrin-

secus in cii-'itatem, ncc suis radicibus nituntur, sed ex cioitate quasi propagatae sunt, et

iura inslitutaque oninia populi R., nnn sui arbilrii, haben t. Quae tarnen conditio, cum sit

magis obno.via [obnixa ß.] et minus libera, potior lamen et praestabilior existimatur, propter

amplitudinem maiestatemque populi R^ , cuius istae coloniae quasi efßgies parvae simulacraque

quaedam esse videntur; et simul, quia obscura obliterataque sunt rnunicipiorum iura, quibus

uti iam per innotitiatn non queunt."

("2) V. Municipium, p. 127. v. Municeps, p. 142. Ed. O. Müller. Li'ps. 1839.

('") Rom. Gesch. II. S. 62. Anm. 106. S. 70. Anm. 121. Vergl. Savigny's System.

Bd. VIII. §. 3Ö2. Anm. f.

("'') Der bei Festus v. Municeps, hinter Aellus Gallus vorkommende Namen Ser-

vilius wird, mittels Veränderung des Textes in: Servius filius, gewöhnlich auf den

Sohn des berühmten Rechtsgelehrten Servius Sulpicius Rufus bezogen. Niebuh r

a.a.O. S. 66. Anm. 112. hält dies für ausgemacht, theils weil Cicero (ad familiär. IV.

3.) diesen Sohn seines Freundes als einen hoffnungsvollen jungen Mann bezeichnet habe,

theils weil der Ausdruck aiebat bei Festus auf eine blosse mündliche Mitlheilung des-

selben schliessen lasse, mithin die Thatsache nicht entgegenstehe, dass in der Aufzählung

der römischen Rechtskundigen der Namen des jüngeren Servius vermisst wird. (Fr. 2.

§§. 35. fg. D. de orig. iur. 1. 2.) Allein diese Gründe können nicht überzeugend ge-

nannt werden. Die Bezeichnung aiebat wird nicht minder auf schriftliche Äusserungen

bezogen als auf mündliche. (S. des Verf. Manuale latinitat. v. Aio.) Eine mündliche Mittheil-

ung würde dem Servius filius nur alsdann durch die Rechtskundigen nachgesprochen

worden sein, wenn derselbe als Rechtsgelehrter allgemeine Anerkennung genossen hätte.

Dann aber würde von Selten der juristischen Classiker nicht blos der eigenen Persön-

lichkeit desselben gelegentlich Erwähnung geschehn, sondern auch dem Bedürfnis genügt

sein, den älteren Servius durch den Zusatz pater von dem Sohne zu unterscheiden,

gleichwie dies bei Nerva, Celsus u. a. beobachtet ist. Für die ursprüngliche Lesart

bei Festus fehlt es an ausreichender Unterstützung, indem ein Rechtskundiger Namens

Servilius nur beiläufig genannt wird. (Fr. 10. D. de iure patron. 37. 14.) Es dürfte da-

her die Vermuthung nahe liegen, dass dieser verdorbene Text aus der MIsdeutung der

Bezeichnung: Servius Sulpicius, welche auf den berühmten Träger dieses Namens
hinweist, hervorgegangen sei.

Philos. - histor. Ä7. 1 85 1
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sen Kritik der Quellen des Gellius durchaus abgesehen worden. ('^^) Man

hat dazu um so mehr sich berechtigt geglaubt, als das vorstehende Resultat

der Mittlieilungen des Gellius eine vorgekommene Benutzung brauchbarer

Führer kaum voraussetzen lasse. Wenn wir indess nicht irren, so vermag

auch hier die Prüfung von Sprache und Inhalt des Referates ims aufzuklären,

sowohl über die Beschaffenheit gleichwie über die Art der Nutzbarmachung,

der von Gellius epitomirten Quellen.

Die Einleitung, so wie der Schluss des Capitels, lassen keinen Zwei-

fel, das man es daselbst zunächst mit der eigenen rhetorisirenden Darstell-

img des Compilators zu schaffen habe. Freilich gilt dies mehr von der

eigenthümlichen Form des Redeausdruckes, als von dem Inhalte. Denn

die, auch zuletzt wiederholte, zur Vorbereitung der weiteren Ausführung

dienende, richtige Bemerkung, über die im Laufe der Zeiten vei'änderte

politische Stellung der gener a cii'itatum, kann füglich einem rechtskun-

digen Gewährsmanne entlehnt sein. Dasselbe passt auch für den Übergang

zu der Senats -Rede des K. Hadrian, über das Gesuch der Italicenser, ('^^)

ihrer Civitas, welche bis dahin ein Municipium gewesen, die Stellung einer

R. Colonie angedeihen zu lassen. Es ist dies wohl die nämliche Rede Ha-

drian's, welche in Justinian's Rechtsbüchern ('^'') bei einer ähnlichen Veran-

lassung, obwohl ohne nähere Bezeichnung ihres Zusammenhanges, erwähnt

wird. In derselben waren blos vereinzelte Thatsachen ausgeführt, zur Un-

terstützung der, aus der Zeit des Freistaates überlieferten, Bevorzugung der

politischen Stellung der Municipien gegenüber den Colonieen. Der von

Gellius benutzte Referent mochte beabsichtigt haben, diesem Rechtssatz

('**) Auch der Vorredner zum Index lectionum der Berliner Universität (Semest.

hibern. 1848.) hat davon abgesehen, und ausschliesslich mit der Untersuchung über die

primitive Bedeutung von municipium sich beschäftigt, welche er auf die Betheiligung

an dem Hospitium public, zurückführt, gestützt auf die Ableitung von munus i. e.

donum; wogegen freilich schon Varro de L. L. V. 179. Verwahrung eingelegt hat.

('") Vergl. A. W. Zumptii commenlation. epigraph. p. 411. Berol. 1850. 4.

('") Fr. 1. §. 1. D. de censib. 50. 15. Ulpian. Lib. I. de censibus „Ut D. Hadrianus

in quadam. oratione ait etc." Vielleicht ist auf eine ähnliche Oratio zu beziehen die um-

schreibende Bezeichnung in dem epigraphischen Denkmal bei Orelii a. a. 0. I. n. 804.

—

Vicani. Censorglacenses. — Consecuti. Ab. Indulgentia. O. M. Imp. Antonini.

A. Pii. Beneficio. Interpr etationis. Eius. Privilegia. etc." Vergl. Fr. 8. §. 7. D.

eod. 50. 15.
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eine doctrinäre Begründung zu geben, gleichzeitig aber das abweichende

Resultat der Praxis seines Zeitalters dahin zu formuliren, dass durch die

politischen Zustände der Gegenwart die Unterscheidung der Municipien und

Colonieen eine blos äusserliche geworden, ja sogar den zuletzt genannten

Civitates eine mehr begünstigte SteHung gegönnt sei. ('^*) Bei der Verkürz-

ung dieses Bestandtheils seines Quellen-Referates scheint Gellius höchst un-

genau verfahren zu sein. Die Verwirrung in seiner Darstellung ist haupt-

sächlich dadurch herbeigeführt, dass er verwandte Begriffe verwechselt und

die Resultate der eigenen Auslegung nicht sorgfältig genug von dem Inhalts-

Referate des excerpirten Originals gesondert hat. Denn der Eingang zu der

Erklärung der Municipes, bis zu den Worten einschliesslich: „a quo mu-

nere capessendo adpellati videntur,'' erscheint als unverfänglich. Da-

gegen der Zusatz: „neque aliis necessitatibus,^' bis zu ^^factus est,'''

dürfte hervorgerufen sein durch die 'Verwechslung der, im Original muth-

masslich als gesondert hingestellten, Municipia fundana, mit den non

fundana. Der nächste Redesatz, yon Aen -Municipia sine suf/ragio

handelnd, scheint mit grösserer Schonung des excerpirten Originals redigirt

zu sein. Und auch die daran sich schliessende Definition der Colonieen,

abgesehen von der daraus abgeleiteten Folgerung, weist auf ein gleiches Ver-

fahren hin. ('^^) Jedenfalls hat man die, durch unabhängige Zeugnisse be-

glaubigte Thatsache, (*^°) dass im Zeitalter des Gellius die Stellung der Co-

lonieen höher geachtet wurde als jene der Municipien, nicht der Erfind-

ungsgabe dieses Compilators in Rechnung zu stellen.

Zum Schlüsse wählen wir den berühmten Dialog im ersten Capitel

des zwanzigsten Buches, über die Zweckmässigkeit gewisser Bestimmungen

('*") Über (tie Verleihung des blossen Titels einer Colonie an einzelne Städte vergl.

A. W. Znmpt ebds. p. 4ö7. fg.

('^') Auf diese Definition passt die treffende Bemerkung Savigny's a. a. O. VIII. §.

352. Anm. g. dass seit der L. Julia de ciaitate socinrurn die Bezeichnung Munici-

pium regelmässig derjenigen Classe von Städten vorbehalten geblieben sei, die nicht ur-

sprünglich von Rom aus, gleich den Colonieen, als Gemeinden begründet worden waren.

(">") Es dürfte kaum ernstlich behauptet werden, dass, weil die Bedeutung von Muni-

ceps weiter reichte als wie jene von Municipium, nämlich auch die Bürger einer Colonie

umfasste, (Sa v igny a. a. 0. Anm. h.) eine entsprechende Nivellirung der Terminologie von

Municipium und Cnlnnia durch Gellius willkührlich postulirl worden sei. Über die Bei-

spiele von Veränderung der Municipien in Colonieen S. A. W. Zumpt a. a. 0. p. 441. sq.

K2
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des XII Tafel-Gesetzes, welcher angeblich zwischen dem Philosophen

Favorinus und dem Rechtsgelehrten Sex. Caecilius gehalten sein soll.

Die im ersten Abschnitte dieser Abhandlung aufgestellte Behauptung, dass

die Einkleiduno einer Mittheilung in die Form der mündlichen Verhandlung

als eine lediglich zufällige Ausserlichkeit der Darstellung aufzufassen sei, und

keineswegs die Negirung enthalte einer zu Grunde liegenden Benutzung von

schriftlichen Referaten einzelner Gewährsmänner, findet auch hier Bestätig-

ung. Man darf freilich nicht voraussetzen, dass Gellius blos eine Recapitu-

lation früherer Besprechungen über die hier verhandelten Gegenstände habe

versuchen wollen. Denn das zuvor ('*') über solche Punkte beiläufig beige-

brachte kommt mit der vorstehenden Erörterung weder dem Umfange noch

der Methode der Behandlung nach überein. Vielmehr zeigen Einleitung

und Fortführung des Dialoges, dass Gellius bei dieser Veranlassung sich der

Führung eines gleichzeitigen namhaften Rechtsgelehrten, des Sext. Caeci-

lius, angeschlossen habe. Entscheidend dafür dürfte diese Stelle des Dia-

loges sein, welche die Entgegnung des Rechtskundigen auf des Philosophen

Angriffe gegen das Gesetz einleitet. Cäcilius lobt hier den Favorinus

wegen Beurtheilung und Deutung der XII Tafeln, knüpft aber daran die

Bitte, den Standpunkt der Speculation mit jenem der historischen Prüfung

zu vertauschen, da ein jedes Gesetz als ein Erzeugnis seiner Zeit aufgefasst

werden müsse. Dies wird von dem Juristen durch die Untersuchung einer

Reihe vereinzelter Bestimmungen der Xvirn unterstützt, ohne dass daneben

der Ansicht des Philosophen ein gesondertes Organ des Ausdruckes über-

wiesen wäre.

Die dem Caecilius bei dieser Veranlassung zugeschriebenen Äusser-

ungen darf man, nach Sprache und Inhalt, als das Referat einer juristischen,

muthmasslich den XII Tafeln sich anschliessenden, Schrift bezeichnen. Über

die Person des Verfassers derselben schwanken indess die Vermuthungen.

Die durch Gellius selbst so nahe gerückte Anknüpfung an die Individualität

des, auch sonst vielfach genannten, Sextus Caecilius ist nichts weniger

als unbedenklich. Die gewählte Form des Dialoges machte zwar die Ein-

('") z.B. das über ordo und gradus officiorum gesagte, (V. 13.) so wie die Mil-

theilurig über aes confessurn und iusti dies, (XV. 13.) endlich die Auslassung über die

Strafen des Diebstahls. (XI. 18.)
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führung eines gleichzeitigen namhaften Rechtskundigen unerlässlich, gewährte

aber für die Anführung und Auslegung der XII Tafel -Texte vollkommene

Freiheit zum Anschlüsse an die Arbeiten der älteren bewährten Commenta-

toren dieses Gesetzes. Allein auch zugestanden, dass der Redner und der

epitomirte Schriftsteller hier die nämliche Person gewesen sei , so ist da-

durch nicht eben viel gewonnen für die Aufklärung der Lebensumstände

einer solchen juristischen Capacität. Denn ob dieser Sext. Caecilius, des

Gellius und der Pandekten -Juristen, zusammenfällt mit der Persönlichkeit

des Sext. Africanus, oder auch des durchaus problematischen Sextus? C"^)

darf als ein zur Zeit noch nicht gelöstes Räthsel betrachtet werden. ('^^)

(162) Vergl. Menagi'i amocnit. c. 23. F. Kämmerer Obss. J. C. I. 9. p. 38. sq. Ro-

stocli. 1827. 8.

('^') Der T. Sexlius Africanus, dessen die Acta Fratrum Ar\>aliur>i gedenken,

(Orelli a. a. O. I. n. 1812.) gehört schwerlich dahin. Vergl. die chronologische Übersicht

in Marini A. e M. d. Frat. Arvali. P. I. p. XLV. Rom. 179Ö. 4.

<ot2«|@|0<^





Auszüge aus den ScFu^ften der römischen

Rechtsgelehrten,

übertrairen in die Werke des Boethins.

H'" H. E.1)IRKSEN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 27. Februar 1851.
|

Di'ie beiden Bruchstücke aus des Gaius Institutionen, gleichwie das eine

Fragment aus dem gleichnamigen Werke des Paulus, welche der Com-

nientar des Boethitis zu Cicero's Topik (' ) aufzuweisen hat, sind schon

den frühesten Bearbeitern der Vor -Justinianischen Rechtsquellen, sowohl

den Herausgebern und Erklärern der Einzelwerke als aiich den Ordnern von

Sammlungen jenes Quellen -Vorrathes, (^) durchaus nicht entgangen. (^)

Gerinsere Beachtung ist freilich einem andern Referate desselben Commen-

tators zu Theil geworden, welches eine Mittheilung über die Foi-men der

Convenlio uxoris in manum rnariti, namentlich über die Coemtio, aus

den Institutionen Ulpian's geschöpft hat, ohne die Textesworte des Origi-

nals erkennbar hervorzuheben. (*) Und noch seltener wurde Kenntnis ge-

nommen von dem Auszuge aus einer nicht näher bezeichneten Schrift des

(') S. unten Anm. 15. 3'2. fg.

C) Anm. 17. fg. 36. fg.

(') Und durch diese Sammler sind jene Bruchslücke wiederum den römischen Rechts-

historikern bekannt geworden. So hat z.B. G. van Lynden (Specim. exhib. Interpre-

tation, iurisprud. Tullian. in Topic. exposit. p. 43. fg. 110. fg. L. B. 1805. 8.) die be-

zeichneten Fragmente von Gaius und Paulus nur aus Schulting's Iurisprud. Anle-

Justinian. geschöpft. Dass die selbstständige Prüfung der Ausführung des Boüthius,

welche jenen Mittheilungen aus dem R. Juristen-Recht vorangeht, oder dieselbe begleitet,

kein unerhebliches Hülfsmittel zur Förderung der Aufgabe van Lynden's gebildet haben

würde, ist diesem selbst durchaus entgangen.

C) S. Anm. 52. fg.
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bekannten R. Rechtsgelehrten C. Cassius Longiniis, welches Excerpt in

dem Anhange des Werkes von Bocthius De geometria Aufnahme gefun-

den hat. (^)

Die Aufmerksamkeit auf diese Überlieferungen ist in neuester Zeit

beoreiflich erhöht worden, in Folge der Auffindung umfangreicher ächter

Überreste des classischen Juristen -Rechts der Römer. Die Herausgeber

des Original-Textes der Institutionen des Gaius haben, sowohl an den bei-

den bezüglichen Stellen dieses Werkes, C") jene Auszüge des Boethius aus

demselben als Hülfsmiltel der Kritik benutzt, als auch an anderen Orten, (")

wo Andeutungen römisch -rechtlichen Inhaltes bei diesem Commentator an-

getroffen werden, die der entsprechenden Ausführung solcher Gegenstände

bei Gaius sich nähern, zur Förderung des Verständnisses dieses ihres Au-

tors auf solche verwiesen. Nicht weniger ist durch die Ermittelung rauth-

masslicher Bestandlheile des Institutionen- Werkes von Ulpian (*) jenem

Auszuge aus demselben bei Boethius mehr Berücksichtigung zugeführt wor-

den. (^) Und die sorgfältige Kritik, welche der neueste Herausgeber der

sogenannten Gromatiker auf die Sonderung der Elemente des Inhaltes

dieser, in der äussersten Verwirrung uns überlieferten Compilation, so wie

auf die Herstellung des Textes derselben verwendet hat, ist auch der Zu-

rückführung jenes, angeblich durch Boethius mitgetheilten , Bruchstückes

von Cassius Longinus auf den ursprünglichen Referenten desselben zu

gut gekommnn. ('")

Von diesem Standpunkte der Gegenwart kann die, für die Geschichts-

Kunde des römischen Rechts belangreiche, Frage: ob Boethius, ausser

den in seinem Zeitalter (vom J. 470. bis 524. u. Chr.) allgemein benutzten

Schriften einzelner römischer Rechtsgelehrten, auch noch einige andere

Werke derselben, oder ihrer Vorgänger und Zeitgenossen, gekannt und

(*) Anm. 74. fg.

(*) Gaii institution. comm. I. 119. II. 24. d. Ausg. v. Lachmann. Berol. 1842. 8.

(') S. z. B. I. 159. 188. II. 60. III. 201.

(') Endlicher: De Ulpiani institution. fragni. Vindob. 1835. 8. Savigny Verm.

Schriften. Bd. 3. no. XXXI. Berl. 1850. 8.

(') z.B. in E. Böcking: Fragmentor. Ulpiani edit. all. p. 82. not. 6. Bonn. 1836. 8.

('0) Gromaiici veieres. Ed. C. Lachmann. p. 17. 124. 399. Berol. 1848. 8.
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excerpirt habe? nicht ohne Aussicht auf Erfolg gründlich untersucht werden.

Eine solche Prüfung dar! zwar keineswegs beschränkt bleiben auf eine ver-

einzelte Gattung der Schriften des Boethius; doch bietet allerdings dessen

Commentar zur Topik Cicero's den bei weitem reichhaltigsten Stoff für

die Zusammenstelhing mit andern Organen der römischen Piechtskunde.

Und die Mittheilungen dieses Commentators , aus Werken des classischen

Juristen -Rechts der Römer, unterliegen durchaus nicht der Verdächtigung,

als ob dieselben nicht sowohl aus eigener Anschauung geschöpft, als vielmehr

der umfassenden Ausführung des frühern Bearbeiters der nämlichen Schrift

Cicero's, des Rhetors imd Grammatikers Marias Victor inus, (''') ent-

lehnt seien, oder zum Theil auf blosser Umschreibung der, im Texte Cice-

ro's, nach den Lehrsätzen der rechtskundigen Zeilgenossen desselben, ge-

bildeten Äusserungen beruhen möchten. Denn Boethius hat es nicht nur

als seine eigene Ansicht wiederholt C-^) ausgesprochen, dass er den Commen-
tar des Victorinus durchaus nicht ztim Muster für die eigene Arbeit ge-

nommen, vielmehr die Irrthümer desselben zu meiden gesucht habe; es ist

auch bei ihm eine vereinzelte Mittheilung dieses seines Vorgängers über eine

bekannte rechtliche Begriffsbestimmung erhalten, ('^) welche deutlich erken-

nen lässt, dass Victorin auf die Vergleichung entsprechender Ausführungen

in den Werken der römischen Rechtskundigen keineswegs eingegangen sei.

Was aber die umschreibende Ausführung der Cicero 'nischen Textesworte

(") Vergl. Bahr Gesch. d. R.Literat. §§.274. 334. Bernhardy Grdr. d. R. Literat.

§. 118. S. 603. §. 125. S. 638. Bearb. 2. Halle. 1850. 8.

("^) Nämlich in dem Prooem. seines Comm. und zu c. 1. (LIb. I. p. 757. fg.) c. 2.

(ebds. p. 767.) so wie in dem Eingange zu Lib. VL (p. 842. der Opp. Boethii. Bas.

1570. F.)

(") Zu c. 6. (Lib. IIL p. 800.) ..Ponit eliam F'ictorinus inter differentias definitionum

illain quoque, quae per quandam laudeni fieri polest; ut: Lex est mens et animus et

consiliutn et senlentia civitatis, Qund maxime ratione caret." Dass Victorin nicht

veranlasst sein konnte, auf die dem einheimischen Rechte angepassten Definitionen der R.

Rechtsgelehrten, z.B. auf jene des Atelus Capito, (Gellius N. A. X. 20.) oder des

Gaius (Inst. comm. I. 3.) hier Rücksicht zu nehmen, bedarf nicht der Rechtfertigung.

Allein er hat sich auch von den entsprechenden Ausführungen der griechischen Philoso-

phen und Redner ferne gehalten, welche hei dieser Veranlassung durch die romischen

Rechtskundigen theils mit Anerkennung wiederholt, iheils in eigenlhümlicher Auffassung

nachgebildet sind: z.B. durch Papinian und Marcian. Fr. 1. Fr. 2. D. de legib. 1. 3.

Philos. - hislor. Ä"/. 1 85 1

.
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durch Boethius angeht, so dürfte die Grenze zwischen diesem Verfahren des

Commentators und der Anknüpfung von Ubei'heferungen aus andern Quel-

len fast überall, und jedenfalls bei concreten Rechtsfragen, mit Entschie-

denheit zu ermitteln sein. Die Belege dafür werden in der folgenden Un-

tersuchung am anschaulichsten an solchen Stellen hervortreten , wo das

Referat des Boethius aus der Schrift eines rechtskundigen, benannten oder

ungenannten, Führers selbstständig hingestellt , auch wohl mittels Deutung

und Umschreibung dem Texte Cicero's angepasst und untergeordnet ist.

Zur Erledigung unserer Aufgabe dürfte diese Methode des Verfahrens

die am besten geeignete sein, dass wir mit den einzelnen historisch begrün-

deten Excerpten von römisch -rechtlichem Inhalte den Anfang der Unter-

suchung machen, und alsdann zu denjenigen juristischen Referaten übergehn,

deren Quelle blos nach Gründen der Wahrscheinlichkeit bezeichnet werden

kann. Denn dadurch wird die Gelegenheit geboten, bei den namhaft ge-

machten rechtskundigen Gewährsmännern nachzuweisen, wie viel in der

Ausführung des Boethius als eine wortgetreue Copie seiner Quelle, und

was als Referat des Inhaltes allein angesprochen werden darf. Sodann

dürfte zu ermitteln sein, welche von den Überlieferungen ungenannter juri-

stischer Führer auf die Autorschaft eines zuvor mit Namen bezeichneten

Rechtsgelehrten sich zurückführen lassen; und ob mit einigem Grunde vor-

ausgesetzt werden kann , dass ausser der angeführten Schrift noch andere

Werke desselben Gewährsmannes dem Boethius zur Hand gewesen seien.

An diese Prüfung wird die folgende Erörterung sich knüpfen lassen: ob die

Einführung der Worte des Cassius Longin us in dem, von Seiten der

Achtheit angezweifelten. Nachtrage zu einer andern Schrift des Boethius,

als eine imverdächtige Mittheilung unsers Autors an Form und Inhalt zu er-

kennen sei? Aus solchen Einzelheiten wird schliesslich das Ergebnis der Un-

tersuchung, über Beschaffenheit und Umfang der von Boethius gekannten

und benutzten Organe des römischen Juristen -Rechts mit Leichtigkeit und

Sicherheit abzuleiten sein.

I.

Der Auszug aus des Paulus libri Institutionum mag hier voran-

gestellt werden. Zunächst wes;en der Verwandtschaft des Inhalts mit ent-
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sprechenden Ansführnngen desselben Rechtsgelehrten, gleichwie mit der be-

kannten Erörterung des nämlichen Gegenstandes bei Ulpian. (*'') Sodann

weil Boelhins die JMittheihing der Textesworte des Paulus ('^) mit einem

Vorworte und einem Nachtrage ausgestattet hat, die ein, zwar nicht unge-

schicktes jedoch keineswegs ausreichendes, juristisches Rasonement enthal-

ten. Dazu kommt noch, dass derselbe, bei einer spätem Veranlassung, ("') zu

('*) In dessen Übersicht des Schicksals der Dos nach Lösung der Ehe (Frr. VI. 4. fg.)

ist zunächst dasjenige indirect Lesläligl, was Pauhis direct beglaubigt und Cicero's

Text als eine anerkannte Rechtsregel hingestellt hat, nämlich dass in dem Falle der, durch

den Ehemann allein, verschuldeten Ehescheidung die Dos unverkürzt durch denselben her-

ausgegeben werden musste, auch wenn Kinder aus dieser Ehe am Leben sein machten.

Darauf folgt die mit jener des Paulus übereinstimmende directe Bescheinigung, dass bei

der durch die Frau verschuldeten Scheidung die Retentio dotis prnpter liberos für

ein Sechstheil auf jedes Kind, jedoch nicht über die Hälfte des Dotal-Capitals hinaus, habe

geltend gemacht werden können. S. v. Lynden a. a. O. Cap. 2. §. 2.

('^) Cic. Top. C. 4. ,,/lb antecedenlibus (sc. ducunlur argumenta:^ Si viri culpa ja-

ctum es/ divnrlium, e tsi in ii li e r n unc i lun remisit, tarnen pro liberis rnanere ni-

hil oportet." A consequentibus: Si /nulier, cum fuisset nupta cum en, quicum con-

nubium nnn esset, nuncium remisit: ijuoniam qui nati sunt patrem non sc-

q uuntur, pro liberis rnanere nihil oportet."

Boethius in comm. h. 1, (Lib. II. p. 782.) „Exempli vero talis est erplanatio. Civita-

tis R. iure llberi relinentur in patrum urbilrin, ustjue dum tertia emancipntione sohantur.

Ergo si quando dii'nrlium intercessisset culpa mulieris, parte quidem [o/. quadam^ dntis pro

libernrurn numero mulctabatur. De (jua re Paulus Ins t it ut i n n um libri secundi ^al.

Institutorurn librorum secundo^ tilulo De dntibus, ita disseruit: ,,Si divortium est ma-

trimonii, et hoc sine culpa mulieris factum est, dos integra repctetur. Quodsi

culpa mulieris factum est dicnrtium, in s iti g u Ins liberos sexta pars dntis a

marito retinetur, usque ad medium [al. dimidiamj partem dumtax at dotis."

Quare qunniam qund e.r dnte conquiritur, liberorum est, qui liberi in patris potestate sunt,

id apud virurn necesse est permanere. Facto igilur divortio rontenditur: An dntis pars pro

liberis apud virum debeal permanere." Eine Übersicht der Varianten dieses Textes findet

man in dem Abdruck der Orelli'schen Ausg. des Cicero.

(*^) Cic. Top. C. 17. „lnprimisq ue in arbitrio rei uxorin e, in quo est: Quod
aequius melius," parati esse debent." Boethius in comm. h. I. (Lib. VI. p. 845.)

„Est autem iudicium \al. Inprirnisque in iudicio^ uxoriae rei, quntiens pnst divnrlium de

dnte cnntentin est. Dns enim , licet matrimonio cnnstante in bonis viri Sit, est tamen in

uxoris iure, et pnst divnrlium velut res uxoria peti polest. Quae quidem dos interdum Ins

conditionibus dari solebal, ut si inier virum uxoremque divnrlium cnnligisscl , quod melius

aequius esset apud virum remanerel , reliquum dotis reslituerelur uxori: id est, ut </uod ex

dole iudicaturn fuisset melius aequius esse ut apud virum maneret, id vir sibi retinerei: quod

Vera non esset melius aequius apud virurn rnanere, id u.ror post divortium reciperet. In quo

L2
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dem Inhalte jenes Bruchstückes zurückgekehrt ist und eine wichtige Mit-

theilung damit in Verbindung gesetzt hat, über die Rechte der Ehegatten

an dem Dotal- Vermögen während stehender Ehe, wobei die Autorschaft

eines Rechtsgelehrten, sowohl an dem Inhalte als auch an dem Wortlaut,

kaum zu verkennen ist, mithin die Vermuthung nahe gerückt erscheint, es

möge auch hier ein Referat desselben Paulus vorliegen.

Die genaue Bezeichnung der Schrift des Rechtsgelehrten Paulus,

welcher die ausgehobenen Textesworte beigelegt sind, ist sowohl durch

Ant. Augustinus ('") als auch durch A. Schulting, ("*) welchen die

späteren Civilisten ('^) sich angeschlossen haben, als unverdächtig angespro-

chen worden. Übei'dem ist weder dem Jac. Gothofredus (^°) noch dem

A. Schulting (-') eine bemerkenswerthe Äusserung der Westgothischen

Glosse zum Theodosischen Constitutionen-Codex (--) entgangen, wel-

che die Verordnung K. Julians, über die Aufrechthaltung der lietentio-

nes dotis des R. Juristen -Rechts, mit der Bemerkung begleitet hat, es sei

dieser Gegenstand von dem Rechtsgelehrten Paulus ausführlich besprochen

worden, theils in dem Abschnitte „Z)e dotibus", seiner Libri senten-

tiarum , theils in den Libri licsponsorum , unter der Abtheilungs-

Rubrik; „Z)e re uxoria . Aus dieser Mittheilung darf mit nichten gefolgert

iudicio non tantum boni natura fpectari snlet, verum eliam comparatio bonorum fit.
—

Quae omnia et \al. ex] procedentibus causis inoestigari solent, Nam si viri culpa diaortium

factum est, aequius melius est nihil apud virum manere. Si mulieris est culpa, aequius

melius est sextans relineri. In hisque omnibus perilissimi I. Cti esse debent."

C'') De nominib. propr. I. Ctorum. c. 1. Cl. 4. no. 5. v. Paulus. (In E. Otto's

Tliesaur. lur. Civ. T. 1. p. 185. not. a.)

(") lurisprud. Ante- Justinian. am Schlüsse der Libri sententiar. des Paul.

(") z. B. van Lynden und Böcking a. a. O.

C'") in Comm. ad Theod. Cod. III. 13. c. 2.

(^') Derselbe spricht davon sowohl in der Anmerkg. zum Texte des fraglichen Pauli-

nischen Bruchstückes, als auch im Eingange zu den Rec. Sentent. des Paulus, indem

er es als ein Zeichen der Flüchtigkeit der Westgothischen Redaction hervorhebt, dass die

Glosse auf eine Ausführung in der Epit. dieser Schrift verwiesen hat, die im Texte durchaus

vermisst wird.

^22^ Theod. C. III. 13. de dotib. c. 2. Interpretat. „De retentionibus vero, quia hoc

lex isla non evidenter ostendit, in iure h. e. in Pauli sentent iis, sub titulo De dotibus

requirendurn, aut certe in Pauli responsis, sub titulo De re uxoria, Vergl. Savigny

Gesch. d. R. Rechts in M. A. Bd. 2. §. 16. S. 50. Anm. d. Ausg. 2.
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werden, als ob durch Boethius, (dessen Bezeichnung der aus des Gaius
Institutionen entlehnten Auszüge als diplomatisch verlässlich erwiesen ist,)

die Titel der Libri Institutionum und Sententiarum des Paulus hier

verwechselt seien. Vielmehr liegt der Verdacht ungleich näher, dass der

Verfasser der Westgothischen Glosse eine solche Übereilung verschuldet,

und das minder bekannte Institutionen- Werk dieses Rechtsgelehrten mit

dessen allgemein verbreiteten Sammlung der Sententiae rccepiae für

identisch gehalten habe; ähnlich wie man bei Isidor(-^) des Paulus Re-

sponsen und Sentenzen durch einander geworfen findet. Den Anlass zu

einem solchen Irrthume der Interpretat. des Th. C. mochte die Thatsache

geboten haben, dass in der Westgothischen Epitome der Libri sententia-

rum des Paulus die entsprechende Titel -Rubrik, freilich aber ohne den

bezüglichen Inhalt, angetroffen wird. (-'*)

Die juristische Argumentation des Boethius über das Princip der

Rückerstattung der Dos nach getrennter Ehe, theils mit Abzügen theils

ohne solche, beschränkt sich auf die Charakterisirung der väterlichen Ge-

walt bei den Römern, als eines Verhältnisses dauernder Abhängigkeit derOD
Hauskinder von ihrem Vater. Von dem Einflüsse dieser Familien -Gewalt

auf die Güterrechte der Betheiligten ist nichts zur unmittelbaren Anschauung

des Lesers gebracht worden. Aus einer derartigen unzulänglichen Auffass-

ung folgt indess nimmermehr, dass Boethius hier lediglich in der Umschreib-

ung des Ciceronischen Textes sich bewegt habe, und nicht einem bestimmten

rechtskundigen Führer gefolgt sei. Damit würde schon die Thatsache kaum
zu vereinigen sein, dass Boethius in dem Laufe seiner Darstellung, (-^') als

gleichbedeutend mit der Terminologie Cicero's: nuncium mitlere, für

die einseitige Erklärung der Ehescheidung, die Bezeichnung der classischen

R. Rechtsgelehrten: libellum repudii {nunciare,) gebraucht hat, welcher

Sprachgebrauch erst in Folge der, durch das Julische Gesetz über den

Ehebruch eingeführten Form der Scheidungs- Erklärung, (-'') sich gebildet

oder doch befestigt zu haben scheint.

(") Origin. V. 14. V. 24. §. 30. Vergl. Theod. Cod. I. 4. ed. Haenel.

C") R. S. II. 21. B.

(^') In der Ausführung, die sich an die obige (S. Anm. 15.) Mittheilung schliesst.

C") Fr. 9. D. de divort. 24. 2. Fr. 1. §. 1. D. unde V. et U. 38. 11. Fr. 43. D. ad L.

Jul. de aduller. 48. 5.
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Was die fernere Mittheilung des Boethius über das ludlcium rei

uxoriae anbelangt, (2^) so ist sie zwar von den Bearbeitern der Geschichte

des R. Rechts, gleichwie von den Sammlern der Überreste Vor- Justiniani-

scher Rechtsquellen, unbeachtet geblieben; entschieden aber aus keinem

andern Grunde, als weil dieselbe die ausdrückliche Bezeichnung eines juri-

stischen Gewährsmannes nicht an der Stirne trägt. Uns jedoch scheinen

Inhalt so wie Wortlaut des fraglichen Textes genügende Bürgschaft zu lei-

sten, für dessen Ableitung aus einem vereinzelten Organe des classischen

R. Juristen -Rechts, und wir glauben sogar die Voraussetzung unterstützen

zu können, dass dies eine Schrift von Paulus gewesen sei. Deim die Worte:

„Dos enim, licet matj'imonio constante in bonis viri sit, est tarnen

in uccoris iure", entsprechen vollkommen der bekannten Formulirung des

Principes, von den Güter-Rechten der Ehegatten an den Dotalstücken, wäh-

rend stehender Ehe: „Quamris in bonis niariti dos sit, mulieris ta-

rnen est'; (^*) wovon eine beiläufige Andeutung bei Gaius(-^) und eine

wortreiche Umschreibung in einem Gesetze Justinian's ('") angetroffen

wird. Kann man diesen ersten Redesatz in des Boölhius JMittheilnng als den

Original-Text eines rechtskundigen Führers ansprechen, so darf mit nicht

geringerer Wahrscheinlichkeit auch das folgende als das umschreibende Re-

ferat des Inhaltes der nämlichen Quelle aufgefasst werden. Und der Über-

gang, der hier von der einfachen Restitutio dotis, nach gelöster Ehe, zu

der künstlicheren Behandlung des Falles einer verschuldeten Ehescheidung

gemacht ist, möchte schwerlich das Postulat der vorgekommenen Benutzung

von des Paulus Schriften entkräften. Dazu kommt noch das zuvor (•^')

(-') S. oben Anm. 16.

{^^) Fr. 75. D. de iure dot. 23. 3. Trypkoninus Lib. VI. Dispuln lioii. Vergl.

Savigny Syst. d. heut. R. Rs. Bd. II. §. 72. S. 113. fg.

(2') Gaius Inst. comm. II. 63.

Q°) c. 30. de iure dot. Cod. Just. V. 12. „In rebus dntalibus — mulierern in his vin-

dicandis omnetn habere posl dissniutum rnalrimoniuin praerngalivam iubemus, — cum eaedem

res et ab initin uxoris fuerinl et naluralUer in eius pertnanserint dominin. Nnn enitii, qund

iegum subtililale Iransitus earum in palrimnniurn rnariti videalur fieri, iden rerum verilas

deleta vel confusa est. Volumus iiaque — ul, sive ex nalurali iure eiusdern mulieris res esse

itilelliganlur, sit'e secundurn legurn sublililalern ad inariti subslanliain pervenisse etc.

C) S. Anm. 22.
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besprochene Zeugnis der Westgothischen Glosse, welches, gerade für die

Lehre vom Dotal-Recht, die vorzugsweise Berücksichtigung der Werke des

Paulus im Zeitalter des Boethius ausser Zweifel stellt. Ferner dies negative

Argument, dass in den, von nnserm Autor sonst wohl benutzten, Institu-

tionen des Gaiiis der bezeichneten Lehre eine selbstständige und ausrei-

chende Behandlung nicht zu Theil geworden ist.

Wir wenden uns jetzt zu ungleich bekannteren Citaten des Boethius ( *^)

aus dem R. Juristen -Recht, nämlich zu dem von der Mancipation han-

delnden Auszuge, aus dem ersten Buche der Institutionen des Gaius, (^^)

und zu dem Bruchstücke über die In iure cessio, aus dem zweiten Buche

desselben Werkes. (^^*) Die Kenntnis von diesen beiden Fragmenten, deren

erstes in einem verkürzten Referate auch beiPriscian (^') angetroffen wird,

reicht zurück bis auf die Nachfolger der Glossatoren in Bologna. Denn

Andr. Alciatus (^^) gedenkt jener Mittheilungen, unter ausdrücklicher

Verweisung auf die Verbreitung derselben durch die Rechtslehrer Cinus

von Pistoja und Albericus. (^'') Begreiflich ist den späteren Sammlern und

Bearbeitern Vor -Justinianischer Rechtsquellen (^*) das Vorhandensein dieser

Original-Reste des Gaius, bei Priscian und Boethius, nicht entgangen.

Werfen wir noch einen Blick auf die eigene Ausführung des Boe-

thius, (^^) welche jene Citate begleitet. Der Eingang schliesst sich freilich

Q'^) Zu Cic. Topic. c. 5. (Comm. L!b. III. p. 797.)

(") Inst. comm. I. 119.

C*) Ebds. II. 24.

(^*) Art. grammat. Lib. VI. a. E. Vergl. die Anmerkgg. in der Lachniann'scben Ausg.

des Gaius. I. 119.

(^'') Praetermissor. Lib. I. v. Nexus. (Opp. T. II. p. 150. Bas. 1571. F.) Hier ist die

blps theilweise Anführung der Worte des Gaius durch die Bemerkung vermittelt: „Quan-

doquideni hie locus etiam Cynum Albericumque Rosatum non praeteriil."

(") S. Savigny Gesch. d. R. Rs. im M. A. Bd. VI. Cap. 50. und 52.

{^*) Vergl. A. Augustinus a. a. O. (oben Anm. 17.) Cl. 3. no. 4. v. Caius. p. 110.

not. c. E. Merillius Obss. V. 33. und die Herausgeber der Epit. Institution. Caii.

I. 6. §.3. II. 1. §.6. (in A. Schulting's lurispr. Ante-Iust.) Um des Brissonius de

Formul. VI. 63. u m. a. nicht zu gedenken.

(") a. a. O. (Anm. 32.) Auf die Textesworte Cicero's: {Ahalienatin est eins rei,

quae tnancipi est, aut traditio alteri nexu, aut in iure cessio, inter quos ea

iure civili fieri possunt.") folgt diese Auslegung: „Nani iure civili fieri aliquid non inter
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unmittelbar an den Wortlaut des vorstehenden Textes; allein die folgende

Ausführung, sowohl die Äusserung über mancipi res, als auch die, zwi-

schen die beiden Bruchstücke des Gaius gestellte, Charakterisirung der nee

mancipi res, und besonders die Schlussbemerkung über den Einfluss der

Usucapion auf die Vervollständigung der abalienatio einer mancipi res,

berechtigt zu der Voraussetzung, dass hier ein Inhalts-Auszug aus dem näm-

lichen Organe des R. Juristen -Rechts vorliege, welchem die beiden Textes-

Referate entlehnt sind. Freilich verstattet die Lückenhaftigkeit der Hand-

schrift des Gaius an dieser Stelle C*") nicht die Vergleichung des Zusammen-

hanges der Darstellung im Original. Auch liegt zu Tage dass Boethius, bei

der Auffassung und Übertragung der Gedanken seines rechtkundigen Füh-

rers , ein weder vollständiges noch genaues Referat geliefert , und sogar

entschiedene Misdeutungen verschuldet hat.

Ausser diesen direct bezeichneten Auszügen der Institutionen des

Gaius, lassen sich erkennbare Spuren einer anderweiten Benutzung dessel-

ben Werkes bei Boethius nachweisen.

In dem Commentar zum fünften Capitel der Topik ist die Aufzählung

der, durch Cicero dem lus ciinle überwiesenen, einzelnen Organe der

einheimischen R. Rechtsbildung (*') von einer Erklärung begleitet, ("*-) die

alias nisi inier cives R. polest; qunrum est etiatn ius civile, quod XII Tabulis continetur,

Omnes vero res, quae abalienari possunt, i. e. quae a nostro ad allerius transire dominium

possurtt, aut mancipi sunt aut nnn mancipi. []a'. possunt, mancipi dictae sunt.^ Mancipi res

veteres adpellabant , quae ila abalienabanlur , ut ea abalienatio per quandam nexus fieret

solennitalem. Nexus vero est quaedarn iuris solennitas, quae fiebat eo modo, quo in Insti-

tutionibus Caius exponil. — Quaecunque igitur res Lege XII Tabularum aliler nisi per

hanc solennitalem abalienari non poterat. Sui iuris autern celerae res nee manicipi voca-

bantur. Eaedem vero etiam in iure cedebanlur. Cessio vero tali fiebat modo, ut secundo

comrnentario idem Caius exposuil. — Res igitur, quae mancipi sunt, aut nexu — abaliena-

banlur, aut in iure cessione. Ilas autern solennilates quasdam esse iuris, ex superioribus

Caii verbis ostenditur. At si res ea, quae mancipi est, nulla solennitale interposita tradatur,

abalienari non poteril, nisi ab eo cui tradatur usucapiatur

(*") Inst. comm. II. 15. 20.

(''*) C. 5. „Ut si quis ius civile dicat id esse, quod in legibus, S.Ctis, rebus iudicatis, iuris-

peritorum auctoritale, edictis magislratuum, more, aequitate ronsistat." S. V. L y n d e n a. a.

O. c. 6. §. 1. p. 99. fgg.

(*^) Lib. III. p. 796. „Nunc exponenda arbiträr Ciceronis exempla. — Lex igitur est, quam

populus centuriatis comiliis sciveril; S. Cta sunt, quae fuerint Senatus auctoritale decrela. —
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der entspi-echenden Deutung des Gaius('*^) zwar nicht sklavisch sich an-

schliesst, jedoch eine freie Aneignung derselben kaum verkennen lässt.

Dazu kommt, dass Boethius in einer andern Schrift, ('*^) auf die frag-

liche Definition Cicero's sich beziehend, zu deren Vervollständigung auch

die iussa Priiicipum angeführt hat, ähnlich wie bei Gaius (^^) die Rede

davon ist.

Noch belangreicher ist das, bei der Erklärung des Ciceronischen Tex-

tes über die Eintheilungen der Tutel C**) eingehaltene, Verfahren. Schon

an einem andern Orte C*^) wurde ausgeführt, dass dieser Äusserung Cicero's

die Bezugnahme auf den Zwiespalt der namhaftesten Rechtsgelehrten seiner

Zeit, des Qu. Mucius Scaevola und Servius Sulpicius Rufus, über

genera luid species tutclarum, zu Grunde liege; wie aus der Belehrung

des Gaius C*") über diesen Gegenstand zu entnehmen sei. Freilich be-

schränkt sich dessen Mittheilung auf die Bezeichnung der vornehmsten Re-

sultate jener verhandelten Streitfrage, indem derselbe, wegen der Begründung

der einzelnen Behauptungen, auf seine eigene in zwei andern Werken nie-

dergelegte Ausführungen verwiesen hat. Die Art nun, wie Boethius aus

den Institutionen des Gaius die Elemente zur Erklärung des vorstehenden

lurisperilnrum auclnrilas 'est enrum, qui ex XII Tabulis, vel ex edictis magistraluum, ins

civile interprelati sunt, probatae civium iudicüs creditaeque senlenliae. Kdicta ttiagislratuum

sunt, quae Praetores urbani vel peregrini^ vel Aediles curules, iura dixere.

("') Inst. comm. I. 3. fg. 6. fg.

(*'*) De definitione. Lib. I. p. 654. „Cicern in Tnpicis collocavit, posse nos ius cicile enu-

nieralione deßnire. — Nnn autem tolurn ius enunieratum est. Qui/ipe cum sil et in S. Ctis

et plebiscilis, sit in edictis et principum iussis, sit fnrtasse adhuc et in atiis.

("*) a. a. O. I. 2.

(*') Topic. c. 8. „Partltinne autem sie utenduni est, nullnm ut parlem relinquas: ut, si

partiri velis tutelas, inscienter facias si ullani parteni praelermiltas."

('*') In der Abhdig. Üb. Cicero's untergegang. Schrift De iure civ. etc. (Jahrg. 184'i.

S. 191. dieser AbhdU.)

C'^) Inst. comm. I. 188. „Ex- his adparet, quot sint species tutelarum. Si vern quaeramus,

in quot genera hae species deducantur, longa erit disputatio; nam de ea re valde veteres

dubitauerunt, nosque diligentius hunc tractalum exsecuti surnus, et in edicti interpretatione

et in his libris quos ex Qu. Mucio fecirnus. Hoc solum tantisper sufßcit admonuisse, quod

quidam quinque genera esse dixerunt, ut Qu. Mucius; alii Iria, ut Servius Sulpicius; alii duo,

ut Labeo; alii tot genera esse crediderunt, quot etiam species essent."

Philos. - hislor. Kl. 1851. M
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Ciceronischen Textes zu gewinnen versucht hat, {^^) ist auffallend genng.

Als vier Arten der Tutel sind von ihm namhaft gemacht: die gesetzliche

Vormundschaft der Agnaten, so wie jene der Patrone, ferner die testamen-

tarische und die obrigkeitliche Bevormundung. Daran schliesst sich diese

Bemerkung, dass es allerdings noch verschiedene andere Anwendungsfälle

gebe, dass aber ihm, dem Referenten, die abweichenden Ansichten der

Rechtsgelehrten über deren erschöpfende Classificirung nicht hinreichend

bekannt seien. Es dürfte hier die Voraussetzung wohl zu wagen sein, dass

Boethius, da er aus der bezüglichen Mittheilung des Gaius, welche lediglich

ein historisches Material darbietet, sich nicht ausgiebig informiren konnte,

auch nicht die anderen von Gaius selbst citirten Schriften zur Hand hatte,

die erforderliche Belehrung durch ein Recapituliren der, in der vorausge-

schickten Darstellung der Institutionen des Gaius (^"j besprochenen, Dela-

tions-Gründe der Tutel zu ermitteln suchte, wobei er freilich, als ein nicht

sachkundiger Referent, arge Blossen gegeben hat. Und erscheint dieses

Postulat gerechtfertigt, so dürfte dadurch gleichzeitig die anderweite Be-

hauptung unterstützt werden, dass im Zeitalter des Boethius, ungeachtet

der Empfehlung sämmtlicher Werke des Gaius durch das sg. Citir- Gesetz

K. Valentinians III. , vorzugsweis die Institutionen dieses Rechtsgelehrten

allgemein benutzt worden seien. (^')

Das Referat aus Ulpian's Institutionen, (^^) welches scheinbar nicht

die Textesworte seiner Quelle wiedergiebt, sondern nur den Inhalt derselben

(*') Lib. IV. p. 807. „Tutela quippe qualuor fere mndis est: aut enim per consanguinita-

tis gradum est, aut patronatus iure defertur, aut testamento patris tulor eligitur, aut urbani

Praetoris iurisdictione fnrmatur: et sunt forsitan plures, sed nunc istae sufficiunt. — Sed ut

conveniens videalur exemplum, requirendae sunt tales tulelarum partes, quae iunctae tutelas

efficere possint, non quae singulae tutelae nomine designentur; quod nescio an quisquarn

iurisperitiae professor [«/. iurisperitiam pro/essus^ tales tutelae partes ediderit."

C°) I. 143. fg.

(*') Justinian's Const. Omnem relpuLl. §.1. (Ad Antecessores.) Vergl. Zimmern
Gesch. d. R. Priv. Rs. bis auf Justin. Bd. I. §. 70.

(*^) Cic. Top. C. 3. „A forma generis , quam interdum, quo planius accipiatur, partern

licet nominare, hoc modo: Si ita Fabiae pecunia legala est a viro, si ea malerfamilias esset;

si ea in manum viri non convenerat, nihil debetur. Genus enim est, uxor; eius duae fortnae:

una matrumfamilias, earum quae in manum conuenerunt; altera earum, quae tantunimodo

uxores habentur; qua in parte cum fuerit Fabia, legatum ei non videtur." Boethius h. 1.
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bezüglich der coni-cnlio uxoris in manum mariti bespricht, ist von

verschiedenen Sammlern Vor- Justinianischer Rechtsquellen (^') berücksich-

tigt worden. Diese Mittheilung ist für unsere Untersuchung besonders be-

deutsam, zur Kundmachung der eigenthümlichen Methode, nach welcher

Boethius das seinen juristischen Quellen entlehnte Material sich anzueignen

und zu verarbeiten pflegte.

Die Achtheit der vorstehenden Bezeichnung des rechtskundigen Ge-

währsmannes, gleichwie seiner angeführten Schrift, ist ausser Frage. An
eine Verwechslung mit des Gaius Institutionen, deren Original - Text (^''*)

eine, von der des gegenwärtigen Referates durchaus verschiedene, Darstell-

ung der Coemtio aufweist, ist eben so wenig zu denken, als an die Ver-

tauschung mit Ulpian's Liher singularis regularum. Denn in dieser

Monographie waren die Formen der Conventio in inanurn mariti, allem

Anschein nach, (^^) ungleich summarischer besprochen, als in dem durch

Boethius hier benutzten Werke. Ganz zu geschweigen, dass diesem unserm

Commentator die Bekanntschaft des Liher singularis regulär, nicht so

geläufig sein mochte als wie jene des Institutionen -Werkes von Ulpian.

Bei der Ausführung des Boethius ist zunächst diese Thatsache zu be-

achten, dass die Autorschaft Ulpian's bei der Mittheilung über das Ritual

der Coemtio besonders hervorgehoben ist. Dies berechtigt zu der Fol-

Lib. II. p. 779. „Uxoris species sunt duae: una matrumfamilias, altera usu; sed communi
generis nomine uxores vocantur. Fit vcro id saepe, ut species eisdem noniinibus nuncupenlur,

quibus et genera: materfamilias vero esse non poterat, nisi quae convenisset in manum; haec

autem certa erat \al. haec autem erat^ species nuptiarum, Tribus enirn modis uxor habe-

balur: usu, farrealinne, [o/. ferreatione, al. farrei\ coemptione; sed confarreatio solis ponlifi-

cib'us conveniebat. Quae autem in manum [a/. manus\ coemptione [a/. per coemptionem\

convenerant, hae matresfamilias vocabanlur; quae usu, vel farreatione, [al. quae vero usu,

vel farre,^ minime. Coemptio vero certis solennilatibus peragebatur , et sese in coemendo

invicem interrogabant ; vir ita: an sibi mulier mater/amilias esse vellet? illa respondebal,

velle; item mulier interrogabal: an vir sibi paterfamilias esse vellet? ille respondebal, velle.

Itaque mulier viri conveniebat in manum, et vocabanlur hae nupliae per coempliunem, et

erat mulier materfamilias viro, loco filiae. Quam solennitalem in suis Institutis Ulpia-

nus exponit."

(") z.B. A. Augustinus a.a.O. Cl. 4. no. 4. v. Ulp ianus. p. 163. not. a. Bcicking
a. a. O. p. 82. not. 6.

(**) Inst, conim. I. 113. fg.

(") S. Ulpian i Frr. IX. 1.

M2
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eerung, dass dieser Theil des Referates als eine nahe zu getreue Copie des

Original -Textes von Ulpian angesprochen werden darf. Auch sind die

Einzelheiten des Inhaltes, gleichwie des Wortlautes, dieser Voraussetzung

nicht entgegen. (^^) Denn die unterlassene Hinweisung auf die, bei Gaius

a. a. O. bemerkbar gemachte, Verknüpfung der Coemtio mit der Manci-

patio n fällt nicht der Ausführung Ulpian's zur Last, sondern erscheint be-

dingt durch die Art der Auffassung des bezeichneten Gegenstandes von Seiten

des Boethius. Derselbe suchte nämlich bei seinen rechtskundigen Gewährs-

männern zunächst nur nach einer Rechtfertigung der, von Cicero gebrauch-

ten, Benennung Materfamilias, für die uxor in manu. Nun glaubte

er den Sitz dieser Terminologie in dem Wortformular der Coemtio, wel-

ches den in Frage stehenden Ausdruck besonders hervortreten liess, entdeckt

zu haben und er liess sich dabei zu dem Fehlschluss verleiten, dass aus-

schliesslich durch Coemtio, nicht aber durch ConJarreatio oder Usus,

einer Ehefrau das Prädicat der JSlaterfamilias habe zugeführt werden

können. Freilich darf ein solches Verfahren um so mehr befremden, da in

dem Grundtexte Cicero's das wahre Sachverhältnis anschaulich hingestellt

ist, auch Boethius in der Fortsetzung seiner Ausführung das richtige Resultat

mit Cicero's Worten wiedergegeben hat. Vielleicht vermag diese Thatsache

etwas zur Erklärung beizutragen, dass schon Gellius (^^) den Grammatikern

seiner Zeit vorgerückt hat, sie seien bei der Deutung der Bezeichnungen

Materfamilias und Matrona in Irrthümer verfallen, und dass Boethius

in den ihm zugänglichen grammatischen Compilationen (^^) die Spuren sol-

cher abweichenden Auslegungen erweislich angetroffen hat.

Im übrigen ist auch bei der allgemeinen Auslassung über die Formen

der Conventio in manum, welche der Mittheilung des Excerptes aus

Ulpian's Institutionen vorausgeht, kaum zu verkennen, dass Boethius die

nämliche Rechtsquelle dafür benutzt, obwohl nicht überall richtig gedeutet

C) Auch Cic. de orat. I. 56. hat das Wortformular bei der Coemtio vorzugsweis

in's Auge gefasst. Und dass bei dem Aussprechen desselben beide Conlrahenten mitwir-

ken niussten, ist unbestreitbar, während die Gegenseitigkeit ihrer Belheiiigung bei der

Vollziehung des Mancipations- Actes mit Grund angezweifelt werden mag. Zimmern
a. a. 0. I. §.227. Puchta Curs. d. Instit. III. §. 225.

(") N. A. XVIII. 6.

(") Festus V. Materfamilias. Nonius Marcell. c. 5. §.82.
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habe. Denn das über die Confarreatio bemerkte erscheint minder auf-

fallend, sobald man voraussetzt, dass Ulpian bei dieser Veranlassung eine,

der entsprechenden Äusserung des Gaius (^^) analoge. Hinweisung auf den

Zustand der Rechtspraxis in seinem Zeitalter möge haben einfliessen lassen.

Auch gegen die Correctheit des Redeausdruckes ist nicht erhebliches einzu-

wenden. Denn bei dem Satze: „Tribus ejiim modis uxor habcbatur"

versteht die Ergänzung sich von selbst: sc. in manu\ der Wechsel aber der

Bezeichnungen ya7Tfc'ö//o und confarreatio findet in dem ursprünglichen

Text: farre, der auf die durch Gaius {^^) und Ulpian (''°) beglaubigte

Form des Ausdrucks: farreo, zurückgeführt werden kann, ausreichende

Begründung.

II.

Gegenüber den, bis hierher besprochenen, Auszügen aus dem Juristen-

Recht der Römer, welche die Namen der Verfasser entweder an der Stirne

tragen, oder dieselben an bestimmten äusseren Merkmalen erkennen lassen,

bleibt jetzt von solchen römisch -rechtlichen Mittheilungen des Boethius zu

handeln, bei denen die Vermuthungen über Form inid Ursprung des benutz-

ten Referates auf die Beachtung von mehr negativen Anzeigen beschränkt

sind. Daran wird ferner die Prüfung der Frage zu knüpfen sein: ob das, in

einem apocrjphischen Schriftstücke des Boethius enthaltene , auch durch

andere Referenten uns überlieferte, Bruchstück eines nicht näher bezeichne-

ten Werkes des berühmten R. Rechtsgelehrten C. Cassius Longinus, ab-

gesehen von seiner Ächtheit, dem Boethius in Rechnung gestellt werden darf?

Wir sind sicherlich nicht befugt, eine jede Hinweisung aiif die Be-

grenzung i-echtlicher Begriffe, oder jede, durch eine künstliche Bezugnahme

auf bestrittene Rechtsfragen in das Gebiet 'der R. Rechtskunde zu übertra-

gende, Anspielung des Commentators der Ciceronischen Topik auf ein selbst-

ständiges Studium des classischen Juristen-Rechts der Römer zurückzuführen.

Denn mit gleicher Berechtigung würde man in dem Original-Texte Cicero's,

(*') I. 112. „Farreo in manuin conveniunt etc. — Qund ins etiam nostris temporibus in

usu est; nam Flamines niaiores, i. e. Diales, Marliales, Quirinales . . . sacrorum, nisi . . con-

farreatio . ."

O a. a. 0. IX. 1.
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aus der Anführung der einfachsten rhetorischen Beispiele, die Hinweisung

auf Rechts-Controversen herleiten können. (^') Allein auch bei den, in des

Boethius Commentar uns begegnenden, Definitionen und Referaten von ent-

schiedener juristischer Ausprägung ist zunächst zu untersuchen: (''^) ob etwa

blos eine Umschreibung und Ausführung des commentirten Ciceronischen

Textes vorliege? (^^) sodann: ob die Elemente zur Beurtheilung der behan-

(*') So z. B. wenn man aus der Bemerkung (Top. c. 15. „Causarum igitur genera duo

sunt; — atlerurn, quod naturam efficiendi non habet, sed sine quo effici non pnssit; ut si

t/uis aes causam statuae velit dicere, quod sine eo non passet effici"") die Hindeutung fol-

gern wollte auf die Verbreitung der, später von den Rechtsschulen ergriffenen, Streit-

frage über den Eigenthums- Erwerb durch Specificalion.

('") Wie wenig Boethius beflissen war, jeden solchen Anlass zur Herbeiziehung bereit

liegender Materialien für eine zusammenhängende juristische Ausführung zu benutzen, geht

aus seiner Besprechung der Miltheilung Cicero's hervor, (Top. c. 4.) über die Unfähig-

keit der, durch Agnaten bevormundeten, ledigen Frauen zur Testaments-Errichtung. Nicht

blos Gaius, (Inst. H. 112. fg.) sondern auch andere Schriften Cicero's würden für diesen

Zweck mit Erfolg haben ausgebeutet werden können. (Vergl. Savigny's Vermischt.

Schrift. Bd. I. no. 10. S. 287. fg.)

('^) Dahin gehört nicht blos die, an den Wortlaut der Äusserungen Cicero's über

üsucapio, Gentililät, Postliminium u. s. w. (Top. c. 5. c. 6. c. 8.) sich anschliess-

ende, Ausführung des Commentators. (Lib. III. p. 794. 803. Lib. IV. p. 809.) Vornehm-

lich kommt in Betracht der, den bekannten Ciceronischen Text (ebds. c. 2. „Cum Lex.

Aelia Sentia assiduo vindicem assiduum esse iubeat, Incupletem iubet locu-

nleti; locuples enim est ass iduus, ut ait Aelius, adpellatus ab asse dandn.")

begleitende Zusatz des Boiithius: (Comm. Lib. I. exlr. p. 774. „Vindex est igitur, qui

allerius causam suscipit vindicandam, veluli quos nunc procuratores vocamus. Lex igitur

Aelia Sanclia etc.") Denn hier kann kaum gezweifelt werden, dass dem Commentator

kein rechtskundiger Führer zur Seite gestanden sei. Weniger wegen der Erklärung des

vindex, die für den ersten Redesatz vielleicht auf die Führung des Gaius (a. a. O.

IV. 21.) zurückgeleitet werden könnte, so dass der Irrthümllche Nachsatz, für welchen

Culaclus (Obss. V. 29.) mittels der Textes-Kritik (praediatores, s. praedicatores,)

eine Ausgleichung vergeblich versucht hat, (S. v. Lynden a. a. O. p. 125.) als die eigene Zu-

gabe des Boethius anzusprechen sein würde. Vielmehr ist das Festhalten des corrumpirten

Textes: Lex Aelia Sanctia, (für L. X II Tabb.) hier massgebend. Die Möglichkeit des

Geltenlassens einer solchen colossalen Verunstaltung würde, unter der Leitung eines

rechtskundigen Gewährsmannes, ganz ausgeschlossen geblieben sein, während dieselbe be-

greiflich erscheint unter der Voraussetzung, dass der Gesichtskreis des Commentators

nicht über die Grenze des zu erläuternden Textes hinaus gereicht habe. Der Nachsatz

im Original: Locuples enim est, ut ait Aelius etc. konnte nämlich zu der Combina-

tion verleiten, als ob der älteste Ausleger der XII Tafeln, der bekannte Rechtsgelehrte
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delten Rechtsfrage vielleicht aus der Leetüre der übrigen rhetorischen und

philosophischen Schriften Cicero's, (*''') oder aus jener der späteren Rheto-

ren und Declamatoren, (^^) gewonnen sein mögen? Anders dagegen verhält

es sich mit solchen rechtlichen Erörterungen, die auf dem Gebiete derRechts-

doctrin sich bewegen und deren Behandlung, der Form gleichwie dem In-

halte nach, die Benutzung eines rechtskundigen Führers mit Entschiedenheit

voraussetzen lässt. Von diesen ist hier zu handeln, insofern sie eine vei'-

lässliche Grundlage bieten, um die Vermuthungen über die Beschaffenheit

der concrelen Rechtsquelle zu unterstützen.

Die angegebenen Merkmale passen schwerlich auf die Auslegung der

bekannten Äusserung Cicero's, über die Formen der feierlichen Freilassung

von Sklaven; (*^) während dieselben unzweifelhaft wahrzunehmen sind in

Aeliiis Catus, (Fr. 2. §. 38. D. de orig. iur. 1. 2.) der Rogator des von Cicero bespro-

chenen Gesetzes gewesen sei. Dies mag auf ein apocryphisches Scholion barbarischen

Ursprunges (etwa Aelius, i.e. sanctor legis) gestützt worden sein, oder vielleicht auch

ein solches erst hervorgerufen haben. Jedenfalls sind die bisherigen Versuche, jene bei-

spiellose Verstümmelung des Ciceronischen Textes zu erklären, erfolglos geblieben. S.

V. Lyn den a. a. O. c. 6. §. 3. p. 126. fg. und des Verf. Übersicht d. XII Taf. Fragmente,

S. 159. fg.

('*) Dahin dürfte zunächst zu zählen sein die Ausführung zu Cicero's Top.) c. 4., über

den Ususfructus anciUarum uxori legatus. Hier hat Boethius (Comm. Lib. II.

p. 784.) eine verkehrte Anwendung gemacht von dem Einflüsse des Eintretens des Sub-

stituten auf das Schicksal der, bereits durch den Vorerben zur Vollziehung gebrachten,

Vermächtnisse. Sodann die Bemerkungen über die, Top. c. 10. berührte causa Curiana,

(Comm. Lib. IV. p. 813.) welche mehrfältig bei Cicero und den späteren Rhetoren be-

sprochen ist. Vergl. den Jahrg. 1847. dieser Abhandlungg: Üb. d. Methode d. Rhetoren

u. s. w. Anm. 33.

('*) In der zuletzt angeführten Stelle des Commentars heisst es: „Si quis enim iurisperi-

tus adiiciat id: „Qund non iure cnntraclum est, nullius esse momenii;" adhibeatque exem-

plum tale, veluli si quis rem non mancipi mancipaverit, num idcirco aut rem alienavit, aut

se reo facto poluit obligasse? Minime. Quod enirn non iure conlraclum est, nihil retinet fir-

mitatis." Kt alia huiusrnodi apud iurisperitos inveniunlur, in quibus nratores rnaxime valent^

quibus eliam in tanluin fingere licet, ut eorum oratione etiam mortui saepe ab inferis exci-

tentur." Auch die, auf Cicero's Top. c. 11. (vergl. v. Lynden a. a. 0. c. 7. §. 1. p.

134. fg.) bezügliche, Ausführung (in Comm. Lib. IV. p. 814.) über den Gegensatz der

Tulela feminarum und pupillorum, dürfte hierher gehören.

('^) Topic. C. 2. „Si neque censu, neque vindicta, nee testainento Über faclus

est, non est über." Boethii comm. Lib. I. p. 771. „Quoniam faciendi liberi tres sunt

partes: una quidem ut censu liber fiat, censebantur eniin antiquitus sali cives R,: si quis
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der zusammenhängenden Ausführung des Boethius über die Gattungen der

Capitis deminutio. (^^) Dort nämlich ist die Formidirung der Begriffe

schwankend, und die Deutung der Einzelheiten zum Theil so ungenau, dass

die gelieferten Resultate unmöglich der Einwirkung zu Ralhe gezogener Or-

gane der einheimischen Rechtskunde in Rechnung gestellt werden dürfen.

Das über die Manumissio vindicta gesagte scheint zwar einige jui'istische

Elemente zu enthalten, und von dem Standpunkte der spätem Rechspraxis

sich rechtfertigen zu lassen, welche die ursprünglichen Formen dieses Rechts-

actes so sehr ermässigt hatte, dass die Verrichtungen des Adsertor einem

der Lictoren des Magistratus anvertraut werden durften. (^^) Allein um

eine solche Belehrung zu gewinnen, würde Boelhius es kaum für nöthig er-

achtet haben, sich aus den Schriften der römischen Rechtsgelehrten Rath

zu holen. Ganz anders dagegen bewährt sich die Übersicht der Gattungen

der Capitis deminutio. Sowohl die Bestimmung der Begriffe, als auch

die Wahl der einzelnen Beispiele, nämlich der Deportatio für die ma-

xima und der Deductio in coloniam latinam für die media capitis

deminutio, verräth den Einfluss eines rechtsgelehrten Führers, obwohl es

nicht leicht ist über die Persönlichkeit desselben bestimmte Vermuthungen

zu bilden. An die Institutionen des Gaius kann hier freilich nicht gedacht

ergo consen/ienle vel iubenle domino nrnnen detultsset in censum, civis R. fiebat et seruitulis

vinculo snluebatur; atque hoc erat censu fieri liberum, per concensum [iil, consensurn^ dninini

nomen in censurn deferre et efßci civern R. Erat etiam pars altera adipiscendae libertatis,

quae vindicta vncabalur. Vindicta vern est virgula quaedam, quam liclor manumittendi servi

caniti impnnens eundem servum in libertatem vindicabat, dicens quaedam verba solennia; at-

que ideo illa virgula vindicta vocabatur. lila etiarn pars faciendi liberi est, si quis suprema

vnluntale in teslainenli Serie sen'urn suuni liberum scripserit.

('") Topic. c. 4. „Si ea mulier t e stamentum fecit, quae se capite nunquam
deminuit, non videtur ex edictn Praetoris sec undum eas tabulas possessio

dari," Boethii comm. Lib. II. p. 781. fg. „Capitis deminutio est prioris Status permuta-

tin. Jd multis fieri modis solet: vel maxitna, vel media, vel minima. Maxima est, cum et

liberlas et ciuitas amittitur, ut deportatio. Media vero, in qua civitas amititur, retinetur li-

hertas, ut in latinas colonias transmigratio. Minima, cum nee civitas nee libertas amittitur,

sed Status prioris qualitatis \_qualitas?'\ imminuilur, [a/. immutatur,^ velut adoptatio; aut

quibuslibet aliis modis prior Status relenta ciuitate potueril immutari."

C») Gaius a. a. O. I. 20. Plinius Epist. VII. 16. 32. Fr. 5. Fr. 7. fgg. Fr. 20. §. 4.

Fr. 23. D. de manum. vind. 40. 2. Vergl. Unterholzner, in d. Zeitschr. f. gesch. Rs. W.
II. 5. Puclita Curs. d. Instit. II. §. 213.
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werden, indem diese in der entsprechenden Ausführung C*^) keine Überein-

stimmung zu erkennen geben. Ob aber vielleicht mehr für die Benutzung

von des Paulus Institutionen als für jene des Ulpian die Vermuthung strei-

tet, dürfte kaum mit einiger Sicherheit zu entscheiden sein. Die Vereleich-

unsi, der bezüalichen Erörterung in des letztern Liber sinsulai-is re£u-

larum, ("") welche in manchen Punkten abweicht, würde zwar nur scheinbar

der Bevorzugung dieses Rechtsgclehrten entgegen treten, da zwischen der

genannten Schrift und dem Institutionen -Werk desselben Verfassers eine

Übereinstimmung in allen Einzelheiten der Ausführung schwerlich voraus-

gesetzt werden darf. Dagegen ist nicht zu leugnen, dass, nach den zahlrei-

chen Auszügen aus andern Schriften des Paulus zu schliesscn, welche Ju-

stinian's Pandekten-Coftipilation eben für die Lehre von der Capitis demi-

nutio sich angeeignet hat, (^') des Boethius Zeitgenossen in diesem Abschnitte

des R. Civil -Rechts, ähnlich wie in jenem von dem Dotal -Recht, (''-) die

Ausführung des Pavilus für besonders zusagend erachtet haben mögen.

Mit grösserer Wahrscheinlichkeit kann die Autorschaft des Gaius an-

gesprochen werden für eine Mittheilung im Commentar zur Topik, ("^) wel-

che das Wesen der Fiducia bespricht. Jedoch ist dies beschränkt auf

vereinzelte Andeutungen über diesen Gegenstand, denen man in dem Insti-

tutionen-Werke des genannten Rechtsgelehrten begegnet, ('''*) auch hat Boe-

thius nicht das wörtlich getreue Referat dieses Gewährsmannes geliefert, son-

dern vielmehr die Resultate von dessen Belehrung in die eigene Darstellung

verarbeitet.

("') Ebds. I. 159. fg.

C°) Frr. XI. 10. fg.

(") Fr. 3. D. de cap. min. 4. ö. (Paul. LIb. XL ad Edict.) Fr. 5. Fr. 7. Fr. 9. eod.

(Id. eod.) Fr. 11. eod. (Id. Lib. II. ad Sabin.)

C^) Vergl. oben Anm. 15. fg.

( ') Top. C. 10. „S i tuior fideni praestare debet, si sociiis, si ruf rn andao e ri's^

si qui fiduciam acceperit, debet etiam prncurator." Boethii coiiim. Lib. IV.

p. 813. Fiduciam veno accepit, cuicunque res a/iqua mancipalur, ut eam mancipanti reman-

cipet: velul si quis teinpus dubium tirnens arnico potentiori fundurn mancipet, ut ei, cum tem-

pus qund suspeclum est prnelerierit, reddat. Haec mancipatio ßduciaria noniinatur, idcirco

quod restituendi fides inlerponitur.

C") a. a. O. II. 60. IIL 201.

Philos.- histor. Kl. 1851. N
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Es bleibt noch von dem bemerkenswerthen Bruchstücke einer Schrift

des Cassius Longinus zu handeln, welches über die Erweiterung des

Grundeigenthums mittels der Alluvionen Aufklärung vom rechtlichen Stand-

punkte ertheilt.

Dasselbe ist der Aufmerksamkeit der Sammler Vor- Justinianischer

Rechtsquellen keineswegs entgangen. (^^) Unter den Auslegern des Römisch-

Justinianischen Rechts hat es Menage (^^) aus dem Commentar des Agge-

nus Urbicus zum Frontinus, dagegen Constantina eus C^) aus des

Boethius Lib. IL geomctriae mitgetheilt. Bei beiden erscheint das

Referat der Textesworte als ein unvollständiges, indem dasselbe nur den

auf die eigentliche Alluvio bezüglichen Inhalt aufgenommen hat. Erst

durch die neueste kritische Bearbeitung der sg. Gromatici veter es sind

die Abweichungen, in der Form und dem Umfange, der Überlieferung die-

ses Textes festgestellt worden. Darnach erweist sich nämlich die Abhandlung

des Hyginus De generibus controversiarum, in welcher für den Ab-

schnitt von den Alluvionen Cassius Longinus als rechtskundiger Gewährs-

mann eingeführt ist, (^*) sowohl für die entsprechende Mittheilung des Ag-

genus Urbicus (^^) als auch für jene des Boethius, (*") als die gemeinsame

Quelle; wie aus der Zusammenstellung dieser Referate (^') zu entnehmen

('') z. B. A. A ugustinus a. a. O. Ci. III. no. 2. p. 235. fg. v. C. Cass ius Longinus,

hat sicti beschränkt auf die Anführung von Äusserungen desselben, welche bei andern R.

Rechtsgelehrten angetroffen werden.

C'') Amoenit. iur. c. 43. a. E. „Meminil eius (sc. Cassii Longini) twnorifice ei y4ggenu.i

Urbicus, comnientario in Fronlinum de lirnilibus agrorum, his verbis: „Cassius Longinus,

vir prudentissirnus, iuris auctor hoc statuit, ut quidquid aqua lambendo abstulerit, id posses-

sor arnittal."

C'') Jac. Cons tanti naeus subtil, enodation. I. 8. (Otto's Thesaur. J. C. T. IV. p.

495.) „Cassius Longinus apud Boethiurn Lib. IL geomelr, „Quidquid aqua larnbendo abslu-

lerit, inquil , id ad possessorem, qui scilicet riparn suam sine atlerius damno tueri debuit,

perlinet."

(") Gromatici vet. Ed. C. Lachmann. p. 124.

("') Comm. in Frontin. Lib. I. De controvers. Ebds. p. 17.

(^°) Demonstrat. art. geometr. p. 399. fgg. das.

(*') I. Hyginus. II. Aggenu s Urbicus. III. Boethius.

Cassius Longinus, fjrudeniis- Cassius Longinus, vir prüden- Sed Cassius Longinus , prud-

siinus vir, iuris auctor, hoc sla- tissirnus, iuris auctor, hoc sta- entissiinus iuris auctor et iude.v.



üheriragen in die JJcrke des Boelhius. 99

ist. Die Frage aber: ob, wenn gleich Hie unmittelbare Benutzung des Hjgin
durch Aggenus unbedenklich sein mag, doch für die Übereinstimmung

zwischen Boethius und Hygin vielleicht eine andere Erklärung zu ermit-

teln sein dürlte, z. B. das Vorhandensein einer von beiden gemeinschaftlich

benutzten Quelle? verliert sehr wesentlich an Interesse, in Folge der Wahr-

nehmung, dass die Autorschaft des Boethius für denjenigen Abschnitt seiner

Geometrie, der das Fragment des Cassius Longinus enthält, durchaus

nicht feststeht. (^-)

Die ersten Gesammt-Ausgaben der Monographieen des Boethius ent-

halten das zweite Buch der Geometrie garnicht, (*^) während die späteren,

welche dieses nachträglich bringen, {^^) dasselbe auf Treu und Glauben, als

den Anhang einer der Compilationen von agrimensorischem Inhalt, aus eini-

gen Handschriften herüber gezogen haben. Denn dass jedenfalls die Über-

lieferung des Auszuges aus einem Werke des Cassius Longinus nicht

durch Boethius selbst kann eingeleitet sein, erhellet sowohl aus der eanz ab-

weichenden Form der Einführung dieses Citates, (*^) wie auch aus der ver-

tait, ut quidquid aqua lambi- tuil, ut quidquid aqua lariibi- hoc statuil , ul quidquid aqua

scendo abstulerit, id possessor endo abslulerit , id pnssessnr lambiendo abstulerit, pnssessor

amiltal, qunniam scilicet ripam ainillal, quoniarn sci/icel ripam amittat, quoniam scilicet ripain

suam sine aUerius damno tueri suarn sine alterius damno tueri suam sine allerius dainno tueri

debel. Si vern iniiiore vi decur- debel. Si vern maiore vi de- debet. Si vern niaior vis de-

rens alvetim inu/osse/ , suum currens ah'euni mulassel, suum curreril et in fines allerius

quisquenjndum agnnsccrel, quo- quisque modum agnosceret, quia alvearn mulal suum, et fiat in-

niarn nnn pnssessoris neglegen- non pnssessoris neglegenlia, sed suln in quo concurrerit unus-

tia, sed tempestalis violenlia ab- tempeslalis vinlentia abreptum quisque modum ßuminis maio-

replum apparet. Si vero in- apparet. Si vero insulam fecis- vis agnoscere debel, et eam in-

sulam fecissel , a cuius agro sei, a cuius agro feeissel, id sulam ipse sibi vindicabit, cuius

fecisset , is pnssiderel; et si er pnssideret; aut si ejc cominuni, terrarn tempestative praeoccu-

communi , quisque suum reci- quisi/ue suum reiiperet. pavit, quoniam non possessoris

peret, neglegenlia, sed tempeslalis vio-

lentia apparet abreptum

O S. Beriiliardy Grdr. d. R. Literat. §. I'i7. a. E. S. 648. ßearb. 2. Halle 1850.

(*') z. B. die Venetianer Ausg. v. 1499.

(«*) S. d. Baseler Ausg. v. 1.570. F. p. 1520. fg.

('*) Dies gilt nicht blos von dem befremdlichen Zusatz: iudex; sondern auch von der

ungeschickten Verkürzung: pr uden l issim us iuris auclor, gegenüber der angemesseneren

Umschreibung im Texte des Ilygin. Ein solches Verfahren hat nichts gemein mit der,

N2
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kehrten Stellung der Textesworte im zweiten Theile des Redesatzes, wodurch

eine Verwirrung herbeigeführt ist, die nicht ausschliesslich den Abschreibern

schuld zu geben, vielmehr der Unkunde des Redigenten der Compilation in

Rechnung zu stellen sein dürfte.

Wie dem aber auch sein mag, es ist bei dem mitgetheilten Excerpte

weder überhaupt an der Autorschaft des Cassius Longinus mit einigem

Grunde zu zweifeln, noch auch daran, dass das vollständige Referat, und

nicht blos der auf die eigentliche Jllui^io bezügliche Eingang desselben,

aus der Feder dieses Rechtsgelehrten geflossen sei.

Der als Verfasser genannte Cassius Longinus war unfehlbar der

berühmte Schüler des Masurius Sabinus, von dem die Schule Ca-

pito's die Benennung der Cassianer beigelegt erhielt; {^^) nicht jener an-

dere rechtskundige Longinus, ("'') von welchem kaum feststeht, dass er

der Gens Cassia angehört habe, und dem ohnehin das ehrende Prädicat

prudentissimus vir, iuris aucior, nicht eignen würde. Die Schrift,

der das vorstehende Bruchstück entlehnt worden, ist zwar nicht näher be-

zeichnet, doch dürfte über deren Identität kaum ein begründetes Bedenken

obwalten. Denn unter den wenig zahlreichen schriftstellerischen Leistungen,

welche jenem namhaften Rechtsgelehrten zugeschrieben werden, bildeten

dessen Libri iuris civilis das Hauptwerk. (^^) Dieses wurde, ähnlich

der gleichnamigen classischen Arbeit seines Lehrers Sabinus, von späteren

Rechtskundigen theils mit Anmerkungen ausgestattet, theils mit einem fort-

laufenden Conimentar versehen, theils in der Form eines räsonirenden Aus-

zuges verarbeitet. Als Verfasser eines Werkes der zuletzt geschilderten

Gattung wird Javolenus Priscus genannt, der nämliche welcher an den

zuvor von uns besprochenen, Methode des Boethius, Auszüge aus den Schriften einzelner

namhafter Rechtsgelehrten dem Leser vorzuführen; auch ist die Ausdrucksweise des Boe-

thius eine andere, selbst da wo er auf rechtskundige Gewährsmänner überhaupt Bezug

nimmt, ohne auf einzelne Schriften derselben zu verweisen. Vergl. Comm. Lib. IV. p.

807. (oben Anm. 49.) und Lib. V. p. 840.

(") Fr. 2. §. 47. D. de orig. iur. 1. 2.

(*') Ebendas. „Fuie eodem tempore et Nerva filius ; fuit et alias Longinus ex equestri

quidem ordine." Vergl. Menage a. a. 0. c. 43.

O Bach Hist. iurispr. R. IIL L Secl. 6. §. 17. Zimmern a. a. 0. L §. 85. Puchta

a. a. O. L §. 99.
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Libri posteriores des Antist. Labeo in entsprechender Weise sich ver-

sucht hat. (^^) Beide Schriften desselben sind in Juslinian's Pandekten ex-

cerpirt, und die erhaltenen Auszüge lassen auf die Einrichtinig der Grund-

werke zurück schliessen. Man darf namentlich voraussetzen, dass des J a-

{.•olenus Lib. XF. ex Cassio die äussere Anordnung der Libri iuris

cii: des Cassius getreulich wiedergegeben haben. Und da in Bruchstü-

cken des Lib. XI. ex Cassio (^°) Andeutungen über den Eigenthums- Er-

werb durch Occupation und Accession enthalten sind, so dürfte die Ver-

muthung als nicht gewagt erscheinen , dass eben dieser Abschnitt jenes

Original- Werkes der Sitz des in Frage stehenden Textes -Referates von

Cassius gewesen sei.

Dass der Gesamt -Inhalt dieses Fragments, und nicht Mos der Ein-

£ang desselben, auf Cassius Longinus zurückzuführen sei, erhellet nicht

minder aus dem Zusammenhange der Redesätze, als aus der vorausgeschick-

ten Ausführung des Hyginus, welche die Formen der Alluvio überhaupt

zusammengefasst hat, und mithin nicht ausschliesslich für eine vereinzelte

Richtung derselben die Unterstützung durch die Aussage eines Rechtskun-

digen konnte zu vermitteln suchen. Darf man aber Cassius als den Vertreter

des Lehrsalzes der gleichzeitigen Rechtsdoctrin betrachten, dass der Eigen-

thums -Erwerb an der neugebildeten Insel, gleichwie an dem abgetretenen

Strombette, den anliegenden Privat-Grundbesitzern zufalle, so folgt daraus

noch nicht, wie die Ausleger des Rom. Justinianischen Rechts ('") behaup-

ten, dass auch schon die früheren Rechtsgelehrten, und namentlich jene

des Augusteischen Zeitalters, der nämlichen Theorie zugethan gewesen

seien, und demnach eine abweichende Äusserung Labeo's(^-) mit jenem

allgemeinen Principe durch künstliche Deutung in Übereinstimmung ge-

bracht werden müsse. Uns will vielmehr bedünken, dass in dem bezügli-

chen Pandekten-Fragment durch Labeo eine, jener seines Gegners Capito

(") Man findet die, aus Javolen's Schriften entlehnten, Pandekten-Fragmente zusam-

mengestellt in Hommel Palingenes. iur. T. I. p. 197. fg.

('") Fr. 58. D. de adqu. rer. dorn. 41. 1. Fr. 112. de verhör, signif. 50. 16.

(") S. V. Vangerow Leltfad. d. Pandekt. I. §.328. S. 559. Puchta Vorlesgg. üb. d.

heut. R. R. I. S. 318.

("^) Fr. 65. §. 4. vergl. §. 2. D. de adqu. rer. dorn. 41. 1.
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entgegengesetzte, Ansicht vertreten sein möge, nach welcher der alveus,

in tot um vel pro parte, derelictus den Charakter der aqua publica

beibehielt, d. h. als res publica dem Staate verblieb. (^^) Doch ist es

ausser Streit, dass die durch Cassius, unfehlbar nach dem Vorgange seines

Lehrers Sabinus, vertretene Theorie später zu allgemeiner Geltimg gelangle.

('") In §.2. der angezogenen Pandekten -Stelle ist nicht, so wie in §. 4., die vorange-

stellte Sentenz ausdrücklich dem Labeo in den iMiind gelegt. Auch findet man von der

Theorie, die mit der Person dieses Rechtsgelehrten durch uns in Verbindung gesetzt ist.

Anklänge an andern Stellen der Grmnatici. So z.B. in des Aggenus Urbic. comm.
in Frontin. Lib. I. de controv. agror. p. 21. Lachmann. „Muhis rnodis loca publica dici

/lossunl: ied dum diversis condilinnibiis constringunlur, non possunt riisi sua suis locis ince-

dere. Niirn et ubi vis aquae ahei Tiberis pofiuH R. tantummodo insuiarrt fecit, locus est

piiblicus/*



ÜBER DEN URSPRUNG DER SPRACHE.

von heiin JACOB tRIMM.

[gelesen am 9. jaiiuar 18öl.]

Vo,'on dem s^rofsen weltweisen in laisrer mitte ist die frage, deren gegenständ ich

eben bezeichnet habe und die schon vor achtzig jähren initer uns zum preise

gestellt war, jüngst bei der philosophisch historischen classe zweimal ange-

regt worden. Herr von Schelling machte nemlich den verschlag eine solche

aufgäbe jetzt zu wiederholen, zog ihn aber unmittelbar darauf zurück. Bald

hernach gab er in einer eignen Vorlesung einige auskunft über die Unzufrie-

denheit, welche Hamann gegen Herders damals von der akademie gekrönte

preisschrift an den tag gelegt hatte, so wie proben eines lateinischen gedichts

von noch unbekanntem Verfasser über der spräche Ursprung. Hoch zu be-

dauern ist, dafs er selbst dabei nirgend seine eigene ansieht kundgeben oder

errathen lassen wollte; an jener neuen preisaufgabe, wenn sie festgehalten

und näher entfaltet worden wäre, würde man darüber wol manches haben

entnehmen können, da es kaum möglich scheint einen solchen Vorschlag an-

schaulich zu machen, ohne dafs zugleich im entwiu'f selbst des preisstellers

und eines solchen preisstellers meinung bestimmend durchbräche. Nur das

eine dürfen wir als imzweifelhaft voraus setzen, dafs ihm die herderische

lösung wenigstens für unsere zeit keineswegs genug thut, denn sonst wäre

überllüssig gewesen sie neuerdings auf die bahn zu bringen.

Wie man aber auch den im jähr 1770 erlangten und erlangbaren er-

gebnissen zugethan oder ungeneigt sei, das läfst sich gar nicht in abrede

stellen, dafs seitdem die läge der Sprachforschung wesentlich oder gänzlich

verändert worden ist und darum schon ein versuch, was sie uns gegenwärtig

biete, auf jene frage in erneuter antwort anzuwenden wünschenswerth er-

scheinen mag, da auf jedweden in philosophische oder historische betrach-

tung zu ziehenden gegenständ die ihm gewordne gröfsere pflege imd feinere

ausbildung günstig einwirken mufs. Alle Sprachstudien finden sich nun
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heutzutage ungleich vortheilhafter gestellt und ausgerüstet, als zu jener zeit,

ia sie sind, kann man sagen, erst in unserm Jahrhundert zur wahren Wis-

senschaft gediehen. Die art und weise nach welcher die classischen spra-

chen ehdem betrieben wurden und in Wahrheit immer noch angebaut zu

werden pflegen (wie es auch den von mir gewis hochgestellten übrigen zwe-

cken der philologie nicht unangemessen ist), führte nie oder blofs zufällig

zu allgemeinen und entscheidenden aufschlüssen über das Verhältnis der

sprachen unter einander. Man mühte sich in das wesen der lateinischen

oder griechischen zunge einzudringen so weit es nöthig war, um den geist

kostbarer, für alle zeiten bewundernswerther denkmale zu erfassen, die sie

hervorgebracht und auf uns überliefert hatten, und dieses geistes habhaft

zu werden, dazu gehört unermefslich viel. Solchem ziel gegenüber verhielt

sich der spräche noch so gewaltige äufsere erscheinung und form dienend;

wahrzunehmen was in ihr über den redebrauch, über die technik der dichter

und den Inhalt der werke hinaus gieng, war der classischen philologie ge-

wissermafsen gleichgültig und von allen feiner eingehenden beobachtungen

schienen ihr fast nur solche werthvoll, welche der textcritik zu festern re-

geln irgend verhelfen konnten, für sich selbst zog das innere gewebe der

spräche wenig an xmd wurde in seiner Schönheit und fülle gleichsam voraus

"esetzt, weshalb auch die auffallendsten worterscheinungen, wo sie ihrem be-

2rif nach klar sich darstellten, meistens unerwogen blieben, etwa wie der

seine spräche fertig handhabende, in ihr waltende dichter fast keiner künde

ihres innern baus noch minder ihrer geschichtlichen Veränderungen bedarf

und nur hin und wieder ein seltnes wort aufsucht, dem er eine gelegne stelle

zu geben hat; war der grammatiker auch blofs ausnahmsweise irgend einer

ihm anstöfsigen wortgestalt der wurzel auf der spur, an welcher er seine

kunst zu üben trachtete. So erklärt sich warum lange Jahrhunderte hindurch

die unabhängig fortgesetzte aufmerksame behandlung lateinischer und grie-

chischer spräche auf der schule wie in den Stuben der gelehrten mit der ein-

fachen formlehre am wenigsten vorrückte und fast nur für die halb schon

aufserhalb der grammatik liegende syntax fruchte trug. Weder verstand

man, wozu diese beiden classischen sprachen gerade mächtig reizen musten,

ihre gestalten scharf an einander zu halten und wechselsweise jede mit glei-

cher berechtiaune aus der andern zu erörtei-n, da man fehlerhaft die lateini-

sehe als unterwürfige lochter der griechischen ansah; noch weniger unsrer
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muttcrsprache aufzuhelfen, die in der schule allenthalben frohndienste eines

unbefugten handlangers zu leisten hatte, geschweige ihr den dritten haupt-

platz einzuräumen, obgleich, wie aus drei gegebnen puncten eine figur zu

bilden, aus den Verhältnissen dreier unter sich verwandter sprachen ihr le-

bendiges gesetz zu finden ist.

Man hat das Sprachstudium vielfach und auch nicht ohne srund dem
der naturgeschichte an die seite gestellt; sie gleichen einander so°;ar in der

art und weise ihres mangelhaften oder besseren betriebs. denn ins ause

springt, dafs gerade wie jene philologen die classischen Sprachdenkmäler um
ihnen crilische regeln für die emendation beschädigter und verderbter texte

abzugewinnen erforschten, so auch die botaniker ihre Wissenschaft ursprüng-

lich darauf anlegten in einzelnen kräutern heilsame kräfte zu entdecken, die

anatomen in die leiber schnitten, um des innern baus sicher zu werden, auf

dessen erkenntnis nun die herstellung der gestörten gesundheit gestützt wer-

den könnte, die Stoffe zogen als ein mittel, nicht für sich selbst an. All-

mälich aber bereitete sich eine ändcrung der ansieht und des Verfahrens vor.

Da es natürlich ist und durch alle erfahrung bestätigt wird, dafs die men-

schen an dem einheimischen, ihren äugen täglich dargebotnen vorübergehend

vom fremden und neuen stärker berührt imd zur betrachtung gereizt werden;

so darf man wol behaupten, dafs durch reisen ins ausländ, wie durch zufuhr

fremder, seltner pflanzen in unsre gärten die Übersiedelung vielfacher thier-

gestalten aus fernen welttheilen nach Europa den Wissenschaften ein andres

gepräge aufgedrückt wurde und bei erforschung der gegenstände sie von je-

nen practischen zwecken gleichsam abstanden und sich auf unbefangnere,

darum wissenschaftlichere Untersuchungen einliefsen. denn das ist eben wah-

res zeichen der Wissenschaft, dafs sie ihr netz auswerfe nach allseitigen er-

gebnissen und jede wahrnehmbare eigenheit der dinge hasche, hinstelle und

der zähesten prüfung unterwerfe, gleichviel was zuletzt daraus hervor gehe.

Die Sprachwissenschaft, wie mich dünkt, hat auf demselben weg, dessen be-

treten die pflanzen und thierzergliederung ihrem engeren standpunct ent-

rückte, und zu einer vergleichenden botanik und anatomie erhob, endlich

eben so durchgreifende Umwälzung erfahren. Ohne zweifei wurde durch

das von der kaiserin Catharina in den jähren 1787-90 veranstaltete Petersbur-

ger Wörterbuch, wenn es auch auf noch sehr ungenügenden grundlagen auf-

gerichtet war, Sprachvergleichung überhaupt wirksam angeregt und gefördert.

Philos.-histor.KLi%öi.
'
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Allein vyeit gröfsern einflufs auf sie hatte die in allen welttheilen, hauptsäch-

lich in Indien befestigte herschaft der Briten, durch welche das genaue Ver-

ständnis einer der reinsten und ehrwürdigsten sprachen der ganzen well, die

man früher beinahe gar nicht gekannt hatte , erweckt, gesichert und ver-

breitet wurde, die Vollkommenheit und gewaltige regel des sanskrit muste,

obschon auch den weg bahnend zu einer der ältesten und reichsten poesien,

recht dazu einladen sich mit ihr um ihrer selbst willen vertraut zu machen

und hat, nachdem das eis einmal gebrochen und gleichsam ein magnet ge-

funden war, zu welchem die auf dem sprachenoccan schiffenden hinschauen

konnten, auf die weit erstreckte reihe der mit der indischen tmmittelbar

zusammenhängenden inid verwandten sprachen ein so erhellendes, sonst un-

geahntes licht fallen lassen, dafs daraus eine wahrhafte geschichte aller die-

ser sprachen, wie sie noch nie vor eines Sprachforschers äuge gestanden

hatte, mit tief eindringenden und überraschenden resultaten iheils schon

hervor gegangen theils eingeleitet worden ist. Und da um dieselbe zeit man

zugleich bemüht gewesen war, das bisher unbegreiflich gering geachtete ge-

setz tmserer eignen deutschen spräche historisch zu entfalten, wie der natur-

forscher in den halmen und knoten einheimischer gräser dieselben wimder-

baren triebe erkennen mufs, die er an ausländischen pflanzen wahrnahm;

so konnte nicht fehlen, dafs von imserm eigensten imd unmittelbarsten Stand-

punkt aus zugleich der blick auf die uns benachbarten slavischen, littauischen

und keltischen spräche lebhafter geworfen wurde, welchen allmälich allen

die nemliche geschichtliche bedeutung und betrachtung zu theil geworden

ist oder zweifelsohne werden wird. Auf solche weise haben sich, wo nicht

alle, doch die meisten glieder einer grofsen fast unabsehbaren sprachkette

gefunden, die in ihren wurzeln und flexionen aus Asien bis her zu uns reicht,

beinahe ganz Europa erfüllt und schon jetzt die mächtigste zunge des erdbo-

dens genannt werden darf, auf welchem sie unaufhaltsam weiter fortschrei-

tet, den sie einmal überall erfüllen wird. Diese indogermanische spräche

mufs nun zugleich durch ihren innern bau, der sich an ihr in unendlichen

abstufungen klar verfolgen läfst, wenn es irgend eine andere spräche im

Stande ist, auch über den allgemeinen gang und verlauf der menschlichen sprä-

che, vielleicht über deren m-sprung die ergibigsten aufschlüsse darreichen.

Ich bin befugt die thunlichkeit dieser Untersuchung über den Ursprung

der spräche als blofses problem hinstellen, dessen gelingen noch von vielen
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darf in zweifei gezogen werden, sollte es sich lösen können, mögen solche

zweiller einwenden, so halten unsere sprachen und unsere geschichte viel

weiter als sie thun zurück zu reichen, denn es ist glaublich, vielmehr es ist

schon ausgemacht, dafs die ältesten denkniäler der sanskrit oder zendspra-

che, gleich den hebräischen oder was sonst man für die frühste spräche ausge-

ben wolle, um lange zeit, um viel Jahrtausende von dem wirklichen Ursprung

der spräche oder der Schöpfung des menschengeschlechts auf erden abstehn.

Wie kann über eine solche kluft hinweg ein anfang der spräche ermessen

werden? fällt die gesamte frage nicht in die reihe der Unmöglichkeiten?

Dies bedenken scheint aber noch stärker einzuleuchten, wenn wir die

läge luid den gegenständ der naturforschung, die, wie eben erhellte, sich zur

Sprachforschung ähnlich verhält, erwägen, jene forscher streben in die ge-

heimnisse des naturlebens zu dringen, d. h. die gesetze der zeugung imd fort-

dauer der thiere, des keimes und wachsthums der pflanzen zu ergründen, nie

habe ich vernommen, dafs darüber hinaus ein seiner aufgäbe sich bewuster

anatom oder botaniker auch die erschaffung der thiere imd pflanzen hätte

wollen nachweisen; höchstens kann ihm klarwerden, dafs einzelne thiere

oder kräuter, um ihren zweck vollständig zu erreichen, an bestimmter stelle

zuerst erscheinen und geschaffen sein musten. Wenn sodann analogie ob-

waltet zwischen Schöpfung imd zeugung, sind doch beide als ein erster und

zweiter act wesentlich verschieden von einander, die ewig sich erneuende

forterzeugung erfolgt vermöge einer in das erschaffene wesen gelegten kraft,

während die erste Schöpfung durch eine aufserhalb dem erschafnen waltende

macht geschah, die zeugung ruft, wie das schlagen des Stahls an den stein

schlafenden funken weckt, neues dasein hervor, dessen bedingung und ge-

setz bereits dem zeugenden anerschaffen war. Hier aber scheint für den

genau überlegenden in der that ein wendepunct zu liegen, wo naturforschung

und Sprachforschung wesentlich sich von einander scheiden, und alles fol-

gende wird gerade davon abhängen, ob wir die spräche als ein erschafnes

oder unerschafnes anerkennen. W^ar sie erschaffen, so bleibt ihr erster Ur-

sprung unsern blicken eben so undurchdringbar als der des zuerst erschaffe-

nen thiers oder baums. Falls sie aber unerschaflen, d. h. nicht unmittelbar

durch göttliche macht, sondern durch die freiheit des menschen selbst her-

vorgebracht wurde und gebildet, so mag sie nach diesem gesetz ermessen,

ja von dem was uns ihre geschichte bis zum ältesten stamm hinauf ergibt,

02
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darf übei" jenen unerfüllten abgrund von Jahrtausenden zurück geschritten

und in oedanken auch am ufer ihres Ursprungs gelandet werden. Der Sprach-

forscher braucht also nicht die band abzulegen, sondern kann weiter gehn

als der naturforscher, weil er ein menschliches, in unsrer geschichte und

freiheit beruhendes, nicht plötzlich sondern stufenweise zu stände gebrach-

tes werk seiner betrachtung unterwirft, da im gegentheil alle erschafnen un-

freien wesen gar keine geschichte kennen und bis auf heule beinahe noch

eben so sich verhalten, wie sie aus des Schöpfers band hervor gegangen sind.

Hiermit ist im voraus freilich schon ausgesprochen, was ich als mögli-

chen erfolg meiner ganzen angestellten Untersuchung betrachtet wissen will;

gleich wol müssen für sie eine reihe einzelner gründe in anschlag gebracht

werden und es wird aufserdem nicht ungerathen sein, diesen erst noch voran

gehn zu lassen, was zu gunsten eines unmittelbar von der gottheit ausgegang-

nen Ursprungs der spräche könnte gesagt werden, weil nun ein solcher noch

auf doppelte weise denkbar wäre , insofern nemlich gott die spräche den

menschen anerschaffen oder erst nach der Schöpfung selbst offenbart hätte;

so soll zuvörderst von einer geschaffenen, dann von einer offenbarten sprä-

che gehandelt und näher dargethan werden, warum keine von beiden anzu-

nehmen sei.

Eine geschaffene, naturwüchsige menschensprache voraus zu setzen

mahnt von der oberfläche her augesehn nicht weniges, vergegenwärtigen wir

uns ihre Schönheit, macht ixnd manigfaltigkeit, wie sie sich über den ganzen

boden der erde erstreckt, so erscheint in ihr etwas fast übermenschliches,

kaum vom menschen selbst ausgegangnes, vielmehr unter dessen bänden hier

und da verderbtes und in seiner Vollkommenheit angetastetes. Gleichen die

geschlechter der sprachen nicht den geschlechtern der pflanzen, thiere, ja der

menschen selbst in aller beinahe endlosen Vielheit ihrer wechselnden gestalt?

erblüht nicht die spräche in günstiger läge wie ein bäum, dem nichts den weg

sperrt und der sich frei nach allen selten ausbreiten kann, und wird unentfal-

tet, versäumt und absterbend sie nicht einem gewächs ähnlich, das bei man-

gel an licht oder erde schmachten und dorren muste? Auch die erstaunende

Heilkraft der spräche, womit erlittenen schaden sie schnell verwächst und

neu ausgleicht, scheint die der mächtigen natur überhaupt, und nicht anders

als diese versteht sich die spräche darauf mit gelungen mittein auszui'cichen
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und volles haus zu halten: denn sie spart ohne zu geizen, sie gibt reichlich aus

und vergeudet nie.

Treten wir aber dem eignen dement der spräche näher, fast die

ganze natur ist lautes und klanges erfüllt, wie sollte er ihrem edelsten ge-

schöpfe dem menschen nicht schon in der Schöpfung erlheilt worden sein?

machen die thiere mit ihrer der menschensprache gleich endlos verschiednen

stimme sich nicht unter einander verständlich, erschallt der vögel manigfal-

ter gesang nicht durch alle lüfte? menschliche einbildung hat den thieren

wirkliche spräche beigelegt, die sage meldet sogar, dafs im goldnen Zeit-

alter alle thiere noch mit den menschen traulich gesprochen hätten, dafs

sie seitdem ihre spräche nur verhielten, aber im augenblick des drangs aus-

brechen liefsen, wie Bilearas eselin, als ihr unrecht widerfahren und der engel

des herrn erschienen war, das wort erhob, diese redete in menschenweise,

andere thiere sollen in ihrer eignen spräche, oder wie es zu heifsen pflegt,

in ihrem welsch und latein sich vernünftig unterreden, was hören und ver-

stehn könne, wer durch genufs einer weifsen schlänge oder eines drachen-

herzens künde davon sich erworben habe, so sangen dem Sigurd, nachdem

er Fafni erlegt und seine fingerspitzen in dessen herzblut getaucht hatte, die

vögel auf den ästen was ihm ferner noch zu thun übrig sei. (*)

Wir unterscheiden die gesamte natur in eine todte und lebendige,

womit nicht zusammen fällt, dafs sie stumm oder laut sei. unter den ele-

menten stumm ist nur die träge erde, denn die luft saust und heult, das

feuer sprüht, knistert, prasselt, dem meer legen wir rauschen (^) bei, dem

bach klingeln, murmeln, plätschern, ja sein geriesel dünkt ims ein

schwatzen und plaudern (garrulus rivus.) Gleich der erde geben die star-

ren steine keinen laut von sich, auch den lebendigen, an den boden ge-

fesselten, gangs unfähigen pflanzen wurde er nicht verliehen: wenn baum-

blätter flüstern, ists der wind der sie von aufsen rührt. Allen thieren da-

gegen ist bewegung und gefühl verliehen, nicht allen stimme, denn die fische

bleiben lautlos, von den insecten machen sich nur hörbar die schwirrend im

flug durch ihre athemlöcher luft stofsen oder harte flügeldecke an einander

reiben; aus ihrem innersten durch ihren mund geht keine stimme. Aber

(') fataque vocales praemonuisse Loves.

Tibull. IL 5, 78.

(^) tpXolTfitjg, 5'ct?MTTa riy^/ieTTce.
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jedem vollkommneren warmblütigen thier, vögeln wie säugenden, ist immer

ein ganz besonderer laut eigen, mit welchem es seine empfindungen wech-

selsweise des behagens, der lust und des Schmerzes, lockend oder scheu-

chend kund thun kann; einigen unter ihnen und zwar nicht den uns sonst

verwandteren vierfüfsigen thieren, sondern voraus dem gevögel wurde ein

klangvoller , meistens anmutiger luid herzerfreuender gesang zugetheilt.

slehn alle thierlaute nicht der menschensprache zur seite? hat man doch hei-

sere, rauhe, harte menschensprache dem gekrächze der raben, quaken der

frösche, bellen der hunde imd wiehern der rosse verglichen.

Diese thierische in ihrer äufserung gleich der thiergestalt selbst ma-

nigfalteste stimme ist aber sichtbar von natur in jedes thier geprägt und wird

von ihm hervorgebracht ohne sie erlernt zu haben. Lafst ein eben ausge-

schloffenes vöglein dem nest entnommen von menschenhand aufgefüttert

werden, es wird aller laute mächtig sein, die seinesgleichen, unter welchen

es sich noch nie befand, eigen sind, darum bleibt die jeder thierart ange-

wiesene stimme immer einförmig und imveränderlich: ein hund bellt noch

heute wie er zu anfang der Schöpfung boll, und mit demselben tirelieren

schwingt die lerche sich auf wie sie vor vielen tausend jähren that. das an-

geschaffene hat weil es angeschaffen ist unvertilgbaren charakter.

Alle thiere leben und handeln also nach einem in sie gelegten dunkeln

trieb, der an sich gar keiner Steigerung fähig von anfang schon seine natür-

liche, dem menschen manchmal unerreichbare Vollkommenheit mit sich trug.

das Spinngewebe ist so zart und regelrecht vom thierlein aus seinem leib ge-

zogen und ausgespannt wie im laubblatt die selbstgewachsnen rippen. die

biene wirkt ihre kunstmäfsige sechseckenzelle ein wie das andere mal, ohne

haarbreit je von dem ihr vorgeordneten muster imd bauplan abzuweichen.

Dennoch wohnt den thieren mehr oder minder aufser dem in ihnen her-

schenden instinct der nothwendigkeit ein analogon von freiheit bei, die sie

leise anfliegt, aus der sie unmittelbar wieder in ihre natur zurück treten,

wenn bienen ausgeflogen sind imi honigstof einzuholen und sich auf eine

beide niederlassen, von welcher sie immer zu rechter zeit und sicher den

heimwcg nach ihrem stock nicht verfehlen; mag es einzelne unter dem
schwärm geben, die sich ein paar hundert schritte abwärts verfliegen und

in der irre zu gründe gehn: ihnen ist die kleine freiheit verderblich gewor-

den. Es gibt gelehrige thiere, die der mensch für seine zwecke abrichtet
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und leicht ist wahrzunehmen, dal's je ansgebildeler jener kunstlrieb sich ent-

faltete, desto weniger solches abrichten von statten geht, die biene oder

ameise wären für alle menschliche lehre unempfänglich, aber hund, pferd,

rind, falke nehmen sie bis auf einen gewissen grad an imd ergeben sich dem
willen des menschen, alle jedoch, erliefse man sie dessen, würden gern

in ihre natürliche unge/.wungenheit zurück kehren und das angelernte ver-

gessen. Das ganze thierleben scheint eine nothwendigkeil, aus der zuckende

richtungen oder blicke der freiheit sie nicht vermögen losziu-eifsen.

Die stirmne mit welcher die thierwelt für alle einzelnen geschlechter

einförmig inid iniabänderlich ausgestaltet wurde, steht demnach in unmit-

telbarem gegensatz zur menschlichen spräche, die inuner abänderlich ist,

unter den gcschlechtern wechselt und stets erlernt werden nuifs. Was der

mensch nicht zu lernen braucht inid alsobald in das leben tretend von selbst

kann , das bei allen Völkern sich gleich bleibende winunern , weinen und

stöhnen oder jede andern ausbrüche leiblicher empflndung, das allein könnte

dem schrei der ihierischen stimme mit recht an die seile gesetzt werden,

das gehört aber auch zur menschensprache nicht, und läfst mit deren Werk-

zeugen sich eben so wenig als der thierlaut genau ausdrücken, nicht einmal

vollständig nachahmen.

Wir wollen dem für des naturlauts unverrückbarkeil beigebrachten

fall einen andern für das unangeborensein der menschensprache gegenüber

halten und eitunal setzen, dafs auf einem Schlachtfeld das neugeborue kind

einer französischen oder russischen nuitter aufgenommen und nn'tlen in

Deutschland erzogen würde; es wird nicht französisch, nicht russisch, son-

dern gleich allen andern kindern, unter welchen es erwächst, deutsch zu

sprechen anheben, seine spräche war ihm nicht angeboren.

Dieselben gleichgearteten menschen, die heule uns geboren bald alle

laute und eigenheiten unsrer jetzigen spräche sich erwerben, würden vor

fünfhundert oder tausend jähren zur weit gebracht eben so leicht und un-

vermerkt in den besitz alles dessen gelangt sein, was unsrer vorfahren sprä-

che von der heuligen unterscheidet, die besonderheit jeder einzelnen spräche

ist also abhängig von dem räum imd der zeit, in welcher die sie übenden

geboren und erzogen werden, räum und zeit sind anlafs aller veräudernngen

der menschensprache, aus ihnen allein läfst sich die manigfalligkeit und ab-

weichung der einem quell entstammenden vülker begreifen, der heulige
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Tiroler und Friese werden einander gegenüber ihre i-ede zu verstehn mühe

haben, obgleich ihre Urväter näher zusammen gestanden, einem und dem-

selben Volksschlag angehört haben müssen. Auch unter einander verstehen-

den, ungeschieden lebenden menschen pflegen je nach geschlecht und indi-

viduum dennoch eigenheiten xmd abstände der spräche einzutreten, die

bald einen gröfseren umfang und vorrath von vrörtern, bald armut oder

mangel daran wahrnehmen lassen, so dafs ihnen insgesamt ihre spräche zwar

als gemeinbesilzthum, zugleich aber einzelnen als besonders zuständige aus-

drucksweise erscheinen mufs, die von jener einförraigkeit thierischer stimm-

begabung himmelweit fern ist.

Kein, die spräche ist dem menschen weder angeboren noch anerschaf-

fen und in allen ihren leislinigen wie erfolgen kann sie mit der thierstimme

nicht gleichgesetzt werden ; nur eins müssen beide mit einander einigerma-

fsen gemein haben, die ihnen imterliegende nothwendig durch den erschaffe-

nen leib bedingte grundlage.

Jeder laut gebt hervor durch eine bewegung und erschütterung der

luft, selbst jenes elementarische rauschen des wassers oder knistern des feu-

ers war im gewaltsamen an einander schlagen der wellen, die ihren druck

auf die luft übten, oder im verzehren der brcnnstoffe, welche die luft er-

regten, bedingt. Dem thier wie dem menschen sind Stimmwerkzeuge von

natur eigen, mittelst welcher sie in manigfache weise eindrücke auf die luft

bewirken können, deren unmittelbare folge ein regelrechter, gleichartig

wirkender schall ist. das thier bringt damit einzelne ähnliche laute wie der

mensch hervor, dieser vermag sie weit reicher und allseitiger zu entfalten,

das geordnete entfalten der laute heifst uns gliedern, articulieren und die

menschenspi-ache erscheint eine gegliederte, womit das homerische beiwort

der menschen ci lUf'ao-E?, fxepoTtig civSowTroi oder ß^oToi zusammentrift, von

(UEioBjufa oder iJieptt^uü , die ihre stimme theilenden, gliedernden, wesentlich

hängt aber diese lautgliederung ab von dem aufrechten gang und stand der

menschen ('), vermöge dessen sie die einzelnen laute i'uhig imd gemessen

vernehmen lassen können, während die thiere zur erde gebückt sind:

(') selbst cii'^owTTO?, mannes gesiebt oder aussebn habend weist nach dieser aufrechten

Stellung des anllitzes. der erste tbeil des wertes nimmt durch einflufs des P ein statt

A an und gehört zu ary'a «i'&joj = skr. nri und nara, vir, honio. andere dachten an avM

nJj£7c, aufwärts schauen.
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pronaqne qiuim spectent animalia caetera terram,

OS homini sublime detlJt cacluinque tueri

jiissit, et erectos ad sidera tollere viiltiis. (')

Die nothwendige reihe und das mal's dieser laute und schalle ist natür-

lich bedingt wie die tonleiter in der musik oder die folge vuid abstnfung

der färben, ihrem gesetz kann nichts hinzu gethan werden, denn aufser den

sieben grundfarben, die unendliche mischung dargeben, sind keine andern

denkbar, und eben so wenig läfst sich den drei vocalen a i u, aus welchen

e und o, samt allen übrigen diphthongen und deren Verdichtung zur blofsen

länge entspringen, das geringste zufügen, noch die Ordnung der halbvocale

und consonanten, die sich in zahlloser manigfaltigkeit der Verbindungen er-

zeigen, dem gründe nach erweitern. Diese urlaute sind uns angeboren, da

sie durch Organe unseres leibs bedingt entweder aus voller brüst und kehle

gestofsen und gehaucht, oder mit hilfe des gaumens, der zunge, zahne und lip-

pen hervor gebracht werden, einige ihrer bedingungen sind auch so greif oder

fafsbar, dafs es nicht völlig mislingen konnte, sie durch künstliche mechani-

sche Vorrichtungen bis auf einen gewissen grad nachzuahmen und scheinbar

darzustellen. Da nun aber die leibesorgane mehrerer thierarten den mensch-

lichen gleichen , so darf nicht befremden , dafs gerade unter den vögeln

,

deren sonstiger bau weiter als der säugethiere von uns absteht, die uns aber

in aufrechter haltung des halses näher kommen, darum auch wollautige ge-

sangstimmen haben, dafs voi'zugsweise papageien , raben, stare, elstern

,

Spechte (^) im stände sind menschliche Wörter fast vollkommen zu erfassen

und nachzusprechen. Von den säugethieren dagegen vermag das kein einzi-

ges, zumal nicht die in andern stücken uns zvun erschrecken ähnlichen äffen,

welche, obgleich sie ims manche gebärden abzusehn suchen, nie darauf ver-

fallen unsere spräche nachzuäffen, man sollte denken, den affenarten,

welche aufrecht zu gehn lernen, müste es gelingen vocale, zungen und Zahn-

laute zu erreichen, wenn ihnen auch lippenlaute, weil ihre zähne blecken,

unmöglich fielen; aber keine spur, dafs sie sich Sprechens unterfangen.

(') Ovid. met. J, 84.

(^) der Specht (wörtlich der spähende, weissagende vogel) hiefs darum Msfos//, gleich

dem menschen, und in altrömischer wie in altdeutscher sage verweben sich Picus und

Bienenwolf mit heldengeschlechtern. bemerkenswerth scheint, dafs papageien und raben

auch die höhe des menschenlebensalters erlangen.

Philos. - histor. Ä/. 1 85 1
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Johannes Müller hat uns neulich die kehlen einiger singvögel scharf

untersucht und darin nachgewiesen was ihren gesang hebe und zeuge, ich

weifs nicht, ob es möglich wäre, dafs die Zergliederung auch in den aus-

gebildeten kehlen menschlicher sänger eindrücke gewahrte, die eine grofse

entwickelung der gesangsfähigkeit verkündigten; oder um noch stäi'keres zu

fragen, ob es dem anatom gelänge, in den Sprachorganen solcher völker,

die entschieden harter gutturale pflegen oder wie die Slaven schwere

zischlautverbindungen eingeübt haben, äufsere spuren davon aufzuweisen,

wäre das der fall, so würde ich nicht abgeneigt sein, weil solche eigenthüra-

lichkeiten sich vererben können, wie einzelne gebärden imd schidterdrehun-

gen unbewust vom vater auf den söhn übergehn oder geschwister häufig

dieselbe anläge zum gesang empfangen haben, (^) ich würde also geneigt sein,

schon in den kinderkehlen einzelner völker eingeprägte anläge für die aus-

spräche eigner lautbestiramungen vorhanden zu glauben , so dafs jenem in

Deutschland zur weit gekommenen Russen oder Franzosenkind immer noch

einige unsei'er laute schwer gefallen wären. Dies ergäbe das gegenstück

zur thierischen beschränkung der nothwendigkeit durch die freiheit, insofern

hier umgekehrt die menschliche Sprachfreiheit durch einen zug der nothwen-

digkeit beeinträchtigt schiene, den sie doch leicht überwindet. Die anato-

mie wird noch lange zu lernen haben, ehe sie die sprachwei-kzeuge eines auf

der ebene eingewohnten Norddeutschen von denen eines süddeutschen al-

penhirten unterscheidet. Unserm hauptergebnis aber, dafs die menschliche

spi'ache unangeboren sei, wird nichts dadurch benommen, die natürliche

lautgrundlage, deren sie gleich der thierischen stimme bedarf und die sie

voraus setzt, wie unsre seele den menschlichen schädelbau, sind nichts als

das instrument, auf dem die spräche gespielt wird, und dies spiel erzeigt

sich beim menschen in einer manigfaltigkeit, die den unveränderbaren thier-

lauten völlig entgegen steht. Den phjsiologen wird doch mehr das instru-

ment selbst, den philologen das spiel darauf anziehen.

Nun aber wiu'de aufser der eben verworfnen angeborenheit der sprä-

che noch eine andre annähme als denkbar voraus gesetzt, dafs sie von des

menschenaeschlechts Urheber diesem zwar nicht unmittelbar im act der

Schöpfung, vielmehr nach der Schöpfung mitgetheilt, durch das menschliche

(') man nimmt selbst wahr, dals gescbwister äluilich niesen.
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gedächtnis aufgefafst und dann von geschlecht zu geschlecht fortgepflanzt und

ausgebreitet worden sei, mit allem Wechsel und aller verderl)iiis, die sie un-

ter des menschen hand habe erfahren müssen. Jene cöttliche mittheilung

oder Offenbarung der spräche, vergleichbar der eines göttlichen gesetzes,

müste dennoch früher als dieses fast alsogleich nach vollbrachter Schöpfung

des ersten menschenpaares eingetreten sein , weil ein solches der spräche

beinahe keinen augenblick hätte entrathen können, und mit der schöpferi-

schen alimacht unvereinbar schiene, dafs ihrer fertigen, edelsten creatur im

anfang gebrochen habe was ihr später zu theil werden sollte.

Diese auffassung würde von der ihr im verfolg entgegen zu setzenden

eines menschlichen Ursprungs der spräche sich zwar in der grundlaae we-

sentlich, in bezug auf die fortpflanzung einer so kostbaren gäbe scheinbar

wenig unterscheiden, eine solche fortpflanzimg erfolgt von geschlecht auf

geschlecht, da niemals alle menschen zugleich sterben, wie sie allmälich

zur weit kommen, folglich die überlebenden den nachlebenden hinterlassen

was sie selbst von ihren vorfahren empfangen hatten, gleichviel ob eine von

gott offenbarte oder von den ersten menschen frei erworbene spräche weiter

getragen worden sei. die Offenbarung brauchte nur einmal erfolgt zu sein,

voraus gesetzt, dafs sie nie wieder ganz erloschen war, sondern ihren schein

immer, wenn auch schwächer von sich geworfen hätte; die menschenerfin-

dung könnte sich öfter wiederholt haben, im fall der offenbarten spräche

wäre gleichwol anzunehmen, dafs die ersten ihr näher gestandnen menschen

gegenüber den späteren von der göttlichen macht bevorzugt, jene nachthei-

liger gestellt worden seien, was gottes gerechtigkeit widerstritte.

Die Vorstellung einer offenbarten spräche, dünkt mich, mufs denen

willkommen sein, welche in den anfang aller menschlichen geschichte einen

stand paradisischer Unschuld setzen, hernach durch den sündenfall die edel-

sten gaben und fähigkeiten des menschen zerrüttet werden, folglich auch die

gottähnliche spräche von ihrem gipfel herabsinken und dann nur geschwächt

den nachkommen zustehn lassen mögen. Diese ansieht könnte zusagen,

und halt gevrinnen, weil die ganze geschichte der spräche, so weit wir in

sie gedrungen sind, in der that ihren abfall von einer vollendeten gestalt zur

minder voUkomnen zu verrathen, somit anzudeuten scheint, dafs auch für

die spräche wie für die gesamte menschliche natur eine herstellung und

erlösung eintreten und nach dem verlornen zustand anfänglicher vollkom-

P2
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menheit und reinheit auf geistigem wege allmälich müsse zurück gekehrt

werden.

Dennoch finden wir diese deutung schon im Widerspruch mit den Ur-

kunden unsrer heiligen schrift, welche einer statt gefundnen göttlichen Offen-

barung der spräche an den menschen nirgends gedenkt, vielmehr das von

ihr selbst unerklärt gelassene dasein der spräche voraus setzt und deren Ver-

wirrung erst lange zeit nach dem sündenfall eintreten läfst. Sinnreich und

ergreifend wird aller Sprachenzwiespalt aus einem gewaltsamen frevel über-

mütiger menschen abgeleitet, die den himmel stürmenden titanen des grie-

chischen mjthus ähnlich der gottheit durch einen thörichten thurmbau näher

zu rücken wähnten, und darüber die einfachheit ihrer spräche verloren,

welche sie nun von dieser statte verworren in alle theile des erdbodens aus-

trugen. Neulich hat ein gewandter maier in reicher composition diese viel-

leicht aus blofsem misverstand des hebräischen wortes babal, welches ver-

mischen, mengen bezeichnet, erwachsne sage veranschaulichen wollen, hier

aber kann die kunst nur spielen, nichts ausrichten; da die Zersplitterung

der spräche über die ganze erde und ihre endlose manigfaltigkeit (') höchst

naturgemäfs war, und die gröfsten zwecke der menschheit förderte, darf

sie blofs wolthätig und nothwendig, keineswegs verwirrend heifsen und ist

sicher auf ganz andere weise erfolgt, als uns diese einem lauten einspruch

der Sprachgeschichte überhaupt ausgesetzte erzählung zu verstehn gibt.

Hier reicht meine Untersuchung an einen theologischen standpunct,

vor dem sie nicht zu erschrecken braucht.

Unter Offenbarung denken wir uns eine kundthuung oder manifesta-

tion, die Griechen nennen sie d7ro>iaXv^ig enthüUung, die Römer revelatio

entschleierung, und diese Wörter alle laufen auf denselben begrif hinaus, das

offen gemachte war vorher verschlossen, das enthüllte bedeckt oder ver-

schleiert. Niemand kann bezweifeln, dafs eine schaffende urkraft unablässig

auch ihr werk fortdurchdringe und forterhalte: das wunder der weltdauer

kommt dem ihrer Schöpfung vollkommen gleich. diese sich unausgesetzt

(') die auch im mittelalter angenommen wurde, das sich oft auf 72 sprachen einschränkt

Parz. 736, 28 von einem heidnischen könig:

er hete fünf und zweinzec her,

der ueheinez sandern rede vernam.
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kimdthuende göttliche kraft ist keinem als dem verstehenden eine kennbare

Offenbarung, da sie die gesamte natur durchdringt und in allen dingen ent-

halten ist, liegt sie zugleich offen und verborgen da und mag blofs durch

das mittel der dinge selbst erforscht werden, denn sie ist in allen dingen,

eben darum nicht aufser ihnen, unverstanden redet die natur, so lange der

suchende nicht auf ihre spur kommt und sie ihm verständlich wird.

Des alterthums kindliche Vorstellung pflegte aber unmittelbaren ver-

kehr der gottheit mit den menschen anzunehmen, dessen Wirklichkeit unsrer

Vernunft imbegreiflich und so unzulässig ist wie die der meisten andern my-

then. denn hat die gottheit anfangs sichtbar sich gezeigt, warum sollte sie

je nachher aufgehört haben es zu thim? dies ist dem ihr nothwendig beiwoh-

nenden begrif der stätigkeit entgegen-, das unerschaffene kann keine geschichte

haben, mufs sich ewig gleich bleiben, man fühlt sich in einen kreis von

Widersprüchen gebannt , die wenn überall vortretend kaum irgend greller

obwalten, als wo ein göttlicher urspi'ung der spräche behauptet werden soll.

Der griechischen poesie verursacht es nicht den mindesten anstofs,

dafs die götter erscheinen und in der spräche des landes reden, so wenig es

heute auf imsrer Schaubühne befremdet, dafs beiden und männer aller län-

der sich einstimmig in der jetzigen spräche ausdrücken, da sie nur durch

das mittel unsrer eignen Vorstellungen uns anschaubar werden. Es mufs

aber ein grund vorhanden gewesen sein, warum bei Homer wie noch bei den

tragikern zwar Apollo, Hermes, Athene und andere götter und göttinnen, nie-

mals Zeus selbst (* ) den menschen leiblich erscheinend und redend vorgeführt

wird; gleichsam stellen sich jene nur als seine boten dar, die den höchsten,

an sich unaussprechlichen willen in menschenworte zu kleiden und zu fassen

beauftragt sind und in der wuchernden Vielgötterei treten lauter unterwür-

fige handlanger des höchsten wesens auf, dessen eigenschaften sie vorstellen,

dessen geheifs sie verkünden und ausrichten , wie die catholischen engel

oder heiligen.

Im alten testament erscheint gott gleich von anfang leibhaft und redet

mit Adam Eva Noah Abraham Moses, die seine rede von selbst verstehend

(') diesen anstand verletzt also Plautus, wenn er im Aniphitruon den Jupiter selbst er-

scheinen und reden läfst. Auch in der edda, als die drei götter Odinn, Hoenir, Loki auf

erden wandeln, fuhrt nur Loki die rede, die andern schweigen.
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und darauf antwortend dargestellt werden; nirgend ist gesagt, dafs eine erste

eröfnung dieses Verständnisses eingetreten oder nöthig befunden worden sei.

Doch schon zu Moses zeit beginnt sich gott ferner zu stellen, nur auf dem

bero zu erscheinen, nur in der wölke zu reden, aus welcher donner und

blitz fahren, ganz wie der donnernde Zeus im gewölk sich erzeigt, allmä-

lich pflegt er gar nicht mehr selbst, sondern der engel des herrn aufzutreten,

und bereits Moses gegenüber wird es einigemal zweifelhaft , ob ihm des

herrn stimme oder die seines boten erschollen sei. später redet gott zu den

menschen nur durch der weissagen und engel mund, deren höhere gäbe von

einem näheren Verhältnis zu gott abgeleitet werden könnte , wie die aus-

schüttung des geistes in der apostelgescbichte (10, 44-46) unmittelbar die

Zungen löst('), daraus läfst sich aber der einfache Ursprung der längst be-

standnen menschensprache nicht begreifen, wenn man auch jenem ausgufs

über das bild hinaus die wirkliche eingebung menschlicher Sprachpraxis bei-

legen will, das buch, von welchem wir den namen der apocalypsis entneh-

men, wurde zu Johannes durch einen engel des herrn gesandt, und der apostel

Paulus redet von zungen der menschen und engel, wie Plato den verkehr

(öjutAi'a Kcii Sia?^ey.Toc:) zwischen göttern und menschen durch daemone vermit-

teln läfst, aber alle Vorstellung von daemonen und engein ist in der natur

der weit unbezeugt, in der geschichte, so glaublich man sie zu machen ge-

strebt hat, unbegründet.

Wie soll unsre Vernunft der menschlichen spräche Ursprung aus gött-

licher Offenbarung, die doch nothwendig keine heftige inspiration, sondern

einfache rede gewesen und mittelst dieser rede weiter getragen sein müste,

fassen? waren die ersten menschen fähig gottes worte zu vernehmen , d.h.

zu verstehn, so scheint es unvonnöthen ihnen eine spräche zu enthüllen,

die als jenes Verständnisses bedingung sie bereits besitzen musten. vorhin

jedoch haben wir erwiesen, dafs ihnen keine spräche anerschaffen war, folg-

lich dafs sie gar nicht im bereich eines mittels standen , von welchem das

verstehn, dessen sie unerläfslich bedurften, abhieng. Die natur des menschen

war zur zeit der Schöpfung nicht anders als sie heute ist, sie vermochte le-

diglich durch ihre sinne und die Vernunft, womit sie ausgestattet war, ein-

drücke zu empfangen, die auf anderm wege ihr gar nicht zu theil werden

(') auch die sage meldet, dafs die gäbe des dichters plötzlich über einen gekommen sei.
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konnten, nirgends steigt eine lehre so gewaltsam auf die menschen herab,

dafs ihr nicht ein inneres lernen entgegenkommen müste.

Noch mehr, sollen xnid dürfen wir uns gott redend denken? redete,

d.h. spräche er menschliche worte, so müsten wir ihm auch menschlichen

leib, zumal alle jene leiblichen organe beilegen, von welchen gegliederte

rede abhängt, es scheint mir aber gleich widersinnig einen vollkommnen

menschenleib ohne eins seiner gliedmafse, z. b. ohne zahne, als die gottheit

mit zahnen, folglich essend sich vorzustellen, da die zahne nach unsrer wei-

sen natur zwar mit beholfen sind zum sprechen, hauptsächlich aber zum
zermalmen der speise dienen, auf solche weise würde es ganz unmöglich

sein, eins der andern glieder des leibs, deren innerer und äufserer einklang

unsre höchste bewunderung rege macht, irgend der schaffenden gottheit

abzusprechen oder beizulegen. (')

Wenn aber überhaupt ein leib, mindestens ein menschlicher der gott-

heit gar nicht anstände, wie könnte rede oder bedürfnis der rede ihr bei-

gemessen werden? was sie nur denkt, das will sie auch, was sie will hat sie

ohne aufenthalt und zweifei mit mehr als blitzesschnelle vollführt, wozu

hätte sie sich eines boten bedient um langsamer auszurichten, was sie mit

einem wink, wenn es ihrer Weisheit gefällig gewesen wäre, vollbringt? rin-

nen in dem göttlichen sein alle jene von uns gesondert betrachteten eigen-

schaften, allmacht, urplan und ausfübrimg nicht zusammen? ohne ihres

gleichen, doch uneinsam waltet die gottheit allenthalben in der unendlichen

natur fülle, des behelfs einer der menschlichen auch nur von ferne vergleich-

baren spräche bedarf sie nicht, wie ihre gedanken nicht den weg des men-

schendenkens gehn.

Dafs an eines menschen ohr jemals, so lange die weit steht, ein un-

mittelbares wort gottes gedrungen sei, kann alle menschliche geschichte mit

nichts erweisen, seine Verlautbarung würde keiner menschensprache nahe

kommen, eine harmonie der Sphären sein, wo, dafs gott redete, aufgezeich-

net ist, hat der geschichtschreiber einer sage gefolgt, die für die dunkelheit

der Vorzeit eines gangbaren bildes sich bediente-, wer wollte buchstäblich

nehmen, wenn gesagt ist, dafs gott das gesetz mit seinem finger in die her-

(') mit recht Wolfram im Parz. 119, 20 von gott: der antlitzes sich bewac (nicht ge-

bildet war) nach menschen antlitze.
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nach von Moses zerbrochne steintafel geschrieben habe? Hie heih'ge schrift

die wir gottes wort nennen, ist uns ehrwürdig durch ihr hohes alterthum

und die edle einfachheit ihrer darsteUung; allein wer sie auch zuerst abfafste

stand von dem anfang der Schöpfung bereits allzuweit ab, als dafs er anderes

als bild und sage davon mit zu theilen vermocht hätte, was von der heid-

nischen sage jeder allenthalben zugesteht, mufs er auch für die des A. T.

ein zu räumen wahrheitliebend und besonnen sein. Arnobius eifert mit

schlagenden gründen wider das heidentlnim, ohne zu ahnen, dafs manche

derselben auch gegen die neue lehre gebraucht werden können.

Das Verhältnis gottes zur natur beruht auf gleich festen, unerschüt-

terbaren gesetzen wie die bände der natur unter sich, und da diese ihr ge-

heimnis und wunder nur in sich selbst, nicht aufser sich tragen, so mufs

jedes nicht natürliche mittel von ihnen ausgeschieden sein, ein geheimnis,

bei dem es unnatürlich hergienge, gibt es nicht. (*)

Es mag auffallen, dafs weder das griechische noch indische alterthum

versucht haben die frage nach dem Ursprung und der manigfaltigkeit mensch-

licher Zungen zu stellen und darauf zu antworten, die heilige schrill strebte

wenigstens das eine der beiden räthsel, das der manigfaltigkeit durch den thurm

von Babel zu lösen. ich kenne nur noch eine arme estnische volksage

,

welche dieser lösung sich etwa an die seite stellen liefse. Der alte gott, als

den menschen ihr ei'Ster wohnsitz zu eng geworden war, beschlofs sie über

den ganzen erdboden auszubreiten, jedem volk auch eine besondere spräche

zu ertheilen. in dieser absieht stellte er einen kessel mit wasser zum feuer,

liefs die einzelnen stamme der reihe nach heran treten und für sich die töne

entnehmen , welche das eingesperrte und gequälte wasser singend hervor

brachte. Hier also wurde den menschen wo nicht ihre erste, wenigstens eine

neue spräche durch die uaturlaute eines elements überwiesen.

(') Lessing (sämtl. Schriften 10, 4. 5) bemerkt zu einem aufsatze Jerusalems über den

Ursprung der spräche, dafs die spräche durch ein wunder dem ersten menschen nicht mit-

getheilt sein könne, darum der mensch sie noch nicht erfunden zu haben brauche; im

Umgang mit höheren geschöpfen, durch herablassung des Schöpfers selbst könne sie ge-

lernt worden sein, was einige Wahrscheinlichkeit gewinne dadurch, dafs die menschliche

erfindung lange Jahrhunderte gedauert haben müsse und des Schöpfers gute den armen

doch nicht so lange die spräche entzogen haben werde, alle solche Voraussetzungen sind

sichtbar ohne boden.
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Ich habe, worauf mein ziel sich beschränkte, dargethan, dafs die

menschensprache so wenig eine unmittelbar geofienbarte sein könne, als sie

eine anerschafne war; eine angeborne spräche hätte die menschen zu thieren

gemacht, eine geoffenbarte in ihnen götter voraus gesetzt, es bleibt nichts

übrig, als dafs sie eine menschliche, mit voller freiheit ihrem Ursprung imd

fortschritt nach von uns selbst erworbne sein müsse: nichts anders kann sie

sein, sie ist unsre geschichte, unsre erbschaft.

Das was wir sind, wodurch wir uns von allen thieren unterscheiden,

führt im sanskrit den bedeutsamen ehrwürdigen namen manudscha, welcher

auch vorzugsweise in unsrer deutschen spräche bis auf heute sich erhalten

hat, goth. manniska, ahd. mannisco, nhd. mensch imd so durch alle mund-

arte n ; dies wort darf zwar mit gutem grund auf einen mythischen ahnen

Manna, Mannus , den schon Tacitus bezeugt, auf einen indischen könig

Manas zurückgeleitet werden, dessen wurzel man d. h. denken ist und wozu

unmittelbar auch manas, i^svog, mensch fallen.

Der mensch heifst nicht nur so, weil er denkt, sondern ist auch

mensch weil er denkt, tmd spricht, weil er denkt, dieser engste Zusammen-

hang zwischen seinem vermögen zu denken und zu reden bezeichnet und ver-

bürgt uns seiner spräche grund und Ursprung, vorhin sahen wir griechische

benenuungen des menschen hergenommen von seinem empor gerichteten

antlitz, von seiner gegliederten rede, hier ist er noch treffender nach seinem

denken genannt. Die thiere reden nicht, weil sie nicht denken, und heifsen

darum die unredenden, altn. ömaelandi, wie die unvernünftigen, mutae

bestiae, mutum et turpe pecus, das gr. aXayog drückt zugleich aus unredend

und undenkend. (') Das kind beginnt zu reden, wie es anhebt zu denken

und die rede wächst ihm wie ihm der gedanke wächst, beides nicht additiv,

sondern multiplicativ. Menschen mit den tiefsten gedanken, weltweise,

dichter, redner haben auch die gröfste Sprachgewalt ; die kraft der spräche

bildet Völker imd hält sie zusammen, ohne solches band würden sie sich ver-

sprengen, der gedankeni-eichthum bei jedem volk ist es hauptsächlich was

seine weltherschaft festigt.

Die spi-ache erscheint also eine fortschreitende arbeit, ein werk, eine

zugleich rasche und langsame errungenschaft der menschen, die sie der freien

(') ratio ist auch oratio, wie Xoyog wort und Vernunft.

Philos.-Msior. Kl. iSöi. O



122 Jacob Grimm

eiitfaltung ihres (Tenkens verdanken, wodurch sie zugleich getrennt und ge-

eint werden, alles was die menschen sind haben sie gott, alles was sie über-

haupt erringen in gutem und bösem haben sie sich selbst zu danken, die

inspiralion des propheten ist nur ein bild für den in ihm erweckten inid wachen

gedanken. weil aber die spräche anfangs unvollkommen war und ihr werth

erst steigt, kann sie nicht von golt, der vollendetes prägt, ausgegangen sein.

Der Schöpfer hat die seele , d. h. die kraft zu denken, er hat die

Sprachwerkzeuge, d. h. die kraft zu reden in uns beides als kostbare gaben

gelegt, aber wir denken erst indem wir jenes vermögen üben, wir sprechen

erst indem wir die spräche lernen, gedanke wie spräche sind unser eigen-

thum, auf beiden beruht unsrer natur sich aufwindende freiheit, das sentire

quae velis et quae sentias dicere, ohne sie würden wir thieren gleich baarer

nothwendigkeit hingegeben sein und mit ihr sind wir empor geklommen.

Diese spräche, dies denken steht aber nicht abgesondert da für einzelne

menschen, sondern alle sprachen sind eine in die geschichte gegangene gemein-

schaftund knüpfen die weit aneinander, ihre manigfaltigkeit eben ist bestimmt,

den ideengang zu vervielfachen und zu beleben, von dem sich ewig erneu-

ernden, wechselnden menschengeschlecht wird der köstliche allen dargebotue

erwerb auf die nachkommen übertragen und vererbt, ein gut das die nach-

weit zu erhalten, zu verwalten und zu mehren angewiesen ist. denn hier grei-

fen lernen und lehre unmittelbar und unvermerkt in einander, die ersten

Worte vernimmt der Säugling an der mutterbrust von der weichen und sanften

mutterstimme ihm entgegen gesprochen, und sie schmiegen sich fest in sein

reines gedächtnifs, bevor er noch der eignen sprechorgane mächtig geworden

ist, darum heifst sie die muttei'sprache und so erfüllt sich mit den jähren

in schnell erweiterten kreisen ihr umfang, sie allein vermittelt uns am un-

vertilgbarsten heimat und Vaterland, und was von den einzelnen geschlechtern

imd Stämmen, die gleiche Spracheigenheit eingedrückt empfangen, mufs wei-

terhin von der ganzen menschlichen gesellschaft gelten. Ohne spräche,

dichtkunst imd die zur rechten zeit sich eingestellten erfindungen der schrift

und des bücherdrucks würde die beste kraft der menschheit sich verzehrt

haben und ermattet sein, auch die schrift hat man die götter den menschen

weisen lassen wollen; doch ihr überzeugend menschlicher lu'sprung, ihre

wachsende Vollkommenheit mufs, wenn es nöthig wäre, den erweis des

menschlichen Ursprungs der spräche bestätigen und vollführen.
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Herodot meldet uns, Psammetich der Ägypter könig um zu versucten,

welches volk und welche spräche zuerst erschaffen worden sei, habe zwei

neiigeborne kinder einem hirten einsam aufzuziehen gegeben mit befehl kein

wort vor ihren obren auszusprechen imd zu achten, welchen laut sie nun

hervor bringen würden, nach einiger zeit verlauf, als der hirt diesen kin-

dern sich genähert, hätten sie mit ausgestreckten bänden ßsKcg ausgerufen,

und dann öfter dasselbe wort in gegenwart des königs wiederholt. auf

angestellte erkundigung sei man aber gewahr worden, dafs die Phryger das

brot ßeKOQ nennen und habe dadurch die Überzeugung gewonnen, dafs die

Phryger das älteste volk der ei-de seien. (*)

Wäre es möglich, denn die ganze erzählung klingt höchst abenteuer-

lich, einen solchen versuch jemals anzustellen und in der weise durchzufüh-

ren, dafs man neugeborne kinder grausam auf eine abgelegne insel aussetzen

und von stummen dienern grofsziehen liefse; so würde man zwar keine worte

der ältesten menschensprache, die ihnen ja durchaus nicht angeboren sein

konnte, vernehmen, wol aber hätten diese elenden dem menschlichen erb-

theil entrissenen geschöpfe mit ihrem erwachenden denkvermögen von vornen

an beginnend gleich den ersterschafnen menschen eine spräche sich zu erfin-

den , imd falls ihre abgeschiedenheit andauern könnte, auf ihre nachkom-

men fortzupflanzen. Nur um so theuern preis, was jedoch nie so lange

die erde dauern wird, zur ausführung gelangen dürfte, weil sich zahllose

hindernisse entgegen stemmen müsten, könnte die Sprachforschung unmit-

telbare bestätigung dessen entnehmen, was sie aus andern gründen zu fol-

gern berechtigt ist.

Ich nähere mich meiner eigentlichen aufgäbe oder doch dem für die

meisten meiner zubörer anziehendsten theil derselben, welcher auf die frage

antwort geben soll, wie man sich zu denken habe, dafs die ersten menschen

die erfindung ihrer spräche bewei-kstelligten.

Vorausgeschickt werden mufs jedoch in aller kürze, ob, ganz abge-

sehn von dem hier noch bei seite gelassenen problem, in wie fern die grund-

verschiedenen sprachen der erde auf eine erste bildung oder mu- auf meh-

rere bildungen sich zurück führen lassen, ob man auch da, wo eine einzige,

weit verbreitete und hei-nach in viele äste zerfallende Ursprache vorliegt, nur

(') Herod. 2, 2, vgl. fragm. histor. graecor. 1, 22. 23.

Q2
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ein menscbenpaar oder mehr als eins anzusetzen habe, durch welches sie

hervorgebracht und fortgepflanzt worden sei?

Das ist anzunehmen, dafs mann und weib zusammen, vollwüchsig

und zeugungsfähig erschaffen wurden, denn nicht setzt der vogel das ei, die

pflanze den samen, sondern das ei den vogel voraus, das körn die pflanze;

kind, ei, Samenkorn sind erzeugnisse, folglich unurerschaffen : der erste

mensch war also nie kind, doch das erste kind hatte keinen vater. Aber dafs

von jedem thier, von jedem kraut nur ein paar, nicht mehrere neben einan-

der erschaffen worden, dafs alle gräser in ihrer fülle aus eines halmes wucher

vervielfacht seien, hat wenig für, mehr gegen sich, die ein paar entstehn

lassende schöpferische kraft konnte unbehindert auch mehrere zusammen

schaffen, wie sie schon im ersten paar das gleichartige zweimal hervor zu brin-

gen geftöthigt war. gegen den ausgang der gesamten thiermenge aus einem

paar jeder gattung hat man auch nicht ohne schein den gesellschaftstrieb der

ameisen und bleuen eingewandt, der ihnen mufs angeboren gewesen, nicht

allmälich entwickelt sein, folglich nicht erst auf die entwickelte menge ge-

wartet haben kann. Auf den menschen und die spräche angewandt ist es

sogar wahrscheinlich, dafs mehr als ein paar erschaffen wurde, schon aus

dem natürlichen gründe, weil die erste mutter möglicherweise lauter söhne

oder lauter töchter hätte gebären können, wodurch alle foi'terzeugung ge-

hindert worden wäre, noch mehr aus dem sittlichen, um Vermischung von

geschwistern, wovor die natur ein grauen hat, zu verhüten, die bibel geht

darüber still hinweg, dafs Adams und Evas, wenn sie allein standen, kmder

unter einander sich begatten musten. (*)

Auch erklärt sich der spräche Ursprung viel leichter, wenn alsogleich

zwei oder drei menschenpaare, und bald ihre kinder, an ihr bildeten, so

dafs alle Sprachverhältnisse auf der stelle sich zahlreich vervielfachen konn-

ten; die einheit der entspringenden regel läuft darunter keine gefahr, weil

auch schon bei einem menscbenpaar zwei Individuen, mann und fraii, die

spräche erfinden musten und hernach ihre kinder sich mit daran betheiligten.

man kann den frauen, die nach einigen generationen, zumal wenn mehrere

paare stattfanden, gern ihre eigne, von den männern in manchem gesonderte

sitte und Stellung einnahmen, sogar<eigenheiten der mundart für ausprägung

(') Göthe läfst die ersten menschenpaare zu dutzenden hervor gehn. Eckermann 2, 21.
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der ihnen vorzugsweise geläufigen begriffe von frühe beilegen, wie sie uns

am bestimmtesten das prakrit gegenüber dem sanskrit bezeugt, aber in allen

alten sprachen sehen wir männliche und weibliche flexionen neben einander

unterschieden, was auf keinen fall ohne cinflufs des frauens;eschlechts auf

die Sprachgestaltung selbst kann geschehen sein.

Aus dem Verhältnis der sprachen nun, welches uns über die Verwandt-

schaft der einzelnen Völker sichereren aufschlufs darreicht, als alle Urkunden

der geschichte es vermögen, läfst sich auf den Urzustand der menschen im

Zeitraum der Schöpfung und auf die unter ihnen erfolgte Sprachbildung zu-

rück schliefsen. dem menschlichen geist macht es erhebende freude über

die greifbaren beweismittel hinaus das zu ahnen, was er blofs in der Vernunft

empfinden und erschliefsen kann, wofür noch die äufsere bewahrheitung

mangelt, wir gewahren in den sprachen, deren denkmäler aus einem hohen

alterthum bis zu uns gelangt sind, zwei verschiedne und abweichende rich-

tungen, aus welchen eine dritte ihnen vorher gegangene, aber hinter dem

bereich imsrer Zeugnisse liegende nothwendig gefolgert werden mufs.

Den alten sprachtjpus stellen ims sanskrit und zend
,

grofsentheils

auch noch die griechische und lateinische zunge vor; er zeigt eine reiche,

wolgefällige, bewundernswerthe Vollendung der form, in welcher sich alle

sinnlichen und geistigen bestandtheile lebensvoll durchdrungen haben. In

den fortsetzungen und späteren erscheinungen derselben sprachen, wie den

dialecten des heutigen Indiens, im Persischen, Neugriechischen und Roma-

nischen ist die innere kraft und gelenkigkeit der flexion meistens aufgegeben

und gestört, zum theil durch äufsere mittel und behelfe wieder eingebracht.

Auch in unsrer deutschen spräche, deren bald schwach rieselnde, bald mäch-

tig ausströmende quellen sich durch lange zeiten hin verfolgen und in die

wagschale legen lassen, ist dasselbe herabsinken vom früheren höhepunct

gröfserer formvoUkommenheit unverkennbar und dieselben wege des ersatzes

werden eingeschlagen, halten wir die gothische spräche des vierten jh. ge-

gen unsre heutige, dort ist woUaut und schöne behendigkeit, hier, auf ko-

sten jener, vielfach gesteigerte ausbildung der rede, überall erscheint die

alte gewalt der spräche in dem mafse gemindert als etwas anderes an die stelle

der alten gaben und mittel getreten ist, dessen vortheile auch nicht dürfen

unterschätzt werden.

Beide richtungen stehn einander keineswegs schi-of entgegen und alle

sprachen erzeigen sich auf manigfalten, ähnlichen aber ungleichen stufen.
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die formabnahme hat z. b. auch im gothischen oder lateinischen bereits begon-

nen und für die eine wie die andere spräche darf man eine vorausgegangene

ältere und reichere gestalt ansetzen, die sich zu ihrem classischeu bestand ver-

hält wie dieser etwa zum neuhochdeutschen oder französischen, anders und

allgemein ausgedrückt, ein erreichter gipfel der förmlichen Vollendung alter

spräche läfst sich historisch gar nicht feststellen, so wenig die ihr entgegen-

gesetzte geistige Sprachausbildung heute auch schon zum abschlufs gelangt

ist, sie wird es noch unabsehbar lange zeit nicht sein. Es ist zulässig selbst

dem Sanskrit voraus noch einen älteren sprachstand zu behaupten, in wel-

cher die fülle seiner nalur und anläge noch reiner ausgeprägt gewesen wäre,

die geschichtlich wir gar nicht mehr erreichen.

Ein verderblicher fehler würde aber sein, und er scheint mir gerade

bei Untersuchung der Ursprache hemmend eingewirkt zu haben, jene Vollen-

dung der form noch höher aufwärts und bis in ein vermeintes paradis zurück

zu verlegen, vielmehr ergiebt der beiden letztern Sprachperioden aneinan-

der halten, dafs wie an den platz der flexion eine auflösung derselben getre-

ten sei, so auch die flexion selbst aus dem verband einmal erst entsprungen

sein müsse. Nothwendig demnach sind drei, nicht blofs zwei staffeln der

entwickelung menschlicher spräche anzusetzen, des Schaffens, gleichsam

Wachsens und sich aufstellens der wurzeln und wörter, die andere des em-

porblühens einer vollendeten flexion, die dritte des triebs zum gedanken,

wobei die flexion als noch nicht befriedigend wieder fahren gelassen und was

im ersten Zeitraum naiv geschah, im zweiten prachtvoll vorgebildet war,

die Verknüpfung der worte und gedanken abermals mit hellerem bewustsein

bewerkstelligt wird. Es sind laub, blute und i'cifende frucht, die, wie es die

natur verlangt, in unverrückbarer folge neben und hinter einander eintreten.

Durch die blofse nothwendigkeit einer ersten unsichtbaren, den beiden an-

dern für uns sichtbaren periodea voraus gegangnen wird, dünkt mich, der

wahn eines göttlichen Ursprungs der spräche ganz beseitigt, weil es gottes

Weisheit widerstritte dem, was eine freie menschengeschichte haben soll,

im voraus zwang an zu thun, wie es seiner gerechtigkeit entgegen gewesen

wäre, eine den ersten menschen verliehne göttliche spräche für die nachle-

benden von ihi'em gipfel herab sinken zu lassen.

Mit betrachlung der spräche, wie sie im letzten Zeitraum erscheint,

allein würde man nie dem geheimnis ihres Ursprungs näher getreten sein.
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und allen aus dem gegenwärtigen sprachstand nach dem etymon eines wertes

forschenden pflegt es damit fehlzuschlagen, da sie weder die bildungstheile

von der Wurzel rein abzulösen noch den sinnlichen gehalt derselben zu er-

mitteln vermögen.

Anfangs entfalteten sich, scheint es, die Wörter unbehindert in idylli-

schem behagen, ohne einen andern haft als ihre natürliche vom gefühl an-

gegebne aufeinanderfolge; ihr eindruck war rein und ungesucht, doch zu voll

und überladen, so dafs licht und schatten sich nicht vertheilen konnten. (^)

Allmälich aber läfst ein unbewust waltender sprachgeist auf die nebenbegriffe

schwächeres gewicht fallen imd sie verdünnt und gekürzt den hauptvorstel-

lung als mitbestimmende theile sich anfügen, die flexion entspringt aus

dem einwuchs lenkender und bewegender bestimmwörter, die nun wie halb

und fast ganz verdeckte triebräder von dem hauptwort, das sie anregten,

mitgeschleppt werden, und aus ihrer ursprünglich auch sinnlichen bedeu-

tung in eine abgezogne übergegangen sind, durch die jene nur zuweilen noch

schimmert. Zidetzt hat sich auch die flexion abgenutzt und zum blofsen

ungefühlten zeichen verengt, dann beginnt der eingefügte hebel wieder gelöst

imd fester bestimmt nochmals äufserlich gesetzt zu werden; die spräche

büfst einen theil ihrer elasticität ein, gewinnt aber für den unendlich gestei-

gerten gedankenreichthum überall mafs und regel.

Erst nach gelungner Zergliederung der flexionen und ableitungen, wo-

durch Bopps Scharfsinn so grofses verdienst errungen hat, hoben sich die

wurzeln hervor und es ward klar, dafs die flexionen gröfstentheils aus dem

anhang derselben wörler und Vorstellungen zusammen gedrängt sind, welche

im dritten Zeitraum gewöhnlich aufsen voran gehn, ihm sind präpositipnen

und deutliche Zusammensetzungen angemessen, dem zweiten flexionen, Suf-

fixe und kühnere composition, der erste liefs freie Wörter sinnlicher Vorstel-

lungen für alle grammatischen Verhältnisse auf einander folgen. Die älteste

spräche war melodisch aber weitschweifig und haltlos, die mittlere voll ge-

dungener poetischer kraft, die neue spräche sucht den abgang an Schönheit

durch harmonie des ganzen sicher einzubringen, und vermag mit geringeren

mittein dennoch mehr.

(') man könnte sagen, dafs die flexionslose chinesische spräche gewisserniafsen in der

ersten Lildungsperiode verharrt sei.
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Der den Ursprung der spräche hüllende schleier ist gelüftet, nicht

vollends aufgedeckt. Es kann hier weder ausführbar noch mein zweck sein

alle oder die meisten beweise für die vorgetragene ansieht aus zu heben,' was

ein eignes schweres buch fordern würde, ich strebe nur die wesentlichen

grundlagen der Untersuchung hinzustellen.

Nichts in der spräche, wie in der ganzen sie gleichsam auf ihren schofs

nehmenden natur, geschieht umsonst, alles, Avas ich schon oben sagte, aus-

reichend ohne Verschwendung, einfache mittel richten das stärkste aus, kein

buchstab ursprünglich steht bedeutungslos oder überflüssig.

Jeder laut hat seinen natürlichen , im organ das ihn hervorbringt

gegründeten und zur anwendung kommenden gehalt. Von den vocalen

hält a die reine mitte, i höhe, u tiefe; a ist rein und starr, / und u sind

flüssig und der consonantierung fähig, offenbar mufs den vocalen ins-

gesamt ein weiblicher, den consonanten insgesamt ein männlicher grund bei-

gelegt werden.

Von den consonanten wird / das linde, r das rauhe bezeichnen, wahr-

zunehmen ist, dafs in vielen Wörtern der ältesten spräche r waltet, wo die

jüngeren l setzen , während das s der älteren dem r der jüngeren weicht,

niemals aber gehn * und l in einander über, entweder wollte der sprach-

geist eine entsprungne lücke ausgleichen, oder was richtiger scheint, beiderlei

r sind auch in der ausspräche schon verschieden, jenes dem / naherein und

rollend, dieses mit s verwandte heiser und unrein.

Alle consonantverdoppelungen sind der ältesten spräche ab zu erken-

nen, und erst allmälich durch assimilation verschiedner consonanten und

zumal häufig aus anstofsendem i entsprungen. Consonantlautabstufung, die

sich am aller deutlichsten und zu zweien malen in den Verschiebungen der

deutschen spräche ereignete, pflegt mit wundervollem instinct, indem sie

alle stummen laute verrückt, ihnen doch jedesmal wieder die rechte stelle

anzuweisen, haben irgendwo in der spräche naturtrieb und freie kraft zu-

sammen gewirkt, so geschah es in dieser höchst auffallenden erscheinung.

Der lu'sprache waren e und o fremd, wenn diphthonge und brechun-

gen dem zweiten Zeitraum, dem dritten umlaute und noch andere vocaltrü-

bungen gemäfs sind, so wird man dem ersten vorzugsweise fast nur kurze

vocale und einfache consonanten beizumessen haben.
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Doch die natur der einzelnen laute zu erörtern liegt mir hier nicht

ferner ob; dies würde mehr da an seiner stelle sein, wo jene leibliche an-

läge unsers Organismus auf die spräche sorgfältig angewandt werden soll.

Hebel aller Wörter scheinen pronomina und verba. das pronomen

ist nicht blofs, wie sein name könnte glauben machen, Vertreter des nomens,

sondern gerade zu beginn und anfang alles nomens. wie das kind dessen

denkvermögen wach geworden ist 'ich' ausspricht, finde ich auch im Ja-

dschurveda ausdrücklich anerkannt, dafs das ursprüngliche wesen 'ich bin

ich' spreche und der mensch, wenn er gerufen werde 'ich bin es' antworte.

Alle verba und nomina, das persönliche Verhältnis an sich bezeichnend, fü-

gen pronomina ein, wie sie in der dritten Sprachperiode äufserlich dazu aus-

gedrückt werden. Als der mensch das erstemal sein ich, das im sanskrit

aham lautet, sprach, stiefs er es aus voller brüst im geleit eines kehlhauchs

und alle urverwandten zungen sind sich hierin gleich geblieben , nur dafs

sie das reine a schwächen oder die gutturalstufe verschieben, im obliquen

casus tritt ein halb zurück weisendes labiales in vor. das deutende t der an-

geredeten zweiten person mufs hingegen im casus rectus und obliquus haften,

gröfsere manigfaltigkeit als die beiden ersten sich gegenübei'stehenden per-

sonen fordert aber die fernere dritte, und ihr hauptkennzeichen war entweder

s oder /, jenes vorzugsweise zur bezeichnung des flüssigen reflexivbegriffes,

der sich auch dem verbum suffigiert.

Aufser dem belebenden pronomen liegt die gröfste und eigentliche

kraft der spräche im verbum, das fast alle wurzeln in sich darstellt.

Alle vei'balwurzeln, deren anzahl im ersten sprachzeitraum beim be-

ginn nicht über einige hundert hinaus gereicht zu haben braucht, aber äu-

fserst schnell wuchs, enthalten sinnliche Vorstellungen, aus welchen immit-

telbar auch analoge und abstracte knospen und sich ei'schliefsen konnten,

wie z. b. dem begrif des athmens der des lebens, dem des ausathmens der

des Sterbens entspriefst. es ist ein folgenschwerer satz, dafs licht und schall

aus denselben wurzeln fliefsen.

Alle verbalwurzeln wurden aber mit dem einfachsten aufwand an mit-

tein erfunden, indem ein consonant dem vocal vor oder nachtrat, ob aus

blofsem vocal wurzeln bestehn können, darf noch in zweifei gezogen werden,

da nach dem vorhin vom wesen der vocale und consonanten überhaupt ge-

sagten die zeugung einer wurzel von dem sich vermählen beider geschlechter

Philos.-histor. ÄZ. 1851. R
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abhängig scheint, das sanskrit kennt keine allein von kurzem a gebildete

Wurzel, wogegen kurzes / als wurzel für den begrif gehn (die auch im latei-

nischen /, welches aber lang ist, blos läge) und kurzes u als wurzel für tö-

nen angenommen wird; ihnen beiden könnten aber consonanten abgefallen

sein. Unter den mit consonant und vocal gebildeten scheinen die consonaa-

tisch anlautenden den consonantisch auslautenden im alter voranzugehn, weil

auch den vocalisch auslautenden ein zweiter consonant allraälieh zuzutreten

pflegt, nicht den vocalisch anlautenden vorzutreten, z. b. neben der wurzel

mä ergibt sich eine zweite wurzel mad , welche dem lat. metiri , unserm

messen entspricht, etwas anders ist, dafs die wehenden anlaute v h und s

vor liquiden bald vorzutreten bald abzufallen pflegen, was man ntin für das

ältere halte: das vortreten, denke ich.

"Welchen vocal und welchen consonant der erfinder für ein verbum

nehmen wollte, lag abgesehn von der natürlich vorbrechenden und sich

sehend machenden organischen aewalt des lautes meist in seiner willkür,

die gar nicht statt gefunden hätte, wäre sie von jenem einflufs immer und

völlig abhängend, selbst aber mit feinerem oder gröberem gefühl geübt wer-

den konnte, in diesen einfachsten bildungsgesetzen sehn wir also auch hier

nothwendigkeit und freiheit einander durchdringen. Wenn z. b. im sanskrit

die Wurzel pä, gr. ttjeu', sl. piti ausdrückt, so hindert nichts, dafs ein andrer

Spracherfinder dafür auch kä oder tä ergriffen hätte, ein grofser theil der

indogermanischen wurzeln hat blofs sein historisches urrecht, dem nur or-

ganische bestimmungen zutreten können. Doch instinctmäfsig ist vorgesehn,

dafs in der einzelnen spräche wenig oder keine gleichlautige wurzeln für ver-

verschiedene Vorstellungen statt haben, d.h. von den erfindern nicht mehr-

mals dieselben laute für grundverschiedne Vorstellungen gewählt wurden,

was unabsehbar verwirren müste, zu unterscheiden hiervon ist aber sorg-

sam die uns oft noch unerkannte und dunkle Verwandtschaft mehrfacher

sinnlicher und abgezogner begriffe, die aus den buchstaben einer und der-

selben wurzel erwachsen.

Ob und wie viel wurzeln, die auf doppelten stummen consonant an

und auslauten, man im ersten Zeitraum gestatten dürfe, lassen die bisherigen

Untersuchungen noch unentschieden.

An jedem verbum können im zweiten Zeitraum personen, numerus,

tempus, modus imd genus bezeichnet werden, die personen dui-ch angefügte
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persönliche pronomina , die tempora meistens durch hilfswörter, die ur-

sprüglich los angeschlossen allraälich zur flexion verwuchsen. Aufser be-

zeichnung der Vergangenheit durch ein solches hilfswort, trat zu gleichem

zweck auch ein wiederholen der wurzel oder reduplication derselben ein, da

das vergangne natürlicherweise im wiederholen seinen ausdruck findet, mit

solcher reduplicierenden form hängt aber nach erlöschen der reduplications-

silbe noch der deutsche ablaut innig zusammen, und wie diphthonge in vocal-

längen sich verengen, thun es die reduplicationen im ablaute, in unsern

deutschen mit ablaut gebildeten praeteriten darf demnach kein hilfsverbum

einverleibt gedacht werden.

Alle nomina, d. h. die den sachen beigelegten namen oder eigenschaf-

ten setzen verba voraus, deren sinnlicher begrif auf jene angewandt wurde,

z. b. unser hahn, goth. hana bezeichnet den krähenden vogel, setzt also

ein verlornes verbum hanan voraus, das dem skr. kan, lat. canere entsprach,

und dessen ablaut goth. hon, ahd. huon uns zugleich über huon puUus gal-

linaceus, uhd. huhn ins klare bringt, nicht anders führt sich der sl. name

des hahns pjetel auf pjeti singen, der litt, gaidys auf giedmi zurück, Der

wind, lat. ventus, sl. vjetr, litt, vejas, skr. väiu heifst der wehende von vä,

goth. vaian spirare, genau wie ai/swo? animus zum goth. anan spirare, unser

geist zu einem alten geisan vento fervi gehören; den in väju, vejas abgehen-

den linguallaut haben ventus wind vjetr, ebenso geist eingeschaltet, wie es

unzählige mal, z. b. auch in unserm hund gegenüber dem lat. canis
,

gr.

jtu'cDv geschah, hier strömen beispiele von allen Seiten ohne ende zu. unser

heute verdunkeltes bohne steht gleich dem lat. faba wurzellos, doch ergibt

sich leicht, faba müsse aus fagba, bohne, ahd. bona, folglich goth. bauna

aus bagbana, bagbuna hervorgegangen sein, wozu auch das sl. hob gefügt

werden darf; zu fagba, bagba lehrt uns dann das gr. faysiv die rechte wur-

zel: fagba war efsbare frucht, wie auch fagus, unser ahd. puocha, nhd.

buche und gr. cpay^Yi linse denselben Ursprung verraten.

Höchst natürlich und menschlich aber war, dafs die sprachfindung jedem

namen ein geschlecht ertheilte, wie es entweder an der sache selbst ersichtlich

vorlag oder ihr in gedanken beigelegt werden konnte. In der flexion wurde

jedoch das männliche genus am vollkommensten und rührigsten geprägt,

das weibliche ruhiger und schwerer, so dafs jenem mehr consonanzen und

kurze vocale, diesem lange zusagen, ein aus beiden erzeugtes neutrum sich

R2



132 Jacob Gkimm

aber in die eigenheiten beider theilt. Durch die Unterscheidung der ge-

schlechter wird mit dem glückhchsten grif, wie durch einen ruck, in alle

lagen, denen das nomen unterzogen werden mufs, regel gebracht und

klarheit.

Diese lagen sind zumal Verhältnisse des casus und numerus, während

nemlich den gerad stehenden, im satz herschenden casus ein pronomen kenn-

zeichnet, müssen die obliquen casus ihre räumlichen begriffe durch partikeln

ausdrücken, die gleich jenen auxiliaren des verbums dem nomen hinzutre-

ten, nach und nach fest mit ihm verwachsen manigfache flexionen erzeugen.

Den flexionen, als sie entsprangen , wird solcher Verengungen und zusam-

menziehungen wegen überwiegend langer vocal oder diphthong zugestanden

haben und wie er sich verdünnte, die flexion erblafst sein. In den neueren

sprachen sehn wir endlich die erblichne flexion fast oder ganz gewichen und

von aufsen durch artikel und praepositionen ersetzt, welche uns ahnen las-

las, dafs die flexion selbst einmal aus ähnlichen bestandtheilen hervorgegan-

gen sein muste. Wenn das franz. le loup und du loup dem lat. lupus und

lupi gleich steht, nachweislich aber aus ille lupus, de illo lupo entsprungen

ist, so folgt dafs auch der ausgang s ein pronomen enthalten und die flexion

i auf eine volle ui'sprüngliche form zurück geleitet eine partikel erscheinen

lassen werde.

Da nun die partikeln selbst, mit ausnähme der dem angebornen Or-

ganismus heimfallenden, halbthiei-ischen interjectionen, ursprünglich leben-

dige nomina oder pronomina waren, denen nach und nach abgezogne func-

tionen beigelegt werden, so ist der spräche lebendiger kreislauf abgeschlossen.

Die Sprache kann einzelne imd grofse vortheile fahren lassen, z. b.

das medium und passivum, den optativ, viele tempora und casus der form

nach aufgeben imd sich dafür mit deutlicheren Umschreibungen schleppen

oder auch den sinnlichen ausdruck mit gar nichts ersetzen, z. b. die schöne,

beholfne dualform, ein Zeitlang erreichten wir noch das skr. tschaksusi, das

gr. oTcrs durch beide äugen, das gr. ^e^oTv durch mit beiden bänden, und

der beisatz erweist die naturgemäfsheit des alten dualis, endlich genügte das

blofse äugen und bänden.

Ich bin in raschen umi-issen über Reichhaltige, unerschöpfliche, meinem

Vortrag sich hier oft versagende Sprachverhältnisse geglitten, um noch für

eine allgemeinere betrachtung der angesetzten drei periodeu räum zu gewin-
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nen. Es ergibt sich, dafs die menschliche spräche nur scheinbar und von

einzelnem aus betrachtet im rückschritt, vom ganzen her immer im Fortschritt

und Zuwachs ihrer inneren kraft begriffen angesehen werden müsse.

Unsere spräche ist auch unsere geschichte. wie eines volkes, eines

reiches grund gelegt wurde von einzelnen geschlechtern, die sich vereinten,

gemeinsame sitten und gesetze annahmen, im bunde handelten und den um-

fang ihres besitzthums erweiterten; so forderte auch die sitte einen findenden

ersten act, aus dem alle nachfolgenden hergeleitet werden, auf den zurück

sie sich beziehen, die dauer der gemeinschaft legte hernach eine menge von

abänderungen auf.

Den stand der spräche im ersten Zeitraum kann man keinen paradisi-

schen nennen in dem gewöhnlich mit diesem ausdruck verknüpften sinn

irdischer Vollkommenheit; denn sie durchlebt fast ein pflanzenleben, in dem

hohe gaben des geistes noch schlummei'n, oder nur halb erwacht sind, ihre

Schilderung darf ich etwa in folgende züge zusammen fassen.

Ihr auftreten ist einfach, kunstlos, voll leben, wie das blut in jugend-

lichem leib raschen umlauf hat. alle Wörter sind kurz, einsilbig, fast nur

mit kurzen vocalen und einfachen consonanten gebildet, der wortvorrat drängt

sich schnell und dicht wie halme des grases. alle begriffe gehn hervor aus

sinnlicher, ungetrübter anschauung, die selbst schon ein gedanke war, der

nach allen selten hin leichte und neue gedanken entsteigen. Die Verhältnisse

der Wörter und Vorstellungen sind naiv und frisch, aber ungeschmückt durch

nachfolgende, noch unangereihte Wörter ausgedrückt, mit jeden schritt,

den sie thut , entfaltet die geschwätzige spi-ache fülle und befähigung

,

aber sie wirkt im ganzen ohne mafs und einklang. ihre gedanken haben

nichts bleibendes, stätiges, darum stiftet diese früheste spräche noch keine

denkmale des geistes und verhallt wie das glückliche leben jener ältesten

menschen ohne spur in der geschichte. zahlloser same ist in den boden ge-

fallen, der die andere periode vorbereitet.

In dieser haben alle lautgesetze sich vervielfacht und glänzend aufge-

than. aus prachtvollen diphthongen imd ihrer ermäfsigung zu vocallängen

entspringt neben der noch waltenden fülle der kui-zen woUautender Wechsel;

auf solche weise rücken auch consonantefif, nicht mehr überall durch vocale

gesondert, aneinander und steigen kraft und gewalt des ausdrucks. Wie
aber die einzelnen laute sich fester schliefsen, beginnen partikeln und auxi-
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liare näher anzurücken und indem sich der ihnen selbst einwohnende sinn

allmähch abschwächt, mit dem wort das sie bestimmen sollten sich zu eini-

aen. statt der bei verminderter sinneskraft der spräche schwer überschau-

lichen sonderbegriffe und unabsehbaren wortreihen ergeben sich wolthätige

anhäufungen und ruhepuncte, welche das wesentliche aus dem zufälligen,

das waltende aus dem untergeordneten vortreten lassen. Die Wörter sind

länger geworden und vielsilbig, aus der losen Ordnung bilden sich nun mas-

sen der Zusammensetzung, wie die einzelnen vocale in doppellaute drängten

die einzelnen wörter sich in flexionen, imd wie der doppelte vocal in dichter

verengimg wurden auch die flexionenbestandtheile unkenntlich, aber desto

anwendbarer, zu fühllos gediehnen anhängen gesellen sich neue deutlicher

bleibende. Die gesamte spräche ist zwar noch sinnlich reich, aber mächti-

ger an gedanken und allem was diese knüpft, die geschmeidigkeit der flexion

sichert einen wuchernden vorrat lebendiger und geregelter ausdrücke. Um
diese zeit sehen wir die spräche für metrum und poesie, denen Schönheit,

wollaut und Wechsel der form unerläfslich sind, aufs höchste geeignet und

die indische und griechische poesie bezeichnen uns einen im rechten augen-

blick erreichten, später unerreichbaren gipfel in unsterblichen werken.

Da nun aber die ganze natur des menschen, folglich auch die spräche

dennoch in ewigem, unaufhaltbarem aufschwung begriffen sind, konnte das

gesetz dieser zweiten periode der Sprachentwicklung nicht für immer genügen,

sondern muste dem streben nach einer noch gröfseren imgebundenheit des

gedankens weichen, welchem sogar durch die anmut und macht einer vol-

lendeten form fessel angelegt schien. Mit welcher gewalt auch in den chören

der tragiker oder in Pindars öden worte imd gedanken sich verschlingen; es

entspringt dabei das gefühl einer der klarheit eintrag thuenden Spannung,

die noch stärker in den indischen bild auf bild häufenden Zusammensetzun-

gen wahrnehmbar wird; aus dem eindruck dieser wahrhaft übermächtigen

form trachtete der sprachgeist sich zu entbinden, indem er den einflüssen

der vulgaridiome nachgab, die bei dem wechselnden geschick der Völker auf

der Oberfläche wieder vortauchten. Gegenüber dem seit einführung des

christenthums versinkenden latein trieben auf andrer schiebt und unterläge

die romansprachen empor und neben ihnen machten sich im lauf der zeit

die deutsche und die englische spräche nicht einmal mit ihren ältesten mit-

tein, sondern in der durch die] blofse kraft der gegenwart bedingten mi-
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schling luft. Den reinen vocalen war längst trübung, die wir durch umlaut,

brechung und noch auf andere dem alterthum unbekannte weise bezeichnen,

gefolgt, unserm consonantismus war beschieden verschoben, entstellt und

verhärtet zu sein, man mag bedauern, dafs die reinheit des ganzen lautsy-

stems geschwächt fast aus der fuge geriet; allein niemand wird auch ver-

kennen, durch entsprungne zwischentöne seien unerwartet neue behelfe, mit

welchen aufs freiste geschaltet werden konnte, zu wege gebracht worden.

Eine masse von wurzeln wurde durch solche lautänderungen verfinstert, fortan

nicht mehr in ihrer sinnlichen Urbedeutung, nur für abgezogne Vorstellungen

fort unterhalten; von den ehmaligen flexionen gieng das meiste verloren und

wird durch reichere, freiere partikeln ersetzt, vielmehr überboten, weil der

gedanke aufser der Sicherheit auch an vielseitiger wendung gewinnen kann.

Wie schon die vier oder fünf griechischen und lateinischen casus an sich un-

vermögender erscheinen als die vierzehn der finnischen spräche, und den-

noch mit aller solcher mehr scheinbaren als wirklichen behendigkeit diese

weniger ausrichtet; so ist auch unsern neuern sprachen überhaupt minder

als man glauben sollte dadurch benommen, dafs sie die überreiche form des

griechischen verbums entweder nnausgedrückt lassen oder wo es daran liegt

umschreiben müssen.

Was das gewicht und ergebnis dieser erörterungen angeht, so mag

ich mit einem einzigen aber entschiedenen beispiel ihrer beinahe enthoben

sein, keine unter allen neueren sprachen hat gerade durch das aufgeben

und zerrütten alter lautgesetze, durch den Wegfall beinahe sämtlicher flexio-

nen eine gröfsere kraft und stärke empfangen als die englische und von ihrer

nicht einmal lehrbaren, nur lernbaren fülle freier mitteltöne ist eine wesent-

liche gewalt des ausdrucks abhängig geworden, wie sie vielleicht noch nie

einer andern menschlichen zunge zu gebot stand, Ihre ganze überaus gei-

stige, wunderbar geglückte anläge und durchbildung war hervorgegangen aus

einer überraschenden Vermählung der beiden edelsten sprachen des späteren

Europas, der germanischen und romanischen, und bekannt ist wie im eng-

lischen sich beide zu einander verhalten, indem jene bei weitem die sinnliche

grundlage hergab, diese die geistigen begriffe zuführte. Ja die englische

spräche, von der nicht umsonst auch der gröfste und überlegenste dichter

der neuen zeit im gegensatz zur classischen alten poesie, ich kann natürlich

nur Shakespeare meinen, gezeugt und getragen worden ist, sie darf mit vol-
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lern recht eine Weltsprache heifsen und scheint gleich dem englischen volk

ausersehn künftig noch in höherem mafse an allen enden der erde zu walten.

Denn an reichthum, Vernunft und gedrängter fuge läfst sich keine aller noch

lebenden sprachen ihr an die seile setzen , auch unsre deutsche nicht

,

die zerrissen ist wie wir selbst zerrissen sind, und erst manche gebrechen

von sich abschütteln müste ehe sie kühn mit in die laufbahn träte: doch

einige wolthuende erinnerungen wird sie darbieten und wer möchte ihr die

hofnung abschneiden? Die Schönheit menschlicher spräche blühte nicht im

anfang, sondern in ihrer mitte; ihre reichste frucht wird sie erst einmal in

der Zukunft darreichen.

Wer aber kann dieser zukunft heimliche wege alle spähen? einer grofsen

weltordnung angemessen war, dafs im lauf der zeiten dichte wälder wichen

vor rankenden reben imd mehltragenden halmen, die beim anbau des erd-

bodens immer breitere strecken einnahmen; so auch scheinen unter ausein-

ander gelaufenen, im weiten räum zerarbeiteten, später sich wieder berüh-

renden sprachen endlich nur solche des feldes meister zu werden , die

nährende geistesfrucht gebracht und geboren hatten. Und statt dafs von

den stufen jenes babylonischen thurms herab, der gen himmel strebte, wie

es aegyptische pyramiden, griechische tempelhallen und der Christen ge-

wölbte kirchen auch thun, alle menschensprachen getrübt und zerrüttet aus-

getreten sein sollen, könnten sie einmal, in unabsehbarer zeit, rein und lau-

ter zusammen fliefsen.

Nicht starr und ewig wirkendem naturgesetz, wie des lichts und der

schwere, anheim gefallen waren die sprachen, sondern menschlicher freiheit

in die warme band gegeben, sowol durch blühende kraft der Völker geför-

dert als dui'ch deren barbarei niedergehalten, bald fröhlich gedeihend, bald

in langer, magerer brache stockend. Nur insofern überhaupt unser ge-

schlecht am widerstreit des freien und nothwendigen unausweichlichen ein-

flüssen einer aufserhalb ihm selben waltenden macht unterliegt, werden auch

in der menschlichen spräche Vibration, abdämpfung oder gravitation dürfen

gewahrt werden.

Wohin uns aber ihre geschichte den blick aufthut erscheinen leben-

dige regungen, fester halt tmd weiches, nachgibiges gelenk, farbige manig-

faltigkeit, ungestillter Wechsel, der noch nie zum letzten abschlufs gelangen

liefs; alles verbürgt uns, dafs die spräche werk und that der menschen ist,
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lügenden und mängel unserer natur an sich trägt. Ihre gleichförmigkeit

wäre völlig undenkbar, da dem neu hinzutretenden und nachwachsenden ein

Spielraum offen stehn muste, dessen nur das ruhig fortbestehende nicht bedarf.

Im langen, unabsehbaren gebrauch sind die Wörter zwar gefestigt und geglät-

tet, aber auch vernutzt und abgegriffen worden oder durch die gewalt zufäl-

liger ereignisse verloren gegangen. Wie die blätter vom bäum fallen sie von

ihrem stamm zu boden, und werden von neuen bildungen überwachsen und

verdrängt: die ihren stand behaupteten, haben so oft färbe und bedeutung

gewechselt, dafs sie kaum mehr zu ei'kennen sind. Für die meisten einbu-

fsen und Verluste pflegt aber beinahe auf der stelle und von selbst sich ersatz

imd ausgleichung darzubieten. Das ist das stille äuge jenes hütenden sprach-

geistes, der ihr alle wunden schnell heilt und vernarben läfst, alle ihre an-

gelegenheiten ordnet und vor Verwirrung bewahrt, nur dafs er einzelnen spra-

chen seine höchste gunst, andern geringere erwiesen hat. Das ist auch,

wenn man will, eine naturgrundkraft , die aus den uns angebornen, einge-

pflanzten urlauten unerschöpflich hervorquillt, dem menschlichen Sprachbau

sich vermählt, jede spräche in ihre arme schliefst, doch jenes lautvermögen

steht zum sprachvermögen wie der leib zur seele, welche das mittelalter

treffend die herrin, den leib den kämmerer oder das kammerweib nannte.

Von allem was die menschen erfunden und ausgedacht, bei sich ge-

hegt und einander überliefert, was' sie im verein mit der in sie gelegten und

geschaffenen natur hervor gebracht haben, scheint die spräche das gröfste,

edelste und unentbehrlichste besitzthum. unmittelbar aus dem menschlichen

denken empor gestiegen, sich ihm anschmiegend, mit ihm schritt haltend ist

sie allgemeines gut und erbe geworden aller menschen, das sich keinem ver-

sagt, dessen sie gleich der luft zum athmen nicht entrathen könnten, ein

erwerb, der uns ziigleich leicht und schwer fällt. Leicht, weil von kindes

beinen an die eigenheiten der spräche unserm wesen eingeprägt sind und wir

unvermerkt der gäbe der rede uns bemächtigen, wie wir gebärden und mienen

einander absehn, deren abstufung endlos ähnlich und verschieden ist gleich

der der spräche, poesie, musik und andere künste sind nur bevorzugter

menschen, die spräche ist unser aller eigeuthum, und doch bleibt es höchst

schwierig sie vollständig zu besitzen und bis auf das innerste zu ergründen.

Musik aus todtem instrument geweckt, mit ihrem schweifenden, glei-

tenden, mehr gefühlten als verstandnen ausdruck, steht der alle gedanken
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deutlich fassenden, bestimmt greifenden, gegliederten spräche entgegen, im

eesan" aber tritt sie gesprochnen werten hinzu und gibt ihnen feierliches ge-

leit. Solchen menschengesang vergleichen mag man dem der vögel, welcher

über das bedürfnis thierischer schreie hinaus tiefere, anhaltende empfindung

bekundet, wie auch einzelne gelehrige vögel ihnen oft wiederholte weisen

ablauschen und herpfeifen, dennoch, so beseelt er scheine, ist der süfse

nachtigallenschlag immer derselbe und nur angeborne, unwandelbare fertig-

keit, unsre musik aber aus dem gefiihl und der phantasie der menschen her-

vorgegangen, überall verschieden. In zeichen gesetzt kann das lied nach-

gesungen, die musik nachgespielt, wie das wort aus dem buch gelesen werden.

Die Sprachmaschine, von der ich oben redete, gieng davon aus die menschen-

sprache weniger im gedanken als im wortschall nachzuahmen und physiolo-

gisch hinter den mechanismus der grundlaute zu kommen.

Darin aber dafs musik, was ihr name andeutet, und poesie einer hö-

heren eingebung beigelegt, göttlich oder himmlisch genannt werden, Zeug-

nis für der spräche übermenschlichen Ursprung zu suchen, scheint schon

darum unstatthaft, weil die spräche, bei welcher eine gleiche annähme ge-

bricht, jenen beiden nothwendig voran gieng. denn aus betonter, gemesse-

ner i-ecitation der worte entsprangen gesang und lied, aus dem lied die andere

dichtkunst, aus dem gesang durch gesteigerte abstraction alle übrige musik,

die nach aufgegebnem wort geflügelt in solche höhe schwimmt, dafs ihr

kein gedanke sicher folgen kann. Wer nun Überzeugung gewonnen hat, dafs

die spräche freie menschenerfindung war, wird auch nicht zweifeln über die

quelle der poesie und tonkunst in Vernunft, gefühl und einbildungskraft des

dichters. viel eher dürfte die musik ein Sublimat der spräche heifsen als die

spräche ein niederschlag der musik.

Traun geheimnisvoll und wunderbar ist der spräche Ursprung, doch

rings umgeben von andern wundern und geheimnissen. schwerlich ein kleine-

res liegt in dem der sage, die bei allen Völkern über den ganzen erdboden in

gleicher unermessenheit und abwechselung zuckt und auftaucht, durch lange

gemeinschaft der menschen erwachsen und weit fortgepflanzt worden sein mufs.

Wicht sowol in ihrem wesen selbst beruht das räthsel der spräche, als viel mehr

in unsrer schwachen künde von dem ersten Zeitraum ihrer erscheinung, da

sie noch in der wiege lag, den ich dadurch mir zu verdeutlichen strebte,

dafs ich kunstlose einfachheit sinnlicher entfaltung als sein merkmal setzte:
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um diesen angel dreht sich meine ganze Vorstellung, darin unterscheide ich

mich von meinen Vorgängern, vpar ims das vresen der flexion nicht auch in

dunkel gehüllt, eh eine decke nach der andern davon weggezogen vFurde?

Zahllose begebenheiten selbst aus historischer zeit sind erst dem äuge des ge-

schichtforschers klar geworden, des menschengeschlechts älteste geschichte

lagert verborgen gleich der seiner spräche, und nur die sprchforschung wird

lichtstralen darauf zurück werfen.

Eine spräche ist schöner und scheint ergibiger als die andere; dem dich-

ter verschlägt es nichts, imd er weifs geringen mittein dennoch grofse wirkung

zu entlocken, wie aus grauem gefieder entzückende stimme schallt, auch

die nordischen skalden verstanden sich auf kunstreiche liederform undthürm-

ten band aufband, bild auf bild; ist man eingedrungen in ihre weise, so

läfst sie bald leer, weil immer nur von kämpf, sieg und milde gesun-

genwird, Pindar regt aber alle saiten der seele an. Ein mythus ist tie-

fer und lieblicher als der andere, doch am stärksten ergreift uns der,

um welchen die gröfste fülle der poesie erwachsen war; gegen den griechi-

schen, dessen grundlage er oft bilden soll, verliert der aegyptische, weil er

fast nur samen und frucht darreicht, laub und blute der dichtkunst ihm ganz

mangeln. In der gesamten poesie steht aber nichts seiner anläge und ent-

faltung nach der spräche so nah und ebenbürtig als das epos, und auch es

mufs von einfachem boden zur höhe sich aufgeschwungen haben, die wir an

ihm bewundern. Wer in ihm und in den edelsten denkmälern menschlicher

dichtung und spräche mu- geschwächten Widerschein oder abglanz gewaltige-

rer gestaltungen, die der weit entschwunden seien, sehn wollte, erklärte

damit weniger als nichts, weil das worauf zurück geschoben wird, stände es

irgend zu erlangen, noch lauter nach erklärung schriee.

Ich gedachte hier zuletzt noch aufzuwerfen, in wie fern mit der im

voraus gehenden fast einzig und allein ins äuge gefafsten indogermanischen

spräche die andern zungen der erde aus einer und derselben quelle dürfen

abgeleitet werden oder nicht? wesentlich würde das über den allgemeinen

Ursprung aller gewonnene ergebnis dadurch nicht verändert werden ; doch

hinter dem aufserordentlichen kaum sich abgrenzenden umfang einer solchen

auch nur angerührten Untersuchung, selbst wenn ich beispielsweise sie auf

den verhalt der finnischen spräche zu jener, worüber ich verschiedentlich

nachgedacht habe, einschränken wollte, müsten meine kräfte bleiben. Bei

S2
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dem fortgang historischer forschungen, wenn sie sich zu allen bedeutenden

Sprachgeschlechtern der erde gewendet haben, werden grofse aufschlüsse

für das hier erörterte und hoffentlich zu gunsten des von mir gefundnen

sich einmal ergeben, jetzt aber würde ich doch nur das wasser getrübt ha-

ben für fremde fischer.

Enden kann ich nicht, ohne vorher dem genius des mannes zu huldi-

gen, der was ihm an tiefe der forschung oder strenge der gelehrsamkeit ab-

gieng, durch sinnvollen tact, durch reges gefühl der Wahrheit ersetzend wie

manche andere auch die schwierige frage nach der spräche Ursprung bereits

so erledigt hatte, dafs seine ertheilte antwort immer noch zutreffend bleibt,

wenn sie gleich mit andern gründen, als ihm dafür schon zu gebot standen,

aufzustellen und zu bestätigen ist.



ÜBER DEN LIEBESGOTT.

von herrn JACOB GRIMM.

V,
[gelesen am 6. januar 1851.]

Ol" anderthalb jähren entwarf uns in behenden, gedrängten zügen, wie

er sie zu liefern pflegt, Gerhard den griechischen Eros, denen ich wenig an-

zufügen oder abzubrechen hätte, läge mir nicht im sinn, die dabei ganz zur

Seite gelassenen Vorstellungen anderer Völker, namentlich unsers eignen alter-

thums vorzuführen und nachzuholen; es zieht an ihre einstimmung zu ge-

wahren und kann sein, dafs ihre beschaffenheit auch auf den griechischen

mjthus einiges licht fallen lasse und ihn näher entfalten helfe. Ich unter-

scheide mich aber von meinem Vorgänger wesentlich darin, dafs mir gar keine

bildwerke zur stütze dienen, deren reiche fülle ihm allenthalben handhaben

darbot: denn kaum gibt es überhaupt altdeutsche götterbilder, und den

längst verschollnen gott, welchen ich neu aufrichte, muste ich, wie man sagt,

erst wieder mit nageln aus der erde graben. Aber gleich den philologen,

die gar nichts ohne noten schreiben, können die griechischen archäologen

keine abhandlung geben ohne bilder, und doch, dünkt mich, würde ein

ideal sprachlicher und mythologischer Untersuchung eben alle anmerkungen

imd bilder schon entbehren, die bildende kunst ist verführerisch, und wenn

sie anfangs unbeholfen auftrat
,

getreu am tjpus haftete
,

geht sie allmä-

lich ihrer macht sich bewust werdend ganze schritte über ihn hinaus und

mehr einer wolgefälllgen Schönheit der gestalten nach, dort erreicht sie den

gehalt des mjthus nicht, ohne ihn zu entstellen; hier will sie ihn abändern und

für sich gerecht machen, auch die dichter schalten nach willkür, allein der

durch das ohr zum geist dringenden poesie steht eine ungleich freiere macht

des ausdrucks zu gebot als der stumm ins äuge fallenden kunst und ihre quelle

lliefst sowol voller als lauterer. Es soll damit ungesagt sein, dafs wir nicht

eifrig aus den blühenden werken der kunst wie den minder anschaulichen der

poesie zu schöpfen hätten; am aller wenigsten wollte ich meiner vielleicht
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nur unbefriedigenden, stückhaften Untersuchung aus dem nothgedrungnen

ab^an" aller bildlichen darstellungen und jedweder sonst hier verschwende-

risch dargereichten augenweide gar einen vorlheil bereiten.

Plato hat in einem seiner geistreichsten und gewandtesten dialoge, im

Symposium das wesen des Eros unvergleichlich besprochen, eine gesellschaft

von freunden war verwundert, dafs unter allen göttern allein Eros unbesun-

oen und ohne preis bleibe ; man kam überein, jeder nach der reihe solle

auftreten und ihm die lobrede halten. Zuerst spricht Phaedrus und führt

aus, Eros sei einer der gröfsten und ältesten götter, den Hesiod alsogleich

hinter dem chaos neben der erde nenne, er treibe und feuere alle we-

sen an. Pausanias besteht darauf, dafs man zwei Erote, den himmlischen

und geraeinen zu unterscheiden habe, wie es eine hiramlische und ge-

meine Afrodite gebe ('). IlaviTavtov ^s TravcraiJ.evov , heifst es wortspielend,

soll Aristophanes reden, der aber eben vom schlucken befallen wird und

dessen stelle Eryximachus einnimmt, er trägt vor, dieser doppelte Eros walte

in allen dingen der ganzen natur, wovon manche sinnreiche anwendung ge-

macht wird; nun hat des Aristophanes schlucke nachgelassen und der redner

verdeutlicht des gottes grofse macht durch eine sagenhaft klingende fabel

von drei menschengeschlechtern , die anfangs vorhanden gewesen, einem

männlichen, weiblichen und mannweiblichen, deren seltsame gestalt ge-

schildert wird, die aber Zeus unter Apollons beistand umgeschaffen habe,

bei welchem anlafs dann die leidenschaft der liebe entsprungen sei. Auf

diese wunderbare erzählung folgt Agathons gelungne rede, die nicht sowol

des gottes einflufs und Wirkung sondern ihn selbst darstellen will als den

schönsten, seligsten aller, den jungen, zarten, allerzeugenden gott, der den

menschen friede, dem meer stille, den winden ruhe schaffe, er sei %a^tTu}v,

IJJ.EPOV, Tvo^ov TfUTYi^, alle Zuhörer stimmen diesem beredten preise laut bei.

Endlich erhebt sich Sokrates, der nicht eigentlich seine meinung zum besten

gibt, vielmehr hinterbringt, was ihm einmal die weissageiün Diotima mitge-

theilt hatte, weder schön und gut sei Eros, weder gott noch mensch, son-

dern zwischen beiden stehend ein daemon, kein seliger gott, weil ihm ja

das gut mangle, göttlichkeit raangel ausschliefse, Diotima erzählt eine sage

(') vom himmlischen Eros leitet er die liebe zu verständigen Jünglingen ab; man ver-

gleiche über den gegensatz der frauenliebe und knabenliebe die reden des athenischen

Charikles und korinthischu Kallikratides in Lucians Araores.
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von Eros erzeugung am geburtsfest der Afrodite, als Penia sich dem meth-

trunknen Porös zugesellt habe, Eros sei darum ewige Sehnsucht nach Un-

sterblichkeit. Sichtbar ragen unter allen gehaltnen reden die beiden des

Agathon und Sokrates hervor, eben hat dieser geendet, als man klopfen an

die ihür vernimmt und Alkibiades angetrunken eingelassen wird, er kommt

plötzlich, ja aufser sich und bekränzt den Agathon, dann zwischen Agathon

und Sokrates niedersitzend zieht er von Agathons haupt wieder blumen imd

zweige, mit ihnen auch Sokrates zu bekränzen. Nun beginnt das trinkgelag

von frischem und an Alkibiades ergeht die aufforderung seinerseits Eros zu

preisen, er aber will den Sokrates preisen und beginnt eine kühne rede, die

erhebende ohne zweifei historische züge des muligen, standhaften betragens

einllicht, welches zur zeit des feldzugs Sokrates an Alkibiades seite beobach-

tet hatte: damit endet das gastmal. man kann sich keinen edleren Übergang

aus den gedanken einer geistigen betrachtung in die Verhältnisse des wirkli-

chen lebens denken und gegenseitig müssen beide sich dadurch erheben und

erhöhen.

Aber auch im Phaedrus redet Plato merkwürdiges und tiefsinniges

von dem wesen des Eros, indem er die natur der geflügelten seelen darstellt,

die sich zu den göttern empor schwingen : einem theil derselben fällt ihr

flügelpaar ab und sie kehren zum irdischen leib zurück, nähren sich auf dem

felde der Wahrheit und gewinnen neue flügelki'aft, um nach verlauf von vie-

len tausend jähren wieder gen hiramel auf zu steigen, in solchem irdischen

zustand beginnen ihnen nun beim anblick der Schönheit die neuen flügel

schmerzhaft zu keimen und auszubrechen, wie bei dem zahnenden kind die

zahne ; die erinnerung an das einmal angeschaute göttlich schöne erwärmt

und beseligt sie, diese empfindvmg, diefs süfse durchdringen heifst liJ-s^og.

zwei von den Homeriden überlieferte gedichte nennen den Eros selbst aus

solchem gründe IlTE^wg, was sie so ausdrücken, dafs der von den menschen

als Eros bezeichnete gott in der eignen göttersprache Pteros, der geflügelte

heifse:

rov ^' v\roi B'vviToi fxlv"EgwTa. KaÄovTi ttotyivov,

ä.B'avaToi Ss IlregwTa, Sia TmoocpvTog dvayy.Yiv.

nicht also von den philosophen , schon von den dichtem war die ansieht

ausgegangen und fragen dürfte man wenigstens, ob es möglich sei, das wort

£00? (liebe) und i^a^xai überhaupt als kürzung einer volleren form zu betrach-
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ten welcher ein abgefallener anlaut ttt oder ttet gebührt habe? über verwe-

gen wäre doch etwa lat. äla zu deuten aus ptala und dem skr. patatra, gr.

TTTsgöv, ahd. fedara zu nähern, da es richtiger aus axla axilla zusammenge-

drängt wurde, wir wollen nachher eine bessere erklärungvon e^ufj-ai finden.

Abgesehn vom ursprünglichen sinn des Wortes ist aber festzuhalten,

dafs Eros das göttliche kennzeichen der flügel vorzugsweise in anspruch

nimmt und damit die Vorstellung geflügelter, ausfliegender seelen, die vom

liebesgott fast imzertrennlich sind, seit ältester zeit zusammenhängen mufs.

Zwar soll nach einer scholie zu Aristophanes seine in gut attischer kunst all-

gemein anerkannte beflügelung erst um ol. 60 von einem bildhauer Bupa-

los (') eingeführt worden sein, welches zeugnis doch hier nichts entscheiden

kann, da die wenn immer an dieses meisters bildwerken zuerst wahrgenom-

menen flügel sonst weit früher bekannt gewesen sein dürfen. Auch Properz

ni. 2, 1 weifs den erfinder nicht, dessen arbeit er anerkennt,

quicumque ille fuit, puerum qui pinxit Amorem,

nonne putas miras hunc habuisse manus?

hie primum vidit sine sensu vivere amantes,

et levibus curis magna perire bona,

idem non frustra ventosas addidit alas,

fecit et humano corde volare deum. (^)

sehnsüchtiger ruft TibullII. 2, 17 den Amor heran

utinam strepitantibus advolet alis,

von dem Moschus sagt 1, 16

TTTsgosig wg opvig ecpiTzraTai aAAoT stt aK?^cv?,

und noch der archipoeta unsers mittelalters

valet et duplicibus semper plaudit alis

Amor indeficiens, Amor immortalis;

imter allen menschlichen leidenschaften ist keine, die der flügel mehr be-

gehrte und bedürfte als die liebe,

wenn ich ein vöglein war, flog ich zu dir,

und vögel sollen die botschaft liebender tragen, das reicht über alle Olym-

piaden hinaus, was kümmert mich jener scholiast?

(') dem man noch anderes aufgebracht zu haben nachsagt. Pausan. IV. 30. 4.

{") vgl. hierzu Eubulus bei Athenaeus üb. 13. p. 562.
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Ein andrer für meine untersuchinig entscheidend werdender umstand

tritt hinzu, auf welchen Plato freilich nicht hinführte, den aber genug Zeug-

nisse unzweifelhaft lassen.

Ei'os mufs zwar überall als söhn der Afrodite, zugleich aber des Her-

mes betrachtet werden, deren beider Vereinigung, wie der name des herraa-

froditen an sich lehrt, jene auch in Piatons erzählung vorbrechenden

androgynischen Vorstellungen herzu ruft. Näheres darüber zu sagen, könnte

nur in einer abhandlung der Afrodite selbst versucht werden, auf welche ich

hier nicht eingehe. Aber Eros ist, wie Gerhard mit vollem recht aufstellt

eine dem Hermes durchaus entsprechende, beinah lu-sprünglich gleiche gott-

heit, denn auch in Hermes wohnt schöpferische kraft, wie er wird Eros in

pelasgischer weise als roher stein verehrt, und ist gleich ihm ein hirtengott,

der als götterbote nieder zur erde steigt. Nun aber sind wiederum flügel an

achsel und füfsen vor allen andern göttern dem Hermes beigelegt imd schon

indem wir ihn uns mit Eros innig verwandt und gleichartig dai-stellen, dür-

fen wir gar nicht anstehn dem vater wie dem söhn beflügelung als wesentlich

zuzuerkennen. Eros luid Hermes sind schnelle boten durch die lüfte, Eros

von Afrodite, Hermes von Zeus entsandt.

Bevor ich weiter schreite, soll noch einmal auf die schon angedeutete,

von Plato ausgesprochne ansieht zurück gelenkt werden, liebe sei eigentlich

erinnerung {aväixvyimg, iJ.vriij.Yi) der seele an die früher angeschaute göttliche

Schönheit, demnach mit ijsvog, mens unmittelbar verwandt. Wer sieht nicht,

dafs wort und Vorstellung der griechischen spräche hier ausdrücklich denen

der unsrigen begegnen? minna bezeichnete unserm alterthum nicht nur erin-

nerung, andenken ('), sondern auch die ganze leidenschaft der liebe, und

(') das unablässige sinnen und trachten der niinne drückt Properz III. 25, 7 treffend

aus durch instare:

instat semper Amor supra caput, instat amanti

et gravis ipsa super libera coUa sedet,

weshalb auch, da sie ihren gegenständ nie aus dem äuge verliert und alles andenken für

unauslöschlich gilt, für oder gegen sie kein eidschwur nölhig, kein meineid strafbar ist.

Freidank sagt 99, 4.

minne nieman darf verswern,

si kan sich selbe an eide wern.

des meineids liebender Statthaftigkeit bezeugt Pausanias in Piatons convivlum 183: uh ya

T^iyovriv 0( noXXoi, ori ««i oiJ.i'VfTi fxouM a-vyyvMiJf/j Tca^cc Sfsiun iy.ßctvTt Tou öpxov, licpooä'ta-tov

Philos.-histor. Ä"/. 1851. T
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noch die dichter des mittelalters säumen nicht uns frau Minne als ein persön-

liches, der liebe vorstehendes, die liebe weckendes, die herzen bindendes

wesen aufzuführen (^); wer den liebesgott als ihren söhn, wie Eros der Afro-

dite fassen und dem söhn alle eigenschaften der mutter einräumen wollte,

könnte nicht irren, auf diesem punct rinnen mutter und söhn ganz in einander.

In einer schönen stelle des wolframischen Titurel 63 heifst es geradezu:

fliiiget minne ungerne üf hant, ich kan minne locken,

d.h. sie erscheint als fliegender vogel, den man heran lockt (dafs er mit den

flügeln rauschend schlage), oder selbst als beflügelt, und nicht anders werden

ihr sper, lanze, pfeil oder stral, mit welchen sie, mutter wie söhn, die men-

schen verwunde, zugeschrieben. Wenn aber ebenda auch die naive frage

gestellt wird: minne ist daz ein er, ist daz ein sie? oder im gedieht von

Mai 64, 26:

ist minne wip oder man?

so gemahnt mich das an des Sokrates frage (sympos. 199) ttots^Öv ia-TiTciovrog

oTog Hvai Ttvog o "Eocd? s^wg, y\ ov^svog; et (Uvjtjo? rivog vj iraroog Icttj; die fragenden

wüsten nicht, wie sie das geisterhaft niedergeflogene wesen auffassen sollten,

männlich oder weiblich? darum gilt Eros für einen zwitter.

Nicht anders als frau Minne auf denken und sinnen ist auch ein gött-

liches wesen altnordischer mythologie, welcher sonst der frauenname Minne

abgeht, einleuchtend auf dasselbe Seelenvermögen zu beziehen, denn aufser

Freyja, der grofsen liebesgöttin und Frigg der göttei'mutter, deren benen-

nung zum goth. frijön amare, skr. pri, sl. prijati fällt, zählt die edda unter den

göttinnen auch eine Siöfn her, die alle herzen zur liebe reize, nun heifst

siöfn zugleich braut, siafni bräutigam, freier, bule, und diese Wörter hän-

gen doch zusammen mit sefi, ags. sefa, alts. sebo mens, animus, insofern

sefan sof, goth. safjan s6f=sapere, intelligere aus einem altern sifan saf,

siban saf abstammt, da siöfn und siafni nothwendig ein goth. sibna (wie goth.

ibns ibna= altn. iafn iöfn) fordern, hierdurch würde zugleich ein Übergang

sewonnen auf die dem wort und der sache nach verwandte, doch von Siöfn

yctg oßy.ov cv (parw swai. ganz wie ein dichter des mittelalters den bulern zu lügen er-

laubt. Hatzlerin LXVII.

(') vgl. DM. 846. 848, allegorische gedichte schildern ihre bürg und ihr gefolge; aber

auch in der beimischen heldensage treten frau Minne und SIgeniinne auf, im wald und

im meer wohnen waltminnen und merminnen, DM. 404. 405. 455. Minna als frauenname

bei Dronke n. 607 und Minne MS. 1, 14\
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unterschiedne göttin Slf; das goth. sibja, ahd. sippa, ags. sib bedeutet freund-

schaft, folglich liebe und sifi, alid. sippo einen freund oder verwandten,

ganz wie freund zu frijon, amicus zu amare gehören, weshalb auch ans ahd.

seffo satelles (Graff 6, 169.) erinnert werden darf. Einen männlichen lie-

besgott könnte sogar Freyr neben Freyja darstellen ('), in der ganzen nor-

dischen sage ist aber keine spur weder eines sohns jener göttinnen, dem die

liebe als amt übertragen sei, noch andrer erotischer genien, es müsten sich

denn über die älfar neue aufschlüsse ergeben, das mannweibliche bi-icht

doch vor in dem doppelnamen Freyr und Freyja.

Diotima hatte guten grund, von den götlei-n Eros auszuschliefsen und
als daeraon zu bezeichnen, in der götter reihe wäre er das einzige kind

und schon darum kann er als solches nicht den rang mit ihnen theilen, in

seiner natur liegt deutlich etwas elbisches. gleich ihm führen unsere in

Schönheit glänzenden elbe ein geschofs, mit dem sie gefährlich verwunden,

und zur elbkönigin verhalten sie sich wie Eros zur liebesgöllin, seiner mut-

ter, dazu stimmt ti-effend, dafs eine ganze rotte nackter liebesgötter, eine

turba minuta, nuda gedacht werden (2), und das elbische geschlecht schon

darum geflügelt vorzustellen ist, weil es in die gestalt der Schmetterlinge

übergeht, auf diesem grund empfängt auch der liebliche, von Apulejus

warm erzählte, noch in unsere kindermärchen lebendig herabreichende my-

thus von Amor und Psyche sein rechtes licht, es ist der bund zwischen Eros

und der sehnenden seele; selbst Augustin läfst die seele mit ihren flügeln

sich zu gott aufschwingen: quisquis dilexit deum, animam habet pennatam

liberis alis volantem ad deum, was ein christlicher prediger des mittelalters

näher ausführt (^). hier stehn wir unmittelbar an jenen platonischen seelen.

die sich zur ewigen Schönheit zurück sehnen und die irdische liebe ist zur

geistigen, himmlischen verklärt: darum eben gab es einen doppelten Eros,

den gemeinen und den himmlischen, und des Eros anschlufs an Hermes,

(') wobei des Fricco simulacrum ingenti priapo ficlum (deutsche myth. 193. 1209.)

von gewicht ist, und n^i«7ro? von der wurzel pri.

(^) Propertius 3, 24. bei Ovid aber met. 10, 515 heifst es von einem neugebornen kinde:

qualia namque

Corpora nudorum tabula pinguntur Amorum
talis erat.

Ein nihd. dichter läfst sogar frau Liebe als kind gemahlt werden (Diul. 2, 104.)

(3) Haupts Zeitschrift 7, 144.

T2
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der die seelen geleitet findet sich auch von dieser seite bestätigt. Immer aber

erscheint Eros nicht selbst als hoher gott, nur als ein geistiges, von den göt-

tern gesandtes und die menschen zu ihnen heimführendes wesen.

3Ian hat gemeint und ausgesprochen, dafs gegenüber der griechischen

die römische mythologie in dem umfang dieser Vorstellungen vrenig oder

nichts eigentliches aufzeige, ihre personificationen Cupido und Amor gera-

dezu den Griechen abgeborgt und nachgeahmt seien. Der römischen Venus

ist man wol genöthigt, aufser ihrem unentlehnten namen auch noch manches

besondere zu lassen, was sie vor Afrodite auszeichnet, vrovon hier nicht kann

geredet werden. Ich behaupte, dafs auch Amor und Cupido, vrie bereits

ihre altlateinischen namen verbürgen, altrömischen Ursprungs waren, wenn

gleich mit der einreifsenden griechischen literatur dieser entwandte vorstellun-

gen auf sie übertragen worden und nun verdrängten oder trübten, was sich

bei den Römern besonderes gefunden hatte, dahin wäre ich geneigt aufser

andcrm einzelne über Amors bewafnung mit bogen und pfeil zu rechnen, zu-

mal den unterschied seines goldnen und bleiernen geschofses, welche liebe

wecken oder scheuchen ('), was ich bei den Griechen nicht finde, die den

Eros zwar ^L^vfjia ro^a yjxaiTmv spannen lassen, deren eins aber lebensglück,

das andere unheil bringt und die der auszeichtiung durch die metalle entbeh-

ren (^). unsere mhd. dichter folgen der römischen weise, und auch bei

Veldeck, welcher Virgils zwölftes buch durch die ausgesponnene liebesge-

schichte sehr erweitert, schiefst Amor mit goldnem und bleiernem ger (En.

9947. 10053)-, Wolfram legt Parz, 532 dem Amor den ger, dem Cupido

die sträle bei, doch im Wigal. 830 führt Amor die sträle und den brand.

Veldeck läfst (9884) die Venus mit einer scharfen sträle schiefsen. Amor
und Cupido sind brüder (En. 9993) Q). Nach Tibull II. 1, 67 soll Amor,

(') Ovid. met. 1, 468: equc sagittifera prompsit duo tela pharetra

diversorum operum: fugat hoc, facit illud amoreni.

quod facit auratum est, et cuspide fulget acuta,

qiiod fugat obtusum est, et habet sub arundine plumbura.

(^) Euri'p. Iphig. aul. 549, die worte werden aber bei Athenaeus lib. 13 p. 562 auch

dem Chaeremon zugeschrieben, von dem sie vielleicht Euripides entlehnte.

(^) der werde got Amiir, der siieze got Amur. MS. 2, lyS*" . 199' . der Minnen sträle

MS. 1, 60'
, sonst auch strik und bant. MS. 1. 60^ . 61' . Gerhart 3043. 64. 2, 54. 3, 53.

diu Minne vert en spränge. Herb. 2538.



über dcji licbcsgott. 149

auf ländlichem gefilde geboren (*), seine pfeile zuerst gegen das wild ge-

braucht, hernach auf die menschen gewandt haben.

Cupido nun steht zunächst dem griechischen Pothos, dem gott der

Sehnsucht, der trauer und des süfsen Verlangens ('), unsern minnesängern

heifst die liebe überaus häufig diu senende not, die senende sware oder

sorge, ein liebender heilst senedare, ich glaube, dafs zu diesem der älteren

wie der Volkssprache abgehenden senen sich das altn. sakna, schwed. sagna,

dän. savne desiderare halten, also ein ahd, sachanian, sahnan sehnan voraus

setzen läfst. wie Cupido von cupio ist Wo^og von tto^suo gebildet, und schwer-

lich, was man vorgibt, ein samothrakisches wort, da es sich ungekünstelt zu

KÜTjjji eTrcc&ov ireTrov&a i^sirvi^a 7rä&cg tteV-S-o? fügt (^), alle diese Wörter, gleich

dem lat. patior, leid und Sehnsucht ausdrücken, nach Athenaeus führte

auch eine auf gräber gepflanzte blume den namen tto'-Soc, etwa wie heute

noch die alchemilla vulgaris den eines trauermantels. bei Bopp 208^ heifst

die den Indern heilige, zu vielen gebrauchen dienende seeblume (njm-

phaea nelumbia) padnia, luid von ihr Lakschmi, die göttin der Schönheit

Padmä, was wiederum auf Sigeminne und Minne als seeblume, nix blume

(DM. 457) führt.

Wie aber Amor? hier liegt die wurzel amare offen, und ich möchte

mit Amor das noch unaufgeklärte 1'fj.sgog verbinden, das Pindar ganz für sguig

setzt, unbefugt nemlich scheint mir dessen Zusammenstellung mit dem insel-

namen "lixßoog, die nach Stephanus dem Hermes heilig war. in iixsaog ist der

alaut abgeschwächt, und afj.e^og, unbeschadet des kurzen e vor dem i-, würde

sich unmittelbar zu amor stellen, dem zwar das reine a geblieben, die an-

lautende gutturalis dagegen, von welcher im gr. wort noch der spiritus asper

übrig scheint, abgestreift ist. amor müste demnach in chamor oder camor

vervollständigt werden, wie vielen lat. Wörtern der anlaut c verloren ge-

gangen ist.

Bopp hat längst gelehrt, dafs das lateinischen amo und amor aus camo

und camor entsprungen sind, womit auch unsrer mythologischen beti'achtung

(') pervig. Ven. 76: ipse Amor puer Dionae rure natus dicitur.

hunc ager, cum partiiriret ipsa, suscepit sinu,

ipsa florum delicatis educavit osculis.

(^) "y^-vzO? öSoO? ToC TTo-Jotj Say.vst. Luciani Amores cap. 3.

(^) näSroi und Trm^og wie ßccS'og und ßs.t/S'og.
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sich ein weiteres feld öfnet. amare entspricht also dem skr. kam desiderare,

velle, amare, und sobald man cärus aus camrus (wie Kopog, Kovpog aus kamära

puer) herleitet, zeigt uns carus auch den erhaltnen, in amare und amor ab-

gelegten kehllaut. Amor wird folglich vielleicht für Himeros, sicher für

Camor genommen werden dürfen. Im sanskrit aber bedeutet das subst.

Käma, mit verlängertem a, nicht nur amor, cupido, desiderium, voluntas,

sondern unmittelbar einen persönlichen liebesgott, welcher zugleich den na-

men Kandarpa führt, von darpa stolz und derselben wurzel kam, deren

m vor dem anstofsenden d sich in 71 wandelte, gerade wie das abstracte subst.

känti desiderium aus kämti erwuchs. Dieser Käma scheint mm freilich noch

nicht in den veden als gott aufzutreten; doch im achten veda, der eine mi-

schung sehr alter mit neuen bestandtheilen enthält, findet sich die wichtige

zu iener griechischen bei Hesiod stimmende meidung, dafs aus des chaos

finsternis alsbald Käma, d.i. lust und Sehnsucht sich hervorgethan habe.

Die gangbaren späteren nachrichten nennen Käma oder Kämadeva einen söhn

des himmels und der teuschung, und er wird dargestellt auf einem papagei

reitend, ausgerüstet mit bogen von Zuckerrohr imd fünf oder sechs pfeilen,

deren spitzen duftende blumen sind; ob er auch anderes schädliches geschofs

entsende, bleibt verschwiegen. Hügel scheinen ihm hier unbeigelegt, doch

dem fluge kommt das reiten auf dem vogel gleich, wie vor Afrodites wagen

tauben gespannt sind, von käma imd duh mulgens zusammengesetzt ist

Kämaduh, der name einer gefeiten wünschelkuh, aus deren euter man alles

was begehrt wird melken kann. Zumal gewinnt bedeutung, dafs Vasanta

der frühling Kämas unzertrennlicher freund ist, die wonne der blühenden

erde trift zusammen mit der liebeswonne, worauf ich hernach zurück komme.

Andere namen des Käma, die hier fast nur angeführt werden mögen, sind

Ananga der leiblose, Manmatha der herzbewegende, ölanöhara der herz-

greifende, in beiden letzten liegt enthalten manas mens oder fJLevo?, folglich

wieder unser minne, die minne, die liebe heifst manöbhava, im herzen ent-

sprungen. Rati oder Rati voluptas ist gemahlin des Käma, vgl. das sl. rad

lubens, radost laetitia. da auch Kamalä eine benennung des lotus ist, be-

stätigt sich vielleicht dadurch was vorhin über padma gesagt wurde.

Es ist zeit zu dem deutschen gott vorzurücken, dessen aufnähme,

glaube ich, nun von allen seiten vorbereitet sein wird, ich habe ihn längst

erkannt, und er trägt den namen Wunsch, d. i. desiderium, voluntas, amor,
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genau wie dieser begriffe Übergang sich im sanskrit erzeigte: die sache hat

ihre volle richtigkeit. unsere minnesänger des dreizehnten jh. sind es, was

sich gebührte, die neben frau Minne das andenken ihres alten herrn und

meisters sicherten; doch haben sie, wie über verabsäumung des Eros bei

den griechischen dichtem klage gieng, auch nicht seine macht in der liebe,

nur seine schöpferische kraft, freilich eine höhere und jener zum grund lie-

gende gefeiert. Sie thun es aber in frischen, neu wiederholten biidern und

gleichnissen; so oft die höchste menschliche Schönheit geschildert werden

soll, wird sie als unter seiner band gebildet und geschaffen dargestellt, der

Wunsch hat daran seine gewalt, seinen fleifs gekehrt, seine meisterschaft er-

zeigt, das geschöpf ist sein kind, dessen er sich freut, ein wunschkind; seine

aue, seine bluine, sein kränz, seine Wünschelrute werden bei allen anlassen

genannt, auch sein gürlel gleicht dem der Afrodite, (*) darf es Wunsches

blume wieder an Pothos, die sehnsuchtsblume, an Kamala, an Kämas blu-

menpfeile mahnen? alle jenen redensarten müssen noch aus tiefem heiden-

thum abstammen, damals nur reicher und unverhüllter ausgedrückt worden

sein, als es im munde christlicher dichter zulässig war, doch die obwaltende

personification läfst sich in den meisten stellen gar nicht verkennen (^).

Dafs unter Wunsch wirklich ein alter gott gemeint war, ist schon da-

raus zu ersehn, dafs die nordische edda Odins vielen beinamen gerade zu

Oski einverleibt, ohne uns dessen eigenheit irgend zu schildern: sie war ihr

schon verschollen, der name wurde blofs in der Überlieferung fortgeführt.

die schwache wortform Oski begehrt ein ahd. Wunscio, Wunsco oder nihd.

A^ünsche, statt deren die starke angenommen war, der altn. Oskr entspre-

chen würde, wie als weiblicher name Osk vorkommt, ältere denkmäler

könnten solche abweichungen leicht ausgleichen.

Wie gesagt erscheint nun Wunsch, imd das ist uns hier hauptsache,

da auch Eros die schaffende, welterhaltende, fortzeugende kraft ausdrückte,

soviel sich jetzt entnehmen läfst, nicht als gott der liebe, obgleich noch in

deutlichem bezug auf die Schönheit der gestalt, sondern als Schöpfer inid

ausflufs des höchsten aller götter, wofür sonst imsern vorfahren Wuotan,

der dem griechischen Hermes gleichsteht, galt. Hermes heifst ^mtw^, wuo-

(') Wuntzgürtel in Karajans Wiener gültenbuch 3.192'', wie der Minne gewalt und

kränz zusteht, Neifen 7, 1. 8, 30. Tit. 3349. 3363.

(^) gesammelt sind sie DM. s. 126-131.
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tan Gipicho (von gepan), der alles was man wünscht gebende und eine menge

begabter wünscheldinge gleichen jener indischen Käraaduh. Der Wunsch

hat aiie und hain gleich Wuotan an vielen orten imd wie dem Eros ein hain

zu Leuktra beigelegt wurde. Wuotan ist ferner, nicht anders als Eros, ein

wehender, säuselnder gott, Biflindi, die zitternde, sich bewegende luft selbst.

Hier bestätigt sich nach allen richtungen das oben erkannte unmittel-

bar nahe Verhältnis zwischen Hermes und Eros, die einander vertreten kön-

nen wie W^uotan und Wunsch. Hermes und Eros erscheinen vorzugsweise

geflügelt, kaum zu zweifeln ist, dafs auch Wuotan im höheren alterthum so

dargestellt wurde: seit das reiten auf rossen den götterwagen vertrat, dachte

man ihn sich durch die luft reitend, zu pferde fliegend, auf geflügeltem ros

oder wie den indischen Käma auf einem vogel. durch die luft geleiten ihn

schöne kriegsjungfrauen, die nun Wunschkinder, wünschelfrauen, öskmeyjar

heifsen, einigemal in gestalt von schwanen, als schwanjungfrauen erscheinen,

von deren liebesbimd mit beiden die sagen wunder berichten, nicht zu

übersehn aber ist, dafs solchen schwanfrauen ausdrüchlich |3rä, d.h. trach-

ten und sehnen beigelegt wird, sie sehnen sich von den menschen zurück

in ihre heimat und entfliegen dahin, die entfliegenden schwane sind dem-

nach jene seelen bei Plato, die geflügelt sich zu den göttern erheben, nach-

dem sie eine zeit lang sehnsuchtsvoll auf erden geweilt hatten, diese seelen

ziehen im geleite und beere Wuotans durch die luft, welches beer im verlauf

der zeit als ein wildes und wüthendes dargestellt wurde, aber elbische, dae-

monische, erotische schaaren mit sich führt: die ausgelassenbeit der elben-

reigen imd endlich sogar der hexentänze hat darin ihre volle gewähr.

Allen solchen Vorstellungen schliefst sich Hermeswuotan, derpsjcho-

pomp und götterbote an, dessen KYjovKeiov unsre im Volksglauben lebendig

fortgehegte Wünschelrute oder wünschelgerte ist, des Wunsches stab, eine

pciß^cg oXßov KaiTrXovTov, ja des Eros glück oder unheil sendender pfeil wird

damit zusammengestellt werden dürfen.

Diefs geschofs heifst aber ausdrücklich tc^cj %a^iTu)v, und wiederum

weist das prächtige haar, welches Hartmann 'här dem Wunsche gelich' nennt,

bedeutsam hin auf bezüge der Chariten oder Gratien zu Eros, deren Plato

gedenkt, auf Homers xöiJ.ai yMiTe(T(7Lv ciJ.ciai, ich lese auch bei Lucian (pro

imag. cap. 26) kÖij.yiv raie %äaii7iv aTrstKaas, es wird sich schon nachweisen
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lassen, dafs Eros und Afrodite, wie sie selbst durch die zierde der locken

geschmückt sind, auch ihren günstlingen liebreizendes haar bereiten.

Des Eros einflufs auf die menschen ist endlich auch eine gewalt über

die leblose natur, eben aus jener hohen allgemeinen göttlichen gäbe ent-

springend und abzuleiten, an die seite zu stellen. Wie den menschen friede,

Schaft er dem meer stille, den winden ruhe, TreXaysi ^e •ya'kY\vYiv, vYivspiiav avifj-wv,

die auch Afrodite den schiffenden sendet ('). Dazu stimmt, dafs Hnikar,

eine andere personification Odins den segelnden, sobald er in ihr schif ge-

treten ist, allen meeressturm stillt und sänftigt, der günstige, schiffart för-

dernde wind bezeichnend Wunschwind, Oskab^T genannt wird, byr, buri

der sich hebende. Ebenso erfolgt augenblickliche ruhe des gewässers, wenn

der finnische gott Väinämöinen, dessen nahen bezug auf Wuotan und Eros

ich hier andeute, nicht ausführe, die wogen durchwandelt, denn von su-

vanto der wasserstille führt er den beinamen Suvantolainen und die juaAajtia

oder <y«A-/)V/j heifst den Finnen Väinämöisen tie, Väinämöinens weg oder pfad.

Doch habe ich bei unsern deutschen dichtem noch keine voraus zu setzende

anwendung des göttlichen Wunsches auf das hervorbringen des frühlings

entdecken können, wie der indische Käma und Vasanta eng verbunden schei-

nen und Eros im neuen lenz der erde besamer ist.

Da das wort wünsch, ags. vysc, engl, with, altn. osk durch alle heu-

tigen deutschen sprachen läuft und nur der eigenheit jeder derselben ange-

messene änderungen erleidet, mufs es auch in der gothischen erwartet wer-

den, unsere bruchstücke des Ulfilas hatten nirgends ein ttoS-os zu verdeutschen

und man wird der glaublichen form vunsk nicht sicher, selbst die buchsta-

ben nsk erscheinen in keinem goth. wort verbunden, widerstreben aber die-

ser mundart ganzen weise nicht. Ich bin darauf verfallen, das ahd. wunsc

zu fassen als wunisc, d, h. ihm wunna, wunia deliciae, gaudium unterzule-

gen; in vielen andern Wörtern reihen die Vorstellungen wonne, freude, lust

und liebe an einander, da nun für wunna die goth. spräche vinja sagt, wäre

ihr auch vinsk gerecht, wodurch sogar die vorhersehende ags. Schreibung

visc und das engl, wish bestätigt werden könnte, während für das u in wunsc

das nordische o in ösk zeugt. Indessen bietet auch das sanskrit mehrere

sich vielleicht verwandte ausdrücke für den begrif des Wunsches dar. einmal

(') ct^TY^g, o]\xcii, TY^g Sbov y.iTTaoa «yß?.»;!'*] Tj-of/jroTToAoua-vj? to a-y.aipos. Luciani Amores cap. 11.

Philos. - histor. Ä7. 185 1

.

U



154 Jacob Grimm

bedeutet isch desiderare, velle, ischt desiderium, wozu Bopp das gr. Tr^oir-

croiJLai, selbst das von mir anders gedeutete t'ae^o?, gleichsam 'iTixe^og gehalten

hat. wiedei'um ist ischja ver optatum, ersehnte Frühlingszeit. Da auch eine

andre wurzel vas desiderare, optare, vasa voluntas, uji desiderium ausdrückt,

möchte ich nach sich oft ereignendem Wechsel des s mit reinem *('), jenes

schon einigemal angeführte vasanta frühling, folglich das lat. ver veris für

ves vesis, gr. 'ia^ iaoog heranziehen und wirkliche Verwandtschaft zwischen

Euo und eoc?, "Eowg ahnen lassen, wie die mythischen begriffe Käma und Va-

santa einander begegnen, wobei auch das goth. vis malacia zu erwägen wäre;

doch aller berührung der buchstaben von "E^uig und TlTs^wg müste entsagt

werden.

Noch aber ist das skr. unserm wünsch zu allernächst stehende wort

imangeführt. die wurzel kam, sahen wir, drückte aus amare, desiderare;

aufser dem weiter gebildeten kängks desiderare, känghä desiderium, welche

ich ihr zuführe, und dei-en n für m aus einflufs des nachfolgenden kehllauts

erkläre, wie es in känta amatus vor dem / eintrat, finden sich auch noch

väntschh oder vängksch desiderare, väntschhä desiderium, dessen unmittel-

barer Zusammenhang mit wünsch ins äuge fällt, liefsen sich aber vängksch

mit kängksch identificiren, so würde am ende auch wünsch der wurzel kam

zuzusprechen sein und dann die einheit zwischen Amor, Käma und Wunsch

noch klarer.

Wie Oski ein beiname Odins war, sehen wir diesem in der edda au-

fserdem einen bi-uder Vili zugesellt, welcher deutlich Wille, ahd. Willo,

goth. Vilja voluntas und voluptas ausdrückt, also da wünschen und wollen

dasselbe sind , beide begehren oder lieben enthalten , der Vorstellung des

persönlichen Wunsches genau entspricht (•^), so dafs gleich Wuotan und

W^unsch den Römern Amor und Cupido, den Griechen Himeros und Pothos

identisch neben einander treten. Vili der gott ist demnach nichts als Wuo-

tans eigner ausflufs und dem Wunsch völlig übei-ein gedacht, sein blofses

(') z. b. in skr. ansa und ansa (goth. amsa, lat. umeriis, humerus f. umesus, gr. liijiog f.

oTfxog = ouTog) oder in skr. as'ru und asru lacrima.

{") DM. 1198 wurde gezeigt, dafs unser alterthum den Jagdhunden die namen heidni-

scher gölter beilegte, in welcher beziehung ich geltend machen darf, dafs Helbling 4, 441.

einen hund Wunsch, Hadamar von Laber 289, und nach ihm Allswert 176, 23 einen

hiind Wille vorführen.
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dasein im mythus verbürgt uns von neuem den auch in Wuotan enthallnen

begrif der allmächtigen liebe.

Meine Untersuchung nimmt in anspruch nicht nur in unsrer heimischen

mythologie zum erstenmal liebesgötter aufgestellt, sondern auch nachgewiesen

zu haben, dafs in Eros, Pothos, Himeros, Amor, Cupido, Käma, Wunsch und

Wille eine imd dieselbe gottheit des liebens, begehrens, denkens, minnens,

ti'achtens und sehnens walte, mit welchen ausdrücken unsre dichter die vom

gott angelachte, aus trauer in lust, aus lust in trauer übergehende leidenschaft

zu bezeichnen pflegen, von der liebe schöpferischer kraft wird des men-

schen seele gleich der ganzen natur aufgeregt und beruhigt. Diese Vorstel-

lungen treffen wir unter allen Völkern fast in der nemlichen weise entsprun-

gen an, und dabei bald auf die eine, bald auf die andre seite das gewicht

gelegt, im Eros war das lieben, in unserm Wuotan das schaffen hervorge-

hoben, doch nicht ohne dafs auch bei jenem die allgewalt der Schöpfung ('),

bei diesem die liebliche Schönheit und anmut unverhalten ausbrächen, der

liebe und Sehnsucht waren, wie der trachtenden seele die flügel von selbst

gewachsen, ja man sagt, dafs aufser dem wünsch auch das verwünschen, die

imprecation, der fluch unaufhaltsam in die luft steigen oder in die höhe fliegen.

Vor der lichten anschauung des göttlichen wie des irdischen bei Plato

sahen wir fast alle erotischen Vorstellungen schon in ihrer fülle erschlossen

oder im keim angedeutet. Schwer gelungen sein möchte es irgend einem

werke bildender kunst auch nur einen geringen theil derselben klar in sich

zu fassen, und wie die dichter diese gottheit sollen vernachlässigt haben,

hat kein versuch sie bildlich darzustellen genug gethan. Denn nicht allein

das noth wendig scheiternde bestreben jenes androgynische Verhältnis leiblich

auszudrücken muste in widernatürlichen, zurückstofsenden darstellungen

auf abwege führen, sondern, wie mich dünkt, sind auch aus dem verzerrten

bilde ewiger jugend des Eros in eine ihrem begriffe nach unentwickelte, ge-

zwungen frühreif gemachte kindergestalt die vielen geflügelten engel her-

vorgegangen, mit welchen freilich schon alte bildhauer, noch weit mehr die

mahler an der kunst sich versündigt haben {^). ein Eros als sanfter knabe

(') bei Athenaeus lib. 13. p. 561 wird Eros nach alten Zeugnissen als Urheber der

freundschaft, der freiheit und des siegs geschildert.

C^) Luciani Amores cap. 32 : ixivov r,\Mv o-i), hatixav ov^civts, nai^itug -nct^KTTYi^t , tpiXlag

SKi'^vwMv lsßO(pcii'Ta fj.\j(nripl(tiv iguig, ov y.c<xQt> vyiTtioi', onotct ,uiy^ci(pujv Trai^ovTi y^sigsg, aXX'

U2
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in entfalteter Schönheit oder als zarter albgeist mag uns gefallen, als tändeln-

des bausbäckiges kind geht er hinaus über die grenze, die ihm von der ur-

sprünglichen idee und von der natur angewiesen ist.

aiA,op<piag to Traf iiJi,og(puiiTas,

-<oO|@(©<»



über

den ersten Aegyptlsehen Götterkreis und seine

geschichtlich - mythologische Entstehung.

W TEPSIUS.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 26. Juni 1851.]

D.'er Aegyptischen Mythologie ist es in der neueren Wissenschaft ähn-

lich ergangen, wie der Aegyptischen Chronologie. Erst hielt man sich nur

an die griechischen Berichte, namentlich an Herodot, und blieb daher über

den wahren Zusammenhang völlig im Dunkeln, weil die Griechen nur mit

einem kleinen Theile jener Götterlehre bekannt waren, und auch diesen nur

in später und sehr getrübter Auffassung mitzuth eilen vermochten. Dann

lernte man die Monumente kennen, die mit einemmale ein so überreiches

Material an authentischen und daher unabweisbar wichtigen, aber nur un-

vollkommen verstandenen Inschriften darboten, dafs zwar vieles schon beim

ersten Anlauf berichtigt und festgestellt werden konnte, zugleich aber eine

andere viel ärgere Verwirrung herbeigeführt wurde, an der diese Wissen-

schaft noch immer voi'züglich leidet. Daher kommt es zunächst darauf an,

in dem reichen Schatze monumentaler Ui'kunden eine gewisse Ordnung her-

zustellen und einige sichere Haltpunkte zu gewinnen.

Wer sich zum erstenmale in dem fremdartigen Kreise der ägyptischen

Darstellungen umsieht, der wird sich bald durch die Menge der Götter über-

rascht finden, denen er schon in ein imd demselben Tempel, wie viel mehr

an den verschiedenen Cultusstätten des tempelreichen Landes begegnet.

Während in den griechischen und römischen Heiligthümern in der Regel nur

eine Gottheit verehrt und dargestellt wurde, erscheinen an den Wänden

jedes gröfseren ägyptischen Tempels leicht an zwanzig oder mehr Götterge-

stalten, denen der König Opfer bringt. Ihre Verschiedenheit ist leicht er-

kannt, theils durch die mannigfaltigen Symbole, die sie auf dem Kopfe oder
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statt des Kopfes zu tragen pflegen, theils durch die stets hinzugefügten Na-

men. Viel schwieriger ist es, ihren genealogischen oder mythologischen

Zusaranaenhang zu erkennen, da die begleitenden Inschriften gewöhnlich

keine Auskunft darüber geben. Man hat sich daher auch bisher damit be-

gnügt, die am häufigsten vorkommenden Götter mehr oder weniger zahlreich

in willkührlicher oder doch unbegründeter Ordnung zusammenzustellen und

es ist begreiflich, dafs eine systematische oder überhaupt verständliche Über-

sicht des ägyptischen Pantheon erst dann möglich sein wird, wenn eine ein-

fache Gliederung dieser Göttervielheit erkannt imd das historische Piincip

ihrer Anordnung nachgewiesen sein wird.

Dafs eine solche Anordnung wirklich vorhanden war, geht, wenn es

überhaupt in Zweifel gezogen werden könnte, daraus hervor, dafs uns die

Griechen von bestimmten Geschlechtern oder Kreisen der ägyptischen Göt-

ter und ihrer Aufeinanderfolge ausdrücklich berichten. Die Frage ist nur,

ob imd wie weit sich eine solche Ordnung im Einzelnen nachweisen und

durch die Denkmäler bestätigen läfst. Es ist der Zweck der nachfolgenden

Bemerkungen, zunächst die Götter des obersten Kreises näher zu be-

stimmen und die Gründe ihrer Zusammenordnung, so wie der nach Zeit

und Ort erfolgten Abweichungen anzugeben.

Bevor Champollion die Denkmäler zugänglich gemacht hatte, konnte

man bei allen Constructionen der ägyptischen Götterkreise nur von der be-

kannten Stelle des Herodot ausgehen, in welcher er drei Ordnungen und

aus jeder einige einzelne Götter anführt. Er sagt im 145. Kapitel des zwei-

ten Buchs: „Bei den Griechen gelten Herakles und Dionysos und Pan für

„die jüngsten Götter; bei den Aegyptern aber gilt Pan als uralt und wird

„zu den acht sogenannten ersten Göttern gerechnet, Herakles zu

„den zweiten, welche die zwölf genannt werden, Dionysos zu den drit-

„ten, die aus den Zwölfen entstanden. Wieviel Jahre nun von Herakles

„nach der eigenen Aussage der Aegypter bis zum Könige Amasis sind, habe

„ich früher gesagt; von Pan sollen noch mehr Jahre sein; von Dionysos

„aber die wenigsten, nämlich 15,000 bis zum Könige Amasis." Im 43. Ka-

pitel hatte er bereits gesagt: „Von Herakles habe ich gehört, dafs er zu

„den zwölf Göttern gehöre" tmd ferner: „Herakles ist aber den Aegyptern

„ein alter Gott, und nach ihnen sind 17,000 Jahre verflossen bis zum Kö-

„nige Amasis, seit aus den acht Göttern die zwölf Götter entstanden, zu
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„denen sie den Herakles als einen rechnen." Endlich führt er noch im 156.

Kapitel beiläufig an, dafs die Göttin Leto, welche in der Stadt Buto einen

grofsen Tempel hatte, zu den acht zuerst entstandenen Göttern gehörte.

Hiernach gab es also eine erste Ordnung von acht ältesten Göt-

tern, zu denen der Pan von Mendes und die Leto von Buto gerechnet

wurden; eine zweite, von zwölf Göttern, aus der ersten entstanden,

zu welcher Herakles gehörte; eine dritte endlich war aus der zweiten

entsprungen; zu ihr gehörte Osiris.

Der erste Gelehrte, welcher diese Angaben mit den übrigen Nach-

richten der Alten über ägyptische Mythologie in Übereinstimmung zu brin-

gen und zu einem gröfseren Systeme zu verarbeiten suchte, war der fleifsige

und belesene Jablonski. Dieser setzt in den Prolegomenen zvi seinem

Pantheon Aegyptiorum die Meinung auseinander, dafs die acht ersten Götter

des Herodot die Kabiren seien, die nach diesem ein Heiligthum in Memphis

hatten, für Söhne des Hephaistos galten, und wie dieser ihr Vater in Pyg-

mäengestalt, ähnlich den Phönikischen Patäken, abgebildet wurden; dafür

spreche die angegebene Zahl von acht Kabiren, oder „grofsen" Göttern bei

den Phönikern. Dieselben acht Götter findet er in den sieben Planeten, mit

dem Gotte des Fixsternhimmels als achten, wieder {Prol. p. LXI). Diodor

führe gleichfalls, obwohl er die Zahl nicht nenne, acht Götter einzeln auf,

welche denen des Herodot entsprechen sollten, mache sie aber mit Unrecht

zur zweiten Ordnung. Auch Manetho führe in seiner ersten Götterdynastie

acht Götter auf (p. LXVH) ; von diesen seien aber nur die beiden ei-sten

richtig; „reliqua pessimi sane commatis censenda sunt;" er wisse nicht,

was er von der Sorgfalt, Kenntnifs, Genauigkeit oder der bona fides des-

selben halten solle. Eine physische Auslegung der acht grofsen Götter

müsse man in den acht Urgöttern wieder erkennen, die von Theo Smyr-

naeus und in den Orphicis aufgezählt werden und welche von Pythagoras

der ägyptischen Lehre nachgebildet worden seien. Als die 4 oder S Ele-

mentarstoffe erscheinen sie ihm endlich in den Anführungen bei Seneca,

Jamblichus, Tertullian u. A. Zu diesen acht ersten Göttern seien später

noch vier hinzugekommen, nämlich die Personifikationen der vier Jahres-

punkte oder Sonnenphasen, die er in Aramon- Hercules, Horus, Serapis

und Harpocrates wiederfindet (p. LXXIV) ; diese hätten die acht ersten zu

den zwölf Göttern der zweiten Ordnung vervollständigt. Die dritte Götter-
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Ordnung endlich sei erst in historischer Zeit mit der Einführung der fünf

Epagomenen des Jahrs, welche als die Geburtstage des Osiris, Arueris,

Typhon, Jsis und Nephthys angesehen wurden, hinzugekommen (p. LXXV);

sie habe also vorzüglich diese fünf Götter, von denen Herodot den Osiris

nenne, umfafst.

Einige von diesen Sätzen wurden bestritten und theilweise berichtigt

von dem vielseitig und besonnen forschenden Prichard in seiner Darstel-

lung der ägyptischen Mythologie, ohne dafs es ihm jedoch gelungen wäre,

eine andre Grundansicht durchzuführen und unsre Kenntnifs des Gegenstan-

des auf eine neue Stufe zu heben.

Dies konnte erst gelingen, als es möglich wurde, die Denkmäler zu

befragen. Champollion hatte kaum den ersten Grund zur Hieroglyphen-

kenntnifs in seiner 1822 erschienenen Lettre ä Mr. Dacier gelegt, als er sich

auch schon der ägyptischen Mythologie zuwendete. Er begann bereits 1823,

also noch vor der Publikation seines Precis du Systeme hieroglvphique, sein

mit vielen farbigen Abbildungen geschmücktes Pantheon Egyptien. Das Un-

ternehmen war aber vorzeitig. Er erkannte dies später selbst, und liefs es

daher unvollendet. Dennoch machen ihm diese ersten und gröfstentheils

später bestätigten Zusammenstellungen der von den Griechen genannten und

auf den Monumenten wiedererkannten Gottheiten alle Ehre, und haben ge-

rade deshalb noch immer ihren Werth nicht verloren, weil sich Champollion

jederzeit von leerem Schematisiren und allen vorgefafsten Theorieen frei zu

halten wufste. Er kündigt daher das Werk auch nur als eine Collection des

personnages mjthologiques an, und giebt in der That nur einzelne Götter

ohne ihre Folge und ihren Zusammenhang begründen zu wollen oder auch

nur flüchtig zu besprechen. Auch in seinen späteren Werken hat er nirgends

seine Ansichten über die ägyptischen Göttei'kreise näher dargelegt, obgleich

seine in Aegypten genommenen Noten hinlänglich bezeugen, wie sorgfältig

er den mythologischen Einzelheiten, die ihm wichtig schienen, nachspürte.

Nach ihm gab Wilkinson in seinen Manners and Customs of the an-

cient Egjptians nicht nur eine vollständigere Sammlung von Götterbildern

und ihren Legenden, als sie früher vorhanden war, sondern auch eine Reihe

von Ansichten über das Religionssystem der Aegypter überhaupt nach den

Angaben der Griechen (vol. IV, p. 185. 227.), und versuchte schliefslich

eine Ausscheidung von acht Göttei'n, die er für die Ordnung der grofsen
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Götter hielt. Er nennt als solche Neph oder Kneph, Amun oder Amiin-Re,

Phthah oder Pthah, Rheni, Säte, Maut oder vielleicht Buto, Bubastis, und

Neith. Diodor nenne auch acht Götter; lasse es aber ungewifs, ob er die

grofsen meine. Die Reihen des Manethos führt er gleichfalls an, versucht

aber nicht diese verschiedenen Angaben in Übereinstimmung zu bringen oder

zu erklären.

Bunsen verkennt die Schwierigkeit der Frage nicht. Er sieht von

den spätem Berichten der Griechen ganz ab und hält sich nur an die Denkmä-

ler imd Herodot. In der Liste, welche Manethos giebt, scheint ihm die erste

Dynastie von sieben Göttern allen drei Ordnungen des Herodot zu entspre-

chen, da Osiris der jüngsten Ordnung angehöre; die bei Manethos auf Ho-

rus folgenden Götter seien daher von Herodots Gewährsmännern nicht mehr

zu den Göttern, sondern zu den Heroen gezählt worden. Der erste Kreis

sei aus Gottheiten von verschiedenen Landschaften zusammengesetzt wor-

den; zu ihnen rechnet er Amnion und Chnubis aus der Thebais, den

Ptha von Memphis, die Neith von Sais und den Gott der Thebäischen

Panopolis Chem: dazu treten noch Mut oder Leto von Buto, die Genos-

sin Chems, Säte, Knephs Genossin, und jRa-Helios, der Gott von Helio-

polis im Delta. Als zweite Ordnung der 12 Götter führt er auf: Khunsu,

den Sohn des Amnion, Tet (Thoth)- Hermes, den Sohn des Kneph, die

Kinder (?) des Ptah: Atmu und Pec/*^- Bubastis, endlich die Kinder des

Helios : die Ha/Äor- Aphrodite, den Mau, die Ma, Göttin der Wahrheit,

die löwenköpfige Tefnu, den yl/w«/-Mandulis, Sebak, den krokodilköpfigen

Gott, iSe6-Kronos und Nutpe-Vihea. In die dritte Ordnung endlich setzt

er die Kinder des Seb : »Sc^- Typhon, Osiris, Isis, Nephthjs, Aroeris,

i/o7'«s-Harpokrates, Sohn des Osiris und der Isis, und Anuhis, Sohn des

Osiris und der Nephthys.

Schwenck hat ein besonderes Buch über ^\q. .„Mythologie derAegjp-

ter^ (1846) geschrieben, in welchem er die Angaben der Alten über die

einzelnen Götter zusammenstellt, und von Monumenten hauptsächlich das

vergleicht, was Wilkinson gegeben hatte. In der Einleitung (p.41. 42.) be-

spricht er auch die Frage nach den Götterkreisen, meint aber, dafs sie sich

nicht befriedigend lösen lasse, und überhaupt für Glauben und Kult von

(') Äg. Stelle in d. Weltgesch. Bd. I, p. 428 ff.

Philos.'histor. Kl. 1851. X
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keiner hohen Berleutiing gewesen zu sein scheine; aufser den von Herodot

selbst angegebenen einzelnen Göttern lasse sich nicht bestimmen, welche

andern Götter in diese Kreise gehört haben. Die 8 Elementargötter des

Seneca seien nur eine Auslegung der Naturanschauung ; auch die Phöniki-

schen Patäken bieten keinen Anhalt. Die 12 Götter der zweiten Ordnung

seien auch weder mit den JMonatsgöttern, noch mit den Göttern der 12

ägyptischen Nomen zusammenzubringen, wenigstens sei es nicht zu beweisen.

Ebensowenig stimmen die Manethonischen Reihen mit Herodot; noch be-

gegne man endlich diesen sogenannten Götterkreisen auf einem Denkmale

in irgend einer erkenntlichen Weise. Er hält also die Frage überhaupt für

unlösbar und läfst Alles im Dunkeln.

Ganz anders der neueste Bearbeiter der ägyptischen Mythologie,

Roth, in seinem ersten Theile der Geschichte der Philosophie, welcher

die Aegjptische imd die Zoroastrische Glaubenslehre lunfafst. Dieser Ge-

lehrte stellt ein vollständiges System der ägyptischen Mythologie auf, ver-

folgt es in alle Einzelheiten, zieht dabei alle Angaben der griechischen,

namentlich auch der späteren philosophischen Schriftsteller in Betracht,

sucht es durch eine fleifsige Vergleichung des ihm zu Gebote stehenden

hieroglvphischen Materials zu begründen, und setzt es endlich auch mit den

Religionssystemen der Griechen und andrer alten Völker in die engste Ver-

bindung. Die Ausführung dieses mühsamen Werkes zeichnet sich durch

viel Scharfsinn der Combinationen und eine durch gewandte Behandlung

des reichen Stoffes gewinnende Darstellung vortheilhaft aus, und es wird we-

nigstens die vervollständigte Sammlung und manigfaltige Zusammenstellung

des hierher gehörigen Materials von Werth bleiben, wenn sich auch die.Mehr-

zahl seiner Erklärungen und Vergleichungen als völlig unhaltbar herausstel-

len sollten. Es liegt überdies seiner ganzen Darstellung wesentlich die spätere

gräcisirte Auffassung der ägyptischen Mythologie und Philosophie zum

Grunde, welche zwar unleugbar eine Foi'tbildung gewisser schon früh vor-

handener acht ägyptischer Grundbegriffe war, aber doch sorgfältig von jener

alten Anschauungsweise selbst zu unterscheiden ist. Der unbefriedigendste

Theil der Untersuchungen liegt aber in der wenn auch fleifsigen, doch meist

auf mangelhafter und abgeleiteter Kenntnifs beruhenden Benutzung der hie-

roglyphischen Denkmäler ; seine durchgängige Vergleichung der ägypti-

schen mit den griechischen Götternamen und die Hineinlegung der Bedeu-
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tungen, welche den Zusamuienhang seines Systems bilden, sind meistens

wenig mehr als ein geistreiches Spiel seiner gelehrten Phantasie (').

Wir müssen luis auch hier damit begnügen, die Übersicht der Göt-

ternamen zu geben, welche der Verfasser seinen drei Ordnungen eingereiht

hat, und die Prüfung der umfangreichen Begründung dahingestellt sein lassen.

(') So gilt ihm Poseidon als eine Umformung des Seih mit dem vorgesetzten ägypti-

schen Artikel /*£, und Neptunus mit Bochart von Nephihjs (der Schwester des Osiris)

abzuleiten scheint ihm nicht so ungereimt, als man auf den ersten Anblick glauben möciite

(Noten p. 202). Dionysos wird auf ein ägyptisches ^-ii-oce, poenam retribuens (statt '^'oce,

damnum inferre) zurückgeführt und dasselbe ys für oce findet er in Erinnys wieder, wel-

ches dasselbe Wort ist wie Osiris, indem jenes aus ipi-ii-oce, retribuens poenam, dieses

aus oce-ipi, poenam retribuens (beides unägyptische Bildungen) entstand (p. 152). Jape-

tns ist ihm (p. 178) lOo-ne-TOi)«^, Joh-pe-Totli (d.i. Mond-der-Thoth) ; Perseus isi aus zwei

Namen des Typhon Bore und Seih zusammengesetzt (p. 131); Asklepios (p. 238) aus Jvuj

uAen, magnus revelator (nämlich aus ouj, multus, magnus, und "swAn, iS'efVn revelare un-

richtig gebildet). Antaeus (p. 160) ist eine gräcisirte Form von Ombte (d. i. Nubti, Bei-

name des Seth von der Stadt Ombos). Erihepaios (p. 66) war 24>p ceq, Arsaphes (wofür

aber Har-Chem zu lesen). Den Pan oder Phanes findet er (p. 64) in der Legende Nuier-

pen (d. i. ,,dieser Gott"), die Hekale in der Göttin Hekt (p. 50) , den Namen der Tita-

nen in Telun (p. 177); Prometheus in dem Monatsnamen Pharmuthi (p. 143); die Nymphe
Dapime in der löwenköpfigen Taphne (Tefnet) (p. 142); die Leto in der Reto (p. 134);

Joh den Mond erkennt er im semitischen Jao wieder (p. 146), u. s. w.

Etymologieen und Wortvergleichungen waren von jeher für Viele verführerisch

und gefährlich; aber auch in seiner historischen Kritik scheint der Verfasser nicht glück-

lich gewesen zu sein. Die Pyramiden wurden nach ihm von einer Phönikischen Hyk-
sos-Dynastie erbaut. Cheops^ Chephren und Mykerinos waren Phöniker vom Stamme

der Pbilisti. Die beiden ersten unterwarfen den ägyptischen Gottesdienst ihrer Ariani-

schen Lehre, der dritte Mykerinos nahm den ägyptischen Glauben an und ward deshalb

gepriesen. Diese Annahme war eine vom herrschenden Königshause ausgehende „Regie-

rungsmafsregel." Daher kommt es, dafs die uns überlieferte phönikische Glaubenslehre

„so ganz und gar aus ägyptischen Bestandlheilen besteht, dafs in ihr auch nicht Eine

,,neue Lehre, Ein neuer Götterbegriff vorkommt, durchaus Nichts, das sich nicht auch

„in der ägyptischen fände." Die Herodotische Zeitangabe der Pyramidenerbauung sei die

richtige, die des Manethos unmöglich, da es ,,
geradezu widersinnig sei, die ausgebildete

„Hieroglyphenschrift in jene Urzeiten des vierten Jahrtausends vor Chr., so nahe den

„Anfängen aller Geschichte setzen zu wollen." (Text p. 90. 200 ff.) Die Ausbrei-

tung der ägyptischen Civilisation von Süden nach Norden, von Aethiopien herab bis

nach Unterägypten, ist ihm geschichtlich sicher (p. 84). Die ältesten ägyptischen Denk-

mäler rühren von Königen der sechzehnten Dynastie her, welche (nach Eusebius) vor

den Hyksos herrschte (p. 85). Die fünf Epagomenen läfst er nach der falschen Sothis

unter dem Könige Aselh eingeführt werden (p. 121. 230). Die Götterzahlen beurtheilt

er nach den Angaben des Alten Chronikon (p. 13'J. 196). Die griechischen Zodiakalzei-

X2
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Es werden vier Urgötter angenommen, nämlich 1. Aer Goii Kneph{^),

der Urgeist. 2. die Göttin Neith, die Urmaterie. 3. der Gott Sevech, die

Urzeit. 4. die Göttin Pascht, der Urraum. Dies sind die vier äufsern

und ül^ervFeltlichen Gottheiten. Aus diesen ging die erste Ordnung der

acht grofsen innenvFeltlichen aber überirdischen, entstandenen aber un-

sterblichen Götter, die acht Kabiren, hervor. Es entstanden :

aus dem Kneph-Agathodaemon die Götter 1. ilienMw-Mendes-Pan-Pha-

nes - Arseph - Erikepaios,

der Erzeuger, der weltbil-

dende Geist. '•

2. Phtah - Hephaistos - Seph-

Tore, das Weltfeuer, die

Urwärme, der materielle

Weltbildner.

3. Pe, der Himmel.

4. Anuke, der feste Kern,

die Erde.

5. Re, der erste Lichtgott, die

Sonne.

6. Joh - Chonsu, der zweite

Lichtgott, der Mond.

aus der Pascht die Göttinnen 7. Hathoi-, der dunkle Welt-

raum.

8. Säte, der helle Weltraum.

Auf diese überirdischen Gottheiten folgten die irdischen, sterblichen. Diese

entstanden indem die vier Urgötter, aus denen schon die acht überirdischen

Götter entstanden waren, auf die Erde herabstiegen und zunächst vier ir-

dische Abbilder von sich schufen. Nämlich

:

chen, die Wage, den Wassermann u. a. versetzt er in die ,, allerersten Zeiten der ägyp-

tischen Civilisatlon" (p. 172). Es ist einleuchtend, dafs solche Ansichten grofsentheils

auch auf einer mangelhaften philologischen Kritik beruhen müssen, deren zahlreiche Pro-

ben wir aber nicht weiter verfolgen.

(') Kneph, der hier an der Spitze der ganzen Götterlehre steht, ist sowohl dem Na-

men als der philosophischen Bedeutung nach eine der jüngsten Erweiterungen der ägyp-

tisch-griechischen Spekulation. Es dürfte nicht leicht irgendwo in den vorchristlichen

Jahrhunderten von ihm die Rede sein.

aus der ]Seith die Göttinnen

aus dem SevecJi die Götter
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Kneph, der Urgeist, erschien als 1. iV«7-Okeanos.

Neith, die Urmaterie, als 2. iV"6'/pe-0keame-(Rhea-Demeter-Te-

thys - Astarte - Aphrodite - Kjbele).

Sevech, die Urzeit, als 3. Seb -TLvonos.

Pascht, der ürraum, als 4. Reto -l^eio.

Hieran schlössen sich noch acht andere irdische Gottheiten, nämlich

5. Tct/- Hermes.

6. Chaseph-Mxievaosyne.

7. Imuteph-AsWeT^ios.

8 . Nehimeu - Hygieia

.

9. Mui -Vhaehus (-Emphe - Emeph-

Hikto-Eikton).

10. Taphne -Da^hne.

11. Pharmuthi-Fromeihews.

12. Tme- Themis.

Dies waren die zwölf Götter der zweiten Ordnung. Die Nachkommen

derselben bildeten die dritte. Zu diesen gehörten namentlich die Kinder

des Seb und der Netpe, nämlich 0«m -Dionysos, ^rwera- Herakles, Bore-

Seth-Ty^hon, /«s-Persephone, ]Sephthys-lA.es\\3i, ÄÄaj-Plutos-Triptole-

mos, Jßan/m -Despoina; dazu die Kinder des Osiris: Horus der jüngere,

yina/Ä-Bubastis, IIoT-pokrales, Anubis.

Wir werden sehen, wie wenig diese Anordnung der ägyptischen Göt-

ter mit derjenigen übereinstimmt, die man auf den Denkmälern aller Zeiten

und Orte bezeugt findet. Aber auch auf die Angaben des Herodot und des

Manethös legt dieser Gelehrte nur wenig Gewicht. Dem ersteren entnimmt

er allerdings die Zahl der acht und der zwölf Götter der ersten und zweiten

Ordnung ; doch hält er es für einen Irrthum desselben, dafs er den Hera-

kles, den er im Harueris seiner di-itten Ordnung wiederfindet, der zweiten,

und die Leto, die nach ihm der zweiten angehört, der ersten Ordnung zu-

rechnet, auch sei die Isis nicht mit der Demeter zu vergleichen, sondern

die Netpe-Rhea.

Die Manethonischen Götterlisten erwähnt er mehreremale, vermischt

aber damit die Angaben der falschen Sothis und des Alten Chronikon und

versucht sie weder mit seiner Anordnung in Übereinstimmung zu bringen,

noch ihre gänzliche Abweichung irgendwie zu erklären.
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Man mufs sich billig darüber wundern, dafs, seitdem das Geschicbts-

werk des Manetbos in Bezug auf die menscblichen Königsdjnastieen der

Aesypter zu so hohen Ehren gekommen ist, noch niemand die aus ihm ge-

meldeten Angaben über die ägyptischen Götter o rdnungen zum Ausgangs-

punkte einer besonderen Untersuchung gemacht und sie in ihr richtiges Ver-

hältnifs zu den übrigen Nachrichten der Schriftsteller und zu den Denkmälern

zu setzen versucht hat. Es werden von Manethos mehrere Götterabtheilun-

gen genannt, welche gleichsam als verschiedene Dynastieen, wie die der

menschlichen Könige, hinter einander regiert haben sollten, so dafs jedem

einzelnen göttlichen Könige eine bestimmte Regierungsdauer beigelegt wurde.

Ebenso finden wir bei Herodot die verschiedenen Götterordnungen als hin-

ter einander in bestimmten Zeiträumen sich folgend aufgeführt, und auch

innerhalb derselben werden einzelne Götter genannt, von dei'en Herrschaft

an eine bestimmte Zahl von Jahren bis zur Zeit des Berichterstatters ver-

flossen war('). Man sollte meinen, dafs schon hiernach die Annahme un-

vermeidlich gewesen wäre, dafs die Ordnungen des Manethos denen des

Herodot entsprechen sollten.

Ohne Zweifel wurden aber alle, die eine solche Annahme festzuhal-

ten versuchten, sogleich durch den einen Umstand abgeschreckt, dafs He-

rodot den bekanntesten unter den ägyptischen Göttern, den Osiris, dem

letzten, Manethos dem ersten Götterkreise zuschreibt. Da dieser Wider-

spruch nicht zu erklären war, so folgte man Herodot gegen Manethos, und

ebenso, wie die Angabe des Herodot über die späte Errichtung der Pyrami-

den von Memphis die sämmtlichen früheren Forschungen über die ägyptische

Menschengeschichte in unauflösliche Irrthümer geführt hatte, bis Manethos

und die Denkmäler diesen Grundfehler beseitigten, und die verschobenen

Glieder wieder in ihre Ordnung brachten, so hielt auch seine Nachricht

über Osiris die ersten Grundlagen der ägyptischen Götteranordnung bisher

im Dunkeln und leitete cKe Forscher von vorn herein auf eine falsche Spur.

Auch hier sind es wieder die Denkmäler, die allein entscheiden können, und

diese bestätigen auf das Vollständigste die Angaben des Manethos und lehren

die Nachrichten der Griechen erst verstehen und gebrauchen. Was nament-

(') Vgl. oben p. 158 und Herod. 2, 144: To ttootzdov twv m'boMi' Ssovg sivat tov? iv

Alyii^Tuj ctpr/jOvrces y otutoi'rag aixa toIti «i'Cflou7roio"( y.ui tovtmv aiat iva ~ou y.pa-zovTce
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lieh Hie Stellung des Osiris betrifft, so wurde dieser Gott jederzeit von den

Aegyptern den ersten und nicht den letzten Göttern zugezählt.

Es finden sich nämlich auf den Denkmälern häufig Zusammenstellun-

gen von Göttern, welche offenbar bestimmte abgeschlossene Kreise bilden,

denn das geht unwiderleglich aus ihrer Anordnung hervor, welche überall

wesentlich ein und dieselbe ist.

Die meisten Götter erscheinen paarweise, so dafs jedem Gott eine

Göttin als Gemahlin oder doch als häufigste Gefährtin beigesellt ist. Die-

sen Götterpaaren schliefst sich in den gröfseren Tempeldiensten häufig noch

eine dritte Person an, welche als von jenen entsprossen dargestellt wird, und

zuweilen ihren eigenen Tempel neben dem des Hauptgottes hat. Gewisse

untergeordnete Gottheiten erscheinen am häufigsten in einer Vierzahl, und

wenn diese sich wieder in Götterpaare, nach den Geschlechtern, theilen,

so treten statt vier, acht Götter zusammen.

Ein Götterkreis unterscheidet sich aber von allen übrigen sowohl

durch die gröfsere Anzahl von Personen die ihn bilden, als dadurch, dafs

er die bekanntesten und am meisten verehrten Götter umfafst. Obgleich ich

in Aegypten erst spät auf diesen wiederkehrenden Götterverein aufmerksam

wurde, so habe ich jetzt doch sechsunddreifsig Beispiele desselben von den

verschiedenen Monumenten zusammenstellen könnnen, woraus gewifs hin-

reichend hervorgeht, dafs wir es hier nicht mit einer zufälligen sondern mit

einer festen und bedeutungsvollen Vereinigung der höchsten Götter zu thun

haben. Wenn wir von einzelnen Abweichungen, auf die wir später zu spre-

chen kommen werden, zunächst absehen, so sind es folgende Götter, welche

diesem Kreise nach den Denkmälewi vorzugsweise angehören

:

1. Mentu.

2. Atmu.

3. Mu und Tefnet.

4. Seb (Kronos) und Nut (»).

(') Es scheint, dafs die Göttin ö'^ Nut und nicht Nelpe zu lesen ist, da ö meist ein

inhärirendes u hat und ich ihren Namen mehrmals ohne den Himmel, zuweilen auch mit

dem Himmel allein geschrieben gefunden habe, und einmal g=^^; ebendahin führt auch

die Legende: ^^[^ j) d. i. „Nut im Hause der Nut" auf einem Altar in Turin.

Wenn das Zeichen aber ausgesprochen wurde, so dürfte es vielmehr hur und nicht pe

gelesen worden sein.
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5. Osiris und Isis.

6. Set (Tjphon) und Nephthjs.

7. Horus und Hathor.

Aufser den beiden ersten Göttern ist jedem der folgenden eine Göt-

tin beigegeben. Wenn wir es nun hierbei, wie nach der DarsteUung des

Manethos anzunehmen ist, mit regierenden Göttern zu thun haben, so

zählen ihre Gemahlinnen natürlich nicht mit. In der Liste, die uns Euse-

bius aus Manethos aufbewahrt hat, sind daher auch keine Göttinnen, son-

dern nur Götter imd zwar, wie hier sieben Götter mit ihren Regierungsjah-

ren aufgeführt. Nur die Isis wird neben Osiris genannt, aber ohne besondere

Zahl, so dafs wir dort 8 Personen, aber nur 7 Jahresangaben haben.

Von den sieben bei Manethos genannten Göttern stimmen die vier

letzten mit unsrer Liste überein, nämlich Kronos (Seb), Osiris, Tjphon

(Set) und Horus. In derselben Folge finden sich diese vier Namen auf einem

Fragmente des Turiner Papyrus aus der Zeit der Ramses, welcher eine Liste

der ägyptischen Könige in Djnastieen abgetheilt und mit Angabe ihrer Re-

gierungsjahre enthielt und mit den Götterdynastieen begann. Von diesen

letzteren ist aber nur wenig erhalten und leider fehlt gerade der Anfang,

nämlich die drei Götterkönige, welche wie zu vermuthen, den drei ersten

Manethonischen Göttern entsprachen.

Diese Lücke ist um so empfindlicher, weil die Listen der Denkmäler

die Manethonische Angabe zunächst nicht zu bestätigen scheinen. Als zuerst

regierender Gott wurde von Manethos nicht Mentu sondern Hephaistos

das ist P/itha, als zweiter nicht Atmu, sondern Helios d. i. Ra, (Phre)

genannt. So berichtete Eusebius nach der Armenischen Übersetzung, die

hier für uns die einzige Quelle ist. Der dritte Gott ist aber auch bei Euse-

bius nicht erhalten. Es ist eine Lücke an dieser Stelle, die schon im grie-

chischen Texte vorhanden sein mufste.

Man hat diese Lücke nach einer Stelle des Syncellus (p. 19, A.)

durch den Namen Agathodaimon ergänzt, aber allem Anscheine nach mit

Unrecht. Syncellys führt in jener Stelle die Götterdynastie aus der Sothis,

einer dem Manethos untergeschobenen Schrift des dritten Jahrhunderts nach

Chr. an. Wenn sich nun auch nachweisen läfst ('), dafs der Verfasser der

(') S. meine Chronol. der Aeg. I, p. 413 ff. 484.
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falschen Sothis die Götterdynaslieen, die er mittheilte, keineswegs ganz er-

funden, sondern wirklich bis auf die als Monate angesehenen und danach

reducirten Regierungsjahre aus dem ächten Manethös entlehnt hat , so

scheint doch auch er schon den dritten Götternamen nicht mehr vorgefun-

den, sondern eben durch den des Agathodaimon ergänzt zu haben, wenn

diese Ergänzung nicht etwa erst dem noch späteren Panodoros zugehört, aus

dessen Überarbeitung im fünften Jahrhundert der jetzt vorliegende Text der

Sothis hervorging. Denn der Agathodaimon ist überhaupt erst sehr spät

in die ägyptische Mythologie hineingetragen worden und dürfte sich nicht

leicht vor dem ersten Jahrhundert nach Chr. nachweisen lassen. Dem Ma-

nethös wenigstens war diese Bezeichnung, die erst in einer späten Identifi-

cirung ihren Grimd halte ('), sicher imbekannt. Auch im Alten Chro-

nikon findet sich dieselbe Lücke, obgleich sie nicht besonders als solche

angedeutet ist, denn es folgen sich hier: Hephaistos, Helios, Kronos. Sie

war also älter als Eusebius, da das Chronikon vor ihm abgefafst wurde {^).

Dagegen erscheint in den späteren Chronographen Joannes Malalas,

Cedrenus imd im Chronikon Paschale ein neuer sonst unbekannter Götter-

name XiÜKTig hinter'HAfos (^). Auf diesen folgt aber sogleich Osiris mit Über-

gebung des Kronos, so dafs man zunächst geneigt sein würde, den Sosis

nicht für den fehlenden Gott, sondern für einen Stellvertreter des Kronos

anzusehen. Dem steht aber ein andres beachtenswerthes Zeugnifs entgegen.

Dieses findet sich in den Fragmenten des Joannes Antiochenus,

welcher nach den Untersuchungen des neuesten Herausgebers Charles Mul-

ler ('^) zwischen 610 und 650 nach Chr. schi'ieb, und daher älter als die

eben genannten Chronographen ist. Er enthält zwar in den von Muller zum

erstenmale publicirten Stücken auch dieselben Stellen, welche jene aus ihm

oder einer mit ihm gemeinschaftlichen Quelle abgeschrieben haben, aufser-

dem aber noch ein andres Fragment, bei Muller das erste, welches schon

von Gramer in seinen Anecdotis Graec. Parisiensibus aus den Excerpten des

(') Der phönikische Agathodaimon ward nach Sanchuniathon bei Eusebius mit Kneph^

einer späten Bezeichnung des hieroglyphischen Num zusammengestellt. Num aber findet

sich in Kaiserzeit mit Mu-si-Ra identificirt.

C) Chronol. der Aeg. I, p. 528.

(') Der von Scaliger mitgetheilte sogenannte Barbarus giebt als erste drei Götter fol-

gende an: Ifestum, Solem und Osinosirim. Offenbar ist hier der dritte Name aus Sosis

und Osiris zusammengezogen. (*) Fragmenta Historie. Graecor. vol. IV, p. 536.

Philos. - histor. Kl.iSöi. Y
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Salmasius mitgetheilt war. Dieses Stück ist offenbar aus einer sehr verschie-

denen Quelle geflossen und lautet so: klyv-KTiol <paTiv, wg 'Hfaiaro? avTuiv

sßaTi?^evTSv ccTTeiacvg nvag y^^ovcvg- juera toutov HKiog o 'H(pati7TCV £Ty\ ^^4^0^

(1. ^4^0^'), IJ.ST avTov XSig, riroi' XoYig, jwe^' ov KyiP tov 'HXiov, v\toi Kacvog. Hier

erscheinen also die vier Götter "H(/)«iTToe, 'HAto?, %wg (der "^uiTig der Andern)

und Kosfo? (*) in vollständiger Reihe. Diese Stelle ist um so wichtiger, da

aus dem Folgenden hervorgeht, dafs sie den ächten Manethonischen Listen,

und zwar nicht nach der Eusebischen, sondern nach der Afrikanischen

Recension entnommen ist (-). Wir können daher mit grofser Wahrschein-

lichkeit annehmen, dafs in der Afrikanischen Liste der Manethonischen Göt-

terdynastieen der dritte Gott, der bei Eusebius fehlt, 2üi? genannt war.

Freilich stimmen auch hiermit die Denkmäler noch nicht überein.

Wir kennen überhaupt keinen ägyptischen Gott, welcher Sus oder Su ge-

lautet hätte. Vielmehr steht in der dritten Stelle der Denkmälerlisten ohne

Ausnahme ein Gott, welcher Mii gelesen wird, gewöhnlich mit dem Bei-

satze ^^ si Ra „Sohn der Sonne," welches erwarten liefse, dafs er von

den Griechen etwa Mw? oder Msuix/^*]? genannt worden wäre. Er ist der ein-

zige der sieben ersten Memphitischen Götter, welcher von den Griechen mit

keinem ihrer eigenen Götter identificirt wurde (^), noch auch unter seinem

ägvptischen Namen ihnen näher bekannt gewesen zu sein scheint. Es wäre

(') Der ägyptische Name lautet hier Keb, eine Form, welche sich statt der gewöhn-

lichen Seb in PtolemHischer Zeit öfters auch in hieroglyphischen Inschriften findet. Diese

Bestätigung ist von ^Ve^th, weil der Wechsel von ^J Keb oder Uj (s. uns. Tafel III,

No. 3) nnd oj oder ^^J 'Seb schwer zu erklären ist. Die Worte to'j 'Ha/o-j scheinen

versetzt zu sein und gehören hinter Siüe.

(^) Das zeigt der Name des Königs B/rw^i?, welcher bei Africanus Birw^^ic, bei Euse-

bius Bioc/)!? heifst; ferner die Worte <I'i'w\|/ l^«£->i? a^^ä|^svog ßairi^.svuii/ Sisyn^sTo tArSy^ig

irwv 3, welche wörtlich so bei Africanus stehen (bis auf ßaTt?,svsii'), während Eusebius

eine andere Wendung hat; so wie der Umstand, dafs In der Bemerkung über Sesostris

die Angabe seiner Gröfse, wie bei Africanus fehlt, während sie sich bei Eusebius einge-

schoben findet.

(') Aufser in unserer Stelle selbst, wo er mit Aj»;« zusammengestellt wird. Wenn

die Worte aus Africanus richtig entlehnt sein sollten, so würden sie von Gewicht sein.

Die ober-ägyptischen Denkmäler scheinen allerdings nichts darzubieten, was eine Zusammen-

stellung des Sonnensohnes Mu mit Ares erklären könnte. Indessen ist es doch der Be-

merkung werlh, dafs ein zweiter vielfältig mit Mu verbundener oder vertauschter Name

desselben Gottes H'—'

j]
geschrieben wird, auch in unsern Götteriisten, z. B. in einer

aus Silsilis unter Horus und einer andern aus Karnak s. Taf II, No. 1. Dieser Name ist
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daher wohl möglich, wenn die ägyptische Aussprache fest steht ('), dafs

frühzeitig eine falsche Lesart dieses unbekannten Namens in die Abschriften

der Manethonischen Götterliste eingedrungen wäre.

Um so bekannter waren die beiden ersten Götter der Manethonischen

Reihe, welche nach Eusebius Hephaistos ($-S(7, Plah) inid Helios {Ra)

heifsen. Ebenso berichtete Africanus, wenn wir die späten Berichte des

Joannes Antiochenus und (mit Böckh) des Barbarus auf ihn zurückführen

dürfen. Auch von andern Schriftstellern wird es mehrfach bestätigt, dafs

Hephaistos der älteste Gott der Aegypter (-), und Helios des Hephaistos

Sohn und Nachfolger in der Regienmg gewesen sei (^). Statt ihrer stellen

aber fast alle monumentalen Listen die Götter Men tu und Atmuan die

Spitze der Reihe, zwei Götter, welche wir von den Griechen nicht erwähnt

finden. Woher kommt diese Abweichung?

Es ist hier der Ort, auf einen Umstand aufmerksam zu machen, der

bei allen Vergleichungen der griechischen Nachrichten mit dem, was uns die

Enhur zu lesen, da er sich auch
J\

^ oder |J£^ yil^ gesrlirieben findet, und eriu-

nert dadurch an den Namen Oi/oi/pi?, welchen ein Leidener Papyrus als ägyptische Be-

zeichnung des Ares angiebt, S. Leenians, Pap. Gr. Lugdun. p. 124: -ov ir^oectyojsvöusi'oi'

ctiyjjrriTTsi Ovovost, s?J.Y,i>iTTSt Ss A^v;?.

(') Der Name wird hieroglyphisch mit der Straufsfeder geschrieben und hat den Vokal

u als Komplement [ip; die Figur des Gottes führt die Straul'sfeder auf dem Kopfe jf),

oder, besonders unter dem Namen Enhur, einen Kopfschmuck von vier geraden Fe-

dern s. Es ist mir nicht bekannt, dafs statt des symbolischen Zeichens der Feder jemals ein

allgemein phonetisches Zeichen gebraucht worden wäre. Die Lautung dieser Feder als

M scheint aber mit Sicherheit hervorzugehen aus dem Namen der Göttin Ma ß c. Me,

MKi, veritas, und der Gruppe
[j pm oder^ ^ m c. MOTe, splendor. Doch sind verschie-

dene Aussprachen ein und desselben symbolischen Zeichens in verschiedenen Bedeutungen

nicht unerhört, und es verdient daher hier bemerkt zu werden, dafs in späterer Zeit, wo
man, mit einer gewissen Ostentation hieroglyphischer Gelehrsamkeit gleichlautende Hie-

roglyphen, meist mit symbolischen Anspielungen, zu vertauschen liebte, die Figur des

Mu i) öfters für die Gans ^-v^ oder das Ei O, welche s oder si. lauten vorkommt, z. B.

in den geläufigen Formeln si Ra „Sohn des Ra," Her si Hes, „Horus, Sohn der Isis,"

so dafs in diesen Fällen die Figur des Mu nolhwendig s gelesen worden sein mufs. Der

Vokalwechsel von si und su würde in Römischer Zeil, wo auch "^^ nei und (t?i nul> u. a.

oft verwechselt wurden, nicht anstöfsig gewesen sein. Dafs der Name des Mu zuweilen

auch [][]^| (s. uns. Taf. IV, n. 3.) geschrieben wird, hellt die Sache nicht weiter auf.

(^) Amni. Marceil. XVII, 4, 22: "Hi^kittoc o tSv Ssüi- 7r«T);^, aus Hermapion. Diod. I, 13.

(') Cic. de nat. deor. III, 21. Arnob. IV, p. 135. Diog. Laert. Prooem. 1.

Y2
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Monumente lehren, stets im Auge zu behalten ist. Die Griechen und na-

mentlich schon Herodot, theilen uns in der Regel nur das mit, was sie in

Unterägjpten sahen und hörten, sie repräsentiren uns im Ganzen die

Lehre der Priester von Memphis und Heliopolis, und zwar aus der späten

griechischen Zeit. Unterägyptische Darstellungen sind uns aber fast

nur aus den Gräbern der grofsen Nekropolen von Memphis erhalten, und

diese beziehen sich ausschliefslich auf die Verhältnisse verstorbener Privat-

personen. Skulpturen von Tempeln oder Palästen, die sich auf den Kult

der unterägyptischen Gölter bezögen, sind kaum vorhanden. Dagegen be-

sitzen wir eine unzählige Menge von Denkmälern und ihren Darstellungen

aus Oberägypten, welches in griechischer Zeit schon bedeutend an Macht

und Glanz gegen das untere Land verloren hatte, den Fremden überhaupt

ferner lag und deshalb auch weniger von ihnen gekannt und beachtet wurde.

Es hatte sich aber von den frühsten Zeiten an ein wesentlicher Unterschied

zwischen diesen beiden, schon durch die Natur des Landes und die klima-

tischen Verhältnisse sehr verschiedenen Landestheilen, ausgebildet, welcher

die Aegypter selbst veranlafste, von ihrem Lande meistens als von einem

Doppelreiche zu sprechen. Lange Zeiten hindurch, imd im Alten Reiche

war dies die Regel, wurden beide Theile von verschiedenen Königsfamilien

beherrscht, die ihre besonderen Residenzen, Memphis imd Theben hatten;

und auch die über das ganze Land herrschenden Pharaonen nannten sich

nicht „König von Chemi," sondern 4^^ „König des obern und untern Landes"

oder ^^ „Herr der beiden Länder." Nicht minder waren die Sprachen in

Ober- und Unterägypten von jeher, wie noch in koptischen Zeiten, dialek-

tisch scharf von einander geschieden, und die Kunst trug einen andern Cha-

rakter in Memphis als in Theben. Daher kann es nicht Wunder nehmen,

dafs auch die Götlerkulte in beiden Ländern vieles Eigenthümliche hatten,

und die Priesterlehren, die sich in den beiden Residenzen, wenn auch auf

gemeinschaftlicher Grundlage, doch im Einzelnen unabhängig von einander

ausbildeten, vielfache Abweichungen unter sich darboten. Ihre Auseinan-

derhaltung wäre den Griechen nimmer gelungen, wenn sie auch eine solche

beabsichtigt hätten. Sie hielten sich an das, was ihnen zunächst zugänglich

war, an die Berichte der unterägyptischen Priester. Zu diesen gehörte aber

auch Manethos, der gelehrte Priester und Grammateus von Heliopolis;

daher wir bei ihm um so ausschliefslicher die unterägyptische Lehre zu
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finden erwarten müssen. Dafs wir diese nicht immer durch die ober-

ägyptischen Denkmäler bestätigt finden, erklärt sich also von selbst,

und darf uns weder gegen zuverlässige Berichte der Griechen, noch gegen

das Zeugnifs der Monumente mifstrauisch machen.

Hiezu kommt noch das besondere Verhältnifs der Lokalkulte zu

einander und zu der mythologischen Anschauungsweise des Volkes über-

haupt. Nirgends war der Einflufs der Lokalkulte auf die priesterliche Dar-

stellung der allgemeinen Götterlehre so grofs wie in Aegypten. Die ge-

schichtlich nachweisbaren Veränderungen in der ägyptischen Mythologie

knüpfen sich vorzugsweise an den wechselnden politischen Einflufs einzelner

Städte. So wie der Lokalkult in jeder Hauptstadt einer Provinz der reli-

giöse Mittelpunkt für den ganzen Nomos wurde, so gewann wieder der Lo-

kalkult der jedesmaligen Königsresidenz den entschiedensten Einflufs auf die

Verehrung seines besonderen Gottes im ganzen Lande, und wenn, wie dies

lange der Fall war, mehrere Residenzen sich gleichzeitig in die politische

Herrschaft theilten, so standen sich ebenso die an ihre Lokalkulte geknüpften

mythologischen Systeme gegenüber. Amman, welcher als Kern imd Spitze

des ganzen ägyptischen Göttersystems angesehen zu werden pflegt, war bis

zur Erhebung Thebens wo er als Lokalgott verehrt wurde, ein untergeord-

neter wenig genannter Gott. Am Ende des Alten Reiches, in der zwölften

Manethonischen Dynastie, welche sich Theben zur Residenz wählte, ge-

winnt auch er an Bedeutung, aber erst im Neuen Reiche, als die thebani-

schen Königsdynastieen zur vollen Alleinherrschaft und zu einer Alles über-

strahlenden Macht gelangt waren, ei-scheint Ammon-Ra als „König der

Götter" und macht sich durch den Einflufs seiner Priester als solcher im gan-

zen Lande geltend, ohne jedoch selbst unter diesen günstigen Umstän-

den seine späte Erhebung ganz verleugnen zu können. Denn der Kreis

der ersten Götter war schon vor der Thebanischen Blüthe abgeschlossen

worden; Ammon vermochte die bisherigen Choragen nicht aus ihrer Stelle

zu verdrängen und wurde selbst in Theben nur hin imd wieder densel-

ben vorangestellt. Mentu(Monlh) und Atmu (Tum) bleiben, wie frü-

her und in allen folgenden Zeiten, an der Spitze des oberägyptischen Göt-

terkreises.

Hätten wir den Anfang des Turiner aus Theben stammenden Papy-

rus erhalten, so würden wir ohne Zweifel diese beiden Götter, nicht
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die von Manethos genannten Phtha und Ra, in den ersten Stellen der Göt-

terdjnastie finden.

Indessen habe ich doch auch in Oberägypten und zwar in Philae ein

Denkmal gefunden, welches uns die Memphitische Reihenfolge darbietet,

so wie sie von Manethos angegeben wird. Es ist aus dem Ende der Ptole-

mäerherrschaft, als Memphis längst wieder den Glanz von Theben verdun-

kelt hatte; daraus erklärt sich dieser vereinzelte speciell memphitische

Anklang am südlichen Ende Aegyptens. In dieser Darstellung beginnt die

Götterreihe mit Phtha und Ra; dann folgen die übrigen Götter ohne

Abweichung bis auf den damals längst verbannten Set -Typhon, welcher

durch einen anderen Gott ei-setzt ist. (') Durch dieses wichtige Denkmal

wird die Identität des auf den oberägyptischen Denkmälern erscheinenden

Göttercyklus mit der ersten Manethonischen Götterdynastie, trotz des ab-

weichenden Anfangs, völlig aufser Zweifel gestellt.

Wo aber Manethos und die Denkmäler sich gegenseitig bestätigen, da

verlieren die abweichenden Nachrichten der Griechen ihr Gewicht. Es

bleibt nur übrig zu untersuchen, wie weit sich ihr Irrthum erstreckte, und

woher die Mifsverständnisse kamen, um nicht auch ihre richtigen Nachrich-

ten mit den unrichtigen ohne Grund zu verdächtigen.

Wie Herodot dazu kam, den Osiris der dritten, statt der ersten Göt-

terordnung zuzurechnen, habe ich anderswo nachzuweisen gesucht. (^) Es

gab eine unter den Griechen verbreitete Ansicht, nach welcher Horus, des

Osiris Sohn, der letzte göttliche Herrscher vor Menes war. Deshalb schienen

beide Götter der letzten dritten Dynastie angehören zu müssen. Dafs aber

die Priesterlehre keinesweges den Menes auf Horus folgen liefs, wissen wir

durch Manethos und den Turiner Papyrus mit Sicherheit.

Dagegen steht die andere hierher gehörige Nachricht des Herodot,

dafs Pan und Leto zu den ersten Göttern gehörten mit der ägyptischen Lehre

in keinem nachweislichen Widerspruch. Der Pan des Herodot ist nicht der

oberägyptische von Panopolis. Herodot nennt diese Stadt nur unter dem

Volksnamen Chemmis. Erst nach seiner Zeit wurde der Chem der zu Chem-

mis, Koptos, und in den meisten Heiligthümern der Wüste verehrt ward,

(') S. Tafel IV, no. 2.

(^) Chronol. der Aeg. I, p. 253.
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mit dem griechischen Pan verglichen, ohne Zweifel besonders, wenn auch

nicht allein, wegen seiner ithyphallischen Natur. Ilerodot spricht ausdrück-

lich vom Pan von Mendes im Delta, und fügt hinzu dafs er ganz wie der grie-

chische Pan dargestellt, und sowohl der Gott als der Ziegenbock Mendes \ou.

den Aegjptern genannt werde (
'
). Das letztere ist nur von dem heiligen Bock

in Mendes zu verstehen, nicht von allen Ziegenböcken, die sowohl hierogly-

phisch als koptisch einen anderen Namen haben. Wir besitzen keine hiero-

glyphischen Denkmäler von Mendes, aber auf den Münzen des Mendesischen

Nomos ist der Bock abgebildet, theils allein, theils auf der Hand einer rö-

misch bekleideten Gottheit. Der chemmitische Pan ist dagegen von den

Denkmälern hinlänglich bekannt, und hat nichts von einer Bocksgestalt; auch

wird nirgends belichtet, dafs in Panopolis der Bock verehrt worden sei;

noch erscheint er auf den Münzen dieses Nomos. Vielmehr berichtet He-

rodot (2, 42), dafs in Theben, dessen Gott häufig mit dem der benach-

barten Panopolis identificirt ward, die Schaafe (VYidder) verehrt, die Ziegen

(Böcke) geopfert wurden, im Gegensatze zu Mendes, wo man die Ziegen

verehrte, die Schaafe aber opferte. Die Götter von Mendes und von Chem-

mis haben also gar nichts mit einander gemein, als dafs der eine von Herodot,

der andere von den späteren Griechen mit dem griechischen Pan verglichen

wurde. Noch weniger Grund hat die Meimmg Anderer, dafs der Herodoti-

sche Mendes in dem oberägyptischen Gotte Mentu, der als Theil von grie-

chisch geschriebenen Namen, Hermonthis, Pamonlhes u.a. in der Regel

Month lautete, wiederzufinden sei. Vielmehr halte ich den Namen der Stadt

Mendes für älter als den des Gottes und seines heiligen Bockes.

Der Gott hatte seinen Beinamen Mendes von der Stadt, wie Set

bieroglyphisch i^~°^Jj© , (der Gott von) Ombos , Hoi-us ^=^^, (der Gott

von) Edfu, Chem -ß Jl^i^^ (der Gott von) /io/;/o* heifst. Wir haben kei-

nen Grund zu bezweifeln, dafs der Gott von Mendes zu der ersten Götterord-

nung gerechnet wurde; es scheint dafs er eine besondei-e Form des Osiris(^)

war. Darauf deuten die Mysterien, von denen Herodot zu reden sich scheut,

darauf auch der Kopfputz, den der Gott auf den Mendesischen Münzen trägt.

Mit* Unrecht ist die phallische Natur des Osiris, die Herodot (H, 48) und

(') Ebenso sollte der Ibis nach Mart. Cap. II, 178 Thoth genannt worden sein.

(^) ^ §'• t)'0'^' I? -5: TOI/ h\ "Ori^ii' . . . TToXAoi nävct v^voiMHCtyi.
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Plutarch (de Is. c. 41) ausdrücklich und wiederholt bezeugen, in Abrede

gestellt worden, weil sie sich auf den oberägyptischen Denkmälern selten

findet; es ist eben einer von den Fällen, wo die griechischen Nachrichten

zunächst auf Unterägypten zu beziehen sind.

Ebenso verhält es sich mit der Leto , welche nach Stephanus von

Byzanz (denn Herodot sagt dieses nicht, wie öfters angenommen wird) auch

Buto genannt worden sein soll. Sie war die Göttin der Stadt Buto im Delta,

von der sie ohne Zweifel den Beinamen erhielt, und scheint eine Form der

Hathor gewesen zu sein; daher sie zu den Göttern der ersten Ordnung ge-

zählt wurde. Herodots Angaben sind also, bis auf die über die Stellung des

Osiris, mit den ägyptischen Lehren nicht in Widerspruch.

Noch gröfser aber ist die Übereinstimmung bei Diodor was nicht zu

verwimdern ist, da inzwischen die Schriften des Manethos in griechischer

Sprache erschienen waren, deren directe oder indirekte Benutzung sich bei

Diodor in der That nachweisen läfst, namentlich in seinen mythologischen

Angaben (I, 11-13). Er sagt, dafs Helios, nach Andern llephaisios , über

Aegypten zuerstgeherrscht habe; dann folgte Kronos und Rhea (d. i. Seb

und Nut); von ihnen stammen Osiris und Isis. Andere, sagt er, und zwar

die Meisten nennen an ihrer Stelle Zeus die und Hera, und lassen von diesen

die fünf Götter Osiris, Isis, Typhon, Apollon (Horus) und Aphrodite (Ha-

thor) ausgehen. Sehen wir von diesen anderen gräcisirenden Mytholo-

gen, wie billig, ab, so bleibt uns eben die vollständige ägyptische Reihe,

mit Ausnahme nur des dritten Gottes Mu, der auch hier übergangen ist.

Die neueren Gelehrten pflegen nun diese erste Ordnung die der

„grofsen" Götter zu nennen. Herodot gebraucht diesen Ausdruck nicht;

er ist mir auch bei anderen Schriftstellern nicht vorgekommen. (') Die

Denkmäler sprechen aber allerdings häufig von grofsen und auch von

kleinen Göttern. In der Göttertafel des Todtenbuches (c. 141, 7. 8.)

werden „alle grofsen Götter" und „alle kleinen Götter" genannt; ebenso in

einem Thebanischen Grabe aus Psametichzeit , und in einem andern aus

(') Es scheint, er stammt erst von Jablonski her, welcher in den acht Göttern des

Herodot die Kabiren wieder zu erkennen glaubte, und Cabiri von dem semitischen kebir

grols ableitete. Kcißeipog mag in der That • von den Dioskuren gebraucht, gelegentlich

durch -S'Eoi ij.sya?.ot übersetzt worden sein, was jedoch Welckcrs gelehrte Erklärung der

Kabiren als der feurigen Götter, von der Wurzel ^läsii^ nicht ausschliefst.
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der 19. Dynastie ('); desgleichen in einer Inschrift der grofsen Halle von

Karnak , und in einer andern im Tempel von Qurna (-). Noch häufiger

werden die „grofsen Götter" in Bezug auf einzelne Orte der Verehrung ge-

nannt z. B. „die grofsen Götter" von Theben, von Derr, von Pselchis, von

Senmnt u.a. und nicht selten heifsen namentlich die Götter der ersten Ord-

nung, wo sie gemeinschaftlich bezeichnet werden, die „grofsen". Im Ein-

zelnen jedoch wird der Titel „der grofse Gott" noch weiter ausgedehnt und

auch von Göttern der zweiten Ordnung gebraucht.

Es scheint daher der Ausdruck „die grofsen Götter" von den Aegyp-

tern auf den zweiten Götterkreis zugleich ausgedehnt worden zu sein, und

dürfte demnach mit Unrecht nur auf die ältesten Götter des Herodot bezo-

gen werden.

Dagegen ist mir die Bezeichnung der „kleinen Götter" bis jetzt nur

als allgemeiner Ausdruck, und nie weder von einzelnen Göttern, noch von

bestimmten Göttervereinen gebraucht vorgekommen.

Eine andere Übereinstimmung zwischen den griechischen Nachrichten

und den Monumenten in Bezug auf die Götter in ihrer Eigenschaft als Re-

genten Aegvptens liegt darin, dafs die Namen der bedeutenderen Götter,

insbesondere, obgleich nicht ausschliefslich, die der ersten Ordnung, hin und

wieder in die bekannten Königsschilder eingeschlossen vorkommen, wodurch

sie als Könige bezeichnet werden sollten.

Die von Herodot erwähnte Entstehung der einen Götterordnung aus der

andernist nicht streng genealogisch zu fassen; wenigstens würde dies nicht aus

den Denkmälern nachzuweisen sein (^). Nur eine zeitliche Aufeinanderfolge

(') ChampoUion Notices p. 523. führt diese Worte an, giebt aber für Q das Zeichen

® welches er auch sonst häufig damit verwechselt. Die Gruppe ®^ ist verschieden von

Qc Die erste hat eine adjektivische Bedeutung und steht dem zugehörigen Substantivum

nach, kann aber auch wie einNeutrum substantivisch gebraucht werden; es wird unrichtig

mit dem koptischen y^in oder ket (hierogi. ^^^öl] und ^ ) zusammengestellt, da aus hiero-

gliphischem ® % d. i. ch (kopt. A) nicht k oder 5<^ werden kann. Die zweite ist immer ein

Substantivum und hat in der Regel ein anderes Substantiv im Genitiv hinter sich. Ich

gehe hier nicht auf die Unterschiede der Bedeutung ein.

(^) Champ. Mon. pl. 152. Hier ist O als Q und "fei. statt -^s zu lesen.

(') Thoth, der erste Gott der zweiten Ordnung, erscheint auf den mir bekannten

Denkmälern nirgends als von einem andern Gotte entsprossen. Die Angabe von Wil-

kinson Mann, and cust. V, p. 11. dafs er in Semneh Sohn des Kneph (Num) genannt

Philos. - histor. /a 1 85 1

.

Z
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der Regierungsepochen scheint hierdurch angedeutet worden zu sein. In

Bezug auf diese stimmen aber selbst die einzelnen Zeiträume, so weit sie sich

für die Dauer der verschiedenen Götterordnungen aus den Angaben des He-

rodot entnehmen lassen, mit den Manethonischen Zahlen vollommen überein.

Herodot giebt nämlich an, dafs vom Anfange des zweiten Götterkrei-

ses bis auf Amasis (nämlich bis auf Amasis II, den letzten einheimischen

König der Aegypter vor Herodot) 17,000 Jahre verflossen waren, und von

Osiris, einem Gotte des dritten Kreises 15,000, Nun regierten nach einer

eigenthümlichen Berechnung des Herodot die er im 142. Kapitel des zweiten

Buchs, kurz vor und im Zusammenhange mit den Götterzahlen anführte,

die menschlichen Könige seit Menes in Aegjpten 11,340 Jahren bis zum

Könige Sethos (dem Zv\r der Afrikanischen Listen). Ziehen wir diese Zahl

von den obigen Götterzahlen ab, ohne den Unterschied der beiden Könige

Sethos und Amasis zu beachten, so bleiben für die zweite und dritte Göt-

terordnung zusammen 5640 Jahre ; kommt der Unterschied in Rechnung,

so bleiben c. 5470. Da Osiris nur einer der dritten Götter sein sollte, nicht

der erste, so dürfen wir, um die Dauer der zweiten Götterordnung zu be-

stimmen, nicht 15000 von 17000 abziehen, sondern sie mufste weniger als

2000 Jahre, der Unterschied dieser beiden Zahlen, betragen; und die dritte

mufste folglich um ebenso viel mehr betragen als die Summe beider Dyna-

stieen weniger 2000, das heifst als 3640 oder als 3470. Nach Manethös re-

gierte nun die dritte Götterdynastie 3650, die zweite 1570 Jahre, was folg-

lich mit den Angaben des Herodot vollkommen zusammenstimmt. Über die

Regierungszeit der ersten Ordnung sagt Herodot nichts ; sie betrug nach

Manethös 12,300 Jahre (').

Auch die Diodorischen Götterzahlen, obgleich in einiger Verwirrung

vorgetragen, gehen auf die acht ägyptischen Angaben ohne wesentliche Ab-

weichung zurück. Nach Manethös betrugen die zwölf Sothisperioden der

werde, beruht auf einem Irrthume. Ttioth nennt daselbst die Königin die ursprünglich

zwischen Num und Thoth stand und später weggemeifselt wurde, „Tochter des Num,"
S. Denkmäler aus Aegypten III, 59. Auch die Ableitung des ägyptischen Mercurlus vom
Nil US bei Cic. de nat. deor. 3, 21. sagt nichts, als dafs die Aegypter eben keine beson-

dere Abstammung von ihm angaben, so wenig wie von Vulkanus (Ptab) und Minerva

(Neith), welche daselbst ebenfalls vom Nilus, dem „Vater der Gölter", 8'—"^S-w-iiT
, , .^ ^ ,

' A D wSÄr I I II'
abgeleitet werden.

(') S. m. Chronol. der Aegypter I, p. 482.
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Götterregierungen 17520 Jahre und mit der vormenischen Dynastie der 30

Heroen, 17870 Jahre; Diodor giebt die Gesammtzahl auf nicht -viel weniger

als 18,000 Jahre an. Von Osiris bis Alexander rechnet er mehr als 10,000;

nach Manethos waren es 10,231. Die Übereinstimmung kann also nicht

gröfser sein (' ).

Aus Allem, was bisher nachgewiesen wurde, geht unwiderleglich her-

vor, dafs die drei Götterkreise des Herodot den drei Götterdynastieen des

Manethos entsprachen und dafs die erste dieser drei Ordnungen in dem häu-

fig wiederkehrenden Göttervereine der Denkmäler wiederzuerkennen ist,

dafs folglich auch Osiris von Herodot mit Unrecht der dritten Ordnung zu-

geschrieben wurde, da er nach Manethos und den Denkmälern vielmehr,

nebst seinem ganzen Geschlechte, der ersten Ordnung zugehörte.

Auffallend könnte es scheinen, dafs die Anzahl der ersten Götter bei

Herodot auf 8 beschränkt wird. Es scheinen dadurch die Göttinnen über-

haupt ausgeschlossen zu werden, während doch Herodot selbst die Leto als

zur ersten Götterordnung gehörig anführt. Es geht aber aus dem Gesagten

gerade hervor, dafs die verschiedenen Ordnungen eben nur als Dynastieen

aufgefafst wurden, und die angegebene Anzahl also die der einzelnen Re-

gierungen ist, in welchen die den Göttern verbundenen Göttinnen ebenso-

wenig, wie die Königinnen in den menschlichen Dynastieen besonders zäh-

len konnten.

Diese Weise nach Götterpaaren zu zählen, lag den Aegyptern um so

näher, da gerade bei den höheren Göttern die zugehörige weibliche Gottheit

in der Regel nur der Ausdruck des weiblichen Princips der dem Gotte in-

wohnenden Natur, also seine nothwendige Ergänzung war. Nur die niede-

ren Götter und späteren Personificationen erscheinen meistens vereinzelt,

weil sie nicht mehr aus dem grofsen Zusammenhange ursprünglicher An-

schauung hervorgegangen waren.

Auch pflegen die weiblichen Gottheiten, selbst die der ersten Ord-

nung, fast nie den Beisatz „grofse Göttin" zu führen, eine Bezeichnung, wie

(') Die Zahlen in den Fragmenten des Turiner Königspapyrus stimmen im Einzelnen,

wie In der Regierungszeit des Horus, mit Manethos vollkommen überein. In andern Punk-

ten scheinen sie abzuweichen, woraus wir schliefsen müfsten, dafs auch in diesen cykli-

schen Berechnungen die Thebäische Lehre, für die wir bis jetzt keine andre Quelle be-

sitzen, von der Memphitischen abwich.

Z2
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sie mir nur von der Isis, und auch hier nur in seltenen Fällen vorgekommen

ist ('). Diese Göttin, das Urbild aller übrigen weiblichen Gottheiten, nimmt

aber auch in andern Beziehungen eine besondere Stellung ein; ja es scheint,

dafs sie zuweilen als allein regierende Göttin aufgefafst worden ist, wozu

der Osirismythus, wie er von Plutarch und Diodor erzählt wird, sehr wohl

Veranlassung geben konnte. Denn nach diesem führte sie in der That eine

Zeit lang, nach dem Tode des Osiris und der Besiegung des Set (Typhon)

durch den Horus, die Regierung allein (^). Auch führt nur sie unter den

Göttinnen öfters den Titel 1 „königliche Gemahlin" des Osiris. Daher

mag es kommen, dafs sie in der Manethonischen Götterliste, wie sie uns

jetzt wenigstens bei Eusebius vorliegt, als einzige Göttin mit aufgeführt wird,

obgleich ohne Regierungszahl. Im Turiner Papyrus wird sie nicht genannt.

Es ist aber der Zahl acht, welche Herodot für die erste Götterord-

nung angiebt, überhaupt kein so grofses Gewicht beizulegen, wie dies bisher

eewöhnlich geschehen ist. Seine Ansähe bezieht sich ohne Zweifel auf die

Lehi-e einer bestimmten wahrscheinlich der Memphitischen Priesterschaft.

Die Denkmäler lehren luis, dafs die Anzahl der Götter, die zur ersten Ord-

nung gezählt wurden, je nach Zeit und Ort, verschieden war; Manethös

selbst giebt uns nur sieben Namen mit Regierungszahlen, und dies war ohne

Zweifel, wenigstens in der imterägyptischen Lehre der späteren Zeit, die

allgemeinere Annahme, obgleich uns die Denkmäler gröfstentheils acht oder

auch mehr Götter nennen.

Wenn wir nämlich die einzelnen Beispiele, die uns auf den Denkmä-

lern begegnen, näher unter einander vergleichen, so müssen wir zunächst

einerseits die oberägyptischen Darstellungen von den wenigen sicheren un-

terägyptischen, die sich nachweisen lassen, und unter den ersteren wieder

die älteren von den späteren unterscheiden. Auch sehen wir fürs erste von

den weiblichen Gottheiten ab, welche in der Regel, doch nicht ohne Aus-

nahme, den Göttern und zwar in der Weise zugesellt sind, dafs unmittelbar

hinter jedem Gotte die zu ihm gehörige Göttin folgt, entweder in fortlau-

fender Reihe, oder so, dafs Gott und Göttin näher mit einander als mit dem

folgenden Paare verbunden sind. Es geht aus dieser Anordnung zugleich

(') Häufiger ist der Beisatz ^^ uert „die alte", oder auch "S" aa-t „die grofse",

während die höheren Götter in der Regel den Namen 11 „der grofse Gott" führen.

C) Diod. I, 22. Plut. de Is. c. 19.
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auf die sicherste Weise hervor, welche männlichen und weiblichen Gotthei-

ten in der ägyptischen Mythologie unmittelbar mit einander verbunden wur-

den, ein sehr wichtiger Punkt, über welchen die bisherigen Ansichten eben

so schwankend wie über alle übrigen Theile dieser Lehre waren. Die äl-

testen Göttertafeln des Neuen Reichs gehen in die Zeit Tulhmosis III. zu-

rück, vor dessen Regierung überhaupt wenig Denkmäler, namentlich Tem-

pelgebäude errichtet wiu'den, weil es erst ihm gelang, die Asiatischen Eroberer

des Landes völlig von ägyptischem Boden zu vertreiben. Von vier Götter-

listen aus seiner Zeit enthält eine (') im Speos Artemidos, südlich von Be-

nihassan, die gewöhnliche Reihe von Mentu bis Horus. Sie werden von dem

ibisköpfigen Thoth, dem Haupte der zweiten Götterordnung, als „die Ver-

sammlung der grofsen Götter von Theben" angei-edet und für den König

Thuthmosis Hl, dessen Schild später in das des Sethosl. verwandelt worden

ist, angerufen. Name und Gestalt des Set (Typhon) ist ausgekratzt. Ein

zweites Beispiel findet sich im grofsen Tempel von Karnak auf sechs Pfeiler

vertheilt, und enthält dieselben Personen. Eine dritte Darstellung unter

diesem Könige ist an einer Wand desselben Tempels (-); hier sind den ge-

nannten Göttern noch mehrere andere zugefügt, die wegen Verstümmelung

nicht deutlich zu erkennen sind; unter den letzten befindet sich auch Sebak,

ein vorzugsweise oberägyptischer Gott mit Krokodilskopf, welcher von Al-

ters her namentlich in Ombos in Gemeinschaft mit Set und Haroeris einen

besondern Kult hatte (^). In einer vierten Darstellung zu Medinet Habu ('*)

enthält die obere Reihe nur die beiden ersten Göiiev Mentu- Ra und Atmu,

gefolgt von acht oder neun wenig bekannten Göttern, denen sich der König

selbst anschliefst ; die untere Reihe nimmt die bekannte Folge mit Mu wie-

der auf und führt sie bis Horus und Sebah. Statt des Set ist später Thoth

aufgesetzt worden.

In einem Thebanischen Grabe von Abd el Qurna unter Amenophis II.

erscheint statt ISlentu und Atmu der letztere allein, und hinter Uor wird

noch der Kataraktengott Num hinzugefügt.

(') Denkmal, aus Aeg. III, 2. S. Taf. I, No. 2.

(*=) Denkmal. III, 34.

(') Alle drei Götter erscheinen schon in der 18. Dynastie als „Herren von Ombos;"

Sebak schon in der sechsten Dynastie.

(*) Denkmal. 111,37.
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Unter AmenophisYil. findet sich in Luqsor (') eine doppelte Götter-

tafel, deren jede vor I\Ienlu noch den Amen und die Amen-t vorausge-

hen läfst und mit Sebak schliefst. Zwei andere Darstellungen in Luqsor (^)

unter demselben Könige beginnen mit Mentu, sind aber im Übrigen theil-

weise verstümmelt; in der einen werden die Götter, wie in einer früher er-

wähnten, von Thoth angeredet. In einer vierten Procession unter Amenophis

III in Solch (^) ist Blentu durch Ra (Helios) vertreten; eine Darstellung

in dem Grabe eines seiner illegitimen Nachfolger, zeigt die Götterversaram-

lung in einer Barke vereinigt; sie beginnt mit Hor-Ra (statt Mentu oder

Mentu- Rä) und schliefst mit Horus, jedoch mit Übergebung des Set.

Unter dem Könige Horus, dem letzten der 18. Dynastie, findet sich

in Silsilis eine auch von ChampoUion C^) mitgetheilte Göttertafel, in wel-

cher Amen-Ra statt Mentu eintritt; hinter Horus folgte wahrscheinlich

noch Sebak. Zwei andere Reihen enthalten eine Anzahl anderer oberägyp-

tischer Götter, welche in Silsilis verehrt wurden.

Aus der 19. Dynastie ist in der grofsen Halle von Karnak eine Reihe

von Darstellungen erhalten, in welchen Ramses I. die fünf ersten Götter,

dann den Horus, dann den Sebak anbetet (^). Sein Sohn Sethosl. hat eine

Verehrung des noch fehlenden Set hinzufügen lassen. An einem der süd-

lichen Pylone sind zwei grofse Göttervereine dargestellt, denen von Sethosl.

Opfer gebracht werden (^). Der erste enthält die bekannten Götter von

Mentu bis Horus und Sebak nebst ihren Göttinnen in drei Reihen überein-

ander dargestellt; vor allen schreitet in dreimal gröfserer Gestalt Amen-Ra,
dem König zunächst entgegentretend, einher. Der zweite enthält fünfzehn

andere Götter, deren erster Thoth ist, gleichfalls in drei Reihen geordnet

und wiederum imter dem Vortritt des Amen-Ra. Eine Darstellung unter

Ramses IV. in Karnak enthält die gewöhnliche Folge von Mentu bis Hör

(') Denkmal. 111,74.

C) Denkmal. III, 75.

C) Denkmal. III, 85.

(*) Notices p. 264.

C) S. Taf. I, No. 3.

(^) S. Tafel II, No. 1. Dem vorausschreitenden Amen-Ra ist hier das Mafs der übri-

gen Gülter gegeben worden. Vgl. Denkmäler Abth. III.
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und Sehak. Desgleichen eine andere unter dem Könige Herhor der 21.

Dynastie (').

Auch im Todtenbuche werden dieselben Götter des ersten Kreises

öfters erwähnt. In der ersten Stelle (K. 134) erscheinen sie auf der Sonnen-

barke (^); vor Atinu sitzt statt des ]\Ientu der Sperber des Horus, und

Set ist übergangen. In der zweiten (K, liO) steht Ra statt des Mentu, und

hinter ü/w ist das heilige Auge Utat eingeschoben, Set, hier 1 Jv Suti (^)

geschrieben, fehlt nicht, und J\Jentu ist hinter Horus zugefügt; in der drit-

ten (K. 141) ist Mentu durch die Barke der Sonne vertreten und andre Un-

regelmäfsigkeiten lassen zweifeln, ob hier die Götter des ersten Kreises als

solche dargestellt werden sollten. In allen drei Stellen wird aber Sebak

nicht hinter Ilorus zugefügt.

Die übrigen 12 Beispiele, welche in die Zeit der Ptolemäer und Rö-

mischen Kaiser gehören, weichen fast ohne Ausnahme in den ersten fünf Na-

men von der gewöhnlichen Reihe nicht ab (^). Nur in einer Darstellung zu

Dendera wird vor JMentu noch Amen- Ra zugefügt ('^). Erst hinter Osiris

tritt eine Verschiedenheit ein, weil der hier vakant gewordene Platz des Set

auf verschiedene Weise ausgefüllt wurde (^). In fünf Fällen tritt Thoth (^)

an diese Stelle, und in zweien derselben wird er auffallender Weise vor

Osiris gesetzt. Überall wird hier dem Thoth wie dem Set die Nephthys
zur Begleiterin gegeben. In fünf andern Fällen wird der Set dagegen durch

den älteren Hoj-us oder Haroeris, vertreten, so dafs in diesen Reihen zwei

Horus, ein älterer und ein jüngerer, neben einander erscheinen. In einem

Falle ist hinter den beiden Horus auch Thoth noch hinzugefügt. In den

Thebanischen Listen folgt in der Regel hinter Horus noch Sebak; in Den-

dera blieb dieser weg, weil hier der Krokodilgott verabscheut wurde.

(') S. Tafel II, No. 2.

{^) S. Tafel III, No. 1.

(') S. Taf. III, No. 2. 3. IV, No. 1-3.

C) S. Taf. IV, No. 3.

(*) S. unten Zusatz A.

(*) Thoth -Hermes kämpfte mit Horus gegen Typhnn, den Usurpator des Osirischen

Kelches (Plut. de Is. c. 5ö. Inschr. von Rosette lin. 26) und rechtfertigte den Osiris ge-

gen die Beschuldigungen des Typhon und dessen Genossen (Plut. de Is. c. 54).
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Nur in einer Darstellung zu Philae ('), die schon oben erwähnt wurde,

erscheinen an der Spitze der Versammlung Vlah und Ra, wie dies, nach

der Manethonischen Reihe zu schliefsen, die unterägjptische Lehre war.

Auf diese folgen, wie in den übi'igen Reihen, ISlu, Seh und Osiris. Statt

des Set ist hier aber weder Thoth noch Ilaroeris, sondern Num, der Gott

von Elephantine und der Katarakten, eingetreten. Auf diesen folgt Horus;

ob auch Sebak noch hinzugefügt war, ist nicht zu erkennen, weil die Dar-

stellung hier abgebrochen ist. Aufser diesen bisher angeführten Beispielen,

welche sämmtlich, mit Ausnahme der dem Todtenbuche entnommenen Rei-

hen, mit Sicherheit nach Oberägypten gehören, kann ich doch wenigstens

zwei Denkmäler anführen, welche eben so sicher aus Memphis stammen.

Dieses sind die beiden von Jomard und Anderen publicirten in der Nähe

von Memphis, wahrscheinlich bei den Pyramiden, gefundenen Ellen, von

denen jetzt die eine in Turin, die andre in Paris aufbewahrt wird (^). Jede

dieser Ellen ist in 28 Theile getheilt, und auf der Oberseite sind in diese

28 Felder ebensoviel Götternamen eingeschrieben, welche in einer darüber-

hinlaufenden Inschrift „die Herren des königlichen Ellenmafses" genannt

werden. Von diesen 28 Göttern gehören die ersten 10 dem ersten Götter-

kreise an, und werden durch die 4 Osiriskinder Amsel, Hapi, Tulmu-

tef {^) und Kebhsenuf zu den 14 Göttern der ersten halben Elle vervoll-

ständigt (*). Die Götterreihe der zweiten Hälfte beginnt mit Thoth. Sehr

(') Tafel IV, No. 2.

C) S. Taf. I, No. 4. 5.

(') So liest Birch jetzt den Namen ^^!^'*—^» 'Jcr bisher Siu-mutef oder Su-mutef

gelesen wurde. Der Stern heifst hieroglypliisch und koptisch siu und wird häufig, z. B.

im Namen des :^ Jj) »^^6 und in den Kaisernamen für s gebraucht. Birch fand aber eine

Variante jenes Namens geschrieben (g ^N.^^ und diese Lesung wird bestätigt durch den

in Psametichzeit häufigen Titel von Prinzessinnen
I

, welcher eben so oft auch i oder

'V^^^ geschrieben wird, und derselbe zu sein scheint wie der Titel JTl^t^ Im alten Reiche

(s. m. Auswahl Aeg. Mon. Taf. VIII). Auch findet sich der Stern nicht selten fiir die

Zahl 5, koptisch '^lO-S', (auch '^), wie auch Horapoll. I, 13: roi' ttsite KJt^ßov {(rrij.c{n'oi>rs<;)

as-Tz^a i^u!iypä<pov<n , bestätigt. Auch scheint die Gruppe ^^. xT ^ "der '^^\ (Todtb.

K. 13, 2. 121, 2 u. a.) dem koptischen 'i'e*.''', glorificare, zu entsprechen.

(') Auf der zweiten Elle Ist Seb Irrthümlicb ausgelassen, und dafür ein späterer Gott

doppelt gesetzt.
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bemerkenswerth ist aber bier die Abweichung im Anfange der ersten Pveihe.

Es beginnt hier weder Amen- Ha oder JMentu und Atniu, wie auf den ober-

ägyptischen Denkmälern, noch auch Ptah, den man hier erwarten sollte,

sondern, mit Übergebung des Ptah, sogleich Pia, welchem sein Sohn ]\Iu

folgt. Zwischen diesem ]\Iu und dem folgenden Seb ist ferner ein ganz

neuer Gott Ka oder Kai, der mir auf andern Monumenten überhaupt noch

nicht vorgekommen ist, eingeschoben. Nur in einer letzten Darstellung des

Götterkreises, die ich hier anführen will, wird derselbe Gott nochmals ge-

nannt, luid zwar an der Spitze der ganzen Reihe ('). Es ist dies das älteste

Beispiel imsrer Götterreihe, das mir überhaupt bekannt geworden ist, und

das einzige aus dem Alten Reiche. Es findet sich auf einer granitenen Al-

tarsäule in Turin, auf welcher das Thronschild des der sechsten Dynastie

angehörigen Königs Pepi über die Zeit der Entstehung des Denkmals keinen

Zweifel läfst. Die einzelnen langen Streifen, die von oben nach unten lau-

fen, sind gröfstentheils mit den Namen vieler Götter und der Sitze ihrer

Verehrung angefüllt. Voraus und von den folgenden gelrennt geht aber die

Reihe der Götter des ersten Kreises, welche sich auch dadurch als höchste

und allgemeinste Götter auszeichnen, dafs bei ihnen kein besonderer Ort

ihrer Verehrung wie bei allen übrigen hinzugefügt ist.

Hier erscheint nun statt des Mentu der unbekannte Gott Kai; auf

diesen folgt der oberägyptische Atmu; hinter diesen werden zwei andere

Götter Tera und Terer, die auch in andern Götterlisten an derselben Stelle

vorkommen, hinzugefügt; dann folgt regelmäfsig Mu imd Tcfnet, Seh und

TSul, Osiris und Isis, Set (ausgekratzt) und Nephthys; endlich llorus und

eine Göttin, welche vielleicht die Hathor vertreten soll.

Diese lange Reihe einzelner Beispiele lehrt uns zunächst, dafs weder

die Anzahl der Götter des ersten Kreises, noch die einzelnen Götter selbst

übei'all luid immer dieselben blieben. Die meisten Beispiele geben aller-

dings 8 Götter, nicht viel seltener sind aber die Reihen mit 7 Namen und

einzelne Fälle geben auch noch weniger als 7, oder noch mehr als 8, wobei

(') S. Taf. I, no. 1. Die Aussprache des ersten Zeichens könnte noch zweifelhaft sein.

Das zunächst ähnelnde Zeichen des Thierkopfes funt scheint es nicht zu sein, weil das

Ohr fehlt, welches In einer andern Gruppe des Turiner Altars deutlich gezeichnet ist.

Bestätigt sich das erste Zeichen als K, so könnte man geneigt sein, den öfters erschei-

nenden Gott LJ I damit in Verbindung zu bringen.

Philos. - histor. Ä"/. 1 85 1

.

A a
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die dei" Göttinnen stets ungerechnet sind. Für den Tbebanischen Göt-

terkreis scheint durch die hinzutretenden Götter Amen und Sebak die

Zahl 9 als die regelmäfsige gegolten zu haben. Dadurch erklärt sich, dafs

der Kreis „der 9 grofsen Götter von Theben" ausdrücklich erwähnt wird

:

Wir erhalten hiernach folgende Übersicht für den ersten Götterkreis.

Nach Memphitischer Lehre: Nach Thebanischer Lehre:

1. °
|J| Ptah. (*-&«. "R(paiTTo<;.) 1. ö^J Amen {"Ajxijluiv. Zeu?.)

2. ^0| Ra (HK.,.) 2. ^]^| Mentu (M=.'v^.)

3. p^l Mu iXZ,?) 3. ^^^^1 ^Cnu (TovV.)

und ^l Tefnet. 4. p^| Mu.

^- \i I ^'^ (Kgo.ce.)' und ^ Tefnet.

»a ^^ Nut CPe'a.) 5. -^J^ Seb.unc

5. "T^i Hesiri {"Oit^ig. Aiövv(Tog.) und ^ "^
J) Nut.

\j.{6.) ^^^Hes.Clc-ig.Aviir^TYi^.) 6. "Tji Ilesiri.

6. (7.) "^1 Ä'/ (2>)-&. Tvcpwv.) und j^^ i/e*.

und ^^ iVe^/i (N£>at;?.) -^^ ~^^ '^^'^•

7. (8.) ^^ Ilur. C^.^cg. 'KiriKXm.) und ^^Nebti.

und [g^ i/aM«r C'a.%^. 8. ^^ Hur.

M?'^^'^^-) und [^1 Hathur.

(9. pj(]^=^^5e6aÄ-.)

M'^SlPenit. (oder Pit.^)

(') So in einer Inschrift von Alexander II. im Tempel von Karnak über einer Darstellung,

welche allerdings nur acht sitzende Götter ohne Namen enthält. Dieselbe Legende, je-

doch ohne den Namen von Theben, findet sich schon auf einer unter Sesurtesen II. ge-

fertigten Stele in "Wien.
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Verfolgen wir nun diese Götlerreihe in ihre einzelnen Theile, um auf

ihre Entstehung ziu'ückschlielsen zu können, so stellt es sich deutlich heraus,

dafs die Anzahl der Götter dieses obersten Kreises erst allmälig vergröfsert

wurde, und diese mythologische Schöpfung sich eng an die Entwickelung

der staatlichen Verhältnisse anschlofs.

Mau unterscheidet nämlich innerhalb der angegebenen Götterreihe

einen deutlichen Abschnitt einer ersten und einer zweiten Gruppe. Die

zweite umfafst das Osirisgeschlecht, welches nach unten mit Iforus, dem

Sohne des Osiris und der Isis, schliefst, nach oben von Set und Nut, den

Eltern des Osir-is und des Set abgeleitet ist. Die vorausgehende Gruppe

umfafst in Oberägypten den Mentu, Atmu imd 717m, also nur Sonnengöt-

ter. Die stehende nähere Bezeichnung des Mu ist Si lia, Sohn des Ra.

So heifst er namentlich auch auf allen oberägyptischen Denkmälern, obgleich

hier Ra (Helios) m seiner einfachsten Form nicht oder doch nur sehr selten

in der Götterreihe erscheint.

Dies erklärt sich daraus, dafs die beiden Götter Mentu und Atmu,

welche hier an die Stelle des Ra treten, nichts anderes als eine Spaltung

dieses Gottes in seine zwei Hauptphasen, die aufgehende und die vuiterge-

hende, die überweltliche und die unterweltliche Sonne, bedeuten. Es wird

dieses durch die Darstellungen und die hieroglyphischen Inschriften aus-

drücklich bestätigt. Atmu wird geradezu „die Sonne der Nacht" genannt,

Mentu aber gilt als die Sonne des Tags und als der höchste Ausdruck,

gleichsam die höchste Potenz der Sonne. Er wird deshalb auch vorzugsweise

Mentu -Ra, „Mentu die Sonne" genannt, und wird, wenn er nicht, wie

häufig, gerade im Gegensatz zu Atmu aufgefafst ist, fast in allen Stücken

mit Ra selbst identificirt. Daher haben wir auch öfters in den oberägypti-

schen Götterreihen denRa an der Stelle des Mentu genannt gefunden, selbst

wenn ihm Atmu, den er doch, wie in der unterägyptischen Reihe, mit ver-

treten könnte, noch besonders folgt.

717«, dessen Name wohl richtig durch das koptische AiOTe , als

Glanz, oder Licht erklärt zu werden scheint, und daher nicht selten den

Sonnendiskus zum Determinativ erhält p^^/)], wie das Appellativum (s.

oben) den strahlenden Diskus
[) yJ>M^ heifst aber nicht nur „Sohn des Ra",

sondern findet sich auch zuweilen als Sohn des Mentu, oder als Sohn des

Atmu erwähnt, was sich aus dem über diese Götter Gesagten erklärt. Ebenso

Aa2
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heifst auch die beständige Begleiterin des Mu, die Göttin Tefnet, „Tochter

der Sonne."

Es ist hier nicht mein Zweck, tiefer in die Symbolik dieser Götter im

Einzelnen einzugehen. Es kommt ims hier nur darauf an festzustellen, dafs

die erste Gruppe, sowohl der ober- als unter -ägyptischen Götterreihe, nur

aus Sonnengöttern besteht, und auf Ra (Helios) zurück geführt werden mufs.

Mit dieser Gruppe ist die zweite, das Geschlecht des Seb (Kronos)

genealogisch nicht verbunden. Seb und Nut (Netpe) erscheinen nirgends

einer andern Gottheit entsprossen. Vielmehr heifst Seb vorzugsweise „Vater

der Götter" imd Nut „Gebärerin der Götter". Sie werden also weder auf

den zunächst vorhergehenden IMu, noch auf Ra zurückgeführt.

Auf den memphitischen Ellen sehen wir zwischen Mu und Seb den

unbekannten Gott Ka oder Ki eingeschoben. Dafs dieser Gott vielmehr

der ersten als der zweiten Gruppe zugehört, scheint daraus hervor zu gehen,

dafs er auf dem Turiner Altar dem /^tmu vorausgeht. Ebenso ist der öfter

eingeschobene Gott Tera zur ersten Gruppe gerechnet, weil er in der Regel

dem Mu vorausgeht.

Endlich ist der Ombische Gott Sebak, der krokodilköpfige, offenbar

nur eine oberägyptische Erweiterung, welche weder genealogisch, noch in

irgend einer anderen Beziehung sich an die Osirisgruppe näher anschliefst.

Er fehlt in der oberägyptischen Reihe des alten Reichs auf dem Turiner

Altar, und in den ältesten Beisjiielen des Neuen Reiches; ebenso fehlt er

in den Reihen des Todtenbuchs, und auf den memphitischen Ellen. Auch

drang sein Kultus nicht einmal in ganz Oberägypten durch, da uns aus-

drücklich berichtet wird , dafs das ihm heilige Krokodil im Elephantine,

Appollinopolis und Tentyris verfolgt und gegessen wurde. (*) In der That

habe ich in dem ganzen reich mit Inschriften bedeckten Tempel von Dendera

keine einzige Darstellung dieses in Theben so häufig erscheinenden Gottes

entdecken können.

Dagegen drängt sich nun zunächst die Frage auf, welches denn die

Stellung des Ptah-Hephaistos war, welchen Manethos an die Spitze

sämmllicher Götter stellt. Es ist sehr bemerkenswerth, dafs wir ihn nir-

gends, selbst nicht auf den memphitischen Ellen, in den Listen der Denk-

(') Herod. 2, 69. Sirab. p. 817. Aelian. de nat. anim. X, 14.
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mäler gefunden haben, mit der einzigen späteren Ausnahme der Darstellung

in Philae.

Ich zweifle nicht, dafs wir ihn öfters wiederfinden würden, wenn wir

mehr unterägyptische Denkmäler besäfseu ; aber wahrscheinlich in keinem

andern Verhältnisse, als wir den Ammon auf den Thebanischen Denkmä-

lern gefunden haben. Nur in drei Beispielen war nämlich Jmmon oder

jfrnen-Ra, dem Mentu vorangestellt; in einem vierten vertrat er den Mentu

und hinter ihm folgte sogleich Atmu.

Dieses Verhältnifs weist offenbar darauf hin, dafs weder Ammon,
noch Phtha, ursprünglich an diese Stelle gehörten, sondern beide eben

nur an die Spitze aller Götter hin und wieder aus besonderer Verehrung für

diese beiden Götter der zwei bedeutendsten Lokalkulte des Reichs, zu

Memphis und Theben, gestellt wurden.

Daraus erklären sich zugleich die beiden selbst in Untei'ägypten wie es

scheint neben einander bestehenden Ansichten, nach welchen bald Helios

bald TJephaistos der erste göttliche Regent Aegyptens gewesen sein sollte.

Die erstere Ansicht finden wir nicht nur bei Diodor der andern gegenüber

gestellt, sondern sie wird auch in dem sogenannten „Alten Chronikon" ver-

treten, einer zwar späten und trüben Quelle, welche aber doch in diesem

Punkte keine so wesentliche Neuerung einzuführen gewagt haben würde,

wenn sie sich nicht auf frühere Zeugnisse hätte stützen können. Nach ihm

sollte llephaistos, weil in ihm kein Wechsel von Tag und Nacht sei, eine

völlig unbegrenzte Zeit («tte/^ol.? y^^ovovg) regiert haben, während dem Helios

30,000 Jahre zugeschrieben werden, welche im Sinne des Chronikon tägige

Jahre, nach andrer Auffassung aber viermonatliche Jahre, oder ägyptische

Jahreszeiten, Hören, bedeuten sollten, und aus den ursprünglichen 10,000

vollen Jahren gemacht worden waren, welche Manethos dem Hephaistos

und Helios zusammen zuschrieb.

Offenbar war aber der memphitische Gott schon tiefer in die mytho-

logischen Lehren des Landes, und namentlich Unterägyptens, verflochten

worden, als der später emporgekommene Ammon. Daraufweist sowohl die

Auffassung des Manethos, als die bestätigende Götterreihe von Philae, da-

rauf auch der Umstand hin, dafs Hephaistos bereits in die genealogische Ver-

knüpfung aufgenommen ward, indem er wenigstens von den Griechen und

Römern, und auch schon von Manethos ausdrücklich als „Vater des üa"
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bezeichnet wird. Dafs sich dieses auf den oberägyptischen Denkmälern bis

jetzt nicht nachweisen läfst kann weniger Verwunderung erregen, als dafs er

sich hier doch sehr oft in der nicht minder bedeutungsvollen Eigenschaft als

„Vater der Götter'', dargestellt findet. Man könnte dagegen erwarten, in

Theben den Amnion nicht nur systematisch, sondern auch genealogisch vor

Mentu, als dessen Vater, erwähnt zu sehen. Er wird aber zwar sehr häufig

„König der Götter", aber nicht, oder doch so viel mir bekannt nur mit einer

Ausnahme, „Vater der Götter", noch weniger „Vater des i?a" genannt.

Vielmehr wird er in der Regel mit Ra selbst identificirt, welcher letztere im

Todtenbuche (K. 8, 2.) und wohl auch sonst, offenbar in seiner Eigenschaft

als erster Gott des ersten Götterkreises „Vater der Götter" genannt wird.

Wir müssen also ohne Zweifel sowohl den Ammoii , oder Amen-

üa von Theben, als auch den Ptali (Ilephaislos) von Memphis, aus dem

ursprünglichsten Kreise der höchsten Götter trennen, und behalten für diesen

nur den Ra {Helios) nebst dessen Sohn, den Lichtgott Mu, und ferner das

Geschlecht des Seb {Kronos).

Dafs diese beiden Gruppen keine ursprüngliche Folge bildeten, und

überhaupt einer verschiedenen Anschauung angehörten, leuchtet auch bei

der flüchtigsten Betrachtnng ein; auch der genealogische Zusammenhang

fehlt, wie vorhin schon bemerkt worden. Es ist also vorauszusetzen, dafs auch

diese beiden Gruppen erst zu einer gewissen Zeit mit einander zu der dy-

nastischen Einheit verbunden wurden, in der wir sie bei Manethös finden,

und auf den Denkmälern schon bis in die sechste Dynastie zurück verfolgen

können. Um uns dieses Verhältnifs zu erklären, wird vielleicht eine einfa-

che historische Betrachtung genügen.

Wir wissen , dafs vor Theben und vor Memphis noch eine später

fast verschollene Stadt, die älteste Residenz imd die Wiege aller Königsge-

schlechter, namentlich auch der memphitischenMenes-Dynaslie, war. Dieses

war die oberägyptische Stadt This, in welcher die vorhistorische Dynastie der

30 Thinitischen Heroen residirte, aus welcher Menes, der ei'ste geschicht-

liche König, nach Unterägypten, wo er Memphis und die erste Memphiti-

sche Dynastie gründete, auszog, und welche noch unter der IManethonischen

zweiten Dynastie als Mittelpunkt des oberägypUschen Reiches blühte^ Diese

uralte Stadt This, von welcher noch in griechischer Zeit der Thiuitische

Nomos seinen Namen führte, und welche, obgleich im Laufe der Geschichte
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kaum genannt, doch noch in einem griechischen Papyrus des 7. Jahrhun-

derts n. Chr. mehrmals ei'wähnt wird, hatte seit langer Zeit hauptsächlich

dadurch ihre Bedeutung verloren, dafs sich unmittelbar neben ihr, wahr-

scheinlich schon unter den ersten Dynastieen des Alten Reichs, die neue

Stadt Abjdos erhob, in welcher das alte This allmälig ganz aufging, und

von welcher es dann nur als der westliche Stadttheil durch seinen besonde-

ren Namen noch unterschieden gewesen zu sein scheint.

Nun wissen wir, dafs in This und Abydos der älteste und jederzeit

berühmteste Lokalkult des Osiris seinen Sitz hatte. Die reichen und from-

men Leute des ganzen Landes liebten es ihre Mumien nach Abydos schaffen

und dort in der Nähe des heiligsten und ächtesten Osirisgrabes beisetzen zu

lassen. Dieser Gebrauch, den Plutarch (') erzählt, läfst sich noch jetzt

durch zahlreiche Todtenstelen, die auf dem ausgebreiteten Gräberfelde

hinter den Ruinen der beiden Schwesterstädte ausgegraben werden, bis in

die 12. Dynastie zurück nachweisen. Auf diesen Stelen wird im Anfange

gewöhnlich Osiris „Herr von This"(^) und „Herr von Abydos" angerufen,

Beinamen, die auch in andere heilige Texte und Formeln sehr häufig über-

gegangen sind.

Es ist daher nicht anders zu erwarten, als dafs dieser KuU der ältesten

Hauptstadt von Aegypten sich auch am frühesten und allgemeinsten über

ganz Aegypten verbreitete. Li Memphis, wohin bereits Menes den Kult

des Osiris verpflanzt haben muste, finden wir diesen Gott von jeher in höch-

ster Verehrung. Auch hier wurde sein Grabmal gezeigt, nach einer Sage, die

sich wohl an diesem wie an allen übrigen Orten wo er bestattet sein sollte,

nur aus dem dahin verpflanzten Thinitischen Todtenkulte bildete; dem Stier

Apis, der das lebendige Abbild des Osii-is sein sollte, war ein besonderer lo-

kaler Kult in Memphis geweiht. Aufserdem wird aber von Herodot (U, 42.)

ausdrücklich bemerkt, dafs Osiris und Isis die einzigen Gölter Aegyp-

tens seien, welche von sämmtlichen Aegyptern verehrt wurden, während

bei den übrigen Gottheiten grofse Verschiedenheit der Verehrung statt finde.

Auch die eigenthümliche vielverzweigte und vielgedeutete Gestaltung

des Osirismythus, des einzigen gröfseren Mythus, den die Aegypter über-

(') De Is. c. 20.

(^) Es sclieint mir, dafs die bekannte Gruppe ff ff® oder ^^^© keine andere Stadt

als This bezeiclinen kann. Vergl. Todtenhuch K. 18, b. c.
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haupt ausgebildet hatten, beweist den frühen Ursprung und die bevorzugte

Stellung dieses Kultus unter allen übrigen. Er bildet in mehr als einer Be-

ziehung den eigentlichen Mittelpunkt der ägyptischen Mythologie und der

priesterlichen Spekulation und Liturgik; auf Osiris und Isis bezogen sich

näher oder ferner wahrscheinlich alle Mysterien, die unter verschiedenen

Namen an verschiedenen Orten in Aegypten gefeiert wurden ; und die ge-

schichtlichen Veränderungen, welche dieser Mythus im Laufe der Zeit er-

fuhr und welche sich zum Theil noch jetzt mit Hülfe der Denkmäler nach-

weisen lassen, gehören gewifs zu den merkwürdigsten Erscheinungen in irgend

einer alten Mythologie.

Um so wichtiger dürfte es sein eine Einsicht in den Zusammenhang

oder das Verhältnifs zu erhalten, in welchem die Osirisgruppe zu der ei'sten

jenes höchsten Götterkreises, dem sie schon durch ihren Platz als zweite

Gruppe untergeordnet ist, steht.

Man könnte zunächst fragen, ob Ra -Helios nicht auch wie andere

Götter aus einem Lokalkulte an die Spitze der Götterreihe getreten sei. Es

ist bekannt, dafs es in Aegypten mehrere Sonnenstädte gab, in welchen Ra
vorzugsweise seinen Kult hatte. Unter diesen ist namentlich Heliopolis-On

berühmt, welches bereits im ersten Anfange der ägyptischen Geschichte ge-

nannt wird mit der annalistischen Nachricht, dafs hier der Kult des heiligen

Sonnenstieres gleichzeitig mit dem des Apis in Memphis eingeführt worden

sei. Wir würden dann eine Erweiterung des Lokaldienstes von This durch

den von Heliopolis, dann durch den von Memphis, endlich durch den von

Theben vor uns sehen, und die ganze ägyptische Religion würde demnach

aus einzelnen Lokalkulten zusammengesetzt sein.

Dem widerspricht aber schon der Umstand, dafs keine historische

Veranlassung zu einer solchen Erhebung des Lokalkultus von Heliopolis,

des unterägyptischen oder irgend eines andern, gefunden werden dürfte,

da nicht einmal eine einzelne Dynastie bekannt ist, welche aus dem bekannten

Heliopolis hervorgegangen wäre, noch weniger je die Hauptstadt des Reiches

in diese Nachbarstadt von Memphis verlegt wurde. Dazu kommt, dafs sich

auf diese Weise auch nicht die oberägyptischen Sonnengötter Mentu und

Atmu erklären würden, man müfste denn annehmen, dafs diese wieder aus

andern Lokalkulten hervorgegangen, imd gleichsam nur zufällig in ihren

Eigenschaften mit dem Ra von Heliopolis zusammengetroffen wären. Endlich
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eignete sich die Natur eines Sonnendienstes überhaupt nicht dazu, zuerst

in einem speciellen Lokalkidtus ausgebildet und dann erst in das allgemeine

Volksbewufstsein aufgenommen zu werden.

Es ist aber auch nicht anzunehmen, dafs sich die Gruppe der Son-

nengötter Ra und Mu etwa organisch aus der zweiten, der Osirisgruppe,

herausgebildet hätte, wie sich dieses zum Beispiel von den Göttern Scb und

Nut, den Eltern des Osiris, behaupten läfst, von welchen ohne Zweifel der

Osirismythus nicht ausgegangen ist, sondern welche eine nahe liegende Er-

weiterung desselben nach oben sind. Denn es ist schon öfters darauf hin-

gewiesen worden, dafs die Sonnengötter nicht einmal in eine genealogische

Beziehung mit dem Osiriskreise gesetzt worden sind.

Es bleibt folghch nur die umgekehrte Annahme übrig, und diese be-

stätist sich meiner Meimmg nach auf das Bestimmteste von allen Seiten, dafs

der Sonnenkult selbst der frühste Kern und das allgemeinste Princip des

ägyptischen Götterglaubens war, welcher, vor allen Lokalkulten vorhanden,

in allen einen wesentlichen Theil bildete, und überhaupt nie, bis in die spä-

testen Zeiten, aufhörte als die äufserliche Spitze des gesammten Religions-

sjstems angesehen zu werden (').

Ra ist der einzige in der Reihe der höchsten Götter, welcher kein

weibliches Princip neben sich hat. Ebenso werden in der Thebanischen

Reihe den beiden aus der Zerspaltimg des Ra entstandenen Göltern JMcntu

und Almu keine Göttinnen zur Seite gestellt. Wo Ra oder Mcntu-Ra,

wie in Ilennonthis, als Haupt einer Triade erscheinen sollte, wird er sich

selbst, nur mit weiblicher Endung, als eine weibliche Ra gegenüberge-

stellt. Erst das übei-all hervortretende Bedürfnifs nach consequenter Durch-

führung des doppelten Princips bei allen höchsten Göttern hat es augen-

scheinlich veranlafst, dafs in den oberägyptischen Reihen zwei untergeordnete

Göttinnen, die Tennet und die Pcnit (oder Pit) am Schlüsse der Reihe {^),

aber, wie auch aus andern Denkmälern hervorgeht, mit Bezug auf die weib-

losen Götter Mentu und Atmu hinzugefügt zu werden pflegen, welche durch

(') ^gl- Porphyr, bei Euseb. Praep. ev. 3, 4.

(^) Auch wenn, wie öfters der Fall ist, Sebak den beiden Göttern vorausgeht, sind

sie nicht ihm zugesellt zu denken, da sie eben auch ohne ihn nicht zu fehlen pflegen.

Mentu erscheint auch einzeln häufig mit der Tennet verbunden; ob sie aber als seine Ge-

mahlin gedacht wurde, könnte zweifelhaft sein, da sie eine „Tochter des Ra" war.

Philos. - histor. Kl. 1 85 1

.
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diese besondere Stellung nur noch mehr hervorheben, dafs der Sonnengott

von Ursprung an nur männlich, und doch mit männlicher und weiblicher

Schöplungskraft zugleich versehen war.

Ra ist das beständige, unzählig oft wiederkehrende Urbild der Kö-

nige, welche ihre höchste Gewalt auf Erden von jeher nur von der höchsten

Gottheit des Himmels unmittelbar ableiteten, ein Gebrauch, welcher selbst

wieder dazu beitragen mufste, die Stellung des Ra unter den ägyptischen

Göttern stets in ihrer ursprünglichen Würde zu erhalten.

Ra ist sogar die höchste Potenz und das Urbild fast aller grofsen Göt-

ter. Erst durch die Idenlificirung mit Ra wurde es möglich, jeden Lokal-

gott an die Spitze der ägyptischen Götterreihe zu stellen. Wir finden daher

auf den Denkmälern nicht nur einen Mentu-Ra und einen Almu-Ra, son-

dern auch einen Num (Chnumis)-ila, Hapi (^\\)-Ra; einen Chem (Pan)-

Ra, Schah -Ra, Hor-Ra, Chensu-Ra, auch einen Thoth-Ra, und am be-

kanntesten ist der Thebanische Jmen-Ra. Nicht Amnion, sondern Ra ist

der wirkliche „König der Götter," und Amnion wird dieses erst durch

seine Verbindung mit Ra ('). Denn Ammon für sich allein führt diesen

höchsten Titel eines Götterkönigs, so viel mir bekannt, nie, wohl aber

Ra, der auch öfters mit dem gewöhnlichen Titel der Könige Aegyptens als

^'^r*^?^1 in seinen Hymnen angerufen wird. Kein anderer Göttername

wird in der angegebenen Weise mit so vielen andern zusammengesetzt, wie

der des Ra, und dafs derselbe auch als „Vater der Götter" erscheint ist

schon oben erwähnt worden.

Aber auch mit Osiris, tmd dies ist für uns von gröfserer Bedeutung,

vrird Ra identificirt. Die Stellen, in welchen von griechischen und römi-

schen Schriftstellern behauptet wird, dafs Osiris ursprünglich die Sonne sei,

sind schon von Jablonski zusammengestellt worden. Wichtig ist es aber

zu bemerken, dafs die von Diodor an die Spitze seiner mythologischen Be-

merkungen gestellte Angabe, dafs die Aegypter ursprünglich nur zwei Göt-

ter, den Helios und die Selene, jenen im Osiris, diese in der Isis, verehrt

hätten, ohne Zweifel aus einer mythologischen Schrift des Manethos her-

genommen ist, was zwar von Diodor selbst nicht hinzugefügt wird, aber aus

(') Die Griechen bildeten aus D'^^^^f 1 ^111 1 Jmen-Ra suien nuteru, das beson-

dere Wort "XixovactTtiivC'Y,^. Corp. Inscr. No. 4717.
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andern Erwähaungcn derselben Sache hervorgeht, auf die wir in einer

folgenden Abhandlung zinäiokkommen werden.

Endlich bestätigen auch die Denkmäler, dafs Osiris noch bis in späte

Zeit zuweilen als lia aufgefafst wurde. Er wird in dieser Eigenschaft selbst

im Todtenbuche (K. 142, 22) Osiris-Ra genannt, und Isis heilst öfters: „die

Königliche Gemahlin des Ra."

Es schliefst diese Idenlificirung des Osiris mit Ra keineswegs die zahl-

reichen übrigen Auslegungen seines Mythus aus. Es kann keinem Zweifel

unterliegen, dafs eine andre Auffassung die Schicksale des Osiris mit den

Phasen des befruchtenden Nils in die engste Verbindung brachte. Plutarch

theilt uns noch mehrere andere Ansichten über die Bedeutung des Osiris-

mythus mit, deren jede einen gewissen Anspruch auf Beachtung verdient

;

und die doppelte Natur des Osiris als Herrscher der Oberwelt und als Pvich-

ter in der Unterwelt, tritt uns schon früh aus den Denkmälern entgegen und

bildet eine wesentliche Seite der Osirislehre. Es ist aber hier nicht mein

Zweck, auf die besondere Gestaltung dieses Mythus, in dessen Entwicke-

lung sich der allgemeine Fortschritt vom Sonnen- imd Mondkult zum pan-

theistischen Naturkulte und endlich zu einem moralischen Ideenkulte, am

vollständigsten abspiegelt, näher einzugehen, sondern nur die Ansicht zu

begründen, dafs der Sonnenkult der lu-sprüngliche Nationalkult der

Aegypter war, und dafs der früheste mythologische Ausdruck, oder doch

der früheste Ausflufs desselben in dem Lokalkulte des Osir-is zu This und

Abydos wieder zu erkennen ist.

Die Unterordnung des Lokalen und Individualisirten unter das All-

gemeine in dem seit, oder schon vor dem Beginne des Menes-Reichs be-

reits abgeschlossenen obersten Götterkreise erklärt sich nun von selbst.

Wir werden demnach, um unser Ergebnifs in wenig Worte zusam-

menzufassen, den Sonnenkultus als ur-, ja vielleicht schon vor-ägypiisch

ansehen müssen, als unveräufserliches Nationalerbe des ägyptischen oder

auch, richtig verstanden, des hamitischen Menschenstammes.

Das erste lokale Auge an diesem mythologischen Stamme bildete sich

in dem Ursitze der ägyptischen Könige zu This in Oberägypten aus, und

nahm die Gestalt des Osiriskultus an. An diesen knüpfte sich von nun

an jeder innere Fortschritt der religiösen und philosophischen Erkenntnifs

Bb2
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der Aegypter; er ward der lebendige Mittelpunkt aller naticHiälen mytholo-

oischen Bewegung und verbreitete sich auch äufserlich durch das ganze Land.

Durch die Erhebung von Memphis erhielt der memphitische Lo-

kalgott P/öA-Hephaistos seine besondere Stellung an der Spitze der Thi-

nitischen Götter. Der mythologische Procefs in der Weltanschauung war

damals, im Beginn der geschichtlichen Zeit des Aegyptischen Reichs, noch

flüssig imd schöpferisch genug, um an dieses Ereignifs zugleich einen grofsen

geistigen Fortschritt zu knüpfen. Plah wurde nicht mit Ra identificirt,

sondern als eine geistigere Potenz angesehen und als solche, in der Mem-

phitischen Lehre wenigstens, noch über den Ra gesetzt; Ra selbst, die

physische Erscheinung des Weltgottes, wurde als erzeugt von dem aus dem

Geiste schaffenden Ptah aufgefafst.

Wenig davon verschieden war später der mythologische Verlauf in

Theben, als dieses an die Stelle von Memphis getreten war. Aufser der

Spaltung des Ra in die beiden Götter Menlu und Atmu, deren Doppel-

existenz in gewisser Hinsicht den Mangel der geschlechtlichen Duplicität

ersetzen sollte, trat hier die Erhebung des Thebanischen Lokalgottes Am-

mon ein. Er wurde zwar, der Lehre nach, nicht über Ra gesetzt, aber

mit ihm identificirt, und zwar mit derselben Wirkung wie in Memphis, dafs

nun wieder Amnion zu einem den Ra gleichsam vergeistigenden Principe

wurde, auf dessen religiöse und philosophische Entwickelung sich bald die

spekulative Thätigkeit der Priester wendete.

Eine höchst merkwürdige Episode in der Geschichte der ägyptischen

Mythologie verdient hier erwähnt zu werden, weil an dieser Stelle ihr all-

eemeinerer Zusammenhang am verständlichsten werden dürfte. Ich meine die

eigenthümliche Entgegenstellung des reinen Sonnenkultus gegen die

Herrschaft des geistigei-en Ammonsdienstes unter der Regierung eines Königs

der 18. Dynastie, Amenophis IV. ('). Dieser König, der im Anfange

(') Man hat über diesen König, wegen der eigenthiimlichen Darstellungen aus seiner

Regierung, und weil man Baustiicke seiner Tempel in Gebäuden des Königs Horus ver-

baut gefunden, die wunderlichsten Meinungen aufgestellt, indem man ihn bald für uralt,

sogar vormenisch, bald für einen Hjksoskönig hielt. Ich habe ihn nie für einer an-

dern als der 18. Dynastie zugehörig gehalten, und so hat er sich nun längst ausgewie-

sen. Er war ein Sohn Amenophis III., den er in Soleb anbetet, und der Königin TU,

welche in Amarna öfters als seine „königliche Mutter" in hohen Ehren erscheint. Sein
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des 15. Jahrhunderts den Thron der Pharaonen bestieg, versuchte nichts

Geringeres als eine Purificirung, denn so erschien es ihm ohne Zweifel, der

ganzen ägyptischen Landesreligion, durch eine radikale Zurückführung der-

selben auf ihren ersten Ursprung, den Kult der Sonne, als deren einziges

Bild nur der Diskus selbst geduldet wurde. Er ging so weit die sämmtlichen

ägyptischen Götter, die ja alle erst spätere Ableitungen und insofern Ver-

unstaltungen des Urdienstes wai'en, vornehmlich aber den Ammon als herr-

schenden Gott von Theben, aus allen Kultusstätten des Landes vertreiben

zu wollen, und gab den Befehl, den wir zur Verwunderung vollständig aus-

geführt sehen, alle Götternamen auf allen öffentlichen Monumenten und

selbst bis in die zugänglichen Privatgräber hinein, auszukratzen und ihre

Bilder nach Möglichkeit zu vernichten.

Man hatte bisher nur die Zerstörung der Bilder und Namen des Am-
mon als des häufigsten Gottes in Theben, bemerkt und verschieden erklärt.

Namentlich vermuthete man unter den später wieder aufgesetzten Namen

des Ammon einen andern Gott, den er verdrängt hätte. Es findet sich aber,

dafs in den Hallen des dritten Tuthviosis im grofsen Ammonstempel von

Karnak, in dem nicht fern davon liegenden Phthatempel desselben Königs,

so wie in dem Tuthmosistempel der Memnonien zu Medinet Habu, desglei-

chen in allen Skulpturen Amenophis IIL in Luqsor, und an vielen andern

Orten, sämmtliche Götternamen mit wenigen vergessenen Ausnahmen

ausgekratzt und erst später wiederhergestellt worden sind(^). Die Verfol-

gimg betraf allerdings hauptsächlich den Ammon imd seine Gemahlin, weil

dieser damals an der Spitze der Götter stand. Davon finden sich zahlreiche

Beispiele in allen Theilen Aegyptens, von den Tempeln zu Soleb und Sem-

neh in Aethiopien bis zu den Privatgräbern aus der zwölften Dynastie in

wirklicher und ursprünglicher Name, ehe er sich Bex -en-aten nannte, war Amenophis (IV)

und der seiner Gemahlin, die den ihrigen gleichfalls änderte oder doch vermehrte, Nefru-

titi. Vor seiner Thronbesteigung scheint er ein Priester des Ra gewesen zu sein, da er

sich noch im Anfange seiner Regierung als König zugleich „ersten Priester des

Sonnengottes" nennt. S. Denkmal. 111,110.

(') Denkmal. Ablh. 111,35.74. u.a. Die Wiederherstellungen sind zum Theil durch

Abschleifen grofser Flächen so sorgfältig gemacht, dafs sie nur bei genauer Besichtigung

zu erkennen sind. Nur die deutlichsten Zerstörungen sind in dem Denkmälerwerke der

preufsischen Expedition angegeben worden; mehr wird im Texte darüber gesagt werden.
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Benihassan. Die Göttin Neben (*) (Eileithyia) wurde ebenso streng ver-

folgt wahrscheinlich weil sie dasselbe Sjmbol wie Mut, die Gemahlin des

Amnion, den Geier führte und überhaupt nur die lokale Form der Mut

von Eileithyia gewesen zu sein scheint. So ist der von Amenophis III. zu

El Kab, dem alten Eileithyia, ihr errichtete Tempel in allen Darstellungen

auf .das schonungsloseste verunstaltet worden, indem ihr Name und die

ganze Figur auf allen Wänden ausgekratzt wurden (-). In allen während

der Regierung dieses Königs ausgeführten Inschriften findet sich kein Gott

genannt, aufser ila; sogar die den verfolgten Göttern heiligen Symbole wur-

den in der Schrift sorgfältig vermieden. Der Geier, ursprünglich nur das

Symbol für das Wort Mutter, dann dieser Bedeutung wegen auch Syra-

(') Die Göttin lj° oder l^j"^ wurde bisher Suben gelesen. Das Zeichen ^ ist aber

in tT neben ^, in ^ neben ^, in |!|J], neben q^ , m\ß^ neben
P ^

und

andern Gruppen unzweifelhaft ein n; wir werden daher auch die Geiergöttin vielmehr

Neben oder Neben- 1 lesen müssen. Zwar findet sich in den angeführten Füllen hin und

wieder auch 1 für 1 gesetzt; die richtige Schreibart war aber J, und die Form 1 findet

sich zwar häufig in neueren Abschriften und Publicationen, ist mir aber auf sorgfältig

behandelten Originalen guter Zeit nicht vorgekommen, und würde selbst da nur als Ver-

sehen des Sculptors angesehen werden müssen.

(^) Eben geht mir mit der Korrektur des gegenwärtigen Bogens zugleich die Beilage zu

No. 262. der AUgem. Zeitung vom 19. Sept. zu, in welcher durch ein wunderliches Mifsver-

ständnifs die Autorschaft jener Götterverfolgung des Sonnenverehrers, deren Ergründung

mich so oft beschäftigt hat, niemand anders als mir selbst zugeschrieben wird. Ein

jugendlich begeisterter Apostel der Röthschen Glaubenslehre, Herr Julius Braun, ka-

rakterislrt nämlich in einem Briefe aus Aegypten jenen Tempel des Amenophis, den er

„der phönikischen Rau mgöttin Eileithyia," „der Göttin von Syen e," „dem Bilde

der Geburtsschmerzen" widmet, durch den einfachen Zusatz: ,,von Lepsius ver-

stümmelt." Da wir während unsers kurzen Aufenthaltes in Ei Kab durchaus nichts für

unsre Sammlung, welche jetzt in Berlin aufgestellt ist, von dort mitgenommen haben, als

einige Zeichnungen und Papierabdrücke, so kann Herr Julius Braun offenbar nur jene

3000 Jahre allen Verstümmelungen seiner „phönikischen Raumgöttin von Syene" im Auge

gehabt haben. Der gelehrte Landsmann hätte besser gethan , die für jeden verständigen

Leser handgreiflichen Erfindungen über den Zerstörungseifer der Preufslschen Expedition,

nebst dem gleich darauf folgenden Spottangriffe gegen das Preufsische Heerwesen, den

französischen und englischen Touristen, deren Spuren er In taktloser Welse breit tritt, zu

überlassen. Wenn er auf neue Weise glänzend debütiren wollte, so waren dazu seine

geistreichen mythologischen Visionen, über die sein gefeierter Meister selbst erröthet sein

dürfte, mehr als hinreichend.
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bo] der Göttin ]\Tut, ward deshalb in jener Zeit auch in der gewöhnhchen

Bedeutung für Mutter nicht mehr gebraucht, sondern ohne Ausnahme

durch ein allgemein phonetisches Zeichen des m, ^^ oder '—: ersetzt. Die

Consequenz seiner unerhörten Mafsregeln trieb den König sogar dahin, dafs

er seinen eigenen Namen Amcnophis, da er mit Ainmoii zusammengesetzt

war, nachdem er ihn eine Zeit lang noch auf dem Throne geführt hatte, ver-

änderte und dafür den neuen Bc/^-en-atcn „Verehrer der Sonnenscheibe"

annahm. Auch die von ihm selbst bis dahin errichteten Monumente mufs-

ten daher der Verunstaltung ausgekratzter und übergeschnittener Namen un-

terliegen. Seinen Vorgängern Amenophis I. und II. und seinem eigenen

Vater Amenophis III. konnte er keine neuen Namen geben. Um aber auch

hier den verhafsten Gott überall verschwinden zu lassen, wurde auf den

sämmtlichen Monumenten seiner Vorfahren das Familienschild ^ime/io^Äw

zerstört und statt dessen das jeden König unterscheidende Thronschild

eingeschrieben. Daher die auffallende Erscheinung, dafs man so häufig zwei

Schildern mit dem Namen Ba-neb-ma, dem Thronnamen Amenophis III,

neben einander begegnet. Ebenso findet sich in den Darstellungen Ame-
nophis II. das Schild lia-aa-ler-u zweimal neben einander ('). Endlich

scheint es dem kühnen Reformator in der königlichen Ammonsstadt selbst

nicht mehr geheuer gewesen zu sein. Er verliefs sie und baute sich eine

neue Residenz in Mittelägypten, in einem grofsen Ausbug der östlichen Thal-

seite. Die Gegend wird heutzutage El Amai-na genannt. Hier dehnt sich

ein weites Ruinenfeld zwischen den Dörfern El Teil (-), Hag'i Kandil, Ama-

rieh und Hauäta aus, in welchem noch jetzt lange gerade Strafsen und die

Grundrisse unzähliger Häuser, grofser Prachtanlagen, von denen eine allein

an 750 Pfeilerreste auf einen Flächenraum von c. 170,000 Fufs erkennen

läfst, mehrerer andei-er Paläste und Tempel, und in der Mitte die Umrisse

des Haupttempels des Sonnengottes mit zwei Vorhöfen und drei Pjlonpaa-

ren sichtbar sind ('). In den Felswänden des zurücktretenden Gebirgs sind

^'^
^'!^^ Amenophis II. |^ "^ Amenoplils III.

Dfnkniäl. aus Aeg. ('7^^ /""^^^ Denkmal, aus Aeg.

III, 61. 66. 67. III, 82. 83. 85.

(") ,,Der Hügel," eine gewöhnliche arabische liezeichnung fiir alte Riiincnstätten.

(') S. die Aufnahme der ganzen Gegend und der Stadtruinen X*e/j4md7. ALth. I, Taf. 63. 64.
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die Gräber seiner vornehmsten Beamten eingehauen, voll der interessante-

sten Darstellungen jener Zeit, von denen Einiges jetzt auf den Wänden un-

sers Neuen Museums ausgeführt ist. Hier erscheint der König selbst häufig

dargestellt; die höchst eigenthümliche Bildung seines Kopfes, seiner Ge-

sichtszüge und der ganzen Gestalt, die überall unverändert v^iederkehrt,

beweist, dafs wir in diesen Darstellungen sein Porträt vor uns haben, das

sich von dem der übrigen Pharaonen, deren Porträts wir besitzen, auffallend

unterscheidet. Bald steht er zu Wagen, hinter ihm die Königin und die

Prinzessinnen gleichfalls zu Wagen, seine Leibgarde im vollen Laufe zur

Seite, im Hintergrunde der Palast, den er verlassen hat (\) ; bald vertheilt

er von einem Balkon seines Palastes zahlreiche Kränze an begünstigte vor-

nehme Diener (-). Dann schreitet er wieder, seine königliche Mutter TU

an der Hand führend, in den Tempel der Sonne (^). Hier wird er beim

Eintritt aus dem ersten in den zweiten Vorhof von dem obersten Priester

der Sonne mit tiefer Verbeugung empfangen ; in der Mitte des zweiten Ho-

fes, der von offenen Hallen und vielen Statuen des königlichen Paares und

der königlichen Eltern umgeben ist, steht unter freiem Himmel der mächtige

Sonnenaltar, mit Opfergaben angefüllt, zu welchem eine Treppe hinauf-

führt; auch die hintersten bedeckten Räume des Tempels bis zur innersten

Zella, welche um einige Stufen eihöht und durch einen Kandelaber erhellt

ist, sind sichtbar. Auch hier ist, gegen sonstige ägyptische Sitte, keine

Statue des Sonnengottes aufgestellt. Dieser erscheint überhaupt nie in

menschlicher Gestalt. Die Verehrung galt nur dem sichtbaren strahlenden

Soxinendiskus selbst. Dieser erscheint schwebend über dem Tempel und

über dem König, wo dieser sich immer zeigt. Von dem Diskus gehen nach

unten viele Strahlen aus, deren jeder einzelne in eine Hand endigt. Die

Strahlenhände vor dem Gesicht des Königs und der Königin halten ihnen

das Symbol des Lebens an die Nase, durch welche der lebendige Odem ein-

strömend gedacht wurde; andere umfangen ihre Körper. Rauch-, Trank-

und Speise -Opfer werden der Sonne stets unter freiem Himmel gebracht,

und so bewegt sich auch der äufsere Kultus des neuen Gottes überall im

Gegensatze zu dem bisherigen.

(') Denkmal. III, 92. 93.

(') Denkmal. III, 97. 103. 105. 109.

(') Denkmal. III, 101. 102.
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Die merkwürdige Episode war übrigens nur von kurzer Dauer. Wir

wissen, dafs der König Br^-en-aten wenigstens zwölf Jahre regierte. Er

hatte sieben Kinder, die so häufig abgebildet sind, dafs wir sie auf den Mo-
numenten heranwachsen und sich allmälig von drei zu sieben vermehren se-

hen. Es waren aber nur Töchter; der König hatte keinen Sohn. Doch

finden wir die älteste Tochter, wahrscheinlich noch bei Lebzeiten ihres

Vaters, an den designirten Nachfolger verheirathet, welchem der Könis be-

reits einen Theil seines Reichs oder seiner Herrschaft abgetreten zu haben

scheint, da sich sein Schwiegersohn auch schon König von Aegypten, und

seine Tochter Königin nennt (').

Jedenfalls erhob sich aber schon nach wenigen Jahren die entschie-

denste Reaktion von Seiten der alten nationalen Hierarchie. Die alten Göt-

ter traten wieder in ihre Rechte ein; ihre Bilder und Namen wurden wieder

hergestellt, neue Tempel gebaut; dagegen wurden alle Heiligthümer und

Paläste des Diskusverehrers zerstört und abgetragen, und selbst die Bild-

werke in den Felsengräbern und an den Wänden des Gebirgs, so weit sie

diesen König und seinen Gott betrafen, ausgekratzt oder mit Stuck ausge-

füllt. Die ganze neu erstandene Residenz wurde entvölkert und gewaltsam

zerstört, daher ihre Ruinen noch jetzt einen so interessanten und lehrreichen

Anblick gewähren ; denn plölzlich entstanden und plötzlich zerstört, tragen

die regelmäfsigen, durch keinen historischen Schutt verwischten und verän-

derten Anlagen, noch ganz den Charakter einer neuen, trotz ihrer Gröfse

leicht überschaulichen Stadt, wenigstens in ihren architektonischen

Grundrissen.

Die Gräber des Königs und seiner Familie sind nicht aufgefunden,

und mögen gänzlich vernichtet worden sein. Der Name des königlichen Re-

formators erscheint auf keinem späteren Denkmale, und wurde in allen of-

ficiellen Listen geflissentlich übergangen. Es dauerte aber noch längere Zeit,

bis diese, wenngleich kurze, doch begreiflicherweise tief auch in die dyna-

stischen Verhältnisse eingreifende Revolutionsepoche ganz eigner Art über-

wunden wurde. W^ir finden noch zwei andere Könige auf diesen Amenophis

folgen, deren Legitimität oder Regierungsweise angefochten wurde, obgleich

(') Die Königin heifst wenigstens ebenso wie die älteste Tochter, die allerdings in

demselben Grabe auch als Prinzessin erscheint. S. Denkmal. III, 99.

PhUos.-histor. Kl. 1851. Cc
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sie dem neuen Sonnenkult entsagt hatten. Erst der dritte Nachfolger Hö-

rn s wurde von den spätem Königen anerkannt und in der legitimen Königs-

foli;e aufgenommen, und mit diesem schlofs die Dynastie. Eine neue Kö-

nigsfamilie, die der Ramses folgte, und hob schon unter ihrem zweiten und

dritten Könige, den Pharaonen Josephs und Mosis, das Reich aiif den Gip-

felpunkt seiner Macht.

Es ist in der That schwer zu begreifen, welche besondern Umstände

einen legitimen Pharaonen ermuthigt haben mögen, eine so vollständige

Umwälzung der tiefgewurzelten Religionslehre eines grofsen und hochgebil-

deten Volkes zu versuchen. Es ist möglich, dafs der Kult andrer Völker,

sei es der angrenzenden Aethiopen ('), mit denen die Aegvpter während der

Hyksosherrschaft in engere Verbindung gekommen waren, sei es der durch

die Kriege der Tuthmosis und Amenophis ihnen bekannt gewordenen asia-

tischen \ ölkcrschaften, einen äufsern Anstofs dazu gegeben haben. Immer

wird man die tiefere Erklärung dieser eigenthüralichen historisch -mytholo-

gischen Erscheinung nur darin finden können, dafs dem vielgestaltigen ägyp-

tischen Polytheismus der Sonnendienst, der jedoch längst zu höheren

Stufen vermenschlicht und vergeistigt worden war, ursprünglich zum

Grunde lag.

Der letzte Versuch endlich einer mythologischen Neuerung und nach-

träglichen Erhebung eines Lokalgottes über die andern Götter des Landes,

den wir kennen, knüpft sich an die letzte ägyptische Königsresidenz, an

Alexandrien. Die merkwürdigen Umstände bei der Gründung des Sa-

rapiskultus durch den ersten Ptolemäer, des Lagus Sohn ('), in dieser

schnell aufblühenden Stadt, die, den politischen Umständen gemäfs, den

(') Eine Andeutung von der Verehrung der physischen Sonne bei den langlebigen

Aethiopen liegt in dem, was Herodot (III, 18) von dem sogenannten „Sonnentische"

erzählt.

(^) Plutarch de Is. c. 28. Auch Tacit. bist. IV, 83 kann unter dem Plolemaeus rex,

qui Macedonum priinus Aegjpti opes firmavit, nur Plolemaeus Soter verstehen. Alle übri-

gen Nachrichten, die von Tacitus IV, 84 angeführt werden, verlegen die Einführung unter

Plolemaeus Philadelphus; denn auch der ungewöhnliche Ausdruck: P/olemaen, ifuem terlia

aetas tu/it, kann doch nur das drille Königs-Geschlecht bedeuten, wobei Philipp und

xander II, wie Anna!. VI, 28 in den ^Vo^ten: r/ui ex Macedonibus leriius regnavil über-

gangen sind. Sollte Euergeies gemeint sein, so würde diese Nachricht ganz vereinzelt

stehen, und sich schwer begreifen lassen.
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Schwerpunkt des ganzen Reichs an die Küste des früher verabscheuten Salz-

meeres legte, werden von mehreren Schriftstellern erzählt, und sind nebst

ihren mehrfachen Abweichungen bekannt. Der neue Gott wurde von dem
griechischen Herrscher gewifs mit Bedacht zugleich aus einer griechischen

Stadt genommen und in einem ägyptischen Gotte vricdergefimden (').

Ursprünglich war der Sarapis eine unterweltliche Gottheit, welche

von Plutarch geradezu YI'aovtwv genannt wird, von Tacitus Dis paler. Daher

konnte er auch mit Osiris, dem JJionysos oder Pluton den Griechen (Diod.

1, 25) idenlificirt werden. Zugleich lag es aber in seiner neuen Stellung,

die er nach dem Willen der Alexandrinischen Herrscher an der Spitze der

ägyptischen Götter einnehmen sollte, dafs er auch mit Pia, der Sonne,

dem Könige der Götter, eins werden mufste; daher wir ihn in den ^griechi-

schen Inschriften nicht selten als Z£u? HÄ»s? jMyag verehrt finden. Sein Kul-

tus ward von den Ptolemäem so begünstigt, dafs Aristides (^) zwei und
vierzig Heiligthümer desselben in Aegypten anführen konnte.

Die späteren philosophischen Schulen hielten sich aber vorzugsweise

an die für die Speculation viel ergiebigeren, und einer höheren geistigen

Entwickelung in griechischem Sinne fähigeren Elemente, die sie in den drei

hauptsächlichsten Lokalkulten des Osiris, Phtha und Ammon vorfanden.

Alle drei waren ihnen verschiedene Wirkungen oder Potenzen ein und des-

selben die Welt durchdringenden New. Am vollständigsten wurde dieses in

den Büchern des Hermes nach folgender Stelle des Jamblichus (^) ausgespro-

chen: 'O ^yiiJLicvayiKcg vcvg, kuI tyi? d}^-i]^etag TrocTTÜT/^g y.cu TO<piag, h'/Jiy.evog fj.ev

ETTtyeveTtv aairi^v dcpavYi ruiv y.sy.QviJ.jXzvuiv Xcywv hvvcquv etg (Jiuig dyujv h.jxjj.ujv y.aTO,

Tf[V Twv klyvTTTiiov y'kuiTtTo.v }\tyiTai. (rvvTsKwv &s a-v^Eu^üJe skuttu y.ai Teyjiiy.'lg jj-er'

d?\.yi&eiag $ •& a . . . . dya&u)v Se TCiy\Tiyccg u^v "Oirioig yJy,?.yiTai.

Der letzte der drei, Ammon, war ihnen also der erste geworden,

der geistige Schöpfer, der das Verborgene nach der Wahrheit ans Licht

bringt; als zweiter steht neben ihm Phlha der mit höchster Kunst und Har-

(') S. unten Zusatz B.

(^) VIII, 56. cvToe f>i/'o Hcci TeTTttßccy.ovru ispa y.uT ^A'tyvnrov, oiro? 7:ci\iTciq tcv? iv tvJ yii

fSW? trxjviy^zi rz y.tii y.oTixii, (pv?.rcf jijiv (pavig'Siu y.ai TJiv «ttojpvjtwi', Yiyijji'j;v ccu^:^g'ji7r{iiv ncti

haiiJiovwv. Die Zahl 42 war bei den Aegyptern heilig (s. m. Vorrede zum Todtenbuch p. 6)

und sollte daher vielleicht nur eine grol'se Menge bedeuten.

C) De myst. 8, 3.

Cc2
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monie ausführende Bildner des Schönen; und als dritter Osiris , welcher

das Gute in der Welt schafft.

Dann aber fährt er fort: 'E(7Ti^tiovv kuI uXKy\ Ttg rjyejj.ovia ttclq avToig

TuJv TTEol yiv£(rtv hXwv TTOiy^tiuiv Kai rm iv avToTg ^vvafJLswv, TEToiawv fxev dotreviKtLv,

TETTttouiv ^e S'YiXvxwv, Y\vTiva aiTovejjiovTiv 'HXiM. Es sei aber noch ein andres

Princip bei den Aegyptern das über die Elemente und deren Kräfte ge-

setzt sei. Dieses werde der Sonne zugetheilt. Hier ist der Gegensatz des

Sonnenkultus in seiner kosmischen Natur, und der drei L'ocalkulte in ihrer

intellektuellen Bedeutung, wie er sich allmälig immer schärfer herausgebil-

det hatte, deutlich ausgesprochen.

Auch über diese an den Sonnenkult angeknüpfte Lehre und my-

thologische Darstellung der vier Elemente, Wasser, Feuer, Erde und

Luft, zu welchen das rivsu/^« als fünftes tritt, geben uns die Denkmäler

höchst willkommene Aufschlüsse, deren Darlegung aber einer folgenden

Abhandlung überlassen bleibt.

Zusatz J. (p. 183).

über Set - Typhon.

Der Gegensatz zwischen Set (rov Tv<puiva 5^-9' «et A.iyvTrTtBi KuXovinv

Plut. de Is. c. 41) und Horus oder Osiris ist schon alt, und älter als die Ver-

folgung desselben durch die Priester. Sein Name findet sich schon im alten

Reiche, z. B. auf dem werthvoUen Altar in Turin aus der sechsten Dynastie.

Hier wird er zweimal genannt; erst in der Reihe der ältesten Götter, wie oben

angeführt; hier ist sein Name zerstört; dann unter den folgenden Lokalgöt-

tern, wo er ci geschrieben ist, mit dem Determinative des Steins. Im
Neuen Reiche erscheint er meistens mit dem Kopfe oder in der Gestalt eines

fabelhaften Thieres von gelber Farbe, mit hohen abgestutzten Ohren, ge-

bogener Schnauze, und hoch aufgerichtetem starrem Schwänze 'kI ,3. Er

wird auf den Denkmälern der 18. und der nächstfolgenden Dynastieen ge-

wöhnlich rw°l oder fw^J £i {^ ) Nubti oder Nubt, genannt, d.h. „der Om-
bische" (Gott), weil er in Ombos vorzüglich verehrt wurde. Dafs dies nur

(') Denkmal. 111,34.35.
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ein Beiname war, von der Stadt, die schon im alten Reiche als Kultusort

des Sebak (s. oben) vorkommt, hergenommen, geht daraus hervor, dafs er auch

^^^^ °^^^1yS^'^©^'^ oder auch f^^J@ ohne Thierfigur und mit

dem Stadtzeichen hmler sich geschrieben wird.

Eine besondere Verehrung wurde ihm in der 19. Dynastie zu Theil,

in welcher sich mehrere Könige nach ihm benannten. Auch hier wird er

meistens nur symbolisch geschrieben; doch findet sich nicht selten auch ein

besonderer Name für ihn, und zwar in der Form l^^ J oder I^qlÜ »

Sutc^, mit dem Determinativ des Thieres. Dafs hiermit kein fremder, neu

eingeführter Gott, gemeint ist (2), was an sich viel für sich zu haben scheint,

geht daraus hervor, dafs er denselben Titel führt, wie der Gott von

Ombos, nämlich W't^Alfii^i^) „Sulc^- aa -peh- ti'' {''), und sogar

^ /wwwv^ ]L „bohn der iNut y') heust, wie er auch, mit dem Ihiere
JSf" (=1 AWVW\^ ^ , . . j

allein geschrieben, auf andern Monumenten jener Zeit öfters genannt wird.

Es läge also höchstens die Identificirung eines fremden Gottes mit dem

altägyptischen vor, wenn nicht vielleicht anzunehmen ist, dafs in jener Zeit

die allgemeine Form des Namens Sute^ war. Dann würden wir auch

den Namen der beiden Könige Sethos I. und II, welche sich J(||l schrieben

und bisher nach meinem eigenen Vorgange Seti gelesen wurden, hiernach

Sute^i lesen müssen (^). Auf der Rückseite des Ramses-Kolosses in Berlin

ist der Gott lv\_'vsj( ^1^^ mit eigenthümlichem Kopfschmucke darge-

stellt und wird von dem Prinzen Menephthes, Sohn des Königs Menephthes

angebetet, während unmittelbar darüber der König Menephthes „geliebt

vom 'kJ {Sutc^) des Menephthes" genannt wird, und in einer Inschrift

(') Unter Amenophis II. in einem Grabe von Qurnah.

(^) De Rouge, Rapport sur l'explor. des coli. eg. p. 6.

(ä) Pap. of the Brit. Mus. pl. 27. 165 Rev.

(*) ^«<]^ ^ wird in der Inschrift von Rosette iJt.sya>.öBo^og übersetzt.

C) Pap. pl. 32.

('') Su/e/i würde man später Xuj^sTtg gesprochen haben, wie Xufu XoCipn u.a. Im

Namen Ziä-uia-ig, wo das doppelte o- und der lange Vocal immer schwer zu erklären wa-

ren, würde dann nur eine Versetzung des Vokals stattgefunden haben. Die Anwendung

scheint mir aber noch bedenklich, weil sich in Silsilis der Name eines Prinzen des Kö-

nigs Menephthes ^Jöfl^°|^ geschrieben findet, wo das zerstörte Zeichen kaum

etwas anderes als die ^e^- Figur sein konnte, und auf einem Smaltringe in meinem Be-

sitze derselbe Name Seii mit dem Thier und der Endung ii sehr deutlich zu lesen ist.
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am Tempel von Karnak (') vom 21. Jahre Ramses II. wird in der zweiten

Zeile '^ „Sohn der Nut" und im Verfolge häufig 1^^ J genannt; man las

also die Figur des Gottes Sutc^ auch wenn der phonetische Name nicht da-

vor stand.

Diese bei Rosellini nicht sehr correct mitgetheilte Inschrift war es

ohne Zweifel, welche Herrn de R ouge zu der Meinung veranlafste, der Kult

des Gottes Sute^, dessen Name mir allerdings noch nicht unter Sethos I,

aber schon im 5. Jahre seines Nachfolgers begegnet ist, sei von Ramses II.

in Folge seiner Kriege gegen die 7eta eingeführt worden. Es wird hier nicht

nur der Sutc)^ der Xeta, sondern auch die Sute^ mehrerer einzelner frem-

der Städte genannt. Daraus scheint hervorzugehen, dafs der Ombische

Gott überhaupt als ein Gott des Auslandes angesehen wurde, in wel-

chem sich alle fremdländischen Götter wieder finden liefsen. Daher kommt

es, dafs dasselbe fabelhafte Thier sich in derselben Zeit auch hinter dem

Namen des Gottes J 'kJ Bar oder J >>•'Wl ^'^^^ ^^^ Determinativ

findet, der jedoch stets vom Sutc^, dem Sohne der Nut, unterschieden, zu-

weilen unmittelbar neben ihm genannt wird (^) und nicht ohne eine ge-

wisse Wahrscheinlichkeit mit dem semitischen Bai zusammengestellt worden

ist. Ebenso würden sich die von Plutarch (^) genannten als ägyptisch nicht

nachzuweisenden Namen Xfxv und Beßwv (Ba/3w) als fremden Typhonischen

Göttern zugehörig erklären lassen.

Dieser Begriff des Set oder Sute^ als des aufserägyptischen Got-

tes dürfte überhaupt den Schlüssel zu der räthselhaften Natur desselben

und seiner zu verschiedenen Zeiten verschieden'en Auffassung darbieten.

Die späten griechischen, aber doch zum Theil aus Manethös entnomme-

nen Erzählungen und Deutungen dieses Mythos sind dann eine begreifliche

Entwickelung des alten Verhältnisses. Der Gegensatz des Set zu Osiris

und dessen Verjüngung Horus tritt bereits in den ersten Dynastieen des

Neuen Reiches hervor. Bekannt sind die Darstellungen der doppelköpfigen

Gottheit, welche nach der einen Seite als Horus, nach der andern als Set

dessen Schreibung sich mit der Lesung Sutexi nicht verträgt. Wir müfsten dann für

den Sohn der Nut eine kürzere Form Set oder Suti (s. unten) und eine längere abgeleitete

Sute/ in gleichzeitigem Gebrauche annehmen.

(') Ros. M. R. t. 161.

C) Pap. of the Brit. Mus. pl. 32.

(') De Is. c. 62.
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erscheint (^), sowie die doppelte Krönung der Könige durch Horus und

Set, die sich noch in der 21. Dynastie findet; ähnlich erscheinen sie in an-

dern symbolischen Handlungen verbunden.

In dem Todtenkulte trat Set erklärlicher Weise mehr zurück. Daher

fehlt er in den Götterlisten der Königsgräber (s. ob.); im Reiche des unte-

ren Osiris hatte er keine Macht. Daraus scheint die merkwürdige Erschei-

nung herzuleiten, dafs die Könige Sethos I. und II. und Setne;ft in ihren

eigenen Gräbern mit veränderten Namen erscheinen. Statt der Figur

des Set ist fast überall die des Osiris entweder gleich ursprünglich

gesetzt, oder nachträglich, aber nicht erst in späterer Zeit, überge-

malt. Der König war selbst Osiris geworden, das schien sich mit dem von

Set hergenommenen Namen nicht zu vertragen.

Die gelbe oder hellbraune Farbe des Thieres scheint nicht ohne Be-

zug auf die nordischen Ausländer gewählt zu sein, welche typisch durch eine

gelbliche Hautfarbe von den Aegyptern unterschieden wurden, wie auch bei

Plutarch (c. 22. 30. 31.) Typhon selbst wv^^og tjj %,^öii genannt wird und die

hellfarbigen Menschen (^) für typhonisch galten. Aber es gab auch einen

schwarzen Set mit Bezxig auf die Neger. Dieser wurde durch einen

schwarzen Raben mit den hoch abgestutzten Set -Ohren dargestellt und hiefs

T^n, Setnehes, der Neger Set(^); ja derselbe geöhrte Rabe Ik^ oder

7k ist auch häufig das erste Zeichen im Worte nehes, Neger, selbst, und

lautet dann n, in der Gruppe "^k f 5>^ i die Neger, ''k.lP
^^ das Ne-

gerland.

Der Gegensatz des Aufserägyptischen zu Aegyplen war nicht noth-

wendig ein feindlicher. Selbst die bei andern Völkern verehrten Götter

pflegten im Alterthume als solche anerkannt und geachtet, und am liebsten

als unwesentlich verschiedene Formen ihrer eignen Götter anaesehen zu

werden-,, auch die Aegypter nahmen schon früh fremde Götter in ihrem eige-

nen Lande auf. Set ging aber selbst von Aegyplen und dessen Götterge-

schlechte aus und wählte sich nur seiner von Ursprung an gegentheiligen

(*) Champ. ISntices p. 420 aus dem Grabe Ramses III, Wilk. Mann. pl. 38 aus dem
eines späteren Ramses.

O '^'-'^^°'i TTrt'aoixfo« bei Plul. c. 30. 33. Diod. 1, 88 sind nicht die rotMiaarigen, son-

dern die gtlbhäuligen.

C) Burton, Exe. hierogl. pl. 37.
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Natur gemäfs die Herrschaft über das Ausland, das er den von ihm geliebten

Herrschern zu Füfsen legte. Das Verhältnifs konnte sich aber auch anders

gestalten. Wenn das Fremde feindlich, siegreich und unversöhnlich auftrat,

mufste die eigne Feindschaft geweckt werden; der Gegensatz wurde der von

Gut und Böse, von Verehrtem und Verabscheutem, Eine solche Zeit trat

in Aegypten ein ; wir finden die Figur und den Namen des Set fast auf allen

Denkmälern ausgehackt und verstümmelt. Die Epoche wann dies geschah,

ist mit Bestimmtheit noch nicht nachzuweisen. Die letzten Beispiele der

Verfolgung, die mir vorgekommen sind, gehören in die 21. Dynastie. Aus

der 22. Dynastie kenne ich überhaupt keine Erwähnung des Set; doch be-

sitzen wir aus dieser und den nächstfolgenden verhältnifsmäfsig wenig Mo-

numente, so dafs ein Schlufs aus dem Nichtvorkommen in dieser Zeit un-

sicher sein dürfte.

Leider ist die Chronologie der einzelnen Todtenpapyrus noch wenig

erforscht, und von den meisten ist nicht einmal der Fundort verzeichnet

worden. Die grofse Turiner Rolle scheint wie die ihr ähnlichen, nament-

lich das längste Pariser Exemplar, aus Theben zu stammen; dorthin gehört

auch eine gewisse Klasse dem Style nach sehr verschiedener Papyrus, die

sich durch eine kräftige ziemlich cursiv gehaltene Hieroglyphenschrift aus-

zeichnen. Diese scheinen die älteren zu sein und dann würde Manches da-

für sprechen, dafs das Turiner Exemplar, dessen stilvolle Zeichnung viel-

mehr auf die ersten Dynastieen des Neuen Reichs hinweisen würde, viel-

leicht in die zweite Blüthezeit, in die Dynastie der Psametiche gehören

dürfte. Ohne jedoch späteren genaueren Untersuchungen über die Epoche

dieser Papyrusliteratur vorgreifen zu wollen, scheint doch soviel mit Sicher-

heit behauptet werden zu können, dafs jene Rolle nicht, wie die Herren

Hincks und de Rouge meinen, in Ptolemäische Zeit gehört.

Im Todtenbuche nun wird der Gott wie auf dem Turiner Altar

n ^ (K. 42, 8) oder ^^iJj (K. 17, 74) Set mit dem Determinative des Steins

geschrieben; doch findet sich nicht selten auch die Schreibart 1 v\ Jj (K.

78, 34. HO, 11), W"^ (K. 78, 31), ^^| (K. 8, 3. HO, 11. 140, b); auch

die Gruppe lY:> iK^ (K. 9, 3) scheint hierher zu gehören. Dieser Name

Sut oder Suti, der sich bereits in der Götterliste der 21. Dynastie unter Her-

hor findet (Taf. H. no. 2), erinnert wieder an den früheren Sutep^, während
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durchaus nichts berechtigt, wie Andere selbst ohne diese Schreibart zu ken-

nen, zu thun pflegen, dabei an den Stern der weiblichen Sothis zu denken.

Der Gott ist zwar in der Götterreihe K. 13 i und 141, wahrscheinlich aus

denselben Gründen wie in den Königsgräbern, ausgelassen ; doch wird er

K. 140 an seiner Stelle aufgeführt. Sein Kampf mit Horus scheint K. 17,

25 erwähnt zu werden; und K. 42 wird er nicht, wie Andere annehmen,

mit Thoth identificirt, sondern mit ihm zusammengestellt, wie dies schon

in älterer Zeit geschieht.

Dagegen erscheint Thoth bereits an der Stelle des Sei auf dem Sar-

kophage der Prinzessin Anches-en-Ranefruhet im Brittischen Museum, und

in Ptolemäischer Zeit wird er überall in den Götterreihen durch Thoth

oder Horus ersetzt.

Die Auffassung des Typhon, wie wir sie bei den Griechen sehen,

dürfte sich ihrem wesentlichen Theile nach ebenso schon bei Manethos ge-

funden haben. Er wird von seiner Mutter Rhea (Nut) nicht auf die rechte

Weise geboren, sondern bricht plötzlich durch ihre Seite hervor (Plut. c. 12);

er ist feuerfarben und sendet die ausdörrende verderbliche Hitze, daher er

nach Einigen (c. 52) auch die Sonne, nämlich die versengende, feindliche

sein konnte, im Gegensatz zu der erfrischenden Feuchtigkeit des Osirischen

Nils (c. 33. 64); er ist zugleich der Gott des Salzmeeres (c. 32. 33), welches

die segensreichen Wellen des Nil verschlingt, und der schwarze Erdschatten,

durch welchen das Licht des Mondes verlischt (c. Ai). Er wirkt in jeder

gewaltsamen Hemmung und Widerstrebung (c. 49. 62) und ist der verblen-

dete Feind der Isis, welcher die heilige Lehre zerstört und vernichtet (K. 2);

er ist der Lügner und Verläumder, der den Osiris der unehelichen Geburt

anklagt, wogegen er durch Hermes (Thoth) gerechtfertigt werden mufs

(c. 19. 51); er tödtet hinterlistig den Osiris imd sucht sich seiner Herrschaft

zu bemächtigen. In einem magischen Papyrus zu Leyden (') wird er ange-

rufen als der Gott „der im Leeren ist, schrecklich und unsichtbar, der all-

mächtige Zerstörer und Veröder, der Alles erschüttert und selbst unüber-

windlich ist." Er wird den gütterfeindlichen Typhon und PyÜwn verglichen

(c. 25); ihm ist das böse Krokodil und das wilde Nilpferd heilig (c. 50),

und besonders der störrige, übermüthige, trompetenstimmige Esel, welcher

(') Reuvens I, p. 39.

Fhilos. - hislor. ZC/. 1 85 1

.

D d
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(iahei in Koptos vom Felsen gestürzt wurde, am Feste des Helios kein

Futter erhielt, auch auf den Opferkuchen gefesselt abgebildet ward (c. 30.

31. 50). Überhaupt schrieb man dem Typhon alle Thiere, Pflanzen und

Ereignisse böser und schädlicher Art zu (c. 50), und sein Geburtstag galt

für einen allgemeinen Unglückstag (c. 12).

Aber Typhoii war nicht allein der Gott der dürren Wüste und des

unfruchtbaren INIeei'es, die Aegypten, das glückliche Land der Mitte, feind-

lich umgeben, sondern auch der im Süden und Norden stets drohenden

Nachbarvölker, der Aelhiopen und Palästinenser. Auf jene weist die mit

Typhon zur Verschwörung gegen Osiris verbündete Aelhiopische Köni-

gin Aso hin, die ihm nebst den 72 Dämonen beisteht (c. 13), und welche

man, nach der physischen Deutung, auf die aus Aelhiopien wehenden hei-

l'sen Winde bezog (c. 39). Die nördlichen Feinde wurden hauptsächlich

unter dem verhafslen störrigen Esel verstanden, welcher geradezu für ein

Götterbild der Juden ausgegeben wurde (^). Bei dem Auszuge der Juden aus

Aegypten, sollte ihnen, wie Tacitus erzählt, als sie sich in der Wüste verirrt

hatten, eine Heerde wilder Esel den Weg zum Wasser gezeigt haben (^);

und Flutarch (c. 31) erzählt, Typhon selbst sei auf einem Esel sieben

Tage aus der Schlacht (gegen Horus) geflohen und habe dann den Hiero-

solymos und Judaios gezeugt. Der den Aegyptern vorzüglich verhafste

Perserkönig Oc7;oÄ ward mit dem Beinamen derEsel beschimpft (Flut. c.31.).

Auch auf späten Monumenten findet man den Set mit einem Eselskopfe

dargestellt. Aus einem gnostischen Papyrus zu Leiden ist der eselsköpfige Set

von Salvolini(^) mitgetheilt worden; hier trägt er in jeder Hand eine Lanze,

auf der Brust ist CH0 geschrieben, unter ihm COEPßHT und BOAXOCH0.
Im Tempel der Apet zu Karnak erscheint er gefesselt und wird vor Ptolemaeus

Euergetes n von //o/-w5 bei den Eselsohren gefafst und geschlagen, doch

nicht unter dem Namen Set. Auch am nördlichen Thor von Karnak wird

er mit Eselsohren dargestellt und von EuergetesI von Seker-Osiris erstochen.

Noch andere Erzählungen weisen auf die Verbindung des Typhon mit den

(') Tacit. Hist. V, 4. Diod. XIV, 1. Joseph, c. Ap. 2, 7. Plutarch Synip. 4, 5. Viel-

leicht brachte man den ägyptischen Namen des Esels eiio, e&i, iio mit dem 'I«w, hla der

Hebräer zusammen.

C) Tac. Hist. V, 3.

(') (Camp, de Rhamses pl. I, n. 38)
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verhafsten nördlichen Nachbarn hin. So sollte die Tanitische Nilmündung,

die nach Osten hin am Eingänge des Landes von Palästina her gelegen ist, den

Aegyptern verhafst sein imd nur mit Abscheu genannt werden; denn hier sei

die Leiche des Osiris von den Verschwornen ins IMeer hinausgcstofsen wor-

den und nach Byblos geschwommen (c. 14. 15). Auch die eigentliche

Grenz-Stadt des Osu'ischen Reiches Abaris das spätere Pelusium (' ) war

nach Manethös (^) eine nach alter Sage Typhonische Stadt, und in

dem nicht fern noch östlicher gelegenen Sirbonischen See sollte der er-

schlagne Typhon gefesselt liegen, wie schon Herodnt (III, 5) berichtet.

Alle diese Züge der weitverbreiteten Sage zusammengenommen wei-

sen darauf hin, dafs ihr Grund älter und geschichtlicher ist, als man jetzt

oft anz»mehmen geneigt ist. Wenn wir auf den alten Monumenten nichts

davon dargestellt finden, so ist das noch kein Beweis, dafs der Mythus da-

mals nicht vorhanden war. Die wesentlichen Züge der mythischen Dich-

tung sind die durch List erreichte Überwindung des Osiris durch Typhon

und die Rache des jungen Horus, welcher den Typhon besiegt imd', nachdem

dieser von der /sw wieder frei gelassen, ihn in mehreren anderen Schlachten

nochmals schlägt und endlich vertreibt. Den Beweis vom Alter dieses My-

thiis abgesehen von den Einzelnheiten liegt schon allein in dem häufigen

Beinamen des //o/7<5 ^v'T'r /i'^lil i^JIorus der Rächer seines Vaters

Osiris". In der Inschrift von Rosette wird der junge Epiphanes, nachdem

er die Rebellen von Lycopolis nach langer Gegenwehr besiegt hatte , mit

Hermes und Horus verglichen, „welche ebendaselbst (im Delta) die vor-

mals Abgefallenen überwunden hatten' und weiter oben mit ^il^og ö i-aßwag

tZ TTUT^l avTov 'Oa-i^et. Dieser Beiname des Rächers oder Reiters (denn das

hieroglyphische Zeichen wird auch für crwTn^ gebraucht) findet sich bereits

in Ramseszeit, odei noch früher.

Es scheint mir daher fast unabweislich, dals wir diese Erzählung für

die mythologische Auffassung oder vielmehr für den symbolischen Ausdruck

der grofsen geschichtlichen Ereignisse zu halten haben, welche das Reich

aus dem tiefsten Verfall durch die endliche wiederholte Besiegung der nörd-

lichen Erbfeinde auf den Gipfelpunkt seines Ruhmes erhoben und die natio-

(') S. m. Chronol. I, p. 342.

(') Joseph, c. Ap. I, 26.

Dd2
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nalen Gefühle der Aegypter im Innersten aufregen mufsten. Nur ist es nicht

möglich, dafs schon damals Set geradezu, wie dies in der späteren Sage

geschah, mit dem Erbfeinde selbst idenlificirt wurde. Vielmehr würde es

der früheren Auffassung gemäfs seines Amtes gewesen sein, die Barbaren

des Auslandes dem Osiris zu überliefern und dafür gepriesen zu werden.

Erst nach einem späteren unglücklichen Kriege gegen die nördlichen Nach-

barn, in welchem Typhon selbst gleichsam abgefallen zu sein schien, konnte

die letzte Gestaltung des geschichtlichen Mythus, wie er uns jetzt vorliegt,

entstehen.

Z u s a t z 5. (p. 203).

Über Sarapis.

Der Name des Sarapis wird gewöhnlich von Osiris -Apis abgeleitet;

doch zweifelt mit Recht schon Plutarch (de Is. c. 29. ei [xev kl-^virTiov huTi

Tovvcijia. Tov 'Xa^ccTri^cg), ob der Name überhaupt ägyptisch sei. Am meisten

würde dafür sprechen, dafs sich in den griechischen Papyrus (*) öfters

die Namen 'O CTO ^a TT« e und 'Ocrc^iJivsvig für die heiligen Stiere 'Atti? und

MvEUfs finden. Dafs hier der erste Theil wirklich dem Osiris entspricht

(gegen Letronne Inscr. I, p. 297. und Schwenck, Mythol. der Aeg. p. 98)

lehrt der Vergleich mit 'O^c^övi^tg d. i. ri^^^j Hesiri-uer, über dessen Zu-

sammensetzung die demotische Schreibung (Voung, Rudim. ip. 87) entscheidet.

Auch hieroglyphisch kommt der Gott Osiris- Apis öfters vor z. B. auf einer

Memphitischen Stele des '^'^^ Anemhi in Wien, wo der Tempel des

Osiris-Apis Hl I T^ erwähnt wu'd, so wie auf einer Londner Stele des

rn "^v8s, Herhelu, und schon auf dem Berliner Sarkophag das ii a;^ \^

SenbeJ, welcher Priester des Osiris -Apis TOTlTl^, war (^). Oef-

ter noch kommt die Verbindung Hap-Osiris vor, geschrieben ß ^^ |=] H

mit dem Zusätze 9 <^ z.B. auf der Berliner Stele das ®8 IF^VW^ 'icAa-Z/ap,
o I'

^^^^ A D 21

(') Gr. Pap. of ihe Brit. Mus. I, p. 33. 39. Leemans, Pap. Gr. Lugd. I, p. 42. 48.

51. u. a.

C) In der letzten Gruppe ist die Gans Determinativ zum Worte ffap, wie öfter;

daher auch die doppeile Gans zuweilen als Variante für den Namen des affenköpfigen

Osirissohnes Hap erscheint. S. uns. Taf. I, n. 4. 5.
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einer Londner der |0^^J| Ta-lmhotep{^), einer Wiener des ^T^) ^ Tcthi,

einer vierten des Henu Harris in Alexanclrien('^) und auf einem i^ariser Sarko-

phage des H- ^^ An^-hapi. Dieser Gott wird stets mit einem Stierkopfe

abgebildet, ebenso wie der ^v^ Ilapi-an^ „der lebendige Apis" auf

andern Monumenten. Diese letzte Bezeichnung welche auch in der Inschrift

von Rosette für den Apis gebraucht wird, galt offenbar dem Stiere Apis, da

ihn ein Zusatz auf der Wiener Stele das Anemhi \ /wvw Y\ j<^ „König aller

göttlichen Thiere'' (Vierfiifscr) nennt. Der stierköpfige Apis-Osiris scheint

gleichfalls den Stier Apis, als „das Bild der Seele des Osiris' (Plut. de Is.

c. 20)zu bezeichnen. Aber auch der 'OxcjaTrie der Papyrus, und folglich der

Osiris-Apis der hieroglyphischen Inschriften, war der lebendige Stier, da

von seinem ßovy.oXog und seinem d^yjvracpiao-Tyig die Rede ist. Von dem

Sarapis aber meldet niemand, dafs er als Stier verehrt, oder stierköpfig

dargestellt worden sei. Dem König Ptolemaeus erschien er als ein schöner

Jüngling, nach Tacitus; nach Porphjrius (bei Euseb. Pr. ev. 3, 11) ward er

mit purpurnem Gewände dargestellt, und Athenodor (Clem. Alex. Protr.

p. 43) sagt, sein Bild sei blau gefärbt worden, um ihn dunkel erscheinen

zu lassen, was auf eine Darstellung mit Menschenkopf schliefsen läfst. Es

ist daher noch sehr zweifelhaft, ob uns überhaupt schon der ägyptische Name

des Sarapis vorliegt. Die interressanten Ausgrabungen des Herrn Mariette

an der Stelle des Sarapistempels von Memphis werden diese Frage vielleicht

lösen. Sollte sich durch sie ergeben, dafs der ägyptische Name des Sarapis

wirklich Osiris-Apis war, so würden wir daraus auf die merkwürdige That-

sache schliefsen müssen, dafs, wenigstens in Memphis, der neue fremde

Gott von Alexandrien völlig mit dem alten Memphitischen Stiergott Apis

identificirt wurde. Denn dafs der Stier 'Ocrcoa—(? nicht etwa noch ein an-

derer als der Stier
"

Kttk; war, geht daraus hervor, dafs auch für den Son-

nenstier in Memphis sich aufser dem angeführten Namen '0<jö^[j.vEvig der

einfache 'blvvoig findet (Letronne Rec. des Inscr. I, p. 296). Endlich würde

sich daraus auch das eigenthümliche Verhällnifs der Memphitischen Tempel

unter einander leichter erklären lassen, welches Letronne (p. 268) bespricht

(') S. meine Auswahl Aegypt. Urkund. Taf. 16.

(^) Prisse, Mon. pl. 26.
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und unerklärt läfst. Der Tempel des Apis, welcher zur Zeit des Strabo (p. 807)

sogar wichtiger als der grofse Phthatempel war, konnte nun selbst ein Xa^a-

iTte^ov genannt werden, dem dann alle übrigen Tempel untergeordnet wur-

den. Selbst das gewifs unbedeutendere von Strabo zuletzt genannte Hei-

ligthum in der Wüste bei Saqära, welches mit jenem durch eine Sphinxreihe

verbunden war, und speciell dem fremden Sinopisch-Alexandrinischen Gotte,

dem griechischen Sarapis, geweiht sein mochte, erschien dann niu- als eine

Erweiterung des Apistempels, welcher nun in Verbindung mit den übi-igen

Tempeln to jueya Xaoawis7ov genannt wurde. Auf diesen fremdartigen

Ursprung weist auch Alles hin, was bisher über die erwähnten Ausgrabun-

gen verlautet hat. So würde sich ferner erklären, wie in ein und demselben

Papyrus der 'O c o
g - airig und das "Xa^aTTi-eTov genannt werden konnte, wie

es kam, dafs der Stier im Serapeum lebte und starb, imd endlich, wie Pau-

sanias (1, 18, 4) die auffallende Behauptung machen durfte: „den Aegyptern

ist das prächtigste Heiligthum des Sarapis in Alexandrien, das älteste aber

in Memphis" denn der Sinopische Gott zog sicher in Alexandrien früher

ein, als in Memphis.

Dafs aber der Name XaguTK;, der von (raigsiv, o"o^o?, oder einem ägyp-

tischen (Tatoei abgeleitet wurde, eine Verstümmelung von 'Oto^ccttk; sei ist, da-

rum doch in keiner Weise glaublich, da der Name des Om^ig den Griechen

zu geläufig war, und beide Formen, wie bemerkt, neben einander gebraucht

wurden. Die Aegypter aber, die den fremden Gott nur mit grofsem Wider-

streben {tyrannide Plolemaeorum. pressi) aufnahmen, wie Macrobius (Sat.1, 7)

ausdrücklich erzählt, mögen die Aehnlichkeit des Namens gern, und gewifs

mit Beifall des weisen Fürsten, benutzt haben, ihrem alten Gotte durch die

geschickte Verschmelzung noch gröfsere Ehren zuzuwenden.
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über

Wipos Leben und Schriften.

H"> P E R T Z.

[Geleseti in der Akademie der Wissenscliaflen am 22. Mai iS'Jl]

u,ntcr den deutschen Geschichtschreibern welche um die Mitte des 11""

Jahrhunderts den Aufscliwung des Salischen Kaiserhauses luid die gröfste

Entfaltung der Reichsmacht erlebten und als gleichzeitige Zeugen der Nach-

welt erhalten haben, nimmt der Priester Wipo einen vorzüglichen Platz

ein. Über seine Lebensverhältnisse finden sich fremde Nachrichten nicht

vor; aus seinen eigenen Aufserungen aber scheint sich mit Sicherheit zu er-

geben, dafs er im Ablauf des 10'"" Jahrhunderts geboren, einem angesehe-

nen Burgundischen Hause angehörte. Seine wissenschaftliche und kirchliche

Bildung empfing er wahrscheinlich in einem der geistlichen Stifte im Ge-

biete der Aar, und schöpfte da die warme Liebe zu den Wissenschaften, die

ihn von der Bewundrung der Römischen Dichter, Geschichtschreiber und

Philosophen zu eigenen schriftstellerischen Arbeiten geleitet hat. Er war

unter andern mit Virgil, lloraz, Ovid, Lucan, Statius, Macrobius vertraut.

Das Studium der heiligen Schriften und der Kirchenväter ward für ihn die

nothwendige Stufe zum Eintritt in den geistlichen Stand, worin er bis zur

Priesterwürde aufstieg. Daneben aber blieb er den Dingen dieser Welt nicht

fremd, sondern gewann unter anderm durch persönliche Anwesenheit auf

Reichsversauunlungen eine selbständige Einsicht in den Gang der Geschichte

imd Kenntnifs der leitenden Männer seines Vaterlandes. Ln Jahre 1024

finden wir ihn auf dem grofsen W^ahltage zu Oppenheim, üb er schon

damals oder bei einer späteren Veranlassung dem neuen König Konrad II

bekannt geworden, ist nicht klar, gewifs aber dafs er sich ihm wohl späte-

stens nach dem Untergange des Königreichs Burgund angeschlossen hat und

als Kapellan bei ihm angestellt ward ; in dieser Eigenschaft halte er den
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Kaiser allenthalben zu begleiten, soweit er nicht etwa durch Kränklichkeit

verhindert ward. Nach des Kaisers Tode verblieb er in derselben Stellung

zu dessen Sohn Heinrich III. Mit diesem war er überhaupt schon früher in

persönlicher Verbindtuig; und es liegt der Gedanke nahe, dafs der gebil-

dete in classischer und kirchlicher Wissenschaft erfahrne und durch das Le-

ben gereifte Manu bei dem jungen Könige wohl als Lehrer und Erzieher ge-

wirkt haben möge. Die Art wie er sich in seinen Zuschriften gegen den Für-

sten stellt, ist einer solchen Annahme so wenig zuwider, dafs sie vielmehr

aus dem Inhalte der Schriften eine gewisse Bestätigung gewinnt. Alles näm-

lich was uns von Wipo's Schriften an den König noch übrig ist, scheint in

verschiedener Anlage und Form doch auf denselben Zweck, die Belehrung,

Leitung und Ausbildung des Fürsten, berechnet zu sein.

Für die älteste der noch vorhandenen Schriften, des Wipo halte ich

die Proverbia.

Es sind dieses Einhundert Sprichwörter in lateinischer Sprache, die

unter dem Namen des Verfassers zuerst im Jahre 1733 durch Martene und

Durand aus einer Handschrift des St. Malhiasklosters zu Trier bekannt ge-

macht wurden (•). Diese Handschrift findet sich jetzt in der Trierer Stadt-

bibliothek, ist nach dem Unheil des Herrn Professor Dr. Waitz, der sie

für die Monumenta Germaniae untersucht hat, im 13'" Jahrhundert geschrie-

ben, und wie die angestellte Vergleichung zeigte, mit Ausnahme der Recht-

schreibung ganz gut herausgegeben. Verfasser und Richtung erhellen aus

der Überschrift

:

Proverbia Wiponis edita ad Henricum Conradi imperatoris filium

der Umfang aus dem übergeschriebenen Hexameter:

Incipit inventum referens proverbia centum.

Indessen enthält die Handschrift nicht wirklich hundert, sondern mit Aus-

schlufs jener Überschriften nur 99 Sprichwörter, und mehrere derselben

sind offenbar nicht richtig erhalten. Den fünf letzten Versen, leoninischen

Hexametern, schliefsen sich ohne Absatz fünfzig andre an, ein Auszug des

Buches de conflictu virtutum et vitiorum, welches Arevalo dem Bischof Isi-

dor von Sevilla zuschreibt {^); und den Schlufs machen '22 weitere Sprich-

(') Nova Collecllo Monumentorum T. IX. p. 1095-1100.

(') Isidori Opera T. II. p. 62.
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Wörter in leoninischen Hexametern. Ob die beiden letzten Abschnitte, und

zumal der letzte der durch die W orte Expliciunt proverbia von den vorher-

gehenden beiden geschieden ist, demselben Verfasser angehören, darf be-

zweifelt werden ; zwar gewähren Stoff und Form keinen Anhaltspunct für

oder wider, aber die Überschrift der Proverbia scheint doch bestimmt Wi-

po's Autorschaft auf das erste Himdert zu beschränken.

Diese Vermuthiuig bestätigt sich durch \ergleichung der ersten ohne

Wipo's Namen erschienenen Ausgabe, welche Bernhard Pez bereits vor Mar-

lene im Jahre 1729 im b"" Bande seines Thesaurus anecdotorum aus einer

Tegernseer Handschrift des 12'"" Jahrhunderts veranstaltete. Sie führt die

wahrscheinlich vom Herausgeber herrührende Überschrift Henrici proverbia,

und nach dem Verse Incipit inventum quod fert proverbia centum eine

zweite: Pax Heinrico, Dei amico, wonach man also einen unbekannten Hein-

rich als Verfasser ansehn würde. Die Sprichwörter zerfallen hier in drei

Capitel von 30, 36 und 30 Versen, denen sich ohne alle Unterscheidung

fünf mit dem Buchstaben A anfangende fremdartige Sprichwörter angehängt

finden. Diese nebst einer Anzahl nicht mit abgedruckter sind aus dem Sprich-

wörterbuche des Othlo von S. Emmeram (^) entnommen. Es gehören also

nur 96 Verse dem Wipo an, unter ihnen auch einer welcher bei Älartene

fehlt und die Hundertzahl erfüllt. Der Text weicht bisweilen ziemlich weit

von dem Marteneschen ab.

Die dritte Ausgabe erschien 1734 in Fabricius Bibliotheca Latina me-

diae et infimae aetatis am Ende des ^ritten Buchs ; sie schliefst sich dem

Martene'schen Texte an, und ist vielleicht a'us derselben Handschrift geflos-

sen. Der Text begreift die Proverbia Wiponis und die 50 Verse des Aus-

zugs de contlictu virtutum et vitiorum, und schliefst mit Expliciunt Prover-

bia. Auf eigenen Werth hat daher diese Ausgabe keinen Anspruch.

Ahnlich der Tegernseer, aber von ihr verschieden ist die Handschrift

der K. Bibliothek zu München Cod. Latinus N. 14733, welche mir durch

Vermittlung des K. Ministerii der auswärtigen Angelegenheiten vor einiger

Zeit hieher mitgetheilt wurde. Sie ist im 12"" Jahrhundert geschrieben, be-

ginnt ohne andre Überschrift mit dem Grufse Pax Heinrico Dei amico und

(') Sie stehen bei Pez Thes. III. 2. p. 488 und 489 in derselben Folge.

Philos. - histor. Ä7 . 1 85 1

.
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enthält 90 Verse. Der Text gleicht dem Tegernseer, hat aber eigenthümliche

Abweichungen; so liest man im 17"" Verse

Regnum caelorum non est ludeoriim

statt invidorum.

Einen noch geringeren Umfang haben nach Hrn. Professor Hoffmanns

Mittheilung (
'
) die Handschriften der Osterreichischen Stifter St. Florian aus

dem 12'°" Jahrhundert und Melk, nämlich aufser der Überschrift Incipit in-

ventum und dem Grufse Pax Heinrico nur 78 Verse ; die Melker schaltet

nach dem 30"°" einen eigenen ein, der bei Wipo fehlt. Der Text stimmt mit

der Tegernseer und Münchner Handschriften.

Von der Gambrayer Handschrift des 12""" Jahrhunderts hat Herr Geh.

Archivralh Mone im Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters 1835 (^)

Nachricht und verschiedene Lesarten gegeben. Die Handschrift zählt nur

65 Verse, deren Folge von dem Gedruckten abweicht. Genauere Nachricht

über diese wie über eine von ihm zu Douai benutzte wird Herr Dr. Beth-

maun ertheilen.

Eine achte Handschrift sah ich in Wien, sie findet sich unter den Hand-

schriften der Theologie N. 575 und ist auf Papier im 15"° Jahrhundert ge-

schrieben (^).

Mit Hülfe dieser Handschriften wird es nicht schwer das Werk des

Wipo von Anhängseln zu scheiden, es der Überschrift gemäfs auf 100 Verse

festzustellen, vmd einen richtigen Text zu geben.

Denn betrachten wir den Te.\t näher, so finden wir dafs mit Aus-

nahme der vier oder fünf letzten Verse, welche leoninische Hexameter sind,

jedes Sprichwort aus zwei gereimten Hälften besteht, und je drei Sprich-

wörter sich an denselben Gegenstand knüpfen. Die nach Abzug der Hexa-

meter übrige Masse zerfällt also in 32 dreizeilige Strophen, welche wiederum

in fünf Theile, jeden von sechs Strophen, gegliedert sind. Die Sprichwörter

des ersten Theils betreffen

Gesetz, Wissenschaft, Weisheit — Glaube, Hoffnung, Liebe;

(') Haupt und Hoffmann altdeutsche Blätter 1836. I. S.12-14.

C) S.363.

(') Eine neunte zu Wolfenbüttel befindliche Handschrift ist auf Pergament im 13''^" Jahr-

hundert geschrieben.
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der zweite Theil handelt von den Eigenschaften des Gemüths

Demnth, Sanfttnulh, Friedfertigkeit, Keuschheit, Gnade, Wahrhaftigkeit;

der dritte von Handlungen, dem

Geben, Beten, Fasten, dem Wachen, Bekennen, Tadeln.

Im vierten Theile preis't er

Nüchternheit, Mäfsigung, Muth, Tapfei-keit als Eigenschaft der Herr-

scher, und verbindet damit Sprüche über Bischöfe und Schutz der Witt-

wen, W^aisen inid Armen.

Der fünfte Theil knüpft seine Sprüche an die Gliedmafsen

Auge, Ohr, Zunge, Hand, Fufs, und schliefst mit der Dankbarkeit.

Die 31"" und 32"° Strophe beziehen sich auf den Gegensatz des gegen-

wärtigen und des zukünftigen Lebens, und die leoninischen Schlufshexa-

meter enthalten die Aufforderung zur Verachtung der Welt um des Him-

mels willen.

Es leuchtet ein, dafs in dieser Anordnung zugleich Regel und Auf-

schlufs über die Achtheit und die Stellung einzelner Verse liegt, hinsicht-

lich deren verschiedene Handschriften unter einander abweichen; dafs es

also richtig ist, wenn die JMünchner und andre Handschriften nach dem 44'""

Verse der Aussahen Martene's und Fabricius einen Vers einschalten, dafs

sie hingegen irren, wenn sie den 80'"" Vers hinter den 51'"" versetzen; und

dafs der Vers, welchen die Melker Handschrift mehr als die übrigen ent-

hält, unächt ist.

Die gereimte Fassung der Sprüche war für das Auswendiglernen und

Behalten berechnet, der Inhalt so wie er sich für einen jungen bild- und

strebsamen Fürsten eignete. Die Leute welche, mit demselben Rechte wie

der Blinde von der Farbe, von der finstern Barbarei des Mittelalters spre-

chen, würden doch einigermafsen erstaunen, wenn sie gleich zu Anfange die-

ses Fürstenspiegels das angebliche Eigenthum neuerer Zeiten, Gesetzlichkeit

und Aufklärung, aufgestellt finden:

Decet regem discere legem.

Audiat res quae praecipit lex.

Legem servare hoc est regnare.

Notitia litlerarum lux est animarum.

Saepius offeiidit qui Imnen non adlendit.

Qui habet scientiam oruat sententiam.

Ee2
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über die Zeit der Abfassung steht nichts fest; dürfte man sich strenge an

die Überschrift der Trierer Handschrift halten, welche den Heinrich nicht als

König sondern nur als Kaiser Konrads Sohn bezeichnet, so würde die Schrift

zwischen den "26"'" März 10-27 vind den 14"" April 1028 in Heinrichs 10'"

oder 11'" Lebensjahr treffen.

Einige Jahre später fällt eine zweite Schrift, worin Wipo, gleichfalls

in hundert Versen, die Kälte des Jahres 1033 schilderte. Nach dem

am 6"" September 1032 erfolgten Tode Rudolfs, des letzten Königs von

Burgund, hatte Odo Graf von Champagne das Reich angefallen und ein-

genommen. Kaiser Konrad, dem es durch Erbvertrag und die bereits für

diesen Fall geleistete Huldigung der Grofsen gebührte, befand sich damals

nach Beruhigung und Theilung Polens, im östlichen Sachsen, begab sich

jedoch sobald es die Geschäfte gestatteten ins südliche Deutschland, und

feierte nebst seinem Sohne Heinrich das Weihnachtsfest in Strafsburg. Hier

sammelte er ein Heer, rückte im Januar über Basel und Solothurn in Bur-

gund ein, und ward am 2"" Februar zu Peterlingen von den Grofsen des

Landes als König anerkannt und gekrönt. Odo hielt jedoch die Festungen

besetzt, und deren Belagerung fand in der Heftigkeit des eingetretenen Win-

ters ein grofses Hindernifs. Die aufserordentlichen Erscheinungen dieses

Naturereignisses gaben dem Wipo Anlafs zu einem Gedicht, welches er dem

Kaiser überreichte. Er erzählte darin unter anderm, dafs im Lager vor Mur-

ten, welches bekanntlich an einem See liegt und sumpfige Umgebungen hat,

die Pferde wenn sie nach der täglichen Bewegung Abends ihre Beine auf die

Erde setzten, während der Nacht so anfroren, dafs man sie Morgens mit

Äxten und Pfählen aus dem Eise befreien mufste. Ein Reuter der keine

Hülfe fand, tödtete sein eigenes Rofs, zog ihm das Fell über den Schen-

keln ab, und liefs den Körper in der Erde eingefroren stehn. Bei den

Menschen aber hörte aller Unterschied des Anblicks auf, Jünglinge und

Greise sahen übereins aus: bartlos oder bärtig, sie alle erschienen bei Tag

und bei Nacht in weifsen Barten. Die Art wie Wipo dieses Gedichtes er-

wähnt, zeigt dafs er selbst es verfafst hatte ; es ist bis jetzt noch nicht wie-

der aufgefunden.

Am 4"" Junius 1039 starb Kaiser Konrad. Als der neue König von

seinem ersten Feldzuge nach Böhmen zurückgekehrt, im Februar 1040 an
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den Bodensee kam, Reichenau und St. Gallen besuchte ('), überreichte ihm

Wipo ein Gedicht auf den Tod seines Vaters. Es besteht aus neun

Strophen von je fünf trochaischen Tetrametern, bei denen sich jedoch der

Dichter grofse Freiheiten nimmt und bisweilen fast nur die Sylben gezählt

zu haben scheint. Der Schlufsvers jeder Strophe ist das Gebet

Rex Deus vivos tuere, et defunctis miserere.

Dieses Gedicht ward von Eccard nach einer Cambridger Handschrift heraus-

gegeben. Ich habe zwei Handschriften desselben benutzt. Zuerst dieselbe

Cambridger in der Universitätsbibliothek N. 1552, auf Pergament im 11""

Jahrhundert geschrieben; sie enthält eine ganze Anzahl ähnlicher Gedichte

von denen gleich die Rede seyn wird. Eine zweite Pergamenthandschrift

fand ich in der Bnrgundischen Bibliothek zu Brüssel; sie stammt aus Gem-

bloiLx, und enthält von einer Hand des 12"" Jahrhunderts mehrere noch im

ll"" Jahrhundert verfafste Gedichte.

Beide geben jedoch nur die vier ersten Strophen, die übrigen fünf

haben sich in den Gestis Kounradi imperatoris erhalten, denen Wipo am

Schlufs das Gedicht hinzufügte.

Man wird natürlich zu der Frage versucht, ob und welche der übri-

gen Gedichte die sich in beiden Bänden finden, dem Wipo angehören? Ec-

card hat die ihm aus Cambridge mitgetheilten Stücke im Quaternio Monu-

mentorum veterum herausgegeben, aber noch einige Nachlesen gelassen, deren

erste ich gehalten imd von der ich im 7"" Bande des Archivs für ältere deut-

sche Geschichtskunde (') Nachricht gab. Es finden sich unter den Gedich-

ten die Lieder auf die Erzbischöfe Hariger (912 -927) und Wilhelm (954-

967) von Mainz, Kaiser Otto's I Aussöhnung mit seinem Bruder Heinrich

und auf die Ungarnschlacht, welche dem Gegenstande nach ins 10" Jahr-

hundert gehören; aus dem 11"" Jahrhundert auf Erzbischof Heribert von

Cöln (999-1021), auf Kaiser Heinrichs II Tod (1024), auf Kaiser Kon-

rad (1027), Heinrichs III Königskrönung (1028) inid das auf Konrads Tod

(') Diesen Zeitpunct hat schon Stenzel richtig bestimmt. Die Annales Sangallenses ma-

lores sprechen von des Königs Besuch in St. Gallen ; zu Reichenau stellte er Anfang Fe-

bruars Urkunden aus.

(2) S. 1001 ff.
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(1039). Wecker in den Gegenständen noch in der Art der Behandlung läge

also ein Hindernifs gegen die Annahme, alle diese Lieder rührten von VYipo

her, der theils eigene Erlebnisse theils aus der mündlichen Volksüberliefe-

rung überkommene Stoffe poetisch behandelt hätte: aber das reicht nicht

hin, um sie ihm auch wirklich beizulegen. Man darf nicht übersehen, dafs

jene Lieder nur ein Bestandtheil des Buches sind, welches entschieden auf

eine Liedersammlung angelegt ist, und auch ganz andere enthält, z.B.

scherzhafte Lieder von der Eselin zu Homburg, dem Priester und dem Wolf,

dem Constanzer Schwaben, das schöne Lied von Lantfrid und Kobbo, und

ein gleichfalls noch unbekanntes ältestes deutsches iMinnelied, wie das auf

Otto's Aussöhnung halb Deutsch halb Lateinisch abgefafsl; und dafs das ein-

zige Lied darin welches sicher dem Wipo angehört, nur den ersten Stro-

phen nach mitgetheilt ist, die Sammlung also vorherrschend den Charakter

einer Blumenlese trägt. Dazu kommt dafs die Sammlung in England ge-

schrieben ist, wie man aus der Englischen Form des w oder uu erkennt

(Cpnradus), und dafs andre Lieder die man folgerecht ebenfalls und noch

aus einem andern Grunde gern dem Wipo zuschreiben mögte, die in der

Handschrift des Brittischen Museums Harlej. 3222 aus dem 11 """Jahrhundert

dem Kaiser Heinrich HI und seiner Gemahlin Agnes gewidmete Versificatio

proverbiorum Salomonis, erweislich nicht den Wipo sondern einen Nieder-

ländischen Mönch Arnulf zum Verfasser haben. Diese Rücksichten verbieten

jeden sichern Schlufs, und man wird daher die Entscheidung über die Ver-

fasser jener Lieder bis auf weitere Kiuide aussetzen müssen. Die Möglich-

keit dafs einige derselben, namentlich die sich auf Heinrich H Konrad und

Heinrich HI beziehen, von W^ipo herrühren, läfst sich jedoch nicht ver-

kennen.

Eine vierte Sclirift ist der Tetralogus Heinrici regis. Sie ward

von Peter Canisius aus einer Augsburger Handschrift in den Lectiones anti-

quae herausgegeben, und in deren zweiter Ausgabe von Basnage unverän-

dert wieder abgedruckt. Sie besteht aus 326 meistens leoninischen Hexa-

metern, und ward Heinrich dem Dritten zwei Jahre nach seinem Regierungs-

antritt, also in seinem 25'"° Lebensjahr übergeben. Dieser Zeitpunct läfst

sich genau feststellen; Heinrich war damals nach Vers 5 juvenis, König,

nicht Kaiser, rex Caesarque future (v. 111), also zwischen 1039 und 1046,

seine Mutter Gisela, die am 14'°" Februar 1043 gestoi-ben ist, noch am
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Leben; das Gedicht liegt nach v. 203 - 217 vor Heinrichs Ankunft in Bur-

gund, welche zu Anfang des Jahres 1042 erfolgte, und ward dem König

überreicht als er zu Strafsburg Weihnachten feierte (^), also am 25"°" De-

cember 1041. Der Zeitpunct steht fest, da Heinrich Weihnachten 1039 und

1040 in anderen Gegenden verweilte; es wäre jedoch möglich, dafs der Ort

nicht Argentina sondern Augusta gelesen werden müfste, da der Annalista

Saxo, welcher an dieser Stelle wahrscheinlich aus Wipo selbst geschöpft

hat, so lies't, und beide bei etwas verblichner Schrift oder ungenauem Le-

sen leicht verwechselt werden können. Ich vermag daher Stenzels Meinung,

der das Gedicht in das Jahr 1044 verlegt, nicht beizustimmen. Der Dichter

sagt in einer prosaischen Vorrede an den König:

„Deiner Frömmigkeit zugängliche Erhabenheit, Herr König, macht meine

Schwäche zu deiner Gnade wünschenswerthem Gipfel eilen ; und gleich-

wie eine Eidechse (stellio) die in des Königs Gebäuden zu weilen strebt,

so wünsche ich obgleich in jeder Hinsicht dunkel, deines Glanzes Freu-

den doch mit meinen Schriften zu besuchen. Und weil es nach Salomo's

Zeugnifs ein Ruhm ist, des Königs Rede zu erforschen, so habe ich dir

mein Herr König dieses kurze Viergespräch gemacht, wodurch du die

schlafverscheuchenden Sorgen des Gemeinwesens bisweilen ausgleichen,

und den Geist zu Ausführung demer Vorsätze anregen könnest. In die-

sem Viergespräch nun ermahnt zuerst der Dichter die Musen dich

zu loben. Der Musenchor segnet und lobt dich Herr König. Darauf

redet das Gesetz dich an mit den Rathschlägen welche deiner Würde
wohl ziemen. Die Gnade zuletzt mit milder Anrede wii'd mäfsigen wozu

das Gesetz dich nach dem Rechte angereizt hat."

Diesem Plane gemäfs beginnt der Dichter mit einer Aufforderung an

die Musen, ihm das Lob des jugendlichen Königs, seiner Weisheit einzu-

geben.

Die Musen antworten mit dem Lobe Gottes, und bereiten sich zum

Lobe des Königs, der Christo zunächst diesen Erdkreis regiert. Sie empfeh-

len ihn dem Schutze des Gottes der Könige, der Maria, des Erzengels Mi-

chael, des Täufers Johannes, der zwölf Apostel, des Stephanus und Silve-

ster, aller geweihten Jungfrauen imd Heiligen. Die Musen singen dieses dem

(') Vita Chuonradi cap. 4.
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Könige, nnd werden seinen Ruhm stets verherrlichen; es sind ihre Gaben

womit Virgil, Horaz, Lucan, Statins die alten Helden verherrlichten, womit

Ovid seine Schriften geziert hat, aber nie haben sie so gern einen Mächtigen

oepriesen als den dritten Heinrich, dessen Ruhm durch ihre Bemühung alle

Zeiten überdauern wird. Denn der König besitzt alles was einem König ziun

Ruhm gereicht ; er ist nach dem Wunsche seines Volkes gleich bereit zu

Frieden und zu Krieg, er besitzt guten Rath und ist die Zierde der Wissen-

schaft, er ist freigebig und gnädig wie er die Schuldigen züchtigt, und von

Allem was menschliche Sitte ziert besitzt er das Ganze oder einen Theil.

Gestalt, Abstammung, Redlichkeit, und was sonst sich auf mehrere vertheilt,

vereinigt sich in ihm; er ist zu preisen als die Ruhe der Völker, der Frieden

des Erdkreises, der stärkste Thurm der Welt, der die Feinde der Kirche zu

Boden streckt, daher aiich die Welt für die Ehre seines Hauptes gesorgt hat:

„Du bist das Haupt der Welt, dein Haupt ist der Regierer des Olymps, des-

sen Glieder du mit gerechtem Zügel des Gesetzes regierst. Du besitzest die

höchste Tugend, die Demuth; einem gebeugten Nacken geziemt es die

Krone zu empfangen."

So schliefsen die Musen ihren Gesang, um dem Wipo P\aum zu geben

dasjenige aufzuschreiben was für den König das Gesetz eingiebt.

Mit dem 113"" Verse folgt des Gesetzes Sang zum Lobe des Königs;

die Überschrift bei Canisius: „Carmen Legis plaude Regis" mufs ohne Zwei-

fel in Carmen Legis pro laude Regis verbessert werden.

Das Gesetz bespricht seine Stellung zum König; des Königs Preis ist

des Gesetzes Festigkeit. Es segnet ihn als den festen Bürgen des Friedens

der Welt, da er den Erdkreis der Zweite regiert, würdig nach dem Herrn

des Himmels das Weltliche zu schirmen; die sechs Tugenden welche vor-

züglich einen König erheben, Demuth, Frömmigkeit, Friedensliebe, edle Ab-

kunft, Gestalt und Kriegsentschlossenheit, sie besitzt König Heinrich. Der

König und das Gesetz sind innig verbunden: wer das Gesetz verachtet, des-

sen Waffen schlägt der König nieder; wer des Gesetzes Rechte erfüllt, den

beschützt der König. Er ist von Habsucht frei, er beugte nicht für Geschenke

das Recht. Er handelt wie ein Gelehrter; welcher König ist gelehrter als er?

welcher Kaiser hat besser die gesetzlichen Verbote schon in den ersten Jah-

ren seines Lernens gekannt? Preis deshalb seinem in stetem Lobe wieder-

auflebenden Vater Kaiser Konrad, dem am meisten am Herzen lag dafs sein
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Sohn durch Studien zur Herrschaft vorbereitet würde, gelobt sey die Mut-

ter Gisela aus Karls des Grofsen Stamm, sie halte Sorge getragen, dafs der

König das Gesetz studierte, sie ihm gerathen Bücher zu lesen um als Kunst-

erfahrner die verschiedenen Gebräuchfe zu beurtheilen. Der Lehre Licht

leitet den dunkeln Erdkreis; und die Römische Macht besiegte einst feind-

liche Völker durch weise Plane, nicht immer siegte sie durch Waffen. Ge-

lobt sey du König mit deiner Mutter, auf deren \\ unsch die Weisheit dir Al-

les gab um des Reiches Ehre durch Recht zu schützen", Nachdem Gott frü-

heres Hindernifs hinweggenommen, möge der König in unauflöslicher Einig-

keit mit seiner Mutter bleiben; andere Freunde könne er immer erwerben,

in diesem Leben keine Mutter mehr. Es schliefst mit dem Rathe: wenn

Gott dem König den ganzen Erdkreis unterworfen habe, wenn niemand seine

Befehle zu verachten wage, die Welt in Frieden vereinigt sey und er Kaiser

geworden, wenn das flüchtige Wort unter Augustus berühmten Namen seine

Befehle durch das Reich trage, „dann lafs ein Gebot durch das Land der

Deutschen ergehen, dafs jeder Reiche alle seine Söhne in Wissenschaften

unterrichte und sie von seinem Gesetz überzeuge, damit wenn die Fürsten

tagen, Jeder ihnen aus seinen Büchern ein Beispiel vorbringe. Mit solchen

Sitten lebte einst Rom geehrt, mit solchen Studien konnte es so grofse Ty-

rannen fesseln ; dieses beobachten die Italer alle nach den ersten Windeln,

und die ganze Jugend wirtl gesandt in den Schulen zu schwitzen; den Deut-

schen allein scheint es überflüssig oder schändlich Jemanden zu belehren,

der kein Geistlicher wird. Aber befiehl, gelehrter König, dafs Alle in den

Reichen gelehrt werden, auf dafs mit dir die Weisheit in diesen Landen

herrsche."

Zuletzt wird der König eingeladen nach Burgund zu kommen, das

nach dem Tode des Kaisers seinen neuen Herrn zu sehen begehre; einst

habe er dieses Reich mit grofser Arbeit bezähmt, möge er sich nun der zu

dienen bereiten Völker gebrauchen.

Mit dem 220"'" Verse wendet sich die Gnade an den König: Nächst

dem gerechten Gesetze müsse die Gnade den König begleiten; beide ergän-

zen einander; gleich dem Herrn des Himmels möge der König Erbarmen

und Strafe verbinden, schon die Krönungsordnung habe dieses vorher-

gesagt, wenn der Bischof ihn mit dem Schwert umgürtet: Wenn du König

zürnest, so beruhige dich in Erbarmen. So wechsle auch in der Natur Ent-

Flülos. - histor. Kl. 1851. F f
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gegen^esetztes mit einander ab : Wasser erweicht das Harte, Flamme erhär-

tet das Weiche und umgekehrt: der harte Diamant wird vom weichen Blute

aufgelös't (')) das Glas durch das Band des Bleies besser zusammengefügt,

Eisen mit Kalk, in erglühender IMassö geschmolzen; auf Trauer folgt Frohes,

nach Säuren schmeckt Süfsigkeit, nach dem Süfsen wiederum Saures. Diese

frommen Lehren gelten nicht dem König, dessen Gnade niemand bezweifle,

sondern denen die ansschliefslich durchs Gesetz geleitet werden.

Als der Mensch seine Freiheit mifsbrauchend sich zum Bösen gewen-

det, habe Gott dagegen das Gesetz gegeben, dessen Übertreter die Strafe

träfe. Als aber die Harte des Gesetzes die Menschen zur Verzweiflung ge-

bracht, habe der Herr die Schreienden erhört; er sey als Erlöser in die

Welt getreten und habe die Gnade gebracht. Nicht das Gesetz abgeschafft,

sondern ihm zur Seite die Gnade gesetzt, damit jenes die Aufrührer strafe,

diese die Reuigen aufrichte. So mögen, da wir alle sündigen, auch wir die

Gnade mit dem Recht verbinden: das Gesetz sey gut wenn es die Verzei-

hung auf dem Rücken trägt, die Gnade nütze wenn das Gesetz ihr vorauf-

ging; das Gesetz sey für den Widerstrebenden, die Gnade für den Umkeh-

renden, dann werde in beidem Guten die Welt bestehen.

Der Dichter schliefst mit guten Wünschen für den König.

Dieses der wesentliche Inhalt des Gedichtes, welches einen der aus-

gezeichnetsten Deutschen Kaiser bald nach seinem Regierungsanfange be-

grüfst. Man darf glauben, dafs es in der gefälligen Form des Lobes den

Zweck hat, dem 25jährigen kräftigen jungen Fürsten die wesentlichen Rath-

schläge an's Herz zu legen, welche ihn in Erfüllung seiner grofsen Aufgabe

leiten sollten; sie bilden also nach einem Zeitraum von 14 Jahren gewisser-

mafsen die weitere Entwickelung der Proverbia. Es wäre überflüssig hier

auf den Inhalt weiter einzugehn, man hat einen Mann vor sich, dem Kopf

und Herz an der rechten Stelle sitzen. In dem Bilde der Zeit welches uns

darin aufgeht, ziehen indessen zwei Züge das Auge auf sich. Der erste ist

die Idee des Kaisers; der Kaiser ist dem Dichter unbezweifelt nach Gott

der Herrscher der Welt, ohne die geringste Ahnung davon, dafs irgend ein

Andrer Anspruch darauf machen dürfte diese Herrschaft über alles Welt-

(') Nach Pllnius bist, natur. 37, 4, lo. Solinus c. 52. Isidorus 1.16. c. 13. M. Pinder

de adaraante p. 54. 55.
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liehe mit ihm zu theilen oder gar sie ihm zu entreifsen. Dieser Glaube, der

mit der Kaiserwürde durch Kavl den Grofsen von den Römern auf die

Deutschen gekommen war, luid in der Abselzimg dreier Päpsle gerade durch

Heinrich den Dritten seine letzte heilende Kraft für die Anordnung selbst

der zerrütteten geistlichen Macht zu bewähren hatte, sollte bald genug der

Angelpunct eines vernichtenden Kampfes werden. Der IMann welcher diesen

Kampf beginnen sollte, der Mönch Hildebrand, stand damals noch völlig im

Hintergrunde; noch 32 Jahre verflossen, ehe er den päpstlichen Stuhl be-

stieg und unternahm der Christenheit seine Gesetze aufzulegen. Zweihun-

dert Jahre darauf endete dieser Kampf mit der anerkannten Erniedrigung

des Kaiserthums unter die dreifache Krone; aber mit diesem Siege entschied

sich auch die Verweltlichung des Papstthums und sein dereinstiger Sturz;

andere zweihundert Jahre und aus der armen Bergraannshütte am Harz er-

stand ein anderer Mönch, der beides die wehliche und die päpstliche Macht

des Papstes aufs tiefste erschütterte und sie in der halben Christenheit zu

Falle brachte.

Der zweite Zug ist Wipo's innige Liebe zur Wissenschaft als der Er-

leuchterin der Geister, und sein Eifer für ihre Ausbreitung zum Gewinn für

die Landeswohlfahrt. Er ist der Erste in Deutschland, der eine gesetzliche

Verpflichtung der Wohlhabenden zu wissenschaftlicher Erziehung ihrer

Söhne beantragt, der auf ein Kaiserliches Edict über den Schulzwang dringt.

Kaiser Heinrich IH konnte seinen Wunsch nicht gewähren, imd es hat be-

kanntlich seitdem fast 800 Jahre gedauert, bis man in Deutschland wirklich

so weit gelangt ist. über die Zweckmäfsigkeit solcher Gesetze würde auch

der treffliche Wipo seine Meinung nicht geändert haben, wenn er hätte erfah-

ren können, dafs im 19"" Jahrhundert Jünglinge die ihre gelehrte Schul-

bildung vollendet hatten, die Frage nach der Zahl der Evangelisten wohl

mit drei und mit fünf beantworteten, und dafs einem Gymnasial- Oberlehrer

in sein Zeugnifs gesetzt werden mufste: es scheine ihm von der Geschichte

der Sächsischen Kaiser nichts bekannt geworden zu seyn.

In dieselbe Zeit mit dem Tetralogus mag das von Canisius damit

herausgegebene Gedicht Versus Wiponis ad mensam Regis fallen. Es

besteht aus 10 Distichen, und wünscht dem König Heinrich bei der Weih-

nachtstafel Glück.

Ff2
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Am Weihnachtstage 1046 empfing Heinrich in Rom aus der Hand des

von ihm auf den päpstlichen Stuhl erhobenen Bischofs Suidger von Bam-

berg, Clemens II, die Kaiserkrone; als er fünfviertel Jahre darauf, Ende

Aprils 1048 'vieder nach Constanz kam, wird ihm Wipo sein letztes und

bedeutendstes Werk überreicht haben. Dieses ist die Geschichte des

Kaisers Konrad unter dem Titel Gesta quorundam imperatorum

Chuonradi et Heinrici.

Das Werk beginnt mit einer Zuschrift an den Kaiser Heinrich, worin

er ihm das Buch übergiebt, und seine Absicht ausspricht beider Konrads

und Heinrichs Thaten die er erleben würde, zu beschreiben, und zwar so,

dafs er wahrhaftig darstelle wie beide — als Arzte — der Vater in das Römi-

sche Reich heilsam eingeschnitten, der Sohn es verständig geheilt habe.

Seine Erzählung beruhe theils auf eigner Beobachtung, theils auf Erzählung

Anderer, da er wegen langer Kränklichkeit nicht häufig in Konrads Capelle

anwesend seyn können. Schriften Andei-er über diese Gegenstände, welche

vorhanden seyn sollen, habe er nicht gesehn. Heinrichs Thaten ziu- Lebens-

zeit seines Vaters werde er unter des Letztern Thaten erzählen, die späteren

für sich anordnen.

In der Vorrede erklärt er den Nutzen der Geschichte: sie erhebe die

Guten und schrecke die Bösen. Er halte es für unerlaubt, der heidnischen

Herrscher, des Tarquinius Superbus, Tullus und Ancus, Aeneas und Turnus,

Thaten mit vollem Munde zu verkünden und die christlichen Fürsten, unsre

Karle und die drei Ottonen, Kaiser Heinrich H, Kaiser Konrad H und Hein-

rich HI zu vernachlässigen. Im Alten Testamente seyen die Triumphe der

gläubigen Helden gefeiert, und die Lehren der alten Philosophen haben in

dieser Hinsicht auf verschiedene Weise für den Staat gesorgt: so solle man

auch den christlichen Fürsten gewähren, was die Heiden den ihrigen von

selbst geben. Er schreibe also, weil keine Religion es verbiete, die Absicht

es empfehle, weil es dem Vaterlande nütze und der Nachwelt Heil bringe.

Er äufsert sich dann über seinen Plan in derselben Weise wie gegen den

Kaiser.

Die Geschichte Konrads beginnt mit dem Tode seines Vorgängers

und den Vorbereitungen zur Wahl, welche ausführlich unter Schilderung

der wichtigsten dabei anwesenden Personen erzählt wird. Der Verfasser

selbst war zugegen und beobachtete die Vei'handlungen ; er sagt, er habe
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nie vorher einer so erofsen Reichsversammlims beigewohnt. Er begleitete

dann den neuerwählten König nach Mainz zur Krönung. Die Darstellung

dieses Anfangs der Regierung in fünf Abschnitten nitnnit mehr als ein Drit-

theil des ganzen Werkes ein. Der weitere Verlauf folgt in 34 Abschnitten

dem Gange der Begebenheiten während der nächsten 15 Jahre bis zum Tode

des Kaisers. An einzelnen Stellen sieht man deullicher, dafs Wipo als Au-

genzeuge schildert; bei einem andern Anlafs nennt er als Gewährsmann den

Bischof Heinrich von Lausanne und die übrigen Burgunder. Wir erfahren

auch, dafs Wipo aufser den früher aufgeführten noch zwei Gedichte verfafst

hat, das eine von kürzerem Umfange, er nennt es ein Breviarium ('), über

Konrads Krieg gegen die Liutizen im Jahr 1035, worin vorkomme, wie der

Kaiser bisweilen in den Sümpfen bis an die Schenkel stehend gekämpft und

die Krieger zum Kampfe ermuntert, nach dem Siege aber eine Menge Sla-

ven wegen Verstümmelung eines Christusbildes zu Tode gebracht habe; der

Dichter begrüfst ihn dafür als „Rächer des Glaubens" und vergleicht ihn mit

den Römischen Herrschern Titus und Vespasian, die zur Bufse für Christi

Verkauf für 30 Silberlinge durch die Juden, 30 Juden für einen Silberling

verkauft hätten. Dieses Gedicht überreichte er dem Kaiser Konrad.

Das andere Gedicht hcifst Gallinarius (^); über seinen Inhalt ist

nichts bekannt; vielleicht handelte es von Konrads Kriege gegen die Gal-

lier, den Grafen Odo von Champagne; Wipo erwähnt daraus nur einen

Vers Chuonradus Caroli premit ascensoria regis, der sich in der vierten Sa-

tire finde; man sieht daraus, dafs das Gedicht in Hexametern geschrieben

war und aus mehreren Theilen bestand. Jener Vers sollte das Sprichwort

ausdrücken
Konrad hat Karls Steigbügel an seinem Sattel,

um die Unermüdlichkeit und Thatkraft des Kaisers anzudeuten, die das

Volk an Karl den Grofsen erinnerte.

Auch andere Sprichwörter erwähnt W^ipo (^), die aber Lateinisch

waren, und sich gleich denen seiner Proverbia in sich reimten. Auch andere

Hexameter bringt er hin und wieder im Texte an, vielleicht aus seinen eige-

(') cap. 33.

(") cap. 6.

(^) cap. 2. ut proverbiis communibus utar.
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nen Dichtungen die uns nicht mehr erhalten sind ('). Das Buch, über dessen

hohen Wcrlh für die Geschichte ich nichts zu bemerken brauche, schliefst

mit dem Gedichte auf Konrads Tod. Der Gcschichtschreiber bewährt sich

wie wir ihn aus seinen metrischen Schriften kennen; Wahrheit imd Recht

sind seine Leitsterne bei dem was er schreibt, und das Leben welches er

darzustellen unternimmt, hat er gekannt. Seine Freimüthigkeit besteht

auch da wo er den Kaiser zu tadeln hat; die Form worin er es thut, zeigt

den Mann von Anstand und Bildung.

Die Zeit der Abfassung des Werkes ergiebt sich aus verschiedenen in-

neren Merkmalen. Es ward geschrieben nach der Unterwerfung Ungarns (^)

im Jahr 1043, nach Heinrichs Kaiserkrönung (^) W^eihnachten 1046, und

vor dem Abfall des Königs Casimir (*) von Polen im Frühling 1050, also in

den Jahren 1048 oder 1049.

Bekannt wurde es sehr bald nach diesem Zeitpuncte, da schon Her-

mann von Reichenati es bei der Abfassimg seiner Chronik für die Jahre

j0"24 bis 1039 benutzte; und Hermann begann sein W^erk um das Jahr

1049 und führte es bis zum Jahre 1054 fort. Ein Jahrhundert darauf be-

nutzte es Otto von Freisingen für seine Weltchronik (^), und kurz darauf,

in demselben Jahrhundert, der Verfasser der Zwetller Fortsetzung der An-

nales Mellicenses. Aber einen weiteren Kreis von Lesern scheint es nicht

gefunden zu haben. Handschriften davon gehören daher zu den gröfsten

Seltenheiten.

Zwar führt Pasini unter den Handschriften des K. Athenäi zu Turin

N. 508 einen Papier-Codex des Wipo aus dem 17"" Jahrhundert auf, aber

bei Untersuchung desselben in Turin überzeugte ich mich leicht, dafs es

nur eine neuere Abschrift der Pistorschen Ausgabe, also für die Bei'ichti-

gung des Textes werthlos ist.

Einer längeren Zeit bedurfte es zur Prüfung einer Nachricht des Grofs-

herzoglich Badischen Geh. Archivrath Dümge, der in dem Archiv zu Karls-

ruhe eine späte Papierhandschrift aufgefunden hatte, die jedoch viele Lücken

(') z. B. cap. 2. 3. 5. 7. 16. 23. 28. 30. 34. 38.

C) cap. 1.

(') Vorrede.

C) cap. 29.

(») IIb. VI. cap. 28. 29. 30. 31.
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zeige ('); denn als es sich um eine Vergleichung rlerselben handelte, war sie

nach Dümge's Versicherung verlegt und unter anderen Schriften so verloren,

dafs sie viele Jahre lang nicht wieder auftauchte. Als dieses unter Dümge's

Nachfolger Herrn Geh. Archivrath Mone geschah, that ich die nöthigen

Schritte um die Mittheilung zu erhalten, und sandte als diese ohne Erfolg

blieben, im Jahre 1849 den für die Monumenta Germaniae beschäftigten

Hrn. Dr. Abel, um an Ort und Stelle die Vergleichung vorzunehmen. In-

dessen auch Hr. Dr. Abel mufste ohne seinen Zweck zu erreichen Karlsruhe

verlassen, da die Handschrift auch damals wieder nicht aufzufinden WcTr. Ich

wandte mich daher an das K. Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten,

und verdanke dessen dringender Vermittlung, dafs die Grofsherzogiich Ba-

densche Regierung mir im vorigen Jahre die Handschrift zur Benutzung bis-

her sandte. Die Handschrift ist Papier in Folio, vom Ende des 16'"" Jahr-

hunderts und wie der Text und die Schlufsworte „Revidirt cum Originali.

manu propria" zeigen, aus einer älteren Handschrift abgeschrieben. Der

Schreiber hat — wahrscheinlich weil das erste Blatt seines Originals aufsen

beschädigt war — mehrere Stellen der Vorrede nicht lesen können und lü-

ckenhaft wiedergegeben, die Eigennamen nach dem Brauche seiner Zeit ge-

schrieben, den Buchstab z oft nicht verstanden sondern dafür h gesetzt,

aber an manchen Stellen allein die wahre Lesart erhalten.

Die Handschrift welche Pistorius zu Anfang des 17"° Jahrhunderts in

einer Schwäbischen Bibliothek fand und zu seiner Ausgabe in den Rerum

Germanicarum veteres Scriptores VI Frankfurt 1607 benutzte, ist nicht die

jetzige Karlsruher, steht ihr aber in m.anchen Stücken, besonders auch im fal-

schen Lesen des z so nahe, dafs sie aus derselben Handschrift wie jene entnom-

men seyn dürfte; aus der ersten Ausgabe sind die späteren 1653 und 1654 und

die Struvesche ohne irgend nennenswerthe Verbesserung abgedruckt, auch

die Auszüge bei Bouquet T. XL S. 1-5. 615-6-20 haben keinen Werth.

Da nun die Quelle der Karlsruher und der ehemaligen Pistorschen

Handschrift nicht wieder ans Licht getreten ist, so bleibt zur Herstellung

des ächten Textes nichts übrig, als dafür- nicht nur die Karlsruher sondern

auch die aus dem Wipo abgedruckten Texte des Hermann, Otto und der

Zwettler Chronik sorgfältig zu benutzen ; und [da sich bei genauer Prüfung

(') Archiv fiir ältere deutsche Geschichtskunde Bd. I. S. 464.
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des Textes auch mehrere Stellen ohne handschriftliche Hülfsmiltel ein-

leuchtend richtig wiederherstellen lassen, so wird die neue Ausgabe des

Buchs in dem unter der Presse befindlichen 12"" Bande der Monumenta Ger-

maniae einen in Worten und Sachen vielfach berichtigten Text darstellen.

Über das letzte Werk welches Wipo zu schreiben vorhatte, die Ge-

schichte Heinrichs III, ist bekannt, dafs es sich unmittelbar an die Ge-

schichte Konrads schliefsen und soweit erstrecken sollte, als der Verfasser

die Thaten des Kaisers erleben würde. Er wollte darin insbesondere Hein-

richs Thaten in Burgund darstellen, seine Krieges- und Friedensentwürfe,

die kirchlichen und weltlichen Versammlungen, deren einigen W^ipo selbst

beigewohnt hatte ('). An einer andern Stelle verheifst er den Verfolg der

Geschichte der Erzbischöfe Ambrosius imd Heribert von Mailand, er dachte

zu erzählen wie Letzterer mit Zustimmung des Königs Heinrich seinen Stuhl

bis zu seinem Tode behauptet habe (-).

Ob jedoch das Buch wirklich geschrieben worden, läfst sich schon

deshalb bezweifeln, weil Wipo selbst für den Fall wenn er als der früher ge-

borne auch früher als der König durch den Tod abgerufen werden sollte,

das angefangene Buch seinem Fortsetzer empfiehlt: „Der nach mir schreibt

möge sich nicht schämen auf meinen Grundlagen seine Wände aufzuführen,

er möge es nicht verachten den fallenden Griffel zu erheben, nicht beneiden

meine Anfänge, wie er nicht wollen wird dafs jemand seine Vollendung be-

neide. Denn wenn wer beginnt die Hälfte [des Verdienstes] hat, so darf

der nicht am Schlüsse dieses Werkes undankbar seyn, welcher den Anfang

vorbereitet gefunden hat."

Es ist mir schon früher aufgefallen, dafs neben Wipo auch Hermann

von Reichenau aufser seiner Chronik eine besondere Geschichte Conrads

und Heinrichs geschrieben haben soll; das Zeugnifs Berlhold's, welcher Her-

manns Chronik fortsetzte, läfst indessen darüber keinen Zweifel:

„gesta quoque Chuonradi et Heinrici imperatorum pulcherrime descripsit"

und Otto von Freisingen führt einen Rhythmus daraus über Heinrichs Feld-

zug gegen die Ungarn im Jahre 1044 an, welcher mit den Worten beginnt:

Vox haec nielos pangat.

(') Vita Chuonradi cap. 1.

C) cap. 36.
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Ich habe von diesem gleichfalls verlorenen Werke einzelne Über-

bleibsel in der Chronik des Annalista Saxo zu finden geglaubt, der für die

Jahre 1039 bis 1048 aus einer uns nicht mehr zugänglichen Quelle gleich-

zeitige Nachrichten aufgenommen und so erhalten hat. Es ist auffallend, dafs

sie auch gerade da schliefsen wo wir Wipo sein Buch über Konrad ab-

schliefsen sehen. In einer Stelle beim Jahre 1046 wird man an Wipo's

Schreibweise erinnert; es ist von den drei Gegenpäpsten zu Rom Benedict

Gratian und Silvester die Rede welche Heinrich III absetzte, und der Chro-

nist sagt: super quibus regi cpiidam heremita scripserat:

Ulla Sunamitis nupsit tribus inaritis

Rex Heinrice Omiiipofentis vice

Solve conubium triforrae dubium!

das lautet fast, wie Wipo von sich selbst zu reden pflegt. Nimmt man

nun hinzu, dafs Wipo und Hermann in naher Verbindung gestanden ha-

ben müssen, da dieser Jenes Werk schon gleich um die Zeit des Erschei-

nens für seine Chronik benutzt hat; dafs es ferner wenig glaublich er-

scheint dafs Hermann Wipo's Erzählung in seiner Chronik für Konrads

Regierung stark benutzt und aufserdem noch ein eigenes Werk darüber

geschrieben habe; dafs aber auch über Wipo's Schicksale nach dem Jahr

1049 nichts weiter bekannt ist: so mögte man sich zu der Annahme ver-

sucht fühlen, Wipo habe jenen Zeitpunct nicht lange überlebt, und Her-

mann sein Werk über Heinrich III übernommen und bis zum Jahre 1048

fortgeführt; so dafs wir also in jenen Stellen des Annalista Saxo Übei-bleib-

sel beider Geschichtschreiber besitzen würden. Der Inhalt dieser Stellen

ist mit einer solchen Annahme völlig vereinbar; und ich glaube, man wird

sich, bis vielleicht neue Entdeckungen weiteren Aufschlufs gewähren, mit

dieser Vermuthung begnügen können.

Philos.-kistor. Kl. iSoi. Gg
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Min herro wille dina fprächün fenior meus vult loqui tecum.

Ih ouhfo willu et ego fic volo.

45 Gafatalö min ros mitte fellam.

Ih willu dar üz Titan fors volo ire.

In niinen triwön ne ruoche bi daz j- in fide non curo quod dicis.

Sam mir got helfe, ne hahem ne tropfon
j

fi me deus adjuvet, non habeo

nihil.

Herro, ja en/Iäfet dormire (dormite).

50 Cit ijt tenipus eft.

Gip mir min ros da mihi mcum equum.

Gip mir minan feilt fcutum.

Gip mir min fper.

Gip mir min fwert fpata (fpatham).

55 Gip mir mine hanlfcuohd qiiantos.

Gip mir minanfLop fuftim.

Gip mir min mezzer cultellum.

Gip mir kerza candela (candelam).

B

Guar ift daz wip? ubi eft [tua] femina?

60 TVanta ne wcirut ir za mir? quare non fuifti ad me?

Ine Wülta ego nolui.

Ir en/liefut hi daz wip in iwaremo pette tu jacuifti ad feminam in tuo lecto.

TVeiz (1. weffi) iwer herro daz pi diu fmdhida ir cnßiefut hi daz wip, fih

iriwö irbulge fi fciverit hoc fenior tuus iratus erit per meum capnt.

VTaz (juedt'.t ir, hcn'oi' qui dicitis vos?

65 Gahorcftü, narro? aufculta (aufcultasne) fol?

Woldiftä aha de dinemo roffe dir hül ze dinemo rugge? velles corium de

tuo equo habere in coUo tuo?

Narro er farldär ger-no ftultus voluntarie futit (futuit).
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Guotman bonus homo.

Habem ih ganuogo habeo fatis ego.

70 luzil parurn.

Herro, ih willu trinlian ego volo bibere.

Habes körn furi miniu ros? habes annonam ad equos?

So tuon ih, herro fic habeo.

Ne habem ne tropfon non habeo quid: \e\ ganuogi fatis: vel luzil parum.

75 Herro, Willis trinkan wolaguot wiii? ii vis bibere bonum vinum?

So willu mina triwa fic volo in fide.

JVaz iß daz? quid eft hoc?

Ine wciz nefcio.

Buoze mine fcuohä cura mea calceamenta.

G

80 Gafähut ir hiuto minan herron? vidifti hodie feniorem?

Bi gote giftra ne gafah ih iwaran herron nee heri nee hodie vidi feniorem

tuum.

In wclichc.ro fteti galirnct {galirnelut) ir daz? in quo loco hoc didiciftiV

Wanne farlut ir? quot vices (quando) futuifti?

Triwö najie fide

D
S5 Gebe iu got frumo ds vos donct Michatejalidom.

TVola gebe iu got bene te donet ds.

Wanne geßü ? hiuto hodie.

TVäre wentat ir? ubi (quo) itis?

90 Bi gote ih ne iveiz niwiht vel nehein wort nullum verbum fcio de domino.

E

Gdt enes /Indes vade viam, vel gut enes weges.

War iß din quena? ubi eft tua femina?

War ijt din man? ubi eft tuus homo

;
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Tf^il du ezzan? visne edere? obezes? de pomis?

95 Triwö daz willu ih fi volo.

F

Azut ir hiulo? dinafti te hodie?

Ih az hiulo bröi,

Ih az hiulo fleifc,

Ih Iranc wln.

100 Inbiz . . merda.

G
Gefalerä, Idz mir fertan.

Unincz ih dih

H
Az enemo andereino darf ad alteram villam.

Vf^dz tdlut ir dar? quid fecifti ibi?

105 TVas dare gefendil miffus fui.

Trinhel wola in gotes minnö, in (indi) allerö guolöno heilagönö bibite

in dl ainore et omnium bonorum fanctorum.

Am fchlufs des vorigen jahrs empfieng ich von Moriz Haupt eine

abfchrift von mehreren altdeutfchen zeilen , die hr Henfchel , der heraus-

geber von Ducanges gloffarium in einer Parifer handfchrift fchon vor län-

eex'er zeit gefunden und ihm jetzt mitgetheilt hatte, inhalt und fprache lie-

fsen mich bald eine fortfetzung der altdeutfchen gefpräche erkennen, die ich

aus einem vaticanifchen pergamentblatt in dem Jahrgang 1849 der fchrifteu

der atademie bekannt gemacht habe, als ich hn Henfchel um auskunft über

einiges ungewiffe erfuchte, war er fo gefällig nicht nur feine abfchrift mit

ihrer quelle nochmals zu vergleichen imd das zweifelhafte feft zu ftellen,

fondern er fügte auch noch einige früher nicht bemerkte zeilen aus derfel-

ben handfchrift hinzu, meine arbeit war fchon beendigt, da überrafchte mich
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hr Dr H. Keil, dem während feines aufenthalts in Paris der codex in die

bände gefallen war, und der nicht wiifste dafs ich bereits kenntnis davon

hatte, mit einer zweiten forgfältigen abfchrift. die übereinftimmiing bei den

lesbaren Wörtern war mir ebenfo erwünfclit als die verfohiedenheit bei

fchwierigen, halb verfchwundenen. ich bin alfo durch die gute beider ge-

lehrten in den ftand gefetzt worden einen vollftändigen und genauen abdruck

zu liefern: foweit es ohne facfimile angeht, eine nachbilching der handfchrift.

das ende einer zeile, wenn fie mufte abgebrochen werden, ift mit zwei fli'i-

chen bezeichnet, das unlesbare mit puncten, und wo etwas von der fchrift

abgefchnitten ift oder könnte abgefchnitten fein, fteht ein ftern. einzelne

buchftaben wären wahrfcheinlich durch anwendung eines reagens noch her-

aus zu bringen, wie bei dem vaticanifchen blatt habe ich eine überlraeungc ÖD
ins althochdeutfche folgen laffen, in welcher zufätze von mir durch kleinere

fchi'ift unterfchieden find.

Auch meinen wunfch mir über die befchaffenheit und den inhalt der

Parifer handfchrift nähere auskunft zu geben, hat hr Henfchel bereitwillig

erfüllt, der codex (7641 lat. in 4'°) wird in der neuen ausgäbe von Ducange

(7,442) in das ende des zehnten Jahrhunderts gefetzt, fcheint mir aber, zu-

mal fich das offene a noch zeigt, älter zu fein; indeffen ift nicht möglich mit

voller ficherheit darüber zu entfcheiden. er befteht aus 85 blättern: bl. 1-74

enthält in zwei fpalten ein lateinifches gloffar, welches der viel verbreiteten

Papias- Anlilaubusifidorifchen familie nicht zugehört, mit Abavus beginnt

und mit Zelos endigt, dann folgen bl. 74''-81" 'stnonim ciceronis', 81''-84^

'sententijE senece', 84''- 85'' 'glosse spiritalis iuxta. eucheriüm epm'. es

finden fich elf lagen, jede von vier doppelblättern, ausgenommen die erfte

die nur drei, imd die letzte die drei und ein einfaches blatt hat. an diefer

letzten läge fcheint nichts zu fehlen, aber an der erften fehlt ein doppelblatt,

ficher nemlich das imterfte oder achte, da das letzte (gegenwärtig das fechfte)

der erften läge mit Architeclus fchliefst, und das erfte blatt der zweiten läge

(gegenwärtig das fiebente) mit Aucta beginnt, mithin alle Wörter die mit Af
und At anfangen nicht vorkommen, das erfte blatt der erften läge vermifst

man zwar infoweit nicht als das gloffar richtig mit Abai-us beginnt, aber es

ift nichts natürlicher als die vorausfetzung es sei ein blatt mit der vorrede

vorhanden gewefen. der codex rührt nicht von einer band her, denn fchrift

und dinte find nicht immer diefelben: fchon blatt A' zeigt fich ein ande-

Philos. - histor. ÄZ. 1 85 1

.
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rer fchreiber; dabei eine menge in der folge von andern nachgetragener

gloffen.

Die deutfche fchrift füllt die leeren räume welche die lateinifchen Zei-

len von ungleicher länge übrig gelaffen hatten. A und B flehen auf der vor-

dem feite des erften bialtes neben den beiden fpalten, C auf dem obern

rande, D auf dem zweiten blatt rückwärts auf dem obern rande, E vor der

erften, G nach der zweiten fpalte, F zwifchen beiden. H auf der vordem

feite des dritten blatts in zwei zeilen auf dem obern rande. von dem 4"° bis

zum 12"" blatt folgen zeilen in der gewöhnlichen, unverändert gelaffenen alt-

deutfchen fprache, die ich in Tatians evangelien wieder gefunden habe, de-

ren bekanntmachung alfo nicht hierher gehört.

Alle diefe deutfchen zeilen fcheinen von derfelben band, welche die

vaticanifchen gefchrieben hat: in der nachbildung durch den fteindruck ift

nur die dinte elwas zu fchwarz ausgefallen, fie wird ebenfo blafs sein wie

fie in der Parifer handfchrift fich zeigt, die eigenthümlichen fchril'lzüge find

fich überall infoweit nicht gleich als fie von dem zweiten blatt an nachläffi-

ger und minder zierlich werden, fogar flüchtig, von bl. 4 an bis 7, bei den

ftellen aus Talian, find fie gröfser, manchmal um das doppelte, dabei forg-

fältiger und gleichmäfsiger.

Da die erflen drei blätter des lateinifchen Wörterbuchs von derfelben

hand find, die den lateinifchen text des vaticanischen blatts gefchrieben hat,

ebenfo die fchriftzüge der deutfchen zeilen fich vollkommen gleichen, da

endlich die höhe der beiden handfchriflen überein flimmt (die Parifer er-

fcheint nur, weil fie beim einband befchnitlen ward, wodurch fogar einige

buchftaben wegfielen, um einen viertelzoll fchmäler), fo imterliegt der fchlufs

kaum einem zweifei, dafs jenes vaticanifche, nur auf der rückfeite befchrie-

bene blatt das fehlende der Parifer fei und den prolog dazu liefere, wozu

fein inhalt vollkommen pafst. es raufte fchon abgelöft fein, bevor jene ein-

gebunden und befchnitten ward; der einband ift alt.

Was unter AB 43-79 fleht gehört den fprachformen nach dem zu,

den ich bei dem vaticanifchen blatt den drillen fchreiber genannt habe, und

von dem zeile 37-40 herrühren, das eigenthümliche das ich dort feite 15

zufammengeflellt habe, erfcheint auch hier wieder, geftattet wird das an-

laixtende h und zwar in haben immer, bei andern Wörtern wird es ausge-

laffen, wie dort bei als 40; vgl. z. 43. man findet eft 50. 77 wie dort 37.
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die althochrleutfche vorpartikel ga, die dort nicht Torkommt, wird hier

durch CO 65 oder o^o 69. 74 ausgedrückt, nicht durch ge gue, wie in dem

ftück das 13-36 umfafst, 15. 16. 24. 26. 27. 28. reichlicher find hier die

beifpiele von den lingiiaHauten : die tenuis im anlaut, li/ie 43. 66. iincn 66.

taz 47. 77. /er 66, einmal dez 63: ebenfo dort din 39. line 41. einmal thdr

46, was dort fehlt, auch ift bei Ion 73 /t übergefchrieben; alfo gleiches

fchwanken. den unterfchied aber, den ich zwifchen 13-29 und 30-36 ge-

macht habe (vergl. feite 15), raufs ich jetzt aufgeben, da auch hier erro und

er-re vorkommt; vergl. die anmerkung zu 43. offenbar jedoch von einem

anderen rühren CDEFGH 80-106, das bevveifen die verfchiedenheiten in

den fprachformen, wovon ich die wichtigern anführen will, in diefem theil

erfcheint i für e = ih in cafai 81. au für u in fraume 85. w wird durch hu

ausgedrückt in huj-t 90. huin 99. hueges 91 neben gu in guanna 83. 87. gua-

liche 82. guolo 86. gudre 88. gudr 92. 93. guanl 88. guillil 94. guÜli 95.

guats 104. guas 105-, dagegen in 43-79 häufig gu, einmal fo 37, niemals

hu. c fteht einige male im anlaut für g, nicht blofs in der vorpartikel co-

lernen 82 und cofai 81, wie wir fie in AB fanden, auch in cdt cdd 91. ne-

ben ger 82. 83 mehrmals eher 88. 96. 104. 105. hier allein wird ein unor-

ganifches h vorgefetzt (vergl. Grammatik 1^, 188. 437. Sprachfehatz 4, 692.

Roland xviii. Graf Rudolf f. 6. 7. die anmerkung zu Wernher vom Nieder-

rhein 14, 4 und Herbort 199) hu 85. henen, henens 91. hich 97. 98. hi 99.

102; vergl. die anmerkung zu 97. dagegen fällt hier aufser in iuda 80 das

organifche h nicht ab, worüber die anmerkung zu 1 und 43 nachzufehen ift:

ja es ift bei euto 80 und elen 106 übergefchrieben. das anlautende /, wie in

AB öfter, tu 87. 94. tin 93. taz 95. tare 105 neben durf i03. dure 104,

aber z wird, aufser in inbiz 100, ausgedrückt durch ts ds in dift 98. guats

104. adß 96. aJ* 103. ferner durch tz in ovetzes 94. atz 97. 98. latz 101 : end-

lich durch / in inmel 102. ftalt eft hier is 92 und es 93. man fleht fchwan-

kender flüchtiger und fehlerhafter ift CDEFGH überall gefchrieben, wie

auch die auslaffungen (81. 85. 88. 94. 106) zeigen, demnach wären für die

gefpräche jetzt drei verfaffer anzunehmen: dem erften fallt 13-36 zu, dem

zweiten 37-41 und 43-79, dem dritten 80-106; ich laffe es dahin geftellt

fein, ob man zeile 42 als den zufatz eines vierten betrachten, oder fie noch

dem zweiten beilegen will.

Ich habe bei der erklärung des vaticanifchen blattes nicht von ver-

Hh2
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faffern fondcrn von fchreibern geredet und mehreren die bemiihung beige-

legt eine alterlhümliche fchrift nachzuahmen: jetzt, wo fich ausweift dafs

alles deutfche in diefem codex, felbft die aus Tatian entnommenen ftellen,

fehr wahrfcheinlich von einer und derfelben band herrühren, bin ich der

meinung dafs in der urfchrift verfchiedene nach einander das nicht fchwie-

rige gefchäft übernommen hatten den angefangenen gefprächen zuzufetzen

was ihnen in diefer art einfiel und was fie für reifende nützlich hielten; dar-

aus erklären fich die eingemifchten rohen zeilen, die zu dem übrigen inhalt

nicht paffen, natürlich bediente fich ein jeder feiner mundart und fchreib-

weife. das fachliche Wörterbuch (1-12) wird wohl das felbftändige werk

eines andern gewefen fein, dem fich der urheber der gefpräche anfchlofs:

möslich auch dafs diefer es felbft verfafst halte, der welcher in das lateini-

fche Wörterbuch die deutfchen zeilen einzeichnete, behielt was er vorfand

buchftäblich bei und bemühte fich zugleich eine alterthümliche fchrift dar-

zuftellen. ob er nur einen auszug aus feiner quelle machte, oder ob er dort

nicht mehr vorfand, läfst fich nicht entfcheiden, aber jenes dünkt mich wahr-

fcheinlicher, weil wir auch von dem fachlichen Wörterbuch nur den anfang

erhalten, inid er bei den gefprächen mit zeile 107 vielleicht abbrach, um

noch ein paar proben aus einer handfchrift Tatians zu geben, in welchen

fich keine fpur ungewöhnlicher fprachfoimen findet, dafs ein fremder, in

Deutfchland reifender die gefpräche zum handgebrauch nieder gefchrieben

habe, wieWaitz (Götting. anzeigen 1851 ft. 97. 98 feite 968) annimmt, fcheint

mir gegen alle wahrfcheinlichkeit zu fein. Waitz erblickt die entftellung

deutfcher (doch wohl hochdeutfcher) laute durch eine fremde feder, ich da-

gegen die fchwierige auffaffung der eigenthümlichen laute einer niederdeut-

fchen mundart. er müfte dann drei fremde federn voraus fetzen, die fich

zufällig zufammen gefunden und ihre verfchiedene fchreibweifen und zwar

(was einem fremden fchwer fallen follte) ziemlich folgerichtig durchgeführt

hätten.

Geiftliche waren die verfaffer gewis nicht, das beweift der bis auf

weniges weltliche inhalt, zumal in den Parifer blättern, wir wollen ihn näher

betrachten.

Ein herr läfst frühmorgens feinen knecht rufen und heifst ihn das rofs

fatteln. der knecht wendet ein (ich nehme an dafs die 48^"^ zeile vor die 47'*''

zu ftellen ift) es fehle an dem nöthigen, womit er vielleicht futter für das
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pferd meint, den herrn kümmert das nicht, und als der knechl ihn ermahnt

noch zu bette zu bleiben, erwidert er es lei zeit zu reifen und fordert nicht

nur abermals das pferd, fondern auch fchild fper fchwert handfchuhe ftab

und meffer. unter ftab kann nicht etwa ein eberfpiefs (Sprachfehatz 6, 610)

verftanden werden, da die volle rüftung zeigt dafs der herr nicht zur jagd

ausreiten will, fondern zum kämpf, ich führe dazu aus dem ^/ze^eng-e 114,

4

eine ftelle an, ßne truogen ßverl noch jlap noch dehciner /Iahte wer. ein

kiule wol beßagen, die Erek (2349) zum turnier erhält, mag dasfelbe fein,

oder die vil ftarkcn brügele, von welchen im Engelhart (2735 vergl. die an-

merkung) die rede ift. bei den ferbifchen rittern war nach den alten liedern

die oft koftbare, wohl befchlagene keule ein wichtiges ftück der rüftung.

meffer und fchwert gehören zufammen (Hagens gefammtabenteuer 2. 257,63)

und bei Herrand von Wildonie (das. 339, 90) tröftet der ritter fich damit

dafs fein gegner ohne fchwert und meffer gekommen fei, während er feine

wehr bei fich habe, mit dem meffer tödtete der fieger im zweikamf den ge-

fallenen (Konrads trojan. krieg 4245): im Wallharius (337- 1390) heifst es

femifpata und wird an der rechten feite getragen, bei Konrad von Hailau

(Haupts zeitfchrift 8. 571, 712) ßechmezzer. da der herr zuletzt eine kerze

fordert, fo Ceht man dafs der tag noch nicht angebrochen war.

Ganz andern Inhalts ift das folgende gefpräch. es beginnt mit der er-

kundigung des herrn nach einem weib, auf welche jedoch keine antwort er-

folgt, er fragt hierauf den angeredeten warum er nicht zu ihm gekommen

sei. 'ich hatte keine luft' erwidert diefer, der alfo nicht in feinen dienften

fteht. der herr macht ihm den Vorwurf ein weib (ohne zweifei ift ein lieder-

liches gemeint) bei fich im bette gehabt zu haben und droht ihm mit dem

zorn feines herrn, wenn diefer von feiner fchlechten aufführung etwas er-

fahre, der fchuldige antwortet in der art eines verlegenen 'was fagt ihr,

herr?' 'höre mich an, narr,' fpricht diefer und duzt ihn jetzt verächtlich,

'willft du deines pferdes fattel auf deinem rücken tragen?' das war eine

fchimpfliche ftrafe, von welcher die Rechtsalterthümer f. 719 ein beifpiel

aus dem 9"" Jahrhundert beibringen (59-67).

'Guter man' redet, wie es fcheint, der herr einen fremdling an, den

er für einen dürftigen hält, aber die frage fehlt, ob er etwas verlange, die-

fer antwortet ich habe was ich bedarf, nur etwas weniges wünfche ich, einen

trunk' (68-71).
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Der herr erkundigt fich bei dem diener ob er getreide für die pferde

habe, die antwort ift nach den verfchiedenen umfländen eingerichtet, es ift

vorhanden oder es fehlt gänzHch (72-74).

Bei dem herrn wird angefragt ob er luft habe guten wein zu trinken,

er bejaht es und fragt was ift das? der diener weifs es nicht, und man er-

fährt nicht was gemeint fei. diefer erhält noch den befehl von dem herrn

ihm die fchuhe auszubeffern (75-79).

Es folgen fünf zeilen (80-84), deren zufammenhang man nicht ficht,

die frage ob man heute den herrn gefehen habe, und die verneinende ant-

wort ift ähnlicher weife fchon in zeile 27. 28 da gewefen. rohe fitte verraten

die Zeilen 83. 84. gemeine knechte mögen hier mit einander reden.

Ein reifender wird voraus gefetzt, der nachtherberge erhalten hatte

und im begriff ift weiter zu ziehen, gott verleihe euch glück und heil' fpricht

der hausherr zu ihm: 'fo gefchehe es' antwortet der fremdling, der haus-

herr fragt wann er gehen und wohin er fich wenden wolle: der fremde ant-

wortet 'heute', aber, da er die wege nicht kennt, weifs er nicht wohin, geht

jenes weges' fpricht der herr und fcheint ihm den pfad zu zeigen (85-91).

Kommt jemand von geringem ftand heran, fo wird er, ift es ein mann,

gefragt wo feine frau, ift es ein weib, wo der mann fei. zur fpeife wird nur

obft angeboten, aber gerne genommen (92-95).

An den vornehmen wird bei feiner auskunft die frage gerichtet ob er

zu mitlag gegeffen habe, er hat brot fleifch und wein genoffen (96-100). es

gefchieht alfo der husere genüge, von welcher Haupt in der Zeitfchrift 6,

387-392 handelt, der Meifner fagt husere dri dinc haben wil, als ich be-

fcheide: gnouc edeler fpife und guoten trunc {diu zwei diu prife ich beide),

und daz der wirl zegcgenwertic ß. MSHag. 3, 86\ die frage des hausherrn,

von der ich bei dem vaticanifchen blatt feite 12. 13 geredet habe, gehört

auch zur hausehre, ich trage hier eine ftelle aus dem Meifner IMSHag. 3, 91"

nach, fwenn ich den biderben wirl da heimejuoche, der gebe mirfinen gruoz,

ob ers geruoche, daz ich Jin ere breite in der hrißenheit. ein froelich gruoz

und ouch ein /riuntlich fragen enfol dem biderben wirie nimmer tragen; fus

freuwe erßnen gaß,fö/windet imßn Icit. auch einen guten morgen bot der

wirth dem gafte Tit. 1507.

Die Zeilen (101. 102), in welchen eine dirne mit dem ausdruck roher

leichlfertigkeit aufgefordert wird fich preis zu geben, können nicht von dem
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herrühren, der einen andern wegen feines Umgangs mit einem weib fo hart

angelaffen hat.

Zuletzt fehen wir, wie ich glaube, zwei geiftliche im gcfpräch. der

eine war auf einer Wanderung gewefen : der welcher ihn empfängt ift viel-

leicht der pförtner des klofters. die frage des letztern, 'wo wart ihr hinge-

gangen?' mufs ausgefallen fein, der fatz beginnt mit der antwort 'nach jenem

andern dorf. weiter wird gefragt was er dort gethan habe, und wir hören

dafs er mit einer fendnng hingefchickt war. zuletzt folgt die einladung 'trinkt

in der liebe gotles, der Jungfrau Maria und aller heiligen'.

Nach dicfer betrachtung des Inhalts gehe ich zur erörterung des ein-

zelnen über.

43. erro wie 31. 49. 71. 73. 75, als dativ 33, fodann erre 21. 19, als accus.

28, fogar erra acc. 64. 80. da ebenfo a in narra 65. 67 und in iuda 80

fteht, fo ift felidä und metlind für felido und mellino nicht mehr auf-

fallend ; vergl. zu 15. man lieht fchon an diefen beifpielen wie leicht

die vocale diefer mundart in einander übergehen. — das anlautende h

ift wie immer bei erro, auch abgefallen in coorefl 65. auht 66. iuda 80

und in dem lateinifchen ac 15; vergl. zu 1. es fehlt niemals bei dem

deutfchen hahent 48. haben 69. 74. habes 72, meift aber bei dem

lateinifchen abuifti 15. abeo 48. 69. abes 72, wobei die romanifche

ausfprache (aver) mag gewirkt haben, nur zweimal habeo 69. 73. vor

ip 62 ift gu = w weggefallen und d vor az 63.— guillo, wie in der hand-

fchrift deutlich fleht, ift als dritte perfon auffallend, auch die erfte lau-

tet einmal guillo 43, fonft guille 46. 71. 76, guilli (= willu ih) 95: die

zweite guilUs 75, guildo (gildo ift druckfehler) 30, quillu 94. fprächen

die fchwache form, die auch in Wackernagels iefebuch 180, 34 vor-

kommt.

44. ero foU dem lateinifchen et ego entfprechen : es darf nicht eVro gebef-

fert werden, denn es ift hier von jemand die rede, den der herr abge-

fchickt hatte den reitknecht zu rufen, und dem diefe auszeichnung nicht

zukam, e ift das althochd. ih, aber wie ift ro zu erklären? hernach 76

und 95 kommt diefelbe antwort wieder vor, wo das paffende terue da-

bei fteht, follte demgemäfs hier ein fehler zu beffern fein? — fü hier

und auch wohl 76, dagegen yo 73; der Sprachfehatz 6, 11 weift beide

formen nach.
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45. euefatlce ift anzimehmen, was zwifcheu t und / fteht foll als ausgeftri-

chen betrachtet werden, ce für e wie in tei-üce 36 und nas 60.

46. th zeigt in w/Äs, das auch uthl könnte gelefen werden, die länge des vo-

cals an, wie ht in ühl 66.— zu beachten ift der gekürzte Infinitiv rite

hier und ferte 58. — fors fteht nochmals 40.

47. terüa während fonft terüe fleht 25. 29. 84 und mine terüe 36 (zu den

dort' gegebenen nachweifungen füge ich noch fö mir mine trüwe Her-

bort 9807): auch ift terüen 76, wo der fchreiber in den plur. über-

fchwankte terüe zu lefen, und 63 habe ich es hergeftellt. hier aber

ift umgekehrt der plur. anzimehmen und eminen (= enminen) terüen

zu beffern: fo fteht ze triwon Sprachfeh. 5, 467. m/nt(v/n Athis 4*, 68.

Lambrechts Alexander 4658. m^/vi/wen Silv. 3336. Engelh.2131. Troj.

krieg 13841. es find alfo drei formen der betheuerung bekannt, hier

ift auch wie 76 (vergl. 84) die überfetzung 'in fide' zugefügt, die fonft

fehlt: 63 fteht 'per meum caput'. über dem auf fide folgenden n fehlt

der ftrich, der 48 nicht vergeffen ift. — bei röche ift das perfönliche

pronomen ausgelaffen, wie bei haben A^. habesl'2. guillislö. was 105;

vergl. zu 23. — was das nach taz übergefchriebene a bedeuten foll

weifs ich nicht.

48. femi hat ein hochdeutfcher in femer gebeffert, aber jenes ift eine

niederländifche form, über welche man Huydecoper zu Melis Stoke

2, 470 nachfehen kann, der nur irrt, wenn er (f. 587) Ein wort dar-

aus machen will, wie feme Roland 120, 18 A. femir Walther 82, 19.

femmer Göli MS. 2, 57 '' darthun ; die Verkürzung aus fö mir ift Gramm.

3, 243 nachgewiefen wie der häufige gebrauch der betheuerung bei

Herbort in der aumerkung zu 2024. an diefe niederländifche form

knüpfe ich eine folgerung: ich war, als ich nur das vaticanifche blatt

kannte (vergl. f. 15. 16), über die eigentliche heimat diefes denkmals

noch ungewis, aber aus dem was ich (f. 14) über die nähe von Frank-

reich gefagt habe, aus der erfcheinung romanifcher wörter {compagn

15 fors 40. 46, wozu noch fol 65 und ß 95 kommt) und aus anderen

anzeigen (vergl. zu 52. 53. 54. 61. 67. 91. 93. 98. 99. 103) ziehe ich jetzt

den fchlufs, dafs diefe gefpräche in dem deutfchen theil von Flandern

find niedergefchrieben worden, mithin als das ältefte denkmal der

niederländifchen fpracbe und zwar einer eigenthümlichen mundart
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dürfen betrachtet werden; es hat auf diefes ergebnis keinen einflufs,

wenn man auch geneigt ift die niederfchreibung fpäter, etwa ins 10"

jahrhundei't zu fetzen. — ftatt habent mufs haben gelefen werden, wie

in der entfprechenden ftelle 74 fteht. dort ebenfalls die doppelte

Verneinung ne . . .ne, wovon der Sprachfehatz 2, 271 noch ein bei-

fpiel liefert, — merkwürdig ift, was fich hier und 74 zum erften-

mal zeigt, tropfe in der bedeutung von nihil: damit beftätigt fich die

anficht (Gramm. 3, 730), wonach das otfriedifche, in gleicher bedeu-

tung gebrauchte J/'o/" davon abzuleiten ift; aber auch unfer fcheltwort

tropf, das einen fchwachköpfigen menfchen bezeichnet, der nichts werth

ift, gehört dahin.

49. fcl iür Jl \n fddphen hier und m fcUphen 62. 63 ift fchon in frühfter

zeit des althochdeutfchen eine feltene erfcheinung (Gramm. 1-^,175), aber

fcelt 52, wo jedoch ein h übergefchrieben ift, war dort regel (Gr. 1^, 174).

^fchiphen hier, fdaphen 38, queten 64 ift als die zweite perfon plur.

praes. anzumerken: cumet 17 daneben wird wohl ein abfchreiber ge-

ändert haben, ebenfo im praeter, däden 22 vergl. 103. guären 24. 60.

Jclephen 62. 63. colernen 82. färden 83.

50. eft wie 37, aber is 31. 33.

51. das in den nächften zeilen wiederholte gimer hat gleich yem« 48 nicht

das doppelte m, das die hochdeutfchen denkmäler des 12'*° Jahrhun-

derts fetzen, gimmir Kaiferchr. pfälz. hf. bl.40\ Fundgruben 1,260.

Paulus in Haupts zeitfchr. 3. 520, 43; vergl. Benecke zum Iwein 1597.

52. e va. fcelt für / ift niederländifch (Gramm. 1^^,470) und ftimmt zu dem
angelfächfifchen ybeo/J: ebenfo ift trenchen {alihochd . trinlcan) 71.75,

pe (pi) 21 und das von mir hergeftellte _/<?' 63 zu beurtheilen.

53. 54. fpera unA ßvarda gehört zu öbelhe 1 und munda 5; vergl. die an-

merkuug zu 72 und 105. a für e in fwar-da ift niederländifch nach

Gramm. 1', 468.

55. min für mine wohl wegen des folgenden vocals.

56. min (= minan) ftap ift zu 28 erörtert, fiiftum H.

57. a in matzer führt auf mezzifahs mazj'ahs (Sprachfeh. 6, 90).

58. die dehnung kerize kommt in keinem beifpiel des Sprachfchatzes (4,

497) vor; vergl. die anmerkung zu 16. 25.

59. vor uip ift g abgefallen, nicht durch einen fchreibfehler, fondern der

Philos. - histor. Ä/. 1 85 1

.

I i
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mundart gemäfs, hernach fogar//^62,— tua im lateinifchen ift fehler-

hafter zufatz. — bei femin ift a weggefchnitten.

60. in nee ift der letzte buchftabe wngewis: H. bemerkt dafs auch Guan-

ditia könne gelefen werden und K. hat Guandinai, doch mit einem frage-

zeichen.— zamcrW. zam&lin\ als fei etwas abgefchnitten, mit der angäbe

dafs die buchflaben am ungewis feien K. wahrfcheinlich ift nach ze 24.

28 und 66 hier zemer anzunehmen.

61. en zufammengezogen aus e Tic; vergl. 78.— a = o in ualde (hier einmal

u ftatt gu), gualdeßu 66, guaVgöt 75, gualo 86 ift niederländifch

nach Gramm. \'\ 469.— bei nolui der letzte buchftabe undeutlich K.

62. ftatt billc müfte bi daz oder bi dcz ftehen wie in der folgenden zeile,

aber das natürliche gefchlecht tritt hervor.— von ip war z. 59 die rede.

63. ftatt gucz müfte das praet. conj. gefetzt werden, deffen genaue form

ich aber nicht angeben kann. — vor az ift d abgefallen. — pe = pi ift zu

52 bemerkt: die präpofition hat hier den accus, bei fich. — fcinauda

erkläre ich durch fmdhida, \md fem iüvfm ift zu 25 nachgewiefen, das

lateinifche ift über das wort hinweg gegangen, weil es wohl keinen aus-

druck dafür wufte.— fchwer zu erklären \k frftcrae, ich ändreye Lerne;

vergl. z. 47. fe {\\vJeh z= fih nehme ich an, weil in diefem denkmal das

auslautende h abfällt (zu 9), und/^dann deme = ih (zu 18) entfpricht.

merkenswerth ift aber die erfcheinung diefes pronomens, das in den

mittelniederländifchen, wie in den altfächfifchen, angelfächfifchen und

nordifchen denkmälern fich gar nicht oder fehr mangelhaft zeigt (Gramm.

1^, 781. 782). über den flexionsvocal a in rebulga (R fetzt hinter a das

zeichen als könne etwas abgefchnitten fein) ift Gramm. 1^ 857 nachzu-

fehen.

65. fol ift romanilch (Raynouard 3, 348): Ducange hat follus.

66. abü mit dem zeichen des ungewiffen K. ich halte aba für das richtige,

dem, als einem feltenen wort iür /ona gleich das lateinifche de beige-

fetzt ward. — linen für line7}i ift nicht auffallend. — t-osH. — auht H.

unter haut wird der fattel verftanden, wahrfcheinlich ein fchaffell, das

noch jetzt dazu dient.

67. ein altdeutfches Yevhum ferlan fort geforlan, entfprechend dem angel-

fächfifchen ytrJan, nordifchen yivJa inire fluprare hat Schmeller 3,283-

285 aus fpätern zeugniffen fchon wahrfcheinlich gemacht, das hier und



Alldeutfclie gef[jräche. 251

nochmals zeile 100 fich zeigt, zu den dort angeführten ftellen gehört

noch du verforlcniu huor Allfchwert 54, 24 und was Ziemann f. 384

beibringt, die urfprüngliche bedeiitung ift ftofsen, zerreifsen, gevvalt-

fam fchädigen, und in diefer kommt yer/en, geforlen, zcrfcrlen und das

fubft. fort, eigentlich und uneigentlich gebraucht, häufig vor im Ring

Heinr. Wiltenweilers; die ftellen find feite vii gefammelt. — gerre iür

gerne {yv'ießen-c iüv fterne) ift niederländifch •, vergl. Gramm, 1^, 488.

68. guolmaji biedermann, bonus homo (Rechlsalterth. 204), und fo fteht es

im Leben Jefu (Voran, hf. 248, 18 Diemer) und im Parzival 740, 30.

es wird die anrede fein, die man bei einem fremdling gebrauchte, was

das lateinifche nicht eingefehen hat, und es fehlt dahinter die frage 'was

wünfchet ihr?' auch die Samarilerin redet den heiland guolman an

(Wackern. lefeb. 103, 22. 104, 20) und im Ortnit (f. 26. ftr. 76 Ettm.)

Alberich den Lamparter fogar her Guolman.

69. go Ncgo K. durch gojiögo wird ganögo imd ganöga, das der Sprach-

fehatz 2, 1009 mit fragzeichen anführt, beftätigt; vergl. zu 74. — habeo

H, was ohne zweifei mit heo gemeint ift.

70. parum uolo habere H, indem er das in der folgenden zeile über Iren-

chcn flehende uolo bibere, wie K hat, fo lieft und hierher zieht, in

luzzil ift der letzte buchftabe ungewis K.

72. der plur. voffa könnte zw fpera und Jlvarda 53.54 gehören, doch auch,

wie bei corne dem pl. auf« imd e beim ftarken neutr. im allfächf. altfrief.

angelf. und mittelniederländifchen enlfprechen. feltfam dafs hier die

praepofilion fehlt.

74. diefe zeile ftimmt mit 48 überein. t vor rophen ift nicht deutlich H.

—

gonöi ift gleich gonogi und entfpricht der althochdeulfchen form ga-

nuogi: zeile 69 ftand die andere ganögo. — luzer ift entweder in luzil zu

ändern, wie 70 fteht, oder in luzcc, dem altfächfifchen luliic im Heljand

entfprechend.

75. die zweite perf. auf is in gUillis kommt nur noch bei Tatian vor (Sprach-

fchatz 1,818): daneben guiliu 93; vergl. z. 43. — hiev guin, 98 /luin;

H fchreibt gain.

76. fuille zufammen gezogen Ans fu guille; vergl. zu 44. — nine ieruen H.

minSCeruei . .
.* K.

77. hocH.

Ii2
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yg_ ß^^ziJi ift in diefen ftücken unferes denkmals ficher, es müfte alfo hier

e ne flehen wie 26. 27, oder ne wie 32, oder e« wie 61. foUte das vor-

angeftellte g einwirkiing einer voUfländigen form eg fein?

79. huozan ift refarcire reficere (Sprachfehatz 3, 225. 226), daher/c/moÄ-

huozari Sprachfeh. 3, 226 und aUbüezer; vergl. Schmeller 1, 212. 231.

Beneckes wörterb. 1, 284'' und Haupts zeitfchrift 8, 396. im lateini-

fchen lieft H das erfte wort era mit der bemerkung dafs ra verwifcht

fei, K ebenfalls als ungewis ere a. — das letzte wort hat H gar nicht, und

nach K ift nur caba . . . ä deutlich, ich glaube es ift zu lefen cura mea

calceamenta. vergl. Rudlieb II, 229 quo funt farcita tua tarn bene cal-

ciamenta.

80. die vorpartikel ift hier que gefchrieben, wie 28. dafelbft auch min =
mi/ian.— nach, erra fleht oben bei K noch ein dünner queerflrich, der

aber zufällig zu fein fcheint.

81. hegotta hernach begofte 90; auch der Sprachfeh. 3, 12 hat ein beifpiel.

K hat negolla mit der bemerkung dafs n ungewis fei. — gißranclafai

H. — gißra ift eine alte form und flimmt mit der gothifchen.

82. hier en, aber 21 in. — gualiche wie dine 42, das alfo nicht braucht ge-

beffert zu werden. — ßeta ift vielleicht in ßete zu ändern, aber diefe

fprache liebt die endigungen auf a: möglich auch da.[s ßieiaz zu lefen

ift, da hoc fonft im deutfchen nicht ausgedrückt wäre.

83. guanna kann nicht quot vices heifsen, es mufs quando flehen.

84. von dem lateinifchen wort hat K nur f... gefehen, H lieft firo, ich

glaube es hat fide da geftanden, als überfetzung Yon ierue.— naßle lit

fchwierig, K bemerkt dafs e das erftemal auch o oder /• könne gelefen

werden, da das wort aber wiederholt wird, fo kann man nicht wol

einen fchreibfehler voraus fetzen und etwa vermuten es habe na/ite da

geftanden, für nehten nocte, als antwort auf quanna in der vorher ge-

henden zeile, wie auch im Paffional 361, 94 ein folches nehte vorkommt,

vielleicht fleckt das angelf. und altfrief. nas darin, dem noch eine par-

tikel angehängt ift, und das Gramm. 3, 723 als eine kürzung von nalles

durch prorfus non erklärt wird, die Wiederholung naßle \ fuo co . . . hat

K allein, der. ausdrücklich bemerkt das lateinifche fei verwifcht, auch

könnte noch etwas abgefchnitten fein: möglich dafs omnino non an-

zunehmen wäre.
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S5. das erfte wort ift fchwer zu lefen und alle buchftaben find unfichcr,
hit hie

Ablotgot H, Mlergote K. ich vermute es hat Gebe hu got da geftan-

den, wozu ich eine ftelle aus Otfried anführe, thia fruma gibit er tu

fär 2. 22, 42. hü ift der niederländifche, neben ü geltende dat. pl.

(Gramm. l-,782); in derVorau. hf. (372, 19.21) der accuf. hiuch.—

au für u m frauma ift auffallend, entfpricht aber dem gothifchen aü

in vai'irms. — im lateinifchen fehlt etwas, ich ergänze donet felicitate,

woran fich fdlidöm als zweite erklärung fchliefst.

86. Guologo H. auch diefe werte fcheint der abfchreiber nicht verftanden

zu haben: das lateinifche das klar ift, führt darauf, zu lefen gualo gebe

ü got. das ift entweder die erwiderung des angeredeten, oder ein ver-

fchiedener ausdruck des voi'igen.

87. guanc geßu ift deutlich, aber der fingularis befremdet, das übergefchrie-

bene, fehr kleine u könnte ein offenes a fein, um die form gäjlu anzu-

zeigen, die lateinifche erklärung fehlt; abgefchnitten ift hier nichts, eu-

tho enthält die antwort auf die frage, das lateinifche, al II, f. u K, ift

unlesbar, es kann aber kein zweifei fein über das was da geftanden hat.

88. das voran ftehende untuens fcheint das lateinifche intuens zu fein, mit

den folgenden zwei deulfchen Wörtern und dem übergefchriebenen in,

deffen / noch nicht ficher ift, weifs ich nichts anzufangen. H nnd K ge-

ben fie übereinftimmend, nur dafs letzterer die bemerkung hinzufügt

man könne auch derro lefen. vielleicht hat der abfchreiber etwas aus-

gelaffen.— Guar ü. — guanl mufs iüv gue/ii flehen, denn das praefens

ift doch gemeint, das angelfächfifche vendan kommt in der einfachen

bedeutung von ire vor: dann ift anzuführen wanla er in wuofli INotk.

106,33. do alfö von fiine lande einfö werderfürfle wände Ernft 1782.

e daz minfeie wende von dem Übe daf. 51 15. wirfuln ze lande wenden

Livl. chronik 2834. ein teil ir von dem ftrlte wände Lohengr. f. 112.

89. begotteh ift zufammen gezogen aus bi gotc ih.— neuit \ K, doch ift i als

ungewis bezeichnet, neuilft H. — nSn entfpricht dem hochdeutfchen ne-

hein. — in hurt fleht u = o wie in darf 102 ; vergl. Gramm. 1^, 277. —
von nullum hat K nur den erflen buchftaben gelefen. — verbu H, uerba

K. — fero K, fcn mit der bemerkung dafs es undeutlich fei H ; ich glaube

es ift fcio zu lefen. — ded'e erkläre ich de domino imd fehe darin eine
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Überfettung von be gotc. die giinze /.eile enthält wol die anlwort auf

die frage wohinaus er fich wenden wolle, in der folgenden /.eile wird

er angewiefcn welchen weg er einzufchlagen hal)e.

91. al)7.Mlhoilcn ift cat lutiina ciiidcs. — in citl fleht c für g-, wiewohl nach

K auch g könnte angcnomineu werden, in cindca aber für r;, und zwar

für das ni(Mlcrländirche, anlautende, von dein hochdculfchcn ganz ver-

fchiedcne, wofür alfo hier ein für die alle zeit noch fehlendes beifpiel

((jraiiiinalik \^,\^d^^. \\)1) aufgefunden ift. — hcncns kann der Wieder-

holung wegen, nicht als fchreibfehler für hcncs betrachtet werden, fon-

dern inufs eine unorganifche mundartliche form fein, in /lucgucs gilt

gue nur fo viel als ge, wie in zunguen u. f. w.; vergl. zu G.

93. gucrcflan II. es wird auch hier giiariflin anzunehmen fein, wie das la-

Icinifchc verlangt.

94. bei (juillii vcrgl. die aiitnerkung 43. — czzcri das auch der gen. ovezzes

fordert, hat der fchreiber ausgelaffcn, dazu gehört de re, worin edere

fleckt. — oiiolzcs H, (liiczzcs K, der aber d als ungewis bezeichnet. —
vor poinis (clzl K zwei puiicle als ob etwas unlesbar fei.

95. Trniia K. — ß die roinaniCche bejahung, die aus fic. enlftanden ift, das

in gleicher Verbindung bei dem zweiten verfaffer zeilc 44 und 76 vor-

komml.

J)7. der Sprachfchalz hat einige beifpiele von lue liic/i, wozu ///// in gloffen

aus dem 8'°" Jahrhundert (Haupts zeilfchr. 3, 467"') und liic Rolher 121

kommt, bei zufanuncnziehungen fleht / allein, <fi/hiH\ und hv'/// 95

:

die andern gebrauchen tr, f. die anmerkungen zu IN und Ol.

98. d in //cA- ift niederländifch (dranun. 1\ 258). s ftall/c- ifl mundartlich

lind kommt auch in iiochdeutfchen reimen vor; vergl. Über Freidank

f. 49.

99. c iiir (I in Irrnch tnufs, wenn kein fehler dahinter liegt, auch nierlerlän-

difch fein, wiewohl in der Cranun. 1', 255 diefer Fall nicht bemerkt wird.

100. nach II weggekrazt und kaum lesbar, bei K ganz übergangen, inbiz

ift deutlich und merdige ift wohl eine dehnung von mcrda (fuppa),

oder der dativ tuende (coena); vergl. Sprachfeh. 2, 845. 846. der

zwifchen beiden Wörtern flehende buchflabe ift ungewis und kann ein

e oder i fein, vielleicht foll gefagt werden ich habe vorkoft und fuppe

gegeffen'.
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101. i^^i^uillwrc comin.ilcr (Spi-.x lifclial/, 3, ''Vt''^^, liirr boxclcliimiijj; riiu-r lic-

(l(>iii('licii (liiiio, iti wflclicin Inmo Diicaiigo ito ;ul coiniiialros anführt.

^tV(i/(/-<' hcil'sl al)oi- auch alli;(>m('iii i;iilcr IVciituI, Kciiih. fuchs i78.

Sliickcr (>, i Hahn, hnnhr Wcinhcr MS.2, 1()0'', iiiul «las volk gc-

braiiclil noch honic (hcfoii ansdruck als ficiindh'clK^ anic(h' eines frem-

den, chenfo im allj^enicinen \^\m\ giralcrfc/id/l VVij;al. 8 i ifS. jiing.Tit.

1 !)•_'!), i.

ICi. imiirl /n iJii, wie gelrcnnl werden nuifs, ifl eine elliplifc hc redensarl,

wol)ei i^iii/lr firlin verflanden wird, mau iolllc uiimtl vermuten, aber

(he haiidl'chrift ifl denih'cli.

I, n

t03. Aclfioii u dror 11. das iii)cryefchriel)ene // und n ifl eine l)effennig der

hf. der praepofilidn az- ifl (his proiiomen /V/i mit ahgefalienem r anec-

Iiani^l; der dal. nciili-. ^iiic ifl fclion da i;evvcfen. — iici iiilla fcidt {\c,v

flrich über a. chis kreu/, (hdiinler l)e/,iehl (ich anf das andere, das im

anfaiig der folgenden zcilc yov gualj'lala fleht inid xeigt an (Lifs jene

frai;e hierbei' gchi'irl.

lO'i. Iota kann nicht richtig fein, es ift ein fchrcibfcider iüv filfcn; vergl.

anm. zu 49.

105. bei ^i/rfcnda ift « 7,11 fireichen, wenn man iiiclil aiinclimcn will es fei

angehängt wie Iiei (h-ti zu 53 licmerklen fMbflanliven, och-r man miiftc

g(/(/tnil(i{ ['in- ^afindil beffern. das hileinifchc fehlt bei K.

10(». ;/;///( ohne verdoppebnig (h's n weift anf (bis angelfäehlifehc mync. die

aus dem heidenthum ftanunende, von (h;n chriflen beil)ehaltene filte

des minnetrinkcns ift in der Deutfchen m^thoiogie f. 51. 55 erhiulert.

es ift die f[)ra(!he der geiflheheu unter fuih : ebenfo kommt yov fagen,

hilcn in der viirint:; vergl. Haupt /.. Gottfried von Neifen 45, 32. — (ren-

c/i/m in trvnchit eher zu ändern war unncithi"; verül.zu 19. — es ift zu

lefen uiidc. all<r ^lUcn lit'lcgen; aueh im Freidank '24,5 werden «bc

heiligen die. ^iiolin genannt.

107. das deuifche v<'i'wirrt ficli y\u(\ geht in den nonntiat. iibei-, wälirend das

laleinifche im genit. bleibt, es folllc wohl da flehen liwir iiiinc hw^c. —
dö fehlt bei K und ancli intend. — ea ift nach 11 imdeutlich : es foll viel-

lci(;ht heifscn intendal in ea curam, und et ipii ift voiher gegangen.





ÜBER FREIDANK
NACHTRAG

li'° W. GRIMM.

[gelefen in der akademie der wiffenfchaften am 13. November 1851]

In meiner bereits in den fchriften der akademie (1849) gedruckten vor-

lefiing über Freidank glaube ich neue gründe angegeben zu haben, welche

uns berechtigen in Walther von der Vogelweide imd Freidank einen und

denfelben dichter zu erblicken, und will erwarten ob fie kraft genug haben

auch andere zu überzeugen, man kann fie mit einem ftrich ungültig machen,

wenn man zu beweifen vermag dafs Walther durch körperliche fchwäche

verhindert war an dem kreuzzuge im jähr 1228 theil zu nehmen, hr von Ka-

rajan hat in einer eben erfchienenen, aus den fitzungsberichten der kaifer-

lichen akademie der wiffenfchaften zu W^ien (band 7) befonders abgedruck-

ten abhandlung über zwei gedichte W althei-s von der Vogelweide den ver-

fuch gemacht, diefen beweis zu führen, natürlich ohne das Verhältnis zu

Freidank mit einem wort zu berühren, er ftellt die behauptung auf, Wal-

ther fei etliche und fechzig jähr alt gewefen, als er 1227 das lied Ir reinen

wip, ir werden man gedichtet habe, dies zu begründen, fetzt er voraus Wal-

ther habe im 22'"° jähr angefangen zu dichten, fei mithin 1165-67 geboren,

hatte der reich begabte, wol fchon früh geweckte geilt im achtzehnten be-

gonnen, was niemand für unwahrfcheinlich halten wird, fo hatte er damals

das fechzigfte noch nicht erreicht, doch ich gehe darüber hinaus, gefetzt er

war 60 jähr alt, fo konnte er noch rüftig fein, wie im 55'"" fchon hinfällig,

hr v. Karajan befchreibt ihn aber als einen fchwachen greis, der am ftabe

geht, von fchwäche fteht nichts weder in jenem noch in einem andern lied,

und es wird nicht gefagt dafs er fich des ftabes bereits bedient habe, er ver-

langt nur danach, wir werden gleich fehen weshalb, will man die ftelle die

hier entfcheiden foU richtig deuten, fo mufs man inhalt und ftimmung des

P/ülos. - histor. ä7. 1 85 1
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liedes beachten, alt konnte fich der dichter nennen und todesgedanken he-

gen, wenn er das von der anhöhe abfteigende leben betrachtete, er fagt der

Welt ab, mit welcher zu brechen er bei dem anblick ihrer rückfeite (Wacker-

nagel in Haupts zeitfchrift 6, 152) fchon in einem andern liede (f. 100) be-

reit fchien: taufendmal habe er leib und feie für fie gewagt, jetzt narre fie

ihn und verlache feinen zorn. er denkt an die rettung des unfterblichen

theils, min feie müeze wol gevar-n! ruft er aus und rät dem leib die irdifche

minne aufzugeben und der unvergänglichen anzuhangen, eine ähnliche ftim-

mung nur mit höherem fchwung zeigt das kurz vorher gedichtete lied (f. 124)

Owe war ßnl verjwunden aUiu miniu järl er beginnt jetzt mit der mahnung

an gefangliebende frauen und männer, ihm, der feit vierzig jähren gefungen

habe, ehre imd wohlwollen reichlicher zu gewähren; er fühlt fich zurück-

gefetzt und vergeffen. hierauf fagt er

66, 33 Ldl mich an eime ftahe gdn

und werben umbe werdekeit

mit iim-erzagetcr arebeit,

als ich von Kinde habe getan.

Jo bin ich doch, /wie nider ich fi, der werden ein,

geniioc in miner mdze ho.

fein vorfatz ift deutlich ausdrückt, er will aufs neue nach werdeheit, nach

der höchften ehre ftreben und zwar mit furchtlofer anftrengung. das ift

nicht die fprache eines hinfälligen greifes, der nicht mehr allein ftehen kann,

fondern eines entfchloffencn mannes, der auch das ende feiner laufbahn in

glänz ftellen will; hat er doch auch für die Zukunft noch gedichte verfpro-

chen (125, 10), alfo bis jetzt keine abnähme der geiftigen kräfte gefpürt.

was follen aber die worte ldl mich an eime ftahe gdn? gewis nicht was hr

V, Kai'ajan daraus folgert und was fie in anderer Verbindung wol heifsen

könnten, gebt mir den ftab des alters in die band, der meine fchwankenden

fchritte ftüzl: das würde mit dem zugleich ausgefprochnen vorfatz in un-

vereinbarem widerfpruch ftehen. ich bin über den finn nicht zweifelhaft,

Walther fagt 'lafst mich den pilgerftab ergreifen', er hat die abficht dem

kaifer, feinem lehnsherrn, der ihm geneigt war, und dem er den kreuzzug an-

geraten hatte (10, 17), zu folgen, zu einer folchen gefahrvollen, für einen

bejahrten doppelt befchwerlichen fahrt über das meer war ein entfchlufs

und guter mut nötig. Walther hatte fchon vorher den wunfch danach aus-
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gedrückt und die mit heim, panzer, fchilt und geweihtem fchwert gerüfteten

ritter ermahnt mitzuziehen, er ruft dann aus (125, 4) wolle got, waer ich

der figenünfle wert! wäre ich würdig an dem fiege theil zu nehmen! er

meint das heil das daraus erwachfe könne auch ein földner mit feinem fper

erlangen und fchliefst mit der Wiederholung feines wunfches,

125, 9 möht ich die lieben reife gewaren über Je,

fö wolle ich denne fingen wol, und niemcr mer omve.

es ftanden hinderniffe entgegen, die wir nicht kennen, vielleicht war er, was

Wackernagel (zu Simrock 2,196) vermutet, bei unverhehlter armut (125,

5) nicht im ftand, die ausrüftung zu befchaffen: es können aber noch an-

dere gründe ihn zurück gehalten haben, er fafst jetzt den entfchlufs als pil-

ger oder waller mitzugehen und fagt man folle ihn den ftab in die band neh-

men laffen, der bei einer folchen fahrt gebräuchlich war und burdo, roman.

bourdoii hiefs; nachweifungen darüber findet man bei Ducange. Wernher

vom Niederrhein fagt

33, 12 du fall zu fente Jacobe varin

mit dinir fchirpen und mit dinie ßave,

undi vort zum heligin gra\>e.

als fein vorfatz feft ftand, dichtete er das kreuzfahrerlied (f. 76), deffen zeit

fchon die wiederholte klage über den tod, der den menfchen in fünden

finde (77, 4. 5), bezeichnet, in dem folgenden jähr zog er dann mit dem
kaifer, und in Syrien entftand das kreuzlied, in welchem er fich der erlang-

ten werdelieit freut,

14, 38 Allererß. lebe ich mir werde,

fit min Jundic ouge filit

daz here lant und ouch die erde

der man vil der eren giltt.

miift gefchchen des ich ie bat,

ich bin kamen an die Jtat

da got mennifchlichen trat.

die übereinftimmung der einzelnen ausdrücke mit Freidank habe ich fchon

in der Einleitung cxxix nachgewiefen. das heil, grab, deffen erwähnung

fünft nicht fehlen würde, hat Walther fo wenig gefehen als Freidank, ver-

Kk2
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mutlich weil beide nicht zu den kämpfenden gehörten. Freidank fagt fich

zum troft

63, 17 für filnden nie nilit fenfter wart

dan über mcr ein reiniu vart;

ß,ver niht daz here grap gefiht,

Jin Ion iß. defte minre niht.

Ich will noch einen ftreitigen punct berühren. Walther hatte, wie

wir von ihm felbft wiffen, in Oftreich feine erfte jugend zugebracht und

doi't feine kunft wahrfcheinlich von Reinmar erlernt, er harrte aber an

dem hofe des herzogs Leopold nicht aus, und wenn er auch einige male

nach Wien zvuück kehrte, fo gefchah es niemals auf längere zeit, in fpä-

tern jähren gar nicht mehr, er fcheint dagegen eine natürliche anhänglich-

keit zu den fchwäbifchen kaifern gefühlt zu haben, von Oftreich aus be-

gab er fich zu Philipp, und wenn er auch nicht bei ihm blieb, weil er fich

über ihn zu beklagen hatte, fo fehen wir ihn doch hernach wieder in Ver-

bindung mit Friedrich II, dem er fchon zu dank verpflichtet war (84, 30),

bevor er ein lehen von ihm erhalten hatte, möglich dafs er von geburt ein

Oftreicher war, aber es ift erft zu erweifen : die beiden gedichte die man

anführt vermögen das nicht, in dem einen, ohnehin nicht ganz klaren, das

Lachmann früher anders aufgefafst hatte, läfst Walther die fahrenden fänger

von dem tag zu Nürnberg berichten,

84, 19 die feiten mir, ir malhen fchieden danne leere :

unfer heimfchcn fürften fin fo hovebcere,

daz Liupolt eine müefte geben, wan der ein gafl da wcere.

fie giengen leer aus, weil die dort verfammelten fürften fo edle fitte zeigten,

dafs Leopold von Oftreich allein hätte geben muffen, wenn er nicht da gaft

eewefen wäre, das ift alles ironifch ausgedrückt, imd fo ift auch die ent-

fchuldigung Leopolds gemeint, die ebenfo für die übrigen hätte gelten

muffen, weil fie, wie er, da gäfte waren; vielleicht hat fie der fparfame

Leopold allein ausgefprochen. hovebcere war fie nicht, denn bei Artus

machte die abwefenheit aus feinem reich keinen unterfchied, Artus was

des landes gaft: finer liofle icdoch da niht gebraß Parz. 775, 29, und Erek

konnte in diefer läge nur nicht fo reichlich geben als er wünfchte, aber Ar-

tus half ihm aus 2261-69. das andere lied KU meneger mich berihtet (f. 107)
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kann noch weniger angeführt werden, dafs Walther in Oftreich lebte, als er

es dichtete, bezweifelt niemand, und dafs hie auf Oftreich zu beziehen ift

und er damals andere ihm noch unbekannte länder Jrömdiu nennt, verftebt

fich von felbft. fagt er doch im alter

124, 8 Hut unde laut, da ich von kinde bin erzogen,

die ßnt mir Jrömde reht als ob ez fi gelogen,

endlich foll der reim 34, 18 verworren : p/arren, als 'ein hervor ftechender

zug landfchaftlichen vocalismus, bedeutend ins gewicht fallen', allein diefer

reim weift nicht ausfchliefslich auf Öftreich, fondern auch auf das füdweft-

liche Schwaben, denn ich habe ihn bei Hug von Langenftein (Martina 223"),

der in dem Breisgau zu haus war, wieder gefunden. Schwaben halte ich

nach einigen ausdrücken, die freilich noch keine gewisheit geben können

(Einleit. xli), für das geburtsland Freidanks.





über

die sage von Geser-chan.

Von

H"" SCHOTT.

[gelesen in der akademle der Wissenschaften am 10. April 1851.]

Im dritten theile seiner "nomadischen streifereien unter den Kalmyken'

hatte Bergmann zu anderen Übersetzungen (aus dem kalmykischen) auch die

einer Geser-sage (s. 233 -84) mitgetheilt, die er unpassend als religionsschrift

bezeichnete. 1836 liefs J. J. Schmidt in Petersburg einen ostmongolischen

text drucken, dessen vollständiger titel so lautet: 'erzählung von dem wol-

thätigen göttlichen chane Geser Mergen, welcher die wurzel der zehn gifte

(übel) in den zehn weltgegenden vertilgt hat/(') diesem texte folgte drei

jahi-e später eine zwar treue, aber oft geschmacklose Übertragung ins

deutsche. (^)

Die von Schmidt bekannt gemachte Sage ist viel umfassender als die

bei Bergmann, welche niu- der von den Ostmongolen sogenannte 'kleine Ge-

ser' ist. er gilt als anhang oder ergänzung des 'grofsen', von dem er jedoch

gesondert bleibt, und bildet seinem Inhalte nach ein büchlein für sich, frü-

here begebenheiten werden darin zusammengefasst und nur eine haupt-

begebenheit ist nachgetragen.

Durch den edeln Magyaren Csoma Körösi hat man auch künde von

einem buche in tibetischer spräche erhalten, das den titel Ge-sar düng er-

zählung von Ge-sar, führt. (^) über das Verhältnis des tibetischen werkes

(') .mongolisch 'arban dsügiin arban chnornjin ündüsüni läsülüksän atschitu bokda Gäsär

Märgän chaganu togndsi! das letzte wort (e rzä li I ii n g) ist dem deutschen analog gebildet;

denn es kommt unstreitig von Ingo zahl, zählen.

(^) 'die thaten Bogda Gesser Chans eine ostasiatische heldensage, aus dem mon-

golischen übersetzt von Schmidt.' 1839.

(') s. dessen tibetische grammatik, s. 280. das wort düng (geschrieben sgrungs) bezeichnet
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zum mongolischen kann aber noch nichts ermittelt werden, da man ersteres

in Europa nicht besitzt.

Der von Schmidt veröffentlichte Geser zerfällt in sieben bücher oder

capitel von sehr ungleichem umfange, das erste, beinahe ein drittheil des

ganzen, ist reich an mannichfachen begebenheiten : es beginnt im himmel,

in der vorweltlichen existenz unseres beiden, und erzählt dann seine mensch-

vverdung und wundersame Jugendgeschichte bis zum fünfzehnten lebensjahre.

die übrigen bücher berichten über je eine hauptbegebenheit und sind alle

weit kürzer, das fünfte ausgenommen, welches an umfang sogar dem ersten

überlegen ist. sie bilden zusammen einen mährchencjclus von ziemlich

lockerem Zusammenhang, in welchem aber die hauptpersonen, handelnd

oder leidend, immer wiederkehren, der held, von dem das ganze seinen

namen hat, ringt sich in' unaufhörlichen kämpfen wider menschen - und dä-

monenlist empor zur höchsten stufe der herrlichkeit und vollendet zugleich

das werk der befreiung, das ihm übertragen worden.

Erstes Buch.

Buddha Säkjamuni fordert während seines letzten erdenwallens den

göttlichen 'herren der erde' (Mahadeva, Indra, Chormusda) auf, nach fünf-

hundert jähren einen seiner söhne hei'abzusenden, damit er die menschheit

von Iren peinigern erlöse. Mahadeva verspricht dies zwar feierlich, vergisst

aber in der langen zeit wieder was er versprochen — eine verzeihliche sünde,

wenn man erwägt, was ein solcher herr alles zu denken hat; denn mensch-

lichen gewalthabern ist in irem viel engeren kreise wol häufiger dergleichen

begegnet, zweihundert jähre nach ablauf obigen termins mahnt ihn ein er-

schreckendes ereignis an das gegebene wort. (') da übernimmt der zweite

aus der trias seiner söhne, dessen himmlischer name mongolisch Uilä bütä-

gäldschi d. i. werkvollender lautet, auf allgemeines zureden die grofse mis-

sion ; denn er war der gewaltigste kämpfer auf der scheitelfläche des Su-

meru. unterdess weissagt man hinieden, dafs ein retter kommen und was

keine durchgehends wahre geschichte, sondern eine mährchenhafte oder mit mährchen ge-

mischte; denn es ist particip der Vollendung vom verbalstamme sgrung (grung, düng)

mischung, erdichtung, sogar lügenhafter bericht.

(') ein ansehnlicher theil der mauer um die götterresidenz bricht ganz unerwartet zu-

sammen.
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für eine irdische mutter ihn gebären soll, ein junges weib von hoher ab-

kunft wird an der seile des greisen stamnifürsten San^lun, der ohne sein

zuthiin in iren besitz gekommen, auf übernatürliche weise schwanger, und

die niederkunft erfolgt unter gar wunderbaren umständen, die frucht ires

(unbewusten) Umgangs mit einem höheren wesen ist ein knabe von abschre-

ckender hässlichkeit, der aber bei seiner geburt schon sprechen kann und

die erstaimlichste klugheit imd Zauberkraft besitzt, der jtuige Joro findet

bald und oft gelegenheit, von seinen ausserordentlichen gaben gebrauch zu

machen, und fast immer geschieht dies mit einer würze neckischen humors,

der in seiner späteren laufbahn (nach dem 15. lebensjahre) nur selten wie-

derkehrt, manche in diese erste periode fallende handlungen des künftigen

Geser sind wahre eulenspiegelstreiche; dahin gehört z. b. eine, deren object

sein pflegevater ist.

Es fällt dem alten Sanglun ein, sich von dem büffel, den er eines tages

mit Joro gemeinschaftlich ritt, abwerfen zu lassen und todt zu stellen. Joro

heult entsetzlich, schafft das nöthige holz zu einem Scheiterhaufen herbei,

schüttet es neben seinem vater auf, und zündet es an. wie die flamme em-

porlodert, schielt der alte, dem es schon unheimlich wird, seitwärts, da

wirft ihm Joro ein paar handvoU erde auf die äugen und sagt: 'väterchen,

es soll nichts gutes bedeuten, wenn ein todter die äugen öffnet.' wie das

feuer stärker lodert und prasselt, zieht der alte krampfhaft die beine zusam-

men, da sagt Joro: 'die glieder der überlebenden können sich nicht aus-

strecken, wenn jemand im tode die beine zusammenzieht.' er nimmt einen

balken imd legt ihn auf des alten füfse, damit sie hübsch gerade bleiben,

bald darauf schickt er sich an, ihn auf den holzstofs zu tragen, jetzt wird

es dem alten zu arg; er ruft: 'dein vater ist nicht todt, er lebt!' aber Joro

spielt immer noch den harlekin: 'es ist — sagt er — für die nachkommen

von schlechtester Vorbedeutung, wenn jemand im tode noch spricht.' bei

diesen Worten macht er miene, den Sang-lun ins feuer zu werfen, als dieser

verzweiflungsvoll aufschreit: 'ich sage dir ja, dafs ich nicht todt bin; willst

du deinen vater lebendig verbrennen?' Joro giebt ihm mit grofsem phlegma

seine befriedigimg darüber zu erkennen, dafs er noch lebe, hilft ihm wieder

auf den büffel, imd bringt ihn nach hause.

Das schwankende urtheil der beiden irdischen eitern über iren unbe-

greiflichen söhn ist sehr characteristisch. haben sie ihm einmal stupide be-

P/ülos.-hislor. ä7. 1 85 1

.

LI



266 Schott

wunderung gezollt, so erscheint er ihnen bald wieder als ein narr, eine teu-

felsbriit, ein ausgemachter diimmkopf. in dieser weise äufsern sich be-

schränktheit und philisterlhum unter allen zonen. wie ganz anders der älte-

ste seiner beiden tnilchbrüder, Dsese Schikir? dieser vertritt die edle

und fromme einfalt, wie sein vater die dumme, mit grobem eigennutz ge-

paarte: er ahnet seines Joro höhere natur, läfst sich durch das viele räthsel-

hafte an ir nicht irre machen, und widmet ihm aufopfernde bruderliebe.

rührend ist ire wiederbegegnung, als Schikir einmal im wahne gestanden,

dafs sein Joro irgend einer dringenden gefahr erlegen sei.

Es war nämlich in der person eines seiner zwei väterlichen oheime

,

des fürsten Tschotong, ein feindliches princip in des beiden leben getreten,

dieser begann seine nachstellungen damit, dafs er Joro durch sieben Albin,

menschenfressende unholde in riesengeslalt, verderben wollte. (') allein die

Albin erkennen den knaben schon beim ersten anblick als Geser, und huldi-

gen unter furcht und zittern seiner macht. Joro heifst sie, statt irer reit-

pferde, die sie ihm abtreten müssen, sieben hölzerne Stäbe (an hexeubesea

erinnernd) zwischen die beine nehmen und in stürmischem ritte davon

eilen, imterdefs trauert Schikir einsam in seinem zelte; er beschliefst, im

falle die ungeheuer seinen Joro gefressen, einen kämpf wider sie auf leben

und tod. wolgerüstet sprengt er an den ort, wo Joro's zeit steht: er

schleicht mit gezogenem säbel heran, blickt durch eine spalte, und sieht zu

seiner unbeschreiblichen freude, dafs sein freund wolbehalten der ruhe

pflegt, er hatte nach bannung der Albin noch eine räuberschar gezwungen,

ihm ire pferdeherde auszuliefern und dann mönche zu werden, mit einem

Sprung ist Schikir im zelte, beide umarmen einander und vergielsen freu-

denthränen. bei dieser gelegenheit giebt sich Joro seinem irdischen bruder

als Geser zu erkennen — ein vertrauen, das er bis jetzt keinem menschen

bewiesen hat. er fügt hinzu: 'sage dies niemand; denn bis in mein fünf-

zehntes jähr werde ich die tyrannen als Joro demütigen, dann aber als Ge-

ser mich offenbaren, sei getrost! es ist nicht meine bestimmung, zu sterben,

nimm diese pferde und bringe sie meinem armseligen vater als geschenk

von mir.'

(') Die Albin sind, den mongol. Wörterbüchern zufolge, dämonen, die als Irrlichter auf

den feldern hüpfen, auch heifst das Irrlicht albinu gat d.i. alblntlamme. der stamm dieses

Wortes mufs alb sein, und es erinnert unwillkürlich an unser alp.
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Schikir täuscht den Tschotong mit falschei- nachricht von Joros tode

und treibt dem Sangluii die pferde zu. wenn der alle philister so handgreif-

lich gute fruchte von des pflegesohns thaten sieht, läfst er sichs schon ge-

fallen; ja dieses mal ruft er aus: 'das ist doch ein söhn, der mein ebenbild

heifsen kann!'

Von den eulenspiegeleien des jungen Geser erwähne ich noch die art

der bewerbung um seine erste gemalin. seine unansehnliche und hässliche

hülle scheint ihm keinen anderen weg offen zu lassen.

Während Joro eines tages auf der jagd war, begegnete ihm Aralgo

Goa, die tochter des Ma Bajan, eine fleischpastete in einem sack auf dem
rücken tragend, von Joro befragt, was ir begehr sei, sagte sie, ir vater

habe sie hergesandt, ihn um einen lagerplatz zu bitten. Joro geht mit ir

nach seinem väterlichen zelte, heifst das mädchen draussen warten, und

bringt die speise seiner mutter, welche, beiläufig gesagt, iren hochbejahr-

ten, auf die unglimpflichste weise von ir behandelten mann vollständig zu

beherrschen scheint, als Joro zurück kam, fand er die schone Jungfrau

eingeschlafen, da holt er schnell aus der bürde ein neugebornes füllen,

wickelt es in iren rockschofs, und rüttelt sie aus dem schlafe, die Jungfrau

erwacht, 'ha des sündhaften mädchens — spricht Joro zu ihr — hast du mit

dem eignen vater zugehalten, dafs du ein kind mit einem pferdekopfe ge-

bierst? oder mit dem älteren bruder, dafs dein kind eine mahne hat? oder

mit dem jüngeren, dafs es einen schweif hat?' die Jungfrau fährt mit den

Worten: 'was schwatzt dieser mensch?' von irem sitze auf, und das füllen

entfällt irem schofse. 'o weh, welche schände! — ruft sie aus — was soll

ich thun? lieber Joro, erzähl es keinem menschen und nimm mich zum

weihe!'

Onkel Tschotong, das böse princip unseres beiden, ermüdet nicht

mit anschlagen, die alle für den urheber ein verdriessliches, doch nie ein tra-

gisches ende nehmen, der tückische vatersbruder hat nicht das Schicksal

anderer bösewichter; es wird ihm nur seine ohnmacht, ob zwar ohne erfolg,

zu gemüt geführt, im verlauf dieser machinationen zieht er einen mächtigen

pfaffen, den lama Tschoridong, dessen Schwester er heirathen will, in sein

Interesse, mit diesem lama hat Joro, vorsätzlich, wie es scheint, eine fa-

tale begegnung. Tschoridong ist auf der reise zu einem grofsen feste, das

sein künftiger Schwager veranstaltet: in einem walde tritt der gerade auf der

L12
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jagd sich umtreibenrle Joro den prälaten an und bittet ihn um eine Unter-

stützung. Tschoridong bedeutet ihm, dafs er als reisender keinen proviant

entbehren könne, ladet ihn aber zum feste bei Tscholong, wo es desto i-ei-

chere gaben absetzen solle. Joro entgegnet: 'barmherziger lama, wenn es

dir mit einer milden gäbe ernst wäre, so könntest du mir ja dein pferd oder

dein obergevTand ablassen.' diese Zumutung nimmt der geistliche herr, der

eben kein heiliger IMarlinus ist, so übel, dafs er seiner würde gänzlich ver-

gifst und dem zudringlichen mit der reitpeitsche ins gesicht haut. Joro reifst

ihn dafür vom pferde hernnter, läfst sich aber durch seinen beschwichtigend

herzueilenden guten oheim Tsargin bewegen, ihm kein sonstiges leid anzu-

thun. Joro entfernt sich mit den worten: 'auf die fürbilte meines oheims

lafs ich dich los; aber noch in dieser weit werde ich vor den au^en einer

grofsen versammlimg dir schände bereiten und in jener vor dem richter der

todten dich zu schänden machen!'

Joro hält sein wort, er begiebt sich des anderen tages mit seiner mut-

ier zu dem festmahle. in der richtigen Voraussetzung, dafs man ihm dort

nichts anbieten werde, nimmt er einen sack voll Ziegenfleisch gegen den hun-

ger mit. angekommen, findet er nicht einmal einen sitz für sich und seine

mutter. die letztere nimmt auf blofser erde platz; Joro aber holt von drau-

ssen einen häufen trocknen pferdemist, steckt in diesen häufen einen gras-

halm, den er zuvor dreifach gespalten hat, biegt die drei spitzen um, und

läfst sich zum allgemeinen scandal gemütlich auf dem halme nieder, wäh-

rend die gaste mit Umgebung Joros mit einander schmausen imd zechen, er-

greift dieser einmal das wort und sagt: 'oheim, hier ist ein berg von fleisch,

dort ein see von brantwein; die beglückten aiigen sehen es, aber dem un-

glücklichen Schlünde wird es versagt, gieb mir, oheim, das vorderviertel,

das du eben in der band hältst!' Tschotong will nun seinem hass mit würde

luft machen, fällt aber bald in das gemeine und ekelhafte, er ruft aus:

'ich gönnte dir wol das Schulterblatt, war es nicht Sinnbild meines reich-

thums. ich gönnte dir die obere markröhre, wäre sie nicht das glückzei-

chen meiner kinder. was die imtere markröhre betrifft, so würde ein weeee-
' CO

ben derselben das übel aller übel sein, nimm also für dich die kahle erde!

empfange den husten! nimm den schleim imd die thränen der weinenden!

nimm das an beiden ufern und am Ursprung des flusses verendete vieh in

empfang!'
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Joro erhebt sich und kehrt (h'e Verwünschungen des olieims mit einer

überraschenden wenching in Segnungen um. jetzt versucht der lama Tscho-

ridong seine Zauberkünste an ihm; allein Joro bekommt dnrch gegenzau-

ber die seele des geisthchea herren in seine band, imd läfst, indem er

diese abwechselnd schliefst und wieder öffnet, den »inglücklichen lama bald

die besinnnng verlieren, bald wieder zu sich selbst kommen, eine wespe,

die der geistliche herr aus seiner nase entsendet hat, um dem verhasslen ein

äuge auszustechen, beherbergt plötzlich die seele des hohen prälaten: sie

fährt in eine hülle, die ir und noch mancher menschenseele ganz gut an-

steht. Joro erhält vollständige genugthuung und als zugäbe die braut seines

feindes Tschotong, die er aber grofsmütig seinem bruder Schikir ablässt.

Nun erscheint eine ritterlich gesinnte Mongolin auf dem Schauplatz

unserer sage, die fürstentochter Rogmo Goa, entschlossen, nur dem stärk-

sten ringer imd geschicktesten Bogenschützen auf erden ire band zu rei-

chen, kommt mit einem gefolge vollendeter meister in beiden künsten nach

Tibet, nachdem dreifsig beiden dieses landes besiegt sind, tritt der knabe

Joro in die schranken; aber unsichtbarer weise kämpft für ihn sein doppel-

gänger, der göttliche Geser. man wird einigermafsen an den unsichtbaren

beistand erinnert, welchen Siegfried im siebenten gesang des Nibelungen-

liedes dem Burgunderkönige leistet, einen fufs auf einen berg, den ande-

ren auf des meeres Strand setzend, schleudert Geser den schwersten ringer

ungeheuer weit über sich selbst hinweg, und sein um die morgenröthe zum

himmel abgeschossener pfeil langt erst am späten abend und mit allerlei

fantastischen vöglein geziert, wieder auf erden an. Rogmo Goa, die nichts

weniger erwartet hatte, als dafs der verkommenste und ekelhafteste pygmäe,

der ir je zu gesiebt gekommen, als gewaltigster athlet seiner zeit sich erwei-

sen würde, ergreift voll grausen die flucht, aber Joro schwingt sich wie ein

böses gewissen hinter ir aufs rofs, und sie mufs ihn mit nach hause nehmen,

wo über einen solchen Schwiegersohn grofses herzeleid entsteht, die tochter

wird von iren eitern mit vorwürfen überhäuft, imd der häfsliche knirps, den

sie als gatten mitgebracht, gar schnöde behandelt; es ist aber unmöglich,

seiner los zu werden.

Der unversöhnliche onkel Tschotong bietet alles auf, um Joro die edle

mongolische Jungfrau wieder zu entreissen. es werden ihm verschiedene her-

culische arbeiten der reihe nach auferlegt, und immer soll Rogmo der preis
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sein, odei', im falle des mislingens, für ihn verloren gehen. (^) einmal gilt

es so<^ar, den vogel Garuda (-) am himmel zu erschiefsen; er muss aber zu

diesem zweck aus dem himmel gelockt werden, da wendet Joro eine ähn-

liche list an, wie der fuchs gegen den raben, nach dessen käse ihm gelüstet:

'vogel Garuda — so ruft er aus — wie herrlich ist nicht deine stimme! wie

schön muss erst dein körper, wie prächtig dein flug sein u. s. w. der Ga-

ruda, ein sehr eitler vogel, kommt heraus und entfaltet seine i-eize, worauf

Geser ihn wirklich vom himmel herunterschiefst.

Rogmo Goa, die noch kürzlich voll antipathie gegen Joro war, klagt

Iren eitern plötzlich, dafs er nicht mit ir wie mit seinem weibe lebe, luid

droht, ihr dasein freiwillig zu enden, hier könnte ein critiker schreien, dafs

dieses jähe umschlagen der gefühle ja mit nichts motivirt sei; und freilich

ist keine Übergangsperiode angedeutet, es giebt aber ein europäisches mähr-

chen von einem edelfräulein, das einen, durch eine feindliche fee verwünsch-

ten prinzen, der in schcuslicher verschrumpfung, mehr einem unförmlichen

kegel, als einem menschen ähnlich, im mondschein vor ir herumtanzt, lange

mit grausen betrachtet, und endlich, nachdem er die schätze seines geistes

und herzens ir entfaltet, bis zur Schwärmerei lieb gewinnt, sollte nicht der

mongolischen fürstentochter etwas ähnliches begegnet sein, die Weisheit,

tapferkeit, und der rühm des jungen Joro, der ein freiwillig verwünschter

heissen kann, ir herz allmälig erobert haben? (^) auch wird sie dafür belohnt

wie jenes edelfräulein, die in irem prinzen, als er wieder seine natürliche

gestalt empfangen, einen bezaubernd schönen jüngling umarmt. Joro er-

fährt von seiner Schwiegermutter die Sinnesänderung der Rogmo, und fügt

es nun so, dafs diese ihn in verklärter Geser-hülle auf seinem lager sehen

kann, das mädchen erkennt beim eintreten die gestalt wieder, die sie ein-

mal zufällig erblickte, ohne damals zu ahnen, dafs es Joro sei, und wirft

sich, trunken von entzücken, auf seinen körper. Geser zerstört durch einen

harlekinwitz die ganze poesie der scene, indem er ausruft: 'es ist sitte, dafs

(') es erinnert dies an die mühe- und gefahrvollen diensle, welche die gebieterin des

rälhselhaften nordlandes (Pofijola) von den finnischen heroen Lemminkäinen und limarinen

verlangt, um den besitz irer reizenden tochter zu verdienen. Kalevala (zweiter ausgäbe)

im 13., 14., und 19. runo.

C^) ein mythischer vogel der Hindus, auf welchem Wischnu reiten soll.

(') I saw Othello's visage in his mind, sagt Desdemona!



üher die sage von Gcser-chan. 271

der mann auf dem weibe liege, nicht das wcib auf dem manne!' dann erzählt

er ir alle grofsthaten, die er von seiner geburt an verrichtet, zum beweise,

dafs es nicht an zeichen und wundern fehle, die seine hohe mission beurkun-

den, unter anderen erwähnt er auch etwas das sonst nicht vorkommt, also

auf eine lücke in der bisherigen erzählung schliessen läfst, seinen kämpf näm-

lich mit der'tochter des drachenfürsten/ diese, sagt er, habe ihn das erste

mal ringend' niedergeworfen, als aber das glück sich gegen sie gewendet,

auf seinem schofse ruhend mit ihm frieden geschlossen. (') Rogmo Goa

hört 'bald weinend, bald lachend' den zauberfluss dieser rede an, und Ge-

ser scheint nun auf ire ergebenheit rechnen zu können.

Zweites buch.

Dieses erzählt Gesers zug gegen einen Manggu, der in gestalt eines

berggrofsen tigers im norden hauset und menschen verschlingt. (-) die drei

himmlischen Schwestern imseres beiden machen ihn auf dies ungeheuer auf-

merksam und ermahnen ihn, es mit vorsieht zu bekämpfen. Geser lässt

alle ihm ergebene beiden kommen und fordert sie auf, ihm auf diesem zuge

zu folgen, da er ihnen jetzt das erste zeichen seines berufes geben werde,

das ungeheuer wird erlegt, vorher aber prüft Geser die hingebung der sei-

nigen durch verstellte dringende lebensgefahr — eine probe, die sein milch-

bruder Schikir am rühmlichsten besteht.

Drittes buch.

Ein kaiser der Kitad (Chinesen) hat den tod seiner gemalin so zu

herzen genommen, dafs er sich von irer leiche nicht trennen kann und den

unerhörten befehl ergehen lässt, jeder unterlhan solle die handlung, die er

gerade vornimmt, selbst das essen mit eingerechnet, heulend und wehkla-

gend verrichten, die folge dieses befehls ist grofse rathlosigkeit der minister,

da wagt es ein namenloser mensch aus dem volke, ein kahlköpfiger schmied.

die hohen diener des kaisers — freilich nur gegen sein weib — als schwach-

köpfe zu qualificiren, und behauptet, kein mensch auf erden, ausser Geser-

(') diese tibetische Brunhild wird als eine der gemalinnen des beiden erst im fünften

und secbsten buche handelnde person.

(^) die Manggu's (mehrzahl mit angehängtem s oder d) sind menschenfressende dä-

monen von riesengröfse, gleich den Räkschasa's der indischen niythe.
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cban, könne seine kaiserliche majestät zur besinnung bringen, die frau,

eine art Xantippe, wie Gesers muller, erinnert den rusigen kahlkopf an

seinen beschränkten unterlhanenversland , und zwar mit soh-hem pollern,

dafs der eingeschüchlerle eheherr nur mit list sein haus verlassen kann, um
vor die höchsten stalsbeamlen zu treten, in irer entsetzlichen noth ma-

chen diese herren dem prolelarier eine beispiellose concession: 'das ist eine

schwere aufgäbe — sagen sie — Gcser-chan hierher zu schaffea — Jedoch,

wenn du es nicht kannst, wer sollte sonst im stände sein, es zu thun?'

Der kahlkopf wird als bevollmächtigter an Geser geschickt, der zwar

seine hülfe verheisst, aber eine ganze liste von zaubermilteln aufzählt, die

man ihm zuvor herbeischaffen müsse, die meisten dieser mittel liefert seine

grofsmutter im himmel. dann reist er nach China, stiehlt dem kaiser die

leiche seiner gemalin , und legt ihm dafür das aas eines hundes in den

schofs. für diesen schimpf will der kaiser ihn tödten lassen und versucht

alle mögliche mittel vergebens. Geser rettet sich aus der schlangengrube,

der wespenhöhle, dem finsteren loche, dem feuer u. s. w, endlich zwingt

er die majestät gar, ihm ire tochler Küne Goa zum weihe zu geben.

Viertes buch.

Während Geser's abwesenheit macht onkel Tscholong den sträflichen

versuch, seine gemalin Aralgo Goa, die auch Tümen Ds'irgalang (d.i. zehn-

tausend freuden) genannt wird, zu verführen, iren fernen aufenlhalt er-

spähend, reitet er auf seinem gelbschecken dahin und hält folgende anrede

an sie:

'Edles imglückliches weib! der sich Geser Chagan nennt, kommt er

auch nur, seinen schatten dir zu zeigen? nachdem er die regierung des Küme
Chagan der Kilad geordnet, dessen tochler Küne Goa genommen und drei

jähre dort verweilt, ist er zurückgekehrt, weilt an der seile Rogmo Goa's

(deiner rivalin), und geht nimmer zu dir! ob du herwärts oder hinwärts

blickest, du beseligst zehntausende! bei solchem liebreize solltest du leiden

müssen? ich will mich deiner annehmen!'

Tümen Ds'irgalang entgegnet:

'Wehe, wehe! oheim Tscholong, was für ein wort ist dies? wenn

zehntausende, wie du, im verein herankämen, würden sie nur eines Schat-

tens von meinem Geser, der mir im träum erschiene, werth sein? deine
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rede höre der blaue ewige himmel über uns! die goldiie fläche unter

uns, in diesem leben luisere niutter, höre sie! alles was lebt und sich reget,

werde bei solcher künde taub und geblendet!'

Da Tschotong trotz dieser feierlichen abweisiing nicht zu bedeuten ist,

lässt ihn Aralgo Goa samt seinem pferde wacker durchprügeln, er schleppt

sich fiirbas und sinnt nvni auf andere mittel, das weib von Geser zu trennen,

ein zwülfköpfiger ricse wird durch Tschotong's list bewogen, dem Geser

eine krankheit anzuzaubern; und Tümen Ds'irgalahg's entfernung soll einzige

bedingung der wiedergenesung ires gatten sein, das treue weib verschenkt

all Ire habe an die zu ireiii hofhalt gehörenden armen, von denen sie rüh-

renden abschied nimmt, und begiebt sich allein auf den weg. sie trifft mit

dem riesen zusammen, dessen gunst sie zu gewinnen sucht, damit ir Geser

gerettet werde, das ungethüm bringt die schöne frau auf sein schloss und

ei-klärt sie für seine gemalin.

Geser, in folge dieses ereignisses wieder genesen, macht sich auf den

weg zu Aralgo Goa, deren Schicksal ihm bekannt geworden, ohne dafs er

weiss, in welcher absieht sie dem riesen sich ergeben hat. auf der reise be-

steht er sehr verdriefsliche abenteuer, die ihm sein ungeschlachter gegner

schon aus der ferne bereitet, und deren besiegung den beistand der drei

himmlischen Schwestern unseres beiden nöthig macht, in das schloss kann

er nur durch die lüfte gelangen und zwar auf dem rücken seines 'magischen

braunen . die list der Aralgo und die stupide Icichtgläubigkeit des riesen, der,

einem kinde gleich, eben so bald verzagt, als beschwichtigt wird, veranlas-

sen kurzweilige auftritte.

Das ganze geschlecht des 'zwölfköpfigen wird mit ihm vertilgt; aber

Aralgo, die iren Geser mit so vielen opfern wieder erlangt hat, giebt ihm

nun einen trank der Vergessenheit ein, damit er sichs nie wieder beikommen

lasse, von irer seite zu weichen.

Fünftes buch.

Drei brüder, chane der Mongolen von Schiraigol, berathen sich da-

rüber, wo man für den söhn des einen eine würdige braut finden könne,

die chane heissen: der vom schwarzen zelte, der vom weissen, und der

vom gelben, in folge irer berathung schicken sie fünf boten, vier geflügelte

und einen ungeflügelten, in die vornehmsten reiche der weit und sogar m
Flülos. - hisLor. Kl. 1851. Mm
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den himmel. Her in den himmel geschickte (ein weisser sperber) kommt

nicht wieder; die übrigen verkünden nach irer heimkehr, was sie gesehen,

vor allem interessirt die Schilderung, welche der rabe, der nach Tibet ge-

flogen, von Geser's gemalin Rogmo luid von den herrlichkeiten macht,

die sie umgeben.

Jetzt verwandeln sich die drei schutzgeister besagter fürsten zusam-

men in einen grofsen vogel, um auf kundschaft auszuziehen; sie bilden so

eine wahrhaft unzertrennliche weiss -gelb -schwarze allianz; denn der eine

von ihnen wird weisses vorderstück, der andere gelbes miltelstück, und der

dritte schwarzer schweif, nachdem dieser gewichtige vogel auf dem kränze

des rauchfanges des ordu(') Geser's, wo Rogmo Goa wohnte, einige zeit

verweilt, kehrt er wieder und bestätigt, was der rabe schon gemeldet hat.

am nächsten tage brechen die drei chane mit einem unermesslichen beere wi-

der Tibet auf, um das reizende weib zu erobern; und es entspinnt sich nun

ein kries;, bei welchem Geser, durch Aralgo's trank der Vergessenheit in der

riesenburg zurückgehalten, lange zeit imbetheiligt bleiben muss. seine zum

schütze des hoflagers und der Rogmo kämpfenden beiden, unter denen Schi-

kir, Nantsong, Schumar und onkel Tsargin hervorleuchten, thun in vielen

mörderischen schlachten wunder der taplerkeit ; allein Rogmo Goa wird

durch eine verrätherci Tschotong's den feinden zur beute, und der versuch

irer bcfreiung kostet fast allen beiden das leben. Geser's hoflager wird ein-

genommen, und sein stern scheint hieniden gänzlich erblichen.

Hier einige stellen aus diesem ersten theile der fünften erzählung (vom

ausbruch des krieges bis zu Schikir's heldentod).

Als eine menge aufgescheuchtes wild den ersten anzug der chane von

Schiraigol verkündet, ruft Schumar aus:

'Das beer des chanes vom weissen zelte naht heran wie siedende

milch — mein Schikir, fahre hinein imd schäume sie ab!

(') unter ordu versteht man das zeit des clians oder seinen tragbaren palasl; dann ein

ganzes lager. da ein ordu, als einzelnes zeit betrachtet, kreisförmig ist, so wird es auch

bild eines sitzenden oder vielmehr kauernden weihes. der vorhin gedachte rabe sagt von

Rogmo unter anderen:

"Ihr körper, wenn sie sich erhebt, gleicht einer majestätischen, in koslUare Stoffe ein-

gehüllten tanne, und, wenn sie niedersitzt, einem weissen ordu, in welchem fünfhun-

dert menschen räum finden.'
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Das beer des chancs voin gelben zelte naht wie loderndes feuer — ich,

Schumar, will es löschen!

Dasheerdes chanes vom schwarzen zelte naht wie eine Wasserflut —
mein Nantsoiig, ziehe den graben der sie vernichtet!'

Einige Seiten weiter ruft Schikir dem Bandsur mit nadowessischem

bilde zu: 'stofse du windesschnell auf den feind, wie der falke auf die

bunte ente am quell des Nairandsa!'

Eines tages wird der junge Nantsong gefahrlich verwundet; auf seinem

ritte durch wasserlose einöden sinkt er erschöpft von seinem treuen rosse, das

nun Wölfe und raben von ihm abwehrt und dabei in folgende klagen ausbi-icht:

'Du mein falke, der lebensfroh am blauen himmel schwebte:

bist du ins netz gefallen?

Du mein delphin, der munter im tiefen meer sich tummelte:

bist du von bänden gepackt, mein gebieter?

Du auf der goldnen erdfläche nach willkür wandelnder neffe meines

Geser, mein Nantsong:

bist du eines dämons beute geworden, mein gebieter?

Die dreissig tapfern hielten zusammen, wie die töne der laute, wie

die glieder des Schilfrohrs;

wir dreissig grauschimmel hielten zusammen, wie die federn eines

vogels.

Sohn einer mächtigen gottheit, mein Nantsong!

hat ein mensch des Dsambudvipa (') dich erlegen können, mein

gebieter? —
Wenn ich euch (wölfen und raben) diesen edeln leib zum frafsüberliefse:

würde ich Nantsong's treues ross zu heissen verdienen?'

Der todesmüde bewegt die beiden raben, die an seinem fleische sich

letzen wollen, ins mongolische lager zu fliegen und von seinem hülflosen zu-

stand künde zu bringen. Buidong, der die 'spräche der vögel versteht', dient

ihnen als dolmetsch.

(') diesen indischen namen fiihrt, nach den cosmologlschen Vorstellungen der Buddhi-

sten, der mittelste von fünf welttheilen, die als insein gedacht werden: er begreift Indien

und das ganze bekannte feslland. die bedeutung ist 'insel des dsambu,' d.i. wo diese

frucht (Eugenia Jambu) reichlich wachst.

Mm2
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Ro"mo's £;efangcnnchmiing wurde das signal zum letzten verzweif-

lun"skampfe. Schikii" erfährt in seinem wohnsitz am Tsatsargana-strome das

ende seiner waffctibriider, und verfolgt nun mit dem greise Tsargin die spur

der siegreich abziehenden chane von Schiraigol. auf irem gemeinsamen ritte

sendet Schikir einen wehcruf an Geser. den ruf vernimmt die Rogmo durch

magisches wissen aus der ferne und lässt ermunternde werte herübertönen,

aber Schikir sagt: 'wenn mein Geser kommt und mich fragt, was ich ge-

than — wie soll ich antworten? besser ist es, ich sterbe; denn mein leben

hat keinen nutzen mehr!'

Die feinde werden eingeholt; Schikir mäht ire reihen nieder 'wie ein

rüstiger Schnitter.' von durst gequält, trinkt er aus den blutgetränkten flu-

ten des Chatun- Stromes; aber das blutige wasser berauscht ihn und er fällt

besinnimgslos zu boden.(') da haut ihm, den wol kein sterblicher im kämpf

erlegt hätte, der chan vom schwarzen zelte mit eigner hand den köpf ab.

Rogmo Goa nimmt das theuere haupt, liebkost es und vergiefst heisse thrä-

nen. (-) da sie unter den erschlagenen keinen körper ohne wunden finden

kann, um der seele des beiden eine andere menschliche behausung zu geben,

so lässt sie die noch irrende seele in einen edelfalken übergehen, dann er-

richtet sie aus pfeilen der erschlagenen feinde einen Scheiterhaufen für den

leichnam.

Nun kommen wir zum zweiten theile dieser fünften erzählung. Rogmo

schickt die trauerkunde nebst mahnung zur räche mittelst eines pfeiles aus

Schikir's köcher durch die lüfte an Geser. der ersten botschaft folgen noch

andere; aber Geser wird jedes mal durch tränke, die ihm Aralgo mischt,

zurückgehalten, endlich (nach neunjährigem aufenthalt im schlösse) kann

er, begleitet von derselben gemalin, die heimkehr antreten.

Nach allerlei auf dem ungeheuren wege bestandenen abenteuern kommt

Geser zu seinem ordu, wo der böse oheim Tschotong jetzt schaltet und wal-

(') die burgundischen ritler im Nibelungenliede müssen iren durst aucb einmal mit

dem blute erschlagener löschen, und sogar mit ungemischtem, ohne jedoch davon be-

rauscht zu werden.

C) vgl. Chriemhild in den Nibelungen, XVII, 1078:

Sie hvop sin schöne hovbet mit ir wizen hant,

do chustes also toten den edeln ritler gvot;

ir vil lichten ovgen vor leide weinten do blvot.
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tet. dieser war im verlauf des krieges gefangener der mongolischen chane

geworden; gegen das versprechen, die erbeiitnng der Rogmo zu erleichtern,

hatte er seine Freiheit, und, nach dem glücklichen erfolge, die herrschaft

über Tibet (an Geser's stelle) erlangt. Geser's aller vatcr Sanglnn, jetzt

im dienste des Usurpators, wird von diesem, der ein böses gewissen hat, den

vermeintlichen fremdlingen entgegengeschickt, um sie schleunigst wieder aus-

zuweisen; aber sein göttlicher söhn giebt sich ihm bald zu erkennen.

'Tümen Ds'irgalang breitete eine fdzdecke vor Sanghm ans, füllte

thee in eine grofse schale aus hörn, und reichte ihm dieselbe, als der alte

die schale erblickte, lächelte er; als er den thee getrunken hatte und die

schale zurückstellte, weinte er. jetzt gab ihm Tümen Ds'irgalang das vor-

derviertel eines schafes. der alte langte sein zulegemesser hervor, konnte

aber mit dem zerlegen nicht zu stände kommen, da wurde Gcser gerührt

und warf ihm durch den Vorhang (hinter welchem er sich verborgen hielt)

sein bohrmesser mit dem krystallhefte zu. Sanglun nahm das messer und

lächelte wieder; dann schnitt er das fleisch in stücke, afs einiges davon, und

gab das übrige weinend zurück. Tümen Ds'irgalang fragte ihn, warum er

abwechselnd lache imd weine. Sanglun sagte: 'meine gebieterin, du fragst

mit recht also, der vertilger der wurzel der zehn übel, der wolthätige

und weise Geser-chan war mein kind. es sind jetzt neun jähre, dafs er hin-

gegangen, um einem zwölfköpfigen riesen seine gemalin Aralgo Goa wieder

zu entreissen. ich hatte ihn todt geglaubt, als ich nun diese schale von

hörn erblickte, dachte ich, er sei gekommen , und lachte, dann wieder

dachte ich: mein geliebter söhn, diese schale ist die deinige, wo aber bist

du selbst? und muste weinen, eben so ging es mir mit dem bohrmesser

am krystallhefte.' jetzt vergoss auch Tümen Ds'irgalang thränen. Geser

konnte nicht mehr an sich halten; er sprang hervor und fiel seinem vater

weinend um den hals.'

Dieser zug des beiden ist um so schöner, da Sanglun ihn niemals ver-

standen und oft unwürdig genug behandelt hat, er entlässt den alten mit ei-

nem geschenk für seine mutter und empfiehlt ihm besonneuheit dieser erfreut

die Geksche Amurtschila mit der vorläufigen nachricht, dafs ihm ein mensch

begegnet sei, von dem er erfahren habe, Geser lebe noch, und komme, an

dem verhassten Tschotong räche zu nehmen.
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Geser verwandelt sich jetzt in einen alten bettelmönch. er tritt als

solcher in das ordu vor seinen onkel Tschotong. diesem bringt er zuerst

die falsche künde von Gcser's lode; aber eine rohe handlung, die der tyrann

seiner gegenvvart sich erlaubt, bestimmt ihn zum sofortigen widerruf desm Ö'Ö

gesagten, und er scheidet mit der Versicherung, dafs Geser nicht blos lebe,

sondern bereits im anzöge sei, um Tschotong zu tödten. aus dem ordu

begiebt sich der vermeintliche lama auf den weg nach seinem schlösse, ein

armer hirtenknabe, den er fragt, wem er angehöre, sagt ihm weinend, er sei

der unglückliche söhn des edeln Schikir; er sehne sich, einst an dem ver-

hassten feind räche zu nehmen; aber der sclavendienst würde seinen körper

wol aufreiben, er fleht den lama um einen kräftigen segen zum heil der

seele seines vaters und des todt geglaubten Geser, und bietet ihm dafür gut-

herzig die kärgliche kost, die seinen eignen hunger stillen sollte, ohne sich

zu erkennen zu geben, aber aufs tiefste bewegt, rühmt Geser den jugendli-

chen edelmut des kleinen und erfüllt ihn mit froher hoffnung.

Einige schritte weiter begegnet ihm eine alte sclavin mit durchgeriebe-

ner Schulter, die trocknen mist einsammelt — es ist seine mutter! wenn Ge-

ser vor dem söhne seines milchbruders sein incognito noch bewahren konnte,

so ist es ihm vor dieser unmöglich: er erscheint ir nach wenig ausgetauschten

Worten in seiner wahren gestalt, auf dem magischen braunen, den er vom

himmel serufen, und bekleidet mit seinem, wie morgenthau schillernden

panzer. jetzt geht es ohne aufschub ül)er Tschotong her; aber die räche,

die an diesem genommen wird, hat einen mutwilligen und unedeln, des

göttersohns nicht würdigen character. die fürbitle seines guten onkels Tsar-

gln rettet jedoch das leben des nichtswürdigen.

Und nun operirt Geser, wiederum mit list, gegen die fürsten von

Schiraigol. als humlertjähriger bettelmönch lagert er an einem brunnen,

wo die töchter der drei brüder wasser holen, die eine derselben, Tsoimsun

Goa, erkennt des fremdlings wahre natur, begeistert sich für ihn, und

schmuggelt ihn in der gestalt eines kleinen beltelknaben, der eine menge

künste versteht, am hofe des 'chans vom schwarzen zelte' ein. hier demü-

tigt er den pi-ahlerischen bräutigam der Tsoimsun (der sechs von Geser's

helden getödtet hat), indem er dessen bogen spannt, (') und tödtet ihn dann

(') der mongolische känipfer halte in dem wahne gestanden, dafs er allein seinen bo-

gen spannen könne, ein finnischer volksdichter lässt (Kalev. XXVI, 357 ff.) den helden
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im ririgkampfe. ein gleiches Schicksal haben die übrigen ausgezeichnetsten

beiden der drei chane.

Die gefangene Rogmo, um welche so viel kostbares tibetisches blut

vergebens geflossen, weilt in Geser's nähe; allein er erlebt an dieser begab-

testen seiner gemalmnen den verdruss, dafs sie ihm abgeneigt geworden

ist und für ire mongolischen landsleute parte! nimmt, sie erweckt im chane

vom weissen zelte den argwöhn, dafs der bei hofe angestellte wnnderknabe

wol Geser sein könne, und bietet alle ire ranke auf, um hinter das geheim-

nis zu kommen, aber Geser entkräftet alles durch gegenlist, bis er dem

chan vom weissen zelte, Rogmo's dermaligem gatten, das leben genommen

hat. zur demütjgung des untreuen weibes fügt er es so, dafs sie ires buh-

len herz als abendkost verzehren muss, und nun tritt er mit ir als seiner

gefangenen den rückweg an.

Die beiden brüder des ermordeten sammeln ir übriges beer, um räche

zu nehmen; allein Geser macht alles nieder und vernichtet das geschlecht

der Schiraigol.

Von den abenteuern auf der riesenbiu'g bis hierher ist eine gewisse

analogie mit den Schicksalen und thaten des Odjsseus nicht zu verkennen,

der riese kann für einen geistesverwandten Poljphems gelten; imd wenn er

sich von Aralgo Goa seinen grofsen Zahnstocher geben lässt, um damit einige

menschen, die ihm bei seiner letzten grässlichen mahlzeit zwischen den zah-

nen stecken geblieben, herauszustochern, parodirt er noch seinen homeri-

schen collegen. Aralgo will den beiden für sich allein besitzen, wie

Calypso den Odjsseus, und giebt ihm zu diesem ende letheische (zum glü-

cke nicht circeische) tränke ein. Odysseus befreit nach seiner vielfach er-

schwerten rückkehr die seinigen vondem schmäligen joche übermütiger Usur-

patoren — eben so Geser, dessen eitern einem blutsverwandten todfeind scla-

vendienste thun, während eine seiner frauen ausländischen feinden zur beute

Lemminkäinen triumpliirend sagen: den würde ich für einen mann erklären, als einen bei-

den schätzen, der meinen Logen spannte (/'nka Jnuseni ve/üisi) in den gemächern von

Pohjola', d. h. einen Lewohner Pohjola's, der solcher kraftprobe fähig wäre. — im Nibe-

lungenliede heisst es (XVI, 961.) von Siegfried:

... ovch fvrt er einen bogen, den man ziehen mvse mit antwerche dan, der In span-

nen solde, ern hete Iz selbe getan.

Vgl. die antwort, welche der könig der Aethlopier den abgesandten des Cambyses

giebt: Herodot im dritten buche, cap. 21.
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geworden ist. Ofijsseiis giebt sich nach seiner heimlcehr nur wenigen zu

erliennen und helritt den palast seiner väter in bettlergestalt — eben so Ge-

ser: beide beiden lassen ire list irer lapferkeit den weg bahnen, obschon

dies bei Odysseus kaum viel nötiger scheint, als bei dem göttlichen Geser,

da jener doch eine gottheit zur beschiilzerin hat. endlich ähneln einander

beide sogar in der probe mit dem bogen: derjenige welchen Geser spannt,

ist zwar nicht sein eigner; aber er verrichtet diese handlung in der hülle

eines bettelkna ben, und tödtet dann den übermütigen besitzerdes bogens.

Nach seiner glücklichen heimkehr lässt Geser- chan den edeln und

treuen Schikir zum himmel entrücken; die treulose Rogmo aber durch höl-

lengeister in der art bearbeiten, dafs ein theil ires körpers dahin, der andere

dorthin wandern nuiss, (') während die seele einen gelben Ziegenmelker zur

Behausung erhält, diese barbarische Züchtigung trübt des verklärten Selig-

keit: aus den höheren regionen fordert Schikir seinen Geser auf, die unglückli-

che, in anerkennung der guten dienste, die sie ihm früher geleistet, wieder

herzustellen und zu sich zu nehmen. Geser thut dies, indem er die zerstreuten

körpertbeile der Rogmo sammelt und dem ganzen die frühere gestalt giebt. (^)

Und jetzo war es endlich an der zeit, dafs Geser-chan, 'vungeben von

seinen beiden und von den Völkerschaften, die er beherrscht,' nicht blos

'ruhig luid in götterfreude' lebte, wie es am Schlüsse dieses buches heisst,

sondern auch eben so ruhig endete, aber ein fortsetzer der sage, die gewiss

ursprünglich mit diesem buche zu ende war, ist anderer meinung gewesen.

Rogmo muss zum zweiten male untreu werden, und in folge dessen trifft

unsern Geser, gerade auf dem culminationspuncte seiner herrlichkeit, die

tiefste demütigung die er jemals ahnen konnte.

Sechstes und siebentes buch.

Ein tückischer Manggu kommt in der gestalt eines heiligen obergeist-

lichen an Geser's hof. Rogmo Goa, von dem ankömmling befragt, ob sie

seine gemalin werden wolle, verheisst ihm dies für den fall, dafs er Geser

(') die plageteufel vergraben i'r hlntertheil im eise, werfen ire brüst in den fluss, und

geben ire eingeweide den glulen der sonne preis.

O vgl. Leniminkäinens niiiUer in Kalevala (R. XV.), wo sie die fragmente des körpers

ires Sohnes, welclien der golt der Unterwelt zerslückt hat, wieder zusammensuchend und

zusammenfügend, ihm das leben zurückgiebt.
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besiegen könne, der angebliche lama verspricht von seiner seile, iren er-

lauchten gemal durch magische kraft in einen esel zu verwandeln, was ihm

auch gelingt, indem er das bild eines esels auf seinen scheitel legt, nur durch

die list einer anderen gemalin (Ads'u Mergen, der tochler des drachenfür-

sten) wird Geser nach einiger zeit wieder entzaubert.

Bei der künde von der eselwerdung ires sohnes war Geser s niutter

vor schrecken und schmerz gestorben, dies veranlasst nun eine höllenfahrt

unseres beiden, damit er auch den Ungeheuern der tiefe furchtbar werde,

nach vergeblichen erkundigungen im himmel und auf erden steigt er in der

gestalt des vogels Garuda (s. oben) ins schattenreich hinab, zerschmettert

mit seiner gewaltigen Streitaxt die höllenpforte, imd bemeistert sich durch

Zauber des todtenrichters. er befreit seiner mutter seele, die er nun im munde

seines magischen rosses zum himmel befördert, motivirt wird ire zeitweilige

Verbannung in die höUe damit, dafs sie bei Geser's gehurt gezweifelt habe,

ob sie einen göttersohn oder einen teufel geboren, diese sünde muste ab-

gebüfst werden. Geser kehrt auf die oberweit zurück, und verstöfst nun

die Rogmo für immer: sie muss einen lahmen und einäugigen bettler zum

eheherrn annehmen, dann heisst es am Schlüsse wieder, dafs der götter-

sohn forthin vergnügt und zufrieden in seinem schlösse gewohnt habe, bis

an das ende seines erdenwallens ist die sage auch hier nicht geführt; man kann

aber den erzählern nachrühmen, dafs sie uns, wie Göthe im ersten theile

seines Faust, vom himmel durch die weit zur hölle führen.'

* *
*

In dem eindrucke, welchen das lesen der Geser- sage zurücklässt,

dürften die unangenehmen demente bei den meisten abendländischen lesern

wol überwiegend sein, wir haben in diesem 'ungejäteten garten' diu'ch eine

solche menge wildes gestrüpp und wucherndes unkraut uns arbeiten müssen,

dafs die erinnerung an einzelne, da und dort schüchtern ir haupt erhebende

blumen von erfreulichem anblick uns schwerlich schadlos halten kann, Zau-

berei von der bizarrsten art waltet durch das ganze; oft jagt ein spuk den

anderen in tollem galopp, und mancher ist schal, kindisch, oder selbst ekel-

haft zur genüge, aber auch abgesehen von solchen Zerrbildern hat die mi-

schung des göttlichen mit dem ungeschlacht menschlichen, und zwar in

einem und demselben individuum, viel widerliches, nicht blos leute aus

gemeinem irdischem thone, sogar Verwandlungen höherer wesen lassen sich

Plülos.-hislor. Ä"/. 1851. Nn
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in der leidenschaft zu redensarten und handlangen von platter gemcinheit

oder niedriger bosheit herab. (') doch sind derartige excesse mit wenig

ausnahmen alle von der art, dafs sie weit mehr unser ästhetisches als unser

sittliches gefühl verletzen, wenn übrigens in der Gesersaae ein weib iren

mann mit scheltworten überhäuft, oder ein mann seine ehehälfie mit prü-

geln: so gehen diese Handlungen von menschen aus, die auch sonst auf

unsere Sympathie wenig oder gar keinen Anspruch machen können; sie be-

rühren daher lange nicht so unangenehm, wie im Nibelungenliede die 'zer-

bläuung' der Chriemhild durch Siegfried, oder wie in Kalevala der gute rath

seiner Schwiegereltern an Ilmarinen, mit einem birkenreis nachzuhelfen, wenn

seine junge frau gegen seine ermahnungen taub bleiben sollte.

Mehreren unter den vorragenden gestallen unserer sage bleibt jedoch das

gemeine fremd, ehrenwerth erscheint überall der greise Tsargin, Geser's

älterer oheim; als echter held und edler mensch bewährt sich Dsese Schi-

kir in wort und that durch seine ganze laufbahn; und der einzige miston

in der schönen harmonie seines wesens ist, dafs er, nachdem seine scele in

einen raulivogel übergegangen, den wünsch äussert, das herz dessen zu ver-

zehren, der ihn heimtückisch getödtet hat. unter den frauen Geser's be-

weist ihm Aralgo Goa selbstverläugnende ergebenheit; ir ganzes verbrechen

besteht darin, dafs sie den geliebten auf ewig an ire Seite bannen und so

seinem hohen beruf entfremden möchte. Adsu Mergen, eine Atalante und

Bradamante Tibet's, eben so gewaltig als jägerin wie im ritterlichen kämpfe,

wird das vornehmste Werkzeug der entzauberung des mannes, der allein

fähig war, sie zu besiegen. (-)

IMancher fragt wol, wie man sichs zu erklären habe, dafs Geser, dessen

göttlichkeit doch nicht bezweifelt werden darf, so oft in bedenkliche lagen

(') dies begegnet niemals den beiden der Kalevala, obgleich sie in irem häuslichen leben

schlichte finnische bauern sind, wie die beiden der Gesersage schlichte nomadenh'auptiinge.

bei jenen Ist aber der contrast irer ungewühnJichen naturgaben mit der einfachsten exi-

stenz oft rührend und immer wolthuend, weil das rohe und gemeine ausgeschlossen bleibt.

{') es werden überhaupt vier frauen Geser's aufgeführt, unter denen aber die Chinesin

(Küne Goa), nachdem er aus China zurückgekehrt, gar nicht wieder auf den Schauplatz

tritt, sonst ist die dreizahl in unserer sage vorwiegend; Geser ist Im himmel einer von

drei söhnen des Chormusda, und auf erden des Sanglun; auch hat er drei himmlische

Schwestern. drei mongolische fiirsten (wiederum brüder) ziehen gegen Tibet in den

krieg, dessen stammfürsten abermals drei brüder sind.
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geriilh, kleinmütig wird, und bei seinen himmlischen verwandten schütz

und hülfe sucht? diese nienschlichkeiten lliefsen aus derselben quelle wie

die flecken seinA characters: er ist nur eine buddhistische gottheit, und

befindet sich auch als solche nicht in seinem wahren elemente, so lana er auf

erden wandelt.

Alle sogenannten götter, die der Buddhismus anerkennt, sind zwar

an macht und geistigen eigenschaften über die menschheit erhaben, al-

lein immer noch umgrenzte und endliche wesen, wie der mensch, die selbst

in iren höheren regionen irren, hülfsbedürftig werden, sogar sündis,en kön-

nen, noch ungeheuere entwicklungsperioden haben sie zu durchwallen, ehe

die Buddhaslufe, das endziel des leutervmgsprocesses jeder individualität,

erreicht ist. (') wir haben schon gesehen, wie Geser's himmlischer vater

dem Buddha Säkjamuni seine huldigung darbringt und dessen befehle em-

pfängt; wie er das ihm anbefohlene vergessen konnte und dann eifrig bemüht

war, seinen fehltritt wieder gut zu machen, vor den Buddha's sind die

götter des alten hinduismus allzumal arme sünder; und von iren herabge-

sandten söhnen darf man aus noch stärkerem gründe keine absolute Voll-

kommenheit verlangen.

Welch grofsen Vorschub diese umstände einem sagenerzähler leisten,

bedarf keiner ausführung. mit einem wesen von schrankenloser macht, bei

dem es also nur auf willen oder laune ankäme, um allem bösen den gnaden-

stofs zu geben, war wenig anzufangen, aber ein beschränkter gott, der vor

überlistung, Verzauberung, ja physischer Überwältigung durch andere wesen

nie ganz sicher ist, gab imerschöpflichen Stoff zu immer neuen Situationen;

und der erzähler konnte ihn zu sich und seinem leserkreise nach gefallen

herabziehen , was denn auch im reichsten mafse luid ohne alle besondere

motivirung geschehen ist. wir dürfen also nicht darüber nachgrübeln, wa-

rum Geser einmal dämonen offen bekämpft, ein anderes mal wider sterbli-

che menschen list anwendet; warum er eine art heiliger leibgarde hat, um
eventuell einer physischen Übermacht besser trotzen zu können, (^) u. dgl.

(') da hier nicht der ort ist von dieser lehre atisfiihrh'ch zu handeln, so verweise Ich

auf meine abhandiung 'über den Buddhaisniiis in Hochasien und in China.' Berlin 1846.

(^) schon vor seiner einfleischung verlangt Geser von Chormusda dreissig beiden sei-

nes himmlischen gefolges, die ihm auf erden zu dienste stehen sollen, diese unfassliche

mannschaft leistet aber im verlauf der sage nicht eben grofses.

Nn2
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Einiges in der Gesersage erinnert an die heiligen der buddistischen le-

eende, es wird zwar kein opfertod zum besten der creatur und kein predigen

der heilbringenden lehre erwähnt; aber einmal wenigstens '^irkt Geser direct

im Interesse der letzteren, da nämlich, wo er einer schar räubern den befehl

giebt, mönche zu werden (s. 26. des textes). aus dem legendenschatze ist

ferner das beben der ganzen erde entlehnt, so oft eine starke, aber edle ge-

mütsbewegung den göttlichen anwandelt, z. b. als er seinem vater beim wie-

dersehen um den hals fällt (s. 150.), als die seele seines Schikir ihm er-

scheint (s. 160.), u. s. w. (*) die erde wird dann allemal durch aufgestreutes

räuchei'werk wieder beruhigt. Geser's feindlicher onkel Tschotong steht

ihm ungefähr so gegenüber, wie dem Buddha Säkjamuni sein feindlicher

vetter Devadatta. aber Geser's vornehmster beruf ist die that, nicht die

Als Petrus in der clirisllichen Urkunde den versuch zu Jesu befreiung macht, ent-

gegnet ihm dieser: 'glaubst du nicht, dafs mein vater im himmel, wenn ich ihn darum

bitten wollte, mir zwölf legionen enge! schicken würde?' diese legionen wären eine himm-

lische heerschar gewesen, zum schütze des sohnes gottes gegen eine irdische macht.

(') die legenden der Buddhisten gesellen dem erdbeben, das zu ehren irer heiligen bei

besonderen gelegenheiten entsteht, noch donner und einen blumenregen bei. man sehe die

texte, welche Schmidt seiner mongolischen grammatik angehängt hat, und andere, in

Kovalevski's Chrestomathie aufgenommene legenden, besonders wird der opfertod eines

heiligen von solchen zeichen begleitet, so erbebt auch die erde und verdunkelt sich der

himmel in unserer christlichen Urkunde beim hintritle des erlösers.

Bei dem tragischen ende anderer grofsen menschen zeigt die natur ebenfalls trauer

und entrüstung. Virgil meldet (Georgic. I, 466.) von der sonne, wie sie aus theilnahme

für den ermordeten Julius Caesar:

.... Caput ohscura nitiduni ferruglne texit,

so dass die gottlose generation eine ewige nacht befürchtet habe; und der persische dich-

ter Firdüsi, nachdem er den schmählichen tod des edeln jungen Siavusch erzählt, fügt

hinzu: _

bLo} iAaÄV] %.S> öS H-^mi lVaLaJ

als vom cypressenleibe das sonnenhaupt (des Jünglings) getrennt war, als dieses königliche

haupt in todesschlaf versank da erhob sich ein stürm mit schwarzem staube, die

sonne und den mond verdunkelnd; kein mensch konnte des anderen anllitz sehen.'
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lehre, und er gleicht insofern den grofsen historischen herrschern, in

denen man Verkörperungen von göttern oder angehenden Buddha's verehrt,

aus Indien stammt nur das religiöse und mythologische; es durchdringt aber

eine sage, die uns weit aus Indien, tief in die fast unbekannten regionen

zwischen dem Himalaja und dem oberen, Hoang-ho entrückt, wo ganz an-

dere dinge zu schauen sind, wir treiben ims hier unter freien nomaden um,

mit iren herden, irem berauschenden milchbrantwein, irer Schalkhaftigkeit,

derbheit imd widerharigkeit, die selbst das weib der steppe zu einem ganz

anderen wesen macht, als die zum dulden und zur Selbstaufopferung gleich-

sam geborne Indierin.

Alle diese umstände geben unserer sage, trotz irer vielen und wesent-

lichen mängel, einen weit höheren reiz als irgend einer der zahllosen heiligen-

legenden des Buddhismus, die ausserdem nur indische geisteserzeugnisse

(und vielleicht die schwächsten von allen) sind, selbst eine art reaction

sesen die aus Indien überkommenen lehren, oder ein versuch, sie mit ge-

wissen einheimischen Vorstellungen zu vereinbaren, macht sich hin und wie-

der geltend, beispiele zum belege:

Aralgo Goa schwört einmal beim blauen himmel (kükä oktargoi)

und der goldnenerdfläche(altandälägäi). (') sie nennt letztere die 'jet-

zige mutter' (ädügän äkä), d. h. die mutter der hinieden wohnenden, diese

beschwörungsweise ist den Buddhisten fremd, aber ganz angemessen der alten

naturreligion Hoch- und Ostasiens, welche im erzeugenden himmel und der

empfangenden und gebärenden erde die höchsten wesen erkennt, denen das

ganze geisterreich sich unterordnet, den Chinesen ist noch jetzt gelb (hoang)

die färbe der ei-de, wobei freilich ein dunkles oder braungelb zu denken,

das für den frommen Verehrer der grofsen wesenmutter zur goldfarbe wird,

wenn kaiser und grofswürdenträger dem himmel opfern, tragen sie azurne,

und wenn sie der erde opfern, gelbe gewänder.

Eine chinesische sage lässt die mutter des protoplasten Fu-hi zufällig

in die fufsspur eines räthselhaften riesen treten und auf diese art schwanger

werden. (^) mit der Schwängerung der mutter Geser's geht es ähnlich zu.

diese begegnet eines tages einem riesen (jäk ä kümün); sie fällt vor schrecken

(') s. 74. des textes. Schmidt hat das wort altan (gold, golden) unnöthiger weise

hier mit braun übersetzt.

(^) San ts'ai t'u hoei, heft ll,blatt 14.
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in ohnmacbt, kommt nach einiger zeit wieder zu sich, imd bemerkt auf

ireni weiteren wege im schnee die frische spur vmgeheuerer fufstapfen. (')

•weibliche neugier bewegt sie jetzt, der spur nachzugehen, so gelangt sie

zu einer höhle und erblickt in derselben eine seltsame männliche figur, die,

den reif von irera buntgefleckten harte streifend, gar naiv vor sich hin sprach:

'in flieser nacht habe ich eine arge Strapaze gehabt.' das räthselhafte wesen

erscheint nie wieder: es ist wahrscheinlich der 'bergfürst Oa Guntschid', der

an einigen stellen Geser's 'magischer irdischer vater genannt wird. (^)

Fragen wir nun nach der ursprünglichen und besonderen heimat un-

serer sage, so bieten sich uns Schwierigkeiten, deren Überwindung kaum

möglich sein dürfte, sie kann nur entweder aus Tibet stammen, oder aus

der Mongolei; allein das Verhältnis des tibetischen textes zum mongolischen

ist noch nicht aufgeklärt, die im letzteren vorkommenden personennamea

sind eben so oft tibetisch als mongolisch, zuweilen sanskritisch; auch finden

wir Tibeter mit mongolischen und Mongolen mit tibetischen namen. Geser

(genauer Gesar) ist nach Kowalewski (mongol. Wörterbuch, s. 2457.) das

abgekürzte sanskritwox't i^,yi kesara, welches eine pflanzenfaser und die

blume mimusops elengi (eine der sapotee'n) bedeutet. Schmidt in sei-

nem tibetischen wörterbuche übersetzt ge-sar 'das innere einer blume oder

deren pistill, der blumenkelch;' davon abgeleitet ist das tibetische ge-sar-

(') Schmidt übersetzt (s. 11.): "die frische spur eines menschen, der schritte von

der länge einer halben klafter gemacht hatte.' dann lässt er die Amurtschila

ausrufen: 'was für ein entsetzlich weit ausschreitender mensch mag hier gewe-

sen sein!' aber von schritten ist im texte nicht die rede; in der ersten stelle heisst es:

alda dälim mürtü kümün halbklafterspuriger mensch, und in der anderen: jäkä

mürtü grofsspuriger. es muss also die riesige länge der fufslapfen gemeint sein, miir

entspricht dem chinesischen jt pl *-si, das auch in der angeführten stelle des San-ts'ai

vorkommt; schritt aber belsst im mongolischen alchu.

C) buchstäblich altan dälägäi-jin chubilgad ätschigä aureae planitiel transfor-

matus pater.

Bekanntlich war der alte und stumpfe Sanglun bei Geser's zeugung unbelheillgt; des-

sen himmlischer vater Indra mochte es aber unter seiner würde glauben, einem irdischen

weihe direct beizuwohnen; er wählte also eine nicht näher bestimmte mittelperson, die

übrigens vermutlich nur emanation seines eignen wesens war.
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tschan (einen gesar habend) die lotusblume. (*) Geksche Amurtschila,

der name der irdischen inntter unseres helden, ist in rücksicht seines zwei-

ten theils erweislich mongolisch; diesen verstehe man als imperativ: 'geniefse

der ruhe, des glückes, sei glückselig!' denn amurtschila-chu heisst, wie

amurtschi-chu, felicitate frui. Sanglun giebt sich seiner ganzen form

nach als tibetisch 7,u erkennen; nicht so Tsargin, weil man das mongol.

verbum tsargi-chu, (schreien) hat; dagegen muss Tschotong wieder ti-

betisch sein. Goa, was die namen der verschiedenen geliebten oder gema-

linnen Geser's begleitet, ist mongolisch und heisst schön, i^falgo muss

derselben spräche angehören, obwol seine bedeutung zweifelhaft; anders ist

es wieder mit Rogmo, einem tibetischen namen, der so viel als freund in,

gefährtin bedeutet. (^) und doch soll Rogmo eine Mongolin, Aralgo eine

Tibeterin gewesen sein! einen tibetischen namen führt auch Tsoimson,

die tochter eines der mongolischen chane von Schiraigol; ich glaube in die-

sem namen eine verderbung des tibetischen tschoi-smon (geschrieben

tsch'os-smon) d.i. 'nach der religion verlangend' zu erkennen. Dsese

Schikir mag seinem ersten theile nach tibetisch sein (wol für ds'e-sa, ge-

schrieben rds'e-sa ehrerbietung); schikir aber ist die mongol. verderbung

des sanskrit. s'arkarä zucker.

Eine Vorliebe für tibetische und indische namen zeigen die Mongolen

seit irer bekehrung zum Lamaismus. So nehmen die Muhammedaner, von

welcher nation sie auch sein mögen, vorzugsweise arabische namen an. den

bildnern wird es aber nie einfallen, aus einer der sprachen irer zöglinge

nomina propria heimzuführen; daher kein Araber je mit türkischem oder

persischem, und kein Tibeter je mit mongolischem namen erscheint, da

(') das auf dem titel der sage und sonst noch öfter dem namen Geser beigefügte

märgän ist mongoliscli, und kann hier mit 'weise' übersetzt werden, gewöhnlich bedeu-

tet es erfahren, geschickt, tüchtig, vergh die mandschuische wurzel merk (thenia merki)

nachforschen, und eine gleichbedeutende sanskritische in den formen mrig (für marg)

und marg.

Die auf Seite 5 des textes dem namen Geser beigefügten worte serbo donrup

(genau ser-po gdon-rub) sind beide tibetisch, das erste heisst gelb, das andere teufel-

angreifend (aus gdon teufe!, böses, und rub anfallen, angreifen). Schmidts vorrede zur

Übersetzung, s. IX.

(^) von rog (rogs) mit dem weiblichen zusatze mo.
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nun in unserem texte auch Tibeter mongolische namen haben, so ergiebt

sich hieraus ein einwand gegen den tibetischen Ursprung der sage.

Diesem einwand liefsen sich noch andere zugesellen, obwol das tibe-

tische hochland mitcr seinen bewohnern tapfere stamme aufzuweisen hat,

wie z. b. die von den Chinesen sogenannten Si Fan: so fehlt ihnen doch jener

anllu" von rittcrlichkeit, welcher die Mongolen auszeichnete, und der uns

in vorliegender sage eben so wenig entgeht, als in den sagen aus Temud-

schin's Jugend, die von Sanang Setsen und zum theil von den Chinesen aufbe-

wahrt sind, in der alten Mongolenzeit wurden selbst berühmte wallen und

rüstungsstücke mit eigennamen belegt, um ihnen eine gewisse Unsterblich-

keit zu geben, wie in Scandinavien und dem mittelalterlichen Westeuropa;

und es verdient grofse beachtung, dafs kein in unserer Gesersage vorkom-

mender name dieser art tibetisch ist. so heifst die goldne fangschlinge, wel-

che sich Geser mit anderen waffen von seinem himmlischen vater geben lässt,

Dooriskui (Dagoriskui) d.i. 'allgemein berühmt' oder 'gefeiert', den-

selben eigennamen führt ein heim, den fürst Tschotong (s. 42.) als preis

eines Wettrennens ausbietet, die anderen zwei preise sind : das Schwert

Tomartsak(*) und der Schild Tümän Odund. i. 'zehntausend Sterne.'

desselben fürsten köcher (sagadak) wird (s. 129.) Schirgoldsin genannt,

was hier vermutlich gleichbedeutend mit schirgaldsin 'von ewiger dauer.'

Geser erlegt (s. 45.) einen wilden stier mit dem bogen Alangkir; dieses

wort mag nun das sanskritische j^j^yj^ i y
alangkära (schmuck) sein, eben so

argwöhne ich sanskritische abstammung des auf gleicher seite vorkommenden

pfeiles Ismanta, wenn man auch nicht gerade an^ ischu (pfeil) zu den-

ken hat.

So oft ein held zum kämpfe sich rüstet, werden seine vornehmsten

schuz- und truzwaffen aufgezählt und mit epitheten versehen; eben so ge-

schieht des streitrosses ehrende ervFähnung. da liest man von 'magischen

braunen, 'geflügelten grauschimmeln , von panzern, die 'dem thau gleich

funkeln, von 'blizfarbener Schulterbekleidung', u. s. w. eines theiles dieser

poetischen beiwörler hätte selbst Homer sich nicht zu schämen gebraucht.

(') ob von demselben etynion, welches die wörter toma-tu, toma-rchal und toma-

rcbak erzeugt hat: von diesen bedeuten das erste und dritte 'pralerisch, anmafsend', das

zweite 'pralerei'.
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Wie in Sanang Setsen's chronik (so lang er von der vorzeit seines Vol-

kes handelt), so sind auch in die Gesersage unverkennbar lyrische stücke

eingeflochten, die mit jenen viel analoges haben, was aber bei den Mongolen

den rythmus ausmacht, das ist nur eine art parallclismus, eine kühnere bil-

dersprache, und zum theil vviederkehr desselben Wortes am ende der sätze.

veranlassung zu solchen ergüssen ist meist schwermütige Sehnsucht, und be-

sonders gern kleidet der Stegreifdichter seine gefühle in fragende redewen-

dungen. einige proben sind schon mitgetheilt. (')

Wir haben die etwa möglichen einwendungen gegen den tibetischen

Ursprung der Gesersage aufgeführt, betrachten wir nun, was sich zu gun-

sten dieses Ursprungs sagen liefse. auf nationalität der beiden und auf den

Schauplatz der ereignisse wollen wir keinen werth legen; denn mongolische

Stämme haben zu verschiedenen zeiten weit in Tibet hineingewohnt; auch

erhält jede sage und märe gröfseren reiz, wenn man ir einen fremden Schau-

platz anweist, allein die imsrige verräth eine gewisse Vorliebe für das tibe-

tische Volk; ire gröfsten beiden und edelsten persönlichkeiten (beiderlei ge-

schlechts) sind Tibeter; dagegen ist Rogmo Goa, die einzige wankelmütige

und untreue von Geser's gemalinnen, eine Mongolin, dazu sind die Tibe-

ter das obsiegende volk, die Mongolen das unterliegende.

Vielleicht hat die sage in iren grundzügen wirklich den Tibetern früher

angehört, als den Mongolen, ire durchdringung mit buddhistischen dementen

konnte sie dem nachbarvolke empfehlen, wenn es gleich in derselben sich

verdunkelt sah. begabte mongolische wiedererzähler liehen aber den vor-

kommenden Tibetern sitten und character irer landsleute, gössen überhaupt

einen vaterländischen schmelz über das ganze, und machten es so in der

Mongolei wahrhaft volksthümlich.

Die gegenden Tibel's, wohin Geser's eigentliches stammland ver-

legt wird , sind vermutlich da zu suchen , wo unsere karten noch Terra

incognita zeigen. (^) obschon der göttersohn die Mongolen besiegt, so er-

(') ich finde, dafs ein scharfsinniger junger gelehrter, Dr. Schade aus Erfurt, unter

den, seiner abhandiung 'daz buochlin von der tohter Syon' (Berlin 1849.) angehängten

Streitsätzen anch diesen vorgelegt hat: 'in narratione Mongolica quae oratione pedestri de

rebus a Gessero rege gestis scripta est, inesse carraina lyrica.'

{^) sein Stammsitz wird Nulum-tala genannt; das erste wort ist ohne zweifei tibe-

tisch, das zweite aber, was ebene, steppe bedeutet, schon mongolisch, die übrigen, in

Philos. - histor. Ä"/. 185 1

.
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streckt sich seine herrschaft doch nicht über Tibet's grenzen hinaus, und

eroberer kann er in keinem betrachte heissen. (') er begnügt sich mit de-

mütigung oder Vernichtung des bösen in jeder gestalt, und thut gutes ohne

ansehen der nation. so lässt ihn die sage (s. 12.) einen magischen berghasen

tödten, der demselben volke Monggol, welches über Geser's liebste an-

gehörigen später so bitteres wehe brachte, grofsen schaden zugefügt hatte,

nur einmal führt er krieg; aber die 'initiative' war von den feinden ausge-

gangen, ausserdem scheint er im eignen gebiet eine 'unfruchtbare' kröne

zu tragen; denn von irdischen nachkommen unseres göttersohns ist nirgends

die rede.

Geser ist also eine, von Ogus, dem türkischen sagenhelden, überaus

verschiedene erscheinung. diesen hat der Islam herausgebildet, wie jenen

der Buddhismus, jeder von beiden vrirkt ziu- Verherrlichung einer heils-

lehre; aber Ogus als glücklicher eroberer, als würdiger ahnherr der welt-

stürmenden Türken.

der sage vorkommenden geographischen namen gehören gröfstentheils, wo nicht alle, der

letzteren spräche an: wir finden sie meist im fünften Luche, welches den krieg mit den

Schiraigol erzählt. Schiraigol heisst 'gelber fluss' und ist ohne zweifei Übersetzung

des chinesischen Hoang-ho. vermutlich denkt der erzähler die Wohnsitze des nach die-

sem flusse benannten mongolischen Stammes südlich vomln-schan, wo der Hoang-ho in

grofsem bogen das heutige land der Ordos umzieht, der Chatun-strom (Ch. niür'an),

dessen lauf die beere folgen, und an welchem es zu mörderischen kämpfen kommt, ist

wieder derselbe Hoang-ho, aber noch weiter aufwärts, in Tangut und dem nördlichen

Tibet. Aläsülü-oola (Sandberg) muss ein gebirge sein, das nicht weit von dem Chatun-

mürän ablag (s. 119, 120, 122, 124-29); näher kann die örllichkelt nicht bestimmt werden.

Die herumschweifenden Sardaktsch in, deren auf seite 2.5 meidung geschieht, sind,

wie Schmidt bereits vermutet, unstreitig ein volk von Transoxanien. in der 'Weltschau'

des osmanischen polvhlstors Hadschi Chalifc finde ich, da wo Samarkand beschrieben wird

(s. 349. der in Constantinopel gedruckten ausgäbe) folgende stelle: ^_J-^ (_5-J Jj ,^Lb.A»

,^ -i^M (wsJjCo» .r.L) 'eine gegend der stadt, die Sartak heisst, ist ein bewohnter basar

und ein wolgebautes marktrevier.' es ist nämlich das revier derSarten (Bucharen), die

alle handel treiben, von dem namen des Sartak stamt aber wieder ^JsLb«« Sartaktschi

in der bedeutung 'bucharischer handelsmann.'

(') mit Tschinggis hat er nur darin ähnlichkelt, dafs seine mutter anderen Stammes

ist, als der valer, und (wenn auch nicht von diesem) geraubt wird, wie die mutter des

Tschinggis (nach Sanang Setsen); ferner, dafs Tschinggis (bei Sanang) in seinem Bogord-

schi einen Jonathan hat, wie Geser in seinem Dsese Schlkir.
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1

In den bis heute bekannten werken von historischem oder halbhistori-

schem character, die Hinterasien ans licht gefördert hat, finden wir von Geser

keine spur; und doch will die nach ihm betitelte sage sogar sein ungefäres Zeit-

alter kennen, gleich zu anfang wird bemerkt, Buddha habe 'vor seinem

eintritt in das nirväna' (wörtlich 'bevor er das beispiel des nirväna gezeigt',

nirvanu düri üdsägülküjin urida) die aufforderung an den gott Chor-

musda gerichtet, 'nach ablauf von fünf Jahrhunderten (tabun dsagun dsil

boloksanu choina) einen seiner söhne herabzusenden, was aber, wegen

der vergesslichkeit dieses gottes, erst nach sieben Jahrhunderten geschehen

sei. die angäbe ist aus zwei gründen sehr unbestimmt; denn 1) wird nicht

gesagt, ob jene aufforderung kurz oder lang vor Buddhas hinscheiden ergangen;

2) haben die Tibeter allein vierzehn verschiedene ausgangspuncte für ire

buddhistische aera (Buddhas todesjahr) aufzuweisen, unter diesen kommen

jedoch zwei dem wahrscheinlichen zeitpunctam nächsten, indem der eine 576,

der andere 546 vor Christi geburt fällt, halten wir uns nun an das letztere

datum und nehmen wir zugleich an, Buddhas erwähnter befehl sei nicht gar

lange vor seinem hintritt erlassen worden, so fiele die geburt Geser's etwa

anderthalb Jahrhunderte nach Christi geburt. dieser zeitpunct läge aber

noch sehr weit jenseit der beglaubigten geschichte Tibets, als welche erst

in unserem 7ten Jahrhundert beginnt; und noch viel weiter jenseit der mon-

golischen, die tradition der Tibeter reicht bis etwa 300 vor u. z. , weiss

aber, wie schon angedeutet, von keinem Geser; eben so wenig die der

Mongolen.

Hat also die person, welche in der sage diesen namen führt, wirklich

einmal existirt — und nur dann kann von einer sage die rede sein — so

möchte ich sie für einen 'importirten beiden erklären, dies giebt mir gele-

genheit, eine stelle in Schmidts vorrede zu dem verdeutschten Geser zu be-

leuchten, die (s. X.) also lautet:

'Vermutlich hat er (Geser) historischen grund. er wird in

der sage als beherrscher der drei tibetischen Völkerschaften Tusa, Dongsar

und Lik genannt, dies (?) hat den Chinesen anlass gegeben, ihn in ire 'ge-

schichte der drei reiche' zu verflechten, und ihm eine epoche in irer Chrono-

logie anzuweisen, nämlich den anfang des dritten Jahrhunderts unserer Zeit-

rechnung, aber was haben die Chinesen durch ire anscheinend (?) genaue

Oo2
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sach-und Zeitbestimmung nicht schon alles (?) zu geschichte gemacht, vor-

züglich wenn es einer älteren zeit angehört! Geser-Chan steht übrigens auch

bei den Chinesen in hohen ehren und die jetzt in China herrschende dyna-

stie erkennt ihn sogar als iren schutzgeist an/

Über die Verdächtigung der Chinesen gehe ich kurz hinweg, der wür-

dige Schmidt hat die nachrichten chinesischer schriftsteiler immer mit sehr

unverdienter geringschätzung behandelt. eines theils lag dies an seiner

gänzlichen unkenlnis derselben, anderen theils auch wol an dem um-

Stande, dafs es sein loos war, gerade mit dem gallsüchtigsten und moralisch

verworfensten aller Sachwalter, die China jemals unter den Europäern ge-

funden, in verdriefsliche händel zu gerathen.

Schmidt behauptet also, Geser sei schuzgeist der Mandschu-dynastie

in China, die kaiser dieser dynastie verehren als ire schuzgeister dreizehn

sogenannte Onggod, (*) von denen zehn aus der tungusischen heimat stam-

men, zwei dem Buddhismus erborgt sind, und einer der chinesischen sage

angehört, dieser dreizehnte wird Kuan genannt; von ihm giebt es zwei

biographieen sehr verschiedener art: eine ganz nüchterne, die vom anfang

bis zum ende glaubwürdig ist, und eine mit wundern ausgeschmückte, die

erstere finden wir am ausführlichsten im 36sten buche des San-kuo-tschi,

einer abtheilung der urkundlichen reichsgeschichte ; die andere zieht sich

durch den gleichbetitelten historischen roman.

Kuan mit dem beinamen Jü war ein chinesischer heros, der in den

lezten zeiten des hauses Han zu Kiai-tscheu im westlichen Schan-si das licht

erblickte, er diente dem interesse des states Schu-han im heutigen Sfe-

tschuen, eines von den 'drei reichen , in welche China nach dem stürze der

Han ungefähr ein halbes Jahrhundert getheilt war. Kuan-jü vernichtete als

(') vgl. meinen academischen artikel: 'über den tungusischen Schamanencultus am hofe

der Mandschukaiser in den abhandlungen der academie von 1842. was ich daselbst (s.

467.) über die Onggod gesagt, bedarf noch einiger zusätze. diesen genien entsprechen

an abkunft wie an bedeutung die Hanget der Finnen und Inged der Esten; denn

henki (i n g) ist alhem, hauch, körperloses wesen, wieonggo, onggon, und jene waren

elementargeister, wie diese, auch bei den östlichen Türken finden wir das wort .-.Lc^!

ogan oder . j£.Ji ogon, welches durch 'gott' erklärt wird in einem wörterbuche zu den

Schriften des Ali-Schir. Monatsbericht der academie vom juli 1851, s. 436.
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Parteigänger das beer eines empörers, der die kaiserlichen truppen geschla-

gen hatte; seine laufbahn endete aber damit, dafs er selber des verrathes

beschuldigt und demzufolge enthauptet ward, von seiner persönlichen tap-

ferlceit wird folgende probe erzählt: einst spornte er sein pferd mitten unter

die feinde, weil er den feindlichen feldherrn an seiner Standarte erkannt

hatte, tödtete diesen, hieb ihm den köpf ab, und sprengte damit ins lager

zurück.

Pater Goncalves, der (s. 365 seiner Arte China) ebenfalls nach-

richten von unserem Kuan giebt, erzählt auch ein (seiner mythischen bio-

graphie entlehntes) wunder, das sich nach der enthauptung des beiden er-

eignet haben soll; und sezt hinzu, dieses (?) sei die veranlassung, warum man

ihn als heiligen und Mars verehre, und zwar unter dem namenKuan-ti d.i.

kaiser Kuan. (') man muss nämlich wissen, dafs jenes *^^ ti (geisterfürst,

kaiser) ein dem farailiennamen beigegebener titel ist, den unser held seit

seiner canonisirung führt. Schin-tsung von der dynastie Ming (1573-1619)

geruhte ihm einen weit längeren posthumen ehrennamen zu ertheilen. nach

Goncalves hatte der held auch ein 'schwert von uneewöhnlicher länge' be-i OD
sessen: ja, zum gedächtnisse dieses Schwertes (em memoria da espada

cumprida de que usava) den namen Kuan erst angenommen (?). von all

diesem weiss die älteste imd allein authentische biographie nichts.

Da nun das Zeitalter dieser imstreitig histoi-ischen person dem Zeitalter

des Geser der Tibeter und Mongolen, wenn wir es richtig bestimmt, sehr

nahe komt; da ferner die dynastie Schu-han, welcher Kuan-jü diente, in

grofser nähe des tibetischen hochlandes iren herrschersitz hatte : so darf

man wol vermuten, dafs der ruf ires gröfsten beiden in Tibet eingedrungen

sei und dafs die tibetische sage sich ihn angeeignet habe.

(') 'por este motivo he venerado como santo e Marte, com o nome do
imperador Cuon-ti.' Kuan erschien nämlich als enthaupteter in der luft, seinen köpf

verlangend, den man im triumphe forttrug, als dies ein hetlelmönch, der ihn gekannt

hatte, hörte, sagte er: 'du forderst d einen köpf, und wie viele, von dir enthauptete, ver-

langen ire köpfe?' da Kuan hierauf nichts erwiedern konle, segnete ihn der mönch mit

einem weihwedel, so dafs ihm ein neuer köpf wuchs, der mönch sagte dann: 'bewahre

forthin die ruhe des geistes, und du wirst ein geisterfürst werden!'
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Absurd ist aber die entgegengesezte annähme; denn die Chinesen wa-

ren damals schon ein vergleichungsweise sehr gebildetes volle, das treffliche

selbstständige denker und eben so fleissige als besonnene aufzeichner von

begebenheiten besafs. und vrarum sollten sie, deren ruhmvolle, im aus-

lande weithin gefürchtete dynastie Han so manchen beiden aufzuweisen hat,

unzufrieden mit irem Tschang-kien, Li-kuang-li, Pan-tschao u. s.w., noch

einen heros von den ungeschlachten und so tief verachteten horden des

Westens erborgt haben? — vorausgesezt nämlich, seine existenz sei erweis-

lich, was ja, wie wir oben gesehen, nicht einmal der fall ist.

Die sagenhafte und in gewissem betrachte romantische bearbeitung

des San-kuo-tschi, in welcher auch Kuan eine grofse rolle spielt, er-

schien erst imter der Mongolenherrschaft; aber sagen aus jener wildbewegten

zeit hatten neben den historischen nachrichten gewiss schon lange cursirt,

und konten lange vorher in Tibet eingedrungen sein, um dort eine andere,

selbstständige gestaltung zu erhalten, das 'lange schwert' des Kuan z. b.

war vielleicht erzeuger des 'drei klafter langen geistigen Schwertes' (biligün

gurban alda sälmä), welches Geser von seinem himlischen vater em-

pfängt, und von dem er häufig gebrauch macht.

Die in der Gesersage erwähnten drei tibetischen Völkerschaften Tusa,

Dongsar imd Lik, deren fürsten die drei brüder Tsargin, Sanglun und

Tschotong waren, erinnern uns an die chinesische eintheilung der ältesten

bewobner Tibets in drei Miao; denn diese bedeutung hat der chinesi-

schename — K-n San - miao, welcher nachmals mit Kiang vertauscht

wird. (')

In was für ein Zeitalter mag mm endlich die mongolische bearbei-

tung der sage fallen? der mit kraft und frische in ir sich geltend machende

sinn für abenteuer und kühne thaten überhaupt gestattet wol nicht, ir

ein späteres Zeitalter anzuweisen, als dasjenige, in welchem Selbstgefühl

und eroberungslust der ostmongolisc hen stänune wieder einmal mächtig

(') vgl. Ritters Asien, Land III, s. 274.
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aiifgcflamt waren und diese horden aufs neue zum schrecken Ostasiens

machten, obgleich der Buddhalehre verfallen, besafs der Mongole damals

(im löten und einem theile des 16ten Jahrhunderts) noch energie und

elasticität genug, imi irem pftiffischen demente keine unbedingte herr-

schaft über sich zu gestatten, noch rang diese wilde natur mit dem ein-

geimpften fremdartigen Stoffe, der geräuschlos und unmerklich liefer imd

tiefer eindringen sollte, bis das werk der Umgestaltung vollbracht war.





über

die geographische Verbreitung der Baumwolle und ihr

Yerhältnifs zur Industrie der Völker alter und

neuer Zeit.

Erster Absclinitt. Antiquarischer Theil.

Di

Jjrn. RITTER.

[Vorgetragen in der Akademie der Wissenschaften am 18. Juli 1850

und 6. November 18ÖI.]

Virg. Georg. II. 116: divisae arborihus patriae.

'ie nährenrlen und bekleidenden Gewächse erregen nach ihren geogra-

phischen Verbreitungen über den Erdball ein besondres Interesse,

weil sie zur Befriedigung der nächsten Bedürfnisse des Menschenge-

schlechts eine eigenthü mliche Mitgift der verschiedensten Heimathen

für die mannichfaltigsten Völkerschaften waren. Sie mufsten auf die fort-

schreitende Entwicklung der Massen der Völker, sei es auf ihr Um-
herschweifen, auf ihre Agricullur, oder auf ihre Industrie, den

gröfsten Einflufs ausüben. Von aufsen her, von der planetarischen Natur-

seite, war dadurch eine Mannichfalligkeit der Richtungen der Thätigkeiten

vorgezeichnet, die zurückwirkend werden mufste auf die Entwicklung

der Kräfte und der geistigen, innern Natur der Völker, je nachdem

diese sich, auf die ihr eigenlhümliche Weise, jener Gaben der Natur zu

bemächtigen lernten.

So mufste aus diesem Zusammentreffen äufserer und innerer Bedin-

dungen für Stoff und Form, durch das fortwirkende Streben des Menschen-

geschlechts, nach Jahrtausenden eine Vielartigkeit von Erzeugnissen, ein

Reichthum nicht blofs äufserer Productionen, sondern auch innerer Ergeb-

nisse für das Leben der Menschen und ihre Gedankenwelt hervorgehen, der

Philos. - histor. Ä"/. 185 1

.
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für die civilisirteren Völker unüberschaulich aber zugleich auch Bedingung

allseitig möglicher Entwicklung für jedes Individuum der menschlichen Ge-

sellschaft geworden ist.

Denn, auf einer einsamen, wenn schon tropischen Osterin sei, selbst

in einem für sich abgeschiedenen ganzen Erdtheile, mufste der Mensch,

wenn auch noch so begabt, doch nur auf seine einartige, äufsere, wenn

auch, wie bei dem Chinesen oder dem Mexicaner zur Zeit seiner Entdeckung,

noch so reichen Naturumgebung, wie viel mehr noch bei dem naturärmern

Australier, beschränkt, in der einseitigen Richtung seiner einmaligen

Entwicklung, verharren, so lange er unberührt blieb von Impulsen anderer

Naturverhällnisse und dem Leben wie der Gedankenwelten anderer Völker.

Erst durch diese tritt der Mensch und das Volk aus seiner eignen Lebens-

Armuth und ohnmächtigen Vereinzelung hervor; durch Anschluls an die

Welt, durch die That wie d urch den Ged anken. Erst dadurch wird

das besondere zu einem Gemeinsamen und Allgemeinen, der Theil tritt zum

Ganzen, das Glied zum Organismus, indem alle Lebenskräfte hin und zu-

rückströmen, hin und her wirksam werden. So konnte die freiere auch nach

aufsen wirkende, innere Gedankenwelt der Hellenenstämrae,

wenn schon in einer umschränkteren tellurischen Sphäre , aber doch im

Brennpunct der Civilisation der Alten Welt, zwischen Orient und Occident,

umfluthet von der milden Natur des mediterranen Culturmeeres, zur classi-

schen Vermittlerin einer harmonischen, humanen Entwicklung aller

Völker der Erde werdeu, während ihre südliche. Libysche Nachbarin,

die Ägyptische Civilisation , zwar eine bewundernswürdig innerhalb ihrer

Grenzen gesteigerte, aber einseitig continentale, für sich abgeschlossene ge-

blieben, die nicht wie jene zur allgemeinern, unmittelbaren Weltentwicklung

berufen war.

Aber nicht blos das eine allerdings unendlich bevorzugtere Men^

schengeschlecht in seinen zahlreichen Völkergruppen, auch jedes andere

Glied des planetarischen Organismus, wie z. B. das gange Pflanzengeschlecht,

steht, wie jenes, in demselben Verhältnisse der Isolation wie des An-

schlusses an das Gesammte, und wird durch diesen erst, was es zuvor nicht

war, aus einem Abgesonderten, aus einem Einzelwesen, ein Zusammen-
gehöriges zum System der ganzen Schöpfung.
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Nicht nur die Menschenwelt ist seit rlem Anbeginn ihres Daseins eine

andre geworden, auch die Pflanzenwelt, nur ein Glied des planetari-

schen Ganzen, mufste gleichfalls eine andre in ihren Entwicklungen und

Functionen für dasselbe werden, weil diesem eben der Character eines nicht

abgerundeten, festgestellten, sondern eines fortschreiten den sich fort-

entwickelnden rganismus eingeprägt war. So mit Allem, selbst mit

dem, was wir der falschlich sogenannten unorganischen, oder leblosen Seite

der Natur, irrig todle Natur genannt, zuzuschreiben pflegen. Wenn der

electrische Funke im Blitzstrahl in den früheren Jahrtausenden nur zerstö-

rend erschien, während er doch allseitig erregend war, so konnte er durch

seine inwohnende Leitungsfähigkeit in dem galvanoelectrischen Drathe zum
Träger der Gedanken, imd den Raum überwindend, erhoben werden; der

scheinbar schlummernde Magnetismus der Erde ward zum werkthätigen Len-

ker durch die Oceane, der festgewurzelte Tannenwald des Festlandes konnte,

durch sein specifisch geringes Gewicht, zur schwimmenden Flotte, vermit-

telst des Segels, aus unscheinbarer Pflanzenfaser gewoben, was schon Plinius

in Verwunderung setzte, {quodve miraculum jnajus herkam esse quae admo-

l>et Aegyptum Italiae etc. H. N. XIX. t.) atif den beweglichen Gewässern

die Enden der Erde in gegenseitigen Contact bringen.

Jedes einzelne Gewächs konnte vermöge seiner Mitgliedschaft an dem
planetarischen Organismus, dem es angehört, je nach der ihm inwohnenden

Naturmitgift, und je nach seiner Begabung für das Ganze, auch eine neue

Entwicklung eingehen, eine neue Function für den Fortschritt des Planeten

gewinnen; denn eben in der Entwicklungsfähigkeit seiner Gliederung liegt

die Perfectibilität des Tellurischen Erdganzen, das, darin, dem menschlichen,

durch Leib und Seele bedingten Organismus ganz gleich steht, in sofern uns

dir Menschen weit nur als die Beseelung der Naturwelt erscheint.

Dafs auch in dem Pflanzenleben, wie in dem Thierleben und dem
Menschenleben, die verschiedensten ursprünglichen Begabungen hervortre-

ten, ist allbekannt, wie, dafs in den Entwicklungen dieser Begabungen ein

grofser Reichlhum der Geschichte sich entfallet hat , die nicht blofs aus-

schliefslich, wenn schon im höheren Sinne ein Vorrecht und Eigenthum der

Menschengesellschaft geworden, doch auch zu den Erscheinungen der Thier-

welt wie der Pflanzenwelt, des Planeten selbst gehört, dem ja auch seine

Pp2
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Geologie, seine Archäologie, seine Cullur- Geschichte nicht abgesprochen

werden kann.

Wie jedes Thiergeschlecht, mehr oder weniger, an der Geschichte

der planetarischen Entwicklung des Ganzen seinen Antheil hat. man denke

nur an die Raub- und Pelzlhiere der Vorzeit, an die geselligen die Völker

auf ihren Wanderungen begleitenden verschiedenen Arten der Heerden, an

die Seethiere, wie die umherschweifenden Schaaren und Colosse denen die

allmählige Entschleierung der Polarwelten verdankt wird — eben so werden

die verschiedenen Gruppen und Familien des Gewächsreiches sich an den

grofsen Zug der Begebenheiten des ganzen Lebens des Erdballs mit ange-

schlossen, und bald einen geringeren bald einen gröfseren Einflufs auf das-

selbe ausgeübt haben.

Ja, kein selbst leblos erscheinender Theil dieses Erdballs, sei es in

seiner weiten continentalen Ausbreitung, sei es in seinem kleinsten Stäub-

chen, ist von diesem organisirenden Einflufs auf das Leben des Ganzen aus-

geschlossen. Denn, welche Gewalt hat nicht, um alles andere zu geschwei-

gen, sich in dieser Hinsicht das G ol d st äu beben, schon in ältester Zeit

und auch heute, bis zu den geistigsten Bestrebungen der Menschen hinauf

errungen, und in imseren Zeiten der in frühern Jahrtausenden für Nichts

geachtete elastische W^a sserdampf.

Die Begabungen der Naturkörper zu solchen Errungenschaften, in

den Schoofs der Schöpfung, zur Veroffenbarung durch und für den Ent-

wicklungsgang des Menschengeschlechts und der Völker versenkt, sind aller-

dings sehr verschieden mehr oder weniger hervorragender Art, welche schon

einen mächtigen Einflufs auf den Gang der Welt- und Völker -Geschichten

gewonnen haben, oder als noch verborgene Kräfte dereinst für das Ganze

oder für einzelne Richtungen gewinnen können. Denn, noch schlummern

viele, und vielleicht, die meisten Kräfte im Innern der Natur, die eben so

unerschöpflich wie unergründlich bleiben wird.

Von vielen hat sich ihr Adel der inneren Begabung für das W^ohl des

Ganzen, aus dem mannichfalligsten Entwicklungsgange der Völkerschaften

schon längst bewährt, bei andern ist dies der Zukunft noch vorbehalten.

Denken wir nur an die Heilkräfte der officinellen Gewächse und Stoffe aller

Art seit Hippokrates, Galen's und A vicenna's Zeiten bis heute, für den

thierischen Organismus; an das tausendfältige Materiale der drei Naturreiche
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für Industrie, Ernährung, Bekleidung, Herberge und so vieles Andere mehr,

und um nur an Specialitäten zu eriiuiein an den Zuckerstoff, die Kaffee-

bohne, die Baumwolle. Der Zuckers toff, vor einem Jahrtausend noch

in Indiens Rohrwäldern einheimisch, durch die Zuckerrohrplantagen bis

nach Amerika versetzt, entrifs Millionen der schwarzen Bevölkerung ihrer

afrikanischen Heimath; derselbe Stoff, in der einheimischen Wurzel, durch

die Chemie aufgefunden, befreit diese Millionen wieder von der Sclavenar-

beit in der Neuen Welt und giebt sie ihrer Heimalh zurück. Der Kaffee-

baum; ehedem nur in seiner beschränkten arabischen Heimath ergiebig,

hat, durch seine Begabung der Assimilation, die Wanderung um den ganzen

äquatorischen Erdball vollendet, während die Thecpflanze, auf ihre

ursprüngliche Sphäre fast beschränkt geblieben, und doch einen eben so

grofsen Einflufs auf die Lebensweise der Völker, selbst ihres eigenen Erd-

theiles, bis zu den polaren Regionen hin, ausgeübt hat, der noch nicht voll-

ständig erwogen ist. Aber die Baumwolle, einst, zu Alexanders Zeit,

nur noch am Ganges und Indus ihre Anwohner in weifse Gewände hüllend,

welche Veränderungen hat sie seitdem erlitten, welche Umänderungen unter

den Völkern der beiden Welten hervorgebracht. Die Baumwollenfrage hat

die Industrie- und Finanz -W'elt Europa's seit einem halben Jahrhundert in

fortwährend schwebender Bewegung erhalten, und die eis- und trans-atlan-

tische, selbst die mediterrane Staatswirthschaft, durch Erschütterungen und

Hebungen, zu vielfachen Änderungen genöthigt. Das Erzeugnifs der neuen

Welt hat das der Allen, vom Centralmarkte Europa's schon fast verdrängt,

und die Maschinenfabrication Grofsbritaniens, wie Mittelcuropa's, hat die

persönliche Arbeit vieler Millionen der indischen Weberkaste, die Jahrtau-

sen.de hindurch das Monopol der indischen Hand- Gewebe für die übrige

Welt besessen hatten, fast auf Nichts gebracht, und dadurch den indischen

Populationen andre Lebensrichtungen vorgeschrieben. Die heutige Um-
wandlung der Cultur und Industrie, an diesem Gewächse, setzt zum

Transport seiner gewaltigen Massen des Rohstoffes, allein, jährlich Seegel-

flotten von mehr als 2000 grofsen Lastschiffen durch indische und atlanti-

sche Oceane, hin und her, in fortgehende Bewegung, die von Hunderttau-

send Seeleuten gelenkt werden müssen. Die aus diesem Rohstoff, in den 5

mittlem europäischen, gewerbthäligsten Staaten, wieder verarbeiteten Fabri-

cate, und die Vertreibung dieser W'aaren in alle Weltgegenden, giebt nicht
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nur vielen andern Htinderttausendcn Leben und Thätigkeit, sondern macht

auch Hunderte von iMillionen an Capitalien gewinnen, welche die Pjinkiinfte

der aröfsten König- und Kaiser-Reiche weit übertreffen, und, durch ihren

Umschwung, dem Fortschritt der Civilisation wiederum ganz neue Bahnen

des Weltverkehrs eröffnen.

Dies sind im Allgemeinen sehr bekannte Thatsachen, und doch, wenn

wir genauer in das besondere eingehen, und nach Ursprung, äufsern und

Innern Zusammenhange, nach Grund und Bedingung, wie nach den be-

stimmten Grenzen solcher Ergebnisse imd Thatsachen forschen, bleibt uns

die Wissenschaft, auf viele Fragen, die auf diesem Gebiete der Erkenntnifs

des planetaren Zusammenhangs der Erscheinungen mit den Geschichten der

Menschheit wol zu lösen wären, die Antwort noch schuldig.

Es ist unstreitig die Aufgabe der geographischen Wissenschaft, zur

Lösung solcher Fragen das ihrige, von ihrem Standpuncte aus, beizutragen,

weil sie von den erfüllten Räumen des Planeten ausgeht, auf die sich über-

all der Causalzusammenhang der Erscheinungen im Organismus des Planeten

zurückbezieht. Es fehlen aber nicht selten noch die ersten Elemente zur

Beantwortung solcher den Gesammtorganismus des Planeten betreffende Fra-

gen, zu deren Lösung man nur durch viele Vorarbeiten gelangen kann.

Wir haben es versucht, durch eine Reihe von Monographieen, aus den ver-

schiedenen Gestaltungen der Naturstoffe und der Natur-Reiche, in

solche Fragen und ihre Beantwortung einzugehen, nämlich in ihren Bezie-

hungen zur Geschichte des Menschengeschlechts nach verschiedenen Rich-

tungen hin, um einen festeren Boden als die blofse Speculation auf diesem

Gebiete zu geben im Stande ist, zur Lösung mancher von jenen Fragen zu

gewinnen, zumal den organisirenden Einflufs der Glieder auf das Ganze

betreffend.

Wir heben diesmal aus dem Gewächsreich eine Pflanzenfamilie hervor,

die zu den bekleidenden gehört, die von gleichem Einflufs, wie die Dat-

telpalme auf das Agriculturleben der Tropenwelt, wiedasCameel

auf das Nomadenleben der Völker, so auch sie seit den ältesten Zeiten,

im Orient, und seit den späteren Jahrhunderten im Occident, einen vorherr-

schend organisirenden Einflufs auf das Industrieleben der Alten und

Neuen Welt ausübt, und einen mächtigen Umschwung im Verkehr von bei-

den herbeigeführt hat. Wenn wir hier die geographische Verbreitung
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der Baumwolle im Auge haben, so ist es nicht die Pflanze allein, nach

Genus und Species, wie sie das botanische System kennen lehrt, sondern

ins besondre auch der Theil ihres Erzeugnisses, der ihr ihre industrielle Be-

deutung giebt; es ist vielmehr der Einllufs, den die ganze planetarische Na-

tur des Gewächses, und seine eigene Stellung darbietet, nicht blos derjenige,

den die Physiologie und Climatik desselben auf sein Erzeugnifs ausübt, son-

dern auch wiederum die Rückwirkung dieses Erzeugnisses auf die Entwicklung

des Völkerlebens, das sich desselben in seiner vollendetsten Ausbildung be-

mächtigt und zu den mannichfaltigsten Nutzanwendungen umgeslallet hat. Das

characlerislischedes vegetativen Baues, der Heimath, der Verflanzun^und Cul-

turweise in verschiedenen Gebieten luid Zonen, die Metamorphosen der da-

durch veränderten vegetativen Verhältnisse, der Gebrauch, und das verschie-

dene Genie der Völkerschaften, das sich an der Behandlung und Industrie des-

selben Gegenstandes entfaltet, und in deren Geschichte erprobt hat, dies alles

sind Bedingungen die zu der Kenntnifs der primitiven Zustände desselben Ge-

wächses hinzukommen müssen, um die ganze Sphäre seiner Entwicklungsfä-

higkeit, wie seines organisirenden Einflusses, auf das Gesammte in Betrach-

tung zu ziehen, und ihm seine characteristische Stellung in der Entwick-

lung, des Planeten und seiner Bevölkerungen anweisen zu können, nicht in

seiner Isolirung, sondern in seinem Anschlufs, oder in dem lebendigen

Zusammenhange der Dirtge.

Wie bei der Gruppe der nährenden, mehltragenden Cerealien,

wie Hafer, Gerste, Waitzen, Korn, Reis, Hirse, Mais sich an die Hauptver-

hältnisse und characleristischen Eigenschaften derselben, auch eine Fülle von

Nebenverhältnissen anschliefst, so kann es nicht fehlen, dafs auch bei den

bekleidenden Stoffen, der Baumwolle, dem Lein, Hanf, der Seide,

viele Nebenverhältnisse, schon um der Vergleichung willen mit zur Sprache

kommen, auf die wir jedoch hier weniger Rücksicht nehmen werden. Da
wir theils schon in andern Monographien (z. B. über die Seide) ims mit die-

sen abgefunden haben, theils aber auch hier auf einem so reichhaltigen Ge-

biete mehr nur auf die Hauptverhältnisse beschränken werden. Doch wird

die Vergleichung mit dem nebenbuhlerischen und oft mit unsern Gegen-

stande verwechselten Leinen nicht immer zu vermeiden sein.

Wir müssen es gleich von vorn herein bedauern, dafs die deutsche

Benennung Baumwolle eine unpassende ist, welche falsche Nebenbegriffe
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erzenst und dadurch zu mancherlei Mifsverständnissen geführt hat; denn sie

ist keine Wolle im ursprünglichen Sinne des Wortes {Vulla im gotb.), (')

und kommt auch von keinem Baume, sondern gewöhnlich von einem niedern

Strauche. Noch weit nachtheiliger ist dieselbe unbestimmte Benennung bei

Griechen und Römern (emov aTrc ^uAou J. Pollux; lanigerae arboresWm.) für

das höhere Alterthum gewesen, wo die dadurch veranlafsten Verwechslun-

gen mit andern Gegenständen öfter ganz unentwirrbar erscheinen. Dennoch

ist das unpassende Compositum in verschiedenen germanischen Spi-achen so

eingebürgert, (^) dafs es sich nicht wieder daraus verdrängen läfst, obwol es

keineswegs bei allen civilisirten Westeuropäern Wurzel gefafst hat.

Denn bei Spaniern, Portugisen, Franzosen, Engländern ist der orien-

talisch einheimisch-arabische Name, Kolon (^) (auch Köln) vorherr-

schend geworden, und dadurch die so leichte Verwechslung des Stoffes wie

der Pflanze mit andern W^oUenarlen der Thiere, oder mit andern wolltragen-

den Gewächsen vermieden.

Wir werden zuweilen genöthigt sein, um des klaren Verständnisses

älterer Autoren willen, ims hie und da, dieser richtigem, speciellen Bezeich-

nung des rohen Materiales zu bedienen, die mit dem Umlaut von Katun,

nur als Bezeichnung eines einzelnen Fabrikates aus demselben Material in

den deutschen Landen aufgenommen ist, in denen man dieses Fabrikat, und

das Material, aus dem es gewoben, viel frü-her kennen lernte als das Ge-

wächs das beide hervorgebracht, wie dies mit so vielen Handelswaren und

Productionen des Orients der Fall war, wodurch die Erforschung der ur-

sprünglichen Verhältnisse der Localitäten wie der Gegenstände, von

denen dieselbe ausgingen öfter unbesiegbare Schwierigkeiten darbietet, wie

bei Sericum, Kinnamom, Olibanon, Myrrhe u. v. a. m.

(') yulla goth.; fVoUa alllioclid.; uU nord.; IVillna lith.; Urna sanscr.; 'i^iov gr.; Villus

lat. s. Graff allh. Sprachschatz I. 794.

(^) Bnoimvol holl.; Bohrruvolle lett.; Bomuld dän.; Bomutl von bom Baum und all Wolle,

im Schwedischen u. s. w.

Q) Kotnn (Koin) arab. und Khotn hindustan. ; colton engl.; cuton französ. und breton;

cottvn wälsch; coion irisch und gaiisch (auch codes, conach, canur, galisch- irisch. Algodon

spanisch algodao portugisisch.
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Eine verschiedene Verzweigung durch die occidentalen Völkerschaf-

ten hat eine andre ebenfalls Orientale Benennung gewonnen; nämlich Pum-

beh {oAev Pembeh) der Perser, sie bezeichnet schon im Bundehesch, '•die

von der Thierwolle gänzlich verschiedenartige Wolle der Gewächse (s.

Bundehesch XXVII. Tschaguin neschanan pembeh, d. i. Baum, der Wolle

trägt zur Bekleidung) (*). Das persische Pumbeh ist auch in das neuere

Hindustan als pumba/i, in das türkische pembe, in das armenische Bombak,

in das neugriechische Batj-ßaat übergegangen; in das lateinische des Mittelal-

ters, während der Kreuzzüge (-) als Bombax, oder bambaa-, aufgenommen,

daher es bei Italienern als Dambagia oder Bambagio bei M. Polo, die all-

gemeinste Bezeichnung der Baumwolle geworden. W^ie leicht aus dieser

persischen Bezeichnung, in den verschiedensten Übergängen der Benennun-

gen, (^) eine Verwechslung mit der altgriechischen BoV/3u£ des Aristoteles

(Histor. Animal. V. c. 19.) {^) hervorgehen konnte, welche durch viele

Schriften des Mittelalters hindurch geht, ergiebt sich von selbst, bis in neue-

rer Zeit die svstemalische Botanik wieder, das analog klingende Bombax

(Bo|U/G«^, die Interjection bei Aristoph. Thesm. 45, 48, und Plautus Pseud.

1. 3. 131.) zur Bezeichnung einer eigenen Pflanzenfamilie, der Bombaceen

gebraucht hat, welche eine eigenthümliche von der Kolon verschiedene mehr

seidenartige Faser trägt, zu welcher auch Bambax ceiba gehört, die öfter

mit Kolon verwechselt worden ist.

An die aus der persischen Benennung, pumbeh, in den weitern inner-

asiatischen, westlichen Verkehr fortgeschrittenen Bezeichnungen schliefsen

sich diejenigen jener osteuropäischen, zumal vieler slavischen Völker-

stämme, an, wie z. B. die Croaten in Bambnk, die Russen in Bumäga, auch

die Illjrier und Ungarn in Pamuk und Pamut. Die ineinanderfliefsenden,

(') Zend Avesta von Kleuker. Riga 1677. Th. III. S. 106.

(^) Jacob, de Vitriaco I. 84. sunt ibi (in Palaeslina) praeterea arbusta quaedam^ ex

quibus colligunt Bornhacern, quae Francigena Cotonem, seu Colon appellant: est quasi medium

inier lanam et linum, ex quo subtilia. nestimenta contexuntur.

{<•) s. Du Gange Glossar. Latinit. Med. Aevi. Ed. Paris. 1733. I. fol. 1222-23. s. v.

Bombax, Bombjx, Bombacium, Bombasium, Bambucinum, Pambicium, Bombasum, Bombi-

cinum etc.

(*) s. Allg. Vergl. Erdkunde X. S. 1058,

Philos.-hislor. Ä?. 1851. Q q
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oder sich gegenseitig ersetzentien Laute: m, p, w, l und n haben hier eine

Menge von Benennungen veranlafst, deren genauere Ermittlung, vielleicht

dem Sprachforscher den Weg des Verkehrs der dadurch bezeichne-

ten Waare durch diese Völkerschaften, denen die Pflanze selbst eine fremde

geblieben, anzeigen dürfte. Hier ist es ausreichend zu bemerken, dafs sich

der ursprünglich persischen Wurzelbezeichnung, bei einer andern Reihe die-

ser osteuropäischen Völkerschaften, der Zusatz des gothischen und lit-

thauischen {Vulla und TVilna) angehängt, und so ein dem germanischen

„Baumwolle" analoges Compositum zur Bezeichnung desselben Gegenstandes

gebildet hat, vrie im böhmischen und slawakischen Bawlna, im litthauischen

Bawilne, im polnischen Buwelna.

Anmerkung. Verzweigung des persischen pumbeh, nach Spra-

chen und Formen.

Aus dem persischen ist punibah hindustani, ganz wie im persischen

geschrieben; im türkischen pcmbe, als Wolle (rohe Baumwolle heifst

Khözä). Mit angehängten k im armen, bambak (geschrieben, pampag

gesprochen). Neugriechisch /3aju/3a>jj; bombax und bambacc nevAalein;

bambasia ital. . An die ersten Formen schliefsen sich bumbäk croat.o

ragusan. bosnisch walachisch. bombasha kärnthisch.

In der Mitte blos in, ohne /fLaut: butnäga russ. (als Baumwolle mit

Adj. näher bestimmt, wie chloplschdlaja bumäga, flockige Baumwolle

von chlöpok, Flocken von Wolle, gewöhnlich zur Bezeichnung des Pa-

pieres gebraucht). Illj'risch pamuk; ungarisch pamut (auch paniuk; ein

zweites Wort ist gjapott, und als ganz fremd das mongolische Kübüng,

Baumwolle. Pamur ist croat. ragus., bosnisch (auch Gjopüt und Dlavez).

In der Mitte mit w, am Ende l oder n im windischen pavöla, pa-

vouna; kärnthnisch pai'ola, slovenisch pärola.

In den vorigen schon wahrscheinlich, aber in den folgenden entschie-

den, enthält der zweite Theil das Wort „Wolle". Polnisch bawett'na

{wet'na Wolle); litth. bawilne (wilna Wolle); böhmisch und slow.

bawlna {wlna, Wolle). Es kann hier zweifelhaft sein, ob der erste Theil

noch zu der persischen Wurzel zu rechnen ist, oder nicht. (*)

(') Mscr. Mittheil, von Prof. Dr. Buschmann.
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Wenn aus dieser Aneinanderreihung ethnographischer Bezeichnungen

einer Waare, in den beiden letzten Jahrtausenden, in Beziehung auf dieselbe,

für den Verkehr zwischen den Völkern des Abendlandes schon einiges Licht

hervorschimmert, und schon die Wurzelbenennungen auf das Morgenland

hinweisen, zumal auf arabische und persische Bevölkerungen und Völker-

bewegungen, so erhalten wir doch für die früheren Jahrtausende des ferne-

ren Orientes dadurch, über die Heimath des Gewächses und sein Er-

zeugnifs noch keine Aufklärung.

Diese müssen wir in den nur zu oft getrübten Zeugnissen des früheren

Alterthums und im Orient selbst suchen, aufweichen, im Occident, so Vie-

les als auf einen gemeinsamen Ursprung ziuückweiset.

Wir können hier vorläufig als bekannt voraussetzen, dafs die Halbinsel

zwischen Ganges und Indus, seit den urältesten Zeiten eine Heimath der

Baumwolle war; ob eine ausschliefsliche Heimath wird sich erst weiter unten

nachweisen lassen.

In den ältesten sanskritischen Werken (wie z. B. im Amera Kosha II.

IV, 4. 4.) (') wird die Bau m wol 1 enstaude Karpdsi genannt (auch

vadard, tun' dilieri Samudrdn/d); die Baumwolle selbst Kdrpdsa (auch

vddara, tula), wozu A. W. Schlegel bemerkte, (-) dafs dieser indische

Name, ohne Zweifel, mit der Sache, durch die Phönicier den Griechen zu-

erst (als naoTva^oQ) zugeführt worden sei. (^)

Schon Celsius (Hierobot. P. II. 157.) unter Carpas im hebräischen,

und Gesenius (Handw. Buch, 3. Ausg. S. 399.) im hebräischen und chal-

(') Will. Jones Catalog. in Asiatic Researches 4. London. IV. 331; s. Chr. Lassen Indi-

sche AUerthumskunde L. 1843. p. 2.50., Not. 2.

(^) Indische Bibliothek B. II. 393.; s. Will. Vincent Ihe Commerce and Navigat of the

Anc. London. 4. II. p. 699.

(') Spätere Anmerkung aus J. Forbes Royle on the Cullure and Cnmm^erce of Cotton

in /nrfia. lond. 1851. pag. 117-118. Nach Professor Wilson heifst im Sanskrit Baum-

wolle und Baumwollenzeug Kurpasn, Kurpasum, und Baumwollensaame Kurpas-asthi,

Daher die heutige Benennung in Indien Ku/ias, Baumwolle mit dem Saamen bezeichnet.

Im Manu Institut. II. pag. 44. ist die Baumwolle schon bevorzugt durch das Gesetz,

d^s die Opferschnur des Brahmanen dreifach und von Baumwolle gemacht sein mnfs,

die des Kschatriya oder von der Kriegercaste nur von Sana (jetzt Sanni d. i. von

Crololaria juncea oder Hibiscus cannabinus), die des Vasiya nur von Thierwolle.

Qq2
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däischen , zur Erklärung der Stelle im Buch Esther I. 6, hatten diesen

Wortzusammenhang (') bemerkt, daraus zugleich hervorgehen konnte, wel-

che Bedeutung des Wortes bei Griechen und Römern, wo der gemilderte

fremde Ausdruck, Carbasus, so häufig vorkommt, die ursprüngliche und

welches die übertragene secundaire (carbasiiia vela in ihealris Plin. XIX. 6.),

meist poetische Anwendung sei.

So entschieden auch Karpdsi und Karpäsa die Baumwollenpflanze

und ihr Erzeugnifs in Indien bezeichnen, und man bei dem hebräischen

Carpas au die indische Sprachform erinnert wird, so kann doch immer ein

Zweifel (•^) gegen die Identität des Stoffes bleiben, wiewol man, der Ana-

logie des Namens wegen mit dem Sanskrit, dies Wort gewöhnlich durch:

ein feines Baumwollenzeug, übersetzt hat.

Die Anwendung von Carpas, im genannten Buche Esther, zur Be-

zeichnung der Teppiche, mit welchen der innere Hof des Pallastes zu Susa,

zur Zeit Ahasverosh und der Esther behangen war, entspricht sehr wol dem

antiken Gebrauche von dergleichen Schmuck, der auch, nach Chares Erzäh-

lung, bei Alexanders Hochzeitsfeste in derselben Art beschrieben wird, (Libr.

Histor. de reb. Alex.), (^) und ganz eben so, bis in das letzte Jahrhundert,

in der Anordnung des Grofsmoghulischen Audienzsaales im Pallast zu

Delhi, mit roth und weifs gestreiften Teppichgehängen zwischen den Säulen,

fortbestand. Da aber das Wort, im Buche Esther, zwischen zwei andre ge-

stellt ist, welche die weifse und die pui-purblaue Farbe bezeichnen, so ist

schon von R osenmüller bemerkt, C*) dafs auch das mittlere Wort, eher

eine Farbe bezeichnen werde, als einen Stoff, und wahrscheinlich die grüne

Farbe {caraphs der Araber) weil die chaldäische Paraphrase dasselbe Wort

durch lauchgrün übersetzte (Luthersche Übers. 1.6: Da hingen im Hofe der

Gärten am Hause des Königs zu Susan weifse, rothe und gelbe Tücher etc.).

Es würde demnach, hier, vielmehr einer übertragenen Bedeutung auf

ein gewisses farbiges Zeug entsprechen, und nicht sowol den Stoff bezeich-

(') Gesenius Gesch. der hebr. Sprache und Schrift 1815. S. 66.

(^) James Taylor Remarks to the Sequel of the Erythrean Sea in Journ Asiat. Soc. BengaL

1847. Vol. XVI. P. 1. p. 24-2.). Arrian braucht Karpasa für beides, für Stoff und Fabrikat.

C) Athenaeiis Deipn. L. XII. §.54. ed Schweigh. T. IV. p. 499.

(") Rosenmüller Alterthumsk. 1830. IV. s. 178.
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nen, obwol dies dem Bestehen aus Baumwolle darum keineswegs widersprä-

che, vielmehr bestätigte, da die Purpurfärberei, d. i. von Prachtfarben, nur

bei Baumwolle anwendbar ist, und auch, wie Chemiker versichern, heute

noch nicht bei Leinen erzielt werden kann; daher z. B. das Indigoblau auf

Leinenzeugen immer dunkelblau bleibt, und niemals das lichte Purpurblau

erreicht, das aus dem Orient auf die Märkte von Tjrus gebracht wurde

(Ezech. 27. 24.). Dagegen widerspricht dies dem Stoff in der Anwendung

desselben Wortes Carbasus bei Griechen und Römern, da aus Plinius und

Anderer Angaben bestimmt hervorgeht, dafs bei ihnen damit eine Sorte

sehr feinen Linnengewebes bezeichnet wird, die man zuerst als ein

Kunstproduct zu Tarragona in Spanien kennen lernte. (Plin. H. N. XIX, 2:

Et Hispania cHcrior habet splendorem Uni praecipuum, torrentis in quo po-

litur natura, qui altuit Tarraconem. Et ienuitas inira, ibi primuin Carbasis

repertis.) Nicht der Flachs selbst (linum) wie man gewöhnlich annahm, son-

dern nur dessen Gewebe, die zuerst dort am ELro in der damaligen gröfsten

Capitale der Ostküste Spaniens zu weben erfimden wurden, erhielten also,

nach Plinius Worten, diesen Namen, der mehr auf die Natur der Gewebe

als des Stoffes sich bezieht. Carbasiria vela im weitesten Sinne werden dann

ein Luxusartikel der Römer, worüber James Yates (') die vollständigsten

Nachweise gegeben hat.

Die Angabe des Plinius schliefst jedoch den orientalischen Ursprung

des Wortes Carbasus nicht aus, wenn schon das Fabricat aus Hesperien

kam: denn auf sie'wurde doch wol nur die Benennung eines schon früher

aus dem Orient stammenden Wortes, eine Art feineres Gewebe bezeichnend,

übertragen, wenn es auch aus einer andern Materie gefertigt war. Oder

sollte Plinius nur die Angabe der Tarraconenser, deren Capitale in älte-

ster Zeit schon die Grofse von Carthago zugeschrieben ward, falsch inter-

pretirt haben, welche unter Carbasina wirklich Baumwollengewebe verstehen

konnten. Denn, seit ältester Zeit mit Phöniciern und Carthagern in Han-

delsverbindung stehend konnten sie die orientalische Bezeichnung durch,

jene, eher, auf directem W^ege erhalten haben, als die Römer. Merkwür-

dig ist es, dafs bis heute, in der Baskischen, d. i. der alten Iberier Spxache

der Name für ein feines Gewebe {lienzo ancho y delgado) noch in der

(') J. Yates Textrinum antit/uorum. Lond. 8. I. p. 348. d. App. D. p. 458.



310 Ritter über die geographische Verhreilung der Baumwolle

mit dem antiken Carpasa sehr analogen Form curhichcta {sudarium in

der Übersetzung) iniil mit Transposition sich in crahichela, crobilchcla {^)

erhalten hat, -während die Bau m wollen p flanze liha Atva und die Baum-

wolle selbst wie das Zeug, llna hcralina einen Anklang an das linitm bei

Plinius beibehielt. (Auch das antike griechische (JY\^iyiov, Seide, behielt das

baskische, in siricua, bei).

Der älteste Gebrauch von Ka^Trarog bei Griechen, geht nach Statius, aus

eriechischen Comödien, wahrscheinlich den dem Menander entlehnten Wor-

ten: ,,Carbasina, Dlolochina, Ampclina" bis in das Jahr 200 vor unsrer

Zeitrechnung (^), also in die unmittelbare Nachfolgezeit Alexanders zurück,

in der man schon an die Verbreitung orientalisch-indischer Gewebe und Stoffe

aus dem Orient zum Occident wol denken konnte.

Aber später wurde dieselbe Benennung allgemeiner zur Bezeichnung

schöner oder fester Gewebe, Kleider, Seegel (ahusire wie Servius zu Virgil

Aen. IIT. 356 xmd 57 sagt, zu: et aurae Vela vocant lumidoque inßatur

Carbasus austro). Carbasus, immer, durch Baumwollenzeug, wegen der

Etymologie zu übersetzen, würde daher irrig sein, obwol es immer etwas

besonderes, prunkvolleres, ungewöhnlicheres bezeichnet (z. B. Cicero in

Verrem. Act. II. 1. v. c 12., wo des luxuriösen Verres, als Praetor in Si-

cilien, Tabernacula carbaseis inlcnla velis genannt werden).

In der Stelle bei Q. Curtius von den Indern kann wol nicht Linnen,

sondern nur Koton verslanden werden, wo er ihre Kleidung beschreibt: De

Gest. Alex. IM. VIII. 31: „Carbaso Indi corpora usque ttd pedes velanC zu-

mal wenn man diese Angabe mit Slrabo XV, 719, vergleicht, wo dieser von

Indiern sagt, dafs sie sich weifser Kleider bedienen, und die weifsen

Sindones und die Karpäsa tragen" ('Iff^ot? ix^^vjrt 'kzvy^ xfvJT-S-ai, Kai

(Twh'oTi Xevy.a7g nai y.uoTräTOig), luiter denen doch wol nichts anderes als Baum-
wollenzeuge verstanden werden dürften.

• Hier gesellt sich bei Strabo, also, noch eine andre Bezeichnung,

Sindon zumKarpasos hinzu, deren Bedeutung imd Gebrauch bei den Völ-

kern der alten Welt noch gröfsere Schwierigkeiten darbieten würde, wenn

ihm nicht eine locale Bezeichnung beiwohnte, die zu dem Hauptstrome In-

(') nach Pr. Busclimann Mscr.

(") Nach Statius Fragin. in J. Yates Texirin. Antii/. p. 311.
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diens als dem ersten Urspninge dieser Benennung hinführt. Denn, seitdem

es aus dem Studium der ältesten Sanskritdenkmale sieh ergehen hat, dafs

Sind/iu der wahre, einheimische Name des indischen Grenzstromes, des In-

dus der Griechen und Römer ist, was übrigens Ph'nius VI. "20. schon wufste:

Indus ineolis Sindus apellatus, und nach ihm auch Arrian, Peripl. Mar.

Erythr. p. 21. '^tv^cg und ZivS'og, Ptolemaeus, (') Hesychius «. a. m.), so

leidet es nach v. Schlegel (-) und Lassen (^) keinen Zweifel, dafs crtvSwv,

ovo?, eine von dortiger Herkunft bezeichnete Waare (Hcsych. v. "XtvSovg,

yjLTwvag (jiv^ovac, wie die modernen Indiennes) ist, da weder im Sanskrit noch

in den abendländischen Sprachen sich für dieses barbarische Wort eine ge-

nügende Etymologie darbietet. Auch dem critischen Herausgeber der Frag-

mente des Megasthenes(-*) scheint dies wenigstens höchst wahrscheinlich.

Anders stellt sich die Frage ob Sindon ursprünglich ein Baumwol-

lengewebe bezeichne, was von vorn herein allerdings sehr wahrschein-

lich ist, wenn auch die spätere Anwendung des Wortes sich sogar, durch

vage Verallgemeinerung, gröfsern Theiles auch nur auf ein feineres Gewebe

überhaupt, oder auf ein feinstes Linnengewebe insbesondre beziehen sollte.

Wie vieles wird nicht im gemeinen Leben auf ähnliche W^eise, auch heute

noch z. B. Zimmt genannt, was doch niemals einem Kinnamomstrauche ange-

hört hat.

Wenn es sich bis in die neueste Gegenwart zeigte, wie schwierig es

sei, bei den feinsten Geweben den Stoff zu unterscheiden, z. B. ob es Lin-

nen oder Baumwollenzeug, oder ein Gemenge von beiden sei, was nur durch

Chemie und Microscop zu enträlhseln war, so ist es begreiflich, wie ein

Her odot und andere Vorderasiaten, oder Griechen, die, bei den verschiede-

nen Völkern, am Rande des mittelländischen Culturmeeres, die dort durch den

Handel zusammengebrachten, verschiedenartigsten Waaren kennen lernten,

ohne genauere Kunde von ihrer Herkunft zu erhalten, sich in ihrer Beur-

theilung irren, und oftmals die Benennungen verwechseln oder fälschlich an-

(') Plolem. VII, 1: -o a-TCixct toC 'ifSSv, o ^iaXuTcxt ^wS'uiv.

{') Indische I'.lbllolhek a. a. O., im Berl. Kalender 1829. p. 6: A. W. v. Schlegel de

l'Origine des Hlndous in Essais liier, el histor. Bonn. 1842. p. 441-442.

C) Lassen Ind. Allerthk. I. p. 36. Not. 4.

(*) E. A. Scliwanebeck Megaslhenis Indica. Bonnae 8. 1846. p. 32.
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wenden mufsten. Dafs sich die Bezeichnung Sindon (^iv^wv), in den Fragmen-

ten die sich aus den hinterlassenen, oder verloren gegangenen Schriften der

Zeitgenossen und Begleiter Alexanders, wie eines Aristobulos, Clitarch,

Nearchos, Onesicritos, und Megasth en es, an sehr vielen Stellen, auf

Baumwolle und Baum wollenge w ehe bezieht, ist ziemlich allgemein

anerkannt, und auch nicht zu bezweifeln, weil mit der Kenntnifs der Sache,

nach Gewächs, Heimath, Waa re und An wend ung, die nun entdeckt

war, auch die bestimmtere Benennung, und Unterscheidung möglich wurde,

wenn schon durch die spätem Jahrtausende hindurch, über diesen Gegen-

stand, die Vorstellungen der Mehrsien immer noch sehr verworren blieben.

Aber es läfst sich wol denken, dafs auch schon längst vor Alexanders Ent-

deckung von Indien, doch schon durch den uralten Verkehr babylonisch-

assyrischer und phönicischer Handelsleute, der Name des Sindon, als eines

fremden, feinern Gewebes, sich zu den Vorderasiaten verbreitet hatte, ohne

dafs darum eine genauere Kenntnifs desselben vorhanden gewesen wäre, und

deshalb nur zu häufig Verwechslung mit andern näher bekannten, doch auch

nur fremdartigen und feinern Geweben statt finden konnte.

Dies scheint mm bei Herodot der Fall gewesen zu sein, dessen An-

gaben auf die verschiedenste Weise erklärt worden sind. Alle Anwendungen

des Wortes Sindon bei Herodot hat schon Schweighäuser im Lexicon Hero-

doteum (s. v. "^iv^iLv avog, y,\ linteum praesertim sublilius) critisch zusammen-

gestellt. Nach den beiden Stellen (Herodot. I. "200.), wo von den Babj-

loniern die Rede ist, die ihre gefangenen und getrockneten Fische zu wei-

terer Verspeisung im Sindon {p-wii ^ut tnv^övog x. t. A.) aufbewahrten, und H.

95., wo von den ägyptischen Fischern gesagt wird, dafs sie des Nachts ihr

Lager zum Schutz gegen die peinigenden Mückenschwärme mit einem Netze

umstellen, weil ihr Körper in ein Sindon eingewickelt doch nicht gegen die

durchdringenden Mückenstiche geschützt sein würde, läfst sich hiernach das

Materiale des Sindon keineswegs beurtheilen.

Da Herodot I. 195., aber, bei Beschreibung der Babylonier Klei-

dung, ausdrücklich des Linnen erwähnt, der Tunica aus Leinwand {m-

S-wft iro^wtKH 'hiveiü), die bis auf die Füfse reicht, über welche sie eine andere

Tunica von Schaafwolle anthun («AAsi/ h^lvsov m^wvo), und darüber noch ein

(') Lexicon Herod. 8. ArgentoratI 1824. p. 271.
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kleines weifses Mäntclchen hängen {y^Xavihiv Aeuxoi'), womit auch Strabo's

Beschreibung übereinstimmt, (*) so könnte man denken, rlafs Herodot, ab-

sichtlich, von dem ersten Lineon, das zuletzt genannte yjkavl^iov Xsvy.cv, auch

dem Stoffe nach, etwa aus Sindon, habe unterscheiden wollen. Da nun

die Babylonier in der Kunstweberei der verschiedensten Stoffe, IMuster und

Färbung (Plin. H. N. VIII. 74.) und in Prachtstoffen aller Art frühzeitig

Meisler waren, wie dies schon aus dem Buche Josua VIT. 21. hervorgeht,

wo von dem köstlichen babylonischen Mantel Achams die Rede ist, imd ihre

kostbarsten Gewände auf dem Markte nach Tyrus geführt wurden (Ezechiel

27, 24.), so haben die neuern Autoren, zumal Heeren (Ideen 1. 2. p. 205.

u. a.), auch das Linon der Babylonier, vt'ie viele andre Zeuge derselben,

für Bau rawollengewebe halten zu müssen geglaubt. Beweise hiefiir feh-

len jedoch. Die Cultur und Bearbeitung des Kolon, oder Pumbeh, scheint

allerdings frühzeitig, im Persergolf am Euphrat mit Sorgfalt betrieben wor-

den zu sein, wie dies Theophrast in der bekannten Stelle von Tylos (Hist.

Plant. IV. 7.), mehr noch die sorgfältigste Behandlung dieses Gegenstandes

im Libro de Agricullura des Arabers Ibn el Awam, (^) wahrscheinlich

macht, der sein Werk nach verloren gegangenen Nabatäischen Quellen, und

denen alter babylonischer Agricultoren bearbeitet hat, wie dies von Quatre-

mere nachgewiesen ist. Die neuesten Ausgrabungen der Monumente zu

Babylon, Chorsabad, Nimrud, Niniveh am Euphrat und Tigris, haben

zwar sehr viele genaue Abbildungen von Trachten, die auch mit jenen altern

Beschreibungen wol zu vergleichen sind, an das Licht gebracht, aber leider,

gesteht der Entdecker jener assyrischen Architecturen, Layard, (^) selbst,

es liefse sich mit Gewifshcit noch aus keinem der dargestellten Gewände

auch auf den Stoff zurückschliefsen, ob sie aus Wolle, Leinen, Baumwolle

oder Seide gefertigt waren, wie etwa die faltenreichen medischen Gewände.

Denn sie sind zu sehr mit Ornamenten, Figuren oder Stickereien überladen.

(') Strabo XVI. 746. der auch XVI. 739. Borsippa, als die Stadt der grofsen Lein-

wandmanufactur {Xwov^yiiov i-ttyn) nennt.

(^) KItäb el allaliati von el Scliaich Ahmed Ibn el Awam, ed. Josef Anton. Banqueri

in Libro Je ylgricullura. Madrid. Fol. 18U'2. Cap. XXII. Arlic. 1.

(') A. II. Layard Nineveh and its remains. 2 Ed. 1849. Vol. II. eh. 4. pag. 321.;

VI. pag. 413.

Philüs. - hislor. Kl. iSoi. R r
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meist eng am Leibe liegend, und an den untern Säumen mit starken Borten

und Prangen besetzt: so, dafs der natürliche Faltenwurf fehlt, aus dem man

etwa auf den Stoff, daraus sie gewoben, zurückschliefsen könnte. Wären

die im Pallaste entdeckten Vorhänge nicht sogleich, bei ihrer Berührung in

Staub zerfallen, so hätte man ein sicheres Urlheil darüber gewinnen können

ob sie aus Baumwollenzeugen bestanden. Auch die spätere vollendetere,

griechische Kunst gewährt keine Aushülfe zur Unterscheidung der verschied-

nen, in der Malerei und Bildhauerei dargestellten Stoffe: nur leichtere,

feine selbst durchsichtigere Gewebe, sagt Winkelmann (*) stellten sie

in ihren schönen Bekleidungen dar, die man meist für leinene halten müsse,

weil Leinwand nach Angabe der Autoren die älteste Tracht der Athener und

der Griechinnen gewesen (nach Thukydides, Theocrit, den Tragikern u. A.);

und, nennen sie auch Bjssina, oder Sindon, wie z. B. Thucydides das

leichteste Gewand der Athenischen Pestkranken, in seiner Beschreibung,

der Pest bezeichnet (Lib. IL c. 49. twv T^ctm AetttüJv Ifj-armv koi (tiv^ovwv rag

ETTißoKac;), das sie wegen des brennenden Schmerzes von sich warfen um ganz

nackt zu sein, so sei doch in der Kunslbetrachtung deshalb kein Unterschied

zu finden, der nicht in den dünnern oder stärkern Zeuge bestehe, da die

erstem sich der Form der Glieder mehr anschliefsen und feinere Falten wer-

fen, diese aber breitere und tiefere.

Auch die spätem Kunstbetrachter konnten in Hinsicht des Stoffes zu

keiner Unterscheidung gelangen, wie denn die Erklärer (^) z. B. des berühm-

ten antiken Wandgemäldes, der griechischen Hochzeit (die Aldobran-

dinische Hochzeit genannt), sich bei den dort vorkommenden, ausgezeichne-

ten Drappirungen der Braut, zumal bei dem Brautschleier mit der allgemei-

nen Bemerkung begnügen, dafs es eins der feinsten, durchsichtigsten Gewebe

des Alterthums vorstelle, sei es nun „wie unser Nesseltuch oder Mussolin"

von Baumwolle {bjssus), oder ein unserm Kammertuch ähnliches Ge-

wand von der feinsten Leinwand [Sindon, o-yoviov Aetttcv). Dennoch spricht

sich das Kunstgefühl Winkelmanns an einer andern Stelle seines classi-

(') Winckelmanns Geschichte der Kunst des Alterthums. Ausg. Dresden 1812. Band

III. Buch \I., Kap. 1. von der Bekleidung p. 5. und Not. 9. p. 315.

O C. A. Böttiger die Aldobrandinisthe Hochzeit, eine archäologische Ausdeutung;

nebst Abhandlung von H. Meyer. Dresden 1810. p. 32-33. und Not. 10. p. 127. vgl.
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sehen Werkes (') dahin aus: das leichte Zeug in den griechischen Darstel-

lungen sei vornehmlich Baum wolle gewesen, wie es auf der Insel Cos
gewebt worden, und sowol unter Griechen und Römern eine Kleidung des

weiblichen Geschlechts gewesen, aber bei Männern für zu weichlich gegol-

ten habe. Er folgte hier in dieser letzten Meinung aber nur dem Salmasius,

der das Raupengespinst einer Bombyxart (Plin. H. N. XI. 17. : Buinhycas

et ifi Co insula nasei tradunt Jiec puduit has vestes usurpare etiain viros,

lei'itatcin propter aestii-am. etc.) mit Baumwolle verwechselt hatte. Die

beiden andern Herodotischen Stellen, II. 86., und VII. 181., sind dadurch

von den erstgenannten beiden unterschieden, dafs in ihnen noch ein charac-

terislischer Zusatz hinzugefügt und ein Sindon hyssina genannt wird. Die

letztere Stelle nennt diesen Stoff bei Persern, bei Gelegenheit des verwun-

deten Schiffhauptmannes der Aegineten Pylhes, im Perserkriege unter

Xerxes, der in persische Gefangenschaft gerieht, aber wegen seiner aufser-

ordentlichen Tapferkeit selbst von den Barbaren bewundert und darum, da er

ganz zerhauen war, von ihnen doch sehr sorgsam gepflegt wurde. Sie leg-

ten Myrrhen auf seine Wunden, sagt Herodot, und verbanden diese mit

^Xvelien von Sindon hyssina. (VII. 181.: aiM^wj ts Iwixevoi raeXusa kuI

(TivSovog ßvTG-ivyig 7€Acqj.uj7i KctTeiXiTfrovreg.) Schwerlich kann man hier zu den

Bandagen die Verwendung von Baumwollenzeugen annehmen, welche die

Chirurgie für die Heilung verwirft, wie dies schon durch Leuwenhoecks (-)

microscopische Untersuchung der scharfen Ränder des Bau m wollen fa-

den s im Gegensatze des runden Leinenfadens nachgewiesen wurde, der

die Wunde nicht wie jener erhitzt. Und dafs dies auch schon den Alten

bekannt war, zeigt des Plinius Stelle, der die Anwendung der Leinwand

für die Chirurgie hervorhebt (H. N. XIX. 4. : Linteorum lanugo e velisna-

vium maritimarum maocime in magno usu mcdicinae est.)

Herodot wollte, also, an jener Stelle wol nur von feiner Leinwand
sprechen, und dies stimmt auch vollkommen mit der andern viel gerühmte-

ren Stelle, im B. II. 86. überein, wo von der Einbalsamii-ung der IMumien

die Rede ist. Die Ägypter, sagt Herodot, hüllten den ganzen

(') ebend. Bd. III. p. 7. Salmas. Exerc. in Solin c. 7. p. 101-102.

{^) Leuwenhoecks Leiter. 14. May, 1677. in den Philosophie. Transact. No. 136. Lon-

don 4. 1676. p. 899-905.

Rr2
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Todtenkörper ein, und umwickelten ihn mit Streifen von Sin-

don byssina. (y.aTeXtjo'oviTi irav cIvtov to (7oi)jua triväcvog ßvT<jl'JYi? reAajuttJTt jcara-

TeTfJiviiJ.svot'ri n. r. A,).

Dafs diese TeXaiJ-tJoveg ^iv^ovitcu, diese Mumienbinden von Sindon, aber,

eanz identisch mit jenen chirurgischen Binden waren, ergiebt sich aus Julius

Pollux, (') und das witzige Epigramm (Brunck An. III. 169.) bestätigt dies,

wo der gegenseitige Verkehr des 'Evracptayrrig, des Mumienbestatters,

und des 'laroog, des Wundarztes, beschrieben ist, wie der erste die in

den Gräbern gestolnen Binden der todten iMumien für den Chirurgen herbei-

schaft, dafür ihm, jener, von den Lebendigen, die Leichen seiner gewese-

nen Patienten überliefert.

Hier hatte sich nun früher hin, durch blofses Vorurtheil und mangel-

hafte Untersuchung, die IMeinung bei den Gelehrten fast allgemein festge-

stellt, dies müsse ein feines Ba um woll enge webe bezeichnen, dafs auch

die Antiquare und die sonst schärfsten Beobachter der frühern Zeit bei dem

gemeinsam gewordnen Irthume beharrten. Noch im Jahre 1830, sagte A.

W. V. Schlegel mit Sicherheit: „Die Binden welche die ägyptischen Mumien

vielfach umwickeln seien nicht Leinwand, sondern Baumwolle;" was Herodot

ausdrücklich gesagt glaubte Blumenbach (im J. 1794.) durch eigne Prü-

fung an IMumienzeugen in den Londner Museen und durch den Ausspruch

der besten dortigen Gewerbkundigen bestätigt zu finden. (^) Der Ge-

brauch dieser Waare war uralt; könne man auf einer grammatischen

Spur, im Karpasos, die Wege des antiken Phünicierhandels bis nach In-

dien verfolgen, so möge die Entzifferung der Hieroglyphe auf den Mumien-

binden das Alter des Ausfuhrhandels aus Indien und den uralten Verkehr

zwischen Indien und Ägypten beweisen; denn Baumwolle wurde, fährt v.

Schlegel fort, zu Herodots Zeit in Ägypten noch keine gebaut, sonst

würde, schliefst er weiter, Herodot darüber nicht Stillschweigen behauptet

haben, da er doch von der Wolle der Bäume in Indien Nachricht gibt.

Aber diese ganze Hypothese, welche vielen andern zur Stütze diente,

zumal so günstig für einen urältesten Verkehr Indiens mit Ägypten zu sein

(') Jul. Pollux Onornasticon ex Recens. Bekkeri. 1846. p. 185. s. Yates Tejtlrin. Antiq.

I. 269.

C^) Im Berlin. Kai. 1829. S. 6. Blumenbach Beltr. z. Naturgesch. Th. II. Göttingen

1811. S. 73.
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schien, miifste bei genauerer microscopischer ernster Erforschung der Mu-

mienbinden und Umhüllungen verlassen werden, aus denen sich, erst seit

einem Jahrzehend, mit Entschiedenheit ergeben hat, dafs bei allen bisherigen

Erforschungen die sich in neuester Zeil an so vielen Mumiengewanden ins

unzählige vermehrt hatten niemals Baumvvollenzeuge, sondern immer

nur Leinengewebe gefunden wurden.

James Thomson von Clilheroe hat das Verdienst diese Thatsache

im Jahre 1834 zur endlichen Entscheidung gebracht zu haben. Sie ergab

sich auch Bauers microscopischen Zeichnungen nach seinen eignen Untersu-

chungen an sehr vielen IMumienzeugen des britischen Museums, des Königl.

College der Chirurgen in London, und des Hunterschen Museums in Glas-

gow, und an gegen 400 von allen Seiten zugeschickten Proben Mumienzeu-

ges. Das Resultat dieser Untersuchungen legte er im J. 1834 der Royal So-

ciety in einem Memo/r on ihe Mummy Clulh of Egypt vor, es wurde in den

Annais of Philosophy, Juni 1834 gedruckt, ist in seiner Originalform mit

den zugehörigen Kupfertafeln in verschiedne nachfolgende Werke, (') wie

z. B. in Edw. Baines History of Cotton Manufacture übergegangen, und hat

im vorigen Jahre 1849 in Wöhlers Annalen der Chemie auch eine deutsche

Übersetzung mit einigen Zusätzen {^) erhallen.

Obwol die älteren Autoren der frühern Jahrhunderte, und selbst

noch Jablonski, der^ bei den Agj'ptern bis in die neuere Zeit vorherr-

schend gewesenen Volks-Ansicht, dafs Leinvyand die Mumienzeuge bilde,

geblieben waren, ohne genauere Untersuchungen darüber anzustellen: so

nahm doch diese Meinung, seit J. R. Forsters gelehrter Abhandlung de

Bysso aiitiquorum eine andre Wendung. Rouelle zu Paris, in seiner Ar-

beit über das Einbalsamiren der Mumien, war ihm vorangegangen und hatte

sich, in den Memoires de tAcademie, 1750, (^) bei einer Reihe von Unter-

suchungen für die Baum wollenzeuge der Mumiengewande ausgespro-

chen. Durch Dr. Solander und seines Freundes J. R. Forster Untersu-

(') Philosoph. Magazin. Third. Serie Vol. V. No. 29. Nov. 1834; in Edw. Baines Hi-

story of Colton Manufacture. Lond. 8. 1835, On the Mumy Cl. etc. p. 534- Ö44.

C') Fr. Wo hl er und J. Lieb ig Annalen der Chemie und Pharmacie, 8. Band LXIX.

p. 128-143.

(') Rouelle in Memoires de l'Acad. Fr. 1750.
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chungen wurde diese Meinung bestätigt, und fand, seitdem bei einer grö-

fsern Zahl der Gelehrten und Antiquare durch ganz Europa Beifall. Dr.

Hadley hatte 7war im Jahr 1763, bei seinen sehr sorgfälligen Mumiensec-

tionen, in dem Museum der Royal Soc/elj-, (^) noch ausdrücklich erklärt,

dafs er nur Linnencloth und Linnen -Fillets, deren Lagen er auf das genaue-

ste in den Philosophischen Transactionen Jahr 1765 beschrieben, gefunden

habe. Doch sei es ihm zweifelhaft geblieben, dafs eben Sindon byssinum

immer ein linteum praescrtim sublilius, nach Angabe der Alten sein sollte,

da er auch ganz grobes Leinengewebe vorgefunden, dafs er mit russischem

Leintuch {russian shceling) verglich. Bei Engländern, Franzosen luid Deut-

schen wurde die Ansicht von den Baumwollenzeugen vorherrschend , bei

Thom. Young, Hamilton, Harris, Porson in der Rosette Inscr. (Clarke

greek marbl. 63.) so auch bei Granville, wie bei Mongez, lomard, (-) und

Andern. — Larcher übersetzte im Herodot alle betreffenden Stellen mit

Colton; J. H. Vofs (in Virg. Georgica H. 120.) Kurt Sprengel (in Hist.

Rei herb. I. 1. p. 15.) Winkelmann, Böttiger, Hartmann, Gesenius,

Rosenmüller, und Andere, stimmten mehr oder weniger damit überein,

Heeren, in seinen Untersuchungen über den Verkehr der Völker des Al-

terthums, blieb der Meinung Blumenbachs getreu, und so sehr allgemein

war dieser Irthum geworden, dafs selbst sein scharf critisirender Gegner

V. Schlegel demselben folgte. Selbst Rosselini, der so viele Mumien

gesehen, sagte noch, dafs er 200 Mumien untersucht habe, und schlofs sei-

nen Excui's über (den Bjssus) diese Gewände damit, dafs er sie stets aus

Baumwolle {conslanlamcnte di Cotone) (^) gefunden, wie Blumenbach

und Rouelle. In seier Ansicht wurde er noch durch ein Factum bestärkt,

dafs ihm das Vorhandensein von Baumwolle im obern Ägypten bestätigte.

In einem der Gräber zu Thebä, sagt Rosellini, das er selbst zum

ersten male eröffnen liefs, fand er mit andern Sämereien, wie Gerste

(') Hadley in Philosoph. Tramact. 1764. Vol. LIV. Lond. 1765. p. 4-14.

(^) Mongez Recherches sur /es habillemens des ^nciens. 1810. in Hist. et Mem. de l'Instit.

Roy. de France. Classe d. Hisl. et Lit. Paris I8l8. T. IV. p. 234.

(') Ippolito Rosellini Monumenti dell Egitlo e della Nubia. Parte II. Monurnenti Cwili.

Pisa T. I. 1S34. S. 6. // Bjssus degli antichi non era una specie pia eletta di Uno, nia

bensi un Gossypiiirn (il Coltone), p. 341-361.
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und dergleichen, auch eine Vase ganz gefüllt mit Co/o/z-Saamen {un

vaselto ripieno dei semi dcl Colone); (*) dieser Saame der im Köiiigl. JMu-

seum zu Florenz aufbevTahrt wird, wurde von dem Naturforscher Dr. Pie-

tro Hannerd, für Saamen von Gossypium religiosum anerkannt. Auch

wider holt hat sich derselbe Cottonsaamen, dort, in andern Gräbern vor-

gefunden, wie Roselliui versichert.

Will man nicht annehmen, dafs auch hierbei, w-ie bei so vielen an-

dern Gelegenheilen durch schlaue Araber ein Betrug vorgewaltet, und durch

sie erst mit modernen Saamen das antike Gefäfs gefüllt worden, was in Ro-

sellinis Gegenwart, unter seiner persönlichen Eröffnung, wie er es selbst

ausdrücklich bezeichnet, doch kaum denkbar und auch zwecklos erscheint:

so wäre in antiker Zeit das Vorkommen des Saamens, in Ober-Ägyp-

ten wol nicht zu leugnen, und selbst die Cultur der Pflanze, wol, höchst

wahrscheinlich, als eine benutzte, wenn auch viel weniger als der Lein; und,

keineswegs wäre doch darum der Mumien-Byssus noch, wie Rossellini an-

nahm, nothwendig ein Baumwollenzeug. Und noch weniger iiefs sich aus

dem Ungeheuern Verbrauch der Mumienzeuge am Nil, auf den uralten und

luid aufserordenllichen Handelsverkehr Ägyptens mit Indien zurückschliefsen,

wie dies v. Schlegel andeutete, wie dies zumal v. Bolen und Andere nach-

zuweisen versucht haben. Jam. Thomson gesieht, dafs seit vielen Jahren

mit mancherlei Untersuchungen beschäftigt, er selbst früherhin derselben

Ansicht gewesen, bis er durch Belzoni, bei dessen Anwesenheit in London,

mit einer sehr grofsen Menge, von Mumienstoffen der verschiedensten Art,

von den gröbsten bis zu den aller feinsten, aus dessen am Nilstrom gemach-

ten Ausgrabungen versehen worden sei, die ihn zur genauem Untersuchung

anspornte. Hinreichende Gründe hatte man bei frühern Annahmen keine

angeführt, wie meist nur aufäufsern natürlichen Glanz des Linnenfadens,

und auf grölsere Weichheit beim Baumwollenzeuge Rücksicht nehmend; die

einsichtsvollsten Fabrikanten Englands, die bei der Beurlheiliing dieser Stoffe

zu Rathe gezogen wurden, konnten zu keinem entschiednen Urtheil gelan-

gen. Auch die Chemie hatte noch keinen Anschlufs zu Unterscheidimg bei-

der Stofle gegeben, so schien denn nur das Microscop die Frage lösen zu

können. Und dieses entschied zwischen der Faser des Leinbastes und

(') elend, p. 359. und Not. 360.
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dem Haar des Baumwollensamen auf das vollständigste. Schon

hatte der scharfsichtige Leuwenhoeck anderthalb Jahrhunderte zuvor;

dazu die Wege gebahnt; seine treffliche Beobachtung -war aber unbeachtet

geblieben. (') Der char acteri stisch e Unterschied zwischen Baum-

wolle und Leinen, der zu jener Entscheidung führt, wurde auch späterhin

von Erasmus Wilson (^) und Ure, (^) dann auch von Deutschen Beobach-

tern, wie vielfältig von Herrn Kaufmann Lehnert in Berlin, jüngst durch

die Preisschrift Corda's in Prag, nach mühsam microscopischen Arbeiten

aufser Zweifel gestellt. Die Untersuchungen der Herren Link über die

Leinfaser und Hrn. Ehrenberg weitere Beobachtungen über das Haar der

Baumwolle und des Bombyjc mit polarisirtem Lichte, die uns noch mit neuen

Griterien für Stoff und Construction bereicherten, bestätigten jene Charac-

tere, doch kann weiter unten bei der Beschreibung und der Culturverbrei-

tung der Pflanze wie des Stoffes erst von ihnen umständlicher die Rede sein,

da uns zuvor noch manche andre Benennungen und historische Unterschei-

dungen im herkömmlichen Gebrauche zu entwirren übrig bleiben.

Denn hierin scheint tms, selbst nach den neusten gelehrten Untersu-

chungen, welche sich diese Entwirrungen zu einer vollständigeren Aufgabe in

(') Leuwenhoeck's ziemlich vergessen gewesene Entdeckung verdient hier wieder in

Erinnerung gebracht zu werden, da sie vollkommen bestäligl, was so viel später, zum

zweiten male wieder entdeckt werden mufste, um für das historisch-antiquarische Studium

erst fruchlhar zu werden. Leuwenhoeck 1. c. p. 895. sagt: Ifadns considered the saying

of Cliirurginns thal Cnllon is fiery and malignanl if any ivound be dressed Iherewilh, I haue

found thal Ihe ßerine/s or malignily consis/s in tliis, thal Cotton hath ti»o flat sides,

and consequenty every pari of it hatli ttvo sharp sides, which heing Ihinner than globuls,

thal tnake up the Carneous filaments and heing also stiffer than the globular flesh, it comes

to pafs-, thal Cotton being laid upon a ivound, not on/y the glabuls of the yel sound flesh

are annnyed by the sharp sides of it, bat also the netv rnaller ivhich is conveyed to make

neiv flesh is yet softer than the. flesh aircady made, is the more easily cut asunder and dis-

sohed; whereas on the contrary Linnen-rags having roundish parts, and many of them

lying firm tngelher, and so making up a greater body, are not capable to ivound the globu-

lar parts of the flesh. — In neuerer Zeit wird die UaumwoUenscharpie mitunter auch wol

in der Chirurgie angewandt.

(^) Erasmus Wilson of London in ßrig^s Paper on Cotton 1840, im Report of the

Royal ylsialic Society, London. Proccedings of the Cornmiltee of Commerce and Agricult.

App. p. 48-Ö2.

(^) Dr. Andr. Ure the Cotton Manufaclure of Great Brilain. Lond. 1836. I. p. 83-86.
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James Yates Textrinum antiquorum gestellt hat noch manches unermiltelt ge-

blieben zu sein.

Herodot brauchte, in den angeführten Stellen, zur Bezeichnung des

Gewebes nur die Adjective BvT^ivog, von einem Bvrrcg spricht er nirgend

in seinem Werke, ein Material das vielen der alten Autoren selbst, seiner

Natur nach ziemlich unbekannt geblieben zu sein scheint, und bei den spä-

tem Schriftstellern, bald mit Plinius und Pausanias (') eine Art feinen

Flachses bezeichnen sollte, die nur in Eli s und in Palästina wachse, bald wie

zuArrians, Tertullians und Procops Zeiten (^) den seidenartigen weichen Stoff

der Pinna marina, dann aber auch mit Kolon identificirt wurde, so dafs

J. H. Vofs den Byssus einer Art gelber in Afrika wachsender Baumwolle

vergleichen konnte. (^) E. Curtius erklärt den Byssus in Elis bei Pausanias

entschieden für Baumwolle. C)
Die lehrreichste Stelle über den Byssos, weil in ihr nicht blos von

dem Stoff, sondern von dem Gewächs das ihn bringt, die Rede ist, fmden

wir bei J. Pollux, aus Naucratis gebürtig, gegen Ende des 2len Jahrhun-

derts, dem wol aus eigner Anschauung hier ein richtigeres Urlheil über ägyp-

tische Gegenstände zuzutrauen ist, als den mehrsten übrigen Autoren der

spätem Zeit, oder der frühern, die meist nur in vergleichenden, oder poe-

tischen Redeweisen sich dieses fremden Ausdrucks bedienen. Auffallend ist

es, dafs diese Stelle nur selten einmal näher beachtet worden ist, wozu bei-

tragen mag, dafs sie in sieben der benütztesten aber lückenvolleren Hand-

schriften, nebst andern, ausgefallen war, nun aber in Pollux Onomasticon

ex Recensione Immanuelis Bekkeri, von diesem Jahre vollständig VII. 75.,

p. 29'2. einzusehen ist.

Da wo Pollux von den Kleidungen und Zeugarten a. a. O. spricht,

sagt er: die Byssina und der Byssos seien bei den Indern {ira^ IvÄck) dem

Aussehen nach dem Linon ähnlich. Aber auch bei den Ägyptern,

fährt er fort (^Äi ^e nai -rra^ 'Aiyvjrnoii) , werde eine Art Wolle von

(') Pausanias Ellaca V. c. 5. und VI. 26. Aclialc. VII. c. 20.; Pli'n. XIX. 1. 4.

(") s. J. Yales Textrinum artliq. I. eh. 5. p. 152-159.

(ä) J. H. Vofs in F. Vl.giliis Marc Landbaii II. v. 120. und Not. p. 313.

(*) E. Curtius Peloponnesos. Gotha 1851. Band II. p. 10-11. und Note 10. p. 95.

Philos. - histor. Ä7. 185 1

.

S s
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einem Baume erzeugt (uttc ^vXov rik^'iov yiverai), daraus man dem Linon

sehr gleichkommende Zeuge fertigte, die jedoch noch stärker oder dichter

(TTci^/jvTeea) seien.

Hierauf folgt unmittelbar, bei Pollux, die unverkennbar genaue Be-

schreibung der Baum wollen pflanze.

Da dem Verfasser des Tcxlrinuin Anliquorum der Sinn dieser Stelle

mit seiner Ansicht von dem Jüngern Alter des Wachsthums der Baumwollen-

pllanze in Ägypten nicht vereinbar schien, so suchte er durch die Conjec-

tur (* ) zu helfen indem er das y\^'o ^e Koi irao 'AiyviTTicv?, zwischen irao lv^o7?,

und «770 |?d'Aou ri k. t. A. für eine zwischen geschobne Glosse aus dem 14ten

oder I5ten Jahrhundert erklärt, und Traoä Ss Iv^olg mit arro ^vXav ti ssiov yiyve

TM unmittelbar in einen Satz zusammenzieht. Hierdurch würde allerdings

den Ägyptern der Byssos, oder Colon, zu Pollux Zeit, als dort wachsend

abgesprochen, was aber mit der nachfolgenden genauen Beschreibung

der Pflanze und mit dem dai-aus gefertigten Gewebe, bei Ägyptern im Wi-

derspruch zu stehen scheint. Auf diesem Baume {Ssv^ouj, früher ^vXov ge-

nannt), sagt Pollux weiter, wachse die Frucht, einer dreifach getheilten

Wallnufs (Ka^vov) am meisten ähnlich, deren Kapsel nach der Blüthe auf-

springe; in ihr sei die Wollart, (s^iov) von welcher der lockre Faden
zum Einschlag (k^ckyi: Ka, im ägyptischen, unter den Lautbildern, der

Einschlag(^) und dann das Gew ebe) gemacht werde, enthalten. Den

Aufzug oder die Kette des Gewebes errichteten sie aber von Linon {tov

^e (rTYiiJ.ova vcpi?Tai7tv dvTw Xtvcvv). Dieses e^iov läfst sich aber auf keine Weise,

etwa, durch eine besondre Appretur des Leinfadens erklären. Obwol auch

hier im Eingang der Stelle, bei Pollux, die Vergleichung des Byssos mit

dem Linon der Inder angedeutet wird, so ist doch aus der sogleich folgenden

ganz exacten Beschreibung des Gewächses, nach seinem Wollertrage, un-

verkennbar die Baumwolle gemeint, welche, demnach, im zweiten christ-

lichen Jahrhundert, und wahrscheinlich auch längst zuvor, mit dem Linon

zusammen, in gemischte Zeuge aus beiden Stoffen verwebt wurden. Sollte

daraus sich Herodots Slndon bjssinon erklären lassen, ein Ausdruck der

(') J. Yates Textrin. Antiq. 1. c. p. 348-330., Appendix E. p. 467-472.

(^) Bunsen Ägyptens Stelle in der Weltgeschichte. I. p. 679.
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überhaupt ein feineres Gewebe, meist ein leinenes bezeichnete. Der Zusatz

byssinon würde dann nicht blos als schmückendes Beiwort gelten, sondern

sich auf den lockern Einschlag von Baumwolle beziehen, der diesen Zeugen,

bei ihrer Dichtigkeit, doch auch eine gröfsere Geschmeidigkeit und Weich-

heit geben mochte, als die reine Leinwand besafs. Die Meinung, als hätte

hier Uyssus, der Einschlag, nur eine andre Appretur des Leingarns bezeich-

nen sollen, im Gegensatz der Appretur von diesem in der Kette des Gewe-

bes, diese läfst sich, hier, im Zusammenhange mit Pollux Beschreibung der

Pflanze wenigstens, nicht, in Einklang bringen.

Bis jetzt bleibt die Angabe des Pollux zwar durch die Erfahrung in

einer Art noch unbestätigt: denn VVilkinson in seinem lehrreichen Werke
über die Gebräuche der alten Ägypter behauptet (') wenigstens, dafs man
bisher noch keine solche gemischten Gewebe in den Mumiensärgen gefun-

den habe. Aber wie unendlich vieles wird noch in denselben zu entdecken

übrig sein, nach Gliddons (-) Berechnungen über die vielen während weniger

Jahrtausende hindurch unter die iLrde im Nilthale versenkten Mumien, in

denen man nicht nur, nach 4 Perioden ganz verschiedener Mumisirungsme-

thoden, sondern auch die gröfste Mannigfaltigkeit von beigegebenen Stoffen,

von den gröbsten bis zu den feinsten und mannichfaltigsten Arten, von den

untersten Gasten des Volks bis zu den Königen hinauf verfolgen kann, wo-

von noch nicht der hundertste Theil zugängig geworden. Und der erfahren-

ste Kenner der ägyptischen Gegenwart, Wilkinson warnt mit Recht vor vor-

eiligen, absoluten Schlüssen, {^) über die Weberei der Ägypter aus den bis-

herigen Ergebnissen, weil dies eben so thöricht sei, als wolle man aus unsern

heutigen Grabstätten den heutigen Manufacturstand beurtheilen. Das kost-

barste und wichtigste der vor mehreren Jahrtausenden im Nilthale Leben-

den sei verloren gegangen, und bis jetzt nur das Wenigste in Fragmenten

davon zur Kunde gekommen, was ins besondere die der Vergänglichkeit zu

sehr unterworfene antike Färberei und Weberei betreffe.

(') J. G. Wilkinson Manners and Cusloms of the Ancient Egjplians. Lond. 8. 1837.

Vol. III. p. 115.

C) G. R. Gliddons Otia ^egj^peiaca. Lond. 1849. p. 88. u. f.

(') Wilkinson I, c. III. 120. u. f.

Ss2
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Wenn die microscopische Untersuchung bisher nur Leinenfaden in

den älteren JMumienzeugen entdecken konnte, so schliefst dies eine wahr-

scheinlich eingeführte Fabrikation, wie sie Pollux beschreibt, noch keines-

wegs ganz aus; es wären immer noch viele andre Stoffe zumal aus den spä-

tem Jahrhunderten nicht nur microscopisch sondern auch chemisch zu prüfen,

da man erst kürzlich auch in den gemischten, modernen Geweben die Me-

thode erfunden hat, die Baumwolle des Gewebes durch concentrirte Schwe-

fel- oder Chromsäure zu zerstören und aufzulösen, während der Leinenfaden

dabei in demselben Gewebe ganz unverletzt bleibt.

Der Verfasser des Teoctrinum anliquorum, in Folge seiner Conjectu-

ren, (') die er auch auf Plinius Stellen ausdehnt, bezweifelt nun auch, nach-

dem er den Pollux die exacteste Beschreibung der Baumwollenfrucht zuge-

standen, doch noch dessen Angaben, und behauptet ganz willkührlich, dafs

in keinem Lande, wo man einmal Leinen gewebt, man auch noch Baumwol-

lenzeuge gewebt haben werde, weshalb er Pollux Angabe für falsch erklärt,

und es auch für unmöglich hält, dafs die Baumwolle in alter Zeit in Ägypten

angebaut sei, was aber keineswegs von ihm näher bewiesen wird. Wir blei-

ben dagegen ganz einfach bei der Angabe des ünomasticons stehen, weil sie

nicht etwa, wie die Einmischung wolfeilerer Baumwolle in moderner Webe-

rei, eine Fälschung der Leinwand beschreibt, sondern offenbar eine dort

gebräuchliche Methode, welche die genaueste Kenntnifs des Pollux von sei-

nem Gegenstande (er war auch der erste, welcher des in 3 Theile aufplat-

zenden Pericarpus der Baumwollenfrucht erwähnt hatte) über allen Zweifel

erhebt.

Diese von Pollux angegebene Webe-Methode liefs sich auch aus dem

microscopisch ermittelten Systeme altägyptischer Manufactur, durch

neue Untersuchung nachweisen. Dieses ägyptische System unterscheidet

sich characteristisch von den W'ebereien anderer antiken Völker, z. B. der

alten Hindus, wie auch der neuern dadurch, dafs selbst bei rein linnenen

Stoffen der Mumienzeuge, doch eine Differenz in der Stärke des Leinenfa-

dens der beiden Hauptbestandtheile jedes Gewebes, der Kette oder des Auf-

2fugs, und des Einschlags, vorhanden ist.

( ) J. Yates Textrinum antiquorum 1. c. p. 350.
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Bei allen durch J. Thomson (*) microscopisch untersuchten Lein-

wandproben aus den Mumiengräbern, und Wilkinson stimmt ihm vollkommen

bei, war stets das Garn des Aufzuges (derKette, (TtvJjuwi', tela; TVarp der

Engländer) weit stärker, als das des Einsah lags (y-^öxr,, suhtemen; TVuof der

Engländer); bald war es doppelt, oder dreifach, nicht selten vierfach. Ein

Zeug das Belzoni gab, frei von Gummi, von ursprünglicher Weifse, fein,

dicht, fest, elastisch, von gröfster Schönheit imd in den Faden sehr gleich-

artig gesponnen, hatte im Einschlag nur einen Faden gedrehtes Garn, wäh-

rend der Aufzug 2 hatte; und bei genauester Zählung bestand dieses Doppelte

aus je 90 zusammengedrehten Faden, während das einfache Garn des Ein-

schlags nur aus 44 Faden bestand. Bei andern Geweben war das Verhältnifs

sogar wie 130 zu 40, oder selbst wie 120 zu 30.

Dieses eigenthümliche System erklärt sich leicht daraus, dafs das Wer-

fen des Einschlags mit dem Weberschiff, welches die Hand zu vollführen

hatte, dem ägyptischen Weber die Arbeit zu langsam förderte, man, daher,

der Festigkeit des Zeuges und der schnellern Weberei durch den stärkern

Aufzug zu Hülfe kam. Obwol bei den hindustanischen Baumwollenwebe-

reien dieselbe, mühsame Arbeit des Weberschiffs, ohne alle Maschinerien,

ebenfalls aus freier Hand vollführt werden mufste, so ward doch bei ihnen,

niemals der Unterschied der Stärke des Garns zwischen Aufzug und Einschlag

eingeführt; sondern beide blieben sich ganz gleich, was den Werth ihrer

Zeuge sehr erhöhte. Unstreitig, weil der so ungemein zart organisirte Hindu,

zugleich bei seinen feinsten Musselingeweben, mit einer bewundernswürdi-

gen Geduld zur Bearbeitung derselben begabt war, eine Geduld, die viel-

leicht keinem andern Volke so wie ihm, schon seit den ältesten Zeiten zu

Theil ward, und sich bis heute erhalten hat. Die Stärkung des feinen Baum-

wollenfadens wurde, wie schon in Manus Gesetz angegeben ist, durch Reis-

wasser (-) bewirkt. Das ganz verschiedene Websjstem der alten Ägypter

(') J. Thomson a.a.O. p. 538., in Haines Hist.; Wilkinson Manners and Customs III.

p. 121.

C') Manu. Inslil. VIII. p. 397. sagt, nach "Wilson: Der Weber der 10 Palas CaumwoU
lengarn erhalten, mufs dieses durch I\eiswasser geslärkt und zum Weben verwendet als

11 Palas zurückgeben; sonst mufs er Strafe zahlen. Das jiileste Zeiignifs fiir dieses Stär-

ken um dem Baiimwollengarn seine Tenacität zu geben befindet sich nach Wilson in Rig

Veda H^mn. lOö. v. 8.
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konnte daher, bei einer schon bestehenden Differenz der Stärke des blofsen

Leinfadens, um so leichter zu einer Differenz auch des Stoffes, nämlich zu

gemischter Verarbeitung des Leinenfadens, als Aufzug, mit Baumwolle, als

Einschlag, übergehen, wie dies aus Pollux klarer Beschreibung hervorgeht.

Dieselbe Verbindung, welche Thomson bei seiner microscopischen Unter-

suchung noch nicht kannte, wurde aber durch Wilkinsons Zeugnifs, (') be-

stätigt der versichert, dafs dasselbe Websjstem auch heute noch, in der mo-

dernen Weberei der Ägypter wie zu Pollux Zeiten im Gebrauche sei.

Wie weit rückwärts von Pollux Zeiten, die Verwendung der Baum-
wolle in Agvpten statt fand, blieb bisher noch unermittelt; wir können sie

aber mit Bestimmtheit, bis auf den ägyptischen König Amasis, also über

ein halbes Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung, aus der bekannten Stelle

bei Herodot IIL 47. nachweisen, die vom Panzerhemde (dem Torax)

spricht, das Amasis den Lacedämoniern geschenkt hatte und das von Hero-

dot so genau beschrieben ist. Es war aus Xivov der feinsten Art gefertigt, aber

mit vielen eingewebten Thierfiguren, und geschmückt mit Gold und (Sticke-

relen?) aus dem «^j'ocrt «TTo ^uAot/, also der Wol le d er Bäume. Ein anderer

Thorax der Art, den Amasis der Athene zu Lindos, auf der Insel Rhodos,

weihte, beweiset wie jener, dafs damals Baumwolle, die Herodot bei den

Indern sehr wol kannte, ihrer bei Ägyptern aber nicht ausdrücklich er-

wähnte, doch schon in Ägypten verbraucht ward. Aber zu welcher Zeit

diese Baumwolle zuerst in Ägypten etwa bekannt geworden, oder in all-

gemeinen Gebrauch zur Tracht zu dem frühern Linnen hinzugekommen, wis-

sen wir nicht, und noch weniger ob sie überhaupt dort jemals, in ältesten

Zeiten, einheimisch gewesen, wie die in Thebaischen Gräbern durch Ro-

sellini gefundnen Kotonsaamen vermuthen lassen könnten.

Kein antikes Zeugnifs spricht dafür; wol, aber, die heutige, allge-

meine Verbreitung eigenthümlicher Species von Gussypium, durch das

ganze tropische und subtropische Afrika, im Norden wie im Süden

des Äquators, vom obern INil in Nubien und Habesch bis zum Senegal, von

Mosambik und dem hohen Shoa, durch die Baumwollenländer (Ar-

gobba) (^) die eben deshalb so genannt werden, wie anderwärts etwa Wein-

(') Wilklnson Manners and Cust. a. a. O. III. p. 118.

(^) Isenberg and Krapf Journ. London 1843. p. 289.
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länder, Getreideländer, nämlich Efat und Kaffa, durch den ganzen Su-

dan bis Timbuclu, zum Nigerstrome und bis Bornu am Tschad-See. Sollte

das ägyptische Nilthal von einer grofsen einheimisch libyschen Pflan-

zengruppe unbesufht geblieiien sein, da die wilden Floren doch, in der

Regel, immer sehr weit abwärts auch in die tieferen Stromlhäler mit fortzu-

wandern pflegen.

Oder sollte man es vorziehen zu sagen, diese Verbreitung sei erst eine

Folge späterer Anpflanzungen im Nilthale und der Cultur dieses fremden

Prodiictes; so widerspricht diesem der wilde Zustand dort wachsender,

eigenthümlicher, von den asiatischen verschiednen Species, deren nun schon,

2 im Habesch durch Dr. Roth, imd aus Schimpers Sammlungen von Tiore, 2

im transäquatorischen Afrika an der JMosambikküste durch Dr. Peters, und

auch andre im hiesigen königlichen Herbarium dtn-ch Dr. Klotsch ermittelt

sind; auch v^ürden andre Malvaceen Gruppen, die mit dem Genus Gossy-

pium so nahe verwandt sind, so wie die einheimischen Benen nun gen

der Sprachen im Sudan dagegen sprechen, wovon erst weiter unten der Nach-

weis folgen kann.

Allerdings könnte man sich auf ähnliche historisch bekannt gewordne,

spätere Einbürgerungen von Producten berufen, die auch weiteste Ver-

breitungen gewonnen haben; wie z. B. auf das dem afrikanischen Boden

fremde Zuckerrohr, das schon einmal, in der Periode des Chalifats, (')

vor Edrisis Zeiten, und vor wenigen Jahrzehenden zum zweiten male, von

Ibrahim Pascha, aus den Sundischen Inseln nach Sennaar verpflanzt wurde,

und gegenwärtig am Zusammenflufs des weifsen imd blauen Nilstroms, um
Chartum, mit seinem reichsten Ertrage ganz Ägypten versieht, wie es in der

ersten Periode, einst, vom Nil, an alle Gestade des mittelländischen Mee-

res gewandert und selbst in Amerika einheimisch geworden war. So, könnte

man sich denken, sei auch das Cotontragende Gewächs aus dem baumwol-

lenreichen Indien erst in das Nillhal übertragen, wie das Cameel erst zur Pto-

lomäer Zeiten aus Arahiafelix, in die Thebais (wie wir anderwärts nachge-

wiesen), (-) weil man von beiden in den Wandgemälden und Hieroglyphen

(') Über die geographische Verbreitung des Zuckerrohrs. Berlin 1840. S. 76. u. f.

(") Die geographische Verbreitung des Cameels in der Alten Welt, s. Ailg. Erdkunde

(Arabien) XIII. Th. S. 702. u. f.
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keine antiken Spuren vorfindet. Aber, hier findet der grofse Unterschied

statt dafs nur die eine und dieselbe Species, bei Zuckerrohr, wie beim

Cameel, die grofse universelle Ausdehnung genommen hat, die afrikanische

Baumwolle, aber, verschi ed enen Species von Gossypium angehört,

und die selbst heutzutag in Ägypten mit so aufserordenllichem Vortheil ge-

baute, noch, hinsichtlich der Species, einer botanischen Untersuchung sehr

bedürftig ist, da sie ursprünglich aus dem Sennaarsaamen und von dem

Gewächs im oberen Nillande, um Chartum, erst seit ein paar Jahr-

zehenden herstammt. Die nächste Verpflanzung der "Baumwolle nach

Ägypten, hätte von der arabischen Küste ausgehen können, wo ihr

Wachsthum, seit Alexanders Zeit, durch Theophrast, in seiner //wfo-

ria Plantarum bekannt geworden, aber, wo dieses Wachsthum nothwendig

auch in viel frühere Jahrhunderte zurückgeht. Die genaueste Beschreibung

und Nachricht von der Cultur, an zwei verschiedenen Stellen, läfst hierüber

keinen Zweifel übrig. Die Bäume, sagt Theophrast, an der ersten

Stelle (H. PI. IV. 4. p. 132.), (') von dem die Inder, Zeuge {to. lixäria)

machen, haben ein Blatt wie der Sykaminos (Schwarzer Maulbeer-

baum), aber die Pflanze gleiche dem Hundsrosenstrauche {kvvo-

göSoic ciJLSiGv), d. i. unserer Rosa canina. Sie pflanzen dieselbe auf den

Feldern in Reihen, so, dafs sie aus der Ferne wie Weinstöcke

(ay.Tn'koi) aussehen; ein Vergleich der vollkommen auch heute noch den

Anblick der Pflanzimgen von Gossjpium hcrbaceum, die wir in Livadia und

auf Santorin gesehen, entspricht, und Kurt Sprengeis Zweifel, in seinen

Anmerkungen zu dieser Stelle, völlig beseitigt. (-)

Die zweite Stelle des Theophrast, (^) in demselben Buche (Gap. 7.),

ist weit vollständiger und spricht von der Insel Tylos im Persergolfe ge-

legen, den er den Arabischen Golf nennt, von der er, wahrscheinlich aus

eigner Anschauung, oder doch von Phöniciern unterrichtet, mit mehreren

Nachrichten von Gewächsen, auch folgende giebt: Die Wolle tragenden

Bäume (ra ^eV^o« Tci eofo^j'girt) die dort in Menge wachsen, haben ein

(') Theophrast! Eresi! Opp. ed. Link u. Schneider. LIps. 1818. T. I. p. 132.

C) Theophrasls Naturgeschichte der Gewächse, übers, v. K. Sprengel. Th. IL p. 150.

(') Theophrast! Opp. ed. Link u. s. w. L p. 144.
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Blatt dem Weinlaub gleich, nur etwas kleiner, sie tragen keine
Frucht sondern nur das, was die Wolle enthält, welches derGrö-
fse eines Frühling- Ap fels {ij.y,Xov ia^tvov, was der Gröfse nach etwa mit

lj.ri}.ov KvS'Mviov, verglichen werden könnte) (') gleicht. Dies zerplatzt,

wenn es gereift ist, und gibt die Bälle von Wolle, aus welchen
sie Sind onzeuge (TivSsvac) weben; theils wolfeilere, iheils von grö-

fserem Werthe. Unmittelbar fügt Theophrast den Satz hinzu: dasselbe

wirdauchinlndienerzeugt, wie ichobengesagthabe {wtttso fAe'^^)j,

auf die erste Stelle sich beziehend), und auch in Arabien. Die gröfste

Unvollkommenheit dieser sonst exacten Beschreibung liegt in dem Satz: „sie

tragen keine Frucht," aber diesen Mangel ersetzt des Aristobulus, eines

Generals unter AlexanderM., gegebne Beschreibung, die Strabo aufbewahrt

hat (Strabo XV. 1, 496.), wo dieser sagt: die Fruchtkapsel des wolltra^enden

Baumes enthalte die Saam en kerne (Tru^jH'a), die man herausnehme aus

der Wolle, und diese dann verarbeite. In beiden Stellen, ergibt sich, hieraus,

ist also von demselben Gewächse die Rede, mit der Veränderung, dafs, in

der ersten, dasselbe mit einem Strauche verglichen, in der zweiten ein

Baum genannt wird, was als kein wesentlicher Unterschied zu betrachten

ist; eben so wenig die Vergleichung des Blattes, einmal mit dem Weinblatt
und dann mit dem Maulbeerblatt, da beide in ihrer wesentlichen Gestal-

tung durch ihre fünflappigen Abtheilungen, unter sich, und mit dem Baum-
wollenblatt die nächste Verwandschaft zeigen, was auch ein Blatt von

Gossypium herbaceum des Systems, beim ersten Anblick bestätigt.

Wir lernen zugleich, dafs dasselbe Gewächs in Indien, im Perser-

golf in der Nähe der Euphratmündung und in Arabien, auf eine Art,

in Reihen gepflanzt, wie noch heute überall, und niedrig gehalten,

als Busch, (um desto ertragreicher zu sein), cultivirt wurde, um daraus

Zeuge zu weben. Diese nennt Theophrast, der Zeitgenosse Alexanders

Sindona, und sagt ausdrücklich, dafs es keineswegs blos feinere Gewebe
bezeichne, sondern sowol gemeine, gröbere wie sehr köstliche. Der Name
Sindon kann also nicht, wie die meisten Erklärer der allen Autoren anneh-

men, sich blos auf die Feinheit des Gewebes, auf dessen Leichtigkeit, Durch-

(') Dr. W^. H. Vincent the Commerce and Navigalinn nf Ihe Ancient in the Indian Ocean.

London 4. 1807. Vol. I. p. 14. Not. 34., und II. p. 749-750.

Philos. - histor. Ä"/. 1 85 1
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sichtigkeit, Glanz ii. s. w. beziehen, wenigstens nicht seit Her Periode Alex-

anders, sondern er bezeichnet, nach Theophrasls genauester An^alje, ein aus

fremdem Material, aus Baumwolle, und im Orient, im Auslande, ge-

fertigtes Zeug.

Es scheint dies nur die oben bezeichnete etymologische Ableitung des

Namens, vom Lande des Sindstroines, zu bestätigen, von wo die Culliir der

Pflanze, am wahrscheinlichsten dtn-ch Phönicier, zu ihrer Insel Tylos

(Tyros bei Strabo, Ornuiz oder Bahrein) im Persergolf, als die erste Plan-

tage derselben gfgpn West gekommen sein mag; wie leicht konnte sie von

da zur Zeit der Plolemäer nicht in das obere Nilthal gelangen, wenn sie dort

nicht schon einheimisch gewesen wäre. Halte schon Herod ot, die Kennt-

nifs von wollelra gen d en Bäumen in Indien (Herod. III. lOb.) ge-

habt, aber von solchen bei seinem Besuche in Ägypten nichts erwähnt, so

haben Vofs, Schlegel, Yates imd Andere, darin, wol mit zu grofser Zu-

versicht einen negativen Beweis zu finden geglaubt, dafs zu seiner Zeit im

Nilthale diese Gewächse auch nichl vorhanden gewesen: denn sagt man, sonst

hätte der aufmerksame und redselige Herodot ihrer sicher erwähnt. Aber,

wie vieles ist nicht von Herodot übergangen und spätem Nachfolgern zu er-

zählen übrig geblieben. Halte er doch eben so wenig von der Leinpflanze

in Ägypten gesprochen, die dort von unendlich gröfserer Wichtigkeit war,

und nennt nur den Xivov der Ägypter, d. i. die Leinwand, im Vergleich mit

der colchischen und sardonischen (II. 105.), die Flachspflanze aber, so

wenig wie die Baumwollenpflanze. Nur den Namen Sindon gebraucht

er, aber für feinere und zumal die leinenen Mumienzeuge, weil er über die

Technik imd über das verschiedne Material im unklaren bleibt. Man könnte

nur etwa ausHerodots Stillschweigen schliefsen, dafs zu seiner Zeit im untern

Nillande der Baumwollenbaum für die Cullur und Industrie der Ägypter

noch keine besondere Bedeutung gewonnen hatte, aber keineswegs dafs er

darum auch dort, und noch weniger im obern nubischen Nillande, jenseit

der Cataracten, wohin Herodot nicht vordrang, von jeher gänzlich ge-

fehlt habe.

Dafs aber im oberen Nillande die Baumwolle wuchs, darüber ist uns,

noch hundert Jahre vor PoUux Angabe das Zeugnis bei Piinius aufbe-

wahrt: Hist. Nat. XIX. 3. in der bekannten Stelle, in welcher zum ersten

male der Name Gossypion vorkommt, dessen Ursprung unbekannt geblieben,
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der aber doch die Bezeichnung des Genus in dem botanischen Systeme ge-

worden ist.

Der obere Theil Ägyptens, gegen Arabien hingewandt, sagt

PI in i US, erzengt einen Strauch den einige Gossjpios nennen, meh-

rere aber Xjlon, weshalb die daraus gefertigten Linnen {lina) den

Namen Xjlina d. i. Xylinische erhalten haben. {Superior j)ars Aegypti

in Arubiain vergcns gignil fruticem, quem aliqtii G ossipion vocant, plures

Xylon, et ideo lina inde faela Xjlina). Der Strauch ist klein, führt Pli-

niusfort, einer bariigen Nufs gleicht die Frucht, deren innere Flocke wie

Wolle gesponnen wird {Pan-us est siniilemque harhaiae nucis dejerlJruclum

,

cujus ex inleriore bombyce lanugo nctur). Kein Zeug ist diesem an Weifse

und Weichheit vorzuziehen; diese Kleider sind den ägyptischen Priestern

die angenehmsten {nee ulla sunt eis candore mollil/ai-e prae/erenda. festes

inde Saeerdotibus Aegypti gratissimae). — So weit Plinius. Da diese Stelle,

aber, die spätem Aussagen des Pollux, über das Wachsthum der Baum-

wolle in Ägypten, bestätigt, so wird sie vom Verfasser des Texlrijuxm anti-

quorum {^) ebenlalls für eine blofse, spätere Glosse wie jene des Pollux,

gänzlich verworfen und für Unsinn erklärt. Eine critische Verglcichung aller

Codices des Plinius, die uns über diese Stelle noch fehlt wird hierüber zu

urtheilen haben; bis jetzt bleibt die Ansicht, als sei sie von späterer Hand

erst zwischengeschoben, unbegründet, wenn auch mancher Punct in ihr noch

der Aufklärung bedarf. Selbst, wenn sie acht wäre, meint Yates, würde

sie nichts beweisen, da der Schlufs: vesles inde saeerdotibus Aegypti gra-

tissimae, allen andern Nachrichten der Alten widerspreche; der Ausdruck:

superior pars Aegypti in Arabiam vergens, sei eben so falsch, denn nur das

untere Ägypten stofse durch die Landenge Suez an Arabien; den Naraen

Gossypium kenne kein andrer Autor, und der Ausdruck Bombyx, der hier

ganz irrig für nux stehe, sei sonst nur zur Bezeichnung des Seiden -Insectes,

Bombyx, gewöhnlich. Die Zwischenschiebung der ganzen Stelle zwischen

die Beschreibung des Linum, von dem Plinius die 4 verschiedenen Arten:

Tanilicum ac Pelusiacum, Bulicum Tentyrilicum imd Orchomenium aufzähle,

beweise eben, dafs hier der Sinn unterbrochen sei und sie nicht hierher

gehöre; es könnten demnach die Schlufssätze: nee ulla sunt eis candore etc.

(') Yates Textrin. Antiq. I. p. 348-3üO. ; und Append. D. p. 454-460.
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und: vestes inde sacerdotihus etc., zwar zu dem linum TenljrUicuni, nicht

aber zur Glosse mit dem Gossypium gehören.

Sieht man aber die Stellung genauer an, so findet keine Unterbre-

chung des Sinnes statt, sondern die sogenannte Glosse bildet einen natürli-

chen Übergang zur Aufzählung der vierten Gattung der Linumarten, zwischen

welche Plinius noch eine fünfte Gattung, das Xy linum eingeschoben hat,

und dann den Schlufs macht mit den Worten: „Quarlum genus Orchome-

nium appdlani" wodurch er schon zu verstehen gibt, dals es auch kein ei-

gentliches linum sei, sondern wie XjUnum nur so genannt werde. Denn er

erklärt dieses Orchomenium sogleich dadurch, dafs er sagt: Fit e palustri

velut aruudine, dumtaxat panicula ejus. Es ist also wirklich keine Flachsart,

sondern vermuthlich ein Eriopheron, das nur die Sumpfgegenden des Nil-

delta's, einst, schmückte, aber von Orchomenos in Böotien den Namen trug;

wo wir ein solches am Kopais-See und in seinen weitverbreiteten Morästen,

auch, in unzähliger Menge mit seinen silberschimraernden Wollbü-

scheln bewundert haben.

Auch die andern Vorwürfe scheinen uns zur Verwerfung der ganzen

Stelle keineswegs hinreichend begründet zu sein: denn „vergens in Arabiam"

ist doch verschieden vom Angrenzen, wobei an die Landenge Suez gedacht

wurde; vergens bezeichnet aber sehr genau die immer gröfser werdende süd-

liche und östliche Annäherung Oberägyptens gegen das eigentliche

Arabien hin, bis sich beide um die Meerenge ßab el Mandeb beinahe berüh-

ren. Der Ausdruck „boinbj-j^:" bei Plinius, soll nicht den Ausdruck „bar-

bata nux'' ersetzen, sondern vielmehr das innere der Kapsel mit der Flocke

(^ex interiorc bombjce lanugo), gleichsam dessen Cocongespinst bezeich-

nen. (^) Der barbarische Name Gossypium oder Gossjpios, der schwerlich

aus der Luft gegriffen ist, da er zum zweiten male in der Stelle des Plinius

über Tylos, hier mit einem j geschrieben, vorkommt (Hist. N. XIL 21.

yirbores vocant Gossympinos etc.) beweist vielmehr, wenn er schon bei kei-

nem andern classischen Autor vorkommt, dafs er doch ein dort einheimi-

scher noch nicht in allgemeinern Gebrauch gekommener war, und es blieb

daher noch wünschenswerlh, denselben, was noch nirgends versucht war

zu ermitteln, ob er den asiatischen oder den afrikanischen Sprachen

(') "Wie bei Aristoteles HIst. An. s. in Allgem. Erdk. X. S. 1058-1060.
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angehören möchte. Die nächste Aufklärung hätte man wol im koptischen

zu suchen, wo das Wort jedoch nicht vorzukommen scheint, aber doch aus

denselben entlehnt sein könnte. (' ) Da das k optische Ä^o* (auch Go* gespro-

chen) das B e s o r g e n d c r L e i c h e {curare cadavcr ut sepeliaiu/-) und bö'n Lös

oder bo kos, den Arhor sepullurae, bezeichnet, so würde, durch Transpositio-

nen, wie diese auch bei andern kopiischen Bencniumgcn herkömmlich sind in

Ka.spo, odev Gus/)u, durch das zwischcngcschobno niiltleriide/, den Namen des

Plinius Ous-si-/jio, nicht sehr verändert wiedergeben. Diese koptische Be-

nennung des Baum wollenba u m es würde, also, eine spätere Zeit bezeich-

nen, in weicherauch Baum wolle zur Besta ttuug d er Tod teu, gebraucht

wurde, wie dies in den christlichen Zeilen bei Kopten der Fall war, und auch

bei der längst na ch gelassenen religiösen Strenge, den Prieslern die B aura-

wollen ge wände die angenehmsten sein mochten. Es erklärt sich hieraus ganz

einfach, weshalb der Name Gossypios nur von wenigen gebraucht wurde, die

Benennung Ay/o« und Xylina, aber, gebräuchlicher war, wobei jedoch auch

wieder Zweifel aufsteigen müssen, da Plinius zuerst das Gewächs einen

frulejc nennt, datui aber Xylon {S/iylon, wesludb Ilarduin hinzufügt: ^vÄov

lignum sonat), was sonst doch nur Holz, Zimmerholz, dann auch wol Baum

bedeutet, jener Beschreibung eines Strauches aber jedenfalls widersprechen

mag. Anders ist es, wenn Ctesias: ^vAd« lixaTia (Fragm. p. 253. cd Bahr)

bei den Indern nennt, da dort wirklich Zeuge von Bäumen (von Gossjpium

arboreum), oder von andern Malvaceen, oder auch von wirklichen Baum-

bast (von llibiscus tiliaceus u. A.) wie sie bei den Eremiten in der Sakonlala

vorkommen, die nach Lassen f'ulkäla heifsen. (-)

Solche Zeuge sind es unstreitig, welche die noch rohen indischen

Krieger in Xerxes Feldzuge gegen Griechenland trugen, die llerodot VII.

65. : ciiro ^vXwv TrsiroiVifXEva nennt, was man irrig durch Baiunwollc übersetzt

hat, die llerodot vielmehr durch: iiatov aito ^vXov, bezeichnet. Es werden

dieselben sein, die auch Strabo aus der Borke der Bäume gemachte

(XV. 7l3. : ET-S-JJTa? uTTo (pXolwv SevS^iujv) nennt, welche von den lijlobiern,

den indischen VValdbrüdern getragen wurden.

(') Nach Prof. Petermanns giiliger Mittheilung.

{') Lassen Ind. Alterlh. I. ji. 'JO.
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Jene aus dem Bast der Malvaceen gefertigte, welche der Peripl. Maris

Erjthr. (p. 28 ed. Hiids.) unter den indischen Waaren als f/oAo'xti'« aufführt,

Molocinia römischer Autoren, erhielten, wie Yates bemerkt, (') ihren Na-

men nicht a moUilie, von der Weichheit, sondern von dem Gewächs, der

Malve, der |uaAaxi) oder jucaüx''!, die Theophrast und Plinius, auch Co/m-

mella (X, 247.) nennen.

Mit dem Xylon, oder Xjlinum, für Baumwolle in der einzigen Stelle

bei Plinius, wissen aber die griechischen wie die lateinischen Etymologen

nichts anzufangen, als etwa xylinum für eine Contraction von xjlon und U-

nuin zu hallen, was jedoch auch wenig Beifall gefunden.

Wie Carbasus, Sindon, Bjssus, scheint uns auch Xylon ursprüng-

lich einem barbarischen Worte anzugehören und nur durch Umlaute einen

griechischen Anklang mit ^uAsv, Holz, erhalten zu haben, wie so viele ori-

entalische; wie es denn nur in Zusammensetzungen mit indischen Selten-

heilen vorkommt, wie z. B. in Xylo cinnaniomum, Xylocasia, Xylo halsa-

mum u. a. (Plin. H. N. XII. 42. 51.).

Sehr nahe liegt die Vermuthung, dafs mit diesen bekannten Ceylo-

nensischen Waaren des höchsten Alterthnms, auch der einheimische

Name der Insel, Ceilon, oderCjlon (einheimisch iSÄ/'/o/i), auf die Waare,

die von daher in den Handel zu Arabern und Ägyptern kam, übertragen

wurde, wie dies bei Sindon, Indienne, Calico (calicul) Musselin (von

Müsul) und andern Benennungen, in andern Zeiten auf ähnliche Weise, der

Fall war.

Wilks, in seiner Geschichte des südlichen Indiens, (^) versichert uns,

als Augenzeuge, und Sprachkenner, dafs die buddhistische Taprobane der

Alten, auch heute noch, in Indien überall, Cjlon, gesprochen werde; wie

das griechische, nur in der Aspiration verstärkte, griechische ^vÄov, mit dem

y geschrieben. Es ist die IciXi-ay} Insel bei Ptolemaeus. Die Insel Silan

(Silan-div) im Kosmos Indicopleustes die heute bei Europäern genannte Cei-

lon. J)ieser Name wäre, daher, in Plinius Schreibweise, eben so unverän-

dert geblieben, wie Sind, im gräcisirten Sindon, das mit ebenfalls verstärk-

(') J. Yates Tejitrin. Anliq. I. p. 304.; s. W. Vincent Commerce and Navigat, of the

Anc. II. p. 741. s. w. ixoXoyjwa.

C) Wilks Historkal Sketch of Soulh India. London 1810. III. p. 20.
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tem Zisch- und Hauchlaut, sic/i, sich im Koptischen Hes Nilthales, und

zwar nach Bunsens Angabe, (') im IMemphi tischen und Sahidischen

Dialect, als ujenTUJ, Shento erhallen hat, imd die allgemeinere Bedeu-

tung Leinwand, Bekleidung u. s. w. beibehielt. Das älhiopische /lend,

mit der ursprünglich gebliebenen Bedeutung i'üv Sind und Ilitid, oder Indien,

ist wol auch auf demselben Wege, wenn nicht durch arabische Vermittlung

zu den Nilquellen gekommen; so, dafs sich die primitive Bedeutung
und der ursprüngliche L aut, wie die Waare, überall ihre weile Bahn

gebrochen. Wenn unsre Conjectur das heulige Ceylon für identisch mit

Xj-lon zu halten für zu gewagt erscheinen sollte, so eriimern wir daran, dafs

einst Sal m asius das arabische Wort Salihaca, womit ein Aroma von

der Insel Ceylon bezeichnet wird, (welches der Xjlocasia zu entsprechen

scheint), mit ^vKiy.i], [l/gncus) der Griechen für identisch hielt, wogegen

W. Vincent wol mit mehr Wahrscheinlichkeit den Namen Sahalike {^)

der Insel, als da's primilivere Wort nachwies.

In der ägyptischen Hieroglyphenschrift und den Wandmalereien, in

denen so häufige Hinweisung auf Flachsbau und Leinen sich findet, ist, bis

jetzt, noch keine Bezeichnung für Baumwolle nachgewiesen. Die berühmte

dreifache Inschrift von Rosette, (^) in deren ISter Zeile der griechischen

Schrift, von den Teppichen und Gewand en (ButrfTn'tDv 'OÖo'i'twi') der Prie-

ster die Rede ist, welche diese an den Hofstaat des Königs Ptolemaeus V.

Epiphanes zu liefern hatten, gibt, leider, in den demoüschen und in den hie-

roglyphischen Schriftzügen, über die ein heimi sehen Benennungen dieser

Gewebe, keinen Aufschlufs, da eben diejenigen Stellen, welche denselben

entsprechen würden, lückenvoll und verlöscht sind.

Ein anderes Cilat bei Plinius, über diesen Gegenstand (Plin. Hist.

N. XII, 13 u. 21.) können wir übergehen, da der Autor in ihm nur die be-

kannte Angabe des Theophrast, ("*) und noch dazu ungenau, wiederholt, mit

(') Bimsen Ägyptens Stellung in der Weltgeschichte I. p. 606.; Dav. Scott on the

Subsiance called Fine Linnen in the Sacred VFrilings. in Edinb. N. Phil. Jour. 1827. p. 74.

C^) W. Vincent Commerc and Nacigat. 1. c. II. p, 715.

(') Druman Untersuchungen der Inschrift von Rosette. Königsb. 1823. p. 133., Übers,

p. 29. u. Anm. p. 169.

(") J. Yates Textrin. Ami,]. App. D. p. 452-454.
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dem Zusatz des Namens der Gewächse in Tylos, die er diesmal etwas ver-

ändert Gossympinos nennt, und aus einer andern uns unbekannten Stelle

hinzufügt: Juba sage, dafs die dort gemachten Gewände noch feiner

seien, als die indischen. Doch bleibt es zweifelhaft, ob diese Worte

sich auf Tylos beziehen sollen. Auch die bekannten Worte Virgils in

Georgic.il, 120.: „Quid nemora Aethiopum molli canentia lana" (Athio-

pens Haine mit weich er Wolle beschimmert), die so häuüg, zumal

auch J. H. Vofs Gelegenheit zu Erklärungen gegeben, können uns hier wie

viele andere keinen nähern Aufschlufs über unsern Gegenstand geben, da

sie nicht local genug gehalten sind, und die genannten, z. B. ganz unbestimmt

lassen, welche Gruppen derA thiopen, ob die libyschen, die arabischen,

oder die indischen gemeint seien. Auch scheint der weitere Verfolg die-

ser Untersuchungen von dem gelehrten Verfasser des Texlrinum anliquorum

fast schon erschöpft zu sein.

Uns bleibt jedoch, hier, für die älteste Zeit noch eine andre Reihe

der Benennungen und des Vorkommens übrig, deren Untersuchung uns, al-

lerdings mit einiger Zaghaftigkeit, selbst in die vorhomerischen und

trojanischen Zeiten zurückzuführen scheint, welche bisher noch keine

Würdigung erhalten hatte.

Wir meinen das griechische '0-Sov';i, o^öviov, das allgemein mit Lein-

wand, oder ein Stück Linnen übersetzt ward. Wir wagen es nicht

die beiden schwierigen Stellen in der Iliade, und die eine in der Odyssee,

denn andre kommen hierüber daselbst nicht vor, besser erklären zu wollen,

als unsere gelehrten Vorgänger. (^) Die eine, vom Schleier der Helena

II. III. 141. (k^yzvv'^fji iiaXv\!/aiJL£VYi o&ovyiti, was Vofs übersetzt: in Schleier

gehüllt von silberfarbner Leinwand) läfst im Othone, nur ein

höchst feines Gewebe erkennen, ohne den Stoff aus dem es gewoben genauer

zu bezeichnen. Doch erklärt Po 11 ux VII. 54. diese Stelle (^) schon mit

den Worten: „AEtutcr £T-S'>jjua Astttov I^ loiov «AA ova ka }uvov:" — Die zweite

Stelle, IL XVIII. 595., schildert auf dem Schilde des Achilles, von

(') Thesaurus Graecae Linguae H. Steph. ed. Hase Paris 1846. Vol. V. p. 1735^1756.;

Dam. Lexic. Etymol. 1709.; Nilsch erklärende Anmerkungen zu Homers Odyssee. B. H.

p. 144. u. f.

C) J. PoUux ed. Bekkeri. p, 287.
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Hephästos kiinstvo]! dargestellt, den Reigen tanzender Jungfrauen und Jüng-

linge, jene in feine Olhone (AsTTräc c^cvai;; zarte Leinwand, bei Vofs) ge-

kleidet, diese in dicht gewebte Chitone, oder in Tuniken von glänzen-

dem Gewände. Auch hier wird zwar ein Gegensatz aber kein Stoff näher

bezeichnet. —
In der Odyssee VII. 107. wo die Hofhaltung des Phäaken Königs,

Alkin oos, mit orientalischem Prunk, wie bei einem Salomo, nach Movers
Ausdruck (') in den Gärten, wie im Pallaste, idealisch geschildert ist, wer-

den in den Prunkgemächern auch die zahlreichen Dienerinnen erwähnt, wel-

che das Korn für den Schmaus der Gäste malen, indefs andere die Spindel

drehen, und, noch andre weben, an den dichten O ih onen {ycaipojswv

^'cSove'jiv, so dicht gewebte Leinwand, übersetzt Vofs, dafs selbst

dasOel davon abläuft).

Mag man das beigefügte Epitheton auch auf die eine oder die andre

Weise erklären, die Natur des Gewandes wird dadurch nicht geändert, des-

sen Stoff immer als ein seltner, ausgezeichneter erscheint. Er wird

immer in Beziehung auf weibliche Bekleidung, etwas Anderes bezeichnen,

als die gewöhnliche Leinwand aus welcher der yjruiv, die dichtere männli-

che Tracht gefertigt war. Auch Yates, der im Tejctrinum Anliquorum (2)

den Stoff jener auch für Leinwand ansieht gibt doch zu, dafs eine ganz be-

sondere Art gemeint sein müsse, und vermuthet, dafs an den beiden Stellen,

in der Ilias, ein erst aus Ägyptens Kunstwerkstätten eingeführter Stoff

genannt sei, der, bis dahin den Hellenen, die überhaupt in der Webkunst

noch sehr zurück gewesen, unbekannt geblieben. Er hält daher das Wort,

'O-Soi»*), für ein ägyptisches; obwol er diefs bis dahin noch nicht zu belegen

im Stande sei; mit der kostbaren Waare sei es aber zu den Hellenen über-

tragen worden. Doch würde diese Erklärung der dritten Stelle, der we-

benden Frauen im Pallast der Alkinoos, widersprechen, die aber in Yates

Textrinum Anliquorum unberücksichtigt geblieben. Bei Herodot kommt
das Wort h^oviov gar nicht vor, und schon dies könnte die so eben ausge-

sprochene Erklärung zweifelhaft machen, wenn man in seinem Verschweigen

(') Movers Pliönicier Th. II. p. 541.

(2) Textrin. Anli^. 1,265-267.

Phdos. - hislor. Ä^. 1 85 1

.
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einen negativen Beweis finden wollte, wie man diesen in seinem Nichtnen-

nen der ägyptischen Baumwolle hat finden wollen.

Theophrast berührt nur an 2 Stellen die 'O-S-oi/ja (') Zenge, in deren

Lappen man Sämereien zur Aussaat einwickle, und an einer dritten Stelle

nennt er eine Pflanze, mit Seifenkraut ähnlichen Blättern (|ur;<wv, eine Art

Mohn, Papaver Rhoeas, nach Schneider), die man zum weifswaschen

derOthone gebrauche. Auch Galen und Dioscorides V. 15:2. sprechen von

einer Art Appretur dieser Zeuge, indem sie einer Erdart, jwo^ijy,-&o?, erwähnen,

mit der man dieselben glänzend vnnvhe {w yjmTai ci TTiXiT'.'owri? ra.<;'0^ova?,

eine Art Glanzkatun?). Die o^ovlaßv7(Tiva der Rosette Inschrift sind

schon oben genannt; bei Lucian bezeichnen 'OSovjit dasselbe, was Diogen.

Laertius und andere Autoren (jivhiva nennen. Alle folgenden Stellen die im

Thesaurus(^) genannt und vollständig aufgeführt sind, stimmen darin über-

ein, mit Henric. Stephanus Worten zu reden: 'O^övr, nihilaliud est quamves-

timeiüum A£7rTeT/]To? , sublililalis maxiniae; bei Philostratus und andern

gleichbedeutend mit ecr-S-/]? Aettt»] der verweichlichten Bewohner von Tarsus.

Daher '^viJ.aiüiiov '0^ovtov äetttov. Und so der später verallgemeinerte Gebrauch

des Wortes, von dem Hesychius, sub v. 'O^oV»), die merkwürdigen, mit

PoUux VII. 54. dem Sinne nach ganz übereinstimmenden, Worte hinzufügt:

Ati'ouv V(pa?iJLa, aal irav to it%vov xdv
ij.y\

Aivovv »5, (^) Leinwand, aber auch al-

les feine was auch nichtvon Linnen gemacht sein mag. Li diesem

Schlufssatz scheint die ursprünglich richtigere, au£ Kolon beschränkt ge-

wesene primitive Bedeutung noch hervorzuschimmern, eine Bedeutung, die

der Vei'fasser des Texlrinum als die secundaire ansieht; ein secundairer

späterer Gebrauch konnte allerdings die Ausdrücke 'O&cvicv 'IvStnov, '0^o-

viov TO crriorKov in Gang bringen. Dieselbe Stelle des Hesychius hat auch

Salmasius C*) mit Nachdruck wiederholt und sich ihr accomodirt: Scio

Graecis 6&oviov niore omne tcnue vestimentum appellaji Kav /xri Xtvcvv vi, mit

(') Theophrast HIst. PI. IX, 12, 5. ed Schneider I. p. 309. ebend. I. p. 229. und de Causis

PI. V. 6. 9. p. 551.

{') Thesaurus Graecae Linguae ab H. Sleph. ed. Hase, Paris 1846. Vol. V. p. 1756. etc.

C) Textrin. Antiq. I. p. 265.

(*) Salmas. de ClUophontis et Leucippes Amoribus Lugd. Bat. 1640. 12. b. Hartmann 1.

c. III. p. 42.
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dem Nachsatz: Scd proprie linteum hie appellatur. Et quia lintea lanis

subtiliura, ideo ctiani ad lana traductum est, quae lenuia essent.

Die griechische Etymologie von o^ovi^ miifste wol darum rathlos blei-

ben, weil wir in ihm ein barbarisch es Wort ans dem Arabischen, näm-

lich /vo/o;?, d.i. Baumwolle, aus der ältesten Phönicier HanJelsperiode

überliciert erhalten haben, wie das sanskritische Caria^o*, das indi-

sche Sindon aus den Nachbarländern. Die Abwerfung des vordem, star-

ken, arabischen Kehllautes der Griechen, fand eben so statt, wie (nachLang-

les) bei den heutigen Ägyptern, welche das arabische qdf nur noch durch

eine ganz schwache, gutturale Aspiration andeuten, web he die Jonier ganz

fallen liefsen. In so fern könnte man zugeben, dafs dieses Wort erst auf einem

Umwege, aus Arabien über Ägypten, mit der Waare zu den Hellenen

gekommen wäre, um der Ansicht James Yates beizutreten, der es aus Ägyp-

ten herleiten wollte. Der directere Weg aus Arabien, wo Äb/on von jeher

allgemein Bekleidung und einheimisches Gewächs gewesen, wie in Persien,

ist aber unstreitig bei phönicischen Handelsleuten zu suchen, die selbst,

seit der Ophirfahrt, auch aus Indiens Märkten von Barygaza, die feinsten

indischen Musseline dem Abendlande zuführen konnten wenn sie derglei-

chen nicht etwa selbst schon in Sidon webten; so, dafs bei den Vordersia-

ten durch sie der Schleier der Helena zu Trojanern, und der Äo/on,

die Baumwolle, als Webgarn in den Pallast desAlkinoos gebracht,

oder doch wenigstens zur Kennlnifs des Dichters gelangt sein mochten, der

durch diesen, damals, noch seltensten und kostbarsten ausländischen

Stoff, an den wenigen, aber ausgewähltesten Stellen seines unsterblichen

Gesanges, auch den von ihm besungenen Nichthellen en einen eigenthüm-

lichen Glanz und Schmuck, dadurch, zu geben wufste. Hatte doch Paris

selbst, nach Ilias VI. 290. die köstlichsten Gewände aus Sidon, nach Troja
gebracht.

Eine Stelle, die unsere Ansicht, dafs Baumwollengewebe der Phö-

nicier, unter dem Namen der Othone, auch schon in jenen frühesten

Zeiten sich über die archipelagischen Gestade verbreiten konnten, ist in den

Historien Diodors aufbewahrt; aber in ihrem merkwürdigen Zusammen-

hange mit dem bisher gesagten, von den früheren Erklärern, und auch von

dem Verfasser des Textrin. imiq. ganz übersehen, weil man bei ihr auch

wol nur an Leinen-Gewande dachte.

Uu2
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Die Insel Melite (das heutige Malta) sagt Diodor. V. 12.: (<)

hat Künstler {TiyjilTag) der man nicli faltigsten Art, die vorzüg-

lichsten unter ihnen sind aber diejenigen, welche dieOlhone
von ausgezeichnet schöner Weichheit und Feinheit weben
(KoaTiVra? ^e m? O&ovia ttoiowtci? tyi ts AETrTCTvjrt yai rrj ixuXcikÖtyiti Sia-oeTTvi.)

Die Insel Melite, fährt Diodor fort, ist aber eineColonie der Phö-

nicier, die sie wegen des treffllichen Hafens zu ihrem Asyl erwählten,

um von da ihre Geschäfte in dem fernen Abendlande mit gröfserer Bequem-

lichkeil zu betreiben. Ihre Bewohner wurden durch den Handel reich und

berühmt.

Hier, also, sehen wir in der ersten Blütheperi ode der Phöni-

cier, und der Begründung ihrer Colonien (zu Hirams und Salomos

Zeiten, um das Jahr lOüO; vielleicht also schon zur Zeit des Jonischen Sän-

gers), auf der mediterranen Insel eine Fabrikation für Baumwollenge-

webe im Gange, welche das herkömmliche Vorurtheil, einer viel spätem Ver-

breitung dieser Stoffe, wol gänzlich niederschlägt. Denn diese Begründung

der Phönicier-Colonie in Melite, geht lange Zeit dem Herodotos vorher,

der sie nicht genannt hat. Sollten die Waaren von Melite nicht auch in

Ägypten Eingang gefunden haben können, wenn schon, von kunstvoller

Baumwollenarbeit nur ein einziges Beispiel aus Amasis Zeit, uns mit Be-

stimmtheit überliefert ist.

Da Melite in einer uns unbekannten Zeit zur Tochtercolonie der

Carthager überging (etwa während des Peloponnesischen Krieges, 430 vor

X.), (^) denn zu Skylax Zeit, um das Jahr 350 stand sie schon unter Cartha-

gischer Herrschaft, (^) so mufs jene Baumw oll enweberei schon lange vor

dem ersten Punischen Kriege im Gange gewesen sein. In diesem zerstörte

und verheerte C^) der Consul Attilius die Insel, und ihre schön gebaute

Stadt, im Jahre 257. vor Chr., weil sie den Carthagern gehörte. Aus Ci-

ceros Reden (in Verrem IV. 46.) wissen wir, dafs die Fabrikation der

(') Diodor. Sicul. ed Wessel. T. I. p. 339.

(^) s. Phil. Cluverii Sici/ia antiqua Lugd. Bat. 1619. Fe. 431.

(^) Skylax Coryand. ed Hudson Geogr. M. Vol. I. p. 30. : s. Ukert G. d. Gr. u. R. I.

. p. 2<J.-j.

(*) Paul Oroslus Histor. Lib. IV. c. 8. ed S. Havercamp. Lugd. Bat. 1767. p. 235.
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üppigsten, weiblichen Kiinstgewebe, deren sich der Schweiger be-

diente, dort, zu seiner Zeit noch immer im Gange war.

Noch Hesychius kannte diese Baumwollengewebe, die er unter dem
besondern Namen MsAiruf« anluhrt: 'oS-cvia {tivo) ^uupoga in MeAiVvj?, wozu

Wesseling die Worte lügt: tcnuissiina arhoruin lana quae Graecis esto ^v-

Äov nobis vulgo Gossypiuni. Wesseling erkannte also die 'O&ovia schon für

Baumwollenzeuge an, ohne jedoch einer Identität des griechischen Wortes

mit dem arabischen zu erwähnen. Dr. Vincent in seinem berühmten Werke

über (') den Periplus des Erythräischen Meeres und den Verkehr der Alten

mit Indien, mufsle wol durch den schlagenden Inhalt dieses Periplus, auf

die vyahre Bedeutung \on 'O^cviov geführt werden, dafs er mit Musselin

übersetzt. Aber seine ganz imhaltbare (-) Etymologie des VS^ortes Cotton,

von J\Iala Cutanea Quiltenapfel, weil Theophrast wie Plinius XII. 21. die

Gröfse der Baumwollenkapsel mit einem ßyiXon Lioivov, den er für identisch mit

einem juiiAoi/ Kv^ui>itov einem Quiltenapfel hielt, verglichen hatten, führten ihn

so sehr irre, dafs die wichtigsten Belege in Arrians Periplus, bei ihm, ohne

Frucht blieben. Ungeachtet er selbst den Grundsatz, den auch wir überall

befolgt haben, festzuhalten suchte, wenn es für ein auslän disches Pro-

duct einen gleichlautenden einheimischen, heimathlichen Namen gebe, lie-

ber diesen für den ursprünglichen als den griechischen für die primitive

Originalbenennung zu halten: so fehlte er doch bei dem arabischen Namen
Kolon dagegen, da er die ]\lala Colonea (der Lateiner, bei Varro R. R. 1.

59. u. a.) in Greta (deren Stadt x.v^M'^ia, Steph. Bvz., nicht Colonea, gehei-

fsen, wenn schon Coloncum einen Quittenapfel bezeichnet) zum Vergleich

nahm, obwol von dem altern Wachsthum des Gossjpium auf dieser Insel

Greta nichts bekannt ist. Er leitete deshalb, (^) mit seinen Vorgängern,

auch 'oS'oi'fO'.' als Diminutiv, ein Stückchen vom 'O^övv^ ab (das er durch: the

thin inner garment of womcn corresponding to the yjrwv ofmen, bei Homer

zu erklären suchte), was aber keineswegs durchgehenden Maafsstab für das

Wort 'O-S-oVio!/ abgiebt.

(') Dr. Will. Vincent tlie Commerce and Navigation of Ihe Ancient in the Indian Ocean.

London 4. 1807. Vol. II. p. 749-750.

(^) ebend. Vol. I. p. 14. Not. Colton seems to derive its name from the fruit in Crete

called by Plinius Mala Colonea.

C) W. Vincent 1. c. Vol. II. p. 750.
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Der Verfasser des TexLr. Anliq. blieb bei seiner Ansicht (') der ur-

sprüni'lichen Identität der Worte '0-S-o'i'>i mit iiVi^cyv und Bui(riroe stehen, als

Bedeutung von Lein wand, von welcher sie nur verschiedne Qualitäten be-

zeichnen sollte, auf die belehrenden Angaben des Periplus Maris Erylhraei

nahm er gar keine Rücksicht, gab aber zu, dafs in den spätem Zeiten

diese Benennungen auch, aber auf uneigenlliche Weise, auf Baumwollen-

zeuge angewendet seien.

Wir haben daher jetzt noch den genauem Nachweis dieser und ande-

rer Bezeichnungen bei Strabo und im Periplus zu geben übrig, wodurch

uns diese Untersuchung abgeschlossen erscheint. Allerdings tritt die letztere

lungere allsemeiner werdende Bezeichnung immer mehr in ihrer wahren Be-

deutung hervor, je genauer man durch die Entdeckungszüge Alexanders und

seiner Nachfolger mit den Producten, Waaren und Lebensweisen Indiens

bekannt ward. Schon bei Strabo und in Arrians Periplus des Erj'thräischen

Meeres, der freilich erst aus der Zeit des Kaiser Claudius, also aus der Mitte

des ersten christlichen Jahrhunderts, oder selbst noch später herstammt, tritt

dies immer sichtbarer hervor, wie sich dies auch schon aus folgenden Daten

ergeben wird.

Die Nachricht von einem der Begleiter Alexanders, von seinem Feld-

herren Aristobulos, über die wolletragenden Bäume, gehört besonders

hierher, da er der Einzige seiner Zeit ist, der in der Kapsel der Baumwol-

lenfrucht die Saamen kerne {irvf/iva.s. ob.) nannte, die eine Wolle zurück-

lasse, welche, wenn man jene herausgenommen, gekrämpelt werde {^cuvE(T^ai,

Strabo XV. 694.). Nearchos sagte, dafs in Indien auf den Bäumen Wolle

{taiov) wachse, und aus dieser webten sie sehr feine Gewebe {kwiT^lwg (Tiv^övag,

Strabo XV. 693.). Clitarchos sagte, dafs die Waldbrüder Zeuge aus

Baumrinde (s. oben) tragen, die Stadtleute aber in Baumwolle gekleidet

sehen {in Sindon, Strabo XV. 719.). Daher das Sin dontrage n (crti/^ot/o-

(boüovvTct, sindonum induere, Strabo XV. 712.) gleichbedeutend sei mit einer

lockern Lebensweise, und bachantisch sei es, sagte Magasthenes, in dem

Sindon und der Mithra einhergehen {^lomiriaKov hs nai to £ni/(^oi'o<^o^£ti' neu to

jMjTgoucr^ai). (^)

(') Texlrin. Anliq. I. p. 267. u. a. O.

(^) E. A. Schwanbeck Megasth. Indic. Bonn 8. 1846. p. 135.
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Doch fügt Strabo, zu obigen Stellen hinzu, man könne noch sagen,

dafs die Inder überhaupt weifse Gewände trügen, sowol weifseSindone

als auch Karpasa. Andere behaupten die Sorge für die Todten sei bei

den Indern gering, dagegen die Sorge für die Lebenden weit gröfser: denn

sie trügen schön geblümte, (buntfarbige, nach Lassen) Baumwollen-

gewande [Tiv^ovag tb (po2ov(nv ivav-3-e7(;), und beladen ihre Körper mit Schmuck

von Gold und Edelsteinen (Strabo XV. 709.). Dies letztere sind die eige-

nen Worte des Megaslhenes. (^ ) Derselbe sagte zwar kurz vorher, die Inder

wüfsten nichts von der Schrift, sondern beschafften Alles aus dem Gedächt-

nifse, aber Strabo berichtigt dies in so weit, dafs sie Briefe auf dicht ge-

schlagnem Baum wollenzeuge oder aufBaum wo llenpapi er schreiben

(eTTKTToXagSeypäcpeiv ev (TtvSiiTi^^utv y.ey.^0TV||JL|^evatg. Strabo XV. 717.).

Wenn in Arrians Indica VII. 3., von Bäumen die Rede ist die

ganze Knäuel von Wolle tragen (ciaTre^ tsXvttci';), so ist dies eine nur ober-

flächliche, aber doch richtige Angabe; wenn aber eben daselbst XVI. 1. von

köstlichen Linnen, das man von Bäumen erhalte (Ai'ccu tcv arro twv

^evSpeuüv) die Rede ist, welches unter allen das reinste Weifs habe, so bleibt

dies nur eine falsche Anwendung von Aji'oi', und kann nicht als Beweis dienen,

dafs crtv^ov Leinwand bezeichne. (^) Wenn Strabo in diesen Nachrichten

über Indien fast ausschliefslich den Ausdruck (tivSov gebraucht, so ist dies

für die ächte, primitive Bedeutung dieses Wortes, alsBaumwollengewebe,

bei Hellenen wol recht characteristisch; denn alle seine Quellen rühren von

maced onischen Griechen, von solchen Augenzeugen her, die im directe-

sten Verkehr auf dem nördlichen Handelswege über den obern Sind, oder

Indusstrom, mit den Indern in Berührung kamen, und der ältesten,

ächten Bedeutung des Wortes treu blieben.

Die directeste südliche Handelsverbindung von Ceylon, durch den

Indischen Ocean mit den Flotten der Ptolemäer nach Berenike imd Kop-

tos, wird dahin den Namen der Ceylon- Waare, Xylon, gebracht haben.

Aber zwischen diesen beiden lag die ph önicisch - arabische

Handelsstrafse. Die arabischen Quellen waren Strabo unzugänglich

geblieben, daher auch hei ihm der Ausdruck '0'S-/]i'*) so wenig vorkommt, als

(') ebendas. p. 114.

{^) J. Yales Textr. Aniiq. I. p. 337.
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beiHerodot, Pli nins und Anderen. Nur bei Phöniciern, wo wir ihn

schon durch Diodor auf Melile, bei Ägyptern, vfo wir ihn auf der Rosette-

Inschrift in Anwendung gebracht sahen, vorzüglich aber auf dem Gebiete

der A raber, ist er auch für Griechisch seh reib ende characteristisch ge-

worden, vorzüglich in demPeriplus Maris Erylhraei, des dort ein-

heimischen Bericht -Erstalters des griechisch-arabischen Handels-

verkehrs.

Diese genetisch-ethnographische Ansicht der primitiven

Herkunft und des primitiven Gebrauchs, jener bei den Völkern des

Abendlandes eingebürgerten, orientalischen Benennungen, im Gegensatz

der Ansicht eines späterhin nur verallgemeinerten, oberflächlichem, secun-

dairen Gebrauchs derselben Worte, den man sich bisher, bei Autoren und

Völkern nur als zu fäll i g, oder willkührlich dachte, oder einen Zusammen-

hang derselben nur vom Standpunkte der classi sehen Literatur aus be-

trachtete, scheint, in den mehrsten Fällen, auch die Gründe dieses oder jenes

bevorzugten Gebrauchs bei den verschiedenen Quellenschriftstellern nachwei-

sen zu können. Auch bei den alttestamentlichen Bezeichnungen derselben

Gegenstände, tritt dies noch insbesondere hervor. Unsre Methode, die wir

hier in Anwendung zu bringen versucht haben, hat uns meist zu ganz entge-

gengesetzten Resultaten geführt wie die welche der jüngste gelehrte engli-

sche Bearbeiter des Tcxlrinum an/i(juorum, dem wir jedo(;h auch viele treff-

liche Forschungen verdanken, verfolgt hat, und die er zumal in Beziehung

auf (Tiv^wv und O-S^oi'») zu finden glaubte. Er sagt: (*) Obwol Sindon ursprüng-

lich Linnen bedeutete, so ist es doch eben so wie 'oS^ovyi auch für Colton-

zeuge gebraucht worden, zumal für die feinern Arten, die in Ägypten gefer-

tigt wurden. Anfänglich bezeichneten beide Ausdrücke nur Linnenzeuge

allein; so wie aber die Linnenmanufactur sich auch in andre Länder vei*-

breitete, und die Exporten von Indien zu denen von Ägypten hinzukamen,

wurden alle Varietäten von Linnen und Cottonzeugen, wo sie atich gewebt

sein mochten mit dem ägyptischen Namen crtvSov und '0-3-oi'>i genannt.

Wir halten dafür, dafs die Beachtung des Periplus Mar. Erylhr. unsre ent-

gegengesetzte Ansicht noch mehr ins klare stellen wird.

(') Texlrin. Anliq. I. p. 267.
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Dessen Verfasser, der Pseudo-Arrian, ist ein erfahrungsreicher Kenner

des Handels auf den arabischen und indischen Meeren, und ihren Gestaden,

bis zum Ganges liin, wo er in allen gröfseren Häfen mit den besuchteren

Marktorten und dem Waarenumtausch, mit den Exporten und Importen der

Landschaften sehr vertraut erscheint. Bei der reichern Aufzählung indi-

scher und arabischer Waaren, mit vielen einheimischen und fremden

Benennimgen, in denen er alle seine Vorgänger weit übertrifft, führt er mehr-

mals auch das Sindon, weit häufiger, ja fast unzählige male, auch das Olho-

nion an, sehr natürlich weil der Name Äo/on im Handel auf dem ervthräi-

schen Meere, mit dem abyssinisch en, oberägvptischen und indi-

schem Gestade, als der einheimisch arabische, auch der gebräuchlich-

ste war: denn arabische Schiffer und Handelsleute S})ielten hier wol die

Hauptrolle. Beide dienen dazu, den reichen Schatz indischer Baumwollen-

zeuge der mannichfaltigsten Art und selbst mitunter wol auch einmal andre,

wie serische Gewebe, zu bezeichnen.

Dafs auch bei ihm uiv^wv, entschieden das Baumwollengewebe be-

zeichnet, ergiebt sich am deutlichsten gegen den Schlufs seines Berichtes,

wo er endlich das grofse Emporium an der Mündung des Gangesstromes
erreicht, das mit diesem gleichen Namen hat. (*) Von da, berichtet er,

werde das Mal ab a thron, die gange tisch e Na rd e, dasPinikon {Bys-

sus, Pinna marina), von da nebst vielen andern Kostbarkeiten, werden auch

die aller ausgezeichnetsten Sindone ausgeführt, welche man die

Gangetischen nenne {y.a\ Tiv^svzg cu ^uupogwrarai, uiV ayyiriKa.] ?^£yi}fji.evat

p. 36.). Hierunter kann durchaus nichts anderes verstanden werden, als die

superfeinsten, bengalischen Musseline, welche durch das ganze Mit-

telaller, zumal an den Höfen der Grofs Moghule in Delhi und vieler indi-

scher Fürsten so berühmt und gesucht waren, und es heute noch sind. Da
wir durch Arrian an alle indische Gestadelandschaften geführt werden,

so wollen wir ihn hier nur zu denjenigen Hauptemporien begleiten, wo von

den Baumwollen waaren die Rede ist.

Aus den Häfen des arabischen Meeres, sagt der Peripl., führte man
in das Axumitische Reich, unter Zoskales (Za Hakale d. i. Schah Hakale,

(') Periplus liTaris Er/Ihr. ed Hudson in Geogr. Graeci Min. Vol. I. p. 36.; vergl. W.
Commerce and Navigat II. p. 759.

Philos. - histor. Ä"/. 1 85 1

.

X x



346 Ritter über die geographische Verbreitung der Baumwolle

reg. von 76-99 n. Chr. G.) (') im Berber-Hafen ein, aufser indischem

Stahl und anderen Waaren, auch ein sehr feines, indisches Baum wo 1-

lengewebe (O^öviov'lv^iKov TrXarvTE^ov) (-) das man auch Monahhe nannte.

Dann auch ordinaire Sarmalogine {ra^iJiaToyyivüi, d.i. gröbere Baumwolle
zum polstern) (^) Gürtel, Gaunake {nawayMi'^), Molochine und we-

nige Sindone.

In das Wcirauchland, den Sachalitischen Golf, (*) führte man von

Barygaza: Olhonium, Oel und Getreide zu den Arabern ein, imd erhielt

von ihnen Weirauch (^). Von der Metropole Minna gara in Indien führte

man die mehrsten Baumwollenzeuge {TiXHTTov'O^oviov) nach Barygaza,

auch seidene Garne (vvjf/a cviai^ov) und auch Indigo (Iv^iy.ov iJ.sKav). C^)

Jenseit des Indus-Flufs (des Sinth) und des Run-Golfs {hoivov) (^) nach

Barygaza, brachte man viele Edelsteine, indische Baum wollenge-

webe, Molochine und sehr viele gemeinere Baumwollenzeuge
{p-iv^cveg'lv^Mcu, aai iJLcXoyjvai, y.al iy.avcv ')(Ju^alov'0^ovlCv)[^). XvSaTov entspricht

dem heutigen Dungaree nach Vincent.

Von Barygaza führte man aus: Narden, Bedellium, Myrrhe und alle

Arten von bunten Baumwollenzeugen (neu 'O&övtov 7ravTo7ov; bunte

Katune?); auch Molochine, Seide und Garne (fJjjua).

In die Emporien des südlichen Dekan {Aayjvaßd^-/ig) brachte man

dieselben und viele andere Waaren. In Pandions Reich, zuTaprobane,

und in die weithin am indischen Meere nach dem Innern sich erstreckenden

Küsten Masalia's (Choloraandala, Koromandel), wurden die meisten

Baumwollengewebe gefertigt (yiwovTcusv avT^^Tiv^övei 7rXsiTTai).[^) Den Schlufs

dieser sehr reichhaltigen Aufzählung, aus der wir nur Einiges hervorgehoben,

mit den feinsten Gangetischen Musselinen, haben wir schon zuvor

angeführt.

') Allg. Vergl. Erdk. Afrikas 2. Ausg. 1822. S. 223.

2) Perlpl. 1. c. p. .5; Vincent I. c. II. p. 69.5. 696.

') Slrabo XV. 693. Vincenl 1. c. II. p. 749.

') Allg. Erdk. XIII. S. 307. u. f.

*) Peripi. I.e. p. 18.

") Perlpl

') Perlpl

^) Perlpl

') Peripi

1. c. p. 22. 24.

1. c. p. 23.; s. Erdk. Asiens 15. VII. S. 157, 171.

I. c. p. 28.; Vincent 1. c. II. p. 741.

1. c. p. 34. 3ö.
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Über das Vorkommen der Baumwolle in den alttestamentalischen

Schriften, bei den Hebräern, was wir hier, bei ihrer centralen, ethno-

graphischen Stellung, vorzüglich in Beziehung auf ihre Nachbarvölker, zu-

mal Phönicier, Araber, Ägypter, auch wol Babjlonier, Perser und Inder,

zur gegenseitigen Aufhellung der historisch gewordenen Benennungen inl

höhern Alterthume, nicht ganz übergehen können, dürfen wir ims kürzer

fassen, da die Benennungen bei ihnen einfacher, und Forschungen über die-

selben schon durch die ausgezeichnetesten Orientalisten uns vorliegen (Bo-

chart, Jablonsky, Faber, Förster, Gesenius, Hartmann, RosenniüUer, Tuch,

Petermann u. A.).

Dem Wesentlichen nach stimmen die Resultate ihrer Forschunsen

meist unter sich überein, wenn auch in der Anwendung auf so manche

schwierige, jedoch mehr untergeordnete einzelne Stellen, in den Quellen

der so reichen und mannichfaltigen semitischen Literatur, den Beherrschern

dieses Gebietes sich noch ein reiches Feld der Critik darbietet.

Aufser dem Sanskritischen Carpas im Buche Esther worüber wir

schon früher Aiiskimft suchten, finden sich im hebräischen, vorherrschend

nur zwei Bezeichnungen Schcsch luid Buz (ffiuj und S"3), die ziemlich allge-

mein für Baumwolle anerkannt sind.

Von Schesch ist das Feierkleid mit dem Joseph durch Pharao ange-

than ward, als er ihn mit Ring und goldnem Halsschmuck ziun Obersten in

Agyptenland einsetzte (1 B. M. 41. 4-2.). Diese Stelle übersetzt Luther mit

weifser Seide, v. Meyer mit köstlicher Leinwand, Lepsius (') mit Kleidern

von Bjssus, was, nach ihm, vorzugsweise Kleid der ägyptischen Könige und

Priester war, wodurch zugleich die Erhebung Josephs in die vornehmste

Klasse, in die der Priester, angezeigt wird. Von weifsen, gewobenen
iSc/zt'ÄcÄ war der Leib rock und die Kopfb edeckung Aa rons, des ho-

hen Priesters und seiner Söhne (2 B. M. 39, 27.). Die hebräischen Frauen

webten am Sinai ihr Gespinst von blau, Purpur und weifsem Schesch, für

den Schmuck des hohen Priesters und der Stiftshütte (2 ß. Mos. 35, 25.).

Die Thür von dieser erhielt ihren Vorhang von blau, Purpur, Scharlach und

aus weifsem Schesch gewoben, und eben so der Vorhang vor den Che-

rubim im Allerheiligsten (2 B. Mos. 36, 34 und 37.).

(') R. Lepsius Chronologie der Ägypter. Th. I. 4. p. 381. Note 2.

Xx2
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Einige drcifsigMal, sagt Ro senmüller (') in seiner lehrreichen Er-

klärung dieses Wortes, kommt derselbe Name Schesch, allein, in den beiden

ersten Büchern Mosis vor. Er wird an den mehrsten Stellen mit Baumwolle
übersetzt, weil darauf die Bedeutung im koptischen mit Sche72s (ujeiic)

führt, das auch von Petermann für identisch mit dem hebräischen

Schesch, das als BuVxo? von den Alexandrinern wiedergegeben ist, erklärt

wird. Allerdings darf man nicht vergessen, dafs unter den Pharaonen zu

Mosis Zeiten die altägyptische Benennung unbekannt geblieben, iind die

Überlieferung der Bedeutung im K o p tisch e n, nur erst aus der späteren

Periode der Ptolemäer datiren könnte. (^) Ob also das Wort Schesch ur-

sprünglich ein ägyptisches Wort war, das nur zu den Hebräern überging,

mit der Sache, wird wol zweifelhaft bleiben. Die Weberei hatte in Ägyp-

ten schon vor der mosaischen Zeit einen hohen Grad von Ausbildung

erhalten, und diese Kunst übertrug das Volk Israel, mit seinem Auszuge aus

Ägypten, nun auch in das gelobte Land.

Hier mag es aber auffallen, dafs man ziemlich allgemein das Vorhan-

densein der Baumwolle bei den Ägyptern in den ältesten Pharaonen-Zel-

ten, nicht gelten läfst, aber in den beiden ersten mosaischen, und auch

den folgenden Büchern, vorzugsweise Schesch mit Baumwolle über-

setzt hat.

Der Verfasser des Textr. Antiq., der sich nicht tiefer in diese Unter-

suchung einläfst, geht leicht an der Schwierigkeit vorüber, indem er sich an

die Aussage der hebräischen Rabbiner hält, welche erklärten: Shesh, oder

Ses, sei eine Art von Flachs (c kind of flax), der nur in Ägypten wachse

und von der feinsten Qualität sei.

Schon J. R. Forster, de Bysso, erklärte den Ausdruck Schesch der

Hebräer für gleichbedeutend mit Bjssus, weil die Alexandrinischen Überset-

zer Schesch stets durch Byssus wiedergeben; diesem wird von allen spätem

Erklärern beigestimmt, ohne dafs über die Bedeutung von Bjssus Einstim-

migkeit herrschend wäre. Da, aber, Forst er die Mumienzeuge der alten

Ägypter, irriger W eise, msgesammt für Baumwollenzeuge hielt, so stellte

er auch die Hypothese auf, das hebräische Schesch sei nur eine Contraction

(') Rosenmüller Bibl. Altertlik. IV. B. 1830. p. 17,5-180.; vergl. Ipp. Rosellini ^onu-

menti Cwiti I. c. P. II. p. 344-350.

(^) Dav. Scott a. a. O. p. 74.
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aus dem ägpytiscben Schcnes, nämlich aus Sehe, Baum, und Es, das, nach

seiner Vermuthung, die Frucht der Baumwollenstaude bedeuten sollte, und

dafs diu'ch das eingeschobene n, der Genitiv bezeichnet sei.

Da das griechische Wort bJtto? stets im Koptischen durch Sehens

(lyeitc, nicht Schcnseh wie Rosenmüller schreibt) gegeben wird, so hielten

auch Jablonski, und andere Erklärer, diese Angabe für gewifs (Jablonski

Op. I. '290.). Neuere Kenner des Koptischen halten dafür, dafs jene For-

stersche Etymologie von Schenes, oder vielmehr Sehens, nicht zu rechtfer-

tigen sei, da ec, d. i. Es, im Koptischen, nirgends für Baumwolle bekannt

sei. Die Koptische Benennung für Baum, Holz, ist allerdings lye. Sehe,

UJH«, Sehen imd die Reduplication Sehschen.

Gesenius leitete das hebräische Wort Scheseh (Hebr. W. S. 873.),

daher, lieber von einem andern hebräischen W^orte: „weifs sein" her, und

meint, dies könne auch aus der ägyptischen Sprache entlehnt sein, indefs

man dabei zugleich an die hebräische Etymologie gedacht hätte. Hiernach

würde also, der Stoff, aus welchem das Zeug gewoben war, dadurch gar

nicht bezeichnet seien, sondern nur eine allerdings sehr frappante Eigenschaft

der Baumwolle und Baumwollen zeuge, die blendend weifs e Natur
dieses Froductes, (') die nicht erst durch bleichen, oder durch eine be-

sondere Kunst hervorgebracht zu werden braucht, sondern dem Stoffe so

eigen ist, dafs er, wol dadurch characteristisch bezeichnet werden konnte.

Auch ist diese schimmernde Weifse an vielen Stellen der Alten hervorge-

hoben, z. B. in der Offenbarung Job. 19. 14. u. a, O.

Hartmann, der Forsters Ansicht, dafs die Mumiengewande aus-

schliefslich aus Baumwolle beständen, keineswegs unbedingt theilt, meinte, (2)

man werde weniger irren, wenn man annehme, dafs die verschiedensten Ar-

ten von Leinwand gewöhnlich zur Todtenbekleidung gehörten, aber,

sehr feine Gattungen von Baum wollenzeugen nicht ganz davon ausge-

schlössen geblieben sein möchten, wozu bis jetzt die Erfahrung imd Unter-

suchung unter den Monumenten, wie wir oben sahen, freilich noch keinen

Beleg aufgefunden hat. Doch stimmt Hartmann darin mit Forster über-

(•) Dav. Scott a. a. O. p. 73.

(-) A. Th. Hartmann die Hebräerin am Putztisch 1809. Th. I. p. 62.; und Anmerkun-

gen und Erläuterungen Th. III. p. 34-46.
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ein, dafs das hebräische Wort Schesch, ursprünglich Baumwolle, oder

die Baum wollen Staude, späterhin Baumwollenzeuge bedeutet haben

möge, obwol durch dasselbe Wort, Schesch, auch wol die feinste Lein-

wand, so wie auch das später üblich gewordene Wort Buz (z.B. 2 Chron.

2, 13. und 3, 13.) dieselbe ebenfalls bezeichnet hätte.

Die Annahme von Schesch, als Baum wolle, scheint auch durch den

fortwährenden gleichartigen Gebrauch desselben Wortes bei den spätem

Arabern gerechtfertigt zu werden. Zu seiner Zeit, sagte Niebuhr, (*)

nannte der Araber das feine Nesseltuch, das er um den Kopf zu binden

pflegt, Sasch; und dies erkannte Hartmann ganz für identisch mit dem he-

bräischen Worte Schesch an. Die feinen Baumwollenbinden und Gürtel,

und die mit Gold diu'chwirkten Baumwollenstoffe der Turbane im Orient,

heifsen Schecsch-, dasselbe Wort, das sich gegen Ost bis zum Ganges, im West

aber im Scias {Sch'asch nach S. de Sacy), bis nach Italien verbreitet hat.

Prosper Alpin Hist. Nat. Aegypti 1735. 4. p. 38. sagte:

In Arabia ex hac xylini lanugine lelas illas tenuissimas {quas sessa

Uli appcllant, atque mullis Bjssorum antiquorum esse persuasum est) parant

etc.. Zu diesen Beweisen für die Bedeutung der Baumwolle sagt Hart-

mann a.a. O., rechne er auch noch alle die biblischen Stellen, wo von

purpurrothen, karmosinfarbigen und ähnlich gefärbten Schesch die Rede sei,

und weiset hierüber die Gründe (-) nach, zu denen man noch hinzufügen

kann, was schon früher bemerkt wurde, dafs nur Baumwolle durch Färbe-

rei solche Prachtfarben annimmt, Leinen aber nicht.

Buz (:2'"i3), oder richtiger bös, oder bus gesprochen jene zweite bei

den Hebräern erst entschieden seit Sa lo mos Zeiten (^) gebräuchlicher ge-

wordene Benennimg, wird in den späteren Büchern des Alten Testamentes,

der Chronik, Esther, bei Ezechiel 22, 16., der sagte: „Die Syrer bringen

dir, o Tyrus, Rubin, Purpur und bös auf deine Märkte," statt

Schesch, zur Bezeichnung der Baumwolle gebraucht. Dieses Wort wird

nicht nur von den Alexandrinern, mit der griechischen Endsylbe os, mit

(') Niebuhr Besclireibiing von Arabien, p. 62.

(^) Harlmann a. a. O. III. p. 126-139.

(^) Dav. Scott on the substance called Fine Linnen in ehe Sacred VFrilings in Edinb.

N. Phil. Journ. 1827. p. 71-76.
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Byssos übersetzt, sondern es ist dieses hebräische Wort, nach Prof. Peter-

manns gütiger Mittheilung, auch dasselbe in der äthiopischen Sprache ein-

heimische Wort: besos oder bLsös auch bLon (Exod. '25, 4., und Luc. 16,

19.). Im Koptischen soll es nach Dav. Scott nnd den Nachforschungen

Dr. Parthevs(') nicht vorhanden sein; sein Lrsprung scheint wol eher ori-

entalisch, aus salomonischer Zeit, seit der Ophirfahrt, erst nach dem Westea

übertraoen, imd gräcisirt worden zu sein; denn auch die Benennung besos

und bhüs, stammt in der semitischen Schwestersprache, dem äthiopischen,

nach Prof. Peter mann, wahrscheinlich erst aus späterer Zeit, imd ist viel-

leicht erst durch die Griechen vermittelt worden. J. R. Forster hielt

BuTTo?, wie Schesch, auch für ein ägyptisches Wort wofür aber kein Beweis

vorbanden. Doch stimmt der Verfasser des Texlrin. y^nliq. (-) ihm darin

bei. Ein Beweis für eine orientalische Abstammung des hebräischen bös,

vielleicht seit der Ophirfahrt, ist uns bis jetzt auch noch imbekannt ge-

blieben. Nach J. Lud o If heifst /SuTTs? im Äthiopischen auch asniar und

melat, Exod. 36. 9. sqq., was aus dem Chaldäischen und Talmudischen

melätä, (von fXYiXwTv\), oder nach Ludolf von JMilet hergeleitet wird. Sollte

man nicht vielmehr die Insel JMelite, oder Malta, als Fabrikat, für diese

Baumwollen-Waare, nach Diodors Angabe, vorziehen, da die Stoffe, nach

Hesychius, wirklich den Namen 31eliteia führten.

Auch in Palästina waren, nach dem 1 B. Chron. 4, 21., solche W^e-

bereien im Gange, wo aus dem Geschlechte Juda, das Haus Asbea, zur In-

nung der Musselin web er, aus Bus (Byssus,) genannt ward.

BvT(Tcg wird von den Alexandrinern stets als identisch mit dem hebräi-

schen Schesch, als Baumwolle bezeichnet; nach Prof. Peter mann wird

beides in der Amhara Sprache auch durch tet, wiedergegeben, was die

Identität bestätigt, imd auch mit dem hebräischen Worte Schesch, nach

dem genannten Sprachforscher, (^) wirklich identisch ist.

Unter den ägyptischen Dingbildern (*) scheint nach Bimsen, auch

hasüu der Name (der sich auch ins angelsächsische verirrt hat,) für Byssus

(') Dr. G. Parlhey Msc. Mitlhellung.

(') J. Yates Textrinum anliquorum p. 279.

(') Nach Pelernianns Msc.

(*) Bunsen Ägyptens Stelle in der Weltgeschichte Taf. III. p. 658. Nr. 278.
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gewesen zu sein, da ein ganzer Leibrock daselbst, Shcnli (rtv^ov?) ein

halber Leibrock basöu (Biirtrcg) heifst. Diese ganze Gruppe der verschie-

densten semitischen Benennungen stimmt, demnach, in ihrer einen gemein-

schaftlichen Grundbedeutung überein. Leider besitzen wir keine directen

Nachrichten über die Benennungen bei den Phöniciern, welche aber, wie

sich aus Anderem und auch aus Diodors Othonien-Webereien inMelite

ergab, der arabischen B enennun g Kolon sich bedient haben müssen.

Mufs es nicht auffallen, dafs auch Philo in Alexandrien, in den Jü-

dischen Historien, wie Hartmann bemerkte, (*) die feinen Zeuge, womit

das Gotteszelt der Hebräer behangen war, mit Aettt«? 'O^cva? bezeichnet,

und an einer anderen Stelle die leichte Sommerbekleidung: 7^ivv\v O^ovYiV

nennt, was man gewöhnlich mit leichte s Leinengewand übersetzt hat.

Sollte es nicht vielmehr, wortgetreuer ein feines Gewand von Kolon, von
Baumwolle d. i. ein Bjssusgewand bezeichnen , da BuVcrce und bös iden-

tisch sind?

Man setzt dieser Ansicht eine andere Stelle bei Philo, p. 597. ent-

gegen, weil diese sage, der Hohe Priester, beim Eintritt in das AUerheilig-

ste, müsse Gewänder vom reinsten Bjssos tragen, und dies übersetzt auch

Hartmann selbst durch leinene Kleider. Man stützt sich auf die vorige

Stelle, bei Philo p. 667., wo es heifst: der Vorhang des Allerheiligsten sei

ans Seh esch, d.i. Byssos gewebt, deswegen fügt Philo hinzu, weil man

ihn mit der Erde vergleicht, aus der er unmittelbar hervorsprosse, wie die

Purpurschnecke aus dem Meere. Man deutet dies daher auf Flachs; und,

Bjssus, sagt Hartmann sei also, bei den Alten für Beides, für Flachs

wie für Baumwolle in Gebrauch gekommen. Aber wurde diese Erklä-

rung des Philo nicht vielmehr im Gegensatz der thierischen Wolle, der

Schaafwolle gesagt, die schon bei den Ägyptern für unrein galt: denn auf

den Baumwollenstrauch pafst dieser Gegensatz nicht, da er eben so rein aus

der Erde hervorsprofst, wie der Flachs. Wenn daher, schon zu Mose
Zeiten, der Vorhang vor den Cherubim, des Allerheiligsten in der Stifts-

hütte am Sinai, aus Schesch gewebt war (2 B. Mos. 36, 37.), so scheint

kein Grund vorhanden, dafs er späterhin nicht mehr aus derselben Mate-

rie {Bjssus gleich Schesch) sondern nur aus Leinen hätte gewebt wer-

den dürfen.

(') Hartmann a. a. O. III. Th. p. 41.
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Die so gewöhnlich gewordene Aiissrhliefsung der Baumwolle, aus

allen Erklärungen antiker Angaben, bei Ägyptern und Hebräern in ihren hei-

ligen Gebräuchen und Einrichtungen fand ihre Hauptstütze in der Darstel-

lung des PI utarch, der jedoch erst imter Trajan imd Hadrian sein Werk
über Isis und Osiris schrieb, darin die folgende weitläufige Erklärung sich

„befindet. „Isisdiener, sagt er, tragen den Linnenkittel (AivaQ eV-SjJTii:?) (*)

„nnd das geschorne Haar. Der IMenge ist es unbekannt warum die Priester

„ihre Haare abscheeren imd linnene Kleider tragen. Manchen liegt über-

„haupt nichts an der Belehrung über solche Dinge; Andre sagen wegen der

„Verehrung des Schaafes (^) enthielten sich die Priester der Wolle, wie des

„Fleisches; den Kopf liefsen sie wegen der Trauer scheeren, Linnen, aber,

„trügen sie wegen der Farbe des blühenden Flachses, die der ätherischen

„weit u mfassenden Li cht bläue gleichkomme. Allein die einzig wahre

„Ursache ist, dafs den Reinen, wie PI aton sagt, nichts Unreines berühren

„darf. .... Lächerlich fährt Plutarch fort, wäre es, während man bei den

„Sühnungen die eignen Haare abscheert, und den ganzen Körper gleichmä-

„fsig glättet, dagegen die Haare der Thiere anzunehmen und zu tragen. —
„Der Flachs wächst auf unsterblicher Erde, trägt eine geniefsbare Frucht,

„und giebt ein schlichtes reinliches, beim Umhüllen nicht beschwe-

„rendes Kleid, für jede Jahreszeit wol passend, und wie man sagt am
„meisten frei von Ungeziefer."

W^ir brauchen nicht zu wiederholen, dafs die von Plutarch ano;egebenen

"Vorzüge wie dem Linnen meist eben so, bis auf die blaue Himmclsfarbe, dem
Gewebe aus Gossypium auch zu Gute kommen. Dafs die ägyptischen Prie-

ster leinene Kleider tragen, kann nicht als un ein gesch rän kte Regel gelten,

da Plin. Hist. XIX. 2. bemerkt, dafs die Gossypium-Gewande den ägyptischen

Priestern die angenehmsten Kleider seien {V'eslcs inde saccrdolihus Acgypli

gralisscrnae); auch hingen die Oberpriester bei feierlichen Gelegenheilen noch

andere Gewände selbst Thierhäute z. B. Leopardenfelle, als Mäntel imi. Bei

der Umhülhuig der Mumien macht Parthey, (^) in seinen Anmerkungen zu

(') Plutarchs Isis und Osiris nach neiiverglichenen Handscliriflen mit Übersetzungen

und Erläuterungen herausgegeben v. G. Parihey. Berlin 1850. §. 3. p. 5-6.

(*) vergl. ebil. p. 261.

C) Plutarch Isis und Osiris v. Parihey Anmerk. p. 157-158.

Philos. - hislor. Ä"/. 185 1

.

Y y
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Plutarchs Stelle in Isis und Osiris, noch darauf aufmerksam, dafs die ver-

schiedenen Zeiten wol zu unterscheiden seien, da die neuesten Un.tersuchun-

gen von Birch zeigen, dafs sogar bei den ältesten bekannt gewordenen Mu-
mien, wie z. B. bei denen des Königs Menkare, aus der 4ten manethonischen

Dynastie, Hüllen von Schaafwolle (') angewendet wurden, und dafs

erst in der liten Dynastie sich leinene Binden zu zeigen anfangen, die

von da an (vielleicht in Folge jenes von Plutarch ausgesprochene Priester-

Dogmas), in allgemeinem Gebrauche geblieben.

Was Herodot II, 37. von linnenen Kleidern der Ägypter die immer
frisch gewaschen sein müssen, und in demselben Capitel noch einmal wieder-

holt von den ägyptischen Priestern, mit Nachdruck, sagt, dafs sie nur ein

linnen Kleid und nur Schuhe von Byblus tragen, und ein anderes Kleid

als dieses nicht anlegen dürfen (Herod. II. 37. hij-cctci ^s Xivm (poosiS(ri,

und dann wieder sT&YiTa Se cpc^EUTi et ioseg ?\ivs-^v fj.o\jvv,v — dagegen er die Mumi-
engewande mit ganz anderem Ausdruck, mit Sindon bjssinon bezeichnete)

stimmt mit diesem Dogma der zu Herodots Zeiten geltenden Ordensre-

gel auch vollkommen überein. Ob diese Priestersatzung auch schon früher,

und dann auch später noch gegolten habe, nach der Ptolemäer Zeiten, ist

eine andere Frage; doch wahrscheinlich, da, bei der Einführung des Isisdien-

stes in Rom die Eingeweihten in die Mysterien auch nur Linnenkleider
erhielten.

Deshalb, aber, konnten die Priester, wie Wilkinson (2) wol sehr

richtig bemerkt, aufser ihrer Unterkleidung auf dem blofsen Leibe, und au-

fser dem Tempelornat, im gemeinen Leben, auch noch Kleider von ande-

ren Stoffen tragen, wiePlinius sagte; und die Nichtpriester werden,

sicher, volle Freiheit gehabt haben in der Wahl des Stofies ihrer Beklei-

dung; nichts hinderte sie den kühlen Flachs, oder den weichen Cottonstoff

vorzuziehen, wenn nur der Körper nach dem Tode in Linnenbandagen ein-

gewickelt ward. Schon die Rosette-Inschrift zeigt, sagt Wilkinson, dafs

die Baumwolle nicht blos zu Kleidern sondern auch zu allgemeinerem Haus-

bedarf, zu Stuhldecken, Teppichen, Lagern bei den Ägyptern verarbeitet

wurde, zu denen das Linnen weniger geeignet war, und auch gemischte

(') Glif]<Ion Oiia Aegypt. London 1849. p. 74.

(0 J- G. Wilkinson Manners and Cusloms 1. c. Vol. III. p. 117-120.
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Zeuge, aus beiderlei Stoffen, wie Jul. Polliix Stelle beweiset, fler Ägyp-

tischen ^^ eberkuust, wie andere Anwendungen dieser Stoffe, nicht fremd

blieben.

Wir schliefsen hiermit den ersten Abschnitt unserer historisch-

antiquarischen Untersuchung über das Vorkommen der Baum-
wolle bei den Alten, und gehen später zu dem zweiten mehr botani-

sch-geographischen Abschnitt der Untersuchung bei den Neuern
über. Die aus obigem erhaltenen Resultate lassen sich in folgende Haupt-

momente zusammenfassen.

Resultate.

Die dem Deutschen Compositum Baum-wolle, entsprechenden

allgemeinern Benennungen bei den Alten, wie eoiov cl-o ^v?^cv, eoio ^-
Xov, ccylinum, Pumbeh bei Persern, lanigerae arbores u. A., haben

zu vielen Verwechslungen verschiedenartiger Stoffe, Gewächse und

Zeugarten bei den Völkern des Abendlandes Veranlassnns seaeben.
•^ O C D

Das vom al tgothischen stammende T ulla und houm, aber spät

erst zusammengesetzte Baumwolle, hat bei den germanischen Völ-

kern bis zu Holländern, Dänen und Schweden vorherrschend Eingang

gefunden. Das arabische Kolon, dagegen, bei den Westeuropäern

in neuem Zeiten, bei Franzosen, Spaniern und Engländern, als Co-

lon, Algodon, Algodao, Collon. Das persische Pumbeh mit Bom-
hax, hingegen, bei Völkern der italischen Zunge, und bei der grö-

fseren Zahl innerasiatischer und osteuropäischer Slavenstämme, wo
es theils mit dem gothischen Ulla, oder dem lithauischen

Wilna, zusammengesetzt, die verschiedensten Umlaute bei den con-

tinentalen Bevölkerungen in ihren Dialecten erlitten hat, die auf die

Wanderungen durch diese Völkerstämme bis zu den Magya-
ren zurückschliefsen lassen.

Die primitiven, oder ursprünglichem, heimathlichen Benennungen

stammen fast alle aus barbarischen, d. i. nicht griechischen

Sprachen her, sind aber meist mit gräcisirten Formen bei den Völ-

kern des Westens eingebürgert, jedoch meist mit späterhin immer

Yy2
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mehr verallgemeinerten Bedeutungen. Nur mit Wahrscheinlich-

keit, selten mit Sicherheit, lassen sich die Wanderzüge dieser Tra-

ditionen genauer ermitteln.

4. Mit gröfserer Bestimmtheit liefsen sich, dagegen, diese primiti-

ven Benennungen, aus den Sprachen desÜrients nachweisen,

wenn auch die Zeit der Überlieferung schwieriger zu bestimmen ist,

und es bei manchen zweifelhaft bleiben kann, ob sie einer Orientalen

oder einer libyschen Heimath angehörten.

5. Solche barbarische, erst classisch gewordene Benennungen sind:

Carbasus, Sindon, Byssus , Sindon byssinon, O^ovvi, 'O-S^oi'jci' u. A.

;

sie werden von den Autoren sehr verschiedenartig gebraucht, und

können auf ihre Quellen und Völkerschaften wie auf die Handelsver-

bindungen zurückschliefsen lassen, von denen sie ihre Ausdrücke ent-

lehnten.

6. So ist Carpas, aus dem Sanskrit mit mildernden Umlaut in Car-

basus zu Hebräern, Griechen und Römern bis zu Tarraconensern

und Vasconen in Gebrauch gekommen; vielleicht auf einem nördli-

chen, von Colchiern ausgehenden, celtiberischen Wege, oder direc-

ter noch durch Phönicier, Karthager zu den Iberen.

7. Das (Tiv^'jiv, (TivSov von Sindus, oder Sindhu, aus dem nördlichen

Indien, auf der bactrisch -pontischen Strafse des Binnenlandes, am

wahrscheinlichsten zu Vorderasiaten und den Hellenen verbreitete

Wort für Baumwolle, erhielt nach schon vorangegangener allge-

nieiner Bezeichnung auch bei Kopten, als Shento gebräuchlich ge-

geworden, für feinere Gewebe, erst durch Alexanders Kriegszug der

Macedonier seine bestimmtere Bedeutung und allgemeine genauere

Anwendung durch den ganzen Occident, in Folge der Berichte seiner

Begleiter. Durch Theophrast ist Sindon entschieden den Baum-
wollenpflanzungen in Tylos beigelegt.

8. Das Wort BvTO-og, hei Herodot, im Sindon byssinon, die Mumien-

gewande bezeichnend, die aber microscopisch als Linnenzeuge erfun-

den wurden, wird zuerst bei Hebräern, seit den Salomonischen Zei-

ten, also seit der Ophirfahrt, als das primitive, hebräische bös, oder

büs, bekannt, und kommt zur allgemeinen Bezeichnung feiner Ge-

wände in Gebrauch, obwol es bei Hebräern, nur identisch mit
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Schesc/i, Baumwolle bezeichnet. Mit der griechischen Endung os,

in BvT(rog, hat es dieselbe auch im äthiopischen besös und bisös ange-

nommen; im ägyptischen ist das Wort basoü neuerlich aufgefun-

den. Dafs mit Byssos und Linon gemischte Websystem der

Ägypter ist durch Jul. Pollux genau bezeichnet, und dadurch der

characteristische Unterschied vom Websystem der Hindu ermit-

telt. Die Alexandriner übersetzten Schesch stets mit Bjssos.

9. Das Wort Gossypion durch Plinius zum ersten male, und nur

einzig von ihm, als einheimisches Gewächs in Ober-Ägypten genannt,

von zuvor gänzlich unbekannt gebliebener, sprachlicher Herkunft,

und doch in den späteren Jahrhunderten, ausschliefslich, der Name
des Nalursystens für das ganze Genus der Baumwollenpflanze ge-

worden, ist wahrscheinlichst, afrikanisch einheimischen Ur-

sprungs, da es im koptischen Gospo, mit zwischengeschobenem /,

Gos{si)p{i)o, den Baumwollenbaura als Arbor scpulturae be-

zeichnet, ein Name der allen anderen Völkern, bis auf Plinius Zeit,

unbekannt blieb. Eben so scheint im koptischen, das arabische

Kolon, in Ko(n)l{i)on verwandelt zu sein, das, nach Edwards Ex-

cerpten, wie Eklibos, wo bös wol identisch mit Bjssus, ebenfalls

koptische Benennungen für Baumwolle sein soll, so wie auch das

noch unbekanntere Sfera (ct^ep^.).

10. Xjlon und xjlinon bei Plinius in Ägypten, als Bezeichnung

häufig für Baumwolle genannt, aber auch nur dort ein localer

Name geblieben, da er bei andern griechischen und römischen Clas-

sikern nicht in Gebrauch kommt, und, ganz widersinnig, nur als

Conlraction von ^vXov und Xlvov zu erklären versucht, sonst aber

höchst wahrscheinlich auch barbarischen Ursprunges ist, scheint

zunächst die Abkunft von Shylon, Silon, Seilan, (unser heutiges Cey-

lon) zu verrathen, ein Name für die Waare, die von jener Insel

durch die Flotten der Ptolemäer Zeiten, direct aus Indien über Be-

renike und Koplos in das obere Nilthal eingeführt sein wird, vfo,

bei Kopten, die xylinische, das ist Ceylonische Waare als

Name des auch bei ihnen einheimischen Göspo (Gossypium) in Ge-

brauch kommt.
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11. Schesch, bei Hebräern, schon in den ersten mosaischen Büchern,

seit dem Ausziige des Volkes Israel ans Ägypten, als Bezeichnung für

Baumwolle, bei dem Schmuck der Sliftshütte am Sinai und sonst in

Gebranch, vielleicht selbst ein von Ägyptern erst mitgebrachtes, aber

bei ihnen nicht naher bekannt gewordenes Wort, das später weniger

in Gebrauch blieb, und seit den Salomonischen Zeiten mehr durch

das gleichbedeutende bös, daraus Bjssos entstand, ersetzt wurde.

Da, aber, die Sinaihalbinsel, Arabien, wo Baumwolle nicht weniger

seit ältesten Zeiten einheimisch war, eben so benachbart liegt, wie

Ägypten, und durch Midianiten schon zu Mose Zeiten in reichem Ver-

kehr mit den arabischen Stämmen gestanden, so braucht der Name
und die Waare nicht erst durch Ägypter zu ihrer Kenntnifs gekom-

men zu sein: zumal da, bis heute, derselbe Ausdruck Scheesch,

Schasch, Sas für Kleidungsstücke von dem feinsten Baumwollenge-

webe, in Gebrauch geblieben ist.

12. Die Worte oSciv; und 'oS^cvjoi' der Griechen, seit den Homerischen

Gesängen nur bei Trojanern und Phäaken, zur Bezeichnung feinster,

kostbarster, schimmernder, den Hellenen noch fremder Stoffe, ange-

führt, dann aber Stoffe bezeichnend, für welche Phönicier in der er-

sten Blütheperiode ihrer Colonisation im Mittelländischen Meere, die

berühmtesten Weber statten, wie z. B. nach Diodor, auf Melite

(Malta) angelegt und in hohen Schwung gebracht hatten; diese Worte,

für die man keine griechische Etymologie nachweisen kann, sind si-

cher erst durch Phönicische Tradition und VVaarenlausch von den

Jonischen Griechen aufgenommen und gräcisirt worden. Nämlich

aus der allgemein gebräuchlichen arabischen Benennung Kolon, oder

Kutii, die unstreitig auch die herrschende bei Phöniciern geworden

war, und von diesen, schon in ältesten Zeiten zu Galliern und Iberen

übergehen mochte, wo sie in Algodon und Algodao, bis heute ver-

blieb. Dals eben diese, im jetzigen Tehama und Oman, einheimi-

sche Benennung, mit dem gemilderten tnid bei Griechen von vorn

ganz abgeworfenen arabischen Kehllaute, von Kolon, längs dem Ge-

stadelande der Baumwollenheimath, am erylhräisch- indischen Ocean,

bei Ägyptern, Arabern und den südlichen Indern, die vorherr-

schende Benennung in Handel und Wandel (der viele Jahrhunderte
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hindurch vorzüglich in den Händen der Phönicier und Araber blieb,)

war, wie sie es auch bis heute geblieben, geht aus dem griechisch

geschriebenen Handelsberichte des Periplus Maris Erylhraei hervor.

In ihm ist'O'&oi'joi' die Hauptbezeichnung der Baumwollengewebe aller

Art, und zwar in allen Emporien von Ägypten bis Hinterindien, wo
denn dieselbe Benennung, auf dem letzten und gröfsten der indischen

Marktorte, an der Mündung des Ganges, im heutigen Bengalen, wie-

der gleichbedeutend mit den Gangetischeu Sindonen, als den durch-

sichtigsten feinsten und berühmtesten Baumwollenstoffen unter allen,

recht characteristisch, in diesem Handelsberichte den Beschlufs macht.

<oOl©t«2>«>





ÜBER EINE URKUNDE DES XII JH.

von Herrn JACOB GRIMM.

[gelesen den 14. august 1851.]

Im hohen sommer des jahrs 1839 oder 1840, als ich zu Cassel bellevue-

strafse no. 10 ebner erde wohnte, Avurde ich eines morgens zwischen drei

und vier uhr durch heftiges klopfen an die hausthür aus dem schlafe ge-

weckt, und empfieiig, nachdem einige minuten verstrichen waren, die mei-

dung, dafs ein fremder da sei, der mich dringend zu sprechen verlange,

kaum hatte ich mich notdürftig angekleidet, so trat ein mir unbekannter

mann ins zimmer, und begann, eine rolle papier in seiner band haltend, ohne

umschweif mir zu eröfnen, mit der westfälischen post eben angelangt und

im begrif um fünf uhr auf dem Frankfurter eilwagen seine reise fortzusetzen,

habe er gelegenere zeit nicht finden können, den mir zugedachten besuch

abzustatten, dessen zweck kein andrer sei, als eine mitgebrachte Urkunde

meinen äugen vorzulegen und mich um die deutung eines darin vorkommen-

den ihm unverständlichen ausdrucks zu ersuchen. Offenbar gehörte dieser

mann zu den nicht seltnen leuten, welche sich einbilden, wer im ziemlich

leicht zu erwerbenden rufe deutscher Sprachgelehrsamkeit stehe, müsse,

gleichsam ein lebendiges lexicon, im stände und bereit sein alle an ihn ge-

richteten fragen auf der stelle zu beantworten und über jedes dunkle wort

sich nachschlagen zu lassen. Er entrollte nunmehr die lu-kunde, welche im

jähr 1120 niedergeschrieben war, und hob aus ihr den satz 'manifesto autera

dei judicio eo morsacio interfecto' mit der bitte hervor, ihm den schwierigen

ausdruck 'morsacio' zu erklären. Eines solchen morsacio wegen einen aus

den armen des schlafes zu reifsen ! Es war nicht das original der Urkunde,

was mir vor äugen gelegt wurde, nicht einmal des Originals, sondern des in

Falkes Corveier traditionen enthaltenen druckes abschrift. ich las den satz

durch, überlief den Zusammenhang der Urkunde, holte das mir zur band

liegende werk von Falke herbei und hielt dessen text zur abschrift: beide

Philos. - histor. Ä"/. 1 85 1

.
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•

stimmten zusammen, eine unmittelbare auskunft über das fragliche wort

aber versagte sich durchaus, das entweder auf iiiterfecto zu ziehen war, und

dann die person, von welcher die rede gieng, bezeichnete, oder einen Orts-

namen enthalten konnte, weder diesen noch den persönlichen wüste ich

sogleich zu erraten, mir lag daran in kühler morgenlul't des frühen unbeque-

men gastes mich zu entledigen, und indem ich beide möglichkeiten der aus-

legung kürzlich vorschlug, machte ich mich anheischig ihm die ergebnisse

fortgesetzter forschung künftig einmal in briefen milzutheilen. Er entfernte

sich allem anschein nach sehr unbefriedigt, ich aber säumte nicht nach sol-

cher Unterbrechung mich noch einige stunden der süfsen gewohnheit des

Schlummers vielleicht mit der hofnung zu überlassen, dafs im träum, nach

dem bekannten homerischen haoysg ovsioov vvKTcg a.yLo7\yw, das verschleierte

wort sich mir leibhaft enthüllen möge, wie über ihren gedankcn einschla-

fenden etjmologen oft geschieht, obgleich die dann allzuleicht gewonnene

deutung den erwachenden bald wieder zu zerrinnen pflegt. Indessen hatte

mir auch der letzte morgenschlaf diesmal nichts zugeraunt oder eingegeben,

und als ich das bette verlassen und die noch aufgeschlagen zu tische liegende

Urkunde wiederum nüchtern und bedächtig gelesen hatte, verstand ich mor-

sacio, das auch von Falke in den dritten index rerum praecipuanmi mit dem

nominativ morsacius rätselhaft eingestellt war, um kein haar besser; allein

andere mir jetzt stärker auffallende stellen und Wörter der Urkunde schie-

nen ähnliche, wo nicht gröfsere bedenken darzubieten, so dafs ihr ganzer

Zusammenhang, zugleich anziehend und abschreckend, wol verdiente bei

schicklicher gelegenheit einmal eigens vorgenommen zu werden. Manche

andere arbeiten und geschäfle traten dazwischen, diese Urkunde blieb jah-

relang beiseits liegen, doch der öftere gebrauch der Corveier tradilionen

rückte sie mir immer aufs neue zu gesiebt, ja endlich fand sich ungesucht

sicherer aufschlufs über morsacio, welchen ich jenem frager, dessen tod mir

unterdessen berichtet worden war, nicht mehr hinterbringen konnte. All-

mälich begannen auch die übrigen anstöfse, die das alte diplom gab, sich zu

ebnen, und ich mufs gestehn, selbst jene energische, unvergefsliche weise,

mit der es sich das erstemal bei mir eingeführt hatte, machte mich ihm ge-

neigt; ich bitte um die erlaubnis, zu gegenwärtiger augustheifser nachmittags-

stunde, niemand aufweckend, ich besorge eher einschläfernd, es hier vorle-

gen und zum gegenständ einer genaueren betrachtung machen zu dürfen.
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Es lautet (') folgendermafsen:

In nomine sanct^ et indivichi^ trinitatis. Erkcnbcrtus corbcicnsis ab-

bas presenlibus atqiie futuris. placuit nostr^ humilitali omiiibiis notuin fa-

cere, in qnibus tempore nostro pro posse (^cclesie nobis rominis.s(> providi-

mus, et quanto labore qii(j inulililer emergebant rescoare stiuiiiimus, ea

videlicet intentione, iit successoribus nostiis, si qua super causis per nos

quoquo modo finitis inquietudo mota fuerit, dum qualilcr composila sint

noverint, defensionem cerlissimam h«^>c nostra scripta prolerant. loco autem

prodesse volentes opprobrium su^ dissidi^ habeant, si non solum ipsi pro

se non laborare, sed nee aliorum laboribus provisa curaverint conservare.

Fuit igitur in diebus noslris quidam Twaelihaoyc, qui magistratum sibi et

dominatum super has curles vendicabat: Gudelmon. üvenhuson. Ilcslinon.

Ziatesson. Ikkenhuson. Munichuson. Medeslhorp. Sologon. Bramhornon.

Fridderun. Visbike. Bernesthorp. Sutholl. et per hoc prebendam fratrum

sibi, non fratribus utib'ter usurpare intendebat. officium aulem ipsum sibi

hereditarium affirmabat, imde res ila se habet. Pater ejus Reinfridus de

ipsis curiis annualim solebat ad manus prepositi reditus coUigere. post hoc

ausus est dicere, sui juris esse, inibi villicos statuere, pro libitu cimcta dis-

ponere. manifesto autem dei judicio eo Morsacio interfecto, prcdecessor

mens beat^ memoria Marcwardus filio ejus adhuc ad niamillas posilo offi-

cium et benificium patris concessit, sed puer paulo post obiit, officium autem

et beneficium in polestatem abbatis rediit. Tum mater cum hoc Godefrido

adhuc perparvo adjutorio eorum, quos attrahere potuil, beneficium vix hac

conditione optinuit, ut officium coram abbate multisque afl'uerant perpetim

abdicaret. Hoc pacto mater conticuit cum filio. a me quoque officium non

quesivit, cimi beneficium suum suscepit. Post autem quum nupsit, et justis

suis fautoribus fretus pro quo XXX jam annis conticuerat ofilciiuu requisi-

vit. Unde cum me nunc per principes et ctjteros liberos homines meos,

nunc per ministeriales meos nimium sollicitaret, premio ab hac sententia

eum revocare contendi, sed non recepit. Judicio igitur quesito, cum jam

lege ministerialium partem suam videret infirmari, quod prius obtuleram re-

cipere tandem consensit, quia officium remanere sibi non posse persensit.

Dedi itaque ipsi VII marcas, et coram subscriptis testibus officium volun-

tarie abdicavit.

(') Falke traditiones corbeienses p. 214.
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Gerberto decano. Wulframno camerario. Godefrido preposito. Hu-

gone preposito omnique congregalione. Sigifrido coniite el advocato. Wi-

dikindo viceadvocato. Conrado de Everstein. Sigeberlo nobüi. Reinoldo

vassallo. Gumberto de Warlberg. Reinboldo fralre ejus de Koanstein. Bern-

hardo de Waldekke. Folcmai-o de Ittera. Folcnando. Conrado de Ever-

skute. Heinrico Olepe. Thiedrico. Bern. Thietmaro. ministerialibus. Adel-

rado. Godescalco et fratre ejus Annone. Heriboldo. Liudolfo. Waldrico

camerario. item Waldrico pincerna. item Waldrico juniore. Godescalco

parvo. Gerberto. Reinhero. Annone. Wernhardo. Walone. Karolo. Al-

tolfo. Widolone. Odone. Wazone. Thiedrico. Hclmwigo. Wagone. Walt-

berto. Folcberto. Godescalco. Albwino. socero Godefrido, de quo racio

est. Skerpoldo. Conrado. Reinboldo.

Actum Corbei§ anno domini M. C. XX. regnante Heinrico V. idus

Maji. h§c ut nulli sint in dubio firmaraus domini nostri sancti Viti sigillo.

Es folgt das monogramm für Vitus zwischen den Worten signum sancti

Viti martyris.

Bevor ich mich nun auf den eigentlichen Inhalt dieser Urkunde ein-

lasse, soll etwas, das mich darin am allerlängsten gequält hat, auch nachdem

morsacio bereits seine aufklärung empfangen hatte, abgehoben und ich hoffe

glücklicherweise ganz beseitigt werden. Es ist dies der inierhörte name der

in ihr auftretenden hauptperson, welcher bei Falke Twaetihaoyc lautet, und

von ihm s. 'Slö höchst unwahrscheinlich ausgelegt wird, Twaet solle manns-

name, haoyc aber name des gaues Ahugo sein. Corvei lag bekanntlich im

gau Auga, d. i. aue, wofür sich wol Augagö auegau, kaum Ahugö sagen,

doch aus solchem Ahugo nimmer ein haoyc, incola pagi, herleiten liefse.

Nirgend begegnet sodann ein altsächsischer oder westfälischer mannsname

Twaeti, dessen seltsame gestalt auch in hochdeutschen lu-kunden nicht ihres

gleichen findet. Nach lange vergeblichem herumraten entschlofs ich mich,

in twaeti (') eine entstellung von twethi, twedi, ags. tvaede, fries. twede

duplex (woraus das nl. twede, nhd, zweite, secundus, statt des organischen

ander entspringt) (^), in haoyc ein haoik, nd. hoike kappe, mantel zu su-

chen, so dafs sich ein beiname, wie sie im zwölften jh. aufzukommen be-

(') wie z. b. der eigenname Dadi, Dedi auch Daedi geschrieben erscheint, ann. hildesh.

ad a. 1034. 1035. (Perlz 5, 99. 100.)

(') die Corveier beberolle bei Wigand 2, 2. 4. gewährt tuede.



über eine urhunde des 12. jh. 365

ginnen, mit dem sinn von rloppelmantel ergäbe, dafür schienen sogar Ur-

kunden des dreizehnten jh. hinreichende analogien darzubieten, ja man hört

noch heute wendehoike von einem menschen sagen, der den mantel nach

dem winde dreht. Erhards westfäh'sche Urkunden p. 132. 149 gewähren aus

dem eill'ten jh. den mannsnamcn Hoico, Längs regesla 2, 333 liefern einen

Henricus dictus hoige im j. 1243 und 3, 431 Henricum et Hcrmannum dictos

hoge im j. 1274; noch zutreffender war ein Wcrnerus dictus ellevenhoyke

in Jungs historia benlhemensis nach einer Urkunde von 1290. sok-h ein eilf-

mantelträger bestätigte er nicht den zunamen des doppeltgemantellem in un-

serm diplom vollkommen? Der schein triegt. Das original der Urkunde

war durch die wechsclfälle unsrer zeit von Corvei in das archiv zu IMünster

versetzt worden und in seine regesta hisloriae Weslfaliae, band 1, Münster

1847, s. 146. 147 nahm Erhard einen berichtigten abdruck des ganzen denk-

mals auf. nun rate man, was statt des verwünschten twaetihaoyc in der Ur-

kunde wirklich steht: nichts anders als Godefridus, das der schreibende

mönch im jähr 1120 mit griechischen buchstaben ausgedrückt hatte, die

Falke oder sein Schreiber nicht verstand, aus einem rnAE<l>PHAOTC ward

das ungeheuer Twaetihaoyc, jetzt ist alles klar, Godefridus stimmt zum gan-

zen übrigen inhalt der Urkunde, unter deren zeugen Albwin, als Schwieger-

vater Godefrids, de quo ratio est, von dem die rede ist, ausdrücklich auftritt.

Abt Erkenbert waltete über Corvei vom jähr 1106 bis 1128, die Ur-

kunde wurde 1120 ausgestellt, schreitet aber auf ältere, dreifsig jähre früher

eingetretne händel zurück, die unter den vorausgehenden abt Marcward (von

1082-1106) fallen, sie reichen also in die unselige, verworrene zeit kaiser

Heinrich des vierten, dessen schwankende, bald lässige bald gewaltsame re-

aieruns alle Verhältnisse des frischen aber noch wilden deutschen volks in

ihren fugen erschütterte. Die Urkunde selbst gehört schon den tagen Hein-

rich des fünften, seines nachfolgers an.

Ein mann, wie anzunehmen ist, aus dem adelstande, namens Rein-

fried, in der obern Wesergegend angesessen und begütert, befand sich mit

dem geistlichen stift Corvei in näherem verband, er hatte, in den achziger

Jahren des eilften jh. oder etwas früher schon, gefalle der abtei an verschie-

denen Ortschaften, deren läge imd benennung hernach erwogen werden soll,

einzunehmen und dem probst einzuhändigen, indem er sich als stiflischen

beamten und beneficiaten betrachtete nahm er das amt für ein erbliches in
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anspriich, kraft dessen ihm zustehe nach seinem freien beliehen zu schalten

und namentlich alle meier an solchen orten anzuordnen, was der abtci zu-

wider sein miiste. Durch Reinfrieds, wie sich ergeben wird, im jähr 1092

erfolgten frühen tod gewann die angelegenheit für das geistliche slift günsti-

gere geslalt, Erkanbert drückt sich aus, manifeste dei judicio eo Morsacio

interfecto, das dunkle wort ist keine Reinfrieden herabsetzende bezeichnung,

wie man auf den ersten blick denken könnte, sondern gibt den ort an, wo

er, der abtei höchst willkommen, mit tod abgegangen war. Er hatte einen an

der mutterbust liegenden söhn hinterlassen, dem abt Marcward das väterliche

officium und beneficium wieder zu verleihen keinen anstand nahm, das kind

starb aber bald darauf und nun wurden vom stift beide, amt und lehen, zu-

rückgezogen. Die mutter jedoch that hernach für sich und den kleinen Go-

defried, unter dem schütz ihrer freunde, einspruch, es bleibt in der Urkunde

ungesagt, ob Godefried neben jenem erstbelehnten und gleich gestorbnen

Säugling ein noch jüngerer und gar erst nachgeborner söhn Reinfrieds war,

eins von beiiien mufs man nolhwendig voraussetzen, wie ihm auch sei, Rein-

frieds witwe erreichte damit nichts als dafs ihr das beneficium imter der be-

dingung gelassen wurde, dem officium für ewige zeiten zu entsagen. Das

geschah, mutter und söhn schwiegen anfangs, Godefried, heran wachsend,

übernahm das beneficium, ohne von dem unterdessen auf Marcward gefolg-

ten Erkenbert, jedenfalls mithin nach 1106, das officium neu zu begehren.

im verlauf der zeit aber heiratete er und scheint dadurch die zahl seiner

freunde und gönner gemehrt zu haben, auf welche vertrauend er sein altes,

dreifsig jähre lang vernachlässigtes recht auf das officium wieder anregte. Er-

kenbert untei'handelte jetzt und bot ihm geld, wenn er ganz abstände, doch

Godefr-ied weigerte und wollte es auf einen rechtspruch ankommen lassen,

der ihm gleichwol ungünstigen bescheid brachte. Godefried muste sich

entschliefsen sieben mark anzunehmen und feierlich auf jenes amt zu ver-

zichten. Sieben mark silbers bilden heule eine kleine summe, damals liefs

sich schon ein ordentliches grundstück dafür erwerben; dennoch scheint sie

für das aufoegebene amt nur ein winziger ersatz.

Nach dem canonischen grundsatz 'beneficium traditur propter officium'

sollte man annehmen, dafs kirchliche beneficien notwendig auf ein officium

hinweisen: das slift fand im voidiegenden falle seinen vorlheil darin, dem mi-

nisterial das benefiz zu lassen, durch entziehung des amts den einflufs auf
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die unterthanen zu schmälern, wie bedeutend solche beneficien waren, lehrt

eine Urkunde des
J.

1160 über die ininisterialen des h. Liudger in Helm-

stedt ('). auch eine Urkunde von 1153 bei Falke p. 657 unterscheidet zwi-

schen beneliciuni und olliciMiu.

Üb GodcIVieds anspriichc oder die des Corveicr abts begründeter wa-

ren, ist ohne genauere künde von allen vorgäiii;on selixst schwer zu sagen,

beiden parleien darf ein gleiches streben zugetraut werden ihre gerechtsame

und bcsitzthünier auszudehnen und zu erweitern. Der Zwiespalt zwischen

kaiser und pabst, um diese zeit, muste dem weltlichen wie dem geistlichen

stand genug vorwände zu ungesetzlichen eingriffen verabreichen. Die volks-

mäfsigere macht der herzöge war geschwächt oder gebrochen und der könig,

in den schlingen gewandter erzbischöfe lange gefangen, begünstigte vorzugs-

weise grafen und den hohen adel, deren emporstreben ihm geringere gefahr

zu bringen schien. Den geistlichen ständen gelang es häufig, sicli von den

herzögen wie von den grafen unabhängig zu machen, der adel schwankte und

fand es zuträglich sich bald bei fürsten, bald bei geistlichen in dienstmann-

schaft zu ergeben, die grofse zahl und Streitfertigkeit solcher vasallen wurde

eine hauptstütze beider, zugleich aber wesentliche Ursache, dafs die kraft

des Volks tmd der könige in Deutschland zersplitterte, bis diesen allmälich

das aufblühen der städte und des bürgerstands neuen halt gewährte. Wie

Heinrich der vierte die Sachsen ungerecht bekriegt hatte, konnten auch ein-

zelne fürsten es wagen mit ihrem geiolge von edelleutcn einander zu über-

ziehen, ohne dafs die stamme selbst nur den geringsten anlafs zur feindschaft

und fehde hatten. In dem fcudalisnuis und rittcrthum wie in der geistlichen

herschaft wirkt ein allgemeines oder ideales princip, das über die selbeigne

natur der Völker liinweggcht und sie verkennt, darum auch, als mit ihr un-

verträglich, zuletzt wieder von ihr ausgestofsen wird.

Diese betrachtungen verbinden sich mit dem aufschlufs über das

wort, um dessen willen die gegenwärtige Untersuchung insgemein begonnen

worden war.

iMorsacio, der für den schnellen anlauf dunkle, rätselhafte name, ge-

winnt alsbald an deutlichkeit, wenn man das c vor dem i in t umsetzt, wie

beide buchstaben oft wechseln, er bezeichnet eine gegend des friesischen

(') mitlliellungen des ihüring. Vereins 1.4, 39fr.
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bodens, auf Hern ein kämpf vorgefallen war, bei welchem ReinfrieH, Got-

frieds vater, das leben einbüfste. Die geschichte, sonst allen Friesland be-

treffenden vorfallen wenig sorge zuwendend, hat diesen kleinen krieg nicht

unaufgezeichnet gelassen.

Die annales corbeicnses ad a. 1092 (Pertz 5, 7) besagen: Counradus

comes cum mullis aliis a Morsaciensibus occisiis est. wenn der herausgeber

hier zu Morsaciensibus die anmeikung liefert: in dextera Albis ripa, Magde-

burg oppositis, d imil auf den ursprünglich slavischen pagus IMorizine, Mo-

resceni, Mrozini (') zielend; so geht und führt er irre, Friesland lag von

diesem strich der mittleren Elbe weil entfernt, wie die aussage der übrigen

annalisten aufser allen zweifei setzt.

Sigebertus ad a. 109-2 (Pertz 8, 366): Weslfali Fresoniam aggressi om-

nes pene a Fresonibus perimuntur.

Annalista Saxo ad a. 1092 (Pertz 8, 728): Conradus, comes de Werla

cum fdio suo Hermanno multisque aliis nobilibus a Fresonibus, qui dicuntur

Morseton, occisus est.

so auch die annales hildeshemenses (Pertz 5, 10b): a Fresonibus.

Diese IMörseton waren deutlich Friesen, deren sitze in der nähe von Aurich

zu suchen sind, und hiefsen so, weil sie in Sumpfgegenden, wie Holtseton,

die in Waldgegenden, oder Wortseton, die auf der wort wohnten, ihr ge-

biet führte den uamen Morsacium =: Morsatium. da nun mör, ahd. muor,

fries. mär pl. märar, palus, gleichviel mit broc, ahd. pruoh, ist, wird man

wenig fehlen, den namen Mörseton, ahd. Muorsäzon, für dasselbe zu hal-

ten, was das bekanntere Brocmen, ahd. Pruohman bedeutet, man pflegt

zwar die Bröcmen (^), deren rechte und gesetze bei Richlhofen s. 135-

181 gesammelt stehn, in den Federitgau und münsterschen sprengel, die

angrenzenden Morseten in den bremischen einzuordnen; doch der sichtbare

einklang beider namen und ihre unmittelbare nachbarschaft gestattet, Mor-

seten und Brocmen ganz für den nemlichen volkstamm zu halten, der zu

verschiedner zeit und von verschiedner seite her mit doppelten Wörtern eines

und desselben gehalts benannt wurde (^). Wiarda weder in seiner ausgäbe

(') Pertz 8,657. Höfers Zeitschrift Hir archlvkunde 1,509.512.

('^) lal. Brocmanni, eine verwerfliche form ist Brokmer.

(') zur beställgung dient der dorfname Brocseten in einer urk. von 1230, heutzutage

Broxten im Osnabrückischen kirchspiel Gesmold (niillh. des Osnabr. Vereins I, 55. 63),
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der Willküren fler nrokmiiiiner, noch im ersten band seiner ostfriesisohen ge-

scliiclile, so viel icl» solm k;niii, sprithl <\cv IMoi'selen nanien aus, f^esclivveige

dal's er ihres im Jahr UIDJ iihor die \\Cslialcii davon j;('liMj;n('n siej^es ge-

dachte. Wenn aber nach V\ iardas vorrede /.n den willkiiren §'. 1 das heutige

Brokmännei'Iand ins Anricher aml lallt und im gesel/. selbst §'. I ()() Anrikera

geslelond d. i. trockeidand i\c\\ ninli('i;endon siinipicn enlgegeni;(\sel/.l wird;

SO ist i\ev beweis gelührt, dals diese Brokmen und die auf der karte /.u Lap-

penbergs Hambin-ger Urkunden ins Auricher gebiet gestellten JMorselcn noi-

wendi^ ein und derselbe stamm sind.

An der spil/.e des für sie so übel ausgeralliien /.ugs westfälischer krieger

gegen Friesland locht graf Conrad von Werla ('), dem eine grol'se /.alil cdel-

lente, unter ihnen auch unser Heinfried, die ihre heimat nicht wiedersahen,

gefolgt war. über i\on eigentlichen anlafs der feinds< halt /.wischen beiden

theilen gebricht es an aller nachrichl; zu uuilmafscn ist, dals graf Conrad,

den nahe verwandlschalt an grafen licrnhard, den kaiserlichen vogl des frie-

sischen iMnsgaus 7.U knüpfen scheint, von diesem heran gerufen wurde, oder

dafs sein reiches und maclitig(\s geschlecht selbst ausprüche aid in Fiicsland

gelegene guter, die ihm die Friesen streitig machten, y.ur geltung bringen

wollte. Ohne zweifei kamen die V\ esllalcn durch das iMünsterland, dem

laufe der Ems folgend, heran gerückt, wtu'den von den Friesen, die eifer-

süchtig auf ihre hergebrachten rechte alle vortheile ihres sumpfigen und

durchschnittenen bodens zu nutzen verstanden, wehrhaft empfangen und

schnell besiegt. Nach einer durch Seibeitz (-) ansgesprochnen veiniulung

suchte graf Conrad den von seinem oheim Bernhard dem zweiten mutig ge-

gen er/.bischof Adalberl von Bremen verlheidigten l\msgau an sich zu brin-

gen und vielleicht wahrten die tapfern JVIorselen zugleich bremische gcreeht-

same, so dafs unterlhanen des Bremer sprengeis gegen die des JMünsterer

gestritten hätten. Adalberl war aber schon 107'^, zwanzig jähr vor dem zug

gestorben, dessen dazu alle bremischen geschichlscjuellen geschvveigen, da

sie Ursache gehabt halten ihn, wenn er der bremischen kirchc gewinn brachte,

hervorzuziehen. Nach Conrads tod ist von weiteren ansprüchen werlischer

dessen einwoliiier alle, vicllciclit jenen Friesen vciwamltc Hiocselon waren, der osn.i-

brückisclic dielilcr ßroxleriii.-inn (-)• 1800) mag datier slaiiinien.

(') (>r()ll de coniitilins wcrlcnsilnu (atla acad. tlieod. [lalal. fom. 4.)

C') ge^(llil•hle der allen grafen von Werl. Arnsberg 1845 s. 82.

Philus.-hislüi: Kl. 1851. Aaa
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grafen auf den Emsgau nirgends die rede. Heinrich, ein söhn des gefallnen

Conrads, war von Heinrich dem vierten schon 1084 dem stifte Paderborn

vorgesetzt worden und verwaltete es lange, bis zu 1127. In ganz Westfalen,

wie unsere Urkunde lehrt, muste die unglückliche heerfart gegen Morseten

im andenken der leute unvergessen geblieben sein.

Einen augenblick möchte ich hier, über die schranke der Urkunde

hinaus, mich einer allgemeineren, wiewol mit ihr zusammenhängenden be-

trachtung ergeben.

Der alte friesischchaukische stamm, auf den säum der meeresküste,

von der Scheide bis zu den Juten, gedrängt, einigemal unterbrochen, konnte

zwar seine äufsere Unabhängigkeit nicht, wol aber eine innere, in dem gan-

zen Schrot und kern seiner sinnesart rind sitte wurzelnde vor allen übi-igen

deutschen Völkerschaften lange, selbst bis auf unsere tage behaupten.

Unsere geschichte überhaupt stellt uns vor äugen, wie die eigenheit

der Stämme, in gefahr gesetzt durch die dynastischen eingriffe aufstrebender

fürstengeschlechter, und häufig solcher, die gar nicht einmal aus der mitte

des Stamms selbst hervorgegangen, sondern von aufsen her vorgedrungen

waren, im verlauf der zeit abgeschwächt und aufgerieben wurde. Die mei-

sten deutschen gebiete, in ihrem alten haft tmd Zusammenhang zerrissen,

zerstückelt und quer durchschnitten, nahmen allmälich ganz neue gestalten

an. So wollte es, mufs man glauben, die Vorsehung um anderer zwecke

willen, deren unergründbarkeit doch ermattenden Völkern weder vorwand

noch entschuldigung abgeben darf, ihrer angestammten überall nachzucken-

den natur und berechtisuns irgend zu entsagen. Die Friesen waren wenig-

stens ein stamm, der namen, gesetze und spräche zähe festhielt, wenn er

schon den lange mutig geführten kämpf für seine freiheit endlich fahren

lassen muste.

Eine friesische geschichte, wie sie verdiente erforscht und zusammen-

getragen zu werden, ist noch ungeschrieben, dies volk nahm wenig bedacht

darauf seine thaten selbst zu verzeichnen, allein es strebte dafür mehr als

irgend ein andrer deutscher stamm, seine rechte und gesetze zu erhalten und

rein in der muttersprache abzufassen. Wenn nun die geschichte oft zu be-

richten hat, um welchen preis diese errungen und verloren wurden; so mufs

ein fortwährend erhaltener besitz althergebrachter gerechtsame ein reicheres,

lebendigeres bild eines volks aufstellen, als es seine geschichte selbst zu
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thun vermöchte. Sind denkmäler der spräche und der gesetze eines volks

auf die nachweit gebracht, so hat es auch eine geschichte, welche zwar aus

den historischen qnellen vielfach beleuchtet werden kann, während in den

uns vollständig von der geschichte überlieferten thaten eines andern volks,

dessen rechte uns imbekannt sind, manche dunkelheit zurückbleiben mufs.

Seitdem Karl der grofse die Friesen mit dem schwert bekehrte, ver-

streicht keins der folgenden Jahrhunderte, in dem sie nicht ihren widerstand

und ihr beharren bei selbständiger herschaft kämpfend dargethan hätten, wie

wäre es einem häufen westfälischer ritter möglich gewesen gegen diese stol-

zen vaterlannliebenden bauern etwas auszurichten, deren streiche im jähr

754 des ihnen eine neue lehre aiifdringenden Bonifacius nicht geschont hatten.

Es »ei nur an einzelne, der zeit unsrer Urkunde vorausgehende oder

bald nachgefolgte, von den annalisten hervor gehobne ereignisse erinnert,

deren thatbestand sich weit anders darstellen würde, wenn nicht ihre gegner,

sondern Fi'iesen selbst uns davon berichtet hätten. Kein andres deutsches

volk hat wiederholte angriffe auf seine freiheit so mutig und lange erfolg-

reich von sich abgewehrt.

Thietmar 6, 14 im jähr 1005 von Heinrich dem andern: Fresones rex

navali exercitu adiens ab ceptis contumacibus desistere et magnum Liudgar-

dae sororis reginae zelum placare coegit, was auch beim annalista Saxo (Pertz

8, 656) fast mit denselben Worten wiederholt wird. Liudgard war Arnulphs,

oder wie ihn Melis Stoke 1,891 nennt, Aernouds, des grafen von Holland

witwe, welchen die Westfriesen noch unter Otto des dritten zeit bei dem

orte Winkelmet angegriffen und geschlagen hatten, auf dieses Schadens er-

satz drang Liudgard, und es scheint, dafs der könig die Friesen mit gewalt

ihn zu leisten anhielt.

Einen neuen handel, der bald darauf ins ]. 1018 fällt, meldet aus-

führlicher und lebhafter Alpertus de diversitate temporum 2,20.21 (Pertz

6,718.719.) Friesen, ihren sitz verlassend, hatten im wald Meriwido (*)

Wohnungen aufgeschlagen, andere, vom annalist räubcr genannte männer

(') ia silva Meriwido d. i. meerwald, oder Meriwido moorwald, später Merwede, heute

Merwe, worunter man jetzt einen arm der Maas, zwisctien Dordreciit und Rollerdam ver-

steht; doch frühe schon traf die benennung des waldes und waldstroms hier zusammen, da

Alpertus 1, 8 per ilumen Meriwido vecti sagt.

Aaa2
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sich zugesellt und schädigten von da die vorüber schiffenden tielischcn (^)

kaufleute. diese, selbst gewinnsüchtige, treulose menschen, suchten des

köni"s schütz, welcher dem Adelbald, bischof von Utrecht, nnd dem Go-

defrid, herzog von Lothringen, die Friesen aus jenem platz zu verjagen be-

fahl, ein grofses beer, bessere reiter als seeleute, ward gesammelt und ein-

geschift. die Friesen standen gerüstet bei Flaridingun (-); als sie den feind

gelandet sahen, zogen sie in gedrungnem häufen auf eine anhöhe und der

von graben durchschnittene boden hinderte allen angrif. das gehemmte, un-

thätige deutsche beer durchfuhr ein panischer schrecken inid jeder suchte

sein heil in der flucht; viele verloren im flufs und auf sinkenden schiffen das

leben, andere wurden von den heran eilenden Friesen erschlagen, eine menge

von leichen schwamm ins meer, bischof und herzog entrannen mit genauer

noth. Thietmar 8, 13 erzählt das treffen im ganzen ebenso, nur iugt er

hinzu, dafs graf Dietrich von Holland diesmal mit den Friesen gemeinschaft-

liche Sache gemacht hatte; die annales leodienses (Pertz 6, 18) und Ecke-

hardus (fälschlich ad a. 1016. Pertz 8, 193) stellen sogar alles als einen

streit zwischen Godefried und Dieterich dar. Sigebertus ad a. 1018 (Pertz

8, 355) aber sagt: in Fresonia Deoderico comite, fdio Arnulfi gandavensis,

debellante Fresones in vindictam patris sui ab eis occisi, Godefridus dux ad

eum debellandum ab imperatore mittitur, et conserto prelio, repente voce

nescitur unde emissa 'fugite fugite', cunctis fugientibus, multi a paucis Fre-

sonibus perimuntur, dux vero capitur; und hiermit einstimmig Rupertus

leodiensis (Pertz 10, 268). Dies scheint der gründlicheren darstellung Al-

perts in einigem zu widersprechen, kann sie aber nicht entkräften, wie sie

zum überfltifs noch durch den annalisla Saxo (Pertz 8, 673) bestätigt wird,

dessen worte ich hier nicht aushebe. Der ganze hergang erläutert den un-

srer Urkunde bündig, wie die Westfriesen liefsen sicher auch die oslfriesi-

schen Morseten nichts von der günstigen läge ihres landes unbenutzt, um

den einfall ihnen sonst überlegner beere mit erfolg abzuwehren.

(') aus Thiel zwischen Nimwegen und Donlrecht.

{') heute Vlaanllngen unfern Rotterdam, die volle form des namens lautete Fladir-

dinga, Phladirtinga (Pertz 7, l'J7), ich denke, statio navliim motilans alas, von den flat-

ternden wImpein und segeln, nnl. vladderen , vledderen, volilare, plaudere alis, verkürzt

vlaaren, vleeren.
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Im jähr 1046, unter Heinrich dem dritten, geschah wieder ein seezug

nach demselben Fiadirtingen und auch hier erblicken wir den holländischen

Dieterich an der Friesen spitze, anfangs stritt der kaiser gegen ihn glücklich,

das folgende jähr giengen aber alle errungnen vorlheile wieder verloren, die

berichte finden sich bei Herimann (Perlz 7, 1-5), Lambert (Pertz 7, 154)

und Anselm (Pertz 9, 2-29), mit welchen Slenzels geschichte der fränkischen

könige s. 14.5. 146 zu vergleichen ist.

In demselben Jahrhundert ragte herzog Benno oder Bernhard an ge-

walt und einlliifs dnrch ganz Engern und Westfalen hervor und hatte auch

die grafschaft im friesischen Emsgau erworben, die des Hunesgau und Fi-

yelgau lieh der jtmge Heinrich der vierte 1057 dem mächtigen bremischen

erzbischof Adalbert. (') Zwischen Bernhard und Adalberl hatten lange

schon mishelligkeiten gewaltet, doch begleitete der erzbischof den herzog

nach Friesland, wo vom widerspenstigen aber streitiertigen volk ungekürzter

zins eingefordert werden sollte. Fresones, wie sich Adam 3, 41 mit einem

verse Virgils ausdrückt, in ferrnm pro libertate ruebant, und wiederum tru-

gen die Sachsen eine niederlage davon, des herzogs und erzbischofs lager

wurden geplündert, Bernhard starb 1059. der krieg hatte wahrscheinlich

im Emsgau und bereits in den ersten jähren von Heinrich des vierten re-

gierung statt.

Auch dieser sieg muste bei den Ostfriesen noch in festem andenken

haften, als sie vierzig jähre hernach den einfall unsrer Westfalen blutig zu-

rückschlugen.

Nur zehn jähre später fand Heinrich der dicke, graf von Nordheim,

dem kaiser Heinrich der vierte gegen das ende seiner rcgierung friesische

comitatc des Utrechter sprengeis übertragen hatte, dort gleichialls den tod.

Eckehards worte zum j. 1106 (Pertz 8, '2'2ä) verdienen ausgehoben zu wer-

den: ante triennium Heinricus crassus, Cuononis germanus et natu senior,

dura in Fresiae marcham, cui praeerat, res acturus proficiscitur, a vulga-

ribus Fresonibus, quibus dominationis suae jiigum grave fuit, obsequium

spectans insidiis vallalur; re quoque cognita fugiens ad mare, vulneratur a

nautis, simul et suffocatur. hujus tanti viri, qui nimium totius Saxoniae

(') Lappenberg Hamb. iirk. no. 79. Adam von Bremen 3,8 sagt, dafs schon Hein

rieh der dritte Fivelgau an Bremen gab.
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principatum secundus a rege gerebat, inleritus ab universo regno graviter

ferebatur; woher der annalista Saxo (Pertz 8, 764) seine nachrichten schöpft.

Wenn ich recht mutmafse, fand auf diesem ziig noch ein hochmütiger West-

fale den tod, denn die annales corbeienses ad a. 1103 (Pertz 5, 7) melden:

Eppo, vir potens, Houltessen remittere noliiit, sed ait, 'cum Huclehem (Hö-

kelheim) dimittam et Huldesson.' et factum est, nam brevi post occisus,

nee scilicet idtra duas ebdomadas, Huclehem, Houltesson et vitam perdidit,

worin die Corveier, wie in unsrer Urkunde, ein gericht gottes finden durften.

Die geschichte des. eilften und zwölften jh. setzt also den ruhmvollen

widerstand in helles licht, welchen das friesische volk gegen das andringen

seiner mächtigen feinde leistete; ich enthalte mich ähnliche beweise dafür

auch aus der folgenden zeit beizubringen. (') endlich muste es der Über-

macht erliegen, und hauptsächlich scheint seine kraft an dem emporblühen

Hollands unmittelbar neben ihm gebrochen zu sein, dessen stärke bis auf

heute noch in der nie ganz untergegangnen volksart der Friesen mit beruht,

wie auf der entgegenstehenden seite die Nordfriesen eine uns fortdauernde

stütze Deutschlands wider die dänischen anmafsungen bilden.

Nach diesem auslauf in die geschichte wende ich mich zum Inhalt der

Corveier Urkunde zurück, um aus ihr noch ergebnisse für altdeutsche spräche

und poesie zu ziehen.

Für unsre spräche haben Urkunden grofsen, ja unberechenbaren werth,

weil sie eine menge untergegangner Ortsnamen und personennamen in deren

echter, unverderbter form enthalten, oft zählt eine einzige Urkunde fünfzig

oder hundert mancipien und zeugen auf, und man erwäge die fülle zahlloser

Urkunden, frühere herausgeber haben thörichterweise solche namen ver-

nachlässigt oder ganz unterdrückt, die leicht wichtiger sein können als was

die Urkunde sonst enthält, jetzt läfst man ihnen endlich verdiente aufmerk-

samkeit angedeihen.

Urkunden des nördlichen Deutschlands gewinnen noch an reiz, weil

bei abgang anderer denkmäler sie fast das einzige mittel sind die alte spräche

dieser gegenden einigermafsen kennen zu lernen.

(') man lese in Lappenbergs gesclilchtsqiiellen von Bremen s. 117. 130. 131. 140 le-

bendige sctiilderungen der ziige gegen die Riislringe und Bulenjader in den jähren 1366.

1400. 1412.
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Es werden clreizeliii dörfcr namliaft gemacht, in welchen Reinfrid und

Godefrid gefalle des Stifts erhoben; die meisten waren in der nähe Corveis,

im VYaldeckischen oder Paderbornischen gelegen, einige anch im münsteri-

schen sprengel. Acht derselben slehn im dativ plur. auf -on, nach der alten

weise diesen casus für ortsverhällnisse zu gebrauchen; allmälich schwand

das bewustsein seiner eigentlichen natur und er ward nun als neuer nomina-

tiv mit falschem genitiv auf -ens verwandt, oder man gerieth auf andre ab-

wege, wie gleich der erste dorfname zeigt.

Statt des pl. Gudelmon unsrer Urkunde schreiben die älteren tradi-

tionen 163 Falke, 387 Wigand im dat. sg. Gudulma, heute heifst der ort

Godelheim. noch sprachgemäfser zu schreiben wäre Gudulma, Gudelmon,

mit aspiriertem d, woraus zugleich die weglassung des zweiten h sich begriffe,

denn volle form würde sein Gudhelma, Gudhelmon und der wortsinn bel-

lonae galeä oder galeis, aus irgend einem grund benannte man den ort nach

der kriessgöttin heim, seinesoleichen habe ich sonst nur noch einmal in

dem hanauisehen dorf Gundhelm, wo die hochdeutsche form waltet, ge-

funden, einen ort, der blofs Helma oder Helmon lautete, weifs ich aus

keinen diplomen nachzuweisen, heutige dorfnamen Helme und Helmen las-

sen aber darauf schliefsen; noch häufiger begegnen Helmsdorf und Helms-

berg. Möglich inzwischen wäre in den dativen Gudelma und Gudelmon ein

ausgefallnes heim zu ergänzen, wie Lachmann zu Nib. 1077 Clehon für Cle-

heim, Lorsa für Lauresheim, Loche für Lochheim aufgezeigt hat; nur läfst

sich nicht Gudelmesheim ahd. Gundhelmesheim ansetzen, dessen s in der

kürzung unverwischt bleiben müsle, nicht also steckte darin ein gen. des

mannsnamens Gudhelm, Gundhelm (trad. Wizunb. no. 173. cod. lauresh.

204.) (') doch das heutige Godelheim schiene gerechtfertigt. Ein paar

andere Zusammensetzungen, in deren erstem theil helmon auftritt, haben

mich lange gepeinigt, das braunschweigische Helmstädt heifst in alten Ur-

kunden immer Helmonstedi, später Helmenstede, Helmenstide, endlich erst

Helmsted (^); im waldeckischen Itergau lag eine villa Helmonscede (tr. corb.

Wig. 393; bei Falke 169 und 302 unrichtig Helmonstede), in der Corveier

(') vgl. Gunthelmlsliüson (Falke p. 134); Dietelslieim aus Dieltielmestieim ; Megenhel-

meswilare (Neugart 878); Egeletzhausen aus Egilielmeslimen (Mß. 31a, 41a. 8l7); "Wil-

halmlnge (MB. 28 b, 464 a. 1280.)

{^) urk. von 952. 1145. 1154. 1237 in den roitlheiiungen des thüring. Vereins 2, 452.

457. 459. 486.
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heberolle bei Wigand 2, 137 Helmenscethe, 2, 139 Helmenenscbethe, beut-

zuta°e Helmscheit, kaum ist dies praefix helmon ein dat. pl., eher zu den-

ken wäre an die schwache flexion helmen (gramm. 4, 509) oder an den abd.

mannsnamcu Helmuni (Meichelbeck 108), wo nicht gar an das altn. bialmim

(gubcrnacuhim navis.) schon weit ältere Urkunden, die von 751 und 758

bei Mabillon no. 40. 44 drücken den namen Hehngoz aus Helmengaudus.

Ovenhüson, das heutige Ovenhausen im Corveier gebiet, Hestinon

(bei Falke steht Hestmon), in Wigands heberolle 2, 138 Hestene, in einer urk.

von 1203 bei Falke p. 408 Hesten, ist das jetzige dorf Heste zwischen Al-

husen, Erbsen, Istrup, Schmechte, verschieden von Herste zwischen Driburg

und Biakel. vielleicht, mit ausgefallnem r, ursprünglich auch Herstinon?

vgl. abd. barst, harsta cralicula, IVixura. oder sollte mit Hestinon sich be-

rühren Astnun in der heberolle 1. 2, 18, Hertnen bei Moser 8, 386?

Ziatesson, in jener urk. von 1203, auch neben Hesten, Ziatessen, in

der heberolle bei Wigand 2, 138 Zatessen, soll Siddesen (für Sittesen?) un-

weit Brakel an der Kette sein, das weiche alts. z stände dann für s, und

Siatesson oemahnte ans ahd. siaza, sioza praedium (Haupt 2,5) und den Orts-

namen ]\Iatzensieze (MB. 6,503. 508. 8, 43); die hessischen dörfer Rocken-

süfs, Hohensüfs sind Rockensicfse, Hohensiefse (weiblich.) da aber die

endung -esson, -essen aus anstofs eines genitivs -es an hüson entspringt (*),

ist ein alts. neutrum' siat, ags. seot anzunehmen und der dorfname aus sia-

teshüaon siatesson gekürzt.

Die läge von Ikkenhüson, in der heberolle 2, 138 Ykkenhusen, kann

ich nicht sicher angeben, wahrscheinlich war es das heutige Ikenhusen un-

weit Borgentrik im bislhum Paderborn; der name ist gebildet wie Icanröde

(trad. corb. 475 Falke, 214 Wig.) und das ags. Icancumb, Icanöra, Ican-

gaet (Kemble 6, 305) mit einem in den Corveier trad. oft begegnenden manns-

namen. Ico, ags. Ica, ahd. Icho, wofür auch die alts. kürzung lo (trad.

cob. 268) und la (Mosers urk. p. 36) zu gelten scheint, ist gleichsam ein vol-

les ic, ich = lat. ego, gr. sjm, ahd. ihha (Gi'aff 1, 118), das wahre ich, als

eigenster name.

Munichüsen, in der heberolle 2, 138. 139 Munekehusen, Munikehu-

sen, nhd. Münchhausen läfst sich auf mehr als einen ort ziehen, doch

(') z. b. Arolsen Arohiessen aus Aroldeshüson ; Adeioltessen aus AHalolteshüson; Odas-

sen aus Osdagesliüson. auch in Tliüringen sagte man Sengersen für Sangerhausen.



über eine urlxundc des 12. j7i. 377

gemeint hier scheint das heutige Monninghusen zwischen Geseke und

Lippstadt.

Sologon, in der heberolle 2, 1.38 bezeichnet einen sumpfigen ort, in

dem sich eher walzen, ahd. solagun voiutabris (Graff 6, 186.) in ahd. Ur-

kunden ein Epuressol, apri volulabrum Irad. fuld. 2, 49 und ganz ebenso

in ags. Eoforsol, heute Eversole (Kemble no. 364.) Falke p. 787 aus Ur-

kunden von 1299 und 1304: in campo Soligghe, Solinge (ahd. solagunge,

solgunga voliitabrum.)

Brämhornoii (bei Falke falsch Brambornon) von horna ecke, winkel,

ags. hyrne, fries. herne, und bräma rubus, also dornwinkel. erinnert man

sich an bälahorna und an die dörner des leichenbrands, so überrascht die

analogie der Ortsnamen Balhorn und Bramhorn. eine bestimmte stelle für

Bramhornon steht aber nicht zu ermitteln, auch die heberolle 1. 2, 22. 2,

138 Bramhornon.

Medesthorp, in der heberolle 2, 138. 139 IMedestorp, anderwärts in

hochdeutscher form Metdisdorph bedeutet villa mulsi, gleicht also den Orts-

namen Medofulli, Medebiki und dem ags. Medeshäm, in welchen allen die

Vorstellung des methes waltet, es lag im waldeckischen landstrich, ich weifs

nicht, warum es von Ledebur in den münsterschen Sprengel, kirchspiel Ems-

hüren, gesetzt wird.

Fridduren, in den trad. corb. 328 Falke, 67 Wigand Friduren, in

der heberolle 2, 138. 139 Fredderen, Vrederen, 1. 2, 23 Friderun, das heu-

tige Freren in der Emsgegend, ostwärts von Lingen, im alten pagus Agro-

tingun. seine abgelegenheit von Corvei kann neues licht werfen auf den

Reinfried unsrer Urkunde, der an diesem ort einkünfte des stifts holend leicht

zum zug an die Ems bewogen wurde, auch die heberolle 1.2, 18 verzeichnet

gefalle in Meppen, schwerer deutung scheint der ortsname Friduren, die

form Friderun, an einen in Neidharts liedern oft wiederkehrenden frauenna-

men klingend, setzt doch hier einen nom. Fridura voraus.

Visbike f. Viscbike ist lischbach, bleibt aber, da auf viele örter diese

benennung gehn kann, örtlich unsicher, bei Paderborn fliefst ein fischbeke

in die Emmer. Falke 707 meint Visbek an der Erpe im "Waldeckischen.

Bernesthorp soll nach Falke 247. 407. 556 im waldeckischen Itergau

gelegen haben, heute Berndorf amts Eisenberg, auch in der heberolle 2, 138

Philos.-hislor. Kl. iSöl. Ebb
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ßernesthorp, und der gen. von dem häufigen mannsnamen Bern (altn. Biörn)

abzuleiten.

Sutholt = Suthholt, mit auswurf des einen h. auch bei Kemble 907

Sutborn f. Sudborn, 361 . 420 Sullun f. Südtün. die heberolle 1.2, 23

schreibt Siiddorphe und Suthdorpe, bei Moser 8, 379 sieht in Sutdorpe.

läge von Sulhholt unbekannt, den gegensalz des namens bietet die silva Nort-

holt in einer Urkunde von 1118 bei Erhard p. 144.

Aiifser diesen dreizehn Ortsnamen bringt noch die Unterschrift der

zeugen einige merkwürdige. Zwar das Reinoldo dassalo bei Falke s. 215,

der gern den grafen Reinold von Dassel, welchen Urkunden von 1097 bis

1129 aufführen, des berühmten Reinold, erzbischofs zu Cöln
(^l-

1167) va-

ter, hier wiedergefunden halle, mufs vor der berichtigten lesart vassallo

weichen. Statt Reinboldiis de Koanstein schreibt Falke Kaanstein, welches

ich diesmal verfechten möchte; es ist die im herzogthum Westfalen gelegne

bürg Kanstein, wie aber deutet sich ihr name? ich denke aus dem ahd.

chaha oder chäha cornicula, monedula (Graff 4, 359), einem uralten, weit-

verbreiteten wort, skr. käka, käga cornix (Bopp 69. 70) neben käkala cor-

vus, ags. ceo, engl, chough, nnl. kä, käuw, schwed. kaja, norw. kaae,

schweizerisch alpkachle alpkrähe, kächli (Stalder 1,80), böhm. poln. kawka,

franz. choukas. Kaanstein, Kanstein ist demnach dohlenstein, krähenstein

und mufs der alten auslegung eines andern westfälischen felsens, der Extern-

steine durch rupes picarum neue stütze gewähren, in der Hildesheimer

grenzbeschreibung kommt ein Mesanstein (meisenstein) dicht neben Kanan-

burg (Lüntzel s. 42) vor, wo vielleicht auch Kaanburg herzustellen wäre,

ein anderes Kanstein vermag ich auch in Baiern aufzuzeigen, die Schotten-

brüder in Regensburg hatten ein nahgelegnes praedium Chanstein, Kanstein.

MB. 30a, 8 (a. 1213) 58 (a. 1217). 3la, 477 (a. 1212) und in einer späteren

Urkunde von 1385 MB. 27, 294 tritt ein, ohne zv\eifel davon benannter

Chunrad der Canstain(er), neben einem Perchlolt Älukkenstainer auf. den

Mückenstein umschwärmten mucken, den Kanstein dohlen, daher die namen.

Dolenstein, Dollenstein in Baiern heifst Parz. 409, 8 Tolenstein.

Conradus de Everscute weist auf einen ort an der Diemel in Hessen,

heute Eberschütz, die trad. corb. 329 Falke, 68 Wig. schreiben Hever-

scutte; glaublich hiefs die stalte davon, dafs ein eher an ihr erlegt wurde.

Was vor allem bei diesen Zeugenunterschriften auffällt, sind die durch

puncte getrennten drei namen Thiedrico . Bern . Thietmaro, welche ich dem-
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ungeachtet zusammen verbinde und Thietmaro in Thietmari bessere, ganz

wie auch unten am schlufs der Urkunde Albwino socero Godefrido offenbar

in Godefridi zu berichtigen ist.

Hier mag aber, nochmals über die grenzen unsrer Urkunde hinaus, ein

auch für die geschichte der pocsie nicht bedeutungsloser gebrauch des alter-

ihums zur spräche kommen. Wie zuweilen heute empfindsame eigennamen

für tänflinge aus der vorzeit oder aus gedichten imd romanen gewählt, z. b.

aus Ossian oder Jean Paul entlehnt ins leben übertreten ; so pflegten unsere

vorfahren, denen die grofse fülle gangbarer, einheimischer eigennamen noch

nicht genügte, einzelne den beiden des epos, allmälich auch der höfÄchen

gedichte abzuborgen. Erscheinen in einer menge unserer ältesten eigenna-

men thiere, so wurden auch menschennamen in die thiersage übernommen,

aus der thiersage wieder für das menschliche leben gebraucht.

Viele leute können Dieterich, Hildebrand, Siegfried, ohne dafs man

an das epos dachte, geheifsen haben, doch oft mochte für die wähl des na-

mens gerade eine solche rücksicht stattfaiden, wenn er nicht als wahrer

eigenname, vielmehr als diesem zutretender beiname erscheint ; zumal sind

in Ortsnamen, ganz entschieden in hausernamen dergleichen bezüge anzu-

nehmen, denn häuser, die nach berühmten beiden genannt waren, trugen

häufig auch abbildungen derselben zur schau, nach welchen sich die ein-

wohner des orts lebendiger zu recht fanden, als wir uns heute nach kahlen

nummern.

In unsrer Urkunde sehen wir, wofern meine deutung nicht abirrt,

einen dienstmann des Stiftes wirklich Dieterich (von) Bern, Dietmars (söhn)

heifsen und das gewährt eins der ältesten Zeugnisse für die gangbarkeit der

heldensage in Westfalen, von wo, wie man weifs, die Nordmänner eben ihre

Vilkinasaga holten, die nach dem Untergang unsrer einheimischen Überlie-

ferung ein lebhaftes bild derselben zurückwirft. Statt des einen ministerialen

könnten es freilich drei einzelne namens Thiedric, Bern und Thietmar ge-

wesen sein und ihre aufeinanderfolge barer zufall; doch bleibt, des Schrei-

bers drei puncten zum trotz, mir jene annähme viel wahrscheinlicher. Dieser

(') es wäre eine ganze samlung solcher zum iheil dunkler eigennamen aus den Ur-

kunden vorzulegen, und ihnen zur seile zu sielten was si'cii von benennungen der häuser,

platze und strafsen bei den Römern vorfindel, vgl. DIrksen in den abhandlungen unserer

akademle von 1848 s. 52. 53.

Bbb2
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Dietrich von Bern ist ans dem beginn des zwölften jh., bis wohin unsre ge-

schriebnen Nibelungenlieder nicht mehr hinaufreichen, doch werden andere,

und schon ältere, im munde des volks gelebt haben, ein 'Dieterich von

Berne' bürgerlichen Standes erscheint in einer Augsburger Urkunde des j.

1162 (MB. 33a. 4"2); ein 'Dietericus vcronensis' als zeuge in einer bairischen

von 1175 (MB. 10, 29.) eine Seckaucr Urkunde von 1239 wird abgefafst zu

Wien 1239 'in domo Dietrici ex inferno" (Fröhlich diplom. Stjriae 1,312),

auf welchem hause Dieterich, dem mythus nach, im Vulcan brermend (hel-

densage s. 38. 39) dargestellt war. eine Urkunde aus dem trierischen Co-

chenfvom j. 1265 (Günther no.217. 2,344) nennt uns 'Th(eodericus) de

Berne, miles' welcher nochmals im j. 1297 (daselbst no. 372. 2,519) zur

bezeichnung seines sohnes aufgeführt wird. 'Sewardus armiger, filius quon-

dam Theoderici militis in Kocheme dictus de Berne,' wo wiederum zu bes-

sei'n ist 'dicti,' denn Seward wird den beinamen seines vaters nicht auch ge-

führt haben, noch weniger kann unter Bern etwa Bonn zu verstehn sein,

weil beide Kochemer waren. Wie nun hier der Schreiber das dicti in dictus

verdrehte, hat der Corveier Schreiber aus Thiedrico de Berne Thietmari filio

die drei nanien Thiedrico. Bern. Thietmaro gebildet und jeder der hier

nachgewiesnen Dietriche von Bern zeugt für den andern, an den namen

Dietrich, der ihnen immer nach der taufe zuslehn mochte, fügte sich der

beiname von Bern aus der heldensage ungezwungen an, und des corveiischen

Dietrichs vater braucht nicht einmal Dietmar geheifsen zu haben, obgleich

schon ein vater Dietmar seinen söhn Dietrich nach dem beiden nennen konnte.

Nur das beachte man, dafs es überall dienstmänner zu sein scheinen, die mit

dem beinamen, vielleicht von ihrem herrn und am hofe ausgezeichnet wurden.

Im laufe des zwölften, dreizehnten und vierzehnten jh. schössen zu

den älteren einfachen namen die beinamen wie pilze auf, aus welchen gro-

fsentheils unsere heutigen zunamen sich entfaltet haben, der Unsicherheit

überall sich wiederholender namen wurde dadurch bei den geringeren stän-

den, die sich nicht durch die zugefügte angäbe des grundbesitzes unterschei-

den konnten, vielfach gesteuert; oft aber mögen sie auch ohne solchen anlafs

in der heiterkeit und aufregung des lebens entsprungen sein.

'Hainzen den Hiltprant' nennt eine urkimde von 1390 (MB. 8, 263),

das haus 'zum roten Hildebrand' eine bei Gudenus 2,548, imd man darf wol

daran denken, dafs nach Vilkinasaga Hildebrand wie Dieterich rothen schild
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führte, 'domus Welandi fabri,' urk. von ISb^ (Lang reg. 3, ISI); 'locus

qui dicitur Wielants tanne' (MB. 28 b. 471), aber schon weit früher in einer

grenzbeschreibnng vom j. 8-25 'ad Wilandes (1. Wielandes) brunnen' (MB.

31a. 41); ein 'Heinricus dictus Wielant', urk. von 1286 (MB. 16,295); 'Her-

bordus dictus Welent,' urk. von 1296 (Seibertz no. 465); vro der schmied

hinzugefügt ist, hat die anspielung gröfsere Sicherheit, doch auch ein zu an-

dern namen tretendes Wieland läfst auf den alten beiden schliefsen und dem

Schmied konnte eine tanne, ein brunnen passend geeignet werden. Neid-

hardts lieder nennen uns bauern mit den namen Dieterich, Wielant, Bite-

rolf, Sigenot, Ilsunc, her Hamdie, Üetelgoz (MSH. 3, 2l3 b. 218 b.), wo-

runter zumal Hamdie = Hamideo (heldensage 37) und Üetelgoz, Wüetelgoz

(Haupt 1,577) hervor zu heben sind als in den uns verbliebenen liedern

schon verschollene, hohes alters ist Fizzilo (MB. 11, 112) und Sintarfizilo

(Haupt 1, 2.5) in Urkunden bereits des neunten, zehnten Jahrhunderts, doch

mehr wahre namen als beinamen. Gleich Wieland dem schmid erscheinen

auch'Wilego faber' im j. 1238 (MB. 7,122) und 'Cuonradus Miminch' (MB.

35a., 71. 76. 102), über der werkslätte wirklicher schmiede musten sie sich

gut abmalen lassen.

Den namen Nibelung bieten diplome fast aller Jahrhunderte, vom

achten an, oft dar. ich wähle hier belege, wo die natur des beinamens mehr

als des geschlechtlichen erhellt: ein 'servus Nevelunc' im j. 993 (bei Miracus

1, 147), doch führen auch sonst knechte immer die namen edler herrn;

'Nibelungus prior' im j. 1210 (Baur Arnsburg no. 6); 'Lotzo dictus Njbe-

lung', j. 1320 (Baur no. 510); 'of dem hus der Nebelungen' ]. 1334 (Baur

no. 655), da stand wol ihr kampfroh abgebildet. Welisinc, Welsinch (Juvavia

127. 128), goth. Valisiggs, vgl. Belisarius. 'Nordianus' MB. 13, 114, inter

monumenta priflingensia s. a., doch unter abt Rudger, der 1206 starb, also

noch im schlufs des 12. jh., der aus Vilkinasaga bekannte und auch im wein-

schwelg angezogne Jägermeister. 'Schilpunc im j. 888 (Ried no. 68.) Wil-

kinus bei Würdtwein subs. 5, 431. 'H. und Johann Bitterolf,' 'Johannes

Wizlan, Johannes dictus Wizlan, Wizlan laicus' hat Mone (nl. volkslit.

s. 397) aus rheinbairischen und Elsässer urk. des 13. 14 jh. gewiesen. 'Eck-

chardus dictus Fasolt,' 'Wilhelmus dictus Fasold' in Urkunden von 1323. 1326.

1336 (Baur no.561. 582. 671) und zu Halberstadt 1332. 1340 ein'Burchard

Vasolt.' 'der alt Nudunc heifst ein bauer fastn. sp. 575, 29, 'Otel Helm-

schrot' 585,3.
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Diese namen zeugen von allgemeiner Verbreitung der heimischen sage

unter dem volle in den verschiedensten gegenden Deutschlands, vorzugsweise

bei dienstleuten, bürgern, bauern. für manchen beinaraen mag uns auch

die sage verschollen sein, wenn man sie z. b. hinter einem Sigiboto volo,

Siboto qui dicitur volo (pulliis equinus) jMB. 7, 360. 362 vermuten will; es

kann auch ein andrer grund obwallen. Wetterauische Urkunden des 13. 14

jh. zeigen oft den beinamen Ilalbir, Halppir: 'Hermannus Halbir miles' (Böh-

mer cod. Francof. p. 64. 71. a. 1236. 1242); 'Erwinus dictus Halbir' a. 1260

(Gudenus 5, 34); 'Cuno et Hermannus fratres dicti Halbeir' a. 1265 (Baur

no. 103); 'Cuno Halbir' a. 1275 (das. no. 148); a. 1291 (das. no. 236);

'Cuno dictus Halppir' miles de Gyssen a. 1307 (Kindlingers hörigkeit s. 356.)

ich war anfangs geneigt, dies Halbir auf den schwank vom ritter, 'der die

halbe bir az, der die halbe bir nuoc, der die halbe bir warf in den munt'

und dem solche unhöfische sitte spottreden zuzog, zu beziehen, das gedieht

brauchte darum nicht vor 1236 und nicht von Conrad von Würzburg ver-

fafst zu sein, die sage konnte vor der dichtung umgehn; doch sehe ich ein,

dafs Halbir vielmehr Halbbier, dünnes hier, kofent, wie man noch lieute sagt,

bedeuten mag, nicht die halbe birne. dictus Dunnebir. Baur no.553.

Als am schlufs des zwölften jh. die tafelrundesagen begannen aufzu-

dringen, nahmen, fast im gegensatz jener von bürgern und bauern fortge-

tragnen namen des heimischen epos, ritter gern die höfischen namen der

beiden königs Artus an, und zuerst erwarten dürfte man hier die von Tristan,

Erek, Gawein und Iwein. einen Ybanus de Chamere gewähren bairische Ur-

kunden der angäbe nach um 1160 (MB. 9,546), Iwan de Chamer um 1190

MB. 10, 403), beide Jahrbestimmungen sind ungenau und es verlohnte sich

wol genau zu ermitteln, wann dieser Iwan aus dem bekannten geschlechte

der von Kammer lebte, Hartnianns gedieht erschien erst im laufe der neun-

zige dieses jh.; da aber auch die form Iwan von Iwein absteht, so war sie

wahrscheitdich schon auf anderm wege in der zweiten hälfte des jh. unter

den bairischen rittern so verbreitet, dafs einer den taufnamen Iwan empfieng,

als beiname stellt er sich hier nicht dar. ein 'Iwanus infirmorum magister'

erscheint im welterauischen Urkunden zwischen 1220-33 (Baur no. 10), ein

'Eibanus servus' wieder in einer bairischen um 1249 (MB. 27, 58), ein'Yba-

nus scxiltetus de Coburg' 1289 (Schuhes 2, 18), ein 'Heinricus de Ybanstal'

in einem Passauer zinsregisler (MB. 28, 477), und leicht werden sich noch
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mehr Iwane oder Ibane in hochdeutschen Urkunden des 13. 14 jh. aufzeigen

lassen. Eines urkundlichen Erek erinnere ich mich nicht. Der höfische

Ulrich von Lichtenstein auf seinem abenteuerlichen zug theilte im j. 1240

die namen Parzifal, Gawän, Ybän, Tristram, Lanziiet, Ilher, Erek und Se-

gramors aus (s. 488-491.) Walewan, also nach der niederländischen gestalt,

tritt auf in einer Urkunde von 1188 (MB. 13, 126), 'Walewanus miles in Hem-

menrode' bei Caesarius heisterb. 1,27; 'Galwan der ganwerschin' (1. gauwer-

schin, d. i. Lombarde, caorzinus) a. 1298. im östr. archiv 6, 165 vgl. 197;'Gawa-

nus hovelarius' 1241 (iMB.8,öl); Tristan zuerst im j. 1300 (MB. 3, 568), doch

werden ältere beispiele möglich sein. Lanzelet hat mir keine Urkunde vor 1331

(in Höfers deutschen urk. s. 213) dargelioten, auch ermufs sich früher aufwei-

sen lassen. In dem schon späteren Augustin Tristram von 1463 in Beheims

Wien hat Tristram bereits die art eines geschlechtsnamens und empfängt

neuen vornatnen hinzu. Seit der ersten hälfte des 13 jh. können Parzival,

Gamuret und Wigolais auftreten, doch habe ich keinen so alten Parzival aus

Urkunden angemerkt, 'Gameridus' a. 1237 (MB. 13,207); 'Gamriht (f. Gah-

muret) schulthaiz' 1247 (MB. 11,34); 'Otlokar der Gamred' a. 1372 (MB.

30b., 301.) im 14. 15 sind bairische Parzivale und Wigoleise weiter nicht

selten, z. b. Partzival 1382 (MB. 27,271); 1435 (16,479); Wigilois 1405.

1438 (27, 399. 425) und auch letzterer ist in Wolfskel Wigelais 1462 bei

Beheim 178,22 geschlechtsname, Hund, ein bekannter bairischer geschicht-

schreiber des 16 jh., führte den vornamen Wigideius. Von frauennamen

gehört vor allen hierher Isalde, da nicht nur in die Vilkinasaga cap. 222 be-

reits eine Isold, als Irons gemahlin, sondern selbst ins lied von der klage

z. 1378 eine herzogin Isalde zu Wien aus Eilharts Tristant aufgenommen

wurde; Isalde, fraue zu Brunsberg, erscheint im j. 1326 (urk. bei Höfer

196.) im Gudrunlied 582. 715. 759 steht der name Wigaleis, in der Ra-

benschlacht 806 iMorolt von Eierland (Irland) aus Tristan. Es ist bekannt,

dafs man in mehrern norddeutschen städten, z. b. Magdeburg, Greifswald

eigne Grale, Tafelrunden und Artushöfe im 14. 15 jh. anlegte, wo dann auch

die ritternamen im schwang können gewesen sein.

Geringeren einflufs übten die namen kerlingischer beiden, sie waren in

der ritterwell, scheint es, unbeliebt, und ich weifs aus tmsern Urkunden keinen

mann, der sich Rolant (') oder Olivier genannt hätte, ausnahmsweise zeigt

(') ich finde Ruiand als huiicJenamen um 1420.
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sich im j. 1307 zu Wien 'her Rüeger der Yiviantz' (MB. 30b., 37) nach

Wolframs Wilhelm, und ßaligan im Biterolf und Dietlieb 3l5. 1371, selbst

Beligan im heldenbuch gehn zurück auf Tiirpins Beligand, wie auch sonst

in nebenzügen alle kreise in einander überspielen, etwa lassen sich die Ro-

landseiilen norddeutscher sladtmärkte jenen Artushöfen an die seile setzen

und scheinen nicht älteres ursprnngs.

Wer den, nicht von ungefähr, nach den ständen abweichenden Wi-

derschein dichterischer eigennamen in dem gebrauch des wirklichen lebens

näher verfolgen wollte, als es mich jetzt anzieht, würde den gegebnen bei-

spielen manche andere beifügen können.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 1. Mai 1851.]

üaupoi % \mi Svjcu) <^av6p' a^po*.

Pindar Olymp. XIU, 94.

jnter den verschiedenen Gattungen antiker Kunstdenkmäler nehmen

die Gemmen eine der ersten und ehrenvollsten Stellen ein. Die

Achtung die sie geniefsen, rührt aber hauptsächlich von dem hervorra-

genden Talent und Geist her vyelchen einzelne Steinschneider bei Aus-

arbeitung ihrer Werke entwickelten. Dagegen flimmert nur schwach das

Bewustsein dafs diese Antikengattung nächst dem durch künstlerische Vir-

tuosität hervorgerufenen Genufs, zugleich für Kunstanschauung und Kunst-

geschichte in den verschiedensten Richtungen, für Religion und Mythologie,

für öffentliches und Privatleben sehr reiches und schätzeuswerthes Material

liefert. Dieses Material wird leider von den Wenigsten geahndet, geschweige

erforscht. Die goldreichen Minen liegen fortwährend unbearbeitet: das

Schicksal der antiken Gemmen erinnert lebhaft an das Loos jener vorzügli-

chen Wandgemälde von Pompeji und Herculanura die unter dem Schutz

grauer Lavadecke und reich besoldeter Intendanten, viele Jahrzehende ohne

den geringsten Nutzen für die Wissenschaft schlummern.

Dafs die tief geschnittenen Steine und antiken Pasten der gröfseren

Zahl nach im Alterthum zum Siegeln dienten wird ziemlich allgemein

anerkannt. Leider verschmähte man aber die unmittelbare Folgerung

daraus zu ziehen, nemlich diejenigen unter ihnen welche nächst dem Bild

noch eine inschriftliche Beigabe darbieten, einer besonderen Beach-

tung zu würdigen, insofern offenbar ein Zusammenhang zwischen Bild

und Inschrift sich voraussetzen läfst. Da diese wissenschaftliche Theil-

Philos.-histor. Ä/. 1 85 1

.

C c c
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nähme ihnen bisher versagt worden, so habe ich mich dieser Aufgabe unter-

zogen die Klasse der inschrifllichen Gemmen in den öffentlichen

Museen Europa's einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Die auf den

Gemmen beündlichen Inschriften lassen sich in zwei Hauptklassen theilen.

I. Eigennamen, griechische oder römische, ausgeschriebne oder mit blo-

fsen Anfangsbuchstaben bezeichnete, bald im Genitiv, bald im No-

minativ angegeben. Diese Eigennamen beziehen sich

ä) auf den Besitzer des Siegelrings, seinen Namengebenden Schutzgott

oder Schiitzhero.s, oder seinen berühmten homonymen Ahnherrn.

h) auf den Künstler der den Stein geschnitten; letzterer wird leicht

bemerklich durch die eben so kleinen als feinen Schriftzüge. Bis-

weilen hat jedoch der Künstler den Ring für sich selbst zum Sie-

geln gearbeitet, und ist somit zugleich Besitzer des Siegelrings.

II. Wünsche, Motto's mannigfaltiger und geistreicher Art.

Bei der Fol°e in der wir die Gemmen behandeln, hat die Rücksicht auf

die bildliche Darstellung uns geleilet, so dafs wir mit den Göttern beginnen

und zwar die älteste Dynastie an die Spitze stellen. Eingedenk des franzö-

sischen Spruchs Charile bicn enlenduc commence par soi meine machen wir

den Anfang mit den

I. IlSSCHRIFTLICHEiS^ GEMMEN DES KGL. MUSEUMS
ZU BERLIN.

Es sind gerade 90 Jahr her, dafs der Archeget der Archäologie die

Beschreibung derselben in seiner Di'scriplion des picrres grm-ces de la

Colleclion du Baron de Slosch veröffentlichte. Diese gehaltreiche Schrift

ward lange Zeit von Archäologen fleifsig benutzt und angeführt, bis vor

15 Jahren ein Wissenschaftsgenosse (') sie für ein Winkelmanns unwürdi-

°es Werk erklärte das aus der Reihe seiner Schriften zu streichen sei,

und an dessen Stelle wie er in der Vorrede ausdrücklich versichert, ein

neues völlig umgearbeitetes Werk welches die Irrthümer des Vorgängers

beseitigt und berichtigt, der gelehrten Welt darbot. So hatte einst Medea

(') Tölken Erklärendes Verzeiclinlfs der antiken verlieft gesctinitlenen Steine der Kgl.

Preufs. Gemmensamnilun". ßerlin 1835.
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den Töchtern des Pelias die Versicherung gegeben ihren gealterten Vater

wieder jung zu machen, indem sie ihn in kleine Stücke zerschnitten in

Änem erhitzten Kessel wieder aufkochen würde. Die Töchter vertrauten

ihren Worten. Pelias ward zerstückt und gesotten, aber der verheifsene

verjüngte Pelias kam nie zum Vorschein. (-) Eine Psychostasie der bei-

den Beschreiber der Stoschischen Gemmensammlung ehrlich und gewissen-

haft angestellt vermag allein im Interesse der Wahrheit und der Wissen-

schaft darüber aufzuklären, wer von beiden Archäologen mehr Ursache und

Recht habe dem anderen Verdienst und Namen seiner Arbeil abzusprechen.

Ich beginne mit einer Hekato m be epigraphischer Ge mmen des kgl.

Museums und zwar auf die Weise dafs bei jeder Gemme die Töl keusche

Beschreibung wörtlich an die Spitze tritt; hierauf wird von der früheren

Winkelmann's wo sie bereits dasselbe ausgesprochen hat, nur das Zif-

fercitat angegeben; wo sie aber im Guten oder Schlimmen von jener ab-

weicht, die Variante jedesmal gewissenhaft mitgetheilt: dann folgt ohne

lange Widerlegung der Vorgänger meine eigne, auf eigenthümliche Forschung

beruhende Erklärung von Bild und seinem Zusammenhang mit der Inschrift.

Amicus Plalo, sed magis amica veritas.

1. lüPITER AMMON. C. AMAN(IUS). Taf. I, 1.

Ammonios. Taf. III, 32.

Karneol. Ein WJtlder, umher die Inschrift C. AM. AN. Tölken VIII Kl. 10 1.— Wmckelmann

mann II Kl. '132. führt ihn unter dem Abschnitt Merc ur auf und giebt die Inschrift nicht

abweichend.

Dafs die Inschrift inigenau mitgetheilt ist lehrt schon ein flüchtiger

Anblick des Originals; der Besitzer des Siegelringes hiefs Cajus Amanius und

wählte insofern er den Zeus Ammon als seinen Schutzgott und Namenge-

ber verehrte, sinnig dessen Symbol, den Widder, zu seinem Siegel. Die-

ses Namens bekanntere Form lautet Ammon ins: wir finden sie auf einer

athenischen (^) Tetradrachme (s. Taf. III, 32.) wo der Münzbeamte, (wahr-

(') Das Beiliirfnifs bei jedem Stein die Rezifferung des Winkeimannschen Katalogs für

Vergleich und Deurlheilung beider Beschreiber beizufügen fühlte Hr. Tölken weiler bei

Publikation seines Katalogs, noch hat er ernsten Mahnungen mehrerer Wissenschaftsgenos-

sen, durch einen Nachtrag von einigen Seiten dieses Versehen wieder gut zu machen

bis jetzt Gehör geschenkt.

(') im brillischeu Museum; Mionn. Descr. II, 117,57.

Ccc2



388 Panofka: Gemmen mit Inschrißen in den königlichen Museen

scheinlich Daduch oder Hierophant der eleusinischen Mysterien, zwei bren-

nende Fackeln, an Widderhörner (Paus. VII, 26, 2.) erinnernd, und

andremale C*) ein Füllhorn, das liorn der Ziege Amalthaea, zum Siegel

gebrauchte.

Diesen Stein habe ich bereits in meiner Schrift „Von einer Anzahl an-

tiker Weihgeschenke" (Abh. der Königl. Akad. d. Wiss. 1839.) Taf. I, 7.

veröffentlicht und S. 17. mit Erinnerung an den Altar der Hera Ammonia
neben dem des Zeus Amraon und Hermes Parammon im Hain Altis in Olym-

pia (Paus. V, 16, 7.) erläutert.

2. MARSYAS. GAIOS. Taf. I, 3.

Marsyas und Ge-Cybele. Taf. IV, 26.

Obsidian, als Cabochon gescliliffen. Marsyas als ein alter Silen gebildet und ganz von vorn dar-

gestellt sitzt auf einem untergebreiteten Thierfell und hält in jeder Hand eine Flöte, zur

Seite die Inschrift FAIOC. Tölkeii III KI. 761.— WInckelm. II Kl. 1136. bezeichnet

, ihn als antike Paste, erwähnt kein Fell und liest PAIOY als Name des Steinschneiders.

Den Namen Gaios (^) führte der Besitzer des Siegelrings offenbar auf

seinen Schutzpatron, den Silen Marsyas zurück, welchem einerseits als Sohn
der Erde(*) dieser Name zukömmt, und der andrerseits indem er mit sei-

nem Flötenspiel der Erdgöttin Cybele-Ge im Mythos wie auf Kunstdenkmä-

lern als Freund und Begleiter so häufig zur Seite steht, auf diesen Namen
Gaios, zur Ge gehörig, volle Ansprüche hat. Dies enge Verhältnifs er-

hellt deutlich aus einem pompejanischen Wandgemälde (s. Taf. III, 26.)

wo dieser Silen mit der Cista auf dem Kopf, ein Tympanum in der Hand,

der Göttin in ihrem Hieron sich nähert (Mus. Borb. XII, 8.). Zur genaue-

ren Bezeichnung dieses Verhältnisses dient noch das mit Unrecht übersehene

Trinkgefäfs zur Linken des offenbar auf einem Pantherfell gelagerten,

und mit einem Agrenon bekleideten Silen: wir finden hier absichtlich keinen

der bekannten bacchischen Trinkbecher, sondern eine nußvi (Hes. s. v. ),

C) Mionn. Descr. II, 116,56.

(*) Hesych. v. yctisiv r/^ai^sti; TsixvvvsTS'ai. \. ycetärar h£^toijls7, naraßuxäTni. Hiernach liefse

sich der Silen Gains (gavisus der Römer, gai der Franzosen) mit Komos und Gelos als

Lustig auf eine Linie stellen.

{") Nonn. Dionys. XIV, 97. XXIX, 262.



zu Berlin, Haag, Kopenhagen, London, Paris, Petersburg u. Wien. 3S9

K.viJi.ßy\ (^) oder KVTreXKov, (*) d. i. ein Gefäfs welches seines Namens wegen

an Kjbella in Phrj-gien (Tzetz. ad Ljcophr. 1170.) erinnernd, gleich den

andremale zu gleichem Zweck angewandten Becken nvfxßaXa, die Göttin

Kjbele sjmbolisirt.

Auf einer rothfigurigen volcenter Kjlix der Gigantomachie im königl.

Museum (^) erscheint der von Artemis siegreich bekämpfte, mit der Inschrift

TAIßN bezeichnete Gigant mit einem Pantherfell bekleidet, und was der

Erklärer übersah, in dem reich herabwallenden Haar des helmlosen Haup-

tes seine Abkunft von Ge verrathend. (*")

Da ein andrer vorzüglich geschnittener Stein mit dem umstrahlten

Kopf des Hundes Sirius (") die Inschrift TAIOC 600161 zeigt: ('-) so ist wohl

auch hier derselbe Künstler anzuerkennen, indem der horizontale Strich über

der Kymbe wohl dem ("1 angehört, welches auf ein nicht sichtbares 6 folgte.

Doch halte ich den Künstler zugleich für den Besitzer des Riuges.

3. MARSYAS. EBER. Taf. I, 2.

M. Metr(ous) Cae(lator).

Karneol. Ein Eber; im Felde die Inschrift M. METR. und ein Monogramm aus den Buchstaben

AEL oder AEC. Tülk. VIII Kl. 128.— Bei Winck. VII Kl. faJ. wird die Buchstabenan-

gabe des Monogramm vermifst.

Dafs der Eber in Verbindung mit der Namensinschrift M. Metr. steht

kann keinem Zweifel unterliegen. Insofern aber Metr. uns auf die Magna

Mater, die Cybele hinleitet, dürfen wir nicht verschweigen, dafs Zeus aus

Zorn über der Kybele Liebe zu Attes, der ihren Dienst in Ljdien eingeführt

hatte, einen Eber in die Fluren der Lydier sandte um den Liebling der Göt-

C) Rech. p. 18. PI. IV, 32.

C) Panofka Recherch. sur les noms des Vas. p. 30. pl. V, 7o.

(') Gerhard Trinkschal, und Gef. d. K. M. Taf. II.

C°) Annal. de Tlnstitut archcol. Tom. I. p. 293. Monum. I, pl. X.

(") Bracci Memor. d. ant. incisori. T. I. Tab. XLIV, p. 241-49. R. Röchelte Lettre

ä M. Schorn p. 138.

('^) Köhler die geschnittenen Steine mit den Namen der Künstler S. 157. St. Peters-

burg 1851. versteht dieselbe ohne Grund von einem römischen Steinschneider Cajus und

erklärt in seiner autokratischen Hyperkrisis, trotz höchster Anerkennung dieses Meister-

werkes, Inschrift so wie Schnitt eines den alten Steinschneidern unbekannten Steins „des

Granats" für modern, und zwar einem Gerücht zufolge für eine Arbeit Natter's.
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tin zu tödlen. (Paus. VII, 17,5.) Wegen dieses IMjthos mögen wir den Eber im-

sererGütliri nicht auf Altes, wiewohl dieser als "T>i? angerufen ward, ('*) bezie-

hen. Es scheint uns vielmehr angemessener in dem Eber den Flufs gewor-

denen jAIarsyas (''') zu vermuthen, vorzugsweise uns stützend auf den Typus

der Münzen von Seignia mit dem Doppelkopfeines bärtigen Silen und eines

Ebers ('^). Wir glauben dafs dieses merkwürdige Bild Marsjas einerseits als

Silen, andrerseits als Flufs in Gestalt eines Ebers veranschaulicht und erin-

nern daran, dafs der aus des Marsyas Haut gebildete Weinschlauch ('*) sei-

nerseits auf diese Thiergatlung hinweist. Auch die zum Andenken an die

Befreiung von der Pest stattfindende Ceremonie am Flufs Sythas in Aegia-

lia mit dem Hieron der Peilho auf der Agora, und dem Naos des ausgesühn-

ten Apoll verdient gründliche Beachtung, insofern in den Naos dieses Apoll

Meleager den Speer weihte, womit er den Eber getödtet, und die Flöten

des IMarsyas ebenfalls geweiht wurden, welche nach der Schindung des Si-

len der Flufs Marsyas in den Maeander hinabtrug: als sie darauf im Asopos

wieder zum Vorschein kamen und ans Sicyonerland antrieben, fand sie ein

Hirt und schenkte sie dem Apoll (Paus. II, 7, 7.). Daher dürfte sich dem

religiösen Grundbegriff nach, der Flufs Sythas durchaus nicht von dem in

einen Flufs verwandelten Marsyas (*^) unterscheiden.

Wenn Münzen der Stadt Metropolis in lonien (EckhelD.N. II, 530.)

mit einem Eberkopf geschmückt sind, indefs andere den Typus der Cy-

bele zeigen, (IMion. S. VI, 259, IJ52.) so begegnen wir offenbar demselben

Gedanken welcher unsrer Gemme zum Grunde liegt, xnid finden hierin eine

gleiche Begründung unsrer Deutung, wie in der Fiötenmelodie Metroon

{p-Y^-oZcv) die iMarsyas zu Ehren der Magna Mater erfunden haben soll (Paus.

X, 30, 5.), und in der Aussage des Aelian (de nat. anim. XII, 46.) wonach

der Eber durch Musik der Flöte gefangen wird. Ob der Anfang von Metr.

Metrous, Metropolita, Metrobios oder Äletrobalanos zu ergänzen sei, wie nach

(") Demosth. de Cor. Vol. I, p. 313, lin. 27 ed. Reiske.

('*) HeS. 'tir-fiQ. i CCVTOSTYf M«j)3"JrtC.

(") Seslini Lelt. e Diss. num. Tom. V, p. 31. Panofka Antikenkranz zum fünften Ber-

liner W iiickelniannsfest S. 12. u. Taf. no. 9.

(") oTnoi; Mn^Tvcv Plut. de Huv. X, 2.

('^) Vgl. Marsus aper Horat. Od. I, 1, 28.
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der dieser Göttin heiligen Eirheltragenden Eiche ein Fl. Verns IMetrobalanns

auf einer Inschrift bei Donati I, 8. vorkommt, lafst sich nicht mit Sicherheit

bestimmen, wiewohl die in ISIelrobalanos enthaltene Eichel als Nahrung die-

ser Thiergattung für diesen letzteren Namen eine giöfscre Wahrscheinlichkeit

darbietet.

Das von Tölken Aec oder Ael gelesene IMonogramm scheint uns viel-

mehr Cae zu lesen. Aber für Caelius es zu deuten und IM. Caelius Metrous

zu erklären, verbietet sowohl die entgegengesetzte Richtung der Buchstaben

3A3, als deren minder ehrenvolle Stelle, zumal oberhalh hinter IM. für diese

drei Buchstaben nicht nur Plalz leer war, sondern auch eine Symmetrie mit

den vier Buchstaben gewonnen wurde.

Unsers Bedünkens ist daher Cae für Caelator zu erklären und be-

zeichnet AI. 3Ietrous als Steinschneider, und zwar hier als Künstler und

Besitzer dieses Ringes zugleich. Dafs übrigens zu dem Hofstaat römischer

Kaiser auch solche Hofgraveurs gehörten beweist eine Inschrift bei Gruter

583, 5. Aniianlus Germanicl Caesaris caelalor Jecit.

4. GIGANT. GRACI(US). Taf. I, 4.

Hellfarbiger Sarder. \\\n Gigant (Agrios) in der Rechten eine Keule schwingend, umher die

Inschrift I GPvAC. Tillk. III Kl. 50.— Winckelm. II Kl. iu7. beschreibt ihn als Titan

ohne Namenangabe und liest L. GRAC.

Es liegt nahe hier an einen der Gracchen zu denken, da einerseits die

ältere Schreibart dieses Namens Graccus lautete (Quintil. I, 5.), und and-

rerseits die revolutionnaire politische Laufbahn der beiden Volkstribime Tib.

und Ca). Gracchus für die Wahl eines physischen Revolutionnair, wofür wir

den Keulenschwingenden Gigant dreist ansehen dürfen, zum Siegel beson-

ders passend erscheint. Nur stimmt der Vorname / d. i. Junius zu keinem

der berühmteren Gracchen; ebensowenig läfst sich zwischen J \\r\<\ G die ge-

ringste Spur eines Punktiun entdecken. Daher geräth man in V^ersuchung

Graci zu lesen, wie ja JMartial IV, 39. und Plinius N. H. XX, 11, 49. Vasen

eines Künstlers Gratiiis rühmend erwähnen. Diese Vermuthung gewinnt an

Glaubwürdigkeit sobald wir uns vergegenwärtigen dafs Apollodor I, 6, 2.

den in dem grofsen Götter- und Gigantenkampf von Artemis erlegten Erdsohn

mit Namen Gration aullührt. Demnach konnte auch ein Ringinhaber Gra-

cius im Giganten Gralion seinen Schulzdämon und Namengeber ehren.
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5. ZEUS. STIER. SATÜRNINI. Taf. I, 5.

Gestreifter Sardonyx. Der Friihlingsstier (cornupeta); umher der Name Saturnini. Tölk. III Kl.

l4l7._ Winckelm. III KI. 1202.

Der Name Salurninus macht uns bedenklich hier mit Hrn. Tölken

das Sternbild zu erkennen, zumal die wörtliche Übersetzung uns auf K^ov/wv

d. i. Zeus hinweist der solche Stiergestalt annahm als er Europa entführte.

Doch dürfen wir nicht übersehen dafs auf Denaren der Gens Sentia (*^) mit

der Inschrift L. Saturnini Saturn unbärtig mit einer Sichel, also als Acker-

gott auf sprengendem Viergespann erscheint, und bei den Alten der sto-

fseude Stier als den harten Erdboden auflockernd und Pllugstelle vertretend,

aufgefasst wurde, überdies Saturnia tellus der alte Name für Italia war,

Italus aber und vitulus dasselbe bedeuten.

6. JUPITER. THELG(INUS). Taf. I, 6.

Karneol. Jupiter mit einem Mantel bekleidet, in der Linken das Scepter und auf der rechten

Hand einen Adler. Zur Seite T. HELG, wahrscheinlich den Namen des Besitzers anzei-

gend. Tüik. III Kl. 76.— Winckelm. II Kl. .35. giebtTIIELC an.

Fälschlich liest Hr. Tölken Titus Helgius, da offenbar Thelg d.i.

Thelginus zu lesen. Dieser Name hängt mit &eXyeiv, mildern, besänf-

tigen, zusammen: der Ringbesitzer verdankt seinen Namen einem Zeus

der den Begriff des S-eXywv, d-e?^KT^^iog, riXyjv in sich schliefst und deshalb

sowohl in der Drapirung dem Asklepios sich assimilirt, als durch die Abwe-

senheit seines gewöhnlichsten Attributs, des Blitzes, den Charakter der Milde

verbürgt.

Der Jupiter Thelginus den diese Gemme kennen lehrt, galt in der grie-

chischen Religion offenbar als Gemal der in Jaljsos als Telchinia (Diod.

V, 55.), zu Athen als Telxinia angebeteten Hera (Hesych. s. v.). Hinsicht

des Cultus auf Jalysos darf man nicht vergessen dafs T£Ä/,«v(e der alte Name

der Insel Rhodos ist (Strabo XIV, 653.), wohin auch die neun Teichinen ver-

setzt werden, mufs zugleich aber erwägen, dafs Tthyjvia ehemals auch Kreta

hiefs, dessen Silbermünzen einen Zeus dem unsrer Gemme völlig gleich,

nur auf einem Stuhl sitzend, ('^) und ähnlich dem lykaeischen Zeus Arka-

(") Morelli g. Sentia. Panofka Antike Weihgeschenke. Taf. I, 1. S. 55.

0') Combe Mus. Hunt. T. 21, XVIII.
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diens (-") vergegenwärtigen. Erwägen wir dafs der Begriff des Heilen auch

dem Namen 'kAs^av^^oq (-') zum Grunde liegt, so wird der Typus imseres

Zeus mit der Umschrift EHI BAZIAEßE AAEEANAPOY (--) auf SÜberme-

daillons Alexander d. Gr. nicht befremden. Wegen der Beischrift lAZONOZ
verdient auch noch der mit Scepter in der Rechten und Adler vor sich, thro-

nende Zeus der Münzen von Kyrene, (^') wegen stehender Stellung die noch

ähnlichere Jupiterfigur der IMünzen von Bargasa in Carien, (-''') Tripolis ('^)

imd Laodicaea {•'') gegenüber der F^phesischen Artemis, mit unserem Gem-

menbild verglichen zu werden, so wie ein völlig gleicher Zeus auf einer

Gemme, {-'') dessen unter dem Adler auf einem Dreifufs stehendes zweihenk-

liges Weingefäfs für ihn wohl den Namen Zeus Philios (") in Anspruch neh-

men dürfte.

7. ADLER AUF HEROLDSTAB. AUCTUS. Taf. I, 7.

Zeus Eirenopoios. Taf. Ill, 18.

Braune antike Paste. Ein aufblickender fliigelsclilagenfler Adler trägt in den Fängen einen Ca-

duceus; unten der Name AVCTVS. Tölk. VIII Kl. l60.— Winckelm. IV Kl. 2()S.

Der Sinn dieser Paste erhellt aus einer blafsblauen Paste der Vollard-

schen Sammlung n. 40. ,
gegenwärtig im kgl. Museum, wo Jupiter mit dem

Caduceus von einem Adler getragen wird, unten sieht man zwei Palmzweige.

(s. Taf. ni, 18.) So gewiss die Palmzweige auf Sieg hinweisen, so sicher

last sich für den Namen Auctus der Gewachsene eine gleiche Beziehung

des Sieges voraussetzen, tun so mehr als uns Vasenbilder die Göttin Nike

durch Inschrift unzweifelhaft, mit dem Attribut des Caduceus in der Hand

kennen gelehrt haben. Deshalb möchte ich beide Pasten auf den Cultus des

Sieg- und Fri edenbringer Zeus Nt>c>](/)o'^o? (-^) und El^Yivoirclog oder E/^«-

O Combe M. Hunt. T. 7, I, II. III.

(^^) Panofka Asklepios und die Asklepiaden. S. 66, 67.

(^^) Mionn. Descr. Rec. d. PI. LXX, 4. Vorderseite Alexanderkopf mit Löwenfell.

(") M. Hunt. T. 23, IX u. X.

(") M. Hunt. T. 12, XXIX.

(") M. Hunt. T. 61, IV.

f^) Gerhard Ant. Bildw. Taf. CVIII, 11.

i^'') Impronte gemni. d. Instit. arch. Cent. V, 2.

(29) Paus. VIII, 24, 2.

(") Aeschyl. Sept. c. Theb. v. 484.

Philos.-hislor. Kl. 1851. D d d
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vofioog beziehen, ohne zu verschweigen dafs der Name Auctus sowohl, als

die beiden Palmzweige mich abhalten einen sonst wahrscheinlichen Zeus

Rathgcber a^/'io?, uivriricg wie er auf dem Berge Ainos in Kephallenia (^°)

verehrt ward, hier zu vermuthen.

Zum Vergleich mit dem Typus unsrer Gemme mit Auctus empfiehlt

sich ein Denar der Gens Sosia, der nächst der Umschrift C. SOSIVS Q ei-

nen Adler auf einem Blitz zeigt an welchen vorn ein Caduceus sich an-

lehnt, (^') umsomehr als die Bedeutung von Sosius und Auctus nicht son-

derlich von einander abweicht. Den Beinamen Auctus führte übrigens so-

wohl der Proconsul von Achaja, Acilius, (^') als auch ein L. Vesclarius bei

Muratori (Inscr. 631, 1.).

8. BLITZ. ANTHUSA. Taf. I, 8.

Blitz mit Blumen. Taf. III, 2-2.

Karneol. Donnerkell mit der Insclirift ANTHVSAE S ME.MORIA. Tölk. III KI. 130. —
Wlnckelm. II Kl. 90. liest S ANTHVSAE MEMORIA.

Sobald man erwägt dafs Anlhusa die Blühende heifstund gleichzeitig

des Cultus der Hera Antheia in Argos, der Feronia der Römer, und der von

Zeus als Adler entführten Dia-Hebe (^^) sich erinnert, wird der Zusammen-

hang zwischen Jiipiteraltribut imd Inschrift nicht mehr verborgen oder zwei-

felhaftbleiben, vielmehr die glückliche Wahl dieses Siegels für Anthusa um
so leichter Anerkennung finden, als die Ungewitter, insofern sie die Vege-

tation, Wachsthum und Blüthe fördern, der griechischen Kunst Anlafs ga-

ben, den Blitz des Zeus häufig theils mit Lorbeerzweigen {^'') nach beiden

Seiten, theils mit Blumen in Verbindung zu bringen, wie der blumenge-

schmückte Blitz in der Hand eines thronenden Zeus (s. Taf. III, 22.), bisher

unerklärt, auf einem pompeianischen Wandgemälde (^^) deutlich zeigt. Ist

der Buchstabe S vielleicht für Sorori zu verstehen? und verdient etwa eine

in Rom befindliche, auf der Via Appia aus dem Grabmal der Freigelassenen

(">) Schol. Apoll. Rhod. Argon. II, 297.

(") Riccio Monete dl fam. Rom. Tav. XLIV.

f^) Cic. Famil. XIII, .50.

('") Panofka Zeus und Aeglna. S 5. u. f.

(*'') Monum. d. Inslit. arch. Vol. II. Tav. VI.

(^*) Mus. Ijorb. Vol. XI, Tav. 39; die Blumen fehlen bei Zahn Pompeji, Herculanum

und Stabiae drittes Werk, Taf. 14.



zu Berlin, Haag, Koj>cnhageji, London, Pai-is, Petershurg u. VFien. 395

der Livia Augusla, des Sext. Pompejus oder Ter. Varro (Corp. Inscr. Gr.

no. 6577.) herstammencle Inschrift 'louAui "AfS-cütra MiAoui/s« «^eAi^»! -/^«i^s einige

Berücksichtiing? Eine römische Inschrift bei Griiter (593, 6.) erwähnt eine

Anthusa Tochter des Asclepiades, Caesaris servi.

9. NEPTUNUS SALYIUS. Taf. I, 9.

L. Anton. Salviiis.

Karneol. Neptun den rcrhlen Fiifs auf das Vorderlliell eines Scliiffes setzend, in der rech-

ten Hand einen Dcl|)lHn, in der Linken den Dreizack; umher die Inschrift L. ANTON.
SALVIVS. Tülken III Kl. 170.— Winckehii. II Kl. 44 5.

Übersehen ward dafs der Gott auf dem Schiflsvordertheil d.h. in antis

steht, und als solcher ein Antonius ist, wie auf Silbermünzen des Königs

Antigonus Apoll auf dem Vorderlhcil eines Schiffes sitzt, an welchem man

BAZIAEilE ANTirONOY liest;
(^f^) und die Münzen der Gens Antonia ih-

rerseits meist mit einem Schiff mit Ruderern geschmückt sind. (''') Dieser

Antonius ward aber zugleich als ein Salvius, i^wTvi^ verehrt und verlieh sei-

nen Namen dem Schützling der sein Bild zum Siegelring wählte. Das Bild

dieser Gemme dünkt uns um so beachtenswerther, als es zugleich den be-

sten Commentar für jenes Heiligthum darbietet, welches Odysseus bei sei-

ner Rückkehr von lliiun der Athene Soteira und dem Poseidon der ohne

Zweifel auch Soter hiefs, gegründet hatte und wovon Pausanias VIII, 54, 4.

noch Spuren auf der Spitze des Berges Boreion in Arkadien antraf. Er-

wägt man die Gefahren denen Odysseus zur See ausgesetzt gewesen, so

leuchtet ein dafs der von ihm geweihte Poseidon der Erretter ebenso wie

Athene die Erretterin auf einem Schiffsvordertheil tretend dargestellt

sein musten. Mit Rücksicht auf die vielen Stürme mit denen Odjsseus zu

kämpfen hatte, wählte er wahrscheinlich den Platz für dies Heiligthum

auf dem Berge der seinen Namen Boreion vom Winde Boreas entlehnt hatte.

Als im Perserkriege des Xerxes Flotte vom Sturm drei Tage lang geschlagen,

endlich an die Küsten von Magnesia geworfen ward, riefen die Mager den

Wind Boreas an luid opferten der Thetis und den Nereiden (Herod. VII,

191.): die Griechen ihrerseits thaten Gelübde dem Poseidon Soter (He-

rod. VII, 19-2.).

i^") Mionnet Siip[)l. III, PI. XI, 2.

('') Riccio Mon. d. ant. fam. dl Roma. T. V, 39-50.

Ddd2
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10. MEERPFERD. CN. TA(LASSIUS). Taf. I, 10.

Achatonyx. Ein Meerpferd l-iroy.aßTTV, mit den Buchstaben CNTA bezeichnet. Tölk. III

Kl. 200. — Winckelm. II Kl. 4S6. liest genauer CN. TA.

Vermuthlic-h steht Cn. Ta. für Cnejiis Talassius, zumal Talassa die

Personilication des Meeres durch die Naehi)arschaft eines IMeerpferdes (Paus.

II, 1, 8.) in der bildenden Kunst characterisirt wird und die Schreibart Ta-

Jassius für Thalassius eine Analogie in einer athenischen Tetradrachme findet

wo des Münzbeamlen Name 0aA«T(7(oc , da er ein K'ameel (der Dulder

TaAaVjs? als Laslthier) zum Siegel gebrauchte, (^*) offenbar T«ÄaVcric? hätte

geschrieben werden sollen, da das Kameel ein Thier der Wüste, nicht des

Meeres vorstellt. Bedenkt man zugleich dafs Salacia der römische Name

für &ä?\nT(Ta ist und dafs <r und t so häufig einander substituirt werden, so

bedarf die Erklärung des Namens Ta für Talassius gleich Salacius keiner

weiteren Begründung.

11. Ceres. GEMELLI(NUS). Taf. 1, 11.

Karneol auf der einen Seile besrhädlgl. Ceres hält in der einen Hand ein Büschel Aehren, in

der andern eine Schale mit Früchten: neben der Ceres eine Ameise, unter den Füfsen der

Göttin ein Stern; undier die Inschrift GEMELLI. Tölk. III Kl. 223.— Winckelmann

II Kl. 228.

Den Eigennamen ergänzen wir Gemellinus, da Plinius (Epist. X, 36

imd 37.) einen Vibius Gemellinus als Procurator Caesars in Bithvnien er-

wähnt, oder Gemellina, laut einer Inschrift bei Muratori (683, 7.): Aurelia

Gemellina. Da aber die Inschrift Gemelli durch ihre Verbindung mit dem

Stern an das Zwillingspaar der Dioscuren erinnert: so erscheint es ange-

messener an die enge Verbindung dieser Götter mit Demeter (^^) zu appelli-

ren, um Stern und Namen als mit dem Hauptbild im besten Einvernehmen

sich klar zu machen. Was die Göttin in der Linken hielt (vielleicht einen

Blitz auf die Hitze des Sommers bezüglich) last die Fragmentirung des Steins

nicht bestimmen. Schliefslich wollen wir nicht verhehlen dafs Gemelli auch

der Genitiv des vollständigen Namens des Ring-Besitzers sein könnte, wie

eine griechische Inschrift von Massilia (Corp. Inscr. Gr. 6767.) einen Künst-

en) MIonn. S III, 109. p. 551. Golz gr. num. Tab. XIV, 19.

C) Archaeolog. Zeitung 1845. Taf. XXVII, 1.
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1er Titiis Gcrncllus nachvveist der seine eigne Büsle zum Grabdenkmal für

sich anfertigte.

12. BONUS EVENTUS: CY(FUS). Taf. I, 12.

Achatonyx. Bonus Eventiis als Jüngling stehend, in iler Rechten eine Patera, in der Linken ein

Biisrhel Aehren, zii den Fiifsen des Gottes ein Adler, hinter ihm die ßuchslahen CVF.

Tülken HI Kl. 1561.— WInikehnann II Kl. 1S2S. spricht genauer von einer Schale mit

Früchten.

Der Name Cyfiis kommt ohne Zweifel ans dem Grie<~hischen, da Ste-

phaniis von Byzanz KvipoQ als Stadt in Perrhäbien nach eniem Penhäber Ky-

phos so benannt, und eine andre gleichen Namens in Thessalien nebst ei-

nem Fliifs Kyphos aufführt. C*") Dem Worte y.V(poQ scheint wie dem KVfJia

der Begriff von Fülle, B efr nch tu n g , Seh wängerung znm Grimde zu

liegen und in diesem Sinne einem Dämon mit Aehren und Fruchtschale

(«us-eaAsi/, coupe der Franzosen) der Naiue Kyphos eben so gut zu entspre-

chen, als auf den IMünzen von Sardes der Name Tylos (männliches Glied)

dem Triptolem. Oder sollte vielmehr CYF für 6YF(orion), ein Synonym

von Bonus Eventus, als Seegenspender hier aufzufassen sein?

13. SEGEN DES ACKERBAUS. EUPHEMUS. Taf. 1,13.

Karneol. SIcIlIen als weibliches Angesicht in der Mitte von drei Sclienkeln (die sogenannte Tri-

quetra *) und von drei Aeiiren umgehen, in Anspielung auf die Gestalt und Fruchtbarkeit

der Insel; im Feld EYPHEMI.
*) die Insel Rhodos fidirt dasselbe Zeichen und theilt auch den Namen Trinacria

Plln. H. N. V. iG.

Tölken HI Kl. IJSl. — WInckelm. II Kl. 2i. Slrlllen unter seinem gewöhnlichen Symbol

(der Triquetra) mit den Characteren EYPHEIMI.

—

Ob ui dem Bild unsrer Gemme die an und für sich nicht zu bestrei-

tende Personification Siciliens ausgedrückt sei scheint mir sehr zweifelhaft.

Vergleichen wir den entsprechenden Typus der Erzmünze von Jaetia C*')

in Sicilien wo drei gleiche Schenkel mit je drei Aehren dazwischen einen

geflügelten INIedusenkopf ausgebildeten Kunststyls umgeben: so leuchtet ein

dafs der Kopf unserer Gemme ebenfalls der Gorgone Medusa angehört und

nur durch alterthümlichen Styl sich von dem der sicilischen Münze unter-

(*°) Aus der ihessalischen Stadt Kyphos stammte Guneus (Tzetz. ad Lycophr. v. 897-98.).

("') Combe Mus. Hunt. T. 31, IV.
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scheirlet: der eine wie der andre versinnbildet den Mond. Was die drei

Aehren nebst den drei Beinen betrifft, so beziehe ich sie auf die drei Zei-

ten d es Säens welche dem Namen Triptolemos und der Tertiatio der Römer

zum Grunde liegen. ("*-) Wie aber das Mondgesicht hier als Mittelpunkt der

Säzeiten — ähnlich dem Helios mitten im Thicrkreis — zu erscheinen berech-

tigt ist darüber geben am kürzesten Auskunft des Plinius (H. N. II, 99. 102.)

W^orte : Lunae siilus terras salurat. Demnach erkennen wir auf unsrer

Gemme keine Lokalgottheit, sondern eine Gottheit des Erdseegens und

empfehlen zum Vergleich die in gleicher Richtung angebrachten drei Aehren

auf Silbermünzen der Sicheis ta d t Arpi. {^^) Warum wählte aber Euphe-

mus grade ein solches Bild zu seinem Siegel? ich vermuthe weil sein Name

Euphemus Glück wünsch er, Seegner bedeutet und als solcher sowohl

mit Bonus Eventus, als mit dem Liebling der Erdgöttin, lasion, der Idee

nach sich identificirt. Indefs verehrte unser Euphemos zugleich jenen my-

thischen Euphemos, den Sohn des Poseidon und der Europa (wohl Demeter

Europa) als Schutzpatron, welcher als keiner der Argonauten die vom Tri-

ton zum Gastgeschenk angebotne Erdscholle aufnehmen wollte, vom

Schiff herabeilte um sie in Empfang zu nehmen und dadurch die Herrschaft

über das fruchtbare Libyen für seine Nachkommen erwarb. Denn Eu-

phemus war der Ahnherr von Battus, dem Gründer von Kyrene. C'*) Auf

diesen Euphemos spielt der Typus einer Silbermünze der kretischen Stadt

Itanus an, einerseits mit einem Triton der mit seinem Dreizack einen

Fisch trifft, andrerseits mit zwei aufrecht stehenden sich umschlingen-

den Schlangen mit der Umschrift EY0AMO: indem dieser Euphamos den

berühmten Gründer von Kyrene als Ahnherrn verehrte.

14. CONCORDIA ODER JUNO LUCINA. Taf. I, 14.

Tnall(a).

Gelbe antike Paste. Ceres auf eine Säule gelehnt, hält im Arm ein Füllhorn und mit der Hand

eine lange aufgerichtete Fackel. Zur Seite die Inschrift TNALL rchtlfg. Bartholdysche

Sammlung. Tülken III Kl. 21 6.

C^) Panofka Namen der Vasenbildner. S. 25-28.

C'^) Carelli num. Ilal. vet. Tab. XC, 5. Rv. Athenekopf. Tab. XC, 7. Sichel; Rv. sprin-

gendes Pferd.

("*) Pind. Pyth. IV, 1-56. Schol. V. 76. Apoll. A. II, 562. Hygin. f. 14. 173.
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Sowohl (ias Füllhorn, als die lange Fackel im Einklang mit Stat. Silv.

I, 2, V. 239. et insigni geininat Cuncordia tueda bestimmen uns, weil nir-

gends Spuren von Aehren sichtbar sind, hier vielmehr die Göttin der Ein-

tracht, Concordia zu vermuthen, zumal wir die völlig gleichen Symbole,

lange brennende Fackel und Füllhorn in der Hand eines Amor auf Mün-

zen {'*^) von Corduba antreffen. Hiezu passt der Name der Besitzerin Tnall

d.i. Tnalla für Talina um so besser, als er ein Synonym von Thalia und Thallo,

eine der Chariten bezeichnet, welche Göttinnen bekanntlich die Idee der Ein-

tracht in ihrer Händefassung ausdrücken. Iiulefs wollen wir nicht ver-

schweigen dafs die stehende Göttin unsrer Gemme auch als die Geburts-

göttin Ililhyia sich deuten last für welche als Phosphoros, Lucina, die lange

Fackel insofern sie ans Licht bringt (Paus. VIL 23, 5.) sich eignet, während

andrerseits das Füllhorn als Sinnbild der gesegneten Umstände den Sosipolis

vertritt der in Elis im Tempel der Eileithyia Olympia ihr zur Seite stand,

mit besondren Opfern geehrt (Paus. VI, 20, 2, 3.), und auf einem Gemälde

im Tychetempel in Elis mit einem Füllhorn in der Hand gebildet war (Paus.

VI, 25, i.). Zu Gunsten dieser Erklärung spricht noch der Umstand dafs

in Etrurien die Geburtsgöttin den Namen Thalna führte, wie etruskische

Spiegel mit der Geburt von Athene, Dionysos u. a. deutlich beweisen.

15. LIEBESBÜNDNISS. AGATHOPUS. Taf. I, 15.

Karneol mit Gold restaurirt. Zwei in einander gelegte rechte Hände, als Zeichen der Vermälung

und Elnlrachl. Darüber AGATHOPI. Tölk. VI Kl. 476.— Winckelm. V Kl. 22i.

Der Eigenname Agathopus mit ayapLai, dyawüw zusammenhängend,

drückt Liebe und Eintracht aus, den Charakter der Grazien welche als Un-
trennbare 'AiJ.o^tavai höchst sinnig auf Münzen von Amorium durch das Bild

unsrer Gemme versinnbildet werden. Wegen des auf Liebe hinweisenden

Symbols dürfte es angemessen sein auf eine Grabschrift (Corp. Inscr. Gr.

6328.) welche Pephilemene (Geliebte) dem Agathopous ihrem gar süfsen

Bruder setzte, aufmerksam zu machen. Spuren eines unter den zwei Hän-

den befindlichen Symbols, Aehren oder Mohnstengel, sind von den früheren

Beschreibern übersehen worden, aber deshalb doch unleugbar.

(") Mionn. Descr. I, 11. 70.
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16. MARS IN RUNDEM TEMPEL. Taf. I, 16.

M. Val. Aeqiial(is).

Karneol. Ein runder Tempel mit zwei gewiinrlnen Säulen am Eingang in den Tempel: Mars

mit iler Rer-jilen den Speer und mit der linken Hand das nicht gezogene Parazonlum hal-

tend: den linken Fufs setzt er auf einen Helm. Auf beiden Selten der kuppelarllgen Ein-

dachung des Tempels ist ein Wi<ldeikopf mit einem Pcdum angebracht und über dem Gip-

fel derselben ein Donnerkeil. Zur Seite die Inschrift M. VAL. AEQUALIS. Tölk. III

Kl. i65.— WInckeim. H Kl. SS. Jupiter mit Dlltz und Scepter in einem runden Tempel

stehend, hat den rechten Fufs auf das Vorderthell eines Schiffes gesetzt.

Ein Blick auf die Gemme genügt um die Tölkensrhe Beschrei-

bung als die bei-ichtigende und allein richtige anzuerkennen. Die Tempel-

statue bekundet sich als Mars durch die ?,my\ den Gürtel, das Wehrge-

henk welches das charakteristische Attrihut des Ares bildet. ('"') Indem

wir die Namen M. Valerius durch die Marsstatue imd den Blitz in der

Kuppelmilte versinnbildet glauben C*^), wie auf einer Münze von Rhodos C*)

der Münzbeamte Eiikrates ebenfalls einen Blitz zum Siegel anwandte: erken-

nen wir in dem Attribut der beiden Widderköpfe und der beiden Kriuumstäbe

als (^((5t,uei ein Symbol des Namen Aequalis. Insofern Aequalis aber gleich,

und gleich machend bedeutet, entspricht es dem griechischen o/.ic7oe das ein

Beiname des Mars wie 'AAAoTrooVßAAc? zu sein scheint. Denn das Wort c\xoiiov

erklärt Hesvchius durch den Krieg der zugleich gehen macht und in welchem

für Alle die Gefahr gleich ist. Zu verschmähen ist jedoch deshalb ebenso-

wenig Aelians Nachricht (de nat. anim. X, 18.) dafs der W'idder die sechs

Wintermonate auf der linken Seile liegt und schläft, wenn ihn der Schlaf

ergreift, von dem Frühlingsaequinoctium an aber sich wieder ausruht, in-

defs auf der rechten Seite liegt. Also bei jedem Acquinoctium ändert der

Widder seine Lage.

Dafs das Schildkrötendach die Form des Himmelsgewölbes versinnli-

chend bei den Römern dem runden kuppeiförmigen Theil von Tempel und

sonstigem Gebäu<le den Namen lesludo verlieh, bezeugt Varro de Lingua

LaLina IV, 33. Dafs aber unabhängig hiervon die lesludo der Römer entspre-

chend dem avva^nrtTiJLog der Griechen, ein eigenthümliches Kriegsmanoeuvre

(*') Lucian. quomodo bist. sit. conscrib. 8. T. IV, p. 167. ed. BIp.

(") Vgl. auf den Münzen der Gens Valeria (Riccio Mon. d. aut. fam. Tab. XLVII, 4.)

den Mars mit Helm, Lanze und Tropaeum neben L. VAI^EIxI FL.\CCI.

0») Combe Mus. Hunt. T. 45, IV. Panofka Ant. Weihgesch. T. 1, 9. S. 42.
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bezeichnet und aiifserelem als BeIageriino;smaschineilen Namen /^Ä/wJoar/Wor/a

führte wie Vitriiv. X, 19. lehrt, verdient hier um so gröfsere Beachtung, als

derselbe Schriftsteller den Beinamen arielina dadurch erläutert dafa der Wid-

der nach Art der Schildkröte den Kopf bal<l heratisslrcckt, bald zurückzieht,

und der Widderkopf auf unsrer Gemme die Stelle vom Kopf der Schild-

kröte einnimmt.

17. ARES ZOSTERIOS. Taf. I, 17.

Athene Zosteria Taf. III, 17.

Achatonyx. Mars In römisclier Krlegstiaciit: zur Seile die Buchstaben ZCl). Markgräfl. Anspach-

sche Sammlung. Tölk. III Kl. .5s6.

Die Hauptsache des sich rüsten ward übersehen: und dennoch weisen

die Buchstaben ^ui unverkennbar auf Zü)Tt>i^(5? hin, das lu-sprünglich ein

Beiname des Ares war, ehe es zum Eigetmamen für Sterl)Iiche diente. Un-

ter gleichem Beinamen Zmitmiu ward auch die Krieg,--göttin Athene in The-

ben verehrt, wo ihr Amphitryou zwei Marmorslatuen geweiht hatte, weil er

hier die Waffen anlegte als er den Euböern und dem Chalkodon sich gegen-

überstellen wollte. „Die Waffen ablegen fügt Paus. IX, 17, 2. hinzu,

nannten nemlich die Alten ^cuTaT-^et sich umgürten und so als Homer
dichtete, Agamenmon gleiche dem Ares hinsieht der ^u>vv\, des Gürtels, sagt

man erspiele auf die Walfenrüstung an". Dieselbe Athene Zosteria ward auch

bei den epiknemidischen Lokrern verehrt (Steph. Byz. v. Zwttji'^).

Als Seitenstück zu Ares Zosterios publicire ich eine Athene Zosteria

auf einer unedirten (Taf III, 17.) dunkelblauen Paste meiner Sammlung: sehr

ähnlich, aber von keinem der Vasenbeschreiber erkannt erscheint dieselbe

Göttin auf einem gelbfigurigen Stamnion C*^) des königl. IMuseums {^°) neben

einem Pfeiler worauf ZO0ßN sich herabzieht, und bis jetzt ebenfalls unge-

tauft auf einem Marmorwerk im Vatikan. (^')

C*') Dubois Maisonneuve IntroHuct. a l'Elude d. Vas. PI. LXXXII, 1.

(*") Levezow Verzeichn. der Vasengall. no. 8ö0. Gerbard Berlins ant. Bildw. S. 247.

(*') Mus. Cliiaram. XXVIII, 679. Gerhard I^ieschrelbung des Vallkanischen Museums 82.

Statue der Pallas, ehemals in der Villa Negroni, mit um die rechte Schulter hängendem

"Wehrgeheiik.

Philus.-hislor. Kl. 1851. Eee
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18. EBER: UVUS. PHILO. Taf. I, 18.

Sehr dunkler Sanier. Üin Kber; vor <lem Kber in einem kleinen vertieften Feliie der Name

P IlLO, hinten in eineiii ähnliclicii Felde eine andre nicht mehr lesbare Inschrift. Tülk.

VIII Kl. 'i27.— Winckelm. VII Kl. (>:. Hin Kber mit der Inschrift PH HO'.

Die von den beiden Beschreiberii nicht erforschte In.schrift in der hin-

tern Cart Gliche lautet VVVS das wir gleich i/v]c durch udus feiich t, fliefsend

erklären, daher die R egen bri n genden H yaden von Rutilius (^-) Iljades

udae genannt werden. Da nun der Eber zur Bezeichnung des Winters hyems

dient, insofern dieser die Regen- und Giefszeit yjiixiDv bezeichnet, werden wir

lins auch nicht wundern wenn der Geber des Siegelrings auf vollkommen

analoge Weise zum Sinnbihl seines Eigennamens Feucht, üi'us (^') einen

Eber benutzte. Wir vennuthen nemlich in Uvus den Namen des Gebers,

weil diese Cartouche die hintere, minder angesehene Stelle einnimmt. Da-

gegen verräth die Cartouche vorn an der Ilaiiptstelle in dem Worte Philo

den Namen dessen für den der Ring bestimmt war. Da aber Philo so gut

wiePhihis als römische Beinamen vorkommen, so liefse sich nicht leicht ent-

scheiden welcher dieser beiden Namensformen hier der Vorzug gebühre,

wenn es nicht gerathener schiene Philo als Dativ fü r Philus zu verstehen

dem das Liebesgeschenk dieses Siegelrings von seinem Freunde Uvus be-

stimmt war.

19. STOSSENDER STIER: ALEXA. Taf. I, 19.

Karneol, der Friihlingsstier {cnmupela): drunter AAEHA. Tölk. III Kl. 'l-il6.— Winckelm.

II Kl. 1605.

Den von Welcker (^^) auf den Vater eines berühmten Steinschneiders

Aulos bezogenen Künstlernamen Alexander deutet Visconti (^^) mit vollem

Recht auf den in der Mitte des I7ten Jahrhunderts mit dem Beinamen 11

Greco lebenden ausgezeichneten Steinschneider Alessandro Cesati. (^^) Da

(*') Itin. I, 633.

(*') So uva ab uvore dem inneren Saft Varro de I-'ing. Lat. IV, 21. Serv. ad Virg.

Eclog. X, 20. iiventes oculi feuchte Augen Petron. Satyr. 115. uvidus gleichbedeutend

mit udus, hiimidus.

('") Kunstblatt 1827, n. 84.

(**) Opp. nov. T. II, p. 118. Osservaz.

(*') R. Röchelte Lettre a M. Schorn, Suppl. au Catal. des artlstes p. 108.
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das Moflerne sowohl in der Gcslidl ijnd Stelle der Srhriflziige, als in ver-

schiedenen Theilen der Zeiclimmj^ des 1 hieres sieh verratli ihkI ans dem Ver-

gleich mit der Gemme Taf. I, 5. Taf. I, li). Taf. I, M). ntn so klarer sich

crgiebt, so schien mir die Aufnahme dieses vorzüglichen modernen Steins

lehrreich und somit hiidanglich molivirt.

'20. MARS STOSSENDER STIER: C. F(URTUS). Taf. I, 20.

Karneol. Der dlonysisdie Stier; unter (Itniselhen die liiichstaLcn C. F. Alt Kiirf. nrandciibure-

sche Saminiiing. Töik. III Kl. Iio;).

Die Abwesenheit von Thyrsiis, Efeiibekränzung oder sonstigem bac-

chischen Attribut zwingt ims hier in dem stofsenden Stier den Gott Ares(")

zu erkennen, zumal des Besitzers Name Cajiis Fiiriiis {^^) so viel wie Qov-

DioQ (^^) entschieden auf den -ScD^o? 'a^>]c (Hom. 11. V, 507.) hinweist.

21. MARS-ORAKELCONSULTANT. TOTITUS. Taf. I, 21.

Taubenorakelconsultant. Taf. 111, 20.

Karneol. lason steht vor einer Säule um welche sich der Kolchische Drache windet und auf der

oben der Zaubervogel lynx sitzt welchen Jason von Meilea erhalten hatte; am Fufs der

S:iule der Widder des Phrixus: zur Seite PÜTITI. Tölk. IV Kl. 'ihs.— Winckeim.

III Kl. '61. hat bereits dieselbe Deutung, schreibt aber nur von einem „Vogel."

Weder das Eigenthümliche einer Drachenumwundenen Säule statt

eines Baumes, noch die merkwürdige Fingerhaltung des vor derselben ste-

henden jungen Kriegers erweckte bisher die Aufmerksamkeit der Erklärer

und veranlasste sie zu Forschungen und Vergleichen die über diese Gemme
Licht zu verbreiten im Stande waren.

Ein klassisches Zeugnifs für die richtige Auffassung dieses Typus ver-

danken wir Dionys von Haiicarnass: (''"j „In Tiora dasMatiene heift soll

ein sehr altes Orakel des Ares gewesen sein. Seine Art der Orakelgabe

soll der bei den Dodonäern gefabelten einst sehr ähnlich gewesen sein; aufser

(*') G. Cedren. Compend. bist. T. I, p. 1.5. ed Bekk. p. 29: nach Ninos herrschte über

die Assyrer Thuros der auch Ares genannt wurde als der kriegerischeste. Vgl.

den stofsenilen Stier der Münzen von Tliurium; •SoJfioc und i-ijJoQ Beiwort des Ares.

(*') Ovid. Metam. XIII, 87t.: Ut taurus vacca furibundus adempta Stare nequit.

(**) Fourius bei Eckhel D. N. V. T. V, p. 212.

C) Antiq. Rom. I, p. 12, 1. 18-26.

Eee2
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dafs dort auf einer heiligen Eiche (^'') sitzend eine Taube die Weissagungen

abgesungen haben soll: bei den Aboriginern aber ein Gottgesandter Vogel

(B<-öivefxvTo<; c^vig) den sie Picus Specht, die Hellenen aber ^ouc/.oÄaVrvic Ei-

chenp icker nennen, auf einer hölzernen Säule erscheinend dasselbe ihat."

Obwohl der Vogel auf der Säule unserer Gemme mit dem Specht so wenig

Ähnlichkeit verräth, als mit dem von Hrn. Tölken vcrmutheten lynx, so

besitzt er doch höchst wahrscheinlich die Eigenschaft eines Propheten und

wir sehen hier ein dem von Tiora ähnliches Marsordkel vor ims, dessen in der

Stelle des Dionysios ausgesprochne Ahtdichkeit mit dem Taubenorakel zu Do-

donaam besten durch eine and reGemme(Taf. 111,20.) veranschaulicht wird, wo

ein Krieger mit gleicher lländebewegung ebenfalls vor eine Säule tritt, auf

welcher drei Tauben aus einem flachen Korb heransguckend ofienbar die

drei weissagenden Tauben von Dodona vorstellen, welche er um Rath zu

fragen im Begrilf steht. Dies flarf um so weniger Wunder nehmen als der

Ortsname Tiora dem der Göttin Dione von Dodona entspricht und bei den

Aboriginern wahrscheinlich dieselbe befruchtende Göttin Dione unter dem

Namen Tiora dem Ares als Gemahn zur Seile stand, wie wir sie in Dodona

dem chthonischen Zeus eng verbunden antreffen. Wie aber der Zeus von Do-

dona den Charakter eines PI (iton hat, so ist derselbe Begriff des Reichen(^^)

und Reichmachers in dem Ares von Tiora so wenig als in dem Ares von

Kolchi, dem Inhaber des goldnen Vliefses, zu verkennen. Derleztere hatte

in Sparta ein altes Heiligthum: die Statue mit Namen 0>)oejTa? Fang- oder

Beutemacher, hatten die Dioskuren von Kolchi mitgebracht (Paus. IH,

19,8.).

Nach imserer Gemme zu schliefsen ward dieser Orakelgott Ares dem

W^idder geopfert wurden, in Latium als Potilus angebetet und hat sich bis

zur heutigen Stunde in Italien als Heiliger erhalten dem ein in der Legalion

von Ferrara gelegner Ort seinen Namen San Potito verdankt. Von dem

Mars Potitus entlehnte der Besitzer des Siegelrings seinen Namen. Eine

Inschrift bei Gruter 'iDO. erwähnt als Kriegsiribun und Consul einen C. Va-

lerius. L. F. Vol. N. Potilus Volusus.

(") Arnelh das Taubenorakel von Dodona.

('*) Man denke an die Polilii die Maclitigen, Reichen, und die Armen Pinarii,

TTSiKWiTe;, {penuria).
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Diese Gemme ist bereits in meiner S( hrift: von einer Anzahl antiker

Weihgeschenke Taf. III, 3. S. 32. (Abh. d. K. Akad. d. VYiss. 18.]9.) ver-

öffenllitht und erklärt worden.

22. DIE WÖLFIN MIT ROMULUS UND REMUS. Taf. I, 22.

Faiistiiliis und der Specht: Eiipropus.

Violette antike Paste. Der Ilirt Faiisliiiiis findet die Wölfin mit den Kindern nnter einem Wein-
stock mit Blättern, Trauben und Hauken, an dessen Stamm d!e tiuis Martin, der uroplieti-

sche nannispettit, sitzt: hinter dem llirlen stellt die Inschrift KVPRÜPVS. Wahr-
srlieinlidi bezieht diese Darslellung sich auf eine von der gewöhnlichen abweichende

Überlieferung *). Tölk V Kl. 7S.

*) Dafs ein Specht die Kinder aus seinem Schnabel gefütlert habe, erzählt Aurel. Victor

de orig gentls Rom. c. 20. Addunt quidarn, Fausluln ins//eclnn/e, picurn i/unifue advolasse,

et ore /lUnn cibiirn pueris ingessissf; inde videllcet lupum picujmjue Martis tutclae esse.

Winckelin. IV Kl. IJ2. läl'st Weinstock und ßaunispecht unerwähnt.

Die Inschrift EVPROPVS verräth uns den Namen des Besitzers der

Gemme, zngleich aber auch dessen Beziehung zu der vorgestellten Hand-

lung, indem der ßaunispecht an dein Stamme des Weinstocks sitzend, als

prophetischer Vogel des Orakels des Mars, selbst ein ev-ootto? ist. Denn

wenn He.sychius Qeott^o-oi durch fj.avrEiQ, in Sscv Troo'AsyovTeg erläutert, so dür-

fen wir wohl Eu-^3-5c durch ev Tr^cXeywv erklären tmd ihm vielleicht in den

griechischen Wörterbüchern eine Stelle wünschen. Vgl. Theopropos auf

einer Münze von Milet, dem Sitz des Branchidenorakels (*^).

23. HELM AUS WIDDER- UND EBERKOPF, LÖWENFELL UND
KEULE, SCHLAFENDEM HUND UND WÖLFIN MIT ROMULUS

UNDREMÜS: P. XANTUS. Taf. 1,23.

Karneol. Phantastischer Helm aus einem Eberkopf und Widilerkopf zusammengesetzt: nur ist

als Träger des Helmbusches hier noch die Wölfin angebracht welche Romulus und hemus

säugt und zur Seite der Name des Hesitzers dieses Siegels P. XANTI. Tölk. VII Kl. *24.

Winckelm. 11 Kl. lO'iI. Ein verzierter Helm aus einem liegenden Wolf, und aus den

Köpfen eines Ebers und eines Widders gebildet, auf demselben als Träger des Feder-

busches die Wölfin welche Romulus und Remus säugt; neben dem Helm der Name P.

XANTI.

Offenbar beschreibt W^inkelmann gewissenhafter als Tölken, indem er

den Hauptschmuck des Helms, das liegende Thier nicht übersieht: nur scheint

(") Conibe Mus. Hunt. p. 204. u. 9.
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uns dasselbe weniger ein liegender Wolf, als ein liegender Hund zu sein

welcher als Bei(leiter des Ares und andrer Heroen auf Bildwerken uns öf-

ter begegnet. Auffallen aber mufs es dafs beide Archäologen zwei wichtige

zwischen Widderkopf und Ebeikopf angebrachte Symbole, nemlich Löwen-

fell und darunter Keule, gänzlich übersahen. Wenn aber einerseits nächst

diesem Thiere auch Eber und Widder («^) so gut als der Helm selbst, auf den

Kriegsaott Ares hinweisen, den Vater des Romulus und Remus, die wir

von der Wölfin gesäugt auf dem Gipfel des Helmes wahrnehmen: so verdient

auch andrerseits das Symbol der Wölfin wegen der Verbindung mit dem Na-

men des Besitzers Xantus noch einige Berücksichtigung, indem grade in

Lycien eine Stadt Xanthus am gleichnamigen Flusse lag, berühmt durch ei-

nen Tempel des Sarpedon, (^'*) und andrerseits der Monat Xanthus bei den

Macedoniern dem Aprilis der Römer entsprechend (Hesych. s. v.) im Zusam-

menhang mit einem zur Sühnung des Heeres in Macedonien begangenen Fest

Xanthica, offenbar den als Xanlhos in diesem Lande verehrten Kriegsgott sei-

nerseits verbürgt. Die entgegengesetzte Lage des Widder- und Eberkopfesund

das zwischen beiden sichtbare Löwenfell mit Keule über welchem sich das Bild

eines schlafenden Hundes erhebt, ruft uns die Idee des Frühlings und Win-

ters ins Gedächtnifs, welche Widder und Eber auszudrücken vermögen,

so wie zwischen beiden das L ö wenfell und d er schl a fende Hund, die

Hitze des Sommers, zumal lezterer auf die Hundsstagshitze anspielen

kann. Zum Schlufs veranlassen uns noch die Symbole von Wölfin, Widder-

und Löwenfell darauf aufmerksam zu machen, dafs ^av^ög feuergelb die

Farbe des Wolfes und Widders wie des Löwen ist, und dafs des Helmes

Rofsschweif insofern er wie eine gewebte (^avTov) Binde aussieht, mit Hülfe

von Eiuipides Orest. v. 12. w tneix^xara ^-^vcct iirey.XwTsv &ea s^iv. sich zu-

gleich als Anspielung auf den Namen Xantus auffassen liefse. Der Name

des Rino'besitzers Publius Xantus mit dem Helm worauf Löwen feil und

Keule in der Mitte sichtbar sind, mahnt uns noch folgender römischen In-

schrift (Gruter Inscr. I, p. 44, 10.) P. Scantius (für Xantius) Florus Her-

culi d. d. eine Stelle in diesem Abschnitt zu gönnen.

('") Strabo XIV, 666. Hecat. bei Sleph. Byz.
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24. HELM MIT KRANZ, STERN, BLITZ GESCHMÜCKT, SCHILD
MIT SCHWERTEMBLEM: NERE(IUS). (Taf. I, 24.)

Karneol. Ein Helm mit doppeltem Lorbeerkranz und mit einem Donnerkeil geziert, unter dem

Helm ein Schild; zur Seite NERE. Tölk. VII Kl. '2^.— Winckelm. II Kl. 1038.

Übersehen warri der Stern an der Seite des Unterhelms, das Schwert

als Zeichen des Schildes, und dafs die am Ober- und Untertheil des Helmes

sichtbare Bekränzung nicht ein und derselben Blälterart angehört. Die

Inschrift Nere last sichNereius ergänzen und weist auf den Nereidenenkel

Pyrrhos als Ahnhern zurück, insofern das Ornament des Blitzes dem

Worte TTvgäog feuerroth entspricht, der Helm selbst dem andern Namen

des Achilleiden, Neoptolemos, und das Schwert als Schildzeichen an des

Grolsvaters Peleus Schwert {UyjXewQ jUrtX"'?") sich anknüpfen läfst. Obwohl

nicht zu leugnen ist dafs Nereius auf dieser Gemme in Verbindung mit den

Symbolen des Bildes auch an den Typus des mit Helm, Schild und Lanze be-

waffneten, in Fischschwanz ausgehenden Nereus der Erzmünzen von Heraklea

inLucanien (^^) zu erinnern vermag, der mit dem im lakonischen Geronthrae

(Paus. III, 22, 5.) verehrten Ares wohl ein und dieselbe Person ist: so dür-

fen wir doch ebensowenig bei der Erklärung dieser Gemme die Göttin Ne-

ria, Nerio, Neriene vergessen welche Aulus Gellius (Noct. Att. XIII, 21.)

alsGemalin des Mars uns kennen lehrt, der vermulhlich selbst unter dem

Namen Nerius als Blitzwerfender Kriegsgott wie bisweilen Athene, angeru-

fen ward. Von dieser Kriegsgöttin Neria leitete höchst wahrscheinlich die

berühmte Königin N er eis, die Tochter desPjrrhus und Gemälin des Ge-

lon (Paus. VI, 12, 3.) ihren Namen her. Doch sollen uns hier weder die

Embleme des Helms, noch die gelungne Ausführung des Steinschnittes zu

der Vermuthung verleiten als habe die Gemme einst der syracusaner Königin

die noch heute in der Inschrift des Theaters von Syracus BAZ1IAIZZAZ

NHPHIAOZ verewigt ist, zum Siegeln gedient. (")

25. VICTORIA AUF VIERGESPANN: FES. (Taf. I, 25.)

Rother Jaspis. Victoria mit Kranz und Palme auf einer jagenden Quadriga: oben die Buchstaben

FES rechtlFg. Tolk. III Kl. 121;:.— Wintkelm. II Kl. 10.40.

('*) Millingen anc. coiiils PI. I, '20.

(^^) Hinsicht des Sternes und seiner Beziehung zum Namen Nereius Sp i n n er erinnern

wir an den französischen Ausdruck: /es eloites fitent.
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Dafs Fes für Festina steht und gleich rlem 'iha, 'iXa auf bemalten pana-

thenai.sfhen Preisainphoren ein hurtig als Zuruf den Pferden bezeichnet

scheint mir sowohl wegen der Stelle der Inschrift, als wegen des Zusammen-

hangs indem mit dieser Gemmenvorstellung Cicero's (III. Phil. 1.) Worte

Mea festinatio nun vicloriae aiuda est, sed eliatn celcritalis stehen, weit wahr-

scheinlicher, als in Fes den Anfang eines Eigennamens Festus, zu vermiithen,

mit dem der hier angedeutete errungne Sieg in den Festspielen sich ver-

knüpfen liefse.

26. APHRODITE AREIA: KAIKISIANOUARIA. Taf. I, 26.

Achalonyx. Venus Victrix; auf eine Siiule gelehnt hält sie in der Rechten den Apfel als Preis der

SihiMiheil, in der Linken einen Palnizwelg: umher die Inschrift KAIKICIANOY APIA.

Töiken III Kl. hi2.— Das hinter APIA zur Inlerrjunktion dienende EfeuLlatt hatte Win-

kelmann II Kl. 53S. nicht übersehen, Ilr. Tölken aber ausgelassen: dasselbe zeugt ent-

sprechend den Schriftzügen und der Arbelt für die späte Zeit dieser Gemme.

Die Erwägung dafs die siegreiche Aphrodite bewalfnet mit dem Bei-

namen Areia in eineni Heiliglhum zu Sparta (Paus. III, 17, 5.) angebetet

ward wirft ein tinerwarteles Licht auf den Zusa(nmenhang dieses Gemmen-

bildes mit dem Namen 'koia welcher die von Kaikisianos geweihte Statue der

Venus Victrix als 'Aosi'« uns vorstellt. So begegnet uns auf einem zu Ostia

gefimdenen Sarkophag, den Annia {'''') Hilara ihrer Mutter Arria be-

stimmte, (^'*) neben dem Brustbild der Verstorbenen als deren Schutzgöttin

Venus Aria mit einer Lanze bewaffnet, in der rechten Hand einen Apfel hal-

tend, also vollkommen gleich unsrem Gemmenbilde, aber als Aria aufserdem

noch durch den ihr gegenüberstehenden Genial Ares characterisirt. Über

diesen Stein äufsert Hr. L. Stephan! (in Köhler geschn. Steine mit d. Nam.

d. Künstler S. 249. u. ff.): da die Inschrift rechtläufig ist, so kann der Stein

nicht zum Siegeln benutzt worden sein, da hier weder an den Namen des

Besitzers noch Künstlers zu denken. Ich halte daher den Caecilianus

(denn C statt L ist wohl nur Versehen des Steinschneiders) für den Wei-

henden: 'Aoei'« oder nach der späteren Orthographie dieses Steins 'A^i'a kann

sowohl als ein das Bild der Aphrodite erklärender Nominativ, als auch als

('^) Wohl eher Canlnia als AnnIa und deshalb der Hund in versclilednen ßlldwerken.

(") Gerhard Ant. Bildw. Taf. XXXVT. der die Beziehung zwischen Bild und Inschrift

nicht bemerkte.
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Dativ des Namens der Göttin gefasst werden, welcher der Stein dargebracht

war? Nicht APIA KAIKICIANOY wie Hr. Stephani liest, sondern KAIKICIA-

NOY APIA steht auf dem Stein, analog dem von ihm selbst angeführten

nANAlOY A(1)P0AITH (R. Rochette Lettre a M. Schorn p. 157. Clarac

Cat. d. art. p. 160.), und zwar als Nominativ.

27. ZWEI SIEGESROSSE, MITTEN KRANZ WORIN VENERIA.
Taf. I, 27.

Achatonyx. Zwei Pferde, zwischen ihnen ein Lorbeerkranz und in diesem die Inschrift

"VENERIA. Tölk. VIII Kl. '7l. Winckelm. VII Kl. 9. glebt unbestimmt „ein Kranz" an.

Dafs Veneria ein Frauenname war lehrt sowohl eine in Rom entdeckte

griechische Grabschrift (Corp. Inscr. Gr. 1680.) welche Amethystes seiner

24 Jahr alten sehr theuren Mitsklavin Oveve^ta setzte, als eine römische, wo-

nach Flavia Veneria Bessa zufolge eines Traumgesichts dem Pluto und der

Proserpina eine Capelle weihte (Gruter p. XCVII, 3.),

Indefs dadurch gewinnen wir noch keine Einsicht in die bildliche Dar-

stellung dieses Siegelringes. Seitdem eine archaisirende volcenter Vase (*^)

Aphrodite auf sprengendem Viergespann neben Poseidon durch deutliche In-

schriften unzweifelhaft uns kennen lehrte, dürfen wir kaum Bedenken tragen

diesen Siegelring einem Siege im Wagenrennen am Venusfeste zuzuschrei-

ben. Die Verbindung der Aphrodite mit Poseidon bezeugt nicht nur Hero-

philos beim Scholiasten zu Pindar (Pylh. VII, 24.) indem er Rhodos als deren

Tochter angiebt, sondern auch Tzetzes zu Lycophron (Cass. v. 806.) welcher

Erjx als Frucht dieses Liebesbündnisses bezeichnet. Dies leztere Zeugnifs

gewinnt an Gewicht, sobald wir erwägen dafs die Stadt Sicca in Afrika den

Namen Veneria führte (^°) wegen ihres berühmten Tempels derErjcinischen

Venus, und dafs die männlichen Hierodulen des weltberühmten Venustem-

pels in Eryx in Sicilien ebenfals Venerii(^') hiefsen (Cic. Verr. IV, 38, 5.

IV, 20. u. 25.).

(*') Lenormant et de Witte J?///e Ce'ramngr. III, XV. Panofka Die gr. Eigennamen mit

Kalos im Zusammenhang mit d. Bildschmuck. Taf. II, 1.

O Val. Max. II, 6, n. 1.5. Solin. 27.

C) Cic. Verr. IV. 38, 5. IV, 20. und 23.

Pkilos.- histor. Ä(. 1 85 1

.
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28. SCHIFF ARGO MIT WIDDERKOPF AUF EINER SÄULE, UND
TAUBE: BAELIC(IA). Taf. I, 28.

Wolkiger Sanier. Scliiffssclinabel, auf demselben die der Meeresgöltin Venus geweihte Taube;

umher ßAELIC. Tölk. VII Kl. i;(,.— Winckelm. VI Kl. 85: ein Vogel auf einem

Schiffssi hnabel mit der Inschrift BAKLIC.

Insofei'n der Widderkopf auf das goldne Vliefs und der Vogel auf die

Hülfe der liebenden Medea sich bezichen könnte, licfse sieh an das Schiff

Argo C') denken. Hinsicht der Deiitnng des Namens aber wage ich noch

weniger mit einer Vermulhimg hervorzutreten, obschon des Namens Anfang

BAE mit der Sprache des Widders übereinkommt (^^) und dessen Ende

licia mit der eigenthiimlichen Halskelte-ähtdichen Verzierung längs desSchif-

fes sich vielleicht in Verbindung setzen liefse.

29. EROTEN LASSEN HÄHNE KÄMPFEN: Dad. Taf. I, 29.

Herausfordernder Hahn. INliinze von Dardanos. Taf. III, 28.

Rother Jaspis. Fragment in Gold erg'^nzt. Zwei Eroten lassen Hähne kämpfen, oben bemerkt

man auf einem Dreifiifs {rgcL~£C,a) einen Kranz und Zweige als Siegspreise, über <len Häh-

nen die F.uchslaben DAD. Tölken III Kl. 'h^i.— Winckelmann II Kl. *701. fiigt nicht

TOrtTTEi^ct hinter dem Dreifufs hinzu, erwähnt keine Zweige und liest DAD.

Ist die Inschrift wirklich echt, so mufs Dad(arni) für Dardani die Käm-

pfenden, — von ^y\oiq Kam p f herzuleiten— gelesen vs'erden. Hiefür spricht

sowohl die bekannte Streitlust der Hähne, als die Wahl dieses Vogels zum

Stadtwappen von Dardanus in Troas, wie die verschiedenen Silber - und

Erzmünzen dieser Stadt [^'*) zur Genüge beweisen. Die Taf. III, 28. nach

Mionnetscher Paste publicirte drückt sowohl in der Bewegung des Thieres,

als in der lodernden Fackel auf die er tritt, den im Stadtnamen liegenden

Begriff des Kampfes unzweideutig aus.

30. EROS PONTIOS: L. MA(RIUS). Taf. I, 30.

Karneol durch Feuer getränkt. Amor steht auf einer von zwei Delphinen gezognen Muschel:

oben die ßuchslaLen L. M. A. Tölk. III Kl. 556.— Winckelm. II Kl. 750.

('^) Propert. IV (III), 22, 11-14. Tuque luo Cnlchum prnpellas remige Phaän, Peliacae-

que triibis lotum iter ipse legas. Qua rudis Argna natat inier saxa cnlurnba In faciem

prorae pinus adacta nnuae.

(") Hes. B«iaj^>i(/>«i. «i «i-^/sc sV ie^«7i«oTc.— B«i;<'j?.oc" n^oßceTuiOr,c:.

C) Mionn. D. II, 654. Suppl. V, p. 551. Harwood Pop. et Urb. Num. Tab. 11, 21.
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Auf Her Gemme ist keine Spur von Interpunction: Hen Namen lese ich

Lucius Marius, wovon Lucius auf JNIonHlichl bezüglich in der Mondsichel-

ähnlichen 3Iuschel, und Marius, Beiwort des Meeresgotles, (J^) in den zwei

Delphinen sich abspiegelt.

31. AMOR GLÜCKLICH FISCHEND: EUROPA. Taf. I, 31.

Karneol. Amor sitzt fisdienfl auf der Prora eines Riiderschiffes; über dem Schiff die Inschrift

EVROPA. Tölk. III Kl. 56'!.— Wimkelni. II Kl. 762. Amor auf dem Ilinlerlheil einer

Barke, über derselben die Inschrift KVRÜPA.

Der an dem Buchstaben P sich nach unten anschmiegende Hacken

könnte verleiten EVRORA zu lesen und zu glauben der Steinschneider habe

in der ersten Zeile hinter EV ein P ausgelassen, so dafs das Wort Eu-

prora lauten müsse imd der Eigenname der Frau mit des Eros sitzen auf

der Prora zusammenhinge. Allein der IMangel jeder Spur von P hinter dem
V der ersten Zeile bei so groCsem leeren Raum bestimmt uns die Lesart

Europa beizubehalten. Die Bedeutung des Namens leite ich aber nicht wie

bei der vom Stier- Zeus entführten IMinostochler von tvp imd wirv^ die weit-

schauende ab, soiulern von eu vuid öctt») gut e Wii cht, guten Zug ha-

bend, mit Rücksicht auf die Angel des Amor an der schon ein Fisch hängt und

die selbst durch hoiiU bezeichnet sein kann, wie dieses Wort besonders bei

der Wage von dem sich senken der beschvverleren Schale gebraucht wird.

32. AMORS BESTRAFUNG: SiyMiu^,. Taf. I, 32.

Grüner Jaspis. Amor steht an eine Säule gebunden, auf welcher oben der Greif der Nemesis

sitzl; vor Amor die Inschrift AlKAiGüC Tülk. III KI. öl:.— Wintkelm. II Kl. 855.

Während Winckelmann mit richtigem Blick den gcbundnen Eros als

von Psyche gestraft betrachtete inul deshalb diesen Stein in die der Psyche

gewidmete I2te AbtheiUing einreihte: warf ihn Hr. Töiken wiederum in die

aller speziellen Krisis in seinem Werke ermangelnde überfüllte Erosgattung

zurück, ohne dies Verfahren atu-h nur mit einer Silbe zu begründen. Die

Inschrift .:lt>£i(tw? gerecht, offenbar auf die Strafe bezüglich die Psyche dem
Eros zugedacht, weiset ihrerseits auf das Verhältnifs mit dieser Göttin hin,

und hängt mit dem Radhaltenden Greifen den Hr. Tölken mit Recht als Re-

('*) Marion Stadt in Laconien, überreich an Wasser. (Paus. III, 22, 6.)

Fff2
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Präsentanten der Göttin Nemesis bezeichnet, zusammen, da dieselbe mit

Dike als Göttin gerechter Strafe sich identificirt. Das Rad vermifst man in

Hrn. Tölkens wie in Winckelmanns Beschreibung.

33. GEFESSELTER SCHLAFGENIUS: ILUS. Taf.1,33.

Karneol. Der trauernde Genius erscheint hier zugleich gefesselt {cnmpede vincfus), auch fehlt

der Altar, so dafs die Darstellung mit der eines trauernden Eros gleichbedeutend wird.

Zur Seite die Inschrift ILVS. Tölk. III Kl. *l.37S.— Winckelm. II K1.S37. Ein Amor auf

eine umgekehrte Fackel sich stützend; seitwärts ILVS.

Indem Hesjchiiis TaAcj durch ^£7iJ.ol Fesseln erklärt, iXvrai durch

KDv-^/ai, KaAu'v^at verbergen, iXvei durch Koifj.aTai er ruht aus, iMog der

Eingewickelte durch jj.vo'TYig, und lÄiyyog, j'Aty^, Schwindel, durch o T>i?

K£(paKY\g (TKOT/T/^se Verfinsterung des Kopfes: so findet man nicht nur

alle Einzelheiten im Bilde dieses Schlafgenius vollständig gerechtfertigt,

sondern zugleich die Wahl eines solchen Typus zum Siegelring für Hrn. llus

hinreichend motivirt. Die Fufsfesslung unsres Schlafgenius, die Winckel-

mann übersah, erinnert an die Fufsfesselung der verhüllt sitzenden Göttia

Morpho in Sparta (Paus. III, 15, 8.), deren Name und Bildung auf ihren

Zusammenhang mit Morpheus, dem Sohn des Schlafs und Bildner der

Traumgestalten (Ovid. Met. XI, 635.) schliefsen last. Auch jenen Ilos, den

Sohn des Mermeros (IMorsimos, Mors) in Ephjra, — der Giftstadt im Lande

der Epeier zwischen Elis und Olympia, — von dem Odysseus das Gift zum

Bestreichen der Pfeile holen wollte, dem aber Ilos aus Furcht vor der Ver-

geltung der Götter es abschlug (Hom. Od. I, 259.), dürfen wir bei Erklä-

rung unsrer Gemme nicht vergessen, insofern Abkunft von Mermeros und

männertödtendes Gift uns atjf Tod und Schlaf hinweisen. 'iXahg, auch

Eif^iaiog hiefs in Delphi ein Monat. (J^)

34. RING WORAUF HIMEROS AUF HAHNENGESPANN, INNEN
LAUFENDER HASE, ZU DEN SEITEN EINE ÄHRE, SCHMETTER-
LING DRÜBER, UNTEN LIEGENDE FACKEL. M. VIRRI. Tafl,34.

Karneol. Ein Ring innerhalb desselben ein Hase, umher zwei Aehren, ein Schmetterling, ein

konsularisches Rulhenbündel und über demselben die Inschrift M. VIRRI, auf dem Ringe

{'"•) Böckh C. I. Gr. I, p. 814. K. Fr. Hermann gr. Monatsnam. S. 63. Abweichend,

und richtiger erklärt von Th. Bergk (Beitr. zur gr. Monatskunde S. 63.) als lAaio? und
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Amor auf einer mit zwei Hähnen bespannten Biga. Tölk. VII Kl. *154. — Winckelm.

VKl. 2\\.

Die Hauptstelle des Siegelringes nimmt Amor auf der Hahnenbiga ein

und bildet das eigenthümliche Siegel des Karneols: dessen innere Seite zeigte

vielleicht den Hasen zwischen zwei Aehren, oben einen Schmetterling und

unten allerdings ein Ruthenbündel, das Jedoch hier Winckelmann schon rich-

tig als eine horizontalliegende unangezündete Fackel beschrieb.

Fragen wir nach der Bedeutung der Vorstellung, so leuchtet ein dafs

dem Amor auf Hähnebespanntem Wagen der Name Hirn eros, Cupido, d.i.

Genius der Begier, zukommt, womit auch der wegen seiner Fruchtbarkeit

der Aphrodite heilige Hase sowohl, als die auf Hitze {^eacg) hinweisenden

Symbole von Aehren und Schmetterling — der vielleicht auch Psyche ver-

tritt — sich wohl vertragen.

Was den Eigennamen Marcus Virrius anbelangt (für den man Virbius,

den späteren Namen des Hippoljt zu emendiren in Versuchung geräth), so

erklärt einerseits Hesychius B/^^>) durch -v^äy^a Blasebalg, ^oe-rravov Sichel,

beides Instrumente die mit Feuer und Hitze im engsten Zusammenhang ste-

ben; andrerseits schliefsen sich der Römer virilia männliches Glied, so wie

der Cultus der Fortuna VirilisinRom dem W^esen nach an die Hauptfigur

unsrer Gemme, in welcher wir den sinnlichen lasciven Eros erkennen, des-

sen am Boden liegende Fackel als Bezeichnung des Abends für einen solchen

Eros nicht befremden kann.

35. HAND MIT HEROLDSTAB, SCHMETTERLING, DRÜBER AMO,
DAHINTER KEULE. Taf. I, 35.

Schwarzer Jaspis. Ein Schmetterling über eine Hand schwebend, welche einen geflügelten

Caduceus hält; oben eine Herkuleskeule, und zur Seite des Schmetterlings die Inschrift

AAO, amo. Tölk. HI Kl. '-29. — Winckelm. II KI. 90S.

Die Keule drückt die Allgewalt des durch das Wort Amo vertretnen

Amor als Panda mator aus: der Schmetterling versinnlicht Psyche welche

nach des Lebens Ablauf Hermes, durch die Caduceushaltende Hand be-

zeichnet, heimführt.

auf 'I>.«7« Siihnfeste <>.«3-r>;jii« bezogen, die im Juli In der Schwüle des Sommers an ihrer

Stelle sind. Dann ist Eros gefesselt: nel me.se di Luglio ed Agoslo Moglie mia, non ti accosto.
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36. SONNENGOTT MIT RUDER AUF DELPHIN:
M. P(olllo) F(ortiinatus). Taf. I, 36.

Ametlivst. Helios als Herr des Schicksals: mit dem linken Arm lehnt er sich auf einen Pfeiler;

lind IkÜI In der Rethten ein Steuer, welches anf dem Erdball steht. Oben die Buchstaben

MIT. Tölk. HI Kl. 2J.— Bei Winckelm. H Kl. 1185. liiilt der Gott in der Rechten das

Ruder der Fortuna.

So gewöhnlich der strahlende Helios auch auf sprengendem Vierge-

spann, oder mit noch halii vom Meer verdeckten Rossen neben sich, oder

als Wagenlenker mit erhobner Peitsche und einer Weltkugel in den Händen

auf Kunstdenkmälern uns entgegentritt; so selten ist doch das Bild dieses

Gottes wie er auf dieser Gemme erscheint. Ohne Strahlenkranz würde je-

dermann den Gott Apollo nennen, zumal das Aufstützen auf einen Pfeiler

diesem Gotle wie seinem Geleite, den Musen, besonders zukommt. Nicht

minder entschieden spricht sich in dem Steuer welches auf dem bisher als Welt-

kugel angesehiien Delphin ruht, die Macht über Welt und Schicksal aus, so

dafs wir gewifs nicht irren wenn wir diesen Gott uns in enger Cultusverbin-

dting mit Tvche (^^) denken. Es gilt nun den richtigen Namen für das Göt-

terbild zu erralhen, der gleichzeitig den Glanz des Sonnengottes, die Loose

der Glücksgoltheit und den Bund mit dieser lezteren für sich gellend zu

machen vermag.

Diese Bedingungen erfüllt der Apollo Klarios dessen Beinamen nicht

nur auf den hellen, leuchtenden hinweist weshalb er mit gleicher Strah-

lenkrone auf den Münzen von Kolophon ("^), erscheint, sondern eben so ge-

wifs mit y.}utpog, HKr.oog das Loos zusammenhängend, den Gott verbürgt der

über das Loos jedes Sterblichen zu bestimmen hat, gleich Tjche, weshalb

auch in der bithynischen Stadt Schaden frei, Apamea ebenfalls Apollo

Klarios verehrt ward, wie die Münzen (Mionn. Suppl. V, 8.) bezeugen.

Was endlich das engere Verhältnifs des Gottes mit T^che anbelangt, und das

ihm beigegebene Meerlenkungssymbol, so klärt am besten hierüber folgende

Stelle des Pausanias (H, 2, 7.) auf: „(in Korinlh) ist auch ein Naos der

Tyche; die Statue aufrecht stehend, von parischem Marmor; neben demsel-

C'') Mit Ruder und Delphin erscheinen auf Münzen von Praeneste die beiden Fortunen

wegen ihrer Meeresabkunft und Herrschaft.

(") Mionn. D. HI, 27. S. VI, 100. Panofka Einfl. d. Golth. auf d. Ortsnam. I, Taf.

m, 18.
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ben ist ein Hieron für alle Götter. Nahe dabei ist eine Qnelle gebaut und

Poseidon auf derselben von Erz und unter den Füfsen des Poseidon ist ein

Delphin der Wasser ausströmt: und Apollo von Erz mit Beinamen
Klarios."

In den Buchstaben M. P. F. erkenne ich IM. Pollio Fortiuiatus welcher

leztere Zuname dem KAa'jto? als Loosegott entspricht, so wie die Sirahlen-

krone des Apoll vielleicht auf Pollio anspielt.

Zur Begründung unsrer Deutiuig trägt eine noch imerklärte Gem-
me C^^) mit dem Bild der geflügeUeu Fortuna Victoria wesenllich bei,

die in der linken Hand ein F'ülihorn und einen Palmzweig hält, ein Ruder,

oberhalb mit männlichem Kopf geschmückt, imd einen Kranz in der Rech-

ten; drüber eine Mondsichel. Die Buchstaben M. B. F. verralhen den Na-

men des Besitzers Marcus Baibus Forlunalus in Beziehung zu den Symbolen

der Gemme und vielleicht als Sieger zur See, weshalb sein Portrait auf dem
Ruder erscheint. Dieser Gemme entspricht folgende Inschrift bei Gruter

(I. p. LXXVI, 8.) Pielali Forlunae Priinigeniae — Forlunalus verna.

37. KOPF DES HELIOS, MONDSICHEL DRÜBER, MORGENSTERN
DRUNTER: SEXTIANOS. Taf. I, 37.

Karneol. Kopf des Helios, über ihm der Halbmond, unter ihm ein Stern. Umher die Inschrift

CEETIANOC. Tülk. in Kl. iS— Winckelm. II. Kl. liSO.

Der Stern drückt wohl den Morgenstern aus, der Helioskopf den Mit-

tag, und die Mondsichel den Abend. Der Name des Besitzers 'ILi^riavog

entspricht dem Sextilis d. h. dem 6ten Monat im antiken Jahr welches mit

dem März anfing, also dem August wo die gröfste Sonnenhitze mit den

Hundstagen eintritt.

38. LAUFENDER GREIF, DRUNTER KÖCHER UND BOGEN:
T. SEX(TUS). Taf. I, 38.

Karneol in Gold ergänzt. Ein laufender Greif, unter demselben ein Köcher und Bogen nebst

der Inschrift T. SEXT. Tölk. III Kl. '786.— Winckelm. II Kl. 1 168.

Der laufende Greif vertritt die Stelle des Sonnengotts: der Greif ist

bekanntlich der Wächter des Goldes, des Symbols der Sonne. Daher

('") Impronte gemm. d. Instit. arch. Cent. V. 94.
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zeigen die Münzen von Goldsonnenstadt oder Lichtglanzst adt Aure-

liopolis in Lydien den Apoll auf springendem Greifenzwiegespann. (*°) Der

Name des Besitzers war Titus Sextus: den Grund weshalb er dieses Symbol

des Sonnengottes zum Siegel wählte habe ich bei der vorhergehenden Gemme
n. 37. bereits entwickelt.

39. KREBS, ABENDSTERN UND MONDSICHEL: LUILALLUS.
Taf. I, 39.

Fledermaus über dem Krebs. Taf. III, 36.

Achatonyx. Sternbild de> Krebses in Gestalt eines Pagunis oder Taschenkrebses, zwischen den

Scheeren desselben Sonne und Mond, umher die Inschrift L' VI LALLI. Tölk. III Kl.

l422.— Winckelm. II Kl. 1207. gicbl bei der Inschrift keine Interpunktion an.

Auch hier hat Hr. Tölken verschlimmbessert, indem auf dem Original

wie Winckelmann bereits richtig angab, LVILALLI Luilalli zu lesen ist.

Nicht minder irrt Hr. Tölken wenn er als Sonne beschreibt was selbst ein

ungelehrter Beschauer wegen seiner Kleinheit nur für einen Stern ansehen

wird, und zwar wegen der Nachbarschaft der Mondsichel am natürlichsten

für den Abendstern, Hesperus. (^') Wer noch zweifeln sollte dafs hier nur

die Leuchten der Nacht an ihrem Platze sind, dem empfehle ich zum Vergleiche

den Marmor-zodiacus im Louvre (^-) wo der Krebs an der Stelle dieser

beiden Symbole ein nicht minder entschiednes Zeichen der Nacht, nem-

lich eine Fledermaus über sich hat die er mit seinen Scheeren erfasst.

(Taf. III, 36.) Insofern der Eigenname des Ringbesitzers Luilallus lautet

und Seuche-ansager (von lues und lallus) bedeutet, entspricht ihm das Sym-

bol des Krebses als Himmelszeichen das mit der Zeit sengender Hitze und

daraus sich entwickelnder Krankheiten zusammenhängt, und auch mythisch

sich durch den Beinamen lernäischer Krebs, weil er der lernäischen Hydra

(der lues k«t s^o-y}\v) zu Hülfe kam indem er ihren Bekämpfer Herakles in

den Fufs bifs, rechtfertigt. (*^) Schliefslich dürfen wir nicht vergessen dafs

Q°) Mionn. D. IV, 15, 75.

(") Vgl. Gerhard Ant. Bildw. Taf. 38. Selene auf Krebs.

('-) Visconti Monum. Gab. 16. 17. Clarac Mus. de Louvre PI. 171. Miliin G. myth.

XXIX, 87. 88.

('^) Columella X, 13: hauserit et flammls Lernaei bracchia Cancri.
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noch heutzutage insofern Krebs ein bösartiges tödliches Geschwür ausdrückt,

es den Namen Luilallus auch seinerseits motivirt.

40. MELEAGER: T. FL. AUG.(USTÜS). Taf. I, 40.

Meleagerschild mit Sonnengott. Taf. III, 31.

Karneol. Meleager stützt sich auf die beiden Jagdspiefse und der Eberkopf liegt vor ihm auf ei-

ner Säiilo; zu seinen Füfsen ein Hund. Zur Seite "FLAVG (T. Flav. G.) Tölk. IV Kl.

16 i. _ Wi.i'ckelm. III Kl. 117. liest 'FL. AVC.

Meines Erachtens gehörte der Siegeh'ing dem Titus Flavius Augustus.

Da der Eber den Winter hyems bezeichnet, so kann der ihn erlegende Jä-

ger nur das Bild der neu erwärmenden Sonne ausdrücken, weshalb wir die

Sonne als bisher noch imerklärtes Schildzeichen dieses Heros auf einem

(s. Taf. in, 3.) Sarkophag „Tod des Meleager" in der Villa Albani {»*) und

aus demselben Grund auf einem andern Sarkophag (*') als Schildzeichen des

Jagd- und Lichtgottes Pan antreffen. In gleichem Sinne wählte T. Flavius Au-

gustus das Bild des Meleager zu seinem Siegel, weil der Name Flavius gelb,

so gut wie der Augustus glänzend für einen Sonnenheros sich vorzugsweise

eignet. Überdies empfiehlt sich Meleager unabhängig hievon schon als He-

ros des Brennlandes zum Siegel für T. FI. Aug. da die beiden i'ömischen

Namen dem griechischen AhuiKog Brenner genau entsprechen.

41. AITHALES, SIEGESROSS DES PHORMIS. Taf. I, 41.

Achatonyx. Ein stehendes Pferd, über demselben AI0AAHC, und unter dem aufgehobnen

Vorderfufs ein Monogramm; aul'serdcm ist es mit einem Pfeil und einem Lorbeerkranz ge-

zeichnet, wahrscheinlich um Schnelligkeit und Siege im Wettlauf anzudeuten; der Schweif

ist auf eigenthümliche Art geflochten. Tölk. VIII Kl. *6ö.— Winckelm. VII Kl. 2.

Ein Pferd mit aufgebundnem Schwänze; neben demselben das Wort AI0AAHC und ein

Monogramm, welches die Buclwtaben bildet: MOP0.— Hr. Stephaui (Kühler Geschn. St.

S. 277.) führt AI©AAHC hinter anderen sicheren Pferdenamen nur als wahrschein-

lichen an.

Wir erkennen hier ein Pferd das im Wettrennen heiliger Spiele den

Sieg davon getragen, aber weder mit einem Pfeil, noch mit einem Lorbeer-

(«") Zoega Bassiril. Tav. XLVI.

(") Gerhard Ant. P.ildw. Taf. 109. hat nicht darauf geachtet.

Philos.-hislor. ^/. 1 85 1

.
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kränz geschmückt wie Hr. Tülken angiebt. sondern mit einem Zweig und

einem Kranz auf dessen Natur wir später zurürkkommen werden.

Sein Name Ai'-S-aA*]? erinnert an Ai thon eines der Rosse desHelios,(*^)

an das gleichnamige Pferd des Hektor ('*'') welches Brandfuchs übersetzt

wird, und an Aithe die Stiite Agamemnons (*^) die ihm geschenkt der An-

chisiad Echepolos (Pfohlenbesitzer). Noch näher entspricht unserem

Pferdenamen der Inselname AtSaAia das heutige Elba, dessen vulcanischer

Boden zu der Benennung Heifse, Brennende Anlafs gab. Wenn Hes^chius

ui&ov durch AttjUTTooi', nvoäov, ijliXciv erklärt und ebenso ai&aAcev durch Key.aviJi.evov,

Aa\xiTaov: so ist daraus ersichtlich dafs der Begriff heifs, feurig, glühend

der ursprüngliche war, der abgebrand t, schwarz, als abgeleiteter, spä-

ter aufkam, an welchen sich ai^akr\- (nro^cg, to ex aaiJ.iJOV fj.eXav Asche, Rufs

und Kohle, so wie ai&ai- iJ.eXaivai schwarz folgerecht anschliefst. Bei der

Wahl zwischen Grauschimmel mit Bezug auf die Asche, Rappen und

Brandfuchs können wir leicht in Verlegenheit geralhen, möchten aber be-

herzigend dafs selbst unter der Asche noch Funken glimmen, die vollstän-

dige graue Eselfarbe für dies siegreiche Pferd uns verbitten, vielmehr die

Andeutung von Roth nnd Feuer die im Namen sich ausspricht, bei demselben

voraussetzen.

Der Name aber des Besitzers von Pferd und Ring welchen Hr. Töl-

ken mit Stillschweigen überging, während Winckelmann bereits Mo^cp gele-

sen hatte, lautet meines Erachtens 4>oo;Ui'? Phormis, und erklärt zunächst die

Eigenthümlichkeit des aufgeflochtenen Pferdeschwanzes, indem (po^fxi?

,

(poaiJLÖg und (pc^ixiov (Hes. s. v.) ein Geflecht von Binsen oder Schilf, wie

Körbe, Matten bedeutet. Demnach erfahren wir durch diesen Stein dafs

Phormis seinem Pferde Aithales einen Sieg welchen die offenbar eingebrann-

ten Symbole des Kranzes und Zweiges bezeugen, verdankte, und eine Anspie-

lune auf seinen Namen Geflecht in dem geflochtnen Schwanz seines Pfer-

des sich verbürgt. Allein in welchen Spielen das Pferd gesiegt, aus welchem

Lande Phormis selbst herstammte, wann und wo er gelebt, welche Würden

er bekleidet, alle diese Fragen müsten wir unerledigt lassen, wenn nicht

Pausanias V, 27, 1. 2. uns hierüber so wie über andre nicht minder erhebli-

ch) Ovid. Metam. II, 153. Hyg. 183.

(") Hom. II. VIII, 185.

O Hom. II. XXIII, 295.
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che Punkte diese Gemme betreffend folgende eben so wichtige als überra-

schende Aufschlüsse zu geben vermöchte:

„Unter ihnen (nemlich den Weihgeschenken in A llis) sind auch die Weih-

„geschenke des Maenalier Fhormis der aus Maenalos nach Sicilien über-

„setzte zu Gelon, dem Sohn des Deinomenes, und nachdem er diesem selbst

„und später dessen Bruder Hieron im Felde glänzende Dienste geleistet, zu

„so grofsem Glück sich emporschwang dafs er diese Geschenke nach Olym-

„pia vTeihtP, imd auch andre nach Delphi dem Apoll. Die nach Olympia

„sind zwei Pferde und zwei Lenker, neben jedem der Pferde steht ein Mann
„zum Zügel hallen. Das erstere der Pferde und der Mann ist vom Argiver

„Dionjsios, das zweite sind Arbeiten des Aegineten Simon. Das erslere der

„Pferde hat eine Inschrift auf der Seite, der Anfang ist nicht metrisch. Sie

„lautet aber so:

Phormis hat es geweiht.

Der Arkader aus Mainalos, jezt aber ein Sjracusaner.

2) „Dies ist das Pferd dem nach Eleer Sage das Hippomanes, die

„Pferdelollmachung {l-Troixavsi;) inwohnt. Es ist bekannt dafs auch andres

„diesem Pferde zur Ehre durch die Weisheit eines Magiers wiederfuhr. An
„Giöfse imd Ansehen steht es sehr hinter den Pferden zurück so viel im Hain

„Altis aufgestellt sind; überdies ist es beschnitten am Schwanz und dieses

„Grundes wegen hässlicher. Die männlichen Pferde begehren nach ihm nicht

„blos zur Zeit des Frühlings, sondern jedweden beliebigen Tag. Ja sie lau-

„fen nach dem Hain Altis die Fesseln zerbrechend oder auch ihren Führern

„entfliehend, und springen auf dasselbe weit rasender herauf als wenn sie

„der schönsten lebenden Stute der Heerde beikommen. Es gehen ihnen da-

„bei die Hufen ab und dennoch lassen sie nicht früher ab noch mehr zu wie-

„hern und mit gewaltigem Andrang es zu besteigen, bis sie durch Geissein

„und eine stärkere Gewalt fortgezogen werden: früher ist keine Möglichkeit

„sie von dem Erz los zu bekommen."

Den Bericht des Pausanias bestätigt und vervollständigt Aelian

de Nat. Anim. XIV, 18: „Wenn eine Stute geworfen hat so hängt

das mit dem Jungen herausgewachsene Fleisch nicht viel sondern we-

nig, nach Einigen von der Seite herab, — laut Plin. N. H. VHI, 42.

s. 66. von schwarzer Farbe — nach Anderen von der Hüfte, nach An-

deren von den Geschlechtslheilen. Dies macht die Stute unsichtbar in-

Ggo2
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dem sie es abfrisst; dieses Stückchen Fleisch (die Nachgeburt) heisst Hippo-

manes 'nnTOjj.cak: zu dieser Handhing leitet die gütige Natur aus Mitleid gegen

die Pferde die Mutter. Denn wenn jenes, sagt man, immer luid ewig her-

abhinge, so würden männliche und weibliche Pferde zu einem unbezwingba-

ren Reiz der Bespringung entbrennen. Das mag wohl wie mir scheint ein

Geschenk des Poseidon Hippeios oder der Athene Hippeia an die Pferde

gemacht sein, damit ihnen die Nachkommenschaft verbleibe und nicht durch

rasende Geilheit zu Grunde gehe. Die Rofshirten wissen dies auch sehr wohl,

und wenn sie das vorgenannte Fleischstückchcn bedürfen um jemandem eine

Schlinge zu legen und in ihm Liebe zu entzünden, (^^) so bewachen sie die

schwangre Stute und sobald sie geworfen, rauben sie sogleich das Füllen,

schneiden das vorgenannte Fleisch ab und werfen es in den Huf der Wöch-

nerin: denn da allein wird es gut wie in einer Schatzkammer aufbewahrt:

das Füllen opfern sie der aufgehenden Sonne. Denn die Mutter säugt es

nicht mehr sobald ihm jenes Kennzeichen fehlt und es den Beweis des Wohl-

wollens nicht mehr hat; denn durch das Ausessen dieses Fleisches fängt die

Mutter erst das Junge gründlich zu lieben an. Wenn nun ein Mann in Folge

einer Hinterlist jenes Fleischstückchen kostet, so wird er von einer zügellosen

Liebe ergriffen, erglüht und schreit laut auf und stürzt tmaufhaltbar sowohl

auf den garstigsten Knaben als auf eine bejahrte und hässliche Frau, bezeugt

die Krankheit und sagt den Begegnenden wie liebesrasend er ist: sein Kör-

per schmilzt und schwindet, seine Seele wird von Liebeswuth getrieben.

So höre ich auch dafs in Olympia die eherne Stute welche die Pferde

lieben, imd auf die sie rasend sind, und die sie bespringen wollen und mit

Liebestönen anwiehern sobald sie sie erblicken, eine solche Hinterlist von

diesem Hippomanes besitze welches in dem bezauberten Erz versteckt ist

und durch eine verborgne Mechanik des Künstlers lege das Erz den leben-

den diese Schlinge. Denn die Naturwahrheit der Stute sei nicht so grofs

dafs die sehenden Pferde durch dieselbe getäuscht und liebesrasend hätten

werden sollen. Und vielleicht erzählen die Erzählenden etwas dabei, viel-

leicht auch nicht; was ich hörte, davon habe ich gesprochen."

Auf gleiche Weise äufsert sich Plinius N. H. XXVHI, c. 11 : „Denn

das Hippomanes besitzt solche Kraft der Bezauberung dafs es angegossen an

(^') Hes. V. iTrTroiJutvsg dessen bedienen sich die Zauberinnen zu ihren Liebestränken.
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die Mischung des Erzes bei dem Bild der Oljrnpischen Stute die männlichen

Pferde heranzieht und zur Wuth der Bespringung treibt.'"

Hieraus entnehmen wir dafs das Pierd in den olympischen Spielen

den Preis gewann, daher Zweig und Kranz vom wilden Oelbaum herrüh-

ren womit man die Sieger zu schmücken pflegte.

Dafs unsre Gemme eine Kopie dieses berühmten ehernen Pferdes wel-

ches Phormis zu Olympia weihte, uns kennen lehrt kann mm wohl keinem

Zweifel unterliegen: Wie wenig die Race mit den schönen Rossen auf dem
Pauathenäenfries, den feurigen syrakusanischer Quadrigen, den starken Ren-

nern tarentiner Münzen sich vergleichen last, leuchtet eben so entschieden ein.

Hiermit in Übereinstimmung deutet des Rosses aufgehobener Vorderfufs nicht

allein auf seine Ungeduld zum Abrennen, sondern zugleich auf das im Huf
versteckte Stück Fleisch von der Geburt einer Stute, wodurch die Geilheit

der wirklichen Pferde gegen dies eherne begreiflich wird.

Allein besonderes Gewicht ist darauf zu legen dafs diese Gemme im

Verein mit den ausführlichen und so lehrreichen Zeugnissen des Pausanias

und Aelian uns nicht nur die Anschauung eines berühmten Kunstwerks in

Erz verschafft welches nach dieser kleinen Kopie nunmehr sich in Lebens-

gröfse ausführen liefse und die Stelle des verlornen berühmten Originals zu

ersetzen vermöchte, sondern zugleich das Talent seines Verfertigers, des Dio-

nysios von Argos, hinreichend ermessen last. Insofern der Künstler als

Zeitgenosse des Gelon und Hieron erscheint, gewinnen wir nicht blos Sicher-

heit über die Zeit seines künstlerischen Wirkens, sondern werden auch na-

türlich zum Vergleich seiner Arbeit mit den Siegeswagen der syrakanischen

und agrigentinischen Herrscher geleitet , so wie zu der Überzeugung dafs

deren schöne Medaillons uns ebenfalls Kopien berühmter Weihgeschenke

von Olympia zur Anschauung bringen.

Dafs der ausgezeichnete Steinschneider fast um dieselbe Zeit leben

mufste wenn er für den berühmten Phormis diesen Siegelring anfertigte

würde unmittelbar daraus folgen, wenn nicht die künstlerische Ausführung

einerseits und andrerseits das runde C im Namen Ki^aXvfi uns überzeugte

dafs wir wenigstens ein Jahrhundert jünger unsre Gemme setzen müssen.

Diese Erwägung führt uns zu der Annahme dafs vielmehr ein Homonyme
und Nachkomme des berühmten Phormis diesen Stein mit der Kopie des

Siegesrenners seines Vorfahren sich schneiden liefs um ihn als Siegelring zu
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gebrauchen. Da die lange Inschrift des Weihenden sich auf so kleinem

Raum nicht anbringen liefs, so half sich der Künstler sinnig theils durch An-

gabe von Zweig und Kranz auf dem Pferde selbst, theils durch die Form

des Monogramms für Phormis, die lebhaft an einen Kandelaber (^t'/jVO?)

oder Weihrauchbecken (-Sv,u(«t>io£oi/) erinnernd, dieldee des Weihgeschenks

(a.vä^yiiJ.a) auf versteckte W^eise zu bezeichnen vermag. Die Untersuchung

zu welcher die Gemme der Stute Aithales mich hinleitete, zwingt mich von

dem Hippomanes welches die Erzstatue des Argiver Dionysios in ihrem Hufe

eingeschlossen trug, noch zum Schlufs einen Blick auf den Taraxippos

(Pferdescheu) zu Oljmpia zu werfen über dessen Ursprung und Wesen Pau-

sanias (VI, 20, 8.) mannigfaltige Angaben darbietet und also schliefst: „ein

Aegypter sagte, Pelops habe vom Thebaner Amphion etwas erhalten und da

vergraben wo sie den Taraxippos anrufen. Und durch das Vergraben wiu'den

damals dem Oinomaos und später Allen ihre Pferde in Verwirrung gebracht.

Dieser Aegvpter behauptete, Amphion sei wie auch der Traker Orpheus in

der Magie tüchtig gewesen, und durch ihre bezaubernden Gesänge seien dem

Orpheus wilde Thiere zugekommen und dem Amphion zum Bau der Mauer

Steine. Die wahrscheinlichste Sage meines Erachtens ist aber dafs Taraxip-

pos ein Beiname des Poseidon Hippios ist."

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen dafs das Vergrabne was die

Pferde scheu machte und von der Bahnrichtung ableitete, nichts anderes als

ein solches Hippomanes war welches die Pferde so anzuziehen vermochte

wie Orpheus die Thiere. Wenn ich mir zum Schlufs die Bemerkung er-

laube dafs durch diese Entdeckung die Schätzung dieser Gemme ums hun-

dertfache steigt, glaube ich keinen Widerspruch befürchten zu dürfen.

42. KLIO: MAS(O). Taf. I, 42.

Hermes Mnemon, Karneol des Prof. Gerhard. Taf. III, 14.

Brauner Sarder. Kalliope die Muse des epischen Gesanges, liest stehend und den Fufs auf ein

Säulenkapitell setzend, mit auf die Knie gestütztem Arm, ganz vertieft eine Schriftrolle;

zur Seite MAS rchtlfg, Tölk. III Kl. *13I9.— Winckelm. II Kl. l277. Kilo gebückt und

auf das linke Knie gestützt, den linken Fufs auf ein jonisches Kapitell gesetzt, liest eine

Schriftrolle; seitwärts die Buchstaben MAS.

Bei dem Mangel einer gegenüberstehenden Muse mit Saiteninstrument

würden wir eher als für eine singende Muse des Epos, mit Winckelmann für
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die Muse der Geschi chte, für Kl i o uns hier entscheiden, die auch sonst in

entfalteter Rolle lesend uns begegnet. Das Sätilenkapitell worauf sie steht

last vermuthen dafs die Gemme die Kopie einer iMarmorslatue veranschau-

licht. Mit dieser Auffassung stimmt auch der Name Mas d. i. Maso den

Besitzer des Ringes verralhend, aber gewifs nicht ohne Beziehung zu dem

Bilde, da uäuo forschen, ixärryio quaeslor, |W«TT^(a die Prüfung welche der

magister, macstro anstellt bedeutet, und dieser Begriff auf Klio die Muse

(Mcüira) der Geschichte seine natürliche Anwendung findet.

Wenn aber die Capitolinischen Fasten bei Gruler 2-29. einen Consul

C. Papirius Maso U. C. DXXIlI. erwähnen, von dem Plinius (XV, 29, 38.)

den L. Piso erzählen last er habe zuerst auf dem Albaner Berg einen Tri-

umph über die Corsen gefeiert und pflegte mjrtenbekränzt den circensischen

Spielen zuzuschauen: so dürfte es vielleicht nicht zu kühn sein grade an die-

sen hier zu denken, indem der Name Papirius durch die ausgebreitetete Pa-

pyrusrolle in welche Klio nachdenkend hineinschaut, schicklich versinnlicht

würde, und diese ruhmvolle That grade die Aufmerksamkeit der lesenden

Klio in Anspruch nehmen könnte.

Eine inschriftlose Gemme gleichen Gegenstandes hat Gerhard i^")

veröffentlicht und Venus Libitina in einer Schriftrolle lesend, auf

das Kapitell einer Grabsäule hoch auftretend erkannt.

Zu lehrreichem Vergleich empfiehlt sich ein Karneol des Prof. Ger-

hard (Taf III, 14.) auf dem ich Hermes Mnem on (^') als Todten-Buchhalter

bei Hades erkenne, aufmerksam einschreibend während ihm gegenüber der

bärtige Kopf eines Verstorbenen aus der Erde emporschaut. Diese Vorstel-

lung erläutert des Aeschylus Supplic. v. 917. Kvi^.

43. SIRENE LIGEIA MIT DREI FLÖTEN: LIHI(A). Taf. I, 43.

Smaragd Plasma. Eine Sirene die Doppelflöte blasend. In der Hand halt sie eine einfache Flöte;

zur Seile LI Hl. Tölk. IV Kl. *3S2.— Winckelmann III Kl. 358. erwähnt nur die Dop-

pelflöte.

Vermuthlich steht das Bild der Sirene Ligeia deren drei Flöten viel-

leicht auf die Trias der Sirenen hindeuten sollen, im Zusammenhang mit Li-

C°) über den Gott Eros. Taf. V, 11. S. 38. ALh. d. Akad. d. Wiss. 1848.

(»') C. I. Gr. 6631: üctTrsi^iog 'EjiJiY,g.
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sius, dem Namen des Ringinhabers, indem das H hier die Stelle der Aspi-

ratio tenuis g vertritt. Die Sirene Ligeia wurde durch Meeressturm nach

Terina ans Ufer geworfen imd dort mit einem Grabmal ausgezeichnet (Ly-

cophr, Cass. 726. Steph. Byz. v. Tf^iva). Den Flügel der Sirene bildet ein

Palmzweig, wohl auf musischen Sieg bezüglich; statt der Kopfbinde wird man

versucht einen Krummstab lituus, etwa Hirtendichtung andeutend, zu erkennen.

44. BEKRÄNZTE PHILOSOPHENHERME: HER(MAIOS). Taf. I, 44.

Grüner Jaspis. Kopf des bärtigen Hermes von vorn, mit reichen Locken und einem Schulter-An-

satz, als solle der Kopf in einen Hermenfufs eingefügt werden; zur Seite die Inschrift

F€R. M. B. A. Tölk. III Kl. 'JS2.—

Der Kopf scheint weniger dem Charakter des Gottes entsprechend, als

die Gesichtszüge eines Philosophen, oder Redner der Hermaios hiefs, zu

verralhen und zu dessen Siegelring gedient zu haben, womit die Hermenform

sich sehr wohl verträgt, obschon sie zugleich eine Anspielung auf den Namen

des Besitzers verbergen kann.

45. GESTOHLNERSTIERDERHEERDE APOLLOS: HERMAISCUS.
Taf. L 45.

Karneol. Der Frühlingsstier {cornupela); umher der Name HERMAISCYS. Tölk. III Kl.

*i;il8.— Winckelm. II Kl. 1201.

Da Hermaiscus den kleinen Hermes bezeichnet der grade als Rin-

derdieb (^2) bekannt ist, so scheint es mir natürlich hier einen von der Heerde

der Apollorinder entlaufnen Stier zu erkennen den der Inhaber des Ringes,

mit Namen Hermaiscus, zum Siegel sich wählte.

46. LIEGENDER THYRSUS UND CADUCEUS: P. VAL. LADA.
Taf. I, 46.

Ähnlicher umschleifter Scepter in der Hand einer Nike, Münze des Königs

Amyntas. Taf. III, 23.

Karneol. Der Name P. VAL LADA Siegel des P. Valerius Ladas; über dem Namen ein be-

bänderter Thyrsus, unter demselben ein geflügelter Caduceus. Tölk. IX Kl. 85.— Win-

ckelm. II Kl. 420: der Caduceus und ein Thyrsus, zwischen denselben P VAL LADAE.

('2) Archaeolog. Zeltung 1844. Taf. XX. S. 321-26.
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Den kürzesten urirl besten Cnmmentar zur Wahl des seflüselten Ca-

ducens zum Siegel für Ladas liefert Pausanias II, 19, 6: innerhalb des Naos

(des l^cischen Apoll in Argos) ist Ladas der seine Zeitgenossen in der

Schnelligkeit der Fiifse übertroffen, und Hermes der eine Schildkröte zur

Anfertigung der Lyra aufgenommen. Dieser Hermes aber hiefs Akakesios,

ein Beiname der dem römischen Valerius mit vuleludo zusammenhängend,

ziemlich nahe kommt. Auf diesen Namen Valerius beziehe ich das Sym-

bol des Thjrsus auf unsrer Gemme in so fern es den Dionysos als Arzt

iargo'; vertritt. Dafs unsre Ausle^un" aber die richtige sei bezeuot eine

Münze des Königs Amyntas mit der Umschrift BAEIAEßZ AMYNTOY
und einer Nike die ein gleich bebändertes Scepter darbringt, (^^) in so fern

Ajuuvra? der Helfer dem römischen Valerius genau entspricht.

47. HEROLDSTAB: PO. Taf. I, 47.

Tiefbrauner Sarder. Der geflügelte Cadureus; zur Seite die Buchstaben P O. Tölk. III Kl.

goö.— Winckelm. II Kl. 4lS. Caduceus und die Duclistaben P O.

Die zwei Anfangsbuchstaben lunschliefsen den Caduceus auf ähnliche

Weise wie auf den Münzen von Theben und Phenea und könnten verleiten

hier an Populonia zu denken dessen Münzen einerseits einen geflügelten Ca-

duceus, andrerseits zwei Caduceus in entgegengesetzter Richtung und die

Inschril't PVPLVN zeigen. (^*) Indefs liegt wohl wahrscheinlicher den Buch-

staben PO ein Eigenname zu Grunde: etwa Polycharmon da auf einer

athenischen Tetradrachme ein Münzbeamter dieses Namens mit einem glei-

chen geflügelten Caduceus siegelte, (^^) oder Polemokrates Herr über den

Krieg, insofern der geflügelte Caduceus ^Waffenstillstand und Frieden sym-

bolisirt; oder Podes, Podon Füssler, Pompeius, Pomponius, Pompilius,

mit Rücksicht auf Hermes den Läufer und Boten (ttsjuttc?)?

48. ESEL AUS SEEMUSCHEL HERVORKOMMEND, CADUCEUS:
MEMNON. Taf. I, 48.

Schwarzer Jaspis. Eine gewundne Seemuschel, aus der ein Esel hervorkommt; hinten ein ge-

(") Mionn. Rec. d. PI. LXX, 4.

('*) Mlonn. S. I, p. 202, Ai.

(«) Combe Mus. Hunt. Tab. 9, XXII. Panofka Ant. Weihgesch. Taf. IV, 3. S. 32.

Philüs.- hislor. /a 1 85 1

.
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fliigelter Cadiiceus, vorn das Monogramm 3M. Tölk. VIII Kl. 300.— Winckelm. VII

Kl. i4.

Der Name des Ringbesitzers latitet ^\iij.v<xiv: der Esel welchen die

Griechen Avegen seines fortwährenden stehen bleihens mit dem Worte fJLeuvwv

der Bleiber bezeichneten, dient daher mit Recht zum Siegel des Memnon,

wie ich dies schon bei Gelegenheit einer volcenter Kylix, deren Inneres mit

einem Esel und der Umschrift Msuvuov KaAo? geschmückt ist, nachgewiesen

habe. (^^) Nach der Angabe des Pollux (IX, 48.) hiefs der Platz wo Esels-

fleisch verkauft wurde das man in Athen afs, {^^) [xsp-vos/ia.

Der Caduceus aber geht auf denselben Namen Mefxvwv, der als männ-

liche Form von Minerva für Meminerva, sich mit Mnemon identificirt, wobei

des Homerischen Verses (Od. VII, 138.) auf Alerkur zu gedenken ist ^f2t

TTvixaTM !T-sv^iT-/.ov oTi fxvY^TaiaTo noiTov, so wie des Mercur der mit einem Dip-

tychon in der Hand als Mv>iVw>' auf einem Vasenbilde (^*) uns begegnet.

Den gleichen Gott Hermes IMnemon aus einem Diptychon das Leben

der Verstorbenen deren einer mit dem Kopf aus der Erde heraussteigt, durch-

gehend und prüfend zeigt ein schöner Sardonyx des Professor Gerhard, (s.

Taf. m, 14.)

49. MAULESEL AUS SEEMUSCHEL HERVORKOMMEND. RUPHION.
Taf. I, 49.

Mit Ausnahme des Caduceus kehrt dieselbe Vorstellung auf einer

Gemme wieder von der ich durch die Gefälligkeit des Herrn Dubois in Paris

einen Pastenabdruck erhielt. Das Original kam in die Kgl. holländische

Sammlung in Haag. Der Name Rufion POY'WßN mit denselben Symbolen

wie Memnon auf dem Stein des kgl. Museums verbunden, gewährt dieser

Gemme ein besonderes Interesse. Indem der Eigenname Rufion Roth

zunächst seine Beziehung zu der rothen Muschel, ostrea rufa Hispaniae

(Plin. XXXII, 6, 21.), bekundet, wirft er zugleich auf die Gemme n. 48.

('^) Die griech. Eigennamen mit Kalos. S. .59.

('^) Seh. Arlslopli. Vesp. 194.

(«8) Gerhard Aiiserl. Vasenb. I. 50, 51. Panofka Ann. de i'Instit. archeolog. Vol. XVII.

Tav. d'agg. B. 1845.
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wo ausg]ei(-her Aleerfriicht ein Esel hers'orkriechl den ^\il• bereits als Memnon
kennen lernten, ein unerwartetes LicKt. Denn die iMuschel aus der er wie

aus Mutterleibe hervorkommt, versinnlicht die Rölhe als Eos welche be-

kanntlich die JMylhologie als Mutter des Memnon aufführt. Da aber der

Esel wegen seiner Potenz, auch als Thier der Gottheiten fler Generalion, in

Kunst nnd Religion uns entgegentritt imd deshalb insbesondere de(n Pria-

pus dienstbar sich zeigt: so verdient hierbei in Betracht gezogen zu werden

dafs das mit Rufion identische Beiwort ruher diesem mit Mennig bestrichnen

Gotte vorzugsweise anheimfällt, wie Ovid. Fast. I, 415: el ruher horlorum

deus et lutela, Priapus., und TibuU I, 1, 21: Poniosisque ruber custos pona-

iur in hortis, deutlich beweisen.

50. MEMNON ODER MARS: RUFUS. Taf. II, 1.

Karneol. Ajax der Sohn Telamons, steht mit Helm, Sclilhl, und Lanze bewaffnet; vor ihm ein

Harnisch; zur Seite die Inschrift RYFI. Tölk. IV Kl. '.i:o,— Winckelm. Hl Kl. 67. Ein

fortschreitender Heros mit Helm und Schild bewaffnet; zu seinen Fiifsen der Rumpfeines

menschlichen Körpers und seitwärts das Wort RYFI. Vielleicht Jason, der, nachdem er

Absyrtus, Bruder der Medea, gelödtet hatte, ihm alle Glieder abschnitt.

Ein flüchtiger Blick auf dies Gemmenbild genügt Hrn. Tölkens Be-

schreibung als die richtigere zu empfehlen, wenn auch seine Beneiuiung Ajas

unmotivirt zurückzuweisen sein wird. Indefs auch dieser Archäolog über-

sah ein Moment das für die Deutung der Figur lehrreich und bestimmend er-

scheint. Nicht ohne Absicht hat nemlich der Steinschneider den zur Seite des

Kriegers stehenden Panzer so ausgearbeitet dafs wenn man denselben horizon-

tal liegend betrachtet, er den Kopf eines gezäumten Maulthiers ohne

Ohren darstellt. Dieser Umstand gewinnt an Ernst durch die Verbindung

mit der Inschrift RYFI welche uns Herrn Roth, ohne Zweifel dem Krieser-

Stande angehörig, als Besitzer dieses Ringes kennen lehrt. Die beiden be-

reits erläuterten Steine des Memnon und Rufion berechtigen aber vollkom-

men in dieser Figur den Sohn der Eos, Memnon zu erkennen welchen Ru-

fus als Schutzpatron verehrte.

Allein mit gleicher Wahrscheinlichkeit dürfte auf dieser Gemme der

Kriegsgott Mars selbst uns entgegentreten, für den der Name Rufus als Na-

mengeber des Ringbesitzers um so besser passt, als die Spartaner die rothe

Farbe zur Kriegertracht wählten damit in der Schlacht die eignen Wunden
Hhh2
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sich nicht heraus erkennen h'efsen, (^^) und die Gallier die gleichfarbige Uni-

form trugen, laut IMarlial Epigr. XIV, 129.

lioiiia mogis fuscis veslitur, Gullia rubj'is.

El placel hie pueris milil ihusq uc culor.

Hinsicht des im Panzer mitausgedrücklen Maideselkopfes verdient Aelian de

nat. anim. XII, 34. zu Rathe gezogen zu werden: „die Sarakoren halten die

„Esel weder zu Lastthicren, noch für die Mühlen, sondern zum Kriege und

„ertragen auf ihnen die Waffengefahren wie die Hellenen auf den Pferden.

„Welcher aber unter den Eseln bei ihnen am besten schreien kann {oyy.uS£(r-

„TSDog) den führen sie als heiliges Weihgeschenk dem Ares zu."

In ähnlichem Sinne weihten die Pvömer dem IMars an seinem Fest im

October ein Pferd das den Namen Octobris führte (""') und dessen Kopf ab-

gehauen wurde.

51. BILDNISS EINES KO:\nSCHEN SCHAUSPIELERS M. AUR.
RUFIO. Taf. n, 2.

Sarder. Jugendlicher Kopf mit einer Binde in den Locken; umher der Name MAR RYFIO.
Tölk. V Kl. *21S.— Winckelm. IV Kl. 312. Kopf eines jungen Menschen mit dem Dia-

dem; hinter demselben der Name RYFIO, vor demselben ein Eselskopf.

Offenbar giebt Winckelmann eine genauere Beschreibung, indem er

nicht übersah dafs sobald man das Brustbild umkehrt, hinten am Halse ein

langohriges Thier zum Vorschein kommt. Nur ist dies kein Esel, sondern ein

Eichhörnchen, das wegen seiner rothen Farbe den Namen Rufio zu symbo-

lisiren gebraucht ward. Da aber die Inschrift nicht Marcus Rufio, son-

dern Marcus Aurelius Rufio lautet und uv^oq der Hase und der schnelle

bei Hesychius erklärt wird, so dürfte das langohrige und schnelle Thier

unserer Gemme das mit der Aura schon munter wird, wohl auch zugleich

auf den Namen Aurelius anspielen. Endlich darf man noch eine bisher

unbeachtete komische Maske die beim Umkehren des Kopfes durch

Hals, Kinn, Mund und Nasenspitze gebildet wird, für diese Gemme nicht

übersehen, indem sie zu dem Schlufs berechtigt, unser Rufio habe dem

Stand entweder der Schauspieler oder Komödiendichter angehört.

C) Plut. Institut. Lacon. 24. Plut. Lycurg. c. 27: die Lacedämonier wurden in der

kriegerischen cpotmy.tc: Leslatlet.

C°) Plut. Qu. Rom. 97. Festus p. III u. 186. v. Oct. equus.
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5-2. ESCHARA UM ÄHREN ZU RÖSTEN: ESTIA. Taf. II, 3.

Rotlier Jaspis. Ein Getreiileni.iafs mit Ilei)keln und Fiifsen aus welchem Aliren hervorragen.

Z(ir Seite flie Buchstahen ES, Tölk. III Kl. 2öJ.— Winckelm. II Kl. J7J. Ein Modius

mit vier Ähren; neben demselben die Buchstahen ES.

Ich vennuthe wegen der drei Füfse hier vielmehr einen tragbaren

Altar {srryjioci) die Ähren zu rösten: Die Buchstaben ES hissen sich Estia

ergänzen nnd auf die Göttin Hestia znrückbezichcn die dem Brotbacken vor-

stand, ('°') und als solche in dem Symbol dieser Gemme angemessen ver-

treten wird. Vom siebenten bis vierzehnten Mai sammelten die drei ältesten

Vestalinnen einen Tag um den andern Ähren ein, die sie dann selbst zu dör-

ren, zu stampfen und zu mahlen pflegten. Hieraus bereiteten sie dreimal

im Jahre, an den Luperealien, Vestalien und am dreizehnten September den

Opferschrot. ('°^) Den Namen Estia übrigens als Namen lebender Personen

finden wir in einer Inschrift bei Maffei Mus. Veron. 262,8: L. Vibius Estia.

53. KOPF DER BACCHUSGEMALIN: BAC(CA). Taf. II, 4.

Weifsgebrannler Karneol. Kopf der Ariadne mit Efeu bekränzt und von vorn gesehen; zur

Seile die Inschrift BAC (Baccha). Tölk. III Kl. ''$Gi.— Winckelm. II Kl. 1 'i(,4: Brust-

bild der Ariadne von vorn, mit Epheu bekränzt; an der Seite die Buchstaben BA.

Betrachtet man die Bekränziuig genauer, so entdeckt man alsbald die

Anspielung der Beere bacca auf den Namen der Ringbesitzerin die offenbar

BAC d. i. Bacca hiefs.

54. EFEUBEKRÄNZTER SILENSKOPF: SELEU(KOS). Taf. H, 5.

Silens- und Panskopf. Taf. Ill, 27.

Blaue antike Paste. Silensmaske in der Ähnlichkeit des Sokrates, mit Satyrohren und um den

kahlen Scheitel ein Epheukranz. Umher CEAEYK. Tülk. VII Kl. 319.— Winckelm.

II Kl. 135S. beschreibt hier eine Sokratesmaske mit Satyrohren und übersieht die Inschrift.

Der Vergleich der Gemme (Taf. III, 27.) wo des Silens und des

Pans Kopf janusartig verbunden, der erstere eine JMondsichel a't\v\vy\, der

leztere einen Morgenstern {(puacpö^og) über sich hat, ("") lassen uns den Zu-

sammenhang zwischen dem kahlen Silenskopf als Mondbild und dem von

C°') Ovid. Fast. VI, 321-44.

('°2) Serv. ad Virgil. Eclog. VIII, 82. Vgl. m. Antikenschau S. 22. n. 13.

('") Creuzer Symbol. Band IV, Taf. I, i>.
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(TeTvaQ henührenrlen Eigonnamen ieÄeuKO? auf iinsrer Gemme errathen. Dafs

der Name nicht wie IVüher allgemein angenommen vpaid, rlem Steinschnei-

der siehöre hat Köhler (Geschn. St. S. 74.) bemerkt, ihn aber einem Schau-

spieler zugewiesen.

55. SILENSMASKE AUF TRAUBENKORB. PANTHER MIT THYRSUS
TRAUBEN NAGEND: M. CANINI(US BOTRYS). Taf. IT,6.

Karneol. Ein Panther sieht aufgerichtet an einer Cista mystica und wendet sich nach den Trau-

ben eines Weinstock> hinter ihm; auf der Cista eine Sllensmaske und ein angelegter Thvr-

sus; im Felde die Inschrift M. CANINI. Tülk. III Kl. *llü6.— Winckelm. II Kl. 1599.

sagt blos „Maske".

Je weni£;er der Zusammenhang des Namens M. Caninius mit den ver-

schiednen eingeschniltnen Symbolen als Siegel des Besitzers bisher zur Spra-

che kam, je weniger ohne diese Gemme die eigenthi'imliche Etymologie des

Namens Caninius uns in den Sinn kommen würde: desto mehr Grund ist vor-

handen diesen geschnittnen Stein seiner bisherigen Unbeachtetheit zu ent-

ziehen.

Die Maske dem kahlköpfigen, bärtigen Silen angehörig, vertritt den

alten Silen, den i£iA»)i'os ttoXio?, auch ivä-iTog genannt. Dieser Silen ist eia

besonderer Freund des Weines, worauf sowohl der fälschlich als Cista

mystica gedeutete Traubenkorb, als der nach Trauben lechzende Panther

hindeutet.

Demnach finden wir in Caninius eine Übersetzung von roAio? der

Weifse und leiten es von caneo, canesco, TroÄicüaai ab, erinnern aber zugleich

hinsieht des Korbes der mit diesem Silen in engster Verbindung steht, an

des Festus Worte: Canephora mutier appellatur quaefert canum i. e. qua-

lum quod est cistae genus, um diesen Flechtkorb canus als Anspielung für

Caninius gleichfalls nicht unbenutzt zu lassen.

Unser M. Caninius führte aber noch einen Beinamen der ebenfalls

in der Gemme deutlich dargestellt ist, der aber schwer fallen dürfte erra-

then und noch schwerer anerkannt zu werden, wenn nicht der glückliche Zu-

fall der Ausgrabung in S. Lorenzo folgende in Rom befindliche griechische

Grabschrift ('°*) 0. K. M. KavuviM n^{(jü)ro-^ry\rü) M. V^aveiviog Bor^ue fjiveuxg %ci^iv.

C") Ex Schedls Ambroslanis Muratori T. III, p. MCDXLVIII,; 11. C. Inscr. Gr. 6599.
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uns denselben, nemlich Bcrovg Traube offenbarte welchen sowohl der Trau-

benkorb als die vom Panther angesprungene Traube des Weinslocks auszu-

drücken vermag.

56. SATYR MIT SILENSMASKE : DIODOR ANTYL. Taf. II, 7.

Karneol. Ein liorkermler Saljr hält auf den Knieen eine Sllensmaske: umher die Inschrift

DIODOR ANTYL Tölk. III Kl. 'l04l.— Winckelm. II Kl. 1527. liest DIODOR
ANTYI.

Da Silen den Kinderwärter des Bacchuskindes nicht Llos, sondern

überhaupt den Pädagogen und Lehrer der Weisheit in der griechischen Re-

ligion personificirt und der Frühling andrerseits in dem Bilde eines jugend-

lichen Faun (s. Taf. III, 33.) von der Kunst aufgefasst wird, so liefsen sich

die beiden Namen Diodorus Antjlo lesen und ersterer in der Bedeutung

von Früh lin osga b e mit dem Satyr in Verbindung bringen, lezterer aber um
so wahrscheinlicher mit der Silensmaske in Zusammenhang stellen als in

dem ävri ante das Vorhalten vor dem Gesicht wie es das Wesen der IMasken

ist, zu liegen scheint, weshalb wir auch auf den Münzen von Antissa C"^)

keinen Kopf, sondern eine Maske des bärtigen Dionjsos antreffen. Beim

Anblick dieses knieenden Satjr der die Maske des kahlen Silen mit Theil-

nahme betrachtet, drängt sich andrerseits die Vermuthung hervor der

Schüler Diodorus betraure hier den Verlust seines verstorbenen Lehrers

Antyllus, wie ja schon der Scholiast des Thucydides (IV, 19, 28.) einen

Rhetor dieses Namens als Erklärer des Thucjdides anführt. Allein wir le-

gen auf diese Vermuthung kein besonderes Gewicht und verwahren uns nur

im voraus gegen die Ansicht als wolle der Satyr die Silensmaske zu eigner

Vermummung benutzen, da in diesem Fall sein zarter jugendlicher Körper

wenigstens die Bekleidung eines Agienon nicht entbehren konnte.

57. JUGENDLICHES SATYRBRUSTBILD: DIOKLES. Taf. II, 8.

Faunbruslbild als Frühling, herkidanisches Gemälde. Taf. III, 33.

Rother Jaspis. Brustbild eines jugendlichen Satyr mit der Nehris über der Schulter; umher die

Inschrift AlOKAGOVCrchtlfg. Tülk. III Kl. '.010.— Winckelm. II Kl. l485. Kopf

eines jungen Fauns und die Umschrift AlOKAfOYC.

('") Mionn, D. III, 35, 27. davor Widderkopf.
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Nicht Nebris, Hirschfell, sondern Ziegenfell dient dem Satyr zur Be-

kleidung. Der Vergleich eines pompejanischen Wandgemäldes der vier Jah-

reszeiten als Brustbilder wo eine jugendliche blumenbekränzte Faunbüste

mit Pedum und Syrinx (Taf. III, 33.) den Frühling repräsentirt, bestimmt

uns auch auf unsrer Gemme den Frühling sa^ zu erkennen, zu dessen Be-

kleidung das Fell eines jungen Bocks u^, sich vorzugsweise eignet. Erwä-

gen wir zugleich dafs die Nachtigall vielfach als J^ick; iiyysXo<; Bote des Früh-

lings besungen wird: so dürfen wir gestützt auf unsre Erklärung einer nola-

ni'schen Diota mit dem Namen Diokles ("'^) atich den gleichen Namen des

Ring-Besitzers Diokles gewöhnlich Zensrnhm übersetzt, als mit dem Brust-

bild des Frühlings in enger Verbindung stehend betrachten, insofern der-

selbe Eigenname auch Schlüssel der heiteren reinen Luft — man

denke an sub dio — bedeutet.

58. PAN UND BOCK: ER(OS). Taf. II, 9.

Achalonyx. Pan das Pedum hallend und ein Ziegenbock; zwischen den Kämpfenden ein Hase;

hinter Pan die Inschrift ER. Tölk. III Kl. 1 I2l.— Winckelm. II Kl. I5h2. Ein Satyr

mit auf den Rücken gelegten Händen in der Stellung mit einem Bock zu kämpfen; zwi-

schen dem Satvr und dem Bock ein Hase und ein Palmzweig und hinter dem Satyr die

Buchstaben ER.

Die von der Winckelmannschen abweichende, aber darum nicht min-

der ungenaue Tölkensche Beschreibung scheint mir in Rücksieht des auf

Seiten des Ziegenbocks den lycaeischen Pan ('°^) anspringenden Thieres

welches für ein Hase angesehen wird, im Irrthum: seine Gestalt, lange Oh-

ren und kurzer Schwanz, so wie die Art des Sprunges verrathen ein Kanin-

chen, wohl zur Andeutung der frühen Morgenstunde. Den Palmzweig halte

ich vielmehr für einen Baum, Weide, Oelbaum auf dessen rechter Seite ein

Bruch im Stein sich vorfindet. Von dem verrautheten Zweikampf zwischen

Pan und Bock den häufig Kunstvorstellungen vergegenwärtigen, entdecke ich

keine Spur so wenig wie von Pedum: vielmehr steht Pan die Hände auf dem

Rücken gebunden als Besiegter vor Eros. Im Zusammenhang mit der Vor-

('"') Die Eigennamen mit Kalos. Taf. II, 7. S. 18, 19.

Q° ) Vergl. den ithyphallischen Silen den ein bärtiger Bock anspringt, auf einer Vase

bei Dubois Malsonneuve Introduct. ä l'Etude d. Vas. PI. XCI.
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stelluno steht der Name des Ringbesitzers. Es liegt nahe dessen Anfang Er

durch E rip hus zu ergänzen, da Athenäus (11,58 b.) einen komischen Dichter

dieses Namens anführt, im Elymologicum M. p. 37"2, 4. Eriphe als Amme des

Dionysos genannt wird und Hesychius s^upog als Beiwort des Dionysos

in Lacedämon, vermuthlich in Gestalt eines jungen Bocks, inid als klei-

nen Bock der im Frühling erscheint erläutert. Allein auf der Gemme
sieht man kein Böcklein, sondern einen Bock. Deshalb möchten wir in Be-

zug auf den Sieger Eros lieber diesen Namen als den des Ringbesilzers ver-

muthen, zumal Plinius N. H. XXX\^ 47, öS. einen Staberius Eros und eine

Inschrift bei Gruter 1 174, 4. einen C. Salius Eros erwähnt.

59. SECHSSTR AHLIGER STERN: OREION. Taf. II, 10.

Karneol. Ein Stern mit sechs Strahlen, zwischen denselben CÜP6IGÜN Orion. Töiken III KI.

1411.— Winckelm. 11 Kl. 1237.

Dafs Orion auch zu den Eigennamen der Sterblichen gehörte, lehrt

eine Grabschrift Corp. Inscr. gr. n. 6454. Ein Homonyme wählte das Ge-

stirn Orion zum Siegel.

60. NEMESIS BEKRÄNZT VON VICTORIA: HER(ENNIO)
PHILOD(EMUS). Taf. II, 11.

Karneol. Nemesis mitflem Zügel in der linken Hand wird von der Victoria bekränzt: umher die

Inschrift hE R PLOD. Tölk, III Kl. '1270. — Winckelm. II Kl. 20S. Minerva einer

Victoria gegenüber stehend die ihr einen Lorbeerkranz darreicht, herum die Buchstaben

1-ER PLOD.

Die auf Gemmen vorkommende Vorstellung der Victoria gegenüber

der von ihr zu bekränzenden Minerva verleitete Winckelmann zu ungenauer

Beschreibung; da aber unsre Gemme keine Spur von Helm so wenig als and-

rer Bewaffnung zeigt, so ist nur die Tölkensche Auffassung der Göttin als

Nemesis für die richtige anzuerkennen. Die Inschrift lese ich Herennio

Phil odemus indem Herennio mit der Figur der Nemesis in Verbindung ge-

setzt, Philodemus mit der der Victoria zu deuten ist. Zur Rechtfertigung

dieser Auslegung bemerke ich dafs der Name Philodemos Bindenfreun-

din wohl keiner Göttin mit gröfserem Rechte zukommt als der mit Binden,

hct^ritJ-ara, und Kränzen herabschwebenden Siegesgöttin, deren Name Victo-

ria ja auch von vincire binden abgeleitet wird. Mit diesem Namen Philo-

Philos.-hislor. Kl. iSöl. lii
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demos verdient der sehr ähnliche Nik od emos verglichen zu veerden auf einer

voicenter Diota ('"*) als deren Empfänger ein beigefügtes y.aXcg den Nikode-

mos als Sieger uns offenhart, insofern die mit Giefskanne herabschwebende

Siegsgntlin die Inschriit dieses Namens in ihrer untnittelbaren Nähe zeigt.

Den Namen Her enniu s leite ich von der Here IMarlea her, welche die Alten

laut dem Zeiigiiifs des Fcsttis, nach empfangner Erbschaft verehrten: eine Göt-

tin welche vom Namen der Erben, hereduui^ benannt und für eine der Beglei-

terinnen des iMars gehalten wurde. Diese verschiednen Eigenschaften der-

selben lassen sich in der Nemesis unsrer Gemme ungezwungen wiedererken-

nen, zumal ihr Name Vertheilerin von dem der Erbschaftsgöttin wenig

abweicht und unabhängig hiervon das Bihl der behelmten Nemesis aufzahl-

reichen Gemmen, bisher als IMinerva Nemesis gedeutet, vielmehr richtiger

als Here INIartea aufzufassen sein möchte. Dieser Göttin Brustbild mit Stirn-

krone und dem Namen Pietas, — wie die ÄiV5w« der Griechen der Nemesis

sehr sinnverwandt — begegnen wir auf Denaren der Gens Herennia, deren

Rückseite nächst der Beischrift hERENNlYS einen der beiden Brüder zeigt

welche beim Ausbruch des Aetna ihre Eltern auf ihre Schultern davontra-

gend vor der Todesgefahr zu reiten wüsten. ("^^)

61. KOPF DES HERAKLES: DHCAIOS Taf. H, 12. HERAKLESKOPF;
STIERBÜSTE: MÜNZE VON ERYTHRAE. Taf. HI, 19. ÄHNLICHE
VORSTELLUNG, RIÜNZE VON DIKAEA Taf. III, 35. EROS VON

THESPIAE, TYCHON: GEMME. Taf. HI, 25.

Chaicedon durch Feuer getrübt. Kopf des bärtigen Herkules mit Lorbeerkranz; umher AI KAIOC.
Tölk. IV Kl. *5Ü.— WJnckelm. II Kl. I6y0. übersah die Kopfbekränzung.

Wern'g geschnittne Steine dürften sich über eine so leichtfertigeBeschau-

ung und Beschreibung zu beklagen ein Recht haben wie der vorliegende: ein

Vergehen das um so weniger sich verantworten last, je unerwarteter und

schälzenswerther die Fundgrube für Religion und schriftliche Zeugnisse des

klassischen Alterlhums erscheint die diese Gemme uns eröffnet. Den beiden

("') Die Eigennamen mit Kalos. Taf. III, 5. S. 84. Gerhard Auserlesne Vasenbilder

III, CLV.
('°') Riccio le nionete di ant. fam. di Roma. Tab. XXI. Herennia.
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Alterthumsforschern entgingen bei diesem geschnittnen Stein nicht weniger

als f ü n f Symbole, nemlieh 1) sobabi man rlen Kopf umdreht, erscheint von

dem Hals desselben grofsentheils gebildet der K opf einer jungen Ku h, in

der Richtung nach links; 2) ein männliches Glied wozu der Künstler das

eine Ohr und Auge nebst der Stirn der Kuh benutzte; 3) eine Schlinge am

Hinterkopf des Herakles als Ende einer nebst dem Kranz das Haupthaar des

Herakles umschliefsenden Binde: nach dieser Schlinge richtet sich das männ-

liche Glied aufs entschiedenste hin. 4) Stellt man noch einmal die Gemme
auf den Kopf und betrachtet genau die Vorderseite des Gesichts, so entdeckt

man einen Negerkopf dessen Haupthaar durch den Bart des Herakles ge-

bildet wird, dessen kleine Augen tief liegen unter niedriger Stirn, zu dessen

Stumpfnase und dicken Lippen des Herakles Mund und Nase sich hergeben

müssen. Dieser INIohren-Kopf und Hals erhebt sich vielleicht 5) aus einer

grofsen Purpurschnecke, zu deren Bildung der Steinschneider das Haupthaar

des Herakles benutzte. Rechnen wir noch zu diesen fünf Symbolen als

6tes den Herculeskopf selbst, als 7tes dessen Blätterkranz der nicht wie Hr.

Tölken beschreibt, von Lorbeer, sondern entschieden von Pappelblättern

gebildet ist, und 8) die Inschrift ^iKaio<; Gerecht hinzu: so wird man uns

zugestehen dafs hier nicht wenig scheinbar unauflösliche Räihsel uns entge-

gentreten mit der dringenden Aufforderung nachzuforschen ob nicht hinter

diesen auf den ersten Blick so sonderbaren und heterogenen Typen eine

Einheit religiöser und mythischer Idee sich verbirgt welche deren sinnreiche

Verbindung zu einem schönen Bildwerk von Seiten des Künstlers ins Leben

rief und motivirte.

Den Faden um uns in dem Labyrinth dieser Gemme nicht zu verirren,

verdanken wir wie in so vielen anderen Fällen, so auch diesmal dem Pausa-

nias der in drei gewichtigen Stellen den wesentlichsten Commentar für dies

Bildwerk liefert. Die Hauptstelle im IXten Buch Kap. 27, 5. lautet fol-

gendermafsen:

„Auch Herakles hat ein Hier on bei den Bewohnern von The s-

piae; ihm dient als Priesterin eine Jungfrau bis sie der Tod hin-

rafft: als Grund davon geben sie folgendes an. Herakles soll in einer und

derselben Nacht die fünfzig Töchter des Thestios alle beschlafen haben au-

fser einer: diese wollte nicht mit ihm Umgang haben worauf er gesetzlich

richtete, sie solle Jungfrau bleiben, aber Zeitlebens ihm alsPrie-

Iii2
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Sterin dienen. Ich habe auch eine andre Erzählung gehört dafs Herakles

in ein und derselben Nacht alle Tochter des Thcstios schwängerte und dafs

ihm alle Knaben gebaren, die jüngste und die älteste aber Zwillinge: jenes

kann ich aber für nicht glaubwürdig halten dafs Herakles so sehr in Zorn

gegen die Tochter eines befreundeten Mannes gerathen sei. Überdies da so

lang er unter den Menschen war, er Andre die Schandthaten begingen strafte

und besonders die gegen die Götter frevelten; so wird er sich wohl nicht

selbst einen Tempel und eine Priesterin als wäre er ein Gott, gesetzt haben.

Sondern mir schien dies Heiligthum älter zu sein als die Zeit des

Herakles, Sohnes des Amphitryon, und dem Herakles, einem der soge-

nannten idäischen Daktylen, anzugehören, dessen Hiera ich auch

bei den Erythräern in Jonien und bei den Tyriern fand, Indefs war

auch den Boeotiern dieser Name des Herakles nicht unbekannt; wo sie ja

auch erzählen, das Hieron der Mykalessischen Demeter sei dem
idaeischen Herakles anvertraut worden." über diesen lezteren Cul-

tus spricht sich Pausanias B. IX, 19,4. ausführlicher aus: „Sie stimmen über-

ein die Stadt sei Mykalessos genannt worden weil die Kuh daselbst brüllte

(l/LiLDiviVaTo) welche den Kadmos und sein Heer nach Theben führte. Am
Meere bei Mykalessos liegt das Hieron der Mykalessischen Demeter;

es wird jede Nacht, heifstes, von Herakles geschlossen und dann

wieder geöffnet. Dieser Herakles ist einer der idaeischen Dak-

tylen. Es zeigt sich auch daselbst n och fol gendes Wunder: vor

den Füfsen setzen sie was irgend im Herbst aufgewachsen ist:

das bleibt das ganze Jahr hindurch frisch."

Aus diesen höchst belehrenden Berichten des Pausanias entnehmen

wir dafs der Pappelbekränzte Herculeskopf auf unsrer Gemme den idaeischen

Daktylen Herakles veranschaulicht und der Obcrlheil der Kuh die Mykales-

sische Demeter versinnlicht. Das Amt des Kleduchos welches er bei ihr

bekleidete, indem er des Nachts ihren Tempel schlofs und des Morgens öff-

nete, verglich ich bereits in der Monographie des Argos Panoptes ("") mit

dem Beruf des Argos, des Wächters der Kuh Jo welche dieser am Tage frei

weiden liefs und am Abend anband: es scheint mir wahrscheinlich dafs die

Schlinge der Kopfbinde hierauf anspielt.

("°) S. 32, 33. Taf. V,
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Durch (lies Zciignifs des Pausanias gewinnt auch erst der Typus der

Gold-3Iiinze welche Karystos ('") zugeschrieben \Yir(i, einerseits einen lor-

beerbekränzten bärtigen Herakleskopf, andrerseits die Hälfte eines Stiers und

eine Keule drunter, mit der Inschrili KAI dridier, Licht und Beziehung.

Des Tansanias Bericht der Idaoisclie Daklylc Herakles besitze bei den

Erythracern Tempel, lindet seine vollkommne Hestäligung in den .Mün/.lypen

(Taf. HI, 14.) von Krylhrae die als Rückseile eines bärtigen llerakleskopfes

den Vorderiheil eines Slieres mit Keule dahinter imd EPY drüber zeigen. ("-)

Übersehen wir aber nicht dafs Pausanias von dem Heiligthum in Thespiae

welches er dem idaeisehen Daktylen vindicirt, noch eine demotische Sage

mitlheilt, wonach die einzige der fünfzig Töchter des Thestios weil sie ihm

den Beischlaf verweigerte, von ihm gerichtet ward Zeitlebens Jungfrau zu

bleiben imd ihm als Prieslerin zu dienen. Dieser Richterspruch rief ohne

Zweifel den in des Pausanias Worte ^iy.a7ai angedeuteten Beinamen Aikcuoc der

Gerechte hervor, unter welchem man ihn in Thespiae anbetete. Die Kidi in-

sofern sie als junge erscheint, sjmbolisirt meines Fa-achtens die Thespiadin

welche u^ixY[Tog bleiben wollte und zu seiner lebenslänglichen Priesterin ver-

urlheilt ward. So winden der Göttin ewiger Jimgfrauschaft, der Hestia,

einjährige Kühe geopfert. ("•^) Mit dieser Sage verbänden sich schon auf

befriedigende Weise die beiden Symbole des männlichen Gliedes und der

Schlinge; ("•*) allein wir müssen zugleich, da wir in diesem Tempel Herakles als

Kleduchos bereits kennen gelernt, des Hesychios Glossen KXv\i^Eg beachten,

wonach nKviig Schlüssel (c/j/V/cc der Italiener) auch das männliche Glied ge-

nannt wurde, und mit demselben Wort K^rii^n; bei den Ephesicrn die woll-

nen Binden bei der Artemis bezeichnet wurden. Indefs sobald wir erwägen

dafs der Cultus des Herakles der uns jetzt beschäftigt, in Thespiae spielt, und

hiemit die unleugbare Thatsache verbinden dafs das männliche Glied wie

('") Archaeol. Zeit. 1846. Taf. XLI, '2^: gehört sie etwa der Stadt Dikaia?

("'^) Arch. Zeit. 1816. Taf. XLI, 2. Vgl. Aelian de nat. anlm. II, XX. BoW & 'Ej,v-

^aettoi y.ivouTt Hcti HißCtTct w? 017«.

('") Spannh. ad Calllm. h. in Cercr. lOi).

(^''*) Diod. V, 64. Herakles der idäisclie Dactyle setzt die Olympischen Spiele ein, nicht

der Solin der Alkmene. ipnri hs a-riixslct rovroif Siccuirsin, rö TroAXttc -wr yvi'cttniZi' iVi x«i

vCf \ctiJ.pm'stv iKuiOKQ ano to\itov toC 5'eov, ä«< nigiafXfMcm ttoisTi', Jig 'yiyovoTog «vroC "vo'tiTO?,

Xttt T« ni^t Tag TsKerag iTTtTiTri^svxoTOS.
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unsre Gemme es zeigt, in griechischer Knnst vorzugsweise den Eros symbo-

lisirt: lo liegt es nahe eine Anspielung auf den Eros von Thespiae hier zu

Termulhon, zumal wenn man folgende Stelle des Pausanias (IX, 27, 1.) sich

ins Gedat'htnifs ruft: „Unter allen Göttern ehren die Bewohner von Thespiae

den Eros am meisten von x\nfang an: und ihr ältestes Standbild desselben

ist ein unbearbeiteter Stein. Wer bei den Thespienseni den Eros als den

vornehmsten unter allen Göttern zu ehren eingeführt hat weifs ich nicht: es

ehren ihn aber um nichts geringer die Bewohner von Parium am Hellespont,

die von oben herab von Jonien stammen, Golonisten von Erythrae her."

Auf diesen Eros von Thespiae beziehe ich die merkwürdige Gemme (Taf. III,

25.) eines Eroskopfes dessen Brust einen Phallus darstellt, im Thorwaldsen-

schen Museum, ("^") bei Gerhard ("^) „priapischer Eros'' genannt statt Tychon.

Es bleibt uns nur noch übrig die merkvvürdigen Symbole des Neger-

kop fes aus der Purpurschnecke aufsteigend im Zusammenhang mit dem

Hauplbild zu erläutern. Hiezu hilft uns der Bericht des G. Cedrenus Hi-

stor. Gompend. T. I, i, p. 4. ed. Bekker p. 34: „Unter der Regierung des Kö-

nigs Phoeni.x war Herakles der Philosoph, der Tyrier benannt, welcher

die Pu rptir seh necke auffand und dem König diese wichtige Entdeckung

der Purpurfärberei mittheilte." In dem Aethiopenkopf erkenne ich den Kö-

nig Phoenix und in der Muschel «las Sinnbild der Purpurfärberei welche der

Tyrische Herakles gelehrt haben soll. Hierauf bezieht sich eine Erzmünze

von Tyrus, einen Mann mit Pileus zwischen vier Muscheln zeigend. Die

Linke ruht auf der Purpurschnecke von Tyrus die am Boden liegt, die

Rechte auf einem Hund vor seinen Füfsen: die Hauptseite zeigt einen ver-

schleierten Frauenkopf mit Thurmkrone, einen Palmbaum hinter sich. ("^)

Andre Erzmünzen von Tyrus zeigen einerseits den Kopf des Hercules, andrer-

seits TYP in Monogramm über einer Keule, im Feld IZ und lYB, alles in

einem Eichenkranz. ("*) Den überraschendsten Beweis für unsre Auffassung

des Herakles Dikaios im Zusammenhang mit der Kuh liefert eine merkwür-

dige Münze schönen alterlhümlichenStyls der Stadt Dikaia oder Dikaeopo-

("*) Müller Descr. III, n. 440.

("«) Über den Gott Eros, Abh. d. Kgl. Ak. d. Wiss. 1848. Taf. I, 5. Creuzer Syrab.

IV, 163.

("^) Seslini Mus. Hederver. T. XXXI, 9.

0") lieger Thes. Brandeb. III, 17.
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lis in Thracicn angehörig, (Taf. II, 35.) wo dem bärtigen Herculeskopf mit

Löwenfell der oflenbar auf den Beinamen Dikaios die gerechteslen Ansprü-

che hat, auf der Rückseite der Vordertheil eines Stiers mit der Überschrift

AIK("^) eulgegentritt.

Der Naine Dikaios begegnet uns aber auch in der heroischen IMylho-

logie und zwar ebenf<dls in Verbindung mit Herakies und einer jimgen Frau,

laut folgender Erzidilung n. 19. des Conon: „Sjleus und dessen Bruder Di-

kaios, Söhne des Poseidon, wohnten am thessalischen Gebirge Peleion. Nach-

dem Herakles den Sjleus — den bösen Brufler, weh hon Apollodor II, 6, 3.

als eine Art Sinnis oder Skiron, in Aulis herrschend schildert den Herakles

tödtete — erschlagen, gab Dikaios ihm dessen Tochter Xenodike zur

Gemalin. Diese aber härmte sich bald über des Heros Abwesenheit zu

Tode. Herakles kam zu ihrer Leichenfeier und hätte sich in die Flammen

gestürzt, wenn ihn nicht die Anwesenden zurückgehalten. Das Volk aber

baute auf dem Grabe der Todten dem Herakles einen Tempel." Mit Pvück-

sicht auf den Namen Xenodike imd auf die edle Handlung des Herakles bei

ihrem Tode zweifle ich nicht dafs diesem seinem Tempel ebenfalls der Name

des Her akles Dikaios zufiel. :^fKaiog als Eigenname in späterer histori-

scher Zeit findet sich auf Grabschriflen (C. Inscr. Gr. 6365, 6366.).

62. JUGENDLICHER HERAKLES; VON HYLLOS. Taf. IT, 13.

Sardonyx von 6 Lagen, durch Feuer verändert und mit Gold ergänzt. Hercules als Jüngling

stehend und mit der Keule in der rechten Iland. Zur Seite die unzweifelhaft antike In-

schrift YAAOY. Tölk. IV Kl. "60.— Winckelm. IV Kl. l5i.

Dafs der Name Hjllos wegen des Genitivs und vornehmlich wegen

kleiner und feiner Buchstaben den auch diaxh andre Arbeiten bekannten

ausgezeichneten Steinschneider verräth, ist kaum zweifelhaft: leicht möglich

dafs der Künstler zugleich Besitzer des Siegelringes war. Diese Vermuthung

wird durch die Wahl des dargestellten Gegenstandes hervorgerufen, indem

Hyllus der Sohn des Herakles inid der Deianira Tochter des Oeneus hiefs,

und die übersehne Piniktirinig des Haares wie häufig auf Vasenbildern die

Wolligkeit ausdrückend, den phönicischen Herakles bezeichnet. An Hyllus

selbst zu denken verbietet die Abwesenheit des bei Plolemaeus Hephaestion

B. III. erwähnten kleinen Horns welches diesem an der linken Seite des

('") Ackermann Numismat. Chronicle III, p. 102. n. 2.
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Kopfes herauswuchs und das ihm als er im Zweikampf gefallen, der Sicjo-

ner Epopeus enlrifs um Wasser des Styx darin mitzunehmen. ('-")

63. MELEAGER AUF DER EBERJAGD: LUPUS. Taf. II, 14.

Gestreifter Sardonyx etwas durchs Feuer getrübt. Ein Jäger greift !m vollen Lauf seines Pferdes

einen "Eber an, hinter diesem ein dürrer Baum: im Feld LVPVS. EA. Tölk. VI Kl. '26.—
Hr. Stephani (Köhler Geschn. St. S. 26.5, Not. 2J1.) meint: Als Ebername dürfte auch die

Inschrift: Lupus auf einer Berliner Gemme aufzufassen sein, so wie der Hundename Lupa

bekannt ist.

Ich vermulhe in dem nackten Heros zu Pferde der mit dem Jagdspeer

auf den Eber losstürzt, Meleager, den Herr Wolf, Lupus, um so schick-

licher zum Siegel wählen konnte, als der Name dieses Heros Schaffänger

sich mit dem des Wolfes identificirt. So vergleicht Cassandra bei Aeschy-

lus Aaamemnon v. 258. wie den Agamemnon wegen seines hohen Wuthes mit

einem Löwen, so den Aegisth mit einem Wolf, weil atyi^siv nach Ziegen

trachten bedeutet. Weil aber der Wolf gleich dem Specht das dem Mars

heilige Thier ist, hatte ein andrer Lupus, nemlich C. Servius Lupus dem

Mars als seinem Schutzgott und Namengeber ein Heiligthum gewidmet (Gru-

terlnscr. I, p. LVII, 7.) Übrigens ist Lupus ein häufiger römischer Beiname

z. B. L. Cornelius Lentulus Lupus consul ann. U. CDXCVIII (Fast. Capi-

tol. ap. Gruter. Inscr. 234.).

64. UNGLÜCKSWEISSAGUNG DES AMPHTARAOS BEI OPHELTES
TODE. TYTE, PHULNICE, AMPHTHIARE, ATRESTHE,

PARTHANAPAES. Taf. H, 15.

Karneol an der Rückseite eines Käfers abgesägt. Eine Versammlung von fünf Helden des ersten

Zuges gegen Theben. Vorn zur Rechten sitzt auf einem Stuhl Polynices in einen Mantel

gekleidet der die rechte Schulter blos läfst, den Arm auf das Knie stützend und mit der

('^°) Publiclrt von Bracci Memor. T. H, Tav. 78. p. 121. Die Inschrift ward von Köh-

ler (Geschn. Steine mit Künstlernamen S. 18-.) seinem Naturell gemäfs in folgenden Wor-
ten für falsch erklärt: ,,Winckelmann nannte die Vorstellung Aventlnus; Bracci diese

Benennung verwerfend, sagte, es sei Herakles. Mir scheint der eine eben so wenig

Grund zu seiner Meinung gehabt zu baben, als der andre. Es ist ein sehr kleiner Stein

von dessen Zeichnung und Ausführung sich ohne eigne Ansiebt nichts sagen läfst. Dafs

die Aufschrift des Namens Hyllus nicht alt, sondern ein Zusatz des Stosch sei, last sich

nicht bezweifeln, wenn man sich des Ursprungs dieses Namens auf der Gemme erinnert

welcher dieser Name zuerst eingeschnitten wurde."
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Hand den gesenkten Arm berührend; neben ibni sein elruriscber Name SDINAYCP
(Pliiilnice). Ibni gcgeniilter sitzt auf einem anders geformten Stuhl gleichsam in sinnender

Stellung zusammensinkend der weissagende Heros Aniphiaraos, auf seinem Schofs liegt

ein Panlherfell, welches zugleich den linken Vorderarm bedeckt, die rechte Hand hält eine

aufgerichtete Lanze; neben ihm der Name 3<3AIT®MA ( Amphtiare). Zur Seite des

Leztcren sitzt auf einem wiederum verschieden gebildeten Sessel mit übergeschlagnen

Beinen und ganz in seinen Mantel gewickelt Parthenopaeas, er hat die Hände vor den

Knieen zusammengelegt und erhebt das Antlitz gleichsam als ober eine ermuthigende Rede
an die beralhendcn Fiirslen richte; hinter und unter ihm windet sich die Inschrift (Paus.

V, 17.) PADGANAPAEE (Parthanapaes). Hinter Polynices steht Tydeus, geharnischt,

einen Helm mit hohem Helmbusch auf dem Haupt, auf der rechten Hand den aufgerichte-

ten Speer fassend und mit dem Schild dessen innere Seite man sieht, am linken Arm- ne-

ben ihm der Name S+V-f (Tule). Hinter Amphiaraos erblickte man den Erreger des

Krieges Adrastos. Ganz bewaffnet, mit einem Helm an welchem selbst die Seitenklappen

ausgedrückt sind, und mit hohem Helmbusch, scheint er, der Beratbung müde, mit erhob-

ner Lanze und Schild in den Kampf zu eilen; neben ihm sein Namen A"fDEJ"0E (Atre-

sthe). Unter den Sitzenden ist der Boden mit grofser Sorgfalt angedeutet. Auch hier ma-
chen die Inschriften den hetrurischen Ursprung dieses in seiner Art einzigen Kunstwerks

unzweifelhaft. Tölk. II Kl. '75.— Winckelm. III Kl. I72.

Dieser vorzügliche Skarabäus ist von Winckelmann, ('-') Milliii {^")

und Müller {'-^) veröffentlicht und ziemlich einstimmmig gedeutet worden.

Müller a. a. O. S. 4'2: „Man sieht die Heroen welche von Argos gegen Theben
zogen, über die Unternehmung berathschlagen. Adrastos (Atresthe) ist

bereits aufgebrochen, ihm folgt Tydetis (Tute), der entschlossenste Krie-

gerbei der Unternehmung; noch sitzt Amphiaraos (Amphtiare), der besorgte

Seher, der mit einem Widderfell umhüllt ist, wie die sich umhüllten, wel-

che sein Orakel nach seinem Tode befragten. Polyneikes (Phulnices),

welchem der Weissager den Fluch des Vaters in Erinnerung zurückgerufen

zu haben scheint, sitzt in niedergeschlagner Haltung ihm gegenüber. Hinter

Amphiaraos sitzt in seinen Mantel gewickelt und die Hände um das eine Knie

geschlagen Parthenopaeos (Parlhanapae)."

Man mufs bedauern dafs Hr. Tölken nicht diese im Jahr 1835 ge-

gebne Erklärung zur Berichtigung des Pantherfells wenigstens benutzte. In

der Auffassung sowohl des hier vom Steinschneider dargestellten Moments
aus dem ersten Thebanischen Zug, als der einzelnen Theilnehmer dieser

('^') Monum. ined. II, n. 104. Werke Band VIL Taf. 2A.

C^-) Miliin gal. myth. CXLIII, 507.

('") Denk. a. K. I, Taf. LXIII, n. 319.

Philos.-histor. Ä/. 1 85 1

.

K k k
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Handlung weichen wir wesentlich von unsern Vorgängern ab und legen da-

her eine neue Deutung dieser Gemme zu näherer Prüfung vor.

Der Umstand dafs Amphiaraos den Hatiptplatz in dem Mittelpunkt

der Scene einnimmt last keinen Zweifel dafs er den Protagonisten der Hand-

lung vorstellt. Auf seinen Charakter als Seher hat bereits Müller hingewie-

sen indem er seine Widderfellbeklcidiing treffend mit den Widderopfern an

den unterirdischen Orakelgotl in Ver!)in(lung setzte. Wir erlauben uns da-

ran zu erinnern dafs der Widder auf griechisch «3 heifst und dafs insofern

ein Widderfell als Umhüllung für Amphiaraos eine Namenshierogljphe ab-

zugeben vermag, wie für Ares die W'idderköpfe als Schmuck seines Helms.

Gegen das Abrathen vom Krieg vor dem Auszug scheint die Lanze auf die

seine Rechte sich stützt, zu zeugen. Ich vermulhe daher lieber als Zeitpunkt

dieser Scene den Tod des Arche moros, den Amphiaraos hier als

unglücklichesAnzeichenfürdenAusgangdesKriegesdeutet. ('^'*)

Solche Unglücksweissagung bestürzt natürlich am meisten den Polynices.

Diesem gegenüber sitzt ganz bis auf den Kopf verhüllt, mit lang nach hinten

herabhängendem Haar, das linke Bein mit beiden Händen umschlingend als

Ausdruck der Trauer, Parthanapae. Insofern dieser an Achill auf Skyros

erinnernd, einem Parthenier, oder v\jix(pög {^-^) gleich erscheint, d.h. wie

ein Mädchen aussieht, harmonirt bei ihm wie bei Amphiaraos, Tracht

und Name vollkommen, was längst hätte müssen beachtet werden. Im Hin-

tergrund zur Seite des Polynices, völlig gerüstet, vielleicht mit Eberfell,

auf die Lanze gestützt, steht Tjdeus, TVTE, entweder für "x^sue Eber-

C^*) Argum. Pind. Nem. I, 3. Apollod. III, 6, 4: 'Af.i(/>/«p«o<; öe eittei', to trriixuov ra

ßsXKovTCt Kooixcti'TiveTCat. -ow 0£ 7rn78ct, 'Ajy^saojov iitctXsTitv. 0( Öe I3'et«i' stt avTW tov twv

^eiAwv ayiufce. Stat. Theb. IV, 7l8 sqq. Vergl. auch Piiidar. Nem. X, 9. wo Amphiaraos

7!-oX£/.ioio c£(/>o? heifst.

('^*) Panofka Namen Her Vasenhii'lner S. 6. Taf. I, 2. Vgl. Aeschyl. Sept. c. Thebas v,

533. wo der Bote den Parllienopaeos sclillderl:

ßXctTTr,ixn y.ct}Xi—:'j)00ii, äfh^oTTctiQ ttVY,p,

(TTSiyji S'iovXoc n^Ti hia 7rrcsr,'t'Sujv,

h'lUßOV, 0V7I JTrtjCEl'l«!' iTTWVVßOV,

(pPCVrJMC, yop'yoi' O 0/.t// iy^lUV, TTPCTITTCCTCtl.
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mann ('-^) gleich Ares, ('-^) orler entsprechend dem lateinischen tulus,

als der entschlossenste Krieger in diesem Feldziig. Rechts ihm im Rü-

cken hinter Amphiaraos wie im Begril'f sich zu entfernen sehen wir Adrast

behelmt wie Tydens , die Linke vom böotischen Schilde gedeckt, in der

Rechten als König ein langes Skeptrun. Seine Namensinschrift Atositts

die eine Glosse des Hesychiiis uToeTTog- a<pcßY\Tog unerschrocken erklärt,

passt, obwohl bisher übersehen, eben so wohl zu seiner Wappnung als zu

seinem Charakter insofern er den Krieg anstiftete. Die vollständige Bestäti-

gung unsrer Gemmetierklarung gewährt ein von Herrn Mincrvini ('-*) pnbli-

cirtes, aber nicht verstandnes Vasenbild das in der Mitte zur Andeutung

Thebens und der Weissagung eine Sphinx auf einer jonischen Säule zeigt an

welcher Amphiaraus behelmt, auf einen scepterähnlichen Krückenstab ge-

stützt, auf einem Klappstuhl sitzt. Er hört dem ihm gegenüber ste-

henden und zum Krieg mahnenden Tydeus zu, dem der unbärtige myr-

tenbekränzte Polynikes hinter ihm beipflichtet. Andrerseils hinter Am-

phiaraus erkennen wir Adrast und hinter diesem verschleiert wie eine

Jungfrau Parthenopaeus. Rufen wir uns die Worte des Inhalts von

Pindars Nemeischen Ode I, 3. ins Gedachtnifs: „Ampliiaraos hatte ge-

sagt dies Zeichen sage ihnen den Ausgang vorher; den Knaben nannten

sie Archemoros Todesanfang: ihm zu Ehren setzten sie die Nemeischen

Spiele ein" (Apollod. III, 6, 4. Stat. Theb. IV, 7l8, sqq.): so gewinnen wir

zugleich einen Beweis dafs der Künstler diese Scene insofern sie die Stiftung

der nemeischen Spiele nach sich zog, als würdigen Vorwurf wählen konnte.

Zur Begründuno dieser unsrer Erkläruns; erinnern wir noch schliefslich an des

Boten Rede Aeschyl. Sept. contra Thebas v. 568-594. wonach Amphia-

raos den Tydeus Urheber aller Übel, den bösen Rathgeber von Adrast

schilt und dann den Polyneikes auf seinen Namen Vielstreit ('-^) an-

spielend vornimmt. Indem uimiittelbar vorher der Bote den Parthcnopaeos

geschildert als Jungfraun-ähnlich nicht dem Sinn, aber der Gestalt, doch

(•^') Apollod. III, 6, 1.

(^") Panofka EinHuls d. Goltli. auf d Ortsnam. S. 28.

C^*) Minervlni Motiiim. Ineiliti di Raff. Darone. Tav. X.

C''^) ^S'" Aesch. Sept. c. TheL. v. 829: o< hrj odZ-wq y.ar lnwvvfj.tav

xnt TT oXvv SlHsTc

w},onT ÜTißü Biaiiotoc,

Kkk2
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finstern Blicks, finden wir in dieser Aescbvleischen Stelle grade die Fünfzahl

Heroen imsres Skarabäus.

65. MIT DER STRIGEL SICH REINIGENDER: TUTE. Taf. II, 16.

Karneol. Tydeus reinigt sich nach den zu Ehren des Opheltes gegehnen Todtenspielen mit der

Stlengis {strigi/is). Ein bei den alten Künstlern sehr beliebler Gegenstand {di^ol^voßevoi)

um in gewaltsamen Stellungen die menschliche Gestalt zu entwickeln, was hier mit fast

unglaublicher Kunst geschehen ist. Zur Seite der hetrurische Name des Tydeus: 3'I'V4'

wodurch dies merkwünlige Denkmal als unzweifelhaft hetrurisch bewährt wird. Tölk. II

Kl. *l4i. Winckelm. III Kl. IT-i. Tydeus, einer der sieben Hehlen gegen Theben, zieht

sich den Wurfspiefs aus dem rechten Fufs.— Winckelmanns W. Bnd. VII, Taf IIB.

—

Müller D. a. K. I, Taf LXIII, 320: Tydeus (Tute) als utto r-vofXSvog destringens se: eine

jugendliche gymnastische Figur, die sich in gewaltsamer Stellung das Oel und den Staub

der Pal'astra mit dem Schabeisen abkratzt.

Übersehen ward dafs der etruskische Name Tute mit dem lateinischen

tundere, tondere zusammenhängt und wie /«*e von /uji/sdenGeschabtenC^")

bezeichnet, also dem griechischen aTvo^vofx^vog genau entspricht, zumal die

Strigel ^(nTToa zugleich das Werkzeug ist dessen sich der lonsor der Bart-

kratzer bei den Alten bediente. Des Hesjchius Glosse Tvrasr ty.eTEvei erklä-

ren die Ausleger durch TTTVTTei von tttvm jirocido, eine Handlung die mit der

auf diesem Skarabäus ziemlich übereinstimmt. Zum Vergleich mit diesem

Palästriten mit der Beischrift tute empfielt sich wohl noch folgender merk-

würdige Typus einer ÄJünze von Tuder (Carelli Num. vet. Ital. Tav. XVIII.):

Hand mit Cestus; Rv. zwei entgegengesetzt liegende Keulen 3<33+V+.

66. ODYSSEUS: A(RCISIADES?). Taf. II, 17.

Ungemein schöner Sarder. Odysseus sitzt trauernd auf einem Felsen der Insel der Kalypso und

sehnt sich nach Ithaka. Zur Seite der Buchstabe A. Tölk. IV Kl. *3S7.— Winckelm.

m Kl. 350.

Unbeachtet blieb das sehr augenfällige über der linken Schulter Schär-

penähnlich herabhängende Gewandstück das nur auf das k^yi^sixvov, den hülf-

reichen Schleier, sich beziehen läfst, welches Ino dem von Poseidon durch

Stürme hart bedrängten zum Schwimmen nach der Insel Scheria verlieh

("") ^S'- ''^" sich kratzenden Hund der Münze von Tuder. (Carelli Num. vet.

Ital. T. XV, 2.).
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(Hom. Od. VI, 170.). Da Ino aber dem Odysseiis ihi- Kretlemnon ('^') erst

nach der Abreise von der Insel der Kalypso verlieh, so nmfs falls nicht der

Steinschneider aus Unwissenheit einen Anachronismus beging, ein andrer

Moment der Odyssee diesem Bilde zum Grunde liegen, etwa seine Heimkehr

nach Ilhaka, woiauf auch der VVanderstab, nicht Lanze, in seiner Rechten zu

deuten vermöchte. Was den Buchstaben A, offenbar Anfang des Namens

des Ringbesitzers, anbelangt, so wirft vielleicht folgende Stelle des Gramma-

tikers Dioniedes (I, p. 307. ed. Putsch) einiges Licht auf dessen Verständ-

nifs: Est Vlyssi agnoinen Pofyllas. Nävi praenomen est ut ait Ibycus, Ulys-

ses, nomen Arcisiades, cognomen Odysseus. Indefs geben wir im voraus

zu, dafs insofern spätere Sagen als Sohn des Odysseus von Penelope einen

Arkesilaos, ('^^) von Circe einen Agrios, oder einen Antias und Ar-

deas, {^^^) von Calypso einen Auson ('^•*) anführen, man Wahl und Qual

zugleich hat in den Anfangsbuchstaben dieses Siegelrings statt des Ulyssesna-

men Arcesiades einen Homonymen dieser verschiednen Ulyssessöhne hier zu

vermuthen.

67. ULYSSES HEIMKEHR: M. VOL(USIUS). Taf. II, 18.

Brauner Sarder. Odysseus unbekannt nach Itliaka heimgekehrt, steht mit bittender Hand und auf

einen Knotenslab gestützt. Zur Seite M. VOL. Tölk. IV Kl. *JS9.— Winckelm. III

Kl. 359.

Die Namensinschrift verräth einen M. Volusius der das Bild des Ulys-

ses deshalb zum Siegelring wählte, weil der römische Name Volusius — mit

vohere zusammenhängend gleich dem roue der Franzosen, bezeichnet er zu-

gleich den Charakter des Odysseus als ttcAütoctto? — genau dem griechischen

OAl'tev?, OAucreu? mit vorgesetztem Digamma aeolicum entspricht. Der Name

Volusus oder Volesus ist ein Beiname der patricischen Gens y aleria oder

Valesia (Inscr. ad. Grut. 6. 5.): F. Valesius Volesi f. Poplicola. und 97, 2:

P. Valesius Volusi f. Poplicola.

('^') Mosaikftifsboden im Braccio nuovo des Vatikan, Gerhard Vatican. S. 89. Panofka

Mus. Blacas. PI. XII.

("2) Eustath. ad Hom. p. 1796, 50.

('") Xenagoras bei Dion. Halic. I, 72.

("^) Tzetz. Lycophr. 44. 696. Schol. Apollon. A. IV, öö'i. Serv. VIrg. Aen. III, 171.

477. Suid. s. V. hxio-av'mv.
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68. AJAS UND TEUKROS IM KAMPF I'>EI DEN SCHIFFEN:
MAR(CUS) HERE(NNIUS). Taf. II, 19.

Blaue antike Paste. Ajax kämpft von fleni Sclilffe des Prolesilnos, neben ilimTeukros mit Bogen

und Pfeil; zur Seite die Inschrift MAR HERE. Tölk. IV Kl. 325.— Winckelm. III

Kl. 24i.

Ajas der Telamonier, König von Salamis, erscheint auf diesem vor-

züglichen Kunstwerk gelreu der Schilderung Homers ("^) und Pindars, {^^^)

als der Grofse, „höher denn alles Volk an Haupt und Schidtern." (*^^) Zur

Charakteristik dieses Helden dient der grofse argolische Schild dessen Em-

blem wie es scheint ein Stern mit Unrecht in beiden Beschreibungen über-

gangen ward. Dafs hier Ajas, laut den Gesängen Homers, (*^^) in der

Schlacht bei den Schilfen in den vordersten Reihen ruhmvoll kämpft leuch-

tet beim ersten Blick auf die Paste eben so sehr ein, als dafs der ihm zur

Seite den Bogen spannende Schütze seinen Halbbruder, den Salaminier Teu-

kros darstellt, welchen Homer ('*') als den besten Bogenschützen im helle-

nischen Heer vor Ilion preiset.

Die Inschrift IMar. Here. weifs ich nur auf Marcus Herenniiis zu be-

ziehen. Warum derselbe sich das Bild des Ajas zum Siegeln wählte, last

sich schwer errathen. Insofern die Denare der Gens Herennia (*'"') einer-

seits den Kopf der Frömmigkeit mit Stirnkrone geschmü(;kt und die Inschrift

PIETAS, andrerseits die Umschrift M. HERENNIVS imd einen der Catanensi-

schen Brüder mit seiner vor dem Aetna geretteten IMutter auf der Schulterzei-

gen, wird derCharakter der Pietät für M.Herennius hinlänglich bezeugt. Sollte

vielleicht in gleichem Sinne das Bild des Ajas hier gewählt sein, dessen Pie-

tät sich sowohl als er den Leichnam des Patroklos gegen Hektor schirmte, (^'")

unzweideutig bekundete, als nicht minder entschieden in dem von der bil-

denden Kunst so glücklich verewigten Moment wo er den Leichnam des

Achill auf seinem Rücken vom Kriegsschauplatz fortträgt?

("*) II IX, 169; XIV, 410.

C^") Istlmi. VI, 2Ö (37.).

('") II. III, 2'26. Od. XI, .550.

("S;
II. XIII, 700.; XIV, 409.; XIII, 190.; XV, 414.; XVI, 113.

0") II. VIII, *.'8l.ff.

C"") Riccio le Monete di ant. fam. di Roma. Tav. XX.
('*') Houi. II. XVII, 128. 732. Giebelgruppe des Athenetempels in Aegina.
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Nicht uninteressant ist der Vergleich der Tabula lliaca (''*') welche

denselben Gegenstand ähnlich veranschaulicht.

69. PALAMEDES: PA. Taf. II, 20.

Gestreifter Sarder. Palameiles dekl sicli kiiieeiid mit dem Sch!l<le und liiilt das kurze Schwert ge-

zückt in der Rechten, bereit sich gegen seine Feinde zu verllieldigen; zur Seile DA recht-

Ifg.— Ist in späterer Zeit absichth'ch in älterem Styl gearheitet.— E. A.Töik.lI Kl. "l'iS.

Je seltner die Werke der griechischen Kunst mit diesem Gegen-

stand ('''^) uns bekannt machen, desto schätz.enswcrther erscheint diese

unsre Gemme, zumal die Anfangsbuchstaben PIA die Ergänzung Palroklos

nicht gestalten, weil Bart, hohes Aller und an Hephaistos oder Poseidon

erinnernde Phjsionomie den Gedanken an diesen Freund des Achill nicht

zulassen, dagegen für den schlauen, nicht besonders edlen Palamedes um
so besser passen. INIan könnte vermiithen seine eigenthümliche knieende

Stellung wie sie bei V\'üriel- und Knöchelspiel eriordert wird, enthalte eine

leise Erinnerung an diese Spiele die Palamedes erfunden hat: allein natürli-

cher erklärt man dieselbe durch Plin. H. N. MI, 56: orclincm exercitus,

signi dalionem, tesscras, vigilias, Palamedes bivcnit Trujuno hello.

STÄDTE.
70. LEUCHTTHÜRM DER INSEL PHAROS BEI ALEXANDRIA: PA.

Taf. II, 21.

Grüne antike Paste. Ein hoher Phariis, oben mit der Statue «nd den blasenden Meercentauren;

in den Mauern erkennt man Fenster, und unten ein Thor zu welchem eine Brücke den

Zugang bildet. Umher die Buchstaben flAH^. (Wäre dies ("lA^lilN zu lesen, so könnte

hier ein Pharus von Paphos au( der Insel Cypern dargestellt sein, vielleicht nach ilem Vor-

bild des alexandrlnischen aufgerührt). Tölk. VII Kl. 1 II.— Winckelm. VI Kl. 57. Der

Hafen von Alexandria und sein Pharus, mit einem Schiff welches in dem Hafen landet.

Ein Vergleich des Leuchtthurms mit dem der Insel Pharos, imd Isis

Pharia mit Sistrum imd Schleier den sie zum Segel ausspannt auf einer ägyp-

tischen Münze von Hadrian ('''^) genügt um Winckelinanns Auslegung den

Vorzug zu geben der auch richtiger ein Schiff erkannte wo Tölken ein

C*^) Mlllln Gal. mylh. CL. 2.), 27. Eni NAYSI MAXH.

('*') ^S'- ^^^ Krieger in ähnlicher Stellung auf einem ISronzespiegel Mus. Borb. VII, 63.

('*'') Zoega Num. Aegypt. imper. Tab. VIII, n. 16.; coli. VI, 9. Guigulaut Relig. Rec.

d. PI. LH, 160 a.
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T sieht und das minder grofs natürlicher auf einen Vogel mit ausgebreiteten

Flüi^eln sich bezichen liefse. (*'*^) Die Figur auf der c^lindcrförmigen Basis

welche den Leuchtthurm krönt, scheint eine Göttin mit Fackel und zwar eine

Göttin ArtemisCharin au tes wie ich sie auf athenischen Tetradrachmen (***)

erkannte, vorzustellen. Pharos hiefs die kleine Insel bei Alexandria in Egjp-

ten mit dem berühmten Leuchtthurm, schon bei Homer (''*'') erwähnt: sie

verdankt den Namen dem Steuermann des Menelaos, Pharos (St. Byz. s.v.).

Wenn aber diese Insel, was sehr wahrscheinlich ist, hier gemeint ist, so

mufs man wegen der Buchstaben PIA annehmen, sie habe später Paros ge-

heifsen, wie ja auch eine kleine Insel in Dalmatien früher Paros, bei Strabo

(VII, 315.) Pharia genannt wird.

71. VERSCHLEIERTES FRAUENBRUSTBILD MIT MAUERKRONE:
LAUDIKI(A). Taf. n, 2-2.

Karneol. Die Stadt L.iodicea, als weibliches Brusthild (TVyjfi TToXeu)?), mit einer Mauerkrone

und veiliiilltem Hinterhaupt; zur Seite die Inschrift AAYAIKI.— Unter den Städten

desselben Namens ist Laodicea Im Innern Pbrvgien und ein andres am Fufse des Libanon

am berühmtesten. Wahrscheinlich ist hier das leztere gemeint. Tölk. III Kl. 13s6.

—

WInckelm. II Kl. 10. Kopf der Cybele mit dem Worte AAYAIK.

Sowohl Laodicaea in Phrygien ('"**) zeigt auf seinen Erzmünzen das

Brustbild einer Frau mit Mauerkrone als Rückseite einer Victoria mit Kranz

und Palme, als Laodicaea am Libanon in Coelesyrien auf den Münzen des

Caracalla, (''*^) wo dieselbe Göttin mit Mauerkrone auf Felsen sitzend, von

einer Victoria mit Palme gekrönt, und jederseits ein Flufs mit Wasserurne

erscheint. Der Umstand dafs auf unsrer Gemme nicht von ganzer Figur der

Göttin die Rede ist, noch von Victoria oder Flüssen die geringste Andeutung

sich zeigt, verbietet uns Hrn. Tölken beizupflichten. Vielmehr scheint uns

das Bild dieserGemme auf Laodicaea in Syrien ('^°j zu beziehen, dessen Mün-

('^5) Vgl. Mon. de Tlnstltut archeol. Vol. I, pl. 39. wo ebenfalls die Erklärung zwischen

Schiff und Vogel schwankt.

('"*>) Annal. de l'Instit. arch. Vol. XII, p. 201-3, Tav. d'agg. 1840. I, 1.

('") Od. IV, 355.; vgl. Thucyd. I, 104.; Strabo I, 37.; XVII, 791. ff.

0"») Mionn. S. VII, p. 578, 410.

O MIonn. S. VIII, p. 213, 88.

C°) MIonn. S. VIII, p. 167, 198.
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zen ein Frauenbriistbild mit Schleier als Rückseite eines thronenden Jupi-

ter Kicephonis zeigen, und dessen Gründung 48 J. v. Ch. G. dem Styl die-

ses Sleinschnilts nicht wiederspricht.

72. KOPF DES HEROS PERGAM(OS). Taf. IT, 23.

Kopf des Heros auf einer Rlün/.e von Pergamns. Taf. HI, 30.

Obsidinn iti weifseni Qiiersirelf. Kopf des Heros Pergamos Sohn des Neo|>tolemos und der An-

droniache, mit einer liinde um die Stjrn und von nngeineiner Schönheit; vor ihm der

Name nEPTAM. Dieser Enkel des Achill wurde als Gründer der späteren reichen Stadt

Pergamus verehrt. Ijarthoidysche Samudung. Tolk. IV Kl. iW).

Obschon der deutliche Name keinen Zweifel zuläst dafs er dem He-

roskopf des Steines zugehört, so verdient doch die um die Stirn befestigte

Kopfbinde grade hier einige Berücksichtigung, insofern der Name Perga-

mos mit Iliu m gleichbedeutend, die Fii nz wän gung {e^yeiv, ioyaTTyioiov, car-

cer) ausdrückt und die Binde für die Charakteristik des Pergamos hier den-

selben Dienst leistet, welchen die Tänien für die Windelgöttin Ilithjia ('^')

und die Laube /.'er^'w/üf aus der auf IMünzen von Perga die Artemis Pergaia

nur ihren Kopf heraussteckt. ('^') Der Kopf unsrer Gemme ragt an Adel

und idealem Ausdruck (in der Gravirung leider nicht hinlänglich wiederge-

geben) weit über dem bärtigen, ebenfalls mit einer breiten Binde ums Haar

geschmückten Kopf hervor, welchen die Münzen von Pergamos durch In-

schrift Kt((t)t»i? riE^ya.uo? (Taf. III, 30. nach Mionnetischer Paste) als Kopf des-

selben Heros uns kennen lehren. Dafs übrigens in der Stadt Pergamos auch

Einwohner später den Namen Pergamos führten, lehrt eine in Rom befindliche

Grabinschrift des Julianus, Sohnes des Pergamus (C. Inscr. Gr. 6593.), und

eine andre mit Angabe des Palron T. Flavius Pergamus (C. Inscr. Gr. 6647.).

73. AKRATOSMASKE AUF HOHEM VIERKÖPFIGEN GEFÄSS:
POTIOLOI. Taf. II, 24.

Rother Jaspis. Eine Ampliora aus drei Masken gebildet und auf der Mündung desselben noch

eine Maske. Im Feld DOTIGAOI Puteoli. Tölk. VII Kl. 267.— Winckelm. V Kl. 164.

Dieses zweihenklige Gefäfs, nicht Amphora, sondern Diota oder

Kantharos zu benennen, ist ohne Zweifel denen nachgebildet welche aus der

('^') Panofka die griech. Eigennam. mit Kalos. Taf. II, 8. S. 33.

(<") Vom EinHufs d. GoUh. auf d. Ortsnamen. Taf. III, 31. S. 33.

Philos.- histor. Ä7. 1 85 1

.

LH
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feinen schwarzen Erde von Piiteoli ('^^) gearbeitet, mit solchen Köpfen in

Relief — ähnlich den chiusinischen Geiafsen ('5'*) die aber von sehr roher

schwarzer Erde sind — geschmückt waren. Höchst bezeichnend liegt sehr

abweichend von den übrigen Köpfen, — noihvvendig vier an der Zahl — auf

der Mündung statt des Deckels eine Sil enmaske. Diese dem Zecher Akratos

(Paus. I, 2, 4.) zugehörig, ('^^) halte hier um so weniger übersehen werden

sollen, als dem Slädtenamen norteXot, wie dem Wort ttctyioigv der Begriff des

Trinkens {-lvsiv, tvotov) zum Grunde liegt. Sollte vielleicht das Bild dieser

Gemme uns das Stadtwappen von Puteoli erhalten haben?

74. WASSERMANN ZWEI DTOTEN AUSGIESSEND: RHEGION.
Taf. II, 25.

Smaragd Plasma. Ein Jüngling mit einer Tunika und einer Art Toga {tnga Graecanica) be-

kleidet, liält in jeder Hand eine Diota, welche er beide zugleich umkehrt; zur Seite

PHnON. Wahrscheinlich ein Lokalgenius des an der Meerenge welche Italien und Si-

cllien scheidet, gelegnen Rheglum. Tölk. III Kl. *1JS5.— L. Stephan! in Köhlers Schrift

„die geschnittnen Steine mit den Namen der Künstler" S. 2'i9. äufsert:

„Rhegium die geschenkte Sache im Accusativ, wenn Tölkens Erklärung richtig ist."

Winckelm. II Kl. 1 55S. Eine Bacchantin stehend, hält in jeder Hand eine umgestürzte

Vase, und unter dem linken Arm einen grofsen Krug; herum liest man PHPION.

Meines Erachtens ist Rhegion hier wie Rhea von ^ew f 1 i e fs e n abzu-

leiten und Wassermann zu übersetzen: er vergegenwärtigt das Zeichen des

Thierkreises amphora. Die für einen sonstigen Mundschenk höchst unstatt-

hafte zu schwere Bekleidung erklärt sich aus seinem winterlichen Charak-

ter. Denn Winter ist in Griechenland wie in Italien die Giefszeit yjifj.Mv,

hyems: bei solcher Auffassung wird auch das Aufheben des langen Klei-

des befriedigend motivirt. Rhegion giefst aus seinen Dioten Regen hinab,

wie am Morgen jedes Tages die Eos aus ihren Hydrien Thau, ('^*) und wie

auf einer nolanischen Diota eine AsuKaA/a Deuha/ia überschriebne Frau als

Personificatiou der Sündilulh, Wasser aus ihrer Schale auf die Erde herab-

('*') Plin. N. H. XXXV, 12. vasa Cumana. TibuU. II, III, 48.

('") Vasen n. 1797, 98, 99, 1800, 1802 im kgl. Museum, jedoch nur mit einem Kopf in

Relief am Hals.

('") Mus. Borb. V, 28i.

('*') MiUingen anc. uned. Monum. PI. VI. Panofka Griechinnen I, 1.
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giefst. C^'') Nachdem ich den Ciiltiis des Trophoniiis und Hercyna von Le-

badea auf Münzen von Rhegiurn ('^^) nachgewiesen, und überdies der Stadt-

name Lebadcia auf hußuv spenden, giefsen hinweisend, mit dem von

Rhegium, von '^sm fliefsen herzuleiten, eine unleugbare Sinnverwandt-

schal't vcrräth: dürfte es angemessen sein daran zu erinnern dafs im Hain

des Trophonios zu Lebadea im Hieron der Demeter Europa auch ein Regen-

Zeus, Zeus Hyetios der im Freien stand (Paus. IX, 36, 3,), verehrt wurde,

welcher dem Begriffe nach als Regengeber mit dem V-/\-yiwv Rhegion über-

schriebnen Wassermann unsrer Gemme zusammenfällt.

Der von Winckelmann bei-chriebne grofse Krug ist nichts als eine Ver-

letzung des Steins an dieser Stelle.

75. SCHIFF UNTER SEEGEL: RHE(GION). Taf. II, 26.

Sardonyx von drei Lagen. Ein SchitT mit einem Mast und aufgespanntem Segel ohne Ruder;

oben die Ductistaben TPH. Tölk. VII Kl. '87.— WInckelm. VI Kl. 45.

Zwei Ruder lassen sich deutlich erkennen. Die Inschrift lautet nicht

rPH, sondern PHP offenbar für PHPION oder PHPINH Namen des Schiffs

und seines Patrons der mit diesem Ring siegelte.

76. MEERDRACHEN: AGATO ACRINI. Taf. II, 27.

Karneol. Ein Seepferdchen AGATO ACRINI. Tölk. VIII Kl. 291.— Winckelm. II Kl. 489.

Ein Meerungeheuer; um dasselbe die Inschrift AGATO ASRINI.

Wir erkennen hier kein Seepferdchen, sondern einen Meerdracben,

eine Gattung Seeungeheuer die uns auch auf Erzmünzen von Syrakus be-

gegnet. Von der Belehrung welche dieser Stein darbietet, haben beide Ar-

chäologen keine Ahndung. Sie übersahen dafs Acrini hier die Bewohner

der Stadt Akrae in Sicilien bezeichnen kann, welche Cicero Verrin. V,

43 ('^^) abweichend von dem griechischen Namen auf Münzen kKoaiwv,

Acrini nennt. Diese Stadt, eine Gründung von Syrakus, (Thuc.

VI, 5.) zwischen der Metropole und Pachynum gelegen, verdankte ihren

Namen Akrae ihrer unter allen Städten der Insel höchsten Lage.

('") Gargiulo Raccolta dl Monum. del Mus. Borb. Vol. II, Taf. 41.

('*') S. m. Schrift Trophonioskultus in Rhegium, Abb. d. Akad. d. Wiss. 1848. S. 3, 9.

{'•">) Sil. Ital. XIV, 207.

L112
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Verschweigen dürfen wir inrlefs nieht dafs Pliniiis (N. H. III, 8, 14.)

die Bewohner dieser sicilisrhen Stadt Akrae welche die Bergnuilter Akraia

vorzugsweise verehrte, nicht Acrini, son(1ern Acre ns es nennt. Diese

Rücksichten vermöchten fast iinsre Aufmerksamkeit auf die autonome Stadt

Akris in Libyen zu lenken welche zur Zeil der Herrschaft des Agathokles, Eu-

machos, der Legat seines Sohnes Archaga t hos, eroberte, und seinen Soldaten zur

Plünderung Preis gab, nachdem er die Bewohner zu Sklaven verkauft hatte.

(Diod. XX, 57.) Allem es scheint uns doch geraihner dem sicilischen Akrae

treu zu bleiben imd anzunehmen, dafs A ga t u s sich um di,e Stadt verdient ge-

macht hat und deshalb durch ein ölfenlliches Dekret oder sonstiges Monu-

ment ausgezeichnet und belohnt worden, wovon die Lischrift des Siegelrings

das Andenken bewahren soll.

77. TANZENDE VICTORL^ MIT KRANZ UND PALME:
AMMAIENSES. Taf. II, 28.

Karneol. Victoria mit Kranz und Palmen; im Felde die Inschrift: AMMAIENSES. Tölk. III

Kl. "1223.— W'inckelm. II Kl. 106S.

Dafs Ammaia eine Stadt in Mesopotamien hiefs erfahren wir durch

Ptolemaeus V, 18 und 19, Die Bewohner vermuthe ich errichteten das

Denkmal einer Victoria wie sie unsre Gemme in verkleinertem Maasstab

zeigt, in Folge eines Sieges der der Stadt zum Heil gereichte, und mit aus-

führlicher Inschrift auf dem Postament, wovon die Gemme wegen Enge des

Raumes nur den Namen der Geber aufnehmen konnte. Ob der Inhaber des

Siegelrings wenn nicht der Sieger selbst, doch ein Nachkomme des Siegers,

oder nur ein Theilnehmer an der Schlacht gewesen, last sich bei dem Mangel

historischer Quellen und lapidarischer Monumente unmöglich bestimmen.

78. WOLF EIN FERKEL VERZEHREND, SAU MIT ZWEI ANDERN:
GELO. Taf. n, 29.

Gleicher Wolf auf einer Münze von Argos. Taf. III, 34.

Karneol. Eine Sau mit Ferkeln, deren eins von einem Wolf verzehrt wird; daneben ein Baum,

unten das Wort GELO. Tülk. VIII Kl. 123.— Wintkelm. VII Kl. 5S. übersah den Baum

und las CELO.—
Eins der wichtigsten Zeugnisse für die Bildersprache der Griechen

liegt bis jetzt völlig werthlos und ungenutzt, obschon litterarische und bild-
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liehe Quellen den Sinn dieser Gemme vollständig aufzuhellen vermögen.

Unter den Denkwürdigkeiten von Argos erwähnt Fansanias (II, 19, 3.) ein

Hieron des Apollo Lykios, dessen Schnitzbild und Naos Danaos aus fol-

gendem Gnmde weihte: „Als Danaos nach Argos gekommen, stritt er um
die Herrschaft mit des Stheiielas Sohn Gelanor; nachdem beide in der

Volksversammlung viel veritihrerisches gesprochen und nicht weniger gerech-

tes Gelanor zu sprechen geschienen, schob das Volk, heifst es, die Entschei-

dungauf den folgenden Tag auf. Bei Anbruch des Tages stürzt auf die vor

der JMauer weidende Rinderheerde ein Wolf, anhaltend kämpfte er gegen

den Stier, den Anführer der Rinder. Die Argiver kommen überein mit die-

sem den Gelanor, Danaos aber dem Wolf zu vergleichen weil weder dies

Thier mit den Menschen zusammenlebt, noch Danaos bis zu jener Zeit. Da

aber der Wolf den Stier bezwang, so bekam deshalb Danaos die Herrschaft.

So nun in dem Glauben Apoll habe gegen die Rinderheerde den Wolf herbei-

geführt, gründete er ein Hieron des Apollo Lykios (6). Vor dem Naos ist

eine Basis mit dem Kampf eines Stieres und Wolfes in Relief, mit ihnen eine

Jungfrau einen Stein gegen den Stier aufhebend; die Jungfrau halten sie für

Artemis: Danaos hat dies geweiht." Aus diesem Bericht entnehmen wir dafs

der Wo 1 fdenDanaos, der Stier den Gelanor personiflcirt und finden hie-

mit in Übereinstimmung die Bildung des Flusses Gelas als Stier mit bärti-

gem Menschenkopf auf Münzen der sicilischen Stadt Gela, ohne zu verken-

nen dafs auch viele andre Flüsse in gleicher Mensch-Stiergestalt auf Werken

der alten Kunst uns begegnen.

Da indefs unsre Gemme einen Wolf nicht als siegreichen Gegner eines

Stieres, sondern einer Sau uns vorführt, und der mit der Vorstellung eewifs

nicht aufser Verbindung stehende Eigenname weder Gelanor, noch Gelas,

sondern Gelo lautet: so müssen wir vielmehr einer von Aelian de nat. anim.

Xni, 1. umständlich erzählten Anekdote aus der Jugend des Gelon unsre

Aufmerksamkeit zuwenden: „Als Gelon der Sjracusaner noch ein Knabe

war, sprang ein sehr grofser Wolf in die Schule und raubte mit den

Zähnen aus dessen Händen die Schreibtafel (tV SeArov). Gelon stand auf

von seinem Sitz, verfolgte ihn, ohne Angst vor dem wilden Thiere und fest-

haltend an seine Tafel. Als er aber aus der Schule heraus war, stürzte das

Gebäude ein, imd traf den Lehrer mit den Knaben; durch göttliche Vorse-

hung ging Gelon allein unveriezt umher. Und was unglaublich erscheint,
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nicht getödtet, son<lern gerettet hat ihn der Wolf, indem die Götter nicht

verschmähten selbst durch unvernünftige Wesen durch das eine das König-

thum voraus zu verkünden, durch das andre vor nah bevorstehender Gefahr

zu retten."

Wie in dieser Erzählung Aelian's der Wolf die Schreib tafel ^eKtov,

so raubt auf unsrer Gemme der Wolf das Ferkel der Sau. Da aber

Schwein sowohl als Ferkel bei den Griechen SeKfa^hiek, von ^£A^t/'e die

Mutter, matrix herzideiten, und auch grade diese Scene auf der Gemme
uns unabhängig veranschaulicht wird: so trage ich kein Bedenken unser Bild

mit dem vom Wolfe geraubten ^e?'.<pa^ als eine Variante der Aelianschen Er-

zählung zu betrachten und daran zu erinnern dafs in dem Mythos des Hera-

lles im Hesperidengarten die luJjAa nicht immer durch Apfel, sondern manch-

mal auch durch springende Ziegen versinnlicht werden.

Für die eigenlhümliche Stellung des W^olfs auf unsrer Gemme ver-

dient wegen überraschend ähnlicher Zeichnung (Taf. III, 34.) der Tj'pus ei-

ner ]\Iünze von Argos (*^°) verglichen zu werden, da laut obigem Bericht

des Pausanias der Wolf für Dauaos gerade in Argos den durch den Stier

vertretnen Gelanor angreift.

79. PORTRAIT VIELLEICHT EINES PHILOSOPHEN: HILARUS.
Taf. n, 30.

Karneol. Kopf mit setir vernachlässigtem Haar und Bart, vielleicht um einen Cyniker darzustel-

len; umher HILARI. Tülk. V KI. *5S.— Winckelm. JV Kl. b6: Kopf des Sokrates.

Anfangs bezweifelte ich den antiken Charakter dieses Steins, zumal

die im Hals angebrachte zweite Hälfte des Namens auf antiken Bildwerken

jedenfalls zu den Seltenheiten gehören dürfte. Allein die Erwägung dafs die

Namensirischrift Hilari mit dem mehrfach aus schriftlichen Zeugnissen gesi-

cherten Namen Hilarus sich wohl verträgt, bestimmte mich den Portraitkopf

vielleicht eines Philosophen hier zu vermuthen; Köhler (Geschn. St. S. 77.)

sieht hier mit Unrecht eine Maske in Profil welche ihn an den römischen

Schauspieler M. Ofdius Hilarus (PI. N. H. VII, 53, 34.) hinweist. Der

Ringbesitzer hiefs Hilarus, wie denn eine griechische Inschrift (C. Inscr. Gr.

6497.) einen Hilaros als Gemal einer Victorine, und eine römische bei Gru-

ter 845. 10. einen T. Caesius Hilarus und Sex. Cassius Hilarinus anführt.

C") Ruckseite Fisch; Archäol. Zeit, N. F. 1849. Taf. IX, 17.
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80. TRAGISCHE MASKE: APOLLONIDES. Taf. II, 31.-
Tragische Maske AHAGJ. Taf. III, 21.

Granat. Tragische Maske mit einem Diadem, umher fler Name APOLLONIDES. Tölk. VII

Kl. *ilO.— Winckelm. II Kl. I i5i. Eine Maske mit drei Haarlocken hinten und der Name
des Steinschneiders APOLLONIDES.

Hr. Raoul Röchelte (Lettre ä M. Schorn p. 120.) hält diesen Stein

von mittelmäfsiger Arbeit für eine römische Kopie eines griechischen Werkes
des berühmten Steinschneider Apollonides. Dafs der Name des Apolloni-

des auf dieser Gemme schon wegen seiner grofsen Schrift den Ringbesitzer

und zwar der Tragödie als Lebensberuf angehörig uns offenbart leuchtet ein:

ob als Dichter, oder nur als Schauspieler, last sich nicht mit Sicherheit be-

stimmen. Derselbe mufs worauf sein Name schliefsen last, ein Grieche von

Geburt gewesen sein. Vielleicht ist eine Gemme des Wiener Cabinets (Taf.

III, 21.) bisher als Apollokopf mit der griechischen Umschrift AflßA für

XttwKXwv gedeutet, ('^') demselben Apollonides zuzuweisen theils wegen der

unverkennbaren dramatischen Maske mit gestickter Binde im Haar, iheils

A Cü
weil die griechischen Buchstaben _ . AflACJ vielleicht für AttcäAcdi-i^*)? zu

lesen sind. ('^^)

81. BLINDER OEDIPUS: JU(NIUS) M(A)M(I)FER. Taf. II, 32.

Achatonyx. Ein Greis geht gebückt an einem gebognen Stab (pedum) das Insigne der Komödie,

zur Seite die Inschrift |V. MMFR. Tolk. VI Kl. 169.— Winckelm. II Kl. lilO. Ein

Schauspieler gebend, hat einen Hirtenstab in der Hand; herum liest man die Buchstaben

REM MV.

Irre ich nicht, so stellt der Schauspieler einen Blinden vor, der nur

mit Hülfe seines Krummstabs den Weg findet; an Oedipus oder Tiresias zu

denken liegt um so näher, als in dem Gesicht keine komische Maske sich

("') Arneth in dem Prachtwerk „die Kameen des K. K. Antikenkabinets zu "Wien."

Taf. XX, 25.

("-) Bracci Mem. T. 1, Tav. 27, p. 143. AnCAAOY gelesen und auch von Miliin und Vis-

conti auf den Steinschneider den lezlerer ADEAAOY liest, bezogen. Köhler (Geschn. St.

S. 75.) prolestirt gegen Künstlernamen mit Recht und versteht die Inschrift vom Ringbe-

sitzer. Stephani S. 273. ,,Es scheint mir unzweifelhaft dafs die gegebnen Buchslaben-

Linien nur von dem Unverstände entweder des Steinschneiders oder dessen der den Stein

untersuchte, herrühren und dafs ihnen der Name 'ATrs?.?.r.s zu Grunde liegt. (?) Einen zwei-

ten Stein führt Clarac Cat. des art. p. 44 an"



456 Panofka : Gemmen mit Inschriflen in den königlichen Museen

verräth, demnach auch der Krummstab nicht einem Komödianten grade an-

zugehören braucht. Die Namensinschrii't lese ich Ju(nius) M(a)!M(i)fer und

finde in dem Namen Mammifer den Grund eines Beltelsackträgers Oedipus

genau so, wie ihn eine volcenter Kylix des Hieron (Monum. d. Instit. arch.

Tom. II, Tav. 48.) uns bereits kennen gelehrt. Hinsicht des Namens Mam-

mifer vermulhe ich dafs wie fxa7rc<; ein Gefäfs in Form einer vollen Brust

bezeichnete, so auch manima für einen Schlauch inid Sack gebraucht werden

konnte. Vielleicht ist es nicht unnütz bei Gelegenheit dieser Gemme und

der begleitenden Inschrift sich den Tj-pus der Silberdenare der G. Mamilia

ins Gedächtnifs zurückzurufen, insofern daselbst der vielgewanderte Odjs-

seus ebenfalls mit Wanderstab versehen bei der Heimkehr von seinem Hunde

begtüfst wird und in dem Namen Ov^vt<xe\j? die Beziehung dieses Heros zu

Matnilius Limentanus zu suchen ist (s. m. Antike Weihgeschenke Taf. IV, 5.

Abh. d. K. Ak. 1834.).

82. TÄNZERINN MIT KORB AN EINER BALANCIRSTANGE UND
WEINTRAUBE: PHILOD(EMO) AGIL(I) Q(UINTUS) S(ORORI).

Taf. n, 33.

Karneol. Ein auf den Zehen stehender Mann trägt mit den Händen balancirend eine Stange auf

der Schuller; umher die Inschrift PHILOD. AGlLOS: das Siegel scheint sonach als Na-

menallegorie gewählt zu sein. Tülle. VI Kl. 'l.48. — Winckelm. V Kl. 242. Eine nackte

Figur trägt einen ähnlichen Stock, wie das Skelett auf vorhergehendem Steine, auf der

Schulter, und in der Linken eine Weintrauhe; herum liest man PHlLOD. AGlLOS.

Agilos dürfte sprachlich nicht zu rechtfertigen sein, obwohl Hr. Töl-

ken keinen Anstofs nimmt ohne weiteres es wie agilis behende, beweglich

aufzufassen. Auf der Gemme steht auch nicht OS sondern QS; ich vermu-

the Pbilodemo Agili Quinlus Sorori oder Salutem. Im Gegensatz mit Hrn.

Tölken erkenne ich in der nackten, mit unzweifelhaften weiblichen Brüsten

und einer Backenhaube mit Zipfel hinten oder Haarzopf versehnen Figur eine

Seiltänzerin, für welche das Balanciren sowohl als der Name Agilis sich

eben so gut passt, als der an die Stange angebundne Korb und die Weintraube

zu dem auf die Göttin des Erdsegens Demeter hinweisenden NamenPhilo-

demos.

Publicirt ward die Gemme bereits von Hrn. v. Olfers über ein merk-

würdiges Grab in Kumae (Abh. d. Berlin. Akad. d. Wiss. 1830.) Taf. V,

Fig. 5 und S. 37 folgendermafsen beschrieben: Figur mit einer helmartigen
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Mütze trägt auf der Schulter eine cinarmioe W a^e unrl in der rechten Hand

etwas einer Traul>e ähnliches. Die Inschrift in schlecht geformten Buchsta-

ben ist L. Q. S. PHILOD. ACI.

83. OPFERER MIT ENTE: NATIS. Taf. IT, 34.

Karneol. Ein aller Mann sieht auf einen Slal) gelehnt und mit übergeschlagnen Füfsen; er hält

in der einen Hand einen iinkenntli( hen, indefs sehr genau gearbeiteten Gegensland, auf

welchen er mit der andern Hand deutet; vielleicht ein Haruspex, ein Wahrsager aus den

Eingeweiden der Opferlhiere, besonders der Leber, womit das was er in Händen hat, Ähn-

lichkeit hat. Zur Seite die hetrurlsche rückläufige Inschrift NAt!^, was mit dem latein.

nasci, na/as und der römischen Göttin Natio (a nascenlibus nominnta Cic. de nat. D. HI,

18.) verwandt zu sein scheint. Tölk. H Kl. 53.— WInckelm. II Kl. 1S45. Karneol In

Käferforra. Ein Mensch mit einem Stock und einer Art Beutel, aus dem er etwas zu zie-

hen scheint; neben ihm die Charaktere <iTAN. Vielleicht ein Magier welcher das Loos

zieht.

Mir scheint die vermiilhete Leber vielmehr eine der Federn entrupfte

Ente zu sein die auf griechisch fJJTra heifst und so auf den Namen Natis

dorisch für Netis anspielen kann. Das hindert aber nicht dafs Herr Natis

auch als Opferer oder als Wahrsager aus den Eingeweiden auf dieser Gemme
erscheinen kann.

84. OPFERER MIT BOCKSKOPF UND KRUMMEN MESSER:
C. ROSC. Taf. II, 35.

Jimo Lanuvina Kopf mit Ziegenfell, Rosci. Taf. III, 29. Ziegenbock flVP

Münze von Pyrrha. Taf. III, 38.

Karneol. Ein nackender Opferer, In gebjickter Stellung, hält In der rechten Hand ein krummes

Opfermesser, und fafst mit der Linken eins der langen Hörner eines Uockskopfes neben

ihm. Sowohl der blos imltlrtc althelrurlsclie Styl, als auch die beigefügte lateinische In-

schrift: C. Rose, welche ohne Zweifel den römischen Besitzer dieses Siegels anzeigt, be-

weisen, dafs dasselbe nicht wirklich den älteren Zelten angehört. Tölk. II Kl. *1S1.

—

Winckelm. II Kl. 1854.

Diese Gemme wirft ein unerwartetes Licht auf die Münzen der Gens

Roscia die mit dem Kopf der Ziegenfell-bekleideten Juno Lanuvina oderCa-

protina (s.Taf.III,29.) geschmückt sind. Denn einerseits last sie auf einen Zu-

sammenhang zwischen dem Namen Roscius und dem Ziegenbock schlie-

fsen, weshalb auch eine Erzmünze der lesbischen Stadt Pyrrha (die Rothe)

Philos.-hislor. Kl. 1 85 1

.

M m m
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einen Bock als Typus (Taf. 111,38.) trägt, ('''^) und andrerseits berechtigt sie zu

der Vertnulhiing, der Bocksko[)f aui'unsrer Genunesci für die Ziegen- Juno

bestimmt. ("'^*) Nachdem die röthii(he Farbe des Bocks den Beinamen die-

ser Göllin von Lannviiim hervorgerufen, ging der Name Roscius von der

Göttin auch auf ihre Schützlinge über, daher wir ihn vorzugsweise in La-

nuvium wo diese Canrotina ihren Hauplkultus halte, antrelfen. Dafs

der berühmte römische Schauspieler Q. Roscius aus Lanuvium gebürtig war

bezeugt Cicero Divin. I, 36. Indefs weder auf ihn, noch auf den Volkstri-

bun L. Roscius Olho von dem die lex lioscia theatralis stammte dafs die

ei^M/Zf.? auf den vierzehn den Senatoren nächsten Stufen, von der ^/t'Z>Ä geson-

dert safsen, dürfen wir das Siegel dieser Gemme beziehen deren Besitzer den

Vornamen Lucius lührte; doch stammle er wohl ebenfalls aus Lanuvium und

bekleidete vielleicht eine Priesterwürde im Tempeldienst der Juno Lanuvina.

85. HTRT MIT EINER ZIEGE: DORTO. Taf. II, 36.

Karneol. Ein Hirt melkt unter einem Haum am Coden sitzend eine Ziege. Zur Seite DORIO.
Tölk. VI Kl. 42.— Winckelm. II Kl. i50i. Ein Faun der eine Ziege melkt.

, So sehr auch die Haltung von Hirt und Ziege der von Winckelmann

vermulheten Handlung genau entspricht, ('^^) so verbietet uns doch die Un-

sichtbarkeit eines Eilers und iNIelkbechers ihr beizupflichten, dagegen veran-

lasst ein über der mit einem Stirnband versehnen Stirn sichtbares Hörn einen

Faun hier zu vermulhen der mit einer Ziege spielt. Um den Zusammenhang

zwischen dem Namen des Ringbesitzers Dorio und der Ziege zu erkennen,

inufs man sich vergegenwärtigen dafs Aooi'uji' von h^pw herzuleiten, welches

Hesychius durch &'^|ua Tr^sßrt'rou /;e///« Seh aafs feil erläutert. Vgl. Hesjcb.

V. (5fMi? und v. ^Eoptov und P. Diaconi Ejccerpta Festi lY , ip. 70. ed. Müller:

AsflÖE!« Gracci ap/>tUant pelles nauticas quas nos vocamus segeslria\ wobei

der lateinische Name Segesta für die sicilische Stadt AiyeTra den besten

Commentar zu liefern vermag. Hesychius erklärt ferner Soot^eg für Schlacht-

messer zum Fellabziehen der Opferthiere. ('^'')

('") Vorderseite RYP Frauenkopf der Pyrrha. (Arch. Zeit. 1846. Taf. XU, 25.)

("*) Horat. Carm. I, iv, 11. mit der Gemme Taf. IV, 4. unsrer Abhandlung.

('") Mus. Pio Clem. Vol. IV, 14. Tav. XXVa.

('") Vgl. Namen der Vasenbildner. S. 12. Not. 59.
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86. MANN MIT EINEM VOGEL: EIRENE. Taf. II, 37.

Karneol. Ein römischer Piillarius unbckleiilet, halt auf der linken Hand die Cavea auf welcher

ein flatterndes Hühnchen sitzt, und in der Rechten einen Beutel mit Futter: zur Seite die

Inschrift EIPHNH. Tölk. H Kl. 'l '(S4.— Winckeim. H Kl IS'U. Ein Augur stehend,

hält in der Rechten einen unbekannten Gegenstand mit einem Vogel, in der Linken einen

Beutel.

WinckeliTianns „unbestimmten Gegenstand' ziehe ich dem „Käfig" des

Hrn. Tölken vor. Denn Fortn sowohl als Utnfang wiederstreiten dieser lez-

teren AulTassung. Der Gegenstand woranf der Vogel tritt, gleicht vielmehr

einem modernen Tassenkopt', und war vermuthlich gefidlt des Vogels Hun-

ger oder Durst zu stillen. Was „den Beutel" anbelangt, so gerälh man zu-

erst auf den Gedanken er stelle vielmehr das andre Ende des über dem lin-

ken Arm herabfallenden Gewandes dar, oder bezeichne eine Schlinge wo-

mit der Vogel gefangen ward. In diesem Falle stände das Attribut im Ein-

klang mit dem dicht dabei angebrachten Namen der Besitzerin E/^yfv*), von

tiQui sero, necLo knüpfen herzuleiten; wie auch der Vogel, vielleicht eine

Taube, jedenfalls ein zahmer Vogel, dem Friedensbegriff der Eirene

zusagt.

Zu lehrreichem Vergleich bietet sich eine Erzmünze von Pergamus('*')

dar, einerseits der Kopf der Athene Jasonia mit Schlange davor und der Um-

schrift ^i.ü'^a\x-f\vuiM\ andrerseis ein nackter Mann stehend, von vorn ge-

sehen, mit ein em Vogel au f der Hand -,
und der Umschrift Ettj ^raa.

I. noAAjwfo?, insofern der Name Pollio mit pollus, pullus junges Huhn zu-

sammenhängend diesen eigenthümlichen Tjpus hervorrief.

Stellt aber das Attribut in der Rechten des Mannes wirklich einen

Beutel mit Futter vor, so wird es zweckmäfsig sein den Beutel in der Hand

der Tyche und des Hermes sich ins Gedächtnifs zu rufen wo derselbe den

Reichthum ttAcÜto? symbolisirt, zumal in Athen neben der Statue des Am-

phiaraos die der Eirene mit dem Knaben Plutos im Arm (Paus. I, 8, 3.)

aufgestellt war, und somit auch auf unsrer Gemme die Verbindung des sjm-

bolisirten Plutos mit Eirene nicht zurückzuweisen sein dürfte. Die Erfin-

dung der Auspicien legt übrigens Plinius N. H. VII, 56. dem Tiresias bei,

in Übereinstimmung mit Aeschylus Sept. c. Theb. v. 24-26. wo Eteokles

("=') Mionn. D. II, p. 592, n. 525.

M m m 2
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diesen Seher als Vogel nähr er o'mvwv ßor/i^ der durch weissagende Vögel un-

trügliche Kunst ausübt, bezeichnet.

87. MANNSFUSS, KINDESHAND: M. L. SA(LVIUS? ODER RAPION?).

Taf. II, 38,

Karneol. Ein Fufs iinfl über demselben eine Hanrl, zur Seile die fragmcnlirte Inschrift M. L.

SA.... Tölk. VI Kl. 20S.— Winckelm. V Kl. 2.iS. Ein Fufs mit einer Hand, herum die

Buchstaben M. L. S. A.

Dafs Hand und Fufs nicht derselben Person angehören, sondern die

Hand einem Kinde, und der Fufs einem Erwachsnen, verdiente eben so sehr

Beachtung als die eigenthümliche Art wie die Hand dargestellt ist und die

offenbar an die Handhaltung der Betenden erinnert. ("'^) Erwägt man zu-

gleich dafs Glieder des menschlichen Körpers nach glücklicher Genesung ia

verschiedenstem Material ausgeführt in die Tempel der Heilgötter geschenkt

wurden, so wird man der Vermulhung Gehör ^eben, ein Vater der mit sei-

nem Kinde fahrend aus dem Wagen gestürzt war, selbst den rechten Fufs

gebrochen, während sein Kind sich die rechte Hand verlezte, habe nach der

Wiederherstellung zwei ex volo, nemlich die wieder gesunden Körpertheile

dem Heilgott dargebracht. Nicht unmöglich dafs das Bild des Gottes in dem

jetzt verslümmelten Theil der Gemme durch eine Schlange unter dem Fufs

versinnbildet war. Die Inschrift lese ich IMarcus (vielleicht Manius mit Be-

zug auf die Hand) Lucius Salvius oder Sarapion, ('*^) beides Namen die vom

Heilgott ihren Ursprung entlehnten.

An einen Künstler zu denken in dessen Werkstätte sich Füfse und

Hand als JModelle aufgehängt finden, ('''^j verbietet sowohl der Umstand des

nicht aufgehängt sein als der Mangel von Hammer oder sonstigen den Künst-

ler andeutenden Werkzeugs.

88. Ein Schuh; CN. CAL(IGULA ODER IGARIUS). Taf. II, 39.

Sardonyx von zwei Lagen. Ein Schuh; oben die Inschrift CNL. Tülk. VII Kl. l4j.— Win-

ckelm. V Kl. -lid.

C^) Vgl. R. Röchelte Mon. ined. XLVII, 2.

('") Maffei Mus. Ver. 249, 6. Gruler 740, 8. Vgl. Pellerln Melange de Med. I, pl. 23, p.

340. die Erzmünze mit dem Kopf der Cornelia Salonina und andrerseits menschlichem Fufs

und Rein, Blitz dariiher.

C°) Gerhard Trinkschal, d. K, Mus. Taf XII, XIII. Panofka Bilder ant. Leb. Taf. VIII, 5,



zu Bei-lin, Haag, Kopenliagcn, London, Paris, Petersburg u. JVien. 461

Den horizontalen Strich der ans der ersten Hälfte des N zngleich ein

A macht, übersahen beide Beschreiber: so blieb ihnen der Sinn des Bildes

und sein Zusammenhang mit der Namensinschrift verborgen. Der Schuh

nemlich heifst cahga. Der Name des Ringbesitzers lautete entweder CN
(ejus) CAL(igula) oder CN(ejus) CAL(igarius) welchen lezteren Namen die

Römer auch für Schuhmacher gebrauchten.

89. LAMPE IN FORM EINES SCHUHES: L. FUND(ANIUS).
Taf. II, 40.

Karneol. Ein Schuh; unter demselben die Inschrift L FVND. Tölk. VII KI. 1 i '(.— Win-
ckelm. V Kl. 89. Eine Lampe in Form eines Schuhs, und die Buclislahen L. FVND.

Offenbar ist Winckelmaims Deutimg die genauere und richtigere. Der

Ringbesitzer hiefs Lucius Fund an ius; auf den \ ornamen Lucius spielt die

Lampe (''') an, auf den Namen Fundanius der Schuh, da /undus der Grund,

die Basis, auf griechisch y.^y-n; heifst, dieses aber wie crcpida der Rümer('^^)

bedeutete wohl auch den Schuh.

Eine Rede des Cicero pro M. Fundanio erwähnt Servius zu Virgil.

Georg. II, 34'2.; einen M. Fundanius Fundulus nennt Livius XXV, 2. und

einen C. Fundanius Fundulus als Consul a. u. c. DXl. bezeugen die Fasti

Capitolini (Gruter p. 292. col. 1.).

90. ARMSPANGE: SPHELE. Taf. IL 41.

Granat. Eine Fibula und auf derselben die Inschrift C^l^eAH. Tölk. VII Kl. 159.— Win-

ckelm. V Kl. 2h-.

Dafs hier nicht von Fibula, sondern nur von einer Armspange die

Rede sein kann, leuchtet auf den ersten Blick ein. Das Wort o"^)£A>j erklärt

Hesych. v. tr^etÄov und v. a'f/)V]Äov durch Xo^ov, ttvkvov, EvyavvjTcv. Der Begriff des

hohlen tritt auch in tr-scg, T7r»)Aa?oi' wieder hervor; es ist dasselbe Wort wie

t^e'AAjov und ist von (Tfsw, inrsM soviel wie ircptyyw herzuleiten. ('''^) Die Arm-

spange wurde um den rechten Arm vorzugsweise getragen. (Hes. ctjJLcpiSi^ia-

ypsXXta) .

('") Lampe als Fufs. Mus. Borb. VI, 30, 3.

('"^) Apulej. Metam. XI, 8. illum succinclum chlamyde crepides et venabula venatorem

fecerunt.

('") Etym. M. V. j-tpiSauog.
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Die von Prof. O. Jahn (<") jn des Plin N. H. XXXIV, 8, 19, 70. lange

Zeit kornimf)ii-ten Stelle scharfsinnig wiefler eingeführte Pseliumene, vrohl

richtiger Speliimene des Praxiteles stellt nichts andres vor als ein junges

Mäficheii das sich das Armband umzulegen in Begriff ist.— Sphele aber zu-

gleich als IName der Ringbesitzerin anzusehen trage ich um so weniger Beden-

ken, als schon Homer ('") einen Sphelos Sohn des Bukolos aus Athen,

und Vater des Jasos anführt und ähnliche Personennamen wie Ring und

Kette noch bei uns heutzutage vorkommen.

91. KRATER MIT LEOPARDEN STATT HENKELN: IN(UUS).

Taf. n, H.

Rother Jaspis. Ein Kantliarosälinücbes Gefaf, dessen Henkel durch zwei Mäuse gebildet werden,

welclie auf dem Rande desselben sitzen; neben dem Gefäfs die Buchstaben IN. Tülle. VII

Kl. * 175.— Winckelm. V Kl. l44.

Die Mäuse sind zwei Leoparden, nicht wirkliche, sondern metallene,

welche der Künstler sinnig statt Henkel wegen ihrer Weinlust an die Mün-

dung des nicht Kantharos, sondern ohne Zweifel Krater zu nennenden Wein-

beljälters heraufspringend bildete. Der Name des Besitzers der Gemme lau-

tete I n u u s: sein Siegel beziDg sich entweder auf den Ijceischen Gott Pan der

unter diesem Namen angerufen ward (Liv. I, 5. Arnob. 3, p. 113. Macrob.

Sat. I, 2'2.) wegen des ßespringens aller Thiere ab ineundo passim cum Om-

nibus animalihus (Serv. ad Virg. Aen. VI, 775. Isid. Origg, VIII, 11. ad fin.),

oder auf die Nymphe Ino, die Erzieherin des Weingo ttes Dionysos.

92. HIRTENGEFÄSS: Q. C. LATRO. Taf. II, 43.

Gestreifter Sardonyx. Kin grofses GefSfs mit weiter Öffnung, mit Handgriffen am unteren Theil,

zum Tragen desselben, wahrscheinlich ein Misclikrng (aa(/)u/)Sp£u?). Umher die Inschrift

Q. C. LATRO. Tülk. VU Kl. ISO.— Winckelm. V KL 99-

Nach Beseitigung des Namen cqxipiipo^Ew den die Griechen nicht für

Miscbkrüge anzuwenden pflegten, leuchtet ein dafs dieses plumpe Gefäfs

den Eindruck eines hölzernen oder irrdenen Hirtengefäfses zu Milch und

Honig wie die tteAA« (*^^) und KsKeß-/] ('") gebraucht, macht. Vielleicht ent-

C'") Archaeol. Zeit. N. F. 1850. N. 17. S. 192. Sillig Tom. \, ^. 155. Uesi spi/umenen.

('") II. XV, 338.

C") Panofka Recherch. sur les Noras d. Vas. PI. IV, 66. pag. 27.

0") Recherch. PI. I, 21. pag. 12.
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spricht dieser plumpe und grofse Krater mit dem Namen Q. C. Latro iu

Verbindung, dem grierhisrhen M«v»j? ('^*) welcher Name ebenfalls einen

Sklaven bezeichnet. Denn dafs Latro wie die weibliche Form Lalris, mit

dem griechischen AaToeu'uj zusammenhängend, die dienende Person aus-

drückt, beweist Properz IV, 7, 75:

Deliciaeque nieae Lalris, cui nomen ah usu,

Ne spcculuin dotninac jiorrigal ille novac.

Einen M. Porcius Latro, einen Spanier von Geburt, und sehr theuren Ge-

nossen des M. Annaeus Seneca nennt Seneca Controv. 1, 7, fin. Einen La-

treus führt Ovid Metaniorph. XII, 210 sqq. unter Centauren auf.

93. URNE MIT LAUBGEWINDEN: L. VEG(ETIUS). Taf. II, 44.

Karneol. Eine Amphora flcren Rundung mit Laubgewinden verziert ist: unter dem Gefäfs die

Inschrift L VEC. Tölk. VIIKI. 2jl.— Winckehn. V Kl. I5i.

Die an Granatapfel erinnernde Deckelverzierung der enghalsigen ho-

hen zweihenkligen Urne die nicht absichtslos am Bauch mit einer Blälterguir-

lande geschmückt ist, spielt auf den Namen des Besitzers an, der nicht L.

VEC sondern L. VEG d. i. Lucius Vegetius hiefs, erinnernd an den bekann-

ten Schriflsteller de re mililari Flavius Vegetius aus der zweiten Hälfle des

vierten Jahrhunderts n. Chr.. Diesem Namen der nur aus sehr später Zeit

bis jetzt bekannt ist, entspricht auch das nichts weniger als geschmackvolle

Gefäfs, welches in dem Ringbesitzer Lucius Vegetius vielleicht einen Vege-

tationsbefördrer d. h. Gärtner inis offenbart.

Ziun Vergleich empfielt sich im Belvedere des Vatican „ein Cippus

einer Caslritia Vegentilla; links eine tiefe länglich viereckige Öffnung zur

Libation; auf dem Deckel ein Ding wie ein halber Granatapfel" (n. 422.

Gerhard d. vatikanische Museum S. 67.).

94. AMAZONE ZU PFERD: VON AULOS. Taf. II, 45.

lilaue antike Paste. Ein bewafTneter Krieger mit rundem Argolischen SchihJ jagt in vollem Ros-

seslauf, die eine Hand emporhebend; unten der Name AYAOY. Tölk. VI Kl. 11.

—

Wlnckelm. II Kl 378. übersah die Inschrift.

Der Medusenkopf als Schildzeichen verdiente beschrieben zu werden,

statt dessen war das Beiwort runde als überflijssig wegzulassen, indem argo-

('") Rech. PI. I, 15. pag. 10. p. 45.
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lisch e im Gegensatz mit boeotischeniind anderen eben rund eSchilde be-

zeichnen. Was aber die Figur selbst anbelangt so scheint die Bekleidung,

Beschuhung. und besondersdie in der erhobncn Rechten geschwungne Waffe,

weder Lanze, noch Schwert, sondern nach der Art des Haltens nur Streitaxt,

für die Amazonenliirstin Pen thesilea zu sprechen für welche das Medusen-

haupt als Schildemblem auch besonders passt. Sie erscheint im Beginn des

Zweikampfs mit Achill, den so viele vorzügliche Vasenbilder mit der in glei-

cher Stellung auftretenden Amazonenfürstin uns veranschaulichen.

Der Name AYAOY in kleinen Buchstaben unter sprengendem Rofs

läfst uns den berühmten Steinschneider Aulos als Erfinder dieser vorzügli-

chen Arbeit kennen.

95. REPsTVER AUF VIERGESPANN: VON AULOS. Taf. II, 46.

violette antike Paste. Jagende Quadriga mit vorzüglich schöner Anordnung der Rosse; unten

der Name AYAOY. Tölk. VI Kl. I3J.— Winckelm. V Kl. 45. übersah die Inschrift.

Von demselben Künstler Aulos wie die gleiche Inschrift unter den

Pferden lehrt, rührt auch dies noch weit bewundernswürdigere Kunstwerk

her, lebhaft an die INledaillons der sjrakusanischen Herrscher Hieron und Ge-

lon erinnernd, aber zugleich auch nach dem Hain Altis zurückversetzend wo

dergleichen Werke im Grofsen als Zeugnisse olympischer Sieger doppelte

Bewundrung auf sich zogen. Wegen auffallender Ähnlichkeit der Pferde-

haltung empfehlen sich vornemlich zum Vergleich eine Quadriga des Exake-

slidas, eine des Eukleidas, und auch in Bezug auf die Stellung des Wagenlen-

kers ein Viergespann des Euainetos auf einer Silbermünze von Katanea. Q^^)

96. SIEGER ZU PFERD: AUROTHE(A). Taf. II, 47.

Violette antike Paste. Reiter mit Palmzweig im schnellsten Lauf; umher ROTHELA. Tölk.

VI Kl. 121.— Winckelm. V Kl. 47.

Dieser Sieger im Wettrennen vermuthlich in Apollinischen Spielen

darf sich den schönen Geprägen tarentinischer Münzen gleichen Gegenstan-

des dreist zur Seite stellen. Der bisher selbst noch von L. Stephani (**°)

irrig Rolhela gelesne Name lautet offenbar AYROTHE Aurothe für Au-

C") R. Röchelte Lettre sur les graveurs des monnaies gr. PI. II, 18. I, 5 und I, 8.

('^°) Köhler d. geschn. Steine, S. 267.
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rothea xind bezeichnet den Namen des siegenden Renners. Dafs dieser einen

Namen führte der aussagt er laufe so schnell wie die Morgenluft

aura, wird weniger befremden sobald wir uns vergegenwärtigen, dafs des

Korinther Pheidolas berühmter siegender Renner der auch im Hain Altis

in Olympia aufgestellt war, den gleichen Namen Aura (Paus. VI, 13, 5.)

führte.

97. SIEGERHAND MIT GELDPREIS EINES SILBERDENARS DAR-
STELLEND EINEN SIEGENDEN REP^NER L. PISO FR(ÜGI):

UNTEN PRO TIG(RI). Taf. II, 48.

Silberdenar der Gens Calpurnia mit ähnlicher Vorstellung und andrerseits

lorbeerbekränztem Apollokopf. Taf. III, 37.

Gelbe antike Paste. Eine Hand halt zwischen den Fingern eine Münze, worauf ein Reiter mit

einem Palmzweig auf jagendem Rols dargestellt ist, umgeben von der In>chrift L PISO.

FR. Unter jener Hand der Name P. ROTIG. Tölk. VI Kl. 207.— Winckelm. V Kl.

'2i 1. Eine Hand hält eine Münze auf der man einen Amor zu Pferde siebt, und den Namen

L. PISO. F. Unter der Vorstellung liest man P. ROTIC.

Ist es zu viel gefordert wenn wir vom Direktor des IMünzkabinets er-

warteten er würde bei Beschreibung dieser Gemme hinzufügen, die Münze

welche die Hand hält, gehöre der Gens Calpurnia ('^') an, deren Denare

einerseits einen Wettrenner mit Palmzweig auf sprengendem Pferd und die

Inschrift L. PISO FRVGl und andrerseits einen Lorbeerbekränzten auf Apoll

gedeuteten Kopf (s. Taf. III, 37. nach einem schönen Exemplar des kgl. iMus.)

zeigen? Riccio a. a. 0. p. 35. bemerkt bei der Publication dieser Münzen:

„alle diese Denare gehören dem L. Piso , Sohn des L. und Enkel des C.

Er prägte sie in seiner Qiiästur gegen 551 zu Ehren des Grofsvaters, wel-

cher Praetor Urbanus war, und die decursiones und ludi ApolUnares er-

neuend, vom Senat die jährliche pompöse Feier derselben beschliefsen liefs:

daher der Apollkopf auf der Rückseite." Dr. Pinder die antiken Älünzen

des kel. Mus. S. 107. no. 527. äufsert: „durch diese Münzen des Lucius

Calpurnius Piso Frugi und seines Sohnes Gajus werden die ludi Apollinares

verherrlicht, deren alljährliche Feier auf Veranlassung des Praetor Calpur-

nius im Jahre 543 beschlossen wurde." Die Hand muste iibermäfsig grofs

ausfallen damit die Einzelheiten auf dem Typus der von ihr gehaltnen Münze,

('") Riccio le Mon. d. ant. Farn, di Roma. Tav. X, 6.

Thilos. - histor. Ä"/. 1 85 1

.

N n n
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Bild und Insrhriflen, deutlich würden: sie verrälh aber genauer betrachtet

Roheit und dafs sie keinem vornehmen INIanne zuzumuthen ist. Wem gehört

aber die Hand? und was bedeutet diese in ihrer Art einzige Gemmenvorstel-

lung? Die Hand ist meines Erachtens die des Reitknechts als Siegers im

Wettrennen.

Dieser Gemme verdanken wir aber zugleich die interressante Notiz

dafs diese Wettrennen zu Ehren des Apoll die L. Piso erneuerte, ein aywv

doyvpiTYii:, ludi argenlarii, waren, indem die Sieger Silberdenare mit diesem

Gepräge als Siegespreis empfingen. Es wird angemessen sein daran zu erin-

nern dafs schon in Griechenland, und zwar in Pellene Apoll mit dem Bei-

namen Theoxenios an seinen Festen die Sieger in den Wettspielen mit Sil-

bermünzen belohnte (Paus. VII, 27, !.)• Wie stimmt diese Auslegung aber

zu der von meinen Vorgängern falsch gelesnen Inschrift? PROTIG kann man

anfangs versucht werden für Protigenes auszulegen und auf den Sieger und

Ringbesitzer zu beziehen. Schade nur das diese Form sprachwidrig ist in-

dem nur Protogenes und Protogeneia als Namen vorkommen.

Beherzigen wir die im Laufe dieser Arbeit schon öfter gewonnene Er-

fahrung dafs bei Gemmen von Rennern der Name des Rosses das wichtigste

ist und daher oft verewigt wird ohne Beifügung des Namens seines Reiters:

so eröffnet sich für die Inschrift Protig ein neues und unzweifelhaftes Licht,

indem sie pro Tigri für den Tiger zu übersetzen, d. i. für das Pferd wel-

ches wegen seiner ungemeinen Schnelligkeit diesen Namen Tigris führte, und

deshalb auch auf der JMünze in Gestalt und Bewegung sehr Tigerähnlich

erscheint. Zur Unterstützung meiner Auslegung bemerke ich noch dafs Tig-

ris bei den Medern und Armeniern Pfeil bedeutet, ('^-) und dafs die rei-

fsende Schnelligkeit welche Horaz (Od. IV, 14, 46.) und Lucan (V, 405.)

an dem Tiger hervorheben, den Namen Tigris wie für einen Jagdhund bei

Ovid (Metam. III, 217.), so für ein pfeilschnelles Pferd wie das unsrer Glas-

Paste, zu motiviren vermochte. Wer aber noch an der Richtigkeit unsrer

Auslegtmg zweifeln sollte, dem rufen wir des Martial Vers VII, 6. mit Be-

zug auf Renner im Circus ins Gedächtnifs:

an Tigris Passerinus.

Ahnlich hiefs der siegende Renner der Söhne des Pheidolas, ein Weihge-

C^) Varro L. L. IV, 2Ü. Plin. H. N. VI, 27, 31.



zu Berlin, Haag, Kopenhagen, London, Paris, Petersburg u. JVien. 467

schenk zu Olympia, wegen seiner SchnelläuGgkeit aJjco? Wolf (Paus. VI,

13, 10.).

98. RENNER IM CIRCUS: PITIKINNAS. Taf. II, 49.

Chalcedon. Ein Reiter mit einer Peitsche in der Iland, auf einem Rennpferde, welches einen

Palmzwelg im Maule trilgl; oben der Name niTIKINiNAC. Töik. VI Kl. *122.— Win-
ckelm. VKI. 16.

Der Schiu-z um den Leib weist auf Wettrennen im Circus hin: der

merkwürdige Name ntrtfcivra« gehört vielleicht zu demselben Stamm wie

Knv\i\yUv die Hände schnell bewegen im Rudern, überhaupt sich rühren,

thätig sein, und gehört wahrscheinlicher dem Rofs als dem Reiter an.

99. SIEGER AUF RENNENDEM VIERGESPANN: SALL(ONIOS).
Taf. III, 3.

Rother Jaspis. Jagende Quadriga deren Lenker einen Kranz und einen Palmzweig hält; oben der

Name C AVV. Tölk. VI Kl. 1J7.— Winckelm. II Kl. lOyi. Victoria auf einer Quadriga

und die Duchstahen CAVV.

Wäre die Inschrift mit lateinischen Buchstaben geschrieben, so liefse

sie am natürlichsten sich Salluslius ergänzen und auf den siegreichen Len-

ker des Viergespanns der sich dieses Steins zum Siegeln bediente, bezie-

hen. Die griechischen Buchstaben bestimmen uns aber entweder SaAAEi;-

T*)i'ö? zu ergänzen, — ein Eigenname von der messapischen Stadt iaAAevr/a

(St. Byz.) herzuleiten — oder littAAuKioc, den ein Kpigramma adespolon der

Anlholugia Pulatina ('*^) uns als Mannsnamen kennen lehrt, und diesen

Sallonios für den Sieger im Wettrennen und Besitzer dieses Siegelrings zu

erklären.

100. SIEGER AUF ZWÖLFGESPANN IM CIRCUS. STESAS.
Taf. III, 1.

Violette antike Pasle. Eine ähnliche Darstellung wo derAurigator zwölf jagende Rosse in einer

Fronte lenkt; er hält einen Kranz in der Hand empor und eine heranschwebende ge-

flügelte Victoria mit dem Palmzweige setzt ihm einen zweiten Kranz aufs Haupt; umher

der Name STESAS, rchtlfg. Tölk. VI Kl. 139.— Winckelm. V KI. 51. ohne Angabe

der Inschrift.

('"_) ad 169. (Append. 282.) ed. Tauchnitz.

Nnn2
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Der Aurigator der ludi Circenses stellt einen Griechen vor; denn der

Name Slesas ist offenbar griechisch: eine volcenter Amphora des Exekias

lehrt uns einen Stesias als Besitzer des Gefäfses kennen, wegen des Bildes

der Rückseite vielleicht als Sieger im Wettlauf zu Viergespann. (***)

101. SIEGER AUF VIERGESPANN IM CIRCUS: SCORPIANUS.
Taf. III, 2.

Heliotrop. Jagende Quatlriga, deren Lenker einen Kranz und einen Palmzweig hall; im Felde

der Name Scorpianus, welcher wahrscheinlich den siegreichen Aurigator selbst anzeigt,

denen bei der Liebe der Römer für die Rennspiele und die Partheiungen des Circus sogar

Statuen errichtet wurden. Tölk. VI Kl. *1 iö.— Winckelm. V Kl. 4l.

Ein Mann lenkt einen von vier Pferden gezognen Wagen und hält in

der Rechten einen Kranz, in der Linken einen Palmzweig; herum liest man

die Inschrift Scorpianus.

iKo^TTiai'o? giebt Herodian hei Stephanus Byz. s. v. als Volksname
an: davon entstand später wie so häufig, der Personenname.

102. LIEGENDER LÖWE: LIMEN ANICETUS. Taf. m, 5.

Achatonyx. Ein liegender Löwe: umher LIMEN ANICETVS. Tölk. VIII Kl. S.— Win-
ckelm. VII Kl. 'äi.

Dafs liegende Löwen am Eingang der Tempel nicht blos in Egypten,

sondern auch in Griechenland die Stelle von Tempelwächtern vertraten ist

allbekannt: mit Bezug hierauf wird dieser Löwe, das imbesiegbare Thier,

treffend unbesiegbare Schwelle genannt. Den Dienst welchen der Hund

als Wächter am Eingang dem Privathause leistet, versieht der Löwe an der

Schwelle des Tempels, so ^dX^Limcn anicetus und cai-e canem als sehr sinn-

verwandte Inschriften sich empfehlen. Das griechische W^ort Anicetus avi-

xv\Tog statt des lateinischen inviclus hier anzutreffen weiset auf eine Stadt hin

wo beide Sprachen gleichzeitig im Handel und Wandel ihre Geltung hatten;

nicht unmöglich dafs der Ringbesitzer zugleich Anicetus hiefs, wie C. Julius

Anicetus der dem Sol eine ara weihte. ('*^) Noch befremdender aber ist

("*) Gerhard Auserlesne Vasenbilder II, CVII. Panofka Namen der Vasenbildner. Taf.

n, 5. 6.

C'') Gruter Thes. Inscr. lal. T. I, p. 33. 1.
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die Endung Anicetus statt Anicelum, da Urnen dem Geschlecht nach nicht

jnasculiiiuni im Lateinischen ist. Der Sprachfehler liefse sich leicht beseitigen

indem wir auch Urnen als griechisches Wort Xiix-f,\i Hafen, nur mit lateini-

schen Lettern geschrieben wie civixYiroq auffassten. Allein dann entgeht uns

die Ideenverknüpfung zwischen Inschrift und Bild durchaus, zumal liegende

Löwen wohl weniger als andre Thiere bei griechischen Häfen ihre Stelle

fanden.

103. LIEGENDER WOLFSHUND: CAVE LUCO. Taf. III, 6.

Karneol. Ein liegender Wolf: über und vor ihm die Inschrift C. AVE. IVC, unten C. Tölk.

VIlIK1.4i.— Winckelm. VII Kl. 73. Ein Wolf liegend und der Name C. GAVERIVS.

Der Wolf scheint wegen des Schwanzes und mit Rücksicht auf die

Inschrift wohl eher ein Hund von der Gattung derer welche den Namen

KvKo? ihrer Ähnlichkeit mit dem Wolfe verdankten. ('^*) Zufolge einer Glosse

des He.sychius heifsen die Wölfe die Hunde der Nacht. Dafs übrigens Hunde

selbst den Eigennamen XvKog Wolf führen konnten, bezeugt ein Hundename

Atijcd? bei Simonides 59. (App. 84.). Die von beiden Beschreibern so arg

verkannte Inschrift Cave JLuco nimm dich in Acht vor dem Wolfshund

erinnert an die Inschrift Cave canem bei einem Hund an der Kette auf einem

Mosaikfufsboden im Atrium eines pompejanischen Hauses. Dafs der Hund

Lucus, nicht Lupus hiefs weist auf denselben gleichzeitigen Gebrauch grie-

chischer und römischer Sprache hin, den vpir bei n. 102. wahrnahmen.

104. FUCHS AUF EINEN RATHSSTUHL KLETTERND: Kowa ev ßaiwv.

Taf. HI, 4.

Ahnlicher Stuhl auf Münzen von Larissa. Taf. III, 24.

Chalcedon. Ein Fuchs, auf einen Stuhl gestiegen, versucht noch höher zu klettern; unten die

Inschrift: KOINA €N BAICÜN rchtlfg. welche eine satyrische Bedeutung zu haben

scheint, („zu Bajae is t dies gewöh n li ch"). Tölk. VIII Kl. 51. — Winckelm. VII

Kl. 66. Ein Fuchs auf einem Gestell mit der Inschrift KOINA 6N BAIGÜN.

Dafs auch diesmal Winckelmann indem er schwieg, sich als gröfserer

philosophus bewährt denn Hr. Tölken der mit solchem Beispiel von griechi-

scher Sprach- und Bilderkenntnifs hervortritt, wird niemand in Abrede stel-

len. Der Stuhl ist kein gewöhnlicher Stuhl, sondern ein Obrigkeits-

^lS6j
JJg5_ VVHTS^IVO: HWSS' 0( Xvfiot,
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stuhl, ^qcvog, der Sitz des Zeus, der Könige die von Zeus stammen, luid der

Richter: dies beweisen am bündigsten die Münzen, sowohl die von Diocaesarea

in Cilicien wo ein Blitz, Attribut des Zeus, auf solchem Throne liegt während

zwei Löwen, Symbol des Königthums, denselben umgeben, ('^^) als die von

Larissa (Taf. 111,24.) mit gleichem leeren Thron, (***) und die von Ainos,('*^)

wo ein ähidicher Thron, bisweilen mit dem Idol der Hestia darauf und ein

Caduceus davor, ('^'') die Rathsversa mml ii ng bezeichnet. Für unsrer

Gemme Erkärung ist aber besonders eine Erzmünze von Tarsos wichtig, ei-

nen gleichen Thron zeigend w-orauf Athene sitzt den Stein vor sich in einen

Kados werfend mit der Umschrift MwoßovXiov eÄev^Ta^T£{w?). C^') Dieser

Rathssessel repräsentirt demnach die Commune, aotva. Auf diesen

klettert ein Fuchs herauf als wollte er Königsstuhl oder Präsidentenstelle ein-

nehmen, und was völlig übersehen ward, dann (die Versammlung) mit einer

Rede beglücken. Im Einklang mit dieser Vorstellung lautet die Inschrift: in

die Commune eindringend Koiva ev ßaiujv wahrscheinlich verschrieben für

l|u/3itTwv. Denn obwohl eiJLßuTuüv und e]xßuTiviüv so gut wie iixßatvwv in der

Regel mit dem Dativ, also hier aoivoli;, konstruirt wird, so ermangelt doch

die Verbindung von £ij.ßa!vwv, laßaTwv mit dem Accusativ, wenn gleich vor-

zugsweise poetisch, nicht gänzlich gewichtiger Belege: Pind. Nem. XI, 44. oAA'

'iixirav fj.eya'AavootaiQ eiJ.ßatvoiJ.sv. Eurip. Rhes. v. 225. vavv ißßaTivwv. Heraclid. v.

875. KXviqcvg ^' eiJ-ßarevTSTSs %S-ovog. 'b'.fxßaTeiut hiefs die Besitznehmung des

verpfändeten Grundstücks (Anecd. Bekkeri p. 249. und Etym. M. wo be-

(<") Vaillant Reciieil d. Med. H. peupl. T. III, p. 2Ö'2. Suppl. PI. CXXXV, 1. Rv. Kopf

des M. Jiil. Philippus (des Sotins).

('«') Vaillant Rec. d. Med. T. II, p. 172. Europa PI. XXVII, 25. Rv. Lorbeerbekränzter

Jupiterkopf.

C*') Der Stadtname bedeutet Rath: vgl. m. Abb. Einflufs der Gottheiten auf die Orts-

namen II, S. 3.

("^) All/IOC. Vorders. Hermeskopf; Goldm. (Ackermann Numismal. Chronicle Vol. III, July

1840 -Jan. l«4l. Plat. ad p. IU'2. Fig. 1.) Diesen Thron erklärt Borell für eine Wein-

presse, Allier de Haute Roche bei Dumersan (Descr. d. med. p. 21. PI. III, 3.) für ein

,,mou//>i ä brnyer le graiii."

C') Auf der Vorderseite Kopf des M. Aur. Sever. Antoninus Augustus. (Ackermann Nu-

mism. Clironicle T. IX, 40.)
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merkt ist dafs späterhin dafür kfj.ßa^ia gesagt ward). Vergleicht man mit die-

ser Gemme des Peisthetäros Worte in des Aristophanes Vögehi V. 6^1-653:

ogci VW (jög ev Kitwtvov Äoyoig

ETTtv Keyofxsvsv Si] ti, ty\v dXw ~Ey^, ilg

(pKavpwg eKotvwvYjffev dsTui ttots.

Sieh jetzt wie in den Fabeln des Aesop

Etwas erzählt wird, dafs dereinst der Fuchs

mit dem Adler schlecht die Theiliing machte:

so möchte man glauben der Stuhl sei ein Symbol des Praesidium das früher

der Alller als ßa^iXsiig inne hatte, bis der Fuchs ihm eine Theilung vorschla-

gend ihn verdrängle.

105. ZWEI STÖRCHE: ZOSIMÜS. Taf. III, 7.

Rother Jaspis. Zwei Tauben, über denselben der Name: Zosinuis. Tölk. VIII KI. 258— Win-

ckelm. VII Kl. 206. Antike Paste. Zwei Tauben; über denselben der Name Zosimus.

Nicht Tauben, sondern Störche TreAa^Yoi' ('^') erblicken wir auf

dieser Gemme, die Sinnbilder der Pietas, wie Griechen und Römer, so gut

wie Ägypter (Aelian de nat. anim. X, 16.) diese Vögel als besonders fromm,

evTißw , hochschätzen, da sie sowohl für ihre Jungen zärtlich sorgen, als

ihre Eltern im Alter auf ihren Fittigen tragen, pflegen und in Ehren halten

(Ael. III, 23. XI, 30.).

Der Name Zosimus bedeutet vitalis, der leben kann, und steht ge-

wifs mit diesem schönen Zug der Störche als Lebengeber C^-^) und Le-

C'^) Über die Natur dieser Vögel verdanke ich meinem Collegen Hrn. Dr. Peters fol-

gende Belehrung: ,,Ähnlichkeit im Kopf mit einem Geier, aber die unbefiederten Heine

und der grade Schnabel entfernen ihn davon. Auerbahn und Trappe haben kurze Schnä-

bel, ersterer auch befiederte Füfse. Es bleibt nur die Wahl zwischen Kranich unil Slorch;

und ich möchte die beiden Vögel am meisten mit unserm gewöhnlichen Slorch {riconia

alba) vergleichen, mit dem auch der abgegrenzte (weifse) Spiegel der Flügel gegen die

schwarzen Schwanzfedern welche den kurzen Schwanz bedecken, am meisten übereinstim-

men würde."

("^) ^'s'- '^^" Storch mit der Umschrift Kv^iy.yivuv und auf der Rückseite den jugend-

lichen Kopf mit Binde des K-j^nioQ auf Erzmünzen von Kyzikos, (Vaillant Reo. d. Med.

Tom. II, p. 52. Asie. pl. XLIII.) da diese Stadt wegen ihres mit Geburt zusammenhän-

genden Namens auch durch den Cultus der Geburtsgöttin sich auszeichnet. Die Idee des

Storches als Leben bringer spricht sich auch meines Erachtens in dem Mythos aus wonach



472 Panofka: Gemmen mit Inschrißcn in den königlichen Museen

benerhalter, in enger Verbindung zumal sie auch überdies ein hohes Alter

erreichen. Einen Zosinios, Sohn des Onesiphon, und seiner Gemalin Treito-

nis die für ihren Sohn ein exvolo an Aesculap und Hjgia schenkten, lehrt

ehie griechische Inschrift bei Gruter (I, p. LXIX, 1.), einen caelulor M.

CanulejusZosiinus eine andre Inschrift bei demselben (p. 639, 12.), und einen P.

Tossius Zosimus eine römische bei Maffei (Mus. Ver. 81, 2.) uns kennen.

106. PFERDHAHN MIT MENSCHENGESICHT, ANSTATT DES
OHRES WIDDERKOPF MIT ÄHRE: LONGOS. Taf. HI, 8.

Karneol. Ein Hahn mit einem Menschengesiclil auf der Brust, und dessen Schweif aus einem

Widilerkopf mit Ähren im Schnabel gebildet wird; mit dem Namen AOPrOC. Tölk.

VIII Kl. '270.— Winckelm. VII Kl. 2i7. Ein Hahn mit einem Pferdekopf, mit einem

Menschengesicht am Vordertheil des Körpers mit aus einem Widderkopf gebildeten Flü-

geln der eine Ähre trägt, mit den Buchstaben AOrPOC. — Offenbar vollständiger

und richtiger beschrieben.

Zu Gunsten der Symbole des Widderkopfes und der Ähren auf dem

Ring desLongus Aoyycc, dürfte der Vergleich der Münztypen der sicilischen

Stadt Longone zu empfehlen sein, insofern eine kleine Silbermünze dieser

Stadt einen unbärtigen Kopf mit Bockshörnern und auf der Rückseite ei-

nen Herculeskopf mit Löwenicll, eine andr.e Münze in Erz, ebenfalls im britti-

schen Museum, einerseits eine tragische Maske, andrerseits ein in Bocks-

kopf ausgehendes, mit einer Pyramis und zwei Weintrauben gefülltes Füll-

horn, daneben Auf zeigt; vielleicht derselbe Münztypus den Mionnet Descr.

d. Med. I, 250, n. 353. etwas abweichend also beschreibt: ünbärtiger Kopf

mit Binde r. Rv. AOP Füllhorn.

Wenn andrerseits Xayyä^w zaudern, furchtsam sein und fliehen, mit

dem von <^eschylus ('^'*) vom Pferde gebrauchten Xoyyci^uj gleichbedeutend

ist, so wird unsre Aufmerksamkeit auf den von Hrn. Tölken unbeschriebnen

Pferdekopf in Beziehung zu A0770? gerichtet. Auf ähnliche W^eise entlehnte

der römische Familienbeiname Longus der Lange seinen Ursprung von der

Gestalt des Körpers (Quintil I, 4. und I, 6.) : so erwähnt Livius XXI, 6.

des Laomedon Tochter Antigene weil sie an Gestalt der Juno (wohl Lucina) sich zu mes-

sen wagte, von dieser in einen Storch verwandelt ward (Ovid. Metam. VI, 93.).— Hesych.

ZccptüBg- InHiTOv TTi^.ccßyüiv. v. Tin^oüv y.n^iVÖBiv.

('»') Poll. IX. 136. ArJstophan. Phrynichi Bekk. p. 51.
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einen T. Semproniiis Longns. Dafs die phantastische Thiergestalt unsrer

Gemme übrigens ebenfalls den Eindruck einer langen longus macht, leuch-

tet von selbst ein.

107. SQUILLENKREBS: ELP(IS) KÄL(E). Taf. III, 13.

Sardonyx von drei Lagen. Ein Meerkrebs mit der Insclirift EAfl KAA. Tölk. VIII KI. *317.

—

Winckeim. II Kl. 511. Eine Art Meerkrebs und die Inschrift KAAZAPI.

Diese Gattung langer und kleiner Seekrebse hiefs y.uixjxa^oa, auch y.aaig

squiUa{^^^) der Squillenkrebs, auf französisch crevelte. Übersehen ward dafs

er hier etwas erschnappt hat. Wie hier EAttj? mit dem K(t\x\i.a^o(; in Verbin-

dung erscheint, so begegnen wir auf schönen Münzlypen der sicilischen Stadt

Ka mari na('^'') der Aphrodite Euploia die ich (^^'') als Hoffnungbringerin

''EA7rt(5'yj(/)cco? auf Erzmiinzen der aeolischen Stadt Kjmae nachgewiesen habe.

Eine Inschrift mit EAttk iMatHj^viai'*) ward nah bei Aricia ausgegraben. Eine

römische Inschrift (Gruter p. XCVI, 9.) Cuninae Felici Sacr. Claudia Ilel-

pisd. d. läfst eine Claudia Elpis der Wiegengöttin die von den kleinen Kin-

dern den fascinus (die Berufung) abwehrte, einen Altar widmen. Sollte

die Windefasciae im Maul des Krebses sich auf die Bindengöttin Ilithyia,

die Cunina der Römer beziehen?

108. MAUS MIT BRÖDCHEN: MNESTHE THEOGENEIS. Taf III, 12.

Dieselbe auf dreifüfsigem Tisch, Mondsiche.l zwischen zwei Sternen drüber.

Taf. III, 15. Dieselbe auf einem Lychnos. Taf. III, 16.

Rother Jaspis. Eine Maus an einem Brötchen nagend, umher die Inschrift MNHC0H 060-
r6N6IC. Tölk. VIII 'l/is.— Winckcim. VII Kl. US. Eine an einem Gegenstände

nagende Maus mit der Umschrift iVlNHC0H0€Or6N€ IC— Slephani (Köhler Ge-

schn. St. S. 248.) erklärt es wie auf gröfseren Steinschriften für ffXiJjX-S'*), als Zuruf an

die beschenkte Person und auch wohl eine Antwort auf ein fj.vffij.oveve.

0£O7£i'ei? erkläre ich mir als dichterische Femininform von 0eo7£i'>)?('^*)

und bemerke hinsieht dieses lezteren dafs Harpocration v. ösoveitwi' (Gott-

nachbar) uns unterrichtet, Einige hätten denselben Qicyiv/\g (Gottgeboren)

("*) Hes. V. nauixctpovg' IjvS'j«? «nt^i^«?.

("*•) Torremuzza Sicil. vet. num. Tab. XVIII, 2.

("') Antikenschan S. 16. n. 6.

("*) Wenn im Orakelspruch die Mäuse yriysvsis genannt werden, so kann 0£o<y£i'£iV von
Theo d. i. Ge geboren bedeuten.

Philos.-histor. Ä/. 1851. O o o
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eenannt. Mi'jitS-»] scheint verschrieben für Mi'») tt*}': „an Mneste schenkt den Ring

Theooeneis." So wird eine Aedia Mneste bei G ruter Inscr. 7Ö0, 10. erwähnt.

Hinsicht des Gegenstandes läfst sich an das Spriichwort Romae mures

molam lingunt (Seneca de morte C. Caes.J appelliren , und hieniit ein

Carneol der Frau Prof. Gerhard (s. Taf. III, 16.) zusammenstellen, der

eine Maus mit einem Brötchen auf einem Candelaber, S^'mbol der Nacht,

uns vergegenwärtigt. Gestützt auf Mondsichel zwischen zwei Sternen, un-

zweifelhafte Bezeichnung der Nacht, deute ich auf gleiche Weise eine Brot-

nagende Maus mitten auf einem dreilüfsigen Schenklisch (s. Taf. 111, 15.

Nicolo des Prof. Gerhard), ohne zu verschweigen dafs diese Gemme,

weil man ihren dreifüfsigen Tisch als apollinischen Dreifufs auffafste, ob-

schon für diesen der tiefe Kessel Xeßvfi unentbehrlich ist, bisher mit dem

trojanischen Cultus des Apollo Sminthius in Ilamaxitos in Troas (Ael. nat.

anim. XII, 5. Strab. XIII, 604.) in Verbindung gesetzt ward. Der Mäuse

Weissagungsfähigkeit läfst sich aber um so weniger in Zweifel ziehen als

Aelian Var. Hisl. I, 1 1. sie ausdrücklich bezeugt (vgl. Piin. N. H. VllI, 57.).

ZAUBERRliSGE.
109. AUFSTEIGENDE EIDECHSE: LUMINA

RESTITUTA. Taf. III, 9.

Achatonyx. Eine Eidechse; umher die Inschrift LVMINA RESTITVTA. Tölk. VIII Kl.

*328.— W'inckelm. VII Kl. i2L—
Schon in meiner Antikenschau wo ich diese Gemme publicirte, Er-

läuterungstaf. n. 11, rügte ich S. 20, dafs die Beschreiber weder eine Über-

setzung wiederhergestellte Augenlichter beifügten, noch ahndeten

die Richtung der Eidechse von unten nach oben ans Licht kommend, stehe

insofern mit der Inschrift schon im Einklang, als dieses Thier, ein echter

Lichtfreund, ('^^) mit Wiederkehr von Tageslänge und Sonnenwärme seine

winterliche Erdwohnung verläfst und deshalb die Rückkehr des Frühlings

bezeichnet.

Den Zusammenhang zwischen Inschrift und Vorstellung offenbart auf

die befriedigendste Weise Aelian de Nat. anim. L. V, c. 47: „Als ein Mann

eine Eidechse von jenen sehr grünfarbigen und gröfseren erfasst, mit einem

('") Welcker das Bonner Kunstmuseum N. 28. Apollo Sauroctonus.
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ehernen Griffel geblendet und in einen frischen thönernen Topf mit kleinen

Löchern zum Lnftschöpfen, aber nicht zum Entschlüpfen hineingeworfen

hatte, schüttete er sehr thonfeuchte Erde darüber, legte ein Kraut, dessen

Namen er nicht erklärte, und einen eisernen Ring mit einem Achat,

wora uf eine E idechse geschnitten war, mit hinein, und vergrub den

Topf, nachdem er neun Siegel aufgedrückt hatte, von denen er täglich eins

vriedcr abnahm. Als er mit Beseitigung des lezten den Topf wieder öffnete,

nahm Aeliaii wahr, dafs die Eidechse wieder sah und schärfere Au-

gen hatte als die früheren. Das Thier ward wieder freigelassen woher

es gekommen: jenen Ring aber erklärte der Mann, der dies gemacht hatte,

für gut gegen Augenübel." Gleiches berichtet Plin. N. H. XXIX, 6.

hinsieht des heilsamen Gebraiu-hs der Eidechse bei Augenkranken: nur ne-

ben den irr denen Geläfsen erwähnt er auch gläserne worin die blinde Ei-

dechse auf frische Erde gelagert, mit solchem Ring von Eisen oder auch

von Gold eingesperrt, und dann wieder sehend herausgelassen wird, wäh-

rend die Ringe gegen Augentriefen helfen. Bemerkenswerlh bleibt dafs wäh-

rend alle klassischen Zeugnisse (so auch Artemidor Oneirocr. II. 5.) nur in

Eisen eingefasste Ringe dieser Art kennen, Pliniiis auch goldne erwähnt,

wenn nicht die Stelle durch falsche Lesart oder Glosse verderbt ist. Stel-

len des Aelian und Plinius verbreiten nicht nur ein befriedigendes Licht über

die Bedeutung der Eidechse und ihre Verbindung mit der Inschrift „wie-

dergewonnenes Augenlicht", sondern unterrichten uns zugleich, dafs

dieser Achatonyx grade zu einem solchen Zauber ring 0«O|ua<£VT>i? &tjirJA«os

gehörte, deren Heilkraft und häufiger Gebrauch von Seiten griechischer

Arzte und Zauberinnen durch hinlängliche Zeugnisse des schriftlichen Alter-

thums ('""j verbürgt wird.

110. AUFSTEIGENDE EIDECHSE, DRÜBER MONDSICHEL:
RÜCKSEITE euAaMw. Taf. HI, 10. 10a.

Gelb und grüner Jaspis. Eine Eidechse oder Salamander; über seinem Kopf der Halbmond, mit

der concaven Seite gegen ihn gekehrt, auf der Rückseite das Wort EYAAMCJ rchtlfg.

Tölk. I Kl. *152.— Winckelm. VllI Kl. 3J. für Abraxas angesehen, ohne Angabe der

Inschrift.

(-""') Hes. V. haxTxikioq (pn^ixantTYig. Arist. Plut. 884. Lysistr. 1027. Antiphan. zu Athen.

UI, p. 1236.

Ooo2
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Die Inschrift tv }.((fjLUJ gut für den Augentriefigen bezeugt den

Gebrauch auch dieser Gemme zu einem Zauberring. Denn XaiJ.ög dorisch

für AYiiJ.c^ bedeutet li/ipus, augentriefend; A>ijuvi die in den Augenwinckeln ge-

rinnende ünreinigkeit.

111. DERSELBE GEGENSTAND: U^a. Taf. III, 11. RÜCKSEITE
Kai'-S-£ ouXe. Taf. III, IIa.

Grüner Jaspis. Eine Eidechse oder ein Salamander, über seinem Kopf der Halbmond, mit der

concavcn Seite gegen ihn gekehrt, uiniier die Buchstaben: PIMPA. Auf der Rückseite

des Steins in zwei Zeilen die Inschrift KAN0E OYAE rchtlfg. Töik. I Kl. 151. der

diesen wie den vorhergehenden Stein den griec h iscli-ägyp tisch en Denkmälern ein-

reiht.— Winckelm. VIII Kl. i9. für Abraxas angesehen ohne Angabe der Inschrift.

Auch für diesen Stein zu einem solchen Zauberring gehörig geben die

oben mitgetheilten Stellen des Aelian und Piinius den erwünschten Com-

mentar. Denn -K'/ioa bedeutet die Blinde und bezieht sich auf die Eidechse

(TaZsa. Die Rückseite mit der Inschrift KaV^Se cvKz übersetze ich: Augen-

winckel genese! Vgl. Hom. Od. XXIV, 401. Hymn. in Apoll, v. 1 168.

Bei Theocrit II, 58. ist uctvaa die Art Eidech.^e mit dem Beinamen

(paDixaKiTii; Nicandr. Alex. 551. sonst Salamander genannt.

Wegen offenbar falscher Inschrift; A. HOl (wohl auch Steinschnittes) habe ich einem

Karneol mit <leni Brustbild der „Thalia" bei Tülkcn (III Kl. *1,327.), und aus gleichem Grunde

Tölken's (III Kl. SI5.) „D ia na Pelagi a (PISAAPI) auf einem Lapis Lazuli", so wie dem „Sar-

donyx mit dem Brustbild einer Ceres Plasia", deren Inschrift AOYC bereits Tölken (III Kl.

211.) mit einem Fragezeichen begleitete, in dieser Publlcation eine Stelle versagt. Hätte Hr.

Stephani (Köhler Geschn. St. mit Künstlernamen S. 25S.) aus dem Pastenabdruck die Falschheit

der von ihm AsD(Tta gelesenen Inschrift bemerkt, so würde mit seiner Erklärung auch sein Inte-

resse an dem Stein geschwunden sein.

Fassen wir nun zum Schlufs die Leistungen der beiden Gemmenbeschreiber zum besse-

ren Überblicke in wenige numerische Resultate zusammen, so ergeben sich:

38 Gemmen vollkommen gleich beschrieben bei Tölken wie bei Winckelmann (5, 7,

9, 11, 15, 19, 2/1, 2S, 30, 32, 34, 35, 37, 3S, 45, 46, hl, 48, 57, 60, 62, 64, 66, 67, 68, 73, 77, S4, 86,

87, 88, 92, 93, 98, 101, 102, 108, 109.).

7 Gemmen ungenauer Inschriftlesung bei Tölken wie bei Winckelmann (l, 18, 40, 75,

82, %, 103.).

19 Gemmen genauerer Inschriftlesung bei Tölken als bei Winckelmann (2, h, 8, 13,

i9, 51, 5!, 54, 56, 78, SO, 81, 94, 95, 97, lOO, 107, Hl.).

2 Gemmen genauerer Inschriftlesung bei Winckelmann als bei Tölken (6, 10.).

1 Gemme bei Tölken das Monogramm falsch gelesen, bei Winckelmann gar nicht (3).

1 Gemme bei Winckelmann das Monogramm falsch gelesen, bei Tölken gar nicht(4l.).
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9 Gemmen gleich unrichtiger oder ungenauer Beschreibung bei Tülken und W'in-

ckelmann (.M, 5S, 61, 80, 8i, 85, yo, .41, 105.).

19 Gemmen rieh tlgerer oder genauerer Beschreibung bei Tölken als bei Winckel-

mann (16, 22, 28, :9, 31, /ll, ^3, 5h, 55, 59, 65, 71, 7'i, 79, 81, 97, .99, 1 10, II !.)

15 Gemmen richtigerer oder genauerer Beschreibung bei Winckelmann als bei

Tölken (2, /(, 12, 23, 26, 27, 3'', 42, iO, 51, 52, 70, 76, 89, 106.).

1 Gemme In einem Attribut genauer bei WIntkclm.nnn, im an de rn bei Tölkcn be-

schrieben. (3i.).

1 Gemme durch irrige Ins ch riftdeu tung Tölkens entslclller als durch Winckelmann s

Schwelgen ( lO'i.).

3 Gemmen von Tölken unbegreiflicherweise aus Winckelmann abgeschrieben als Tauben
statt S törche (105.), als Mäuse (9i.) statt Leoparden, und als Fibula statt Armspange
(90.).

II. INSCHRTFTLICHE GEMMEX DER KCL. MUSEEIS ZU
HAAG, KOPENHAGENS, LO>sDOJ^, PARIS,

PETERSBURG, WIEN.
1. LYCAEISCHER ZEUS: LUPERCUS. Taf. IV, 1.

Karneol der Londner Sammlung n. 800. Raspe 2262.

Ein Adler auf einem Fels in dessen Höhle eine Ratte (verglei-

che Taf. IV, 49. wegen des Schwanzes kein Kaninchen) von einem

Wolfshund verfolgt wird
,

gewinnt bedeutend an Interesse durch die

Inschrift des Namens Luperci der dem Besitzer angehört. Denn die-

ser Eigenname ruft uns nicht nur die in Rom gefeierten Luperealien,

die Austia« Arkadiens (Paus. VIII, '2, 1.) ins Gedächtnifs, sondern berech-

tigt auch den Adler auf dieser Gemme als Vertreter des lycaeischen Zeus

aufzufassen, dessen Hieron in IMegalopolis nächst zwei Altären und zwei Ti-

schen zwei Adler zeigte, deren einer auf den Ijcäischen Zeus, der andre auf

den lycäischen Pan, daselbst Sinoeis genannt (Paus. VllI, 30. 2.) sich bezog.

Denselben Ijcäischen Pan vermulhen wir hier unter dem Bild des den Mor-

genjäger begleitenden Hundes, der bei Anbruch des Tages die Ratte, das

Symbol der Nacht, in die Höhle hinein verfolgt. Die Ratte ist zugleich ein

unreines Thier: ihre Vernichtung stimmt zu dem Charakter des Festes der Lu-

perealien, die im Februar, der seinen Namen a jehruando soviel wie luere.
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reinigen, sühnen bekam, gefeiert wurden. (-°') Demselben Götterkreise schreibe

ich auch das berühmte Marmorrelief im Vatican (-"-) zu, wo auf einer Fels-

erotte innerhalb welcher ein knabenhafter bocksfüfsiger Pan mit umgeknüpf-

tem Fell, Pedum und Syrinx steht, ein Adler mit einem Hasen als Beute sicht-

bar ist. Vor der Grotte giebt eine efeubekränzte langbekleidete Nymphe ein

grofses Hörn zum Trinken einen auf einem Fels sitzenden Kleinen, den man

bald Zeus bei Amalthea,(-°') bald mit Unrecht wegen vermutheter Hörnchen

Dionysos zu nennen beliebte. Unter des Knaben Sitz befinden sich zwei

Ziegen, die eine jung, die andre mit schwellendetn Eiter: offenbare Thier-

parallele zur Gruppe des nackten Kleinen und seiner Nährerin. Der Adler

über der Gruppe entscheidet schon für die Gegenwart des kleinen Zeus, mit

welchem als Ivcäischen die Nähe des Pan sich sehr wohl verträgt.

2. ADLER AUF BEKRÄNZTEM ALTAR: EYME(v>,?). Taf. IV, 2.

Karneol der Petersburger Sammlung VI, 1.

Dafs Eumenes, Wohlgemut h, ursprünglich ein Beiname des Zeus

gewesen, lehren uns im Einklang mit dem Typus dieser Gemme die Erz-

münzen von Eumeneia die bald als Rückseite eines Jupiter Labrandeus mit

Hirsch zur Seite , einen stehenden Adler mit der Umschrift Eujusvewi/ zei-

gen; (^°'*) bald als Rückseite des Flusses Glaucus rAaujto? einen lorbeerbe-

kränzten unbärtigen Kopf ^Yiij.o<; Evixzvtwv und in Contremarke einen Adler

auf Blitz (^°^) darstellen. Dafs der Kranz auf dem Altar ebenfalls einen Lor-

beerkranz bezeichnen soll, vermuthe ich um so sicherer, als eine andre

Münze derselben Stadt einerseits mit einem lorbeerbekränzten Jupiterkopf,

andrerseits mit V.viJ.zviu)v in einem Lorbeerkranz geschmückt ist.(^''*) Eumeneia

Stadt in Grofsphrygien, war von dem Bruder des Attalus, König von Per-

f°') Ovid. Fast. II, 31. Plut. Romul. 21. Serv. ad "Virg. Aen. VIII, 343.

(^o^) Gall. Giuslin. II, 61. Böttiger Amalthea Taf. 1. S. 74. Gerhard Beschreibung des

vaticanischen Museums. S. 7, 8.

(^'") Paus. VIII, 38, 2. Auf dem Berg Lykalon Ort Kretea wo der kleine Zeus ge-

nährt ward.

C"") Mionn. Suppl. VI, 362, n. 345.

f") Seslini Descriz. d. Med. Fontana I, p. 114. T. III, Fig. 17.

• C) Mionn. D. IV, 292; n. 358.
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garrms (Strab. XIII, 4.) gpgr(in(let (Strab: XII, 8. 576.)* Stephamis von

Bj'zanz kennt auch eine Stadt dieses Namens in Karien. Den Namen Eume-

nes führte auch ein Feldherr und Geschichtschreiber Alexanders des Grofsen

aus Kardia, Stadthalter in Kappadocien.

3. FLIEGE: DIOD(ORUS). Taf. IV, 3.

Onyx der Londiier Sammlung 821. Raspe I57i0.

Die Fliege in Verbindung mit der Inschrift Di od lehrt ims das In-

sekt als Siegel des Ringbesitzers Zeusgabe oder Frühlingsgabe kennen.

Die Wahl dieses Symbols kann um so weniger befremden, als die Erschei-

nung der Fliegen mit dem Herannaheu der heitern und warmen Jahreszeit

zusammenfällt. Zugleich erinnert des Gemmenbild unwillkührlich an die

Typen andrer Gemmen welche den Fliegenzeus aTtouviog (""') mit mensch-

lichem Kopf, aber in Gestalt einer Fliege uns darstellen.

4. WEIBLICHES BRUSTBILD MIT ZIEGENFELL, GEGENÜBER
BÄRTIGER PANSKOPF. Taf. IV, 4.

Karneol der Wiener Sammlung XXV, 8. Arneth Beschreib, d. k. k. Münz- und Antikenkab.

S. 85, n. i77: „AfllSITIA Kopf der Echo? daneben der Kopf des Pan, darüber ein

Stern, unten Lagobolus. Carn."

Weibliches gelocktes Brustbild mit einem Ziegenfell umschleiert und

mit einem Halsband geschmückt: gegenüber gehörnter bärtiger Panskopf in

kleinerem Maafstab; oberhalb zwischen beiden Köpfen einSlern; unterhalb

ein lituus.

Trotz der unzweifelhaft falschen, ohne Verstand und Talent gekrit-

zelten Inschrift glaubte ich dieser Gemme, deren künstlerische Ausführung

von dem kunstsinnigen Direktor des Wiener Antikenkabinets Hrn. v. Arneth

sehr geschätzt wird, einen Platz in meiner Publication wegen der Merkwür-

digkeit ihrer Vorstellung nicht versagen zu dürfen. Der nahe liegenden

Vermuthung eines Kopfes der Juno Lanuvina widerstreben Gesichtsausdruck

und lockige Haarbehandlung des weiblichen Kopfes, da beide vielmehr Mar-

morslatuen vornehmer Römerinnen aus der Kaiserzeit uns ins Gedächt-

nifs rufen. Nach der Analogie römischer Münzen dürfen wir den lituus als

^207^ Winckelmann pierr. gr. de Stosch Tab. XXI, n. 77. Guigniaut Relig. PI. LXIX,

266.
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Zeichen piicsterlicher Wiirrle mit dem weiblichen Brustbild in Verbindung

setzen, den Stern aber als Morgenstern aulfassend, mit dem Lichtgolt Pan,dem

Faimus der Römer verknüpfen. \^ ie aber die Priesterin in einer bei der Juno

Sospita von Lanuvium hergebrachten Ziegenbekleidung mit dem Pan oder

Faunus in ein enges Verhältnifs treten kann, erfahren wir durch eine Stelle

des Feslus (p. 64.) v. Februarius, wo er den Monat Februar von der Juno

Februata, Februalis oder Februlis herleitet, weil derselben in diesem Mo-

nat Opfer gebracht wurden, und ihre Feste die Luperealien waren, an

welchem Tase die Frauen mit dem Kleid der Juno d.i. mit einem Zie-

genfell {atniculo Junonis i. e. pelle caprina) gesühnt wurden {februuhanlur).

Demnach erblicken wir hier den Kopf des lycäischen Pan, des Faunus Lu-

percus, an dessen Fest im Februar die Frauen mit Bekleidung der Juno Fe-

bruata d. i. einem Ziegenfell gereinigt wurden. Auf denselben Götterverein

der Caprotina mit Pan als Potenz weisen des Varro Worte L. L. VI, 18. hin:

Nonae Caprolinae quod eo die in Latio Junoni Caprolinae mulieres

sacrißcanlur et sah caprifico faciunt. e caprifico adhihenl virgam. Ob eine

dritte Bürgschaft für diesen durch das Symbol der Ziege auch äufserlich

seine Verwandtschaft bekundenden Götterverein der Ziegen-Juno und des

Ziegen-Faun (-"'') bei Livius XX.XIV, 53, zu suchen sei, wo C. Cornelius Ge-

thegus 558. a. U. c. einen Tempel der Juno Sospita auf dem Forum Olitorium

zu Rom, und gleichzeitig der Praetor Urbanus Cn. Domitius einen Tempel

dem Faunus weihte, (Gic. Divin. I, 2.) lassen wir dahingestellt sein. Hin-

sicht der Inschrift sollte es mich nicht wundern wenn einmal mit gleicher

bildlicher Vorstellung eine Gemme zum Vorschein käme, deren antike und

lesbare Inschrift an gleicher Stelle uns einen Namen des Portraitskopfes of-

fenbarte, der durch Anspielung auf das Wort Ziege zugleich sein Schutz-

verhältuifs zu den beiden Gottheiten ausspräche.

5. PFAU DER HERA: KAAOC. Taf. IV, 5.

Onyx der Lomlner Sammlung 719.

Der Pfau erinnert zunächst an den Freund und Wächter der Hera,

den Argos Panoptes, der bekanntlich in diesen Vogel verwandelt ward (-°^)

/208\ Horat. Carm. I, IV, 11: Nunc et in umbmsis Fauna decet inimolare lucis,

seu pnsrat agnn sive mäht haedo

f°') Panofka Argos Panoptes. Taf. III, 1. I, 9. II, 3, 4, 8, 9.
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von dem der Ringbesitzer vermulhlich seinen Namen herleitete. Die In-

schrift KrtÄo? schön gebärt wohl wenigen Vögeln mit gleichem Recht wie dem

Pfau. Der imter dem Pfau sichtbare Fisch weiset vielleicht auf die Insel

Lesbos hin, wo im Heratempel die Frauen Wetlkämpfe der Schönheit an-

stellten. Diese Schönheitsgerichte hiefsen K«AA(TT£ut (Athen. XIII, 610.)

und dienten wahrscheinlich als Vorbdd für das Parisurtheil zu Gunsten

Aphroditens (Rückert Troja. II, 3.). Leicht möglich dafs bei diesem ein

unter dem lülde des Pfau hier versinnlichter Argos, wie später Paris, in Be-

zug auf die Schönen von Lesbos das Schiedsrichteramt bekleidete. Auf die-

selben K«AXiTT£r« scheint das schöne, bisher mifsverstandne pompejanische

Wandgemälde der Casa de' Bronzi (Zahn Pompeji II, 54.) zu beziehen, wo

als Hauptfigur ein schöner Pfau, mit Schild oder Spiegel davor, etwas tiefer

einem Schmuckkästchen, von drei Amoren gefüttert wird, während eine Psy-

che ihm einen Kranz aufsetzt. Hinler ihm liegt auf einer kannelirten Säule

die goldne Stirnkrone der Hera, dabei ihr Skeptron oben von kleinem Kreuz

gekrönt wie das Scepter der Hestia auf dem pompejanischen Wandgemälde

der zwölf Gölter, (-'"') auf noch höherer Säule eine Flügelfigur. Da Ste-

phane und Scepter die geeignetsten Symbole für die Göttin der Herrschaft,

Hera, bilden, und der Schild als Preis für die Sieger in den Heraeen zu

Argos ausgelheilt ward: so bedarf wohl unsre Auffassung des pompejani-

schen ('") Bildes keiner näheren Begründung. Den hiervon unabhängigen

Begriff der Schönheits- und EhegöUin, wie er in einem alten Schnitzbild der

Aphrodite Hera, dem die spartanischen Mütter bei der Hochzeit ihrer

Töchter opferten, (Paus. III, 1.3, 6.) wohl auch zum Grunde lag, drücken

sowohl die drei um den Pfau beschäftigten Eroten aus, als die Gegenwart

der Psyche welche auf die Verbindung von Amor und Psyche hinweist.

6. BATHYLLUSBRUSTBILD: BAOVA(Ao?). Taf. IV, 6.

Ilyacinlh der St. Petersburger Samml. VII Kasten, 29 Ablli. 29.

Kopf und Haaranordnung entsprechen dem Bilde in Anakreons neun-

(2'°) Gerliard in den Ann. de l'Instit. arch. Vol. XXII, Tav. d'agg. K. 1850. wo der

Scepter ungelreu, abweichend von andern älteren Zeichnungen und Publicationen gesto-

chen ist.

f«') Vgl. Mus. Borb. XI. 15.

Philos.-hislor. Ä/. 1 85 1

.
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und zwanzigster Ofle anf seinen Liebling Balhyllos. Denselben habe icli(-'^)

auf den Rückseiten zv^eier Vasen im brittischen Museum, die eine mit der

Inschrift Nt;</)£f KaT^og und auf der Vorderseite Afax^Eov, nachgewiesen. Ro-

senkranz auf dem Hanpt und brennende Fackel assimiliren den Balhyllos

dieser Gemme dem Hymenaeos auf einem pompejanischen Wandgeniälde(-'^)

was um so weniger überraschen kann, sobald wir in dem Nu(/))]s für l^vßcpvig

den bräutlichen und hochzeitlichen Charakter nicht übersehen, und zugleich

der Quelle Bathyllos in Megalopolis gedenken unter einem Hügel, auf wel-

chem der Tempel der Hera Teleia d. i. der Horhzeitsgöttin erbaut war (Paus.

VHI, 31,6.): derselben Hera die unter gleichem Namen als Ga mellaaufSamos

die Statue des Balhyllos, ein Weihgeschenk des Polykrates, am Altar ihres

Tempels aufgenommen hatte (Apulej. Flor. H, p. 15.), Ahnlich dem Bild

dieser Gemme dürfen wir ihn auch wohl als Stütze des schönen Lyaios, dem

Eros zur andren Seite voranschreitet, in Anacreons siebzehnter Ode auf ei-

nem Trinkbecher von Silber, v. 15, 16:

Ö|Uol1 kcjAw S.vaiw

EpwTa y.al Ba&vXKov

uns denken.

Die lodernde Fackel vor dem Kopf unseres Batbyllos mahnt uns auf

einen mit gleicher lodernder Fackel tanzenden Silen mit Überschrift BaruX-

?^o? (^''*) die Aufmerksamkeit zu lenken, zumal in dem figurenreichen Bilde

eines Dionysischen Thiasus an dem er sich betheiligt der Charakter der Liebe

vorherrschend sich offenbart, und er als Tänzer an die Bad-vXXsio? cpyjj(ng

(Athen. I, 20«?.) erinnert.

Erwägen wir dafs Bathyllos als Eigenname historischer Personen in

Griechenland (^'^) und später von Freigelassnen in Rom (^'^) bezeugt wird:

C") S. m. Anzeige von S. BIrch Observ. on the figur. of Anacreon and his dog (Ar-

chaeologia Vol. XXXI, p. 2.57-64.) In d. Archaeol. Zeit. N. 32. Aug. 1845. S. 127.

(2'3) Mus. Borb. XII, 17. Panofka Bild. ant. Leb. XI, 5.

(^'*) O. Jahn Vasenhilder Taf. II. unvollständig ArvAXoc publicirt; das B kam erst spä-

ter zum Vorschein. (R. Röchelte lettr. arclieol. I, 1. 2. O. Jahn Archäol. Aufsätze S.

142.).

f) Böckh d. attische Seewesen X, f. 27. Bathyllos Sohn des Polyaretus Dem. 40,6.

f "') Pantomime und Liebling des Macen. Pers. V, 123. c. velt. schol. Juvenal. VI, 63.

Tacit. Ann. I, 54. Grut. Inscr. 623, 6.
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so können wir mit Recht annehmen, der Ring mit dem Bild des BalhvHos,

des Geliebten Anakreons, habe einem Freien oder Freigelassenen dieses Na-

mens gedient. Nach dem Ausspruch Köhlers (Geschn. St. S. 6'2.), Inschrift

und Arbeit dieses Steines sei modern, änfsert Hr. Stephani: (S. 2-i5.)

„Der Ualliyllos hat ein nach der Seite gewaniltes JünglingsgesK-ht; das lange und reiche

Haar mit einem Rosenkranz geschmückt; den Kopf schwenniithig gesenkt; auf der rechten Schul-

ter etwas Gewand; von der Brust abgewendet eine aufgerichtete Fackel. Bild und ßuchstaben

der im Rücken des Brustbildes nicht rechtläufig angebrachten Inschrift sind kräftig, ohne Ängst-

lichkeit, nicht ohne theilweise Nachlässigkeit geschnitten; Lippen und Nasenflügel, wie häufig an

antiken Gemmen etwas zu stark markirt; der Rosenkranz mit besondrer Vorliebe, aber in freien

Formen ausgeführt. Zur Annahme eines modernen Ursprungs sehe ich keinen ausreichenden

Grund und namentlich dürfte man wohl fragen, ob dem modernen Steinschneider die erotische

Bedeutung der Fackel geläufig genug gewesen sein würde. Denn dafs sie hier diese hat und dafs

der bekannte Liebling des Anakreon gemeint sei, wird Niemand bezweifeln. Der Stein dürfte

also vielmehr eine interessante Erweiterung der griechischen Iconographie enthalten."

7. STORCH, RAD AUF SÄULE: APHI'DIAOC. Taf. IV, 7.

Rother Jaspis der Londner Sammlung n. 736.

Storch das linke Bein nach einer Säule erhoben auf der etwa eine

Wagscbale herabhängt und drüber ein Rad steht; vor seinem Fufs ein Stern.

Hinter seinem Rücken und über seinem Kopf zieht sich APHIOIAOC Ares-

geliebt.

Die Verbindung des Rades als eines der Hauptsjmbole mit dem Na-

men Marslieb gewinnt an Bedeutung, sobald wir damit eine panathe-

naische Preisamphora (^'^) vergleichen wo die Kriegsgöttin Athene als Zei-

chen ihres Schildes ebenfalls ein Rad ringsum von der Inschrift Ev^iXzTog

umgeben uns kennen lehrt. Man wird demnach einräimien müssen dafs auf

zwei verschiednen Monumenten das Rad als von der Kriegsgottheit ge-

Hebt uns entgegentritt. Erwägen wir dafs Tro'AeiJLcg von ttsäui wenden abzu-

leiten, nichts andres als das Umdrehen, Gewühl bedeutet: so wird es

uns nicht mehr Wunder nehmen dafs die Allen das Rad als Hieroglyphe

für TvcKs\j.og gebrauchten, grade wie sit die Idee des iroXog durch ein analoges

Bild, den Discus, als Hinunelsscheibe versinnlichten. üb hiemit das Flü-

gelrad des Triptolemos zusammenhängt, da TTTcAe/^io? imd iroXiixog dasselbe

Wort ist, geben wir nnsern bildersprachfeindlichen Collegen zu bedenken.

(^'^) Bei Gerhard Camp, und Etrur. Vas. Taf. A, 5. jedoch nicht beachtet.

Ppp2
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Allein insofern der Storch zu den Zugvögeln gehört die im Früh-

ling wiederkehren (-"*) welchen die Griechen mit dem Worte «^ Widder,

dem Thiere des Ares bezeichneten, und die Römer mit dem Marsmonat,

März, begannen; dürfle das Beiwort 'A^riifiXog Aresgeliebt mit gleichem

Recht dem Storche zukommen.

Die Wage im Zusammenhang mit Ares rechtfertigen die Verse 5

und 6 des homerischen Hvmnus auf den Kriegsgott, welche ihn als Mithel-

fer der Themis, (Xwa^wyE QsfMTTog, als der gerechtesten Männer Anführer

^laatoTaTüüv dys (pwTuJv anrufen. Homer II. IV, 150. giebt dem Menelaos das

Epithel 'k^Y\i(ptXoq und Anakreon Epigr. 16, 2. nennt Areiphilos als Vater

eines Melanthos.

8. GREIF UND RAD: MAPICON. Taf. IV, 8.

Onyx braun und rolher Lage, der Wiener Sammlung VI, 6.

Greif den erhobnen linken Fufs auf ein Rad setzend. So nahe auch

der Gedanke an Nemesis beim Anblick dieser beiden Symbole gelegt wird,

so verbietet uns doch der griechische Eigenname Marion darauf einzugehen.

Da derselbe vielmehr auf den Kriegsgott Mars hinzuweisen scheint, so kommt

uns für denselben einerseits die eben nachgewiesene Bedeutuns des Rades

wesentlich zu Statten, andrerseits die auf Statuen des Mars nicht seltne Ge-

genwart des Greifen bald als Ornament des Helms, bald als Griff des Schwer-

tes, wobei des Gottes vorzügliche Verehrung im Hyperboreerlande, welches

die Greifen versinnlichen, in Anschlag zu bringen sein dürfte. Hinsicht

des griechisch geschriebnen Namens des Ringbesitzer Maoiwv wird es zweck-

mäfsig sein, von Hesychius v. fxaoieiv oy^XeiT^ai, TrvgsTTeiv das feurige und

umwälzend e des Krieges, welches Greif und Rad bezeichnen, gerechtfer-

tigt zu sehen, so wie auch seine Glosse ixäoiv rcv trZv KoviTsg unsre Erklärung

ebenfalls unterstützt, insofern Ares in Gestalt eines Ebers den Adonis tödt-

lich verwundete.

Den Eigennamen Marion führte ein Pankratiast in Olympia (Paus. V,

21,5.), und ein Rhodier (auf einer Goldmünze von Rhodos im königlichen

Museum).

C") Plut. de Isid. et Osir. 74.
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9. MARS, TROPÄUM: PRI(MÜS). Taf. IV, 9.

Karneol der Wiener Sammlung III, 5.— Arneth Besclireibnng S. 8J. n. 119.

Unbärtiger Mars in vollständiger Rüstung, hält in der erhobnen Rech-

ten das Wehrgehenk, darunter ein Tropäiinr, PRI für Primus der Erste,

indem die Römer ihre Jahresrechnung mit dem IMarsmonat Miirz begannen,

dieser also den ersten Monat bildete. Man vergleiche hierzu Malala Chro-

nogr. L, VII, p. 218: 'O ('Pwiwsc) S/iTtTe km tw \^y\i vncv neu iv avTUi tm jj-yivI

10. MARS VICTOR: V(ICTORI) R(UFÜS). Taf. IV, 10.

Onyx der Wiener Samn)lung III, 7.— Arnelh S. 83, n. 120.

Behelmter unbärtiger Mars mit einer Lanze, und auf der linken Schul-

ter ein Tropäum tragend, vermuthlich Victori Rufus. Sowohl der Name
des Gebers Rufus (vgl. die Deutung der Gemmen n. 50. (Tat. II, 1.) des

kgl. Mus.) als der des Ringempfängers Victor waren ursprünglich Beinamen

des Kriegsgottes.

11. STORCH EIN GROSSES HÖRN BLASEND: 0AAAP (o? oder ig).

Taf. IV, 11.

Plasma der Londner Sammlung 735.

Das Hörn wie die krumme Trompete xa|U7ruA>](-'^) oder crrooyyvXvj (^'^'')

a-äXTny^ diente als eigentliche Kriegstrompete, womit die Stunden geblasen

vfurden. (^-') Zum Verständnifs dieses Gemmenbildes bedarf es zunächst der

Erwägung dafs der Storch TrsAa^yo? beifst, ein Wort womit zugleich die tyrr-

henisch -pelasgischen Urbewohner Atticas als ~£?.ttoyot bezeichnet wurden,

von denen die pelasgische Mauer in Athen herrührt. Zugleich mufs man

sich ins Gedächtnifs rufen dafs das Hörn welches der irsXaoycg bläst,

eine tyrrhenische Erfindung ist. (-^^) Da aber Tv^:rr,viKiv bei den griechischen

f 9) Pollnx IV, 11, 85.

(22°) Arlemidor I, 58.

(^^') a-ct?.7TiyyMu ii^o>.oyi'jL'ti Porpliyr. ad Ptolem. harmon. p. 259. In Falerii war ein Mo-
nat nach dem Mars benannt.

(22i2) Athen. IV, 184^. Panofka Ann. de l'Instlt. arch. Tom. XVI, Tav. d'agg. 1844. J.

p. 227.
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Schriftstellern häufig für TveXaTyiKov gebraucht wird und TliKatryoi dasselbe

Wort wie TTsXaoyot ist: so schwindet alles Befremdende beim Anblick eines

TreAapvo'e Storch mit der tyrsenischen Erfindung des Blashorns.

Den Eigennamen des Ringbesitzers $«Aa^5? führte in Boeotien auf dem

Wege von Heiligthum des Zeus Laphystios nach dem der Athene Itonia, ein

Flufs der sich in den Kephisischen See ergofs (Paus. IX, 34, 4.). Wie hier

der Flufs Phalaros mit den Tempeln zweier ünterweltsgottheiten in Ver-

bindung tritt, so finden wir das Blashorn das der Storch auf dieser

Gemme bläst, vorzugsweise bei Leichenbegängnissen sowohl der Etrusker,

als Römer mehrfach benutzt, was ohne Zweifel mit dem Trauer- und Todes-

charakter seiner Töne zusammenhängt. Wenn Müller Orchomenos S. 40. be-

merkt: „Am Berge Laphystion vorbei fliefst der Flufs Phalaros, welcher bei

Koroneia noch den Regenbach Hoplias oder Hoplites (später Isomantis) in

sich aufnimmt, auf den ein Orakel von Lysandros, des Spartiaten, Tode gedeu-

tet wurde:

Nur den Hoplites meide, den schallenden, also gebiet' ich. (Paus. IX,

34, 4. Plut. Lvs. 29. wo ^cOmom für <f)XtagM zu lesen):" so kann ich mir nicht

die Bemerkung versagen, dafs der Anblick unsrer Gemme verbunden mit

dem der Gemme Taf. IV, 7. einen überraschenden Commentar zu den bei-

den griechischen Versen des Orakels

'OttA/t'/ji' K£Aa(5'oi'Ta (pvXa^a'T3ai C€ keXsvWj

Tyi<; T£ SoaKov&' viov ^o?uov Ka&OTTiT&sv lovra.

liefert indem KaAai^e'w von Kriegsgeschrei und auch gleichbedeutend mit

KYigvTTw (Eur. Hec. 616.) gebraucht ward. Derselbe Name kehrt bei dem

Argonauten Phaleros, Sohn des Alkon, wieder, der den Hafen Phalerum von

Athen gegründet haben soll und auf einem eignen Altar einen Heroendienst

empfing. ("^) Insofern das Wort (paÄa^ög jonisch (paAY,^cg hell, leuchtend,

weifs, schäumend bedeutet, pafst es zu der weifsen Farbe dieser Vögel,

so wie auch ein Vogel mit weifser, kahler Platte, {fulica Linnaei) bei den

Griechen (paXa^ig hiefs. QaXapog das weder als Eigenschaftswort noch als

Eigenname vorkommt, zu lesen schien mir unzulässig.

('") Apoll. Rh. I, 96. Paus. I, 1, 4.
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12. KRÄHE MIT BEHELMTEM ATHENEKOPF: CHARITO. Taf.IV, 12.

Karneol der Londner Sammlung S6S.

Ein Denar des L. Valerius Acisculiis (Sphyros) mit kleinem Beil,

ascia, dahinter geschmückt, zeigt auf der Rückseite d.is Bild unsrer Gemme,

nemlich Athene Koronis in Kcähengestalt mit Helm, Schild und zwei Lan-

zen; L. VALERIVS. (^'-^) Beim Graben zur Grundlegung der Mauer von

Korone in Messenien erzählt Tansanias (IV, 34, 3.) ward eine eherne Krähe

entdeckt; derselbe Reisebeschreiber sah auf der Hochburg von Korone im

Freien stehend eine Statue der Athene mit einer Krähe in der Hand.

Dieselbe enge Verbindung der ao^wvv] mit Athene gewahren wir auch in

Titane (Paus. II, 11, 9.) wo die Koronisstatue an dem Fest der Athene

nach dem Hieron der Göttin zu dem alten Schnitzbild derselben heraufge-

bracht wurde.

Zu dem der Athene- Koronis eigenthümlichen Charakter einer Heil-

und Siegsgöttin stimmt auch auf dieser Gemme der das Bild begleitende

Name Charito. Denn von x«'?'^ abzuleiten schliefst er sich einerseits an die

Gunstverleihende Nike an und andrerseits an die dem Asklepios bisweilen

als Heilgöttinnen beigesellten Grazien xä^nsg.

Der Name Charito kommt als römischer Beiname bei Gruter Inscr.

170. Qu. Romanius Charito vor. Bei den Griechen gilt Xu^irw als Frauen-

name ("^) und XajiVwv als Name eines Mannes aus Agrigent, (--'') eines be-

kannten Schriftstellers (Suid. s. v.) und eines Atheners Waiavuvg (C. I. Gr.

744.) dessen Demos insofern er von dem Heilgott Paian seinen Namen ent-

lehnte, für unsre Gemme vielleicht eine ernstere Beachtung verdient.

13. FACKELLÄUFER MIT SCHILD: AAMHAAIAE.
Ungefärbter Glasüufs; Kopenhagner Sammlung S33. Bröndsted Reisen in Griechenland I,

S. 289.

Bärtiger Schildläufer mit brennender Fackel in der Rechten; hinter

ihm von der Rechten zur Linken MlAAflMAA. Der auf Athene hindeutende

Schild in Verbindung mit dem Fundort Corcyra, einer Kolonie von Corinth,

berechtigt wohl zu der Vermuthung, der Stein stelle einen Sieger in Spielen

(=") No.iv. Annal. de l'lnsllt. arch. Tav. d'agg. G. 1838. n. 2. Panofka Asklepios. Taf. 8.

C") Philodem. 18. (V, 13).

(^'"') Aelian. Var. Hist. II, 4.
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des Fac-kellaufs vor, {'^''^) welche daselbst zu Ehren der Lichtgottheit gefei-

ert wurden, die in der IMelropole Koriiith als Athene EAAwrie solcher

Fackelläufe bei ihrem Fest 'EAXw'tj« sich erfreute. (•^-*) Ihre Bedeutung als

Mondgöttin, Göttin der nächtlichen Heile, wie die mit gleichnamigem Fest

in Kreta gefeierte Europa, hat bereits Creuzer {^'^) gründlich erörtert.

Obwohl nun aber die Inschrift uns im Einklang mit dem Bilde den

Ringbesitzer als Sieger in den Ilellotien vorstellt, so darf uns dies nicht hin-

dern in Lampadias zugleich den Eigennamen desselben zu erkennen, etwa

wie auf einer tarentinischen Silbermünze (^^°) ein Fackelläufer zu Pferd in

der Beischrift Aatjua/^oe uns Stand und Namen zugleich ausdrückt.

14. EÜKLEIA DIE GÖTTIN DES GUTEN RUFES: EYKAEIA.

Taf. IV, 14.

Amethyst der St. Petersburger Sammlung. X Kasten, Ai Schublade, 55.

Die Siegesgöttin mit umgekehrter Trompete oder Fackel in der Rech-

ten, hält in der Linken eine Schale über dem Haupt eines mit Kopftuch be-

deckten, nackten, in Herme endenden Priap. Neben dem Bein der Nike

steht ein Rad, hinter ihr liegt ein Dreizack; vor ihrem Gesicht erblickt man

eine Mondsichel zwischen zwei Sternen. Längs dem Flügel zieht sich die

Inschrift EYKAEIA.

Obwohl ich gegen die Echtheil der Inschrift sowohl als gegen die tief-

geschnittne Vorstellung grofse Bedenken hege, entschlofs ich mich dennoch

zur Publication dieses Steins, weil die Motivirung der einzelnen Attribute

für das Bild einer Göttin Eukleia mir über den Bereich der Erfindungsgabe

eines modernen Künstlers hinauszugehen scheint und daher zu der natürli-

cheren Annahme berechtigt, ein neuerer Künstler habe hier einen wirklichen

antiken Stein auf freie Weise wiederholt. Denn so sehr auch die zu dem

Verhältnifs des Ganzen unverhältnifsmäfsig grofse und tiefe Schale die mo-

derne Arbeit verrälh und in dem Kopf des Priap ein würdiges Seitenstück

findet: so dürfen wir andrerseits doch nicht verkennen wie jedes der hier

(^'-') Mosaik gleichen Gegenstandes bei Gerhard Ant. Bildw. LXII[, 1.

C'^) Schol. Find. Ol. XIII, 56. Athen. XV, 22. Elym. M. p. 332. K. F. Hermann got-

tesdienslliche Alterlh 52,27.

f2') Zur Gemmenkunde S. 58. u. ff. und S. 169. ff.

C^*") R. Rochette sur 1. monn. d. Graveurs pl. III, 28. Panofka Antike Weihgeschenke

Taf. II, 10.
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dargestellten Symbole zu Namen und Charakter der Göttin Eukleia sehr

wohl passt.

Rufen wir uns eine Silbermünze von Syrakus auf König Agathokles

bezüglich ins Gedächtnifs, die unter der Umschrift ATAOOKAEIOZ eine

Nike am Tropäum hämmernd, daneben Dreibein, als Rückseite eines Ahren-

bekränzten Kopfes der Kora KOPAZ (-^') zeigt: so vermag die Ähnlichkeit

des Bildes auf Gemme und IMünze, zumal begleitet von gleichbedeutender

Inschrift Eu^^Aei« und KyaS^oiihsicg, uns schon zu überzeugen dafs hier kein

blofses Spiel des Zufalls obwaltet, vielmehr bei den Hellenen der Begriff des

guten Rufs in Religion und Kunst sich in die Gestalt einer Siegsgöttin

mit solchen Attributen zu hüllen für angemessen fand. Eine noch überra-

schendere Ähnlichkeit mit der Gemmenvorslellung offenbart aber eine Silber-

münze des Königs Demetrius, einerseits Sy\jxv\T^isv BatriAews um einen mit

Dreizack kämpfenden Poseidon, andrerseits eine trompetende Nike auf

Schiffsvordertheil (-^-) zeigend.

Der Wohlberühmtheit, Eukleia, hatten die Athener einen Naos

errichtet (Paus. I, 14, 4.) als ein Weihgeschenk von der Beute der Perser

die Marathon besetzt halten. Diese Eukleia halte zusammen mit Eunomia
(die gute, gesetzliche Ordnung) ihren Tempel nicht weit von Kallirrhoe und

einen männlichen Priester. (-^*) Sollte der Charakter der Eunomia durchdas

Rad der Nemesis, vielleicht auch durch die Schale in der Hand der Eukleia

auf dieser Gemme sich offenbaren, und das befremdende welches die Ein-

setzung eines männlichen Priesters für zwei weibliche Gottheiten mit sich

führt, in dem Standbild des mit Eukleia hier in enge Verbindung tretenden

Gottes der Männlichkeit, einige Aufklärung finden? um so mehr als Kallirr-

hoe die Quelle war von der am Hochzeitstage das Wasser zum Brautbad ge-

holt zu werden pflegte.

Die Gegenwart des Dreizacks läfst auf den Ruhm in Folge eines See-

sieges schliefsen die vielleicht in einer Mondnacht gewonnen ward. Jeden-

falls hat die Eukleia der Gemme nichts mit Artemis Eukleia gemein deren

Naos und Statue von Skopas Pausanias (IX, 18, 1.) in Theben anführt, wäh-

(«') Mionn. Descr. PI. LXVIII, 3.

("2) Mionn. D. PI. LXX, 11.

("') Böckh C. I. Gr. 1,258.

Philos. - histor. Ä"/. 1 85 1

.

Q q q
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rend Xenophon (Hellen. IV, 42.) Feste derselben Göttin in Korinth erwähnt

die auch venmilhlich in Corcyra gefeiert wurden wo ein Monat Et^KAsjoe

hiefs. ("^'*) Eine höchst wichtige Stelle zur Erörterung der Eukleia liefert

Plutarch Aristid. XX: T7\v^' ¥.vy.KBiav o'i fjLsv ttoXXoI kciI voij.i^ovtiv"Aotsij.w evioi^s

(hatnv 'Hoa-A}\Eov<; fxlv ^vyaTs^a Kai Mvprov? yever&ai Tif\? Mevoitiov juev &vyaTDog,

TlaToÖKAov ^' d^iiK(f>Yi<;- T£?^£vrvi7a'Tav os TraoS'evov syjtv napci re Boiwrcig y.al Aonaotg

TijJ-dg- BwfjLcg yag avryi y.at ayaXpLa iraoa Tzarav dyopav löpvrai, xai 7rpo&vov(Ti.v aiTZ

ya^JiOVfXtvai kcu et yajMvnB?.

Das Opfer des Brautpaares an die Eukleia wirft ein unerwartetes Licht

auf das Standbild des Gottes der Generation, dem Eukleia sich zuwendet.

Eukleia als Frauenname lehrt uns Athenaeus (XIII. 583e. ) und eine Inschrift

(Böckh C. I. Gr. 1786.) kenneu so dafs auch eine Ringbesitzerin diesen Na-

men führen konnte.

15. DER FLUSS GELAS ALS STIER MIT MENSCHENKOPF:
TEAAZ. Taf. IV, 15.

Karneol der Londner Sammlung 744. Raspe 8671.

Der Flufs Gelas als Stier mit geneigtem bärtigen gehörnten Manns-

kopf, wie ihn die Münzen der sicilischen Stadt Gela zeigen, drüber PEAAZ
zwischen einem Stern und einem schwer zu enträthselnden Attribut; unter

dem Stier soll wohl eine kriechende Schlange vorgestellt sein, hinter dem

Schwanz eine Blume?

Die Behandlung des Stierkopfes und der Ausdruck des Kopfes wür-

den allein schon hinreichen den modernen Ursprung des geschnittnen Steins

zu bezeugen, auch wenn gar nicht die Unbestimmtheit und Unverständlich-

keit der vier den Stier umgebenden Symbole und die Schriftzüge des Wor-

tes TEAAZ diese Überzeugung zu unterstützen vermöchten. Nichtsdestowe-

niger dürfte hierbei eine Frage zu genauerer Prüfung sich empfehlen, nem-

lich ob nicht eine antike Glaspaste wo besonders die vier Symbole worunter

ein Pflugschaar, unbestimmt und nicht leicht erkennbar sich ausnahmen,

einen neueren Künstler mit seinem Schönheitsgefühl dies Kunstprodukt zu

schaffen auffordern konnte.

{"") Osan. auctar. lex. Gr. p. 72. K. Fr. Hermann Gottesdienstl. Alterth. 52, 26.
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16. ITHYPHALLISCHE KINDESIIERME DES MUTINUS TUTINUS:

Q. TVTILIC. L.

Der Haager Sammlung.

Ithypballische Herme eines Kindes dessen Oberlcörper und Arm von

der Chlamjs bedeckt sind; rings herum Q. TVTILI C. L. Quinti Tulili

Caji Libcrti.

Die Gemme verdient besondre Beachtung vreil sie ein durch die beige-

fügte Inschrift sesichertes Bild des Gottes Mutin us Tutinus der Römer

kennen lehrt. Knabenhaft, eingehüllt, in Hermenform und mit stehendem

Glied erscheint er auf griechischen wie römischen Bildwerken und fällt sei-

ner Grundidee nach mit Jakchos, Liber, {in/ans so viel wie Mutinus) zu-

sammen.

Als Mutter des Tutinus verehrten die Römer die Tutelina oder Tuti-

lina die als Schutzgotlheit z. B. der geärndteten Früchte der Stadt Rom er-

klärt wird, (-^^) wie ja auch Mutinus Tutinus in den Gärleu für das reife

Obst zum Schutz als Vogelscheuche diente.

17. TRUNKNER SILEN ZU ESEL UND BACCHANTIN:
LVCILIA PIERI S. Taf. IV, 17.

Karneol der St. Petersburger Sammlung; Pierr. grav. du Gab. d'Orlt'ans I, p. 253.

Ein weinbekränzter imd weinbeschwerter Silen mit Thyrsus in der

Linken, leerem Kantharus in der gesenkten Rechten, erhält sich mit Mühe

noch aufrecht auf seinem Esel. (^^^) Das langsame und lastbeschwerte Thier

scheint von einer mit Rücksicht auf Haaranordnung und Körperform wohl

weiblichen (^^^) bacchischen Figur, den Peplos im linken Arm haltend, ange-

trieben zu werden. Die Inschrift verstehe ich Lucilia Pieri S(oror). Der

f«) Augustin. Civ, D. IV, 8. Macrob. Sat. I, 16. Plin. H. N. XVIII, 2. Varro L. L.

IV, 36.

(^^^) Ovid. Metam. IV, 26, 27: Quique senex ferula tilulantes ebrius arlus

Susiinet; aul pando non fnrtiler haesil asello.

('''') Vergleiche auf dem Basrelief des Gastmals des Ikarlos den trunknen Silen nicht

auf einen Satyr, sondern auf eine Bacchantin gestützt (Miliin G. m. LXVI, 263.). Bis-

her erkannte man auf unsrer Gemme einen Satyr mit Pferdeschweif.

Qqq2
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trunkne Silen spielt auf den Namen Zecher und Seegensdämon Daimon

Agalhos an, der dem Worte Pieros znm Grunde liegt: als Eselreitender

Seilenos d. i. Selenos {^^^) erinnert er an die Maullhierreitende Mondgöttin

Selene (Paus. V, 11, 3.). Eine gleiche Beziehungsweise vermuthe ich zwi-

schen dem Namen seiner Schwester Lucilia Leuchtende und der bacchi-

schen Gefährtin Aura die ihn vorwärts drängt: sie entspricht der Morgengöt-

tin die im kosmischen Lauf der Lichtgotlheiten auch auf Vasenbildern der

langsam einhertrabenden Mondgöttin ungeduldig auf dem Fufse folgt. (-^^)

18. BACCHISCHE LIEBESGRUPPE: OCTPAT. Taf. IV, 18.

Sardonyx derLondner Sammlung.

Sitzender imbärtiger, aber bejahrter Mann mit Satyrohren und ge-

wundnem Kranz im Haar; er hält mit der Rechten den Peplos einer Bacchan-

tin mit geschwungnem Thyrsus zurück die sich von seinen lästigen Zudring-

lichkeiten baldigst zu befreien strebt; oberhalb OCTPAT.
Wenn die Stelle der Inschrift ottout wo kaum für den vorangehen-

den Buchstaben C der nöthige Raum da ist, über ihren modernen Ursprung

keinen Zweifel gestattet: so verräth sich wo möglich in dem Bilde selbst der

von der Antike so abweichende moderne Geist noch weit bestimmter und

mannigfaltiger. Die Absicht einen Silen darzustellen ist durch Zeichnung

einer, sitzenden Statuen römischerKaiser nachgebildeten Portraitfigur gänzlich

verfehlt; beim Anblick des Körpers ohne den Kopf würde man auf Hephä-

stos oder Prometheus am ersten zu rathen berechtigt sein. Das eines Künst-

lers durchaus unwürdige Motiv des vorgestreckten rechten Beines zur Ab-

sperrung der Bacchantin, so wie damit im Widerspruch das zimperliche An-

fassen ihres Gewandes statt dafs Silen oder Kaiserbeide die Bacchantin selbst

vielmehr am Körper ergreifen würden, endlich die höchst affektirte Gewan-

dung der Bacchantin und ihr halb zu kleiner Thjrsus bieten reiche Belehrung

dar, wie selbst bei gelungner Arbeit ein neuerer Künstler unfähig erscheint

einen antiken Gegenstand selbständig zu componiren und ihm im Einzelnen

antiken Geist einzuhauchen.

C'") Rothfigurlge Kylix des kgl. Museums zu Berlin n. 1940.O Vgl. Taf. III, 27.
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^ 19. TANZENDER FAUN: LYCOREVS. Taf. IV, 19.

Onyx der Londner Sammlung 4ss.

Jugendlicher Faun mit kleinen Hörnern, seinen Tanz mit erhobner

Händebevvegung wie zum Schlendern begleitend LYCOREVS.

Bei Pansanias (X, 6, 2.) gründet Ljkoros, Sohn des Apoll und der

Nymphe Korykia, die Sladt Lykoreia Wolf'sberg auf der Höhe des Parnass.

Da Au'/co? der Wolf das Symbol des anbrechenden Tages vertritt, so hat die

Gestalt des Faunus nichts befremdendes für Lykoreus, welcher dem Luper-

cus der Römer in Wesen und Namen genau entspricht; und wenn Phoibos

den Beinamen Lykoreus bei Apollonius (Arg. IV, 1490.) und Callimachus (h.

in Apoll. V. 19.) führt, so ist gewifs nicht blos der delphische Gott, sondern

der Morgenjäger und Gott des Sonnenaufgangs darunter zu verstehen.

Der Lycoreus dieser Gemme ist vermuthlich derselbe welchen Servius

ad Virgil. Aen. II, 761. als Asyl gott aufführt. Lycoreus hiefs auch der Die-

ner des Bebrykerkönigs A^ykos, der dem Polydeukes zum Faustkampf die

Riemen bot (Apollon, Arg. II, 51.).

20. SATYR EINEN EROS SCHAUKELND: COBRO. Taf. IV, 20.

Brauner Jaspis der Wiener Sammlung XV, 31.— Arneth Beschreibung S. 54, 190.

Ein jugendlicher Satyr das Haar umbunden, schaukelt auf erhobnem

Fufs einen Eros; COBRO.

Koß^Yivai hiefs ein Ort in Medien am Zagros gebirge (Polyb. V, 44,

7.) welches der Titanen Schwingung und Zerreifsung des kleinen Dionysos

Zagreus uns ins Gedächtnifs ruft. KÖßaXog (Kobold) bezeichnet einen Pos-

senreisser, Begleiter des Bacchus wie Satyrn und Faune; Hesychius erklärt

xößsioog durch tcößaXog: das Etymologicum M. leitet das Wort von KOTrretv

und üöirig ab. Kombe (Hes. s. v.) hiefs die Mutter der Kureten. Hinsicht des

Gegenstandes empfielt sich zum Vergleich das Innenbild einer rothiigurigen

Trinkschale des kgl. Museums (n. 1609.) wo Gerhard (Trinkschalen d. Kgl.

Mus. Taf. XVI, 1.) den Knaben Dionysos auf der Hand eines knieenden

Silens, seines Erziehers, erkennt.

21. SATYR UND BOCK: SA(TYRUS) OCT(AVIO ODER OBRI).

Taf. IV, 21.

Sardonyx der Londner Sammlung 500.

Bärtiger Satyr am Boden auf einem Palmstengel sitzend hält einen vor
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ihm stehenden Book am Kinn; SA(tyrns) OCT(obri). Die Bocksnatur der Sa-

tyrn, Hie selbst bisweilen mit Bocksmasken (-*") wie auch mit Bocksbeinen auf

Vasenbildern sich zeigen, berechtigt den Namen Sa für Satyrus zu erklären und

so einen Zusammenhang zwischen Bild und Inschrift zu erkennen. Den Na-

men Oct für Octavio oder Octobri mit dem sechsten Monat im Jahr in Ver-

bindung deuten wir auf den Gott der Weinlese, auf Bacchus der selbst die

Gestalt des Ziegenbocks annahm und in dessen Cultus dieses Thier vorzugs-

weise eine grofse Rolle spielt.

22. TICINUS MIT EINER TRAUBE, UND SCHÖPFKANNE: TlC(inus).

Taf. IV, 22.

Onyx der Wiener Sammlung VII. Käst.

Jüngling mit Chamys, in der Rechten eine Traube, in der Linken

zwei gezackte Blätter haltend; vor seinen Füfsen eine Schöpfkanne; hinter

ihm TlC(inus).

Die Attribute der Epheben lassen über seinen Charakter eines Mund-

schenks beim Wein keinen Zweifel. Der hinzugefügte Eigenname des Besit-

zers Tic für Ticin US lautet einerseits gleich mit dem der Stadt Ticinum im

Transpadanischen Gallien und dem gleichnamigen Nebenflufs des Po; (^'''')

andrerseits aber fällt er mit Sikinos zusammen, dem Sohn des Thoas und

einer Nymphe, die der Insel des aegaeischen Meeres den Namen gab (Apol-

lon. Rh. I, 625.) und früher Oinoe Weinreiche hiefs. (^*-) Nach Andern

war Sikinos ein Kreter; die Kreter aber sind Tänzer wie Aristoxenos sagt;

XiKivvig hiefs bekanntlich auch ein Satyrtanz (Athen. XIV, 6306.). Auf den

Erzmünzen dieser Insel die einerseits eine W^eintraube und ZIKI zeigen,

dürfte der unbärtige epheubekränzte Bacchuskopf viel wahrscheinlicher uns-

ren Sikinos (Süfsling) vorstellen.

23. ROSSHAHN: enirONOC EPIGONOS. Taf. IV, 23.

Onyx derLondner Sammlung 857.

Die Verbindung einer Pferdebüste mit einem Hahnkörper ist als Bild

persischer Teppiche aus Aristophanes Fröschen v. 937. unter dem Namen

(-*'') De Witte Gab. Durand Vas. 142. p. 48.

(-*') Strab. V, 217, '209. Sieph. P.yz. s. v.

("-> Apoll. Rh. I, 624. Strab. X, 464.
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tTriraXexT^vwv Rofshahn bekannt und durch Vasenbilder ("'*^) sowohl, als

Gemmen und Glaspasten (^^^) bereits hinlänglich veranschaulicht. Hier ge-

sellen sich indefs zu dem Hippalektryon noch zwei andre werkwürdige Sym-

bole, nemlich ein Doppelkopf gebildet von einem bärtigen Kopf der fast

das Ansehn eines Silens hat, und ihm im Rücken dem Kopf eines Widders.

Es würde sehr schwer fallen über Wahl und Stellung der vier höchst eigen-

thümlichen Elemente dieser Hieroglyphe sich aufzuklären, wenn nicht glück-

licherweise der um das Chimärenbild sich herumziehende Name ETTiyovog uns

zu Hülfe käme.

Betrachten wir den Namensanfang Etti, so läfst sich nicht verkennen

dafs ihm die an der Spitze sichtbare Pferdebüste entspricht, da eVo?, etVoe

statt des nachherigen I'tttto? dasselbe Wort wie equus ist, worauf sowohl

Epona die Göttin der Pferdezucht, (-'''^) als Epeios der Urheber des höl-

zernen Pferdes (^^^) vor Troja, ("'*'') hinweist. In gleicher Richtung mit dem

Pferdekopf und zwar unter demselben zieht ein kahler bärtiger Kopf unsre

Aufmerksamkeit auf sich; stellt er eine Silensmaske vor, so dürfen wir uns

nur an die Benennung »ttttoj Pferde für Silene wegen ihrer Rofsschweife,

Ohren und bisweilen Füfse erinnern, um die Überzeugung zu gewinnen dafs

auch er mit den ersten beiden Sylben des Namens, mit'E-i im Einklang steht.

Sollte aber hier wegen stehender Silensohren vielmehr ein Menschenkopf ge-

meint sein, so liefse sich entweder an den vorgenannten Künstler Epeios,

oder an das für einen Philosophen sich wohl eignende Portrait des Ringbe-

sitzers Epigonos selbst denken.

Schreiten wir nun zur Beachtung des Widderkopfes vor, der diesem

Kopf janusartig sich anschliefst, so zweifeln wir keinen Augenblick dafs er

die zweite Hälfte des Namens, nemlich yovog bildlich auszudrücken bestimmt

ist. Denn der griechische Name für W^idder «^ bedeutet zugleich die Po-

tenz ah'giv und hiermit im Einklang wählte einerseits die thracische Stadt

(-'*^) Kylix des Xenokles bei Gerhard Trinkschal, d. K. Mus. Taf. I, 5.

^244^ Weifse Glaspaste meiner Sammlung.

fS) Walz Kunstbl. 1845. n. 25: die Göttin Epona. Heidelb. Jahrb. 1845.

^M>\ pilu Ji^. JJ \'I1, ,56: Eifuum {qui nunc aries appellalur^ in muralibus machinis

Epeuin (^scil. invenisse) ad Trojam.

("•') Panofka Eigenn. mit Kalos. Taf. IV, 4. S. 53-55.



496 Panofka: Gemmen mit Inschi'iflen in den königlichen Museen

Gonnoi, Zeugung C^''^)
den Widder zum Typus ihrer Münzen; andrer-

seits der König Antigonos Gonatas, (Zeuger) auf seinen Silbermünzen

Bockshörner und Ohren an seinem unbärtigen Portrait (Mionn. S. III, 246,

59b.), und auf seinen Erzmünzen den Gott der Potenz selbst, Faunus, den

Gonatas der Gölterwelt, im Begriff ein Tropäum zu errichten (Mionn. 1. c.

598. sqq.). Hinsicht des zweiten Symbols auf dieser Seite, nemlich des

Hinterkörpers des Hahns, müssen wir uns ins Gedächtnifs rufen dafs

dieses gefiederte Thier wegen seiner hitzigen Natur von den Griechen in glei-

chem Sinn wie der Bock aufgefafst und in der Bildersprache angewandt

ward. (^^^) Davon liefern die Silbermünzen der sicilischen Stadt Himera,

deren Name mit l'iJLS^og, cupido, Begier, Wollust, zusammenhängt, den schla-

gendsten Beweis. Denn bald zeigen sie Hahn und Henne (Mus. Hunt. T.

30, XIX.), bald den Jüngling Himeros auf einem Bock reitend und auf der

Rückseite den Vordertheil eines Bocks mit bärtigem Panskopf, nach hinten

in einen Hahnenschweif endend (M. Hunt. T, 30, XXL), bald einen ithy-

phallischen Silen als gleichbedeutenden Dämon der Potenz, an einer Fon-

taine mit Löwenrachen sich badend (M. Hunt. T. 30, XVIII. ).

Demnach 'bildet diese sogenannte Chimäre ein glücklich gewähltes

Siegel für Herrn Epigonos und vermag zugleich die Anspielung die dem

Epigonos (Aristophan. Ecclesiaz. v. 167.) zum Grunde liegt, ans Licht zu

ziehen.

24. PFERD MIT ÄHREN IM MAUL: SASEIV(S). Taf. IV, 24.

Karneol der St. Petersburger Sammlung VII Käst. 73.

Es liefse sich hier an Poseidon denken der aus Liebe zu Demeter die

Gestalt eines Bosses in Arkadien annahm, {^^°) zumal seine Verehrung als

naTjjo in Eleusis, dem römischen Beiwort Sator (^^') vom Saamenstreuen

entsprechend, die Beziehung zu der Inschrift Saseju zugleich kund gäbe.

Denn wenn wir auf Augustinus de cwitale DeilN, 8. hören: sata Jrumenta

(2*') S. m. Schrift Einllufs d. Gotlh. auf d. Ortsnamen. Th. II, S. 14. Taf. II, 5.

^259^ Fulgent. Mylhol. II, 11: Inde gallinaceos pedes (seil. Sirenes habenl) quia lihi-

din is affectus oninia quae habet spargit.

C°) Paus. VIII, 42, 1. 2.; 37, 6. 25, 5. Panofka Verlegne Mythen Taf. I, 2 und 3.

S. 7. u. ff.

(^") a satione Serv. ad Virg. Georg, init.
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quamdiu sub terra essent, praepositam voluerunt habere deam Sejam: so

folgt dafs Saseju für Sasejiis die männliche Form von Scja mit der Redupli-

cation Sa uns darbietet und ebenfalls die Idee der Saat in sich schliefst.

25. KAAAICTOC ZWISCHEN ZWEI ÄHREN. Taf. IV, 25.

Karneol der Kopenhagner Sammlung MS.

Der Gedanke an den schönen Jasion mit dem sich Demeter ver-

mählte auf dreimal geackerten ßlachfeld und den Pluton oder Plu-

tos in Kreta gebar, (-^') bietet sich am natürlichsten dar sowohl mit

Rücksicht auf die Inschrift als auf die beiden sie umgebenden Ähren die

wahrscheinlich die beiden grofsen Göttinnen Demeter und Kora versinnli-

chen. Da aber jedem Hellenen bei dem Worte xaAos auch ein Kaya^og auf

die Lippen kam und auch in Arkadien die Namen gebende Göttin der Kalli-

sto nicht blos als Artemis KaXAiW»), sondern auch als 'AjiTT>i (Paus. I, 29, 2.

VIII, 35, 7.) angebetet ward: so machen wir darauf aufmerksam dafs die

beiden Ähren bei den Römern unzweifelhaft mit dem Namen arislae bezeich-

net wurden. Kallistos kommt übrigens als Eigennamen von Personen so-

wohl in Marathon (C. I. Gr. 35. 5.), als in Kolophon (Mionn. D. III, 82.

S. VI, 103.) vor und kann daher auch hier den Ringbesitzer uns angeben.

26. FORTUNA: €Y(t)HMOY. Taf. IV, 26.

Karneol der St. Petersburger Sammlung VI Käst. 23.

Fortuna mit Modius, Füllhorn in der Linken, Ruder in der Rechten

eVcl^HMOY.

Sobald wir erwägen dafs w(pY,iJ.fiTs dem lateinischen favete Unguis,

seid günstig mit euren Zungen, entspricht und dafs es nichts in der Welt

giebt was dem Neid, Leumund und der bösen Anwünschung mehr ausgesetzt

ist als das Glück: so kann uns auch das Passende der Inschrift die dem Sinne

nach mit der der Gemme n. 27. Kßa7y.avroq Unberufen übereinstimmt, in

Beziehung zu dem Bilde nicht entgehen. Unabhängig hiervon aber offenbart

die Gemme ims als Ringbesitzer einen Euphemos, dessen Namen wir theils

("2) Hesiod. Theog. 969.

Philos.-histor. /a 185 1

.

R r r
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in der Mythologie bald für den Sohn des Poseidon, (^^3^ j^g] j f^^. ^^^ j^g Xroi-

zen (^^'*) anU-effen, theils in historischer Zeit noch mehrfach in Athen, Ka-

rlen, Metapont und Magnesia wiederfinden.

Vergleiche vinsre Erklärung des Siegelrings Taf. I, 13. mit demselben

lateinisch geschriebnen Namen Euphemus.

27. HÄNDEDRUCK MIT MOHNSTENGEL UND ZWEI ÄHREN:
ABAC{>cai.)TOC. Taf. IV, 27.

Karneol der Haager Sammlung 6.37.

Wir erkennen hier eine Streitschlichtung und Rückkehr zu friedlicher

Eintracht. Der Mondstengel bezeichnet die Ruhe, die beiden Ähren deuten

auf den Seegen des Friedens, der Händedruck auf Aussöhnung und Bündnifs.

Demnach vergegenwärtigt diese Gemme ein Bild des Waffenstillstandes

küzyjiüia (für syßyji^la Händehaltung) mit seinen wohllhätigen Früchten,

womit auch die Umschrift 'AÖaTKavTc? der vom Neid nicht anzutastende,

oder wie wir sagen Unberufen, auf diesen glücklichen Zustand bezüglich

sehr wohl passt. Deshalb dürfen wir aber nicht übersehen dafs die Inschrift

AiGacrKavTs? zugleich den Namen des Ringbesitzers verräth, wie denn ein Sphet-

tier dieses Namens, ein Sohn des Asklepiades, (C. I. Gr. 192.) und ein Ke-

phisier, Sohn des Eumolpos, (C. I. Gr. 270.) beide aus Athen, und auch

in Rom Abascantus (Gruter p. 63, 3.) durch Inschriften bezeugt werden.

28. GADUCEUS MIT ZWEI ÄHREN: HOMEROPA. Taf. IV, 28.

Karneol der Haager Sammlung 402.

Caduceus von zwei Schlangen gebildet die nach einem oberhalb in

der Mitte befindlichen kleinen Apfel schnappen; vom Caduceus entspriefst

unten jederseits eine Ähre; ringsum HOMEROPA.
Erwägt mau dafs der Mythos vom Ursprung des Heroldstabes sich

auch an die Befehdung zweier feindlichen Schlangen knüpft, zwischen wel-

che Hermes seinen Stab hineinwarf, und so die Gegner aus einander brachte,

woher dann der Begriff des Streitigkeitschlichtens für Waffenstillstand oder

Frieden durch dieses Attribut vorzugsweise ausgedrückt ward: so leuchtet

("') Find. Pylh. IV, 44, 45. Apoll. Argon. I, 179.

("*) Hora. II. II, 846.
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zugleich ein dafs hier der kleine Apfel womit die feindlichen Schlangen ge-

kötert werden, die Stelle des hineingeworfnen Mercurstabs vertritt. Zu-

gleich wird man aber auch einsehen dafs hiermit der Name der Ringbesitze-

rin Homeropa die auf Geissein sieht, als Synonym von Waffenstill-

stand sehr wohl übereinstimmt und die beiden Ähren auf den Seegen des

Friedens hinweisend damit nicht in Widerspruch stehen.

29. HAND MIT CADUCEUS ZWISCHEN PALMZWEIG UND
MOHNSTENGEL: NIKOMHAHC. Taf. IV, 29.

Karneol der Kopenhagner Sammlung 371.

Mit dem Namen Nikomedes welcher Siegsherr sich übersetzen liefse,

stehen die verschiednen Svmbole die zum Siegel des Ringbesitzers dienten

im besten Einklang. Denn wenn der Palmstengel den Sieg viky\ offenbart,

so bezeichnet der Mohnstengel seinerseits sowohl die Ruhe als die Frucht-

barkeit, der Heroldstab den Frieden, welche beide in Folge des Sieges erst

eintreten.

30. HÄNDEDRUCK, HALSBAND DRÜBER, DRUNTER OMONOIA.
Taf. IV, 30.

Achatonyx der St. Petersburger Sammlung III Käst. 21.

Ein Trauring durch die in einander geschlungnen Hände, die Unter-

schrift Eintracht 'OjwoVojrt, und das drüber liegende Halsband opy.o?, welches

an das mythische der Harmonia unwillkührlich erinnert, unverkennbar

charakterisirt.

31. MERCURKOPF MIT CADUCEUS: ILIYSSVS. Taf. IV, 31.

Karneol der Pariser Sammlung 269.

Brustbild des unbärtigen Mercur mit geflügeltem Caduceus davor;

hinter dem Kopf ILIYSSVS.

Auf einer volcenter Vase (^^^) ist die Erscheinung des jugendlichen

Mercur gegenüber einer jugendlichen Frau, die Niemand für seine Mutter

halten würde, sondern für seine Gemalin, wenn nicht die Inschrift MAIA

C^'*) Gerhard Auserlesne Vasenb. I, xix, 1. Panofka d. gr. Eigennamen mit Kalos. Taf.

11,3.

Rrr2
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und HEPMEE dagegen spräche, eben so vrenig beachtet worden, als die

Griippirung derselben durch gleiche Inschrift gesicherten Gottheiten in einer

Götterversamniltmg wo aufser diesen nur Götterehepaare sich vorlinden. (^^^)

Ich tra°e kein Bedenken auf beiden Monumenten Hermes der ja in Meta-

pont als Uiu^oKigce (Hes. s. v.) verehrt vrard, und auf Kunstwerken so viele

Götterkinder in Windeln trägt, als Gemal dieser JNIaja, der Wärterin und

Hebamme, zu betrachten und daran zu erinnern dafs die Römer eine Göttin

Maja, auch Majestas, eine Tochter des Faunus, als Gattin des Vulcan ver-

ehrten, der sie an den Calenden des Mai eine trächtige Sau opferten (Ma-

crob. Saturn. I, 12.).

Den Namen Iliyssus vergleiche ich mitllithyia der Wickel- und Win-

delgöttin und leite beide von £t'At/TTw, eV/.vw, el/M umwinden, umhüllen

ab. So gewinnen wir einen Namen den der Ringbesitzer von seinem Schutz-

gott Mercur als Knabenwärter und Maja-Gemal entlehnt hatte. Als ähnli-

cher Mannsname kommt EiAtxToe bei Quintus Smyrnaeus I, !2"28. vor.

32. MERCUR: L. OCTAVt LAETI. Taf. IV, 32.

Karneol der Pariser Sammlung 275.

ünbärtiger Mercur mit Flügelhelm und Flügelfufs, die Chlamys über

dem linken Arm, den Caduceus in der Rechten, mit erhobnem rechten Fufs

an einen Steinhaufen gelehnt. L. OCTAVI LAETI.

Insofern dem Hermes der Cubus also die Acht geweiht ist, findet die

Beziehung des Octavius zu Mercur ihre Begründung: indem auf einer atheni-

schen Tetradrachme der Münzbeamte ncXvyjcoiJLwv (-^') mit einem Caduceus

siegelt, berechtigt er uns für den Römer Z.f7e/WÄ Erfreut dasselbe Eintrachts-

und Friedenssymbol in der Hand des IMerkur geltend zu machen.

Vielleicht verdient noch ein Plasma der Herzschen Gemmensammlung

in London (n. 468. des Katal.) „neben einem Mercur mit Flügelhut, Beutel

und Heroldstab ein Skorpion" (Gerhard Arch. Anzeiger N. 34. Oct. 1851.

S. 99.) einige Berücksichtigung, insofern der Skorpion das achte Zeichen

im Thierkreis bildet und in den Monat October hineinfällt.

("") Auf einer rothfigurigen volcenter Trinkscliale.

C) Combe M. Hunt. T. 9, XXII. Panofka Antike Weihgeschenke. Taf. IV, 3.
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33. ELEPHANTENKOPF MIT CADUCEUS UKD DREI MENSCHLI-
CHEN KÖPFEN; eVGAniCTOV. Taf. IV, 33.

Rotlier Jaspis der St. Petersburger Sammlung VII Käst. Abtli. 29, 55.

Elephantenkopf einen Caduceiis im Rüssel hallend: des Thieres

Scheitel bildet ein bärtiger Silenahnlicher Kahlkopf, dem Eiephantengosicht

im Rücken schliefst sich Jainisartig ein bärtiger Kopf an mit gelocktem oder

vielleicht bekränztem Haupthaar, im Ausdruck an Könige oder Seher auf

Vasenbildern erinnernd; im Rücken des vorgenannten Kahlkopfs erblicken

wir einen Kopf vielleicht mit zwei aufspriefsenden Bockshörnern an der

Stirn, welche durch die zwei Elephantenzähne gebildet werden. Ringsum

€V6AniCT0V. — Der Name bisher fast immer von dem Steinschneider ver-

standen, ward von Köhler (Geschn. St. S. 75.) mit Recht dem vormaligen

Ringbesitzer zugewiesen.

Schneider bei der gelehrten Erklärung des Wortes eXBcpai^w belisten,

das er mit Recht mit sAttw, iP^Tn^M und eXir'ji^vi die Hoffnung in Verbindung

setzt, bemerkt: „auf die Ähnlichkeit des Wortes nnt s?Jil>at;, oder gar auf die

Ableitung davon beruht die Fiktion Hom. Odjss. XIX, 564 von der Pforte

der Träume aus Elfenbein (IAe'i/)«?) durch welche die trügerischen leeren

Träume kommen, wie schon die alten Ausleger bemerkt haben." Da die

Stelle für das Verständnifs unsrer Gemme sich vielleicht benutzen läfst, so

theilen wir der Penelope Rede wörtlich mit:

^siv, YiToi fjLsv ovetooi ußriy^avoi, d-rcgiTOjj.vS'oi

yiyvovT, ov^s ti irävTci rsXsteruti äv&ow7roiiTtv.

ootai yao t£ TrvXai ä.iJ.evYivwv ehlv cveip'jov

ai iJ.ev ya^ xegasTTi jmvyjnai, ai S' i?J(pavTi

TuJv Ol jj.ev yJsK-S'wTi A« ir qktt ov iXs(pavTo?,

oi o' sXe<^iaiüov Tai, kiri dy.guavTu (pspovTeg'

ci §e &« ^eiTTwv >isgawv sX^wri &vgd^E

Ol p ETVfJia ugaivoinTi, fOsoTwv ote y.ev ti? loviTat.

Liefse sich auf dieser Gemme an die täuschenden Träume im Elephan-

tenrüssel und Silenskopf versinnbildet denken, wobei der Caduceus
den Schlaf- und Traumbringer Hermes vertreten könnte, während hier-

mit im Gegensatz die Wahrheit der Erfüllung mit sich führenden
Träume durch den mit zwei Hörnern wie Faunus ausgerüsteten Kopf des
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Traumgottes Phantasus und den Kopf eines Sehers oder Traumdeuters

wie Tiresias oder Amphiaraos veranschaulicht werden?

Der Name EüeAttjtto? bedeutet wohl h offnu ngswerth und läfst

sich mit dem Bilde des Elephantenkopfes insofern verbunden denken als die

Haut des Elephanten hart, fest ist und das Zuverlässige, ßsQatov, der Hoff-

nung auszudrücken vermag. Vielleicht läfst sich auch zu Gunsten des Elephan-

tenkopfes in Verbindung mit Euelpistos noch Aelian de natura animalium L.

XIj c. 14. benutzen: ort kuI fJLvyiiJLYjv dya^ov i(TTi to ^wov tovto (seil, elephas),

Kai evTo'Aag (pvAccl^ai o7^£ (Beruf des Hermes), aal ijly\ \l/EviTair^ai ty\v twii

TrapanaraB'SiJievwv otioZv avTW TrootrSoKutv ts kuI iXwt^a.

Allein der Elephant ist auch mit das langlebendste Thier und kann

als solches ein langes Leben bezeichnen. Ob aber in dem Sinn der Hel-

lenen ein hohes Alter als etwas sehr wünschenswerthes angesehen wurde

dürfte wenigstens nach Sophocles Oedip. Colon, v. 1234-38. und Pind.

Olymp. I, 8"2-84. manchem Zweifel unterliegen, wenn nicht andrerseits

tvatwv als Beiwort und Eigennamen {'^'^) dafür zu zeugen vermöchte.

Oder ruft diese Gemme wie ähnliche Gemmen den indischen Gott

Indra als Vorbild des vieläugigen Argos (^^^) ims zeigen, so den indischen

Gott Ganesa mit Elephantenkopf und Leier (-'"'') uns ins Gedächtnifs, der

als Gott des Jahres, des Erfolgs, der Zahlen, der Erfindung und der Weisheit

überhaupt angebetet ward, und dem Hermes der Griechen und Jan us der

Römer sich assimilirte? so dafs Eüe^ottto? guter Hoffnung werth sich un-

abhängig von seiner Bedeutung als Eigenname des Ringbesitzers, als Epithet

für das Neujahr zum Glückwunsch ebenfalls eignen würde.

34. VENUS VICTRIX. Taf. IV, 34.

Plasma der Wiener Sammlung V, 13.— Arneth S. 83, n. 136.

Die bewaffnete Aphrodite an einen Pfeiler gelehnt, die Urania als Ge-

mahn des Ares auch Areia in Sparta (Paus. HI, 17, 5.) angerufen: A0PO-

AEITH TH ANEIKHTCO VENERI VICTRICI.

^258^ Panofka gr. Eigennam. mit Kalos. S. 43-45. Taf. III, 4 u. 6. Hes. avctMV svy^^tug,

sviJLotoixii;,Ö S. m. Argos Panoptes S. 38-40. Taf. II, 5, 6, 7, 8, 9. Taf. III, 4.

("°) Moores Hindu Pantheon Tab. 32. Guigniaut Relig. PI. VI, 28.
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Der Helm den die mit einer Lanze in der Linken bewaffnete Göttin

auf vorgestreckter Rechten hält, versinnlichl den Sieg und rechtfertigt die

ohne Zweifel auf ein ex volo bezügliche griechische Beischrift mit lateinischer

Übersetzung: An die unbesiegbare Aphrodite, An Venus die Siege-

rin. Ob diese beiden Lischriften ursprünglich die Basis eines Weihgeschenks

schmückten worauf die Marmorstatue dieser Göttin sich erhob, so dafs der

Ring für den Geber nur die Erinnerung an seine Weihung enthält, oder ob

der Ring selbst, allein oder mit anderen kostbaren Stücken das ex voto an

die Aphrodite Aniketos bildete, läfst sich nicht mehr entscheiden.

35. VENUS: APRYLES. Taf. IV, 35.

Karneol der Wiener Sammlung V, 4.— Arncth S. 83, 125.

Venus nur den Unterkörper verhüllt, die Linke an den Schenkel ge-

legt, die Rechte nach dem Hinterkopf erhebend: APRYLES.

Wenn Ovid (Fast. IV, 61, 6'29. 90, 130. I, 39.) bezeugt dafs der

Monat Aprilis der Venus geweiht war, der aus dem Schaum, a<pDov, des

Meeres emporgekommnen Göttin Aphrodite, so leuchtet der Zusammenhang

zwischen Bild und Inschrift dieser Gemme von selbst ein, und Apryles für

'Att^uA*)? bezeichnet den Genitiv von 'Att^uA»), einem Namen der ursprünglich

der Göttin gehörte und später auf ihre Schützlinge überging,

36. TAUBENPAAR, ROSE DAVOR: PtOAlNOC. Taf. IV, 36.

Schwarzer Karneol der Londner Sammlung S19. Raspe 15723.

Vögel und Blumen sind die allbekanntesten Attribute der Liebesgöt-

tin. Die Rose ^siJ'oi', der Münztj'pus der Insel Rhodos, offenbart auch mytho-

logisch ihre enge Beziehung zu Aphrodite, indem Rhodos bald eine Toch-

ter des Helios und der Aphrodite, bald des Poseidon und der Ajjhrodite

genannt wird. (-*') Die späte Zeit der diese Gemme angehört, entschuldigt

Schreibart und Form des Namens statt der gewöhnlichen Form '?ö^wv (C. I.

Gr. 353 und 572.) und 'Vo^iwv (Suid.); der Name 'Vw^tvog erinnert mehr an

'PwÄaibi, deren Stadt Rudiae in Calabrien Strabo VI, 3. p. 282. erwähnt.

("') Schol. Find. Ol. VII, 24. Tzetz ad Lycophr. 923.



504 Panofka: Gemmen mit Inschriften in den königlichen Museen

37. PSYCHE IN FUSSFALLE UPsD EROS: HAMOIAGY. Taf. IV, 37.

Karneol der Londiier Sammlung 375. Raspe Catal. ile Tassle pl. XLII. 7170.

Psyche mit Sc hmettei-ling.sfliigeln sitzt auf einem Fels, mit der Linken

ihren nur den Untetleil) -vcrhüUemien Peplos erhebend: der linke Fufs er-

scheint in einer Fufsfalle; ihr gegenüber eilt Eros herbei, mit Bogen und

Pfeil in der Linken; hinter ihm ein hoher Baum unter dessen Blätterzweigen

ein Schmetterling nach Psyche zufliegt; hinter Psyche zieht sich DAM^IAOY
herab. — Köhler (-^-) hält Inschrift und Vorstellung für neu.

Diesen Karneol für modern zu erklären fehlt es bei dem modernem

Geist so nahe stehenden Gegenstand und Hinblick auf den Amor keineswegs

an mannigfaltiger Versuchung; wenn nicht andrerseits die Übereinstimmung

mit echt antiken Darstellungen desselben Gegenstandes zu milderem Urtheil

bestimmen könnte. Die Fufsfalle der Psyche kann ims jedenfalls über die

wahre Bedeutung des heutzutag so oft gebrauchten Wortes Skandal auf-

klären. Hesych. v. '^nav ^aXyi& a iTrag- aal ryuivoaXov, ro ev TiUi fjLviuyoaii;.— v.

l,xdv^aXog- eiJ.Trc^tTiJ.c(;. Der Genitiv flAM'NAOY bisher als Werk des Stein-

schneiders Pamphilos aufgefasst, wird wegen der Stelle und Buchstabengrö-

fse der Inschrift mit gröfserem Recht demjenigen zuzuweisen sein, der die

Gemme geschenkt bekam. Die Anspielung die im Bild des Eros und seinem

Namen Garlieb sich ausspricht, tritt ganz ähnlich auf einem römischen

Sarkophag zum Vorschein.

38. HÄNDEDRUCK: 0AAAI(vo<;). Taf. IV, 38.

Karneol der St. Petersburger Sammlung VII Käst. 33. Scliubl. 100.

Dafs der wechselseilige Händedruck schon im Alterthum den Sinn

unsres „gieb mir die Hand drauf!" in sich schlofs, zeigt am deutlichsten auf

einer Erzmünze von Commagene (-*^) die Inschrift niETIZ Treue über

einem solchen Händedruck mit dem Sinnbild des Handels, dem Caduceus, in

der Mitte. In ähnlichem Sinn treffen wir den Händedruck als Sinnbild des

Ehepaktes sehr häufig auf Gemmen an. Insofern aber im Götterkreis die

Gefährtinnen der Liebesgöttin, die Grazien, vorzugsweise die Hand geben und

(-"-) Geschn. St. S. 181.

("') Panofka Einfl. d. GoUh. II, Taf. II, 23.
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festhalten, hat die nach ihnen benannte Stadt der Unzertrennlichen

Kixogiavwv in Phrygien in der Mitte dieser Inschrift höchst sinnig das gleiche

Symbol des Händedrucks (-*'*) zum Stadtypus gewählt. Da mit dem Namen

Thalia auch eine der Chariten bezeichnet wird, so liefse sich das Sym-

bol hier auf dieselben Göttinnen beziehen, wie auf den Münzen von Amo-

rium. Indefs dürfte wahrscheitdicher dieser Stein, gleich so vielen andren

mit demselben Emblem, für Herrn Thallinos (-*'^) oder Thaliskos (^''^) zum

Trauring gedient haben.

39. NACKTES BRUSTBILD MIT FLÜGELN UND PERLSCHNUR IM
HAAR; T.VI. HIL. Taf. IV, 39.

Karneol derLondner Samnihing bei Tassie Cat. 7670. Vicloire.

Vitula heifst die Göttin welche der Freude vorsteht und mit der Sie-

gesgöttin Victoria für identisch erklärt wird (Macr. Saturn. HI, 2.). Diesem

entspricht die Glosse des Festus: vilulans laelans gaudio ut in pralo vilu-

lus. Ennius: habet is coronam vilulans vicluria. Irre ich nicht, so liefert

der Vers des Ennius den bündigsten und befriedigendsten Commentar zu die-

sem Gemmenbild, indem die coroiia an der Stirn als vita, vilta hier zur Be-

zeichnung der Flügelgöttin Vitula auf gleiche Weise gebraucht wird, wie

andremale Tänien und Kranz bei der Bindegöttin Victoria {quae vincil) als

ynentbehrliche Attribute uns begegnen. Mit dieser Deutung stimmt auch

die Inschrift überein indem HIL offenbar für Hilaris den Schützling der Freu-

dengöttin Vitula uns kennen lehrt. Hiermit im Einklang würde der voran-

gehende Name Vi für Vilnius sich empfehlen, wenn nicht derselbe bisher

nur als cognomen vorkäme. Daher scheint es rath&amer Vi auf die natür-

lichste Weise als Vibius zu ergänzen, nicht ohne Seitenblick auf jene den

Wegen vorstehende Göttin Vibilia (-''^) deren Wesen und Beruf sich ge-

wifs nicht allzusehr von dem unsrer Freuden- und Siegesgöttin Vitula ent-

fernte.

f-^) EinH. d. Gouh. II, n, 22.

(-''*) 0a>.ii'o? auf voicenter Vase. Birch und Newton Catal. of Vas. in Bril. Mus. 821*.

f") Alclphron III, 35.

(-^') Arnob. IV, p. 131. Varro R. R. I, 2.

Philos.- histor. ÄV. 1 85 1

.

S s s
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40. HAHN MIT DER UMSCHRIFT AETO MYXI(a). Taf. IV, 40.

Plasma der Wiener Sammlung I, 32.

Plutarch (-''^) berichtet dafs in Plataeae bei der Feier der Ehe des

Zeus und der Hera zuvor der Leto Mychia oder Nychia d. h. der Leto

im Winckel oder der Nächtlichen aus Dank iür den dem Lie-

bespaar bewährten Schutz geopfert ward , und dafs diese Leto Mychia

mit der Hera Teleia oder Gamelia d.h. der Hochzeitlichen Altar und

Tempel theilte. Da Leto die Verborgenheit ausdrückt und durch die

Beiwörter Mvyja und Nuxia die Finsternifs der Nacht noch schärfer her-

vortritt: so darf es uns nicht wundern dafs auf dieser Gemme ein Hahn,

der Verkünder des Tages, ihr geweiht wird, nicht als ein ihr genehmes Thier

wie dem Helios, sondern als ein ihr verhassles, zu schlachtendes, wie ja der-

selbe Vogel der ihr geistesverwandten Magna Mater sowohl, als der Nacht-

göttin Hekate (Gerhard Ant. Bildw. Taf. LXXV, 1.) und der Nacht selbst

(Ovid. Fast. I, 445.) geopfert ward.

41. HIRSCHKUH EIN KNÄBLEIN SÄUGEND: AAMACK(o?).

Taf. IV, 41.

Sardonyx der St. Petersburger Sammlung X Käst. 46 Schubl. 103.

Das Bild eines von einer gehörnten Hirschkuh gesäugten Knaben ruft

uns zunächst die Aussetzung des Arkader Telephos ins Gedächtnifs. Allein

die Inschrift i\afxa<rx. belehrt dafs hier ein andrer Arkader gemeint ist, nem-

lich Damaskos der Sohn des Hermes und der Nymphe Alimede, der aus

Arkadien nach Syrien kam, daselbst die Stadt Damaskus gründete und nach

sich benannte. (St. Byz. s. v.) Den Typus dieser Gemme jedoch in sehr

verschiednem, untergeordneten Kunststyl, zeigte bereits eine Erzmünze der

Stadt Damaskus unter Kaiser Philippus dem Vater geprägt (Mionn. V, 292,

63.) welche Vaillant (^^^) scharfsinnig auf den kleinen Askos den eine

Hirschkuh dama säugt, als Gründer der Stadt Damaskus bezog.

Da die tiefere Begründung dieser bildlichen Darstellung in unsres Freundes

de Witte gelehrter Monographie „le geant Ascus'" (Revue Numismat. 1844.)

C^^) Libr. deperdit. fragra. IX, 3.— Über die Seoi }M%tot K. Fr. Hermann Gottes-

diensll. Allerth. §. 15, 2.

C) Numism. aerea Imperat. T. II, p. 232, 233.
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erschöpfend durchgeführt ist, — wo selbst auch als Rückseite des lorbeer-

bekranzteii Kaiserbruslbildes mit Paludatnentum und der Umschrift Impe M.

lul. Philippus P. F. Aug. eine gehörnte Hirschkuh an der ein am Boden sit-

zender Knabe säugt, mit der Umschrift Col. Dama. Metro, und unten einem

Widderkopf, und PI. I, 3. die Hirschkuh dama, allein (Mionn, S. VIII,

193, '2.) abgebildet ist: — so bleibt uns nur übrig zu bemerken, dafs der

Knabe mit Unrecht bei Vaillant und de \Mlte Ascus heifst, da Stephanus

von Byzanz ihn Damascus nennt. Hieran knüpfe ich die Vermuthung dafs

der Name des Kindes analog dem Telephos, von der Titze d. i. dem Schlauch

aTKÖg der Hirschkuh ^äfMiXig, dama, seinen Kamen entlehnte.

42. PELEUS DIE LANZE SCHNEIDEND; eniKH(?)P. Taf. IV, 42.

Sardonyx Scarabäus der Londner Sammlung 27S. Raspe 1969.

Ein nackter Mann der mit einem Sichelschwert einen hohen Baum
sich zur Lanze zurecht macht, kann nurPeleus vorstellen, der sich von

einer Esche des Berges Pelion eine Lanze schnitt — Slipes properanti falce

dolalus Peleus (Propert. IV, '2.) — die nachher auf seinen Sohn Achill über-

ging und später in Bezug auf Telephos zu dem berühmten Sprüchwort, „wer

verwundet, wird auch zu heilen vermögen'" Anlafs gab. Obwohl gegen die

Echtheit der Umschrift EniKH(?)POC zumal hinsieht des Buchstaben zwi-

schen K und /* gerechte Bedenken sich erheben dürfen, so glauben wir doch

dafs auf dem antiken Original eine ähnliche Inschrift sich vorfand, vermuth-

lich E7riKa(3(o?). Man erinnere sich dafs analog unserem Bilde Lvsipps

Erzbild in Sicyon, der Genius des rechten Augenblicks Kuiooe ein

Scheermesser in der Hand (Callistrat. Stat. 6.) wegen des y.atasiv und Kovgsvg

als wesentliches Attribut führte. Dieser Kairos erscheint mit solchem

Sichelmesser in der Rechten und gesenkter lodernder Fackel in der Linken,

mit Fledermausflügeln am Rücken, als Zeitpunkt der Nacht, davonflie-

hend, auf einem Sarkophag auf welchem Helios dem Hahnrei Hephästos das

liebende Götterpaar Mars und Venus entdeckt. (-'") 'ETrinaoog war nach Strabo

VIII, 373. der alte Namen des argolischen Epidauros. Indefs liefse sich

auch denken dafs auf dem antiken Original EniKOYP für E~Ucv^og Helfer

(-'°J Winckelmann Monum. ined. 27. MiUin Gal. myth. XXXVIII, 168*

Sss2
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gestanden habe, — man Henke an Apollo Epikurios zu Bassae ("^) — mit

Beziehung auf die Heilkunde welcher in Folge des Unterrichts bei Chiron

nicht nur Achill, sondern auch schon sein Vater Peleus oblag, zumal KouoeJ?

der Bartscheerer erade eines solchen Messers sich bediente.

43. PFEILABSCIIIESSENDE AMAZONE MIT LEDERNER HELM-
KAPPE UND CHITON. AIEEO. Taf. IV, 43.

Karneol der Londner Saniniliiiig 387.

Die Inschrift drückt vielleicht den Wunsch aus, der Pfeil möge durch-

gehen von ^la und 'iy\jxi und also das Ziel treffen: so liefse sich die Inschrift

mit einer ähnlichen KAOIE vergleichen die im Lanzenzweikampf Athene dem

mit seiner Lanze sie bedrohenden Ares zuruft. (^^^^)

AA. PALMZWEIG: MOSCHIO. Taf. IV, 44.

Onyx der Londner Sammlung 718.

Der Zweig bezeugt den Ringbesitzer als Sieger, dient aber nebenbei

insofern die Griechen jeden jungen Zweig, Stengel t^ÖT%og nannten, zum

passenden Siegel für Herrn Moschio. Moschus und Moschis (Muratori 477,

5.), auch Moschilus (Muratori 158, 1.) sind aus römischen Inschriften,

Mo(r%iwv aus Münzen von Apollonia, Djrrhachium mit dem Typus einer Kuh
die ein Kalb {fxoTxog) säugt, bekannt. (-''^) Für diese Gemme ist aber eine

Erzmünze von Smyrna (-''*) besonders wichtig, die als Rückseite eines jun-

gen lörbeerbekränzten Kopfes die Inschrift ZMYPNAIßN MOZXlilN über

einer Cestusumwundnen Hand mit zwei Palmstengeln im Feld zeigt, und

eine von Halikarnass, (-'^) einerseits die verschleierte Ceres mit Ähren und

Fackeln AAIKA MOCXI, andrerseits Neplunkopf, ,,devant un roseau ou toute

autre plante aqualique." Es leuchtet ein dafs „die Wasserpflanze oder Schilf"

als {J.07xpg ebenfalls die Anspielung auf Moschion in sich trägt.

(^^') Paus. VIII, 41, 5. Stackeiberg der Apollotempel zu Bassae.

(°'^) Panofka Vas. di Premio. Tav. 6.

C") MIonn. D. II, 29, 11.

C") Mionn. D. III, 49, 1084.

("*) MIonn. S. VI, 494, 294.
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45. SIEGENDER UND BESIEGTER STREITHAHN: M. METELLIA.

P. IVLI POLLIA. NORVM. Taf. IV, 45.

Karneol der Wiener Sammlung F. I, 3.3.

Der Zweig vor dem stolz sich aufblälienden Hahn bezeichnet den Sie-

ger, der nach der Erde gesenkte Kopf des gegenüberstehenden den Besieg-

ten. Die Anspielung der Hähne auf den Namen Pollia, pullus, pullus, leuch-

tet von selbst ein. (-^^) Insofern der Hahn als Verkünder des Ta°es dem
Helios geweiht ist, und hier mit der Inschrift Pollia in Verbindung ti-itt,

läfst sich auch die Gemme Taf. I, 36. wo M. Pollio das Bild des Sonnengot-

tes Apoll zum Siegel gebraucht, mit Nutzen vergleichen. Dürfte man an

Hahnenkämpfe als eine Gattung der ludi Apollinares denken, da der Hahn

dem Helios heilig ist (Paus. V, 25, 5.) und die Siiberdenare der Gens Asi-

nia das strahlenbekränzte Haupt des Apollo mit der Inschrift POLLIO
zeigen?

46. AUSRUHENDER WOLF: AKAKIN rPHION. Taf. IV, 46.

Onyx der Londner Sammlung 764.

Das Bild dieses ausruhenden sich die Hmterpfote leckenden Wol-

fes (^^^) erinnert sehr an den gleichen Typus der Münzen von Adria. (-^^)

Die schwer zu deutende Inschrift wissen wir nur als Motto zn erklären, in-

dem wir aaamv verschrieben für ä>iaKov oder dKa>iY\v, und y^r,iov als Bezeich-

nung des Thieres „der Alte" auffassen, so dafs im Gegensatz mit der bekann-

ten Inschrift Cai^e canem neben einem Hund an der Kette, hier neben einem

ausruhenden Wolf die Versicherung „ein unschädlicher Alter" d. h. er thut

dir nichts, er beifst nicht, geh nur vorbei! uns vor Augen träte.

Vielleicht hiefs der Gemmenbesitzer Akakos nach dem Sohn des

Lykaon, dem Erbauer der Stadt Akakesion in Arkadien, oder Akakios,

den Suidas als Mannsname in späterer Zeit anführt.

C) ^g'- ^- Erzm. von Pergamos bei Mionn. D. II, p. 592, n. 525: siehe unsre Erklärung

zu Taf. II, 37.

(^'') Nach Hrn. Dr. Peters gütiger Belehrung wegen des dicken Schwanzes vielleicht

eher ein Schakal.

f^8) Carelli Num. Ital. vet. T. XV, 1. 2. Rv. bärtiger kahler Kopf, Atreus oder Adreus

mit Kopfhinde, auf den das lieiwort y^rtog sehr wohl passen würde. Vgl. den gleichen Ty-

pus des liegenden Wolfes auf Münzen von Tuder in Luceria; Rv. Viersaitige Kithara,

Mondsichel (Carelli Tav. XV, 2. XVI, 7, 8. 9, 10.)
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AI. SITZENDE SPHINX: MNAfo-sac). Taf. IV, 47.

Sanier der Wiener Sammlung VI, l.

Der Name des Ringbesitzers lautete vermuthlich Mnaseas; insofern

er mit fj.va.T^ai freien, sich vermalen wollen zusammenhängt, (-''^) und

den Begriff der Verhüllung welche auch Mnemosyne, Poljmnia so gut wie

die Braut \xvYi7rvi charakterisirt, in sich schliefst: eignet sich für ihn das Sym-

bol der Sphinx, der Einschliessenden, Umfassenden mit gleichem

Recht, wie für Artemis Pergaia auf Münzen von Persja. ("'"')

Inschriften erwähnen ein Böoter Mnasias, Pollux (XVII, 14, 3.) einen

andern dieses Namens, luid Athenaeus (XIV, 620c.) einen Rhapsoden Mna-

seon. Das Symbol der Sphinx würde sich für lezteren, so gut wie für den

Böoter passen.

48. LÖWE EINEN HIRSCH BESIEGEND: KPATINOY. Taf. IV, 48.

Karneol der St. Petersburger Sammlung VI Käst. 27 Scliubl. 7.

Der Löwe als Sieger einen schon gestürzten Hirsch zerfleischend, der

schöne Typus der Münzen von Velia, (-**') dient hier zum Siegel eines Kra-

tinos dessen Name Starke, Sieger höchst passend durch das Symbol des

kräftigsten Thieres zumal in solchem Moment veranschaulicht wird. Nicht

unmöglich wäre es dafs der Ringbesitzer Kratinos aus Velia stammte.

49. SPITZMAUS; OBEN UND UNTEN BUSTROPHEDON ^ ,"1

C CJ.

Taf. IV, 49.

Karneol der St. Petersburger Sammlung IX Käst. 42 Schubl. 50.

Da jxäw, }j.ao\xai begehren, suchen, bedeutet, welches einen Haupt-

zug der Maus bildet, so leuchtet ein dafs Inschrift imd Bild im Einklang

stehen. Als Eigennamen kennen wir denselben im Griechischen zwar nur

in der Form Matr*)? für eine Stadt in Argolis, später Hafen von Hermione: (-*^)

allein der römische Name Maso, z. B. C. Papirius Maso (-*^) der meines

("') Panofka Antikenschau S. 22, 23.

(-8°) Einfl. d. Golth. auf d. Ortsnamen. I, Taf. III, 32, S. 39.

O Combe Mus. Hunt. 62, III. D. de Luynes Med. gr. III, 15.

C-) Hom. 11. II, .562. Slrab. VIII, 376. St. Uyz.

(-'0 Fasli Capitol. Gruler. 229. Plin. N. H. XV, 29, 38.
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Erachtens mit Unrecht von ixäia-wv major hergeleitet wird, biii-gt für sei-

nen griechischen Ursprung. Vergleiche unsre Erklärung der gleichnamigen

Gemme des kgl. Museums Taf. I, 42.

Indem wir dies ansehnliche, nicht ohne Mühe zusammengestellte Ma-

terial den Meistern griechischer und römischen Epigraphik zu selhstständiger

Forschimg darbieten, dürfen wir wohl für unvermeidlich eingeschlichne Feh-

ler Nachsicht und dankenswerthe Belehrung erbitten, um so zuversichtlicher

als das Ergebnifs dieser Gemmenuntersuchung, ncmlich der beständige

Zusammenhang zwischen Bild und Inschrift, bei aufmerksamer Prü-

fung auch den Lapidarmonumenten welche Basreliefs mit Inschriften verbin-

den, vorzugsweise Grabmonume nten, zu Statten kommt. Hinsicht der

Ableitung elruskischer Namen aus dem Griechischen, bisweilen auch aus dem
Lateinischen, konnte ich mir keineswegs verhehlen wie sehr dieselbe längst

aus der Mode gekommen, der jezt hochtönend und allmächtig herrschenden

aus ganz anderen Regionen etjmologisirenden Ansicht wider spricht und daher

ihrer Beschimpfung gewärtig sein kann. Allein wer frei von Vorurtheilen,

die Mühe nicht scheut, wie ich es gethan, s am mtlic he Inschriften etrus-

kischer Spiegel im Zusammhang mit den oft höchst eigenthümlichen Vorstel-

lungen der sie angehenden Figuren schärfer ins Auge zu fassen als es bisher

geschehen, und einer gleich ernsten Prüfung die echt etruskischen Vasen mit

ihren echt etruskischen Inschriften zu unterwerfen: der wird zu meiner Über-

zeugung gelangen dafs die von mir versuchte Etymologie für etruskisirte

Namensformen durch die mit ihnen zusammenhängenden Bildwerke sich er-

weisen läfst, wie denn die verschleiert und in tiefer Trauer auftretende Frau

mit elruskischer Inschrift UivTaiTiha (-*'*) augenscheinlich nicht die geringste

Spur von der berühmten Amazonenfürstin an sich trägt, und nur durch die

griechische Auslegung ihres mit -n-svd-og Trauer wie Penthilos zusammenhän-

genden Namens eine genügende Rechtfertigung und Erklärung findet.

C) Monum. de l'Instit. arch^ol. II, PI. IX. Ann. de i'Instltut. Vol. VI, p. 277.
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KACHTRÄGE.

Zu Taf. I, 13. Dreibein mit drei Ähren, Mondsichel drüber und puniscbe Inschrift. Rv.

Ahrenbekränzter Kopf, der Kopf der piinischen Ceres mit Hörnern. Munter Relig.

d. Karthager. Taf. I, II. Guigniaut Rellg. LV, 21'2a.

Zu Taf. I, 39. Epigr. Antlpatr. in Anacr. Z':

ei/Sei o Vi •yXüÄEfl») v\jy.Tt'KcO,oq fuSapyi.

Zu Taf. II, 8. vgl. Laras Volusiani bei Gruter p. 319, 9.

Zu Taf. II, 15. Lanzi Saggio d. lingiia Etrusca ed. II, Tom. II, Tav. IV, n. 7.; Inghirami

Mon. Etr. VI, Tv. 212, n. 1. Welcker Ep. Cyclus II, S. 332. mit Note 2Ö: „Nicht

sowohl eine Beralhung der Heerführer, als vielmehr die Weissagung des Ämphiaraos

im Hanse des Adrastos vor dem Auszüge des Heeres und in Gegenwart der beson-

ders bedeutsamen oder interressanten Personen. Rechts ganz verhüllt sitzt Adrast.

Sein Name ist durch ein Versehen des Steinschneiders dem Parthenopaeiis, so wie

derjenige dieses Heiden dem Adrastos beigeschrieben. — (?!) Links Polynelkes in

Nachdenken und Trauer. Hinter diesen und in mehrfachem Gegensatz mit ihnen

stehen Tydeus und Parthenopalos. Tydeus einer der wildesten und furchtbarsten

Helden vor Theben und als solcher der Widerpart und Gegensatz des Ämphiaraos."

Overbeck (Gailerie heroischer Bildwerke d. alt. Kunst. S. 83.) der Welckers Auf-

fassung nicht blos hinsieht der Grundidee des Ganzen, sondern auch in Bezug auf

Erklärung und Namens versetz u ng der Figuren ihelit, mollvirt die Gegenwart des

Parthenopalos als des Jüngsten neben dem Altesten, des Unbelheliigten, rücksichtslos

Kampflustigen, mit krlegrlscher Geberde neben und gegenüber dem Betheiligtsten,

dem tief von der Warnung ergriffenen, in nachdenkliche Trauer versenkten; schwer-

lich allein wie Welcker andeutet, zur Abrundung beigesellt. Er ist zunächst Wider-

part des Adrastos, wie Tydeus zunächst des Polynelkes, er ist mit Tydeus zusammen

Repräsentant des Bundesheeres u. s. w.

Zu Taf. II, 15. Not. 129. des Textes füge p. 44. sqq. hinzu: und Overbeck Gall. heroischer

Blldw. Taf. 1.14. S. 38. u. ff. der die lezte verhüllte Figur nicht wie ^L weib-

lich, sondern zweifelhaft hält. Oedipus ist ihm der links stehende Jüngling mit

Wanderslab und Bekränzung als Prolepsis des Sieges über die Sphinx. Den sitzen-

den Mann erklärt O. wie M. für den König Kreon; die beiden bärtigen für Bürger
Thebens und Begleiter Kreons, und die verhüllte Figur mit Minervini p. 47. für

Jokaste, die Alte auf einen Stab gestützt. (?!)

Zu Taf. II, 16. Nach Overbeck (Gall. her. Bildw. Taf. V, 7. S. 129, 130.) Tydeus Ver-

wundung.
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Zu Taf. II, 32. Lei "Wieseler Tlicatergebäude XII, 26. die Insclirlft falsch publicirt, als

„Schreitender gebückter Greis: die Insclirift gewifs eher auf den Besitzer als auf

die Rolle bezüglich. (Köhler in Böltlger Archäol. und Kunst. S. 44. u. ff.)"

Zu Taf. IV, 12. vgl. Gruter thes. Inscript lat. p. 63, 3. Cn. Cornelius Charito. A. Fimi-

nius (?) Januarius M. Quinlilius Hermeros Abascantus Cn. Corneli Charitonis

Ser. Silvano /ibes animo dono dederunt, mit Zoega Bassiril. Tav. XIII. wo ein (]ybele-

altar mit der Inschrift L. Cornelius Scipio Oreitus im Zusammenhang, Cybele

als Meter Oreia, Altes und die Krähen (ci>rnices), auf dem PinienLaum zeigt.

Zu Taf. IV, 14. vgl. EVKAEIA mit Peitho bei Aphrodite auf einer Vase bei R. Rochette

Monum. inedits. PI. VIII, 2.

—~.in4^c-<^^o3>«a<

Philos.-histor. .ff/. 185 1
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INHALT DER BILDERTAFELN.

INSCHRIFTLICHE GEMMEN DES KÖNIGLICHEN MUSEUMS ZU BERLIN.

Taf. I.

1. Jupiter Ammon als Widder: Ainan(ius). Karneol.

2. Marsyas Eber: M. Metr(ous) Cae(Iator). Karneol.

3. Marsyas: Gaios (r«io«') Steinschneider und Ringbesitzer zugleich. Obsidian.

4. Gigant: I Grac(ius). Hellfarbiger Sarder.

5. Zeus Stier: Saturnini. Gestreifter Sardonyx.

6. Jupiter: Thelg(inus). Karneol.

7. Adler auf Heroldstab: Auctus. Braune antike Paste.

8. Blitz: Anthusae S. Memoria. Karneol.

9. Neptunus Salvius: L. Anton. Salvius. Karneol.

10. Meerpferd: Cn. Ta(lassius). Achatonyx.

11. Ceres: Gemelli(nus). Karneol.

12. Bonus Eventus: Cy(fus). Achatonyx.

13. Seegen des Ackerbaues: Euphemi. Karneol.

14. Concordia oder Juno Lucina: Tnall(a). Gelbe antike Paste.

15. Liebesbündnifs: Agalhopi. Karneol.

16. Mars in rundem Tempel: M. Val. Aequalis. Karneol.

17. Ares Zosterios: Zw. Achatonyx.

18. Eber: Uvus Philo. Sehr dunkler Sarder.

19. Stofsender Stier: Alexa moderne Arbeit des Alessandro Cesati. Karneol.

20. Mars als stofsender Stier: C. F(urius). Karneol.

21. Marsorakel-Consultant: Potiti. Karneol.

22. Die Wölfin mit Romulus und Remus, Faustulus dabei: £upropu(s). Violette antike

Paste.

23. Helm aus Widder- und Eberkopf, Löwenfell und Keule, schlafendem Hund und Wöl-
fin mit Romulus und Remus: P. Xanti. Karneol.

24. Helm mit Kranz, Stern, Blitz geschmückt, Schild mit Schwertemblem: Nere(ius).

Karneol.

25. Victoria auf Viergespann: Fes(tina). Rolher Jaspis.

26. Aphrodite Areia: Kaikisianouaria. (KaiHia-tcevoijaptu). Achatonyx.

27. Zwei Siegesrosse, mitten Kranz worin: Veneria. Achatonyx.

28. Schiff Argo mit Widderkopf auf einer Säule, und Taube: Baelic(ia). Wolkiger Sarder.
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29. Eroten lassen Hähne kämpfen, oben m der Mitte Dreifufs: Dad. Rother Jaspis.

30. Amor Marinus: Ma(rius). Karneol.

31. Amor glücklich fischend: Europa. Karneol.

32. Des Eros Bestrafung: Aixffinjc. Grüner Jaspis.

33. Gefesselter Schlafgenius: Ilus. Karneol.

34. Ring worauf Hlmeros auf Hahnengespann, innen laufender Hase, zu den Seiten eine

Ähre, Schmetterling drüber, unten liegende Fackel: M. Virri. Karneol.

35. Hand mit Heroldstab, Schmetterling, drüber Arno, dahinter Keule. Schwarzer Jaspis,

36. Sonnengott mit Ruder auf Delphin: M. P(ollio) F(ortunatus). Amethyst.

37. Kopf des Helios, Mondsichel drüber: Üf^nmo?. Karneol.

38. Laufender Greif, drunter Kocher und Bogen: T. Sex(tus). Karneol.

39. Krebs, Abendstern und Mondsichel: Luilalli. Achatonyx.

40. Meleager: T. Fl. Aug(ustus). Karneol.

41. Aithales (Ai^reXi^c) Siegesrofs des Phormis {^aafxig). Achatonyx.

42. Die Muse Klio: Mas(o). Brauner Sarder.

43. Die Sirene Ligeia mit drei Flöten: Lihi(a). Smaragd Plasma.

44. Bekränzte Philosophenherme: Her(niaios). Grüner Jaspis.

45. Gestohlner Stier der Heerde Apollo's: Hermaiscus. Karneol.

46. Liegender Thyrsus und Caduceus: P. Val. Lada. Karneol.

47. Heroldstab: Po(lycharnion): Tiefbrauner Sarder.

48. Esel aus Seemuschel hervorkommend, Caduceus: Me(mnon). Schwarzer Jaspis.

49. Maulesel aus Seemuschel kommend: Ruphion (Pov</),w./). Nach einem Pastenabdruck; das

Original ist im Haag.

Taf. II.

1. Memnon oder Mars: Ruf(us). Karneol.

2. Bildnifs eines komischen Schauspielers: M. Aur. Rufio. Sarder.

3. Eschara um Ähren zu rösten: Eslia. Rolher Jaspis.

4. Kopf der Bacchusgemalin: Bac(ca). Weifsgebrannter Karneol.

5. Efeubekränzter Silenskopf: Seleuk(os) i£A£V«(of). Blaue antike Paste.

6. Silensmaske auf Traubenkorb; Panther mit Thyrsus nagend: M. Canini(us Botrys)

Karneol.

7. Satyr mit Silensmaske: Diodor. Anlyll. Karneol.

8. Jugendliches Satyrbrustbild: AiozXsov?. Rolher Jaspis.

9. Pan und Bock: Er. Achatonyx.

10. Sechsstrahllger Stern: Oreion. Karneol.

11. Nemesis bekränzt von Victoria: Her(ennio) Philod(emus). Karneol.

12. Kopf des Herakles: Ai;<«io?. Chaicedon.

13. Jugendlicher Herakles von Hyllos: tXKa\>. Sardonyx.

14. Meleager auf der Eberjagd: Lupus. Gestreifter Sardonyx.

15. Unglücksweissagung des Amphiaraos bei Opheltes Tode: Tyte, Phulnice, Amphthiare,

Alreslhe, Parthanapaes. Karneol von einem Skarabäus.

Ttt2
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16. Mit der Strigel sich reinigender: Tyle. Karneol.

17. Odysseus: A(rcesiades?). Sarder.

18. Ulysses Heimkehr: M. Vol(usius).

19. Ajas und Teukros im Kampf bei den Schiffen: Mar. Here(nnius). Blaue antike Paste.

20. Palamedes: IIA. Gestreifter Sarder.

21. Leuchlthurm der Insel Pharos bei Alexandria: IIA. Grüne antike Paste.

22. Verschleiertes Frauenbrustbild mit Mauerkrone: A«vS«. Karneol.

23. Kopf des Heros Pergamos: Usoynix. Obsidlan in welfsem Querstreif.

24. Akratosmaske auf hohem vierköpfigen Gefafs: Potioloi, IlonoXoi. Rother Jaspis.

25. Wassermann zwei Dioten ausgiefsend: Rhegion, Priytoi/. Smaragd Plasma.

26. Schiff unter Seegel: Rhe(glon) P>;7(ioi'). Sardonyx.

27. Meerdrachen: Agato Acrini. Karneol.

28. Tanzende Victoria mit Kranz und Palme: Ammaienses. Karneol.

29. Wolf ein Ferkel verzehrend, Sau mit zwei anderen: Gelo. Karneol.

30. Portrait vielleicht eines Philosophen: Hilari. Karneol.

31. Tragische Maske: Apollonides. Granat.

32. Blinder Oedipus: lu. M(a)mlfer. Achatonyx.

33. Tänzerin mit Korb an einer Balancirstange und Weintraube: Philod(emo) Agil(i). Q.

S(orori). Karneol.

34. Opferer mit Ente: Natis. Karneol.

35. Opferer mit Bockskopf und krummen Messer: C. Rose. Karneol.

36. Hirt mit einer Ziege: Dorio. Karneol.

37. Mann mit einem Vogel: Eirene, Euri'»;. Karneol.

38. Mannsfufs, Kindeshand: M. L. Sa(lvius). Karneol.

39. Ein Schuh: Cn. Cal(lgula oder igarlus). Sardonyx von zwei Lagen.

40. Lampe in Form eines Schuhes: L. Fund(anius). Karneol.

41. Armspange: Sphele, 2(p£Xt;. Granat.

42. Krater mit Leoparden statt Henkeln: In(uus). Rother Jaspis.

43. Hirtengefäfs: Q. C Latro. Gestreifter Sardonyx.

44. Urne mit Laiibgewinden: L. Veg(etius). Karneol.

45. Amazone zu Pferd: von Aulos, Ai;?,ou. Blaue antike Paste.

46. Renner auf Viergespann: von Aulos, K-j>.o-j. Violette antike Paste.

47. Sieger zu Pferd: Aurothe(a), Violette antike Paste.

48. Siegerhand mit Geldpreis eines Silberdenars darstellend einen siegenden Renner: L.

Piso Frugl: unten Pro Tig(ri). Gelbe antike Paste.

49. Renner im CIrcus: Pitlkinnas, YitTiy.wvni. Chalcedon.

Taf. III.

1. Sieger mit Zwölfgespann: Stesas. Violette antike Paste.

2. Sieger auf Viergespann im CIrcus: Scorplanus. Heliotrop.

3. Sieger auf rennendem Viergespann: Sall(onios), "S-aKK. Rother Jaspis.

4. Fuchs auf einen Rathsstuhl kletternd: Kowa tv ßctiuiv. Chalcedon.

i
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5. Liegender Löwe: Limen anicetus. Achatonyx.

6. Liegender Wolfshund: Cave Luco. Karneol.

7. Zwei Störche: Zosimus. Rother Jaspis.

8. Pferdhahn mit Menschengesicht, anstatt des Ohres Widderkopf mit Ähre: Longos,

Aoiyyof. Karneol.

9. Aufsteigende Eidechse: Lumina restilula. Achatonyx.

10 und 10a. Aufsteigende Eidechse, drüber Mondsichel: Rückseite Ev A«//(«. Gelb und

grüner Jaspis.

11 und IIa. Derselbe Gegenstand: Rückseite: Kav^s ovXe. Grüner Jaspis.

12. Maus mit Brötchen: Mneslhe Theogeneis, Mi^jitSv) Qsoysustg. Rother Jaspis-

IS. Squillenkrebs: EXir^ig) K«?.()j). Sardonyx von drei Lagen.

14. Hermes Mnemon; Karneol des Prof. Gerhard.

15. Maus mit Brötchen auf dreifüfsigem Tisch, Mondsichel zwischen zwei Sternen drüber;

Nicolo des Prof. Gerhard.

16. Maus mit Brötchen auf einem Candelaber; Karneol der Frau Prof. Gerhard.

17. Athene Zosteria; dunkelblaue Paste meiner Sammlung.

18. Zeus Eirenopoios; blafsblaue Paste im kgl. Museum.

19. Herakleskopf; Rv. Stierbüsle EPY. Erzmünze von Erythrae.

20. Krieger als Taubenorakel-Consultant.

21. Tragische Maske: ADACO. Onyx mit brauner und weifser Lage im K. K. Antiken-

kabinet zu Wien.

22. Blitz mit Blumen in der Hand des thronenden Jupiter; pompejanisches Wandgemälde.

23. Bindeumschleiftes Scepter in der Hand der Nike; Münze des Königs Amyntas.

24. Rathsstuhl auf Münzen von Larissa.

25. Brustbild des Eros von Thespiae, Tychon; Amethyst im Thorwaldsenschen Museum

zu Kopenhagen.

26. Marsyas und Ge-Cybele; pompejanisches Wandgemälde.

27. Doppelkopf des Silen und Pan; Gemme.

28. Herausfordernder Hahn auf brennender Fackel; Münze von Dardanos.

29. Kopf der Juno Lanuvina mit Ziegenfell, Rosci; Denar der Gens Roscia.

30. Kopf des Pergamos auf einer Münze von Pergamos.

31. Meleagerschild mit dem Brustbild des Sonnengottes; auf einem Sarkophag der Villa

Albani.

32. Zwei brennende Fackeln an Widderhörner erinnernd, Siegel des Ammonios auf einer

Tetradrachme von Athen.

33. Faunbruslbild als Frühling; herculanisches Wandgemälde.

34. Wolf auf einer Münze von Argos.

35. Herkuleskopf, Rv. Stierbüste, AIK; Silbermünze von Dikaea.

36. Fledermaus über dem Krebs; Relief vom Marmor-Zodiacus im Louvre.
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37. Siegender Renner mit Palmzweig L. Piso Frugl Roma; Rv. Lorbeerbekränzler Apol-

lokopf. Silberdenar der Gens Calpiirnia.

38. Ziegenbock HYP. Münze von Pyrrba.

Taf. IV.

INSCHRIFTLICHE GEMMEN DER KGL. MUSEEN ZU HAAG, KOPENHAGEN,
LONDON, PARIS, PETERSBURG UND WIEN.

1. Lycaeiscber Zeus: Liiperci. Karneol der Londner Sammlung.

2. Adler auf bekränztem Altar: E'j/x£(i'»;c). Karneol der St. Petersburger Sammlung.

3. Fliege: Diod(orus). Onyx der Londner Sammlung.

4. Weiblicbes Brustbild mit Ziegenfell, gegenüber bärtiger Panskopf. Karneol im Wie-

ner Antikenkabinet.

5. Pfau der Hera: hccXoq. Onyx der Londner Sammlung.

6. Batbyllusbrustbild: BnfS-i;?.(>,oi.-). Hyacinth der St. Petersburger Sammlung.

7. Storch, Rad auf Säule: Af»;((/'i>.oc. Rother Jaspis der Londner Sammlung.

8. Greif und Rad: M«^<t«i'. Onyx der Wiener Sammlung.

9. Mars, Tropaeum: Pri(mus). Karneol der Wiener Sammlung.

10. Mars Victor. V(ictori) R(ufus). Nicolo der Wiener Sammlung.

11. Storch ein grofses Hörn blasend: $«>.«3(oc). Plasma der Londner Sammlung.

12. Krähe mit behelmtem Athenekopf; Charito. Karneol der Londner Sammlung.

13. Fackelläufer mit Schild: AK/.t7r«Si«?. Ungefärbter Glasflufs der Kopenhagner Sammlung.

14. Eukleia die Göttin des guten Rufes: Ev^Xshk. Amethyst der St. Petersburger Samm-

lung.

15. Der Flufs Gelas als Stier mit Menschenkopf: FsX«?. Karneol der Londner Sammlung.

16. Ithyphallische Kindesherme des Mutinus Tutinus: Q. Tutili C. L. in der Haager

Sammlung.

17. Trunkner Silen zu Esel und Bacchantin: Lucilia Pieri S. Karneol der St. Petersburger

Sammlung.

18. Bacchische Liebesgruppe: Ott^kt. Sardonyx der Londner Sammlung.

19. Tanzender Faun: Lycoreus. Onyx der Londner Sammlung.

20. Satyr einen Eros schaukelnd: Cobro. Brauner Jaspis der Wiener Sammlung.

21. Satyr und Bock: Oct(avio oder obri). Sardonyx der Londner Sammlung.

22. Ticinus mit einer Traube und Schöpfkanne: Tic(inus). Nicolo der Wiener Sammlung.

23. Rofshahn: 'E.Trtyovog Epigonos. Onyx der Londner Sammlung.

24. Pferd mit Ähre im Maul: Saseju. Karneol der St. Petersburger Sammlung.

25. Zwischen zwei Ähren K«ÄX(o-ro?. Karneol der Kopenhagner Sammlung.

26. Fortuna: Kv<pY,ixo\j. Karneol der St. Petersburger Sammlung.

27. Händedruck mit Mohnstengel und zwei Ähren: A/3«o-(x«i')tos'. Karneol der Haager

Sammlung.

28. Caduceus mit zwei Ähren: Homeropa. Karneol der Haager Sammlung.

I
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29. Hand mit Caduceus zwischen Palmzweig und Mohnstengel: N(«ofa*;S);«'. Karneol der

Kopenhagner Sammlung.

30. Händedruck, Halsband drüber, drunter 0/.ioi'oi«. Achatonyx der St. Petersburger Samm-
lung.

31. Mercurkopf mit Caduceus: liiyssus. Karneol der Pariser Sammlung.

32. Mercur: L. Octavi Laeti. Karneol der Pariser Sammlung.

33. Elephantenkopf mit Caduceus und drei andren Köpfen: ^veXuiittov. Rother Jaspis der

St. Petersburger Sammlung.

34. Venus Viclrix: A(/'ooSsirvj avtxYjiu. Plasma der Wiener Sammlung.

35. Venus: Apryles. Karneol der Wiener Sammlung.

36. Taubenpaar, Rose davor: PwSii'o?. Schwarzer Karneol der Londner Sammlung.

37. Psyche in Fufsfalle und Eros: UctixtptXov. Karneol der Londner Sammlung.

38. Händedruck: Qcc).Xi(i'og). Karneol der St. Petersburger Sammlung.

39. Nacktes Brustbild mit Flügeln und Perlschnur im Haar: T. Vi. Hil. Karneol der

Londner Sammlung.

40. Hahn: Aeto M-j^'C?)- Plasma der Wiener Sammlung.

41. Hirschkuh ein Knäblein säugend: A«;.t«x»(oc). Sardonyx der St. Petersburger Sammlung.

42. Peleus die Lanze schneidend: Ettwv;^. Sardonyx Scarabäus der Londner Sammlung.

43. Pfeilabschiefsende Amazone: Aist^. Karneol der Londner Sammlung.

44. Palmzweig: Moschio. Onyx der Londner Sammlung.

45. Siegender und besiegter Streithahn: M. Melellla. P. Juli Pollia. norum. Karneol der

Wiener Sammlung.

46. Ausruhender Wolf: Auccutv r^viioc. Onyx der Londner Sammlung.

47. Sitzende Sphinx: Mi'«(Te««'). Sarder der Wiener Sammlung.

48. Löwe einen Hirsch besiegend: Kanrifov. Karneol der St. Petersburger Sammlung.

49. Spitzmaus: Mutu. Karneol der St. Petersburger Sammlung.
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ZUR GESCHICHTE DES REIMS
Voj

H'° W. URIMM.

[gelefen in der akademie der wiffenfcliaften am 7. März 1850]

D.'er gewöhnliche reim forciert verfchiedenheit des anlautes oder um es all-

gemeiner auszudrücken, er beginnt erft mit dem vocal, der rührende dage-

gen fetzt völlige gleichheit aller buchftaben voraus; ein reimwort oder auch

beide dürfen bei ihm in zufammenfetzung mit einer partikel, einem fubftan-

tiv oder adjectiv flehen: immer aber muffen fie verfchiedene bedeutung

haben, imd gleiche ift nur unter befondern bedingungen erlaubt.

Ich beginne die betrachtung mit dem dreizehnten Jahrhundert und

habe gründe Walther und Freidank voran zu ftellen. beide gebrauchen die-

fen reim höchft feiten, jener bindet nach Lachmanns zwar in den lext nicht

aufgenommenen, aber fehr wahrfcheinlichen Vermutung tceie (vevh.): taste

(fubft.) 30, 10, dieser nur wirl (fubft.): wirt (vei'b.), jedoch zweimal 87, 10.

156,20. auffallender ift dafs beide die zufammenfetzungen mit -lieh -liehe -li-

ehen, die fich fo häufig darbieten und von ihnen in dem nicht rührenden reim

öfter verwendet werden, hier meiden; vergl. UberFreid. f 49. 50 und die anm.

zu 1-26, 7. wahrfcheinlich hält es Gottfried von Strafsburg ebenfo, fonft ftehea

jene beiden in diefer eigenlhümlichkeit allein, wir werden hernach fehen

dafs die andern dichter des 13"" Jahrhunderts und viele fehr häufig diefe

reime auf -lieh -liehe -liehen gebrauchen: Veldeke geflattet fie einige male,

wenn er fie auch nicht zu lieben scheint: Reimar, Otto der dichter des Erac-

lius, der Marner und der bruder Wernher wenigftens einmal, wobei man

den geringen umfang ihrer gedichle in anfchlag bringen mufs. Lichtenftein

läfst fie in seinen liedern nicht zu, wohl aber in feinen andern gedichten.

im Wartburger krieg kommt überhaupt kein rührender reim vor. zurück-

haltend damit ift Konrad von Würzhurg und Frauenlob. blicken wir in die

frühfte zeit, fo erfcheinen fie fchon häufig bei Otfried und nach ihm mehr

Thilos. - histor. Ä"/. 185 1
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oder wenisei- in allen gedichten, die hier in betracht kommen können, bis

zum ende des zwölften Jahrhunderts, ja es gibt einige, die keinen andern

rührenden reim dulden.

Wenn bei dreifachem reim zwei rührende Wörter neben oder zwifchen

einem nicht rührenden ftehen, fo wird die Wirkung der rührung aufgehoben.

auch dichter die fonft den rührenden reim nicht lieben oder gar nicht anwen-

den, gebrauchen ihn dann unbedenklich und laffen auch wol diefelben Wör-

ter mit gleicher bedeutung zu, was fie fonft ftreng meiden. Reinmar zit :

ßril : zu MS. 1, 83\ Veldeke Idiniginne : mmne : minne MS. 1, 19\ als e :

sne : als e MSHag. 3, 468\ Gottfried von Strafsburg kan : gewan : gewan

Lobgefang 31, 1-3. himelriche : minnecUche : gellche MS. 2, 184''. Walther

unbewoUcn : wollen : bei-ollen 5,19. werdekcU : herzeleit : leit 24, 15. ruhen :

irügelkhen : Friderkhen 26,23. hier läfst er -liehe zu, gelkhe -.himelriche:

sicherliche 76, 36. er bindet fogar in zwei ftrophen enkan gemachet lachet :

gewan gemachet lachet HO, 17-19. 24-26. der tugendhafte Schreiber

gebunden : entwunden : wunden MS. 2, 10-2°. lied eines ungenannten /ich:

ich : ich MSHag. 3, 321*. Neidhart geleit : treil : leit 11,5 Ben. endlichen :

ficherlichen -.ßrichen 12, 8. hiure -.fliure : hiure 19, 2. Gottfried von Neifen

wendet : fendet : wendet 6, 22. ftunden : wunden : underwunden 8, 35. wen-

den : fenden : fenden 9, 14. 40, 7. feldeboere : beere : fwcere 21, 12. rot :

not : rot 36, 33. beliben : üben : vertrihen 43, 11. Heinrich von Türlein heil

:

meil : unheillirone bl. l'. wert : /wert : wert 3^. alle : volle : alle 12''. hant-

ßi/t : Jiift : gijt IS*", ncpme -.genceme : widerzasme. 68". guot : wolgemuot : wol

gemuot 30010. Ulrich von Winterfteten mich : grimmeclich : tougenlich

MSHag. 1, 148^ gelich : rieh : minneclich 1, ISS"". gelich : /remdeclkh : rieh

1, i63^. ßcherliche: fröudenriche : geliche 1, 169'. AevY)'i\r'm^ gewaUeclichen:

entwichen : minneclichen MS. 2, 20''. Winli gewan
:

gewan : man und geriehen :

minneclichen : berichen MS. 2, 21''. Tanhäufer enzwei : hei: enzwei MS. 2,

61''. hei : hei : enzwei 3, 63' . geliehen : riehen : lobelichAi 2, 63^yd : ja : wä-

fenäl, 66\ Schulmeister von Efslingen niht : iht : nihl MS. 2, 93\ Walther

von Breifach eigenliche : geliche : riche und ßnneriehe : geliehe : geliche MS.

2, 95. Hermann der Damen wirt (verb.) : verbirt : hellewirt MSHag. 2, 162*.

der um die form immer beforgte Frauenlob gebraucht den zweizeiligen rüh-

renden reim in feinen zahlreichen reimerfüllten gedichten überhaupt nur zwei-

mal und nur in zufammenfetzungen {ineißer/cha/t : ritler/cha/t feite 147
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Ettm. und jcemerUchen : unharmeduhen f. 23i), dagegen den dreifachen

öfter, hinielrichc : wirdicliche : tegcliche f. 42, 43. freislich : cislich : unmeis-

lich f. 93. erzeiget : zeiget : geneiget f. 205. «?//• : f//> : ;;///• f. 2 i9. Regenboge

unbefcheidenheil : /t// : bcfcheidcnheit und ;7fA : tugenllich : gelich JMSHag.

2, 309\

Ein gleiches verhältnifs findet bei dem vierfachen reim ftatt, fei es

dafs zwei nicht rührende darunter flehen oder nur einer, Veldeke danc :

twanc : danc : tranc MS. 1, 19\ danc : kranc : danc : fanc 1, 19''. Heinrich

von Morunge winde : kinde : underwinde : vinde MS. 1, 54". Singenberg in

fünf Arophen M8. 1, 153" wcrre : wcere : unmcere : mcpre. leiden : leiden : bei-

den : beiden u. f w. merkwürdig find zwei h'eder, die unter Walthers namen

gehen, in den vier ftrophen des einen (f. 122. 133.) findet man winde : er-

winde : linde (fubft. ). linde (adject.) : wandelbcere : beere : fwcere : gebcere.

gedingen : dingen : ringen : geringen, gemeine (adj.) : gemeine (verb.) : reine :

geheine; unter diefen reimen ift kein rührender mit gleicher bcdeutiing der

Wörter, das zweite lied befteht aus einer ftrophe von zwanzig zeilen (47, IG-

SS), die erften fechs lauten

Ich niinne, finne, lange zit:

verßnne Minne sich,

wie fie fchone lone miner tage.

nu lone fchone: dt^ft min /tat:

vil kleine meine mich,

niene meine kleine mine klage,

der vierfache reim wird hier durch fchlagreime ie in zwei zeilen gebildet, und

es ift bedingung dafs der 1"' und 4" wie der 2" und 3" zugleich rührende

find, in den beiden erften zeilen find es Wörter mit verfchiedener, in den

vier andern aber mit völlig gleicher bedeutung. diefer arl find in einer

fonft gleich gebildeten ftrophe eines unbekannten (Lachmann zu Walther

47, 16) auch die beiden erften, alfo fteht hier herre : verre : verre : herre.

hulde : fchuldc : fchidde : hulde. niuwe : riuwe : riuwe : niuwe. ift Walther

der dichter des liedes Ich minne, ßnne? es wird in der Heidelberger lieder-

handfchrift (f 9. 10) dem Reinmar zugelegt, das macht es fchon zweifelhaft,

mich dünkt es nicht wahrfcheinlich dafs Walther fich zu einer folchen über-

künftlichen fpielerei mit dem reim, wenn fich in feinen andern gedichten

kein gegenftück findet, herab gelaffen habe, freilich auch nicht Reinmar,

Uuu2
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wiewohl fich anführen läfst dafs diefer mit unerträglicher Wiederholung des

Worts minne, die einige male einem fchlagreim gleicht und doch keiner ift

(MS. 1, 776), etwas ähnliches fich erlaubt hat; aber diefe ftrophe wird auch

Heinrich von Rücke (MS. 1,98) beigelegt, auch dafs zuerft angeführte lied

Einmciftei- las fcheint wir gefinnung und ausdruck nach nicht Wallhers geift

zu verraten, und ich flimme den gründen Wackernagels (Aitfranzöfifche ge-

dichte f. 218. Gefchichte der lit. f. 199) bei, der es ihm abfpricht. ich gebe

noch weitere beifpiele eines solchen vierfachen reims, von welchen Gottfried

von Neifen die meiften liefert, feinden : vindcn : ej-winden : underwinden 17,

35. gebunden : wunden : befunden : überwunden 18, 26. verlriben : beliben :

wiben : liben 18, 34. gunde : enbunde : underwundc : erwunde 28, 8. güete :

gemüele : güele : hüete 36, 4. minneclichen : ruhen : innecUchen : wichen 39,

27. underwunden : befunden : wunden : unverbunden 50, 33. Ulrich von Win-

terfteten minneclichen : tougenlichen : entwichen : herzeclichen MSHag. 1

,

148'' Rudolf von Rotenburg ycp/tÄe// : ßceleheit : werdekeil : breit MSHag.

1, 336'". Frauenlob feite 261. 1, 25-29 zange : twange : lange : twange.

Es verficht ßch von felbft dafs bei weiterer anhäufung die einmifchung

rührender Wörter noch weniger anftofs macht. Heinrich von IMorungeyi? : e :

me : me : erge MS. 1,51'' ISeidhart getnuot : jruot : guot : hehuot : luot : be-

huot 37, 4 Ben. Gottfried von Neifen betwingen : ringen : fingeji : gedingen :

gelingen : dingen : ringen : dringen 25, 22-34. gebunden : wunden : erwunden :

underwunden : künden : funden : wunden : ftundcn 26, l-Vd. fwoere : enbcere :

fröidebasre : gevcere -.Jwoere : woere : mcere : beere 26, 30 — 27, 4. Ulrich von

Gutenberg g'c/a« : getan : Uan : undertän : man : A-a/z MSHag. 1, 118''. Taler

an : getan : gän : Mon : an : g'o« MS. 2, 100''. Frauenlob cwdceit : meit : w/r-

dekeit : we// : bereit •.treit f. 20. 7iofA : bloch : JocA : nocA : joch : Ä-ocÄ f.

115. /a/ : hat : ftdt : wa^ : hat : ndt f. 116. zange : twange : lange : twange :

umbei^ange f. 261.

Ich unterfuche zunächft den rührenden reim bei Walthers und Frei-

danks zeitgenoffen.

Hartmann bedient fich deffen nicht ganz feiten, doch häufig nur in fei-

nem erften werk, im Erek. ich will zufammen ftellen was überhaupt bei ihm fich

zeigt, fin (verb.) -.fin (pronom.) Erek 2389. in : in (pronom. und partikel)

Er. 1707. 2513. 9647. Gregor 2211. 2869. Iwein 6711. herren (gemahl) :

herren Er. 8969. dicke (adv.) : dicke (fubft.) Er. 2625. leit (verb.) : leil (fubft.)
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Er. 3449. zagen (Feiglinge) : dne zagen Er. 4225. arme (arlj.) : arme (fiibft.)

Er. 5891. ßvehle in wage : niers wage Er. 7061. du will : will (fuhfl.) Er.

7181. dingen (fubft.) : üz d/ngen (verb.) Büchlein 1, 1353. hie (präter.) :

hie (partikel) Gregor 2453. liuien {\erh,) : UuUji (fubft.) Greg. 3587.

ringe (adv.) : ich j-inge Büchl. 1, 1873. Lac : lac Er. 3389. 4437. 5035.

auch /^a/oÄ : Pa//öÄ Er. 8201 mufs ich anführen, in der einen zeile eine

vorgefetzte partikel gedinge : dinge Er. 3045. Büchl. 1, 1S64. wall : gewalt

Er. 3113. 6759. 6827. gewerl : wert Er. 3777. wänne : gewänne E. 5625.

enlwefen : wefen Er. 3275. hreil : zerbrcil Er. 8725. lieh : gellch Gregor

2756. Iw. 1333. 1669. 3595. verlos : fiegclös Er. 947 : /tl* Büchlein 1,

815. ich mache : ungemache Büchl. 2, 35. da mile : vermile Er. 1059.

wert : entwert Er. 4949 : gwert 6471. füere : gejücre Er. 9973. vemewent :

nement Iw. 2171. enpßelcn : vielen Iw. 6225. armen : erbarmen Gregor

3277 das faft bei allen dichtem vorkommt, kann ich übergehen, da

man die gleiche wiirzel nicht wird erkannt haben, auch ein beifpiel,

wo in beiden zeilen eine mitreimende partikel vorgefetzt ift , belangen :

gelangen Büchl. 1, 1880. -//cA -liehe -liehen zeigt fich nur im Erek häu-

fig, gelich : herlich 287: lobclich 743: manlich 843: bliuclich 1319: wcei-

lich 1851: lobelich 1909: rilerlich 2301: alfamelich 2285. 2317: famenlich

2321. grimmeclich : ungelich 9251. geliche : lubeliche 781: riterliche 2457:

Jriunlliche 2896: müezecliche 2940: bdliche 3335: unmüezecliche A 395:

wcerliche A%öl : wirdecliche 509i: voUecliche 1 \i~: Idägeliche ~ 967: wun-

derliche 9739. algeliche : voUecliche 2959. heimliche : wipliche 5105. bar-

mecliche : herzeriweliche 5743. manlichen : lafierlichen 903. glichen : rilcr-

Uchen 1945: volleclichen 2813: angefllichen 3 139: ungiudeclichen 2381,

fogar, was ich bei keinem andern gefunden habe, zwivellichez: gelichez 7067.

in den übrigen gedichten habe ich es viel feltener bemerkt, in den Büchlein

heimlich : gelich 2, 77. billich : ungelich 2, 175. wcerliche -.geliche 1, 909 :

ungeliche 2, 171. müelichen : geliehen 1 , 651. in den liedern faelecliche :

ungeliche 15, 9. im Gregor geliche : wünneclichc S.'i: heim liehe 27 bi: befchei-

denliche 3159. im Armen Heinrich niislich : snislich 167. im Iwein selich :

eislich A27 : tägelich 753: wünneclich 1683: unmi/gelich 2659. gemeliche :

geliche '^'2i7 . geliehen •.flizlichen 3755. die zufamineiifetzung m\\. fchaft nur

im Erek, rilerfchajt : herfchaft 1977. gcfchaft : meifterfchafl 7365. 7605.

die übrigen fubftantivcompoülionen laffen fich ebenfalls leicht überfehen,
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im Iwein zeigt sich gar Iceine, in den andern gedichten fchefle : rilerfchefte

Erek 2333. gcwanl : ifeiigwant E. 'iA(il . ßegercife : gollrei/e E. 7669. hirdt :

rät Arm. Heinr. 1453. Greg. 2049. ifenhallen : behauen : Gregor 2818 :

gehallen 2871. ferner vdlande : lande E. 5647. miffelunge : wandelunge

Büchlein 1, 1153. Imäin : in E. 175. 1315. inonianje : Bräanje E. 1913.

Karnant -.genant E. 2881. ÄJarguel : Lunlaguel E. 1934. crgdn : Kardi-

gdn 2851. gelingen : Karlingen Büchl. 1, 1279. Jpeculdlor : tor A. Heinr.

1357. Henegöu : Ilafijengöu Gregor 1403. hier liegt immer die verfchieden-

heit der bedeutung am tage, gleichheit deffelben geftattet Hartmann nur, wo

der rührende reim durch das hilfsverbnm, oder das perönliche pronomea

oder eine partikel gebildet wird, er hdt : ir hat Iw. 3411. daz minn ich :

des forg ich Iw. 7437. da verlüre nienien an wan ich. zwdre jd bin ich

(iedoch min felber vient nicht) Büchl. 1, 1451. dd hdn ich michel angeft

zuo : nu gedenke felbe ouch dar zuo Arm. Heinr. 1099. diu muoz verder-

ben da mite, wan dd verliufet fi mite Büchlein 2, 771.

Noch zurückhaltender als Hartmann erfcheint Wolfram; aufser einem

einzigen beifpiel ohne compofition, e (fubft.) : e (partikel) Wilh. 465, 19,

finde ich nur den reim auf los, verlos : lös Parz. 693, 17: hel/elös Parz.

501, 27. Wilh. 421, 7, 450, 5: rehtlös Parz. 524, 25: figelös Parz. 693,

27. Wilh. 421, 7. 450, 5, und dann noch (wenn ich nichts überfehen habe)

ieidinc : dinc Parz. 729, 5. eigennamen und fremde wörter fondere ich ab,

im Parzival Kaylet : ßolet 48, 7. 58, 28. Waleis : Kanvoleis 59, 23. 60, 9.

77, 19: leis 281, 11. Brandelidelin : Lehelin 67, 17. 85, 27. bdruc : ruc

108, 11. -lieh kommt noch am meiften vor, -liehe feiten, -liehen habe ich

gar nicht gefunden, gelich -.ritterlich Parz. 104, 19. 534, 23: minneclich

Parz. 648, 21 : werlich Parz. 532, 27. Wilh. 57, 1 : graezUch Parz. 562, 5:

(verdeclich Parz. 648, 21: wünneclich Parz. 796, 13: unzallich Wilh. 52,

25: kofilich Wilh. 116, 7: unzerganclich Wh. 216, 15. ritterlich : unge-

lich Parz. 24,9. werlich : ieslich Parz. 351, '^7. manlich -. ieslich Wh. 260, 13.

zornecliche -. ficherliche Parz. 120, 19. geliche -.fenliche Parz. 704, 27. im Ti-

turel wie in den liedern zeigt fich kein rührender reim. Wolfram gebraucht

nicht, wie Hartmann, hilfsverbum, perfönliches pronomen und partikel.

Gottfried läfst das pronomen zu, enzwifchen fi (Ifolt und Triftan) :

hin dan lac er, her dan lac fi A^l , 19. durch in : ir /uoge hceten under in

445, 1. fi meinde in : geloblens under in 420, 5, wobei freilich gefchlecht
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numerus und cafus unterfcheidung bewirken, mit verfchiedener bedeutung

im Triftan e (lubft.) : e (partikel) 42, 'iO. /in : fin (verbum und pronomen)

86, 21. 229, 21. 487, 7. habe (eigenthum) : habe (hafen) 223, 23. 224, 13.

wis (fubft.) wLs (adject.) 248, 39. d wdfen! : wd/cii 254, 19. vafle (adv.) :

vaße (fubft.) 390, .\i, arme (fubft.) : arme (adject.) 395, 1. wilde (wildnis)

:

wilde (hochwildj 429, 27. 433, 13. tranc : dranc Lobgesang 28, 9. mit vor-

gefetzter partikel gcnceme : /ich an genceme 231, 37. gewar (verb.) : gewar

(adject.) 360, 19. zehant : hant 75, 15. meine : ungemeine 484, 27. zufam-

menfetztingen mit fubft. und adject., hcrberge : berge 139, 27. gcdanhhaft :

hajt 428. lieh : goleUch 393, 21: wünnedich 441, 33: fchedtlkh 442, 17.

erbärmecUche : liehe 393, 32. nirgend -lieh -liehen, ein einziges mal -liehe,

unmüezeeliehe : iegeliehe 456, 29, das natürlich befremdet, die lesarten ge-

währen keine abweichung der handfchriften, ich glaube dennoch dafs man
ändern mufs. Triftan und Ifot haben fich eingefchloffen, auch Brangäne hatfie

verlaffen und zu den frauen fich nieder gefetzt: da kommt der könig und fragt

nach der königin vil harte unmüezeeliehe. nu fpraeh ir iegeliehe 'fi Jläfet,

herre, ich wcene' diu verddhle Brangcene diu arme erfehrac unde gefehweic.

es ift zu lefen ir geliehe, die mit Brangäne gleichen dienft bei der königin

that; durch die fubftantivifche geltung von geliehe tritt der reim aus der

reihe der hier nicht zuläffigen.

Ich habe von den meiftern, die der kunft des dreizehnten Jahrhun-

derts die richtung gaben, jeden einzeln betrachtet, die übrigen faffe ich zu-

fammen. gleiche bedeutung der reimwörter wird nur geftattet, wenn fie aus

dem pronomen, hilfsverbum und den partikeln beftehen. beifpiele hat fchon

Hartmann und Gottfried gewährt: ich ftelle hier zufammen was fich bei den

übrigen dichtem findet; von dem volksepos wird befonders die rede fein.

Konrad von Fufsesbrunnen reimt im Leben Jefu ir : ir (welhez meinet ir? dö

Jprdehen fie ze ir) 74, 75. und in der Urßende er : er (daz ß gcfwigen unz

er rehte vernceme waz er ßellßcenes wolde Jagen) 109, 46. Herbort was : was

(dö Hector geneßen was und der Jride gegeben was 9390). in : in (ßie ranten

zuo engegen in üß den rinc under in) 9875. Heinrich von Türlein ißt',

ißt ißit er uns gehündet ißt :ßwer under uns derßruoßle ift) Krone 25" Lich-

tenftein mir : mir {des kan fi niht geweigern mir : ieh heiß uns drin, dir unde

mir) 154, 8. verder-ben mich : bedenken mich 352, 1. bißniden mich : daz

müet mich ÖAA, 27. geviele niht : verßwiegn niht 29, 7. ßUr übel niht : von
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niemen ni/it 273, 29, gelurnircn niht : hohes miioles niht 309, 23 Stricker

wcere : H-cere {ob der walt lemlic wcere und niht wan rilter wcere) Kail 80''

fcheint nicht ganz ficher, da vielleicht waere : beere zu ändern ift. Rudolf

von Ems yi'n •./In {daz ir durch den wdlen Jiniuch ruochet underwindcn JLn)

Wilh. V. Orlens 3497. Ulrich von Türheim gar : gar {der hals alfo diu

guffe gar : daz houbet was grßellcl gar nach einer grözen niiilin) Wilh

Tanhäufer voji mir : nach mir MS. 2, 62'' Paffional hat : hat {daz Jiwer

vier tagende hat, die es mit grozer tugcnde hat l. mugenr/e hat) 117, 37. der :

der (Jage mir, herre, wer ift der? do fprach Jifus zim '/ich, der) 59, 2.

im : im {ir erge wart herJiir gelesen: fwuz fi der hetten ie üf im. fumelich gie

da zu im) 65, 85. in : in {ir heubet neigele fi fif in undfach noch jaemerliche

üf in) 73, 67. an : an {fin gewonlichcz cleil täten fi im wider an und griffen

arcUche in an) 68, 18. doch nach alle minem willen din : wol mich liebcz cruce

din 210, 9 gehört nicht hierher: es ift zu lefen Jiäch allem willenf min.

jung. Tilurel wären : wären {in Tafmefi wären : gap allen die da wären)

4451. V\.enx\ev gemerhen han : {übergen) kan 5825. neben fich : hinder fich

6169. fprächen niht : gefähen niht : griffen niht : gicngen niht :fehrten nicht

10844-49. Wigamur mir : mir {rittcr balt, nu fage mir waz fchulde haeleft

du ze mir?) 654 Boner gelichet fich : hlät erfich 46, 11. flozet fich : hüete

fich 85, 67. wunderlichefi : dazfi 74, 41.

Diefe gränze wird überfchritten wenn felbfländige verba, fubflantiva

und adjectiva im zweiten reimwort mit völlig gleicher bedeutung wie-

derholt werden, erlaubt ift dies nur, wie wir oben gefehen haben,

bei dem drei- und mehrfachen reim, nicht aber bei dem einfachen

reimpaar. wo ein folcher reim vorzukommen fcheint, zeigt fich bei ge-

nauerer betrachtung immer einige verfchiedenheit in der bedeutung, die

ihn zuläflig macht, oder er beruht auf Verderbnis des textes. ich will die

ftellen, die hier in betracht kommen, fo weit ich üe kenne, anführen,

bei Herbort eller vater : vater 17992 find die begriffe verfchieden, ebenfo

läfst fich der welfche gaft : der diutsche gaft bei Thomafin pfälz. hs. bl.

224' erklären, auch noch al : über al {fo beredent in die al, diez im rie-

ten über al) 199', dagegen wäre nicht zu entfchuldigen vertragen : vertragen

(der rieh durchz guot muoz vil vertragen unwirde, die ich niht wolt vertra-

gen) 42''. aber die ftelle ift offenbar verderbt, ich bemerke zu den von

Rückert angegebenen lesarten, dafs aucb die Götlinger handfchrift haben
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fetzt, was richtig fein könnte, Ha Thomafin geben : pflegen 202'' reimt, bei

Konrad von Heirnesfnrt ift ftatt wolle : wolle 1053 zu Icfen fohle : wolde;

Pfeiffer (Haupts zeilfchrift 8, 159) bemerkt dafs auch fehen : Jehen vor-

komme, allein ich kann die ftelle in dem gedieht nicht finden, in Heinrichs

vom Türlein Krone 21362-65 heifst es

fd harte in hegunde

der herle fluf Iwingen

und folhe nüwe Iwingen

daz erfich nihl inohle crholn.

die dritte imverftändliche zeile ift etwa in folhe ruowc hringen zu lefen.

hei Yierhovi \^\, g(funl : wol gejunt 6417 in gefunl : ungewunt zu ändern,

wie fchon Frommann angezeigt hat, ebenfo bei dem tugendhaften Schi-ei-

ber beroubet : beraubet (MS. 2, lOl"") in beloubet : beraubet, und bei Rein-

bot erkorn : erlcorn 2691 in erAorn : erborn. in Strickers Daniel find einige

verderbte zeilen herzuftellen, die ich, da das gedieht noch nicht gedruckt

ift, aus der Drefdner hs. anführen will,

'nu begund er bald er hau? (1. na begunde er balder zouwen),

vn hatte Jchier gehaue

ein loch fo breit undfo hocK bl. 123.

Va der kunec Artus faz,

der was des herjle ane faz (1. herfte an widerfaz.) bl. 211. 212.

V/er ifl nit fo verfonc

das er habe der wicze hunft (1. gunfl).

Jxunde ein iitä alle Aunfi

die gol auf der erden

ie ge/chuf ün liefs werden bl. 229.

bei Rudolf ift güetc : güele Gerh. 1039 in güete : blüele zu beffern,

bei Raumelant verirret : verirret MS. 2, 226*" in verirret : verwirret, und beim

Marner behaget : behaget MSHag. 2, 257' in bejagct : behaget; ich lefe nem-

lich die erfte zeile diu din pris vil wol bejaget, halt foldeji : folden Her-

zog Ernft 3939 \h fohlen : wohlen (auch ftatt mer : wer mare 4529 me -.fc) zu

fetzen, bei Ulrich von Türheim kommen einige zweifelhafte ftellen vor, ver-

dienen mücze : geleben mücze Trift. 518, 17 kann man zulaffen, da müezen

als hilfsverbum fteht, aber einer ftelle im Wilhelm, daz wir keines mannes

Philos. - histor. Kl. iSöi. X x
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elleji bedürfen zuo din eines eilen wäre nur durch eine änderung zu helfen,

etwa daz wir deheines hergefeUen. bei dem Litfcbauer fteht Jwer in der

riuhe ritenfol, fln pfert er wol bcfIahen Jol MS. 2, 2.57, aber die lesartybZ

beflahen wol (MSHag. 3, 735) ift allein richtig, in Türleins Wilhelm heifst

es wie fie gebären folde, dö man fi toufen folde bl. 13'', will man nicht

ioufen wolde lefen, was febr paffend fcheint, fo fteht h\ev fiiln wie müezen

in der vorhin angeführten ftelle aus Ulrich von Türheim, im Paffional ift

wölken : wölken 106, 68 in vülken : wölken zu beffern, bekamen : bekumen

126, 16 in bekumen : kumen, und böjen : böjen 228, 58 in bofcn : lofen.

für einen gebildeten, guten muftern nachftrebenden dichter, wie fich der

verfaffer der Guten frau zeigt, wäre me : me 1255 unerträglich: um ihn zu

entfchuldigen hat der herausgeber den reim durch einen abfchnitt getrennt,

aber ich zweifle nicht die zweite zeile ift verderbt und man mufs lefen 7iäch

drin tagen oder e. follte Konrad von Würzburg der überall glättet folche

verwerfliche reime gerade in feinem letzten gedieht, im Trojanifchen krieg

geduldet haben, während fich in feinen übrigen werken durchaus keiner fin-

det? es ift unglaublich, und ich bin überzeugt dafs fie fämtlich auf Verderb-

nis des textes beruhen, es fällt gleich in die äugen dafs äne var 2383 und

von dirre vart 23601 ftehen mufs. bei den übrigen beffere man äneßure

2497, des kleides fln 3101 , da : fä 5007
,

gefinde : kinde 5726 , unde da

6346, richiu volle 668i, beidcrfU 10295, der fläf an im gelige iiOl \ , ze

fagenne : ze klagcnne 1 1350, undfin lip 20257, überfliielec 20623, jugent

20959, gegerwet 22765, verkorn 22836. eine ftelle in Heinrichs von Freiberg

Triftan mit aller not : des todes not 3633 unterfcheidet den allgemeinen und

befondern begriff, und ebenfo verhält es fich in einer ftelle des gedichts vom

priefter Johann (Altd. blätter 1, 314), al der järe (in der ganzen zeit); drizec

järe 226. wo in der Heidelberger handfchrift des Jüngern Titurels, die Hahn

heraus gegeben hat, ein folcher reim vorkommt, ift ficher eine verfälfchung

des textes anzunehmen, der alte druck von 1477 beffert die meiften, da-

nach ift zu lesen hilze : wilze 317. fixeren : rüeren 382. girde : wirde 3157.

riche : geliche 4371. vinden : erwinden 4655. gewidert : gcvidert 57l9.fiere :

fehlere 600i. fehuldeifchulde 2824 ift die ganze ftelle verderbt, und ftatt

gebende : entjtehende, wie hier der alte druck hat, ik Jehende : enifehende zu

lefen. Lohengrin feite 63 ift wahrfcheinlich falle : gevalle und f. 189 ge-

ftammet : gcfämel zu fetzen, bei Boner findet man 97, 40 Pfeiffer
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vil hczzer ift daz zwene man
ein frouwen haben denn ein man
zwei wip.

fchwerlich hat der dicbler, der fonft nur genaue reime geftattet und den

rührenden feilen anwendet, fioh diefe rohheit zu fchulden kommen laffen;

Benecke hat eine fpätere nachhill'e in den lext genommen, ich ändere

vil bezzer ift daz zwüne lidn

eine frouwen denn ein man
zwei wip.

im Wigamur ift zu beffern gelwungen nuo 796, alle wunder 4660 und gen

miltem tage gevicnc 4579. ftreng erwiefen fcheint mir der verweriliche reim

bei keinem gebildeten dichter, erft am ende des Jahrhunderts, vielleicht

erft im anfang des folgenden kam der fchmied Regenhoge auf den unglück-

lichen gedanken in feinem langen ton (MSHag. 3, 46S'') fünf ftrophen, jede

von 23 Zeilen, man kann denken mit welcher anftrengung zufammen zu häm-

mern, wo alle weitgetrennten reime nicht blofs rührende lind, fondern auch

bis a\i( fint : hofgefnt lauter unerlaubte; um fo auffallender als er in feinen

übrigen gedichten lieh des rührenden enthält.

Wenn bei vollem gleichklang der Wörter die bedeutung verfchieden

ift, fo gilt der reim als kunftgerecht, und ich weifs kein gröfseres gedieht

diefer zeit, in dem er nicht vorkäme, bei einigen feiten, bei andern häufig:

am fichtbarften tritt er hervor, wenn die reimwörter blofs liegen d. h. durch

eine zufammenfetzung nicht gleich äufserlich unterfchieden find, ich gebe

die beifpiele fo vollftändig als möglich. Athis e (fubft.) : e (partikel) C, 109.

ßuogin fporn zu fltin : in andir filin A*',5l. Eraclius marc (münze) : marc

(medulla) 1427. want (verb.) : want (fubft.) 3145. Lauzelet werden (verb.):

werden (adj.) 4583. Wigalois reit (verb.) : reit (adject.) 12, 5. wol getan :

getan 30, 30. 202, 3. werden : werden 63, 30. fin : fin (pronom. und verb.)

109, 2. 170, 23. flat : flat 274, 14. Konrad von Fufsesbrunnen im Leben

Jefu in (pronom) : in (partikel) 73, 16. 84, 61. hieze (genannt werde) : hieze

(anordne) 75, 44. gemaches (fubft.) : gemaches (verb.) S7, 84. bat (fubft.) :

hat (prät.) 88, 1. fage (verb.) : fage (fubft.) 97, 46. Urftende aller (fenec-

tus) ; alter (altare) 127, 48. Konrad von Heimesfurt wären (adject.) : wären

(verb.) 53. e (fubft.) : e (partikel) 45, 271. Welfcher gaft e (partikel) : e

(fubft.) 71''. leit (verb.) : leil (fubft.) 82\ muoz (verb.) : muoz (fubft.) %Z\ für
Xxx2
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:

übel guot : zem oheriflen guot 9i^ . fchäffen : fchäfen 107'". wife (modus) :

{vife (adj.) 108'. wifen (verb.) : wifn (adj.) 1Ü8\ criuce : fich criucc lyS"".

ere (fubft,) : ere (verb.) 202'. hunl (verb. für hunnet) : kunt (adject.) 217'.

wem (dauern) : wern (gewähren) 223'. Herborty?/i (verb.) : fln (pronom.)

1401. mcpre (adject.) mcere (fubft.) 1635. wert (adj.) : wert (fubft.) 1865.

9062. w« (fubft.) : wis (adject.) 3023. 10905. in (pronom.) : m (parlikel)

3735. 11959. 13574. 14452. 16172. //Je (verb.) : //^e (fubft.) 5802. enden

(verb.): enden (fubft.) 6191. habe (verb.) : habe (fubft.) 11885. habe (ver-

mögen) : habe (hafen) 17604. genddc (fubft.) : gendde (verb.) 17976. ane

(fubft.) : ane (partikel) 18022. Heinrichs von Türlem (') Krone ßn : fin

53''. 30023. Wirt : wirt (fubft. u. verb.) öO''. habe (hafen) : habe (vermögen)

70% vaim (verb.) : varn (nachen) 71". bergen (fubft.) : bergen (verb.) 79"".

was (erat) : was (campus herbidus) 17470. wdc (fubft.) : wac (verb.) 27672.

habe (verb.) : habe (fubft.) 27097. hdn (verb.) : han (ftd)ft.) 29945. Stri-

cker wert (verb.) : wej-t (adject.) kl. ged. XI, 29. ßn -.fln Karl 48''. werde

(adj.) : werde (verb.) 112'. in (pronom.) : in (partikel) 113'. do fimich heten

verraten und mich fchuofen in die not, daz räch ich; des gie mir not 128"

zeigt verfchiedenheit der bedeutung. ßn -.fln Amis 945. in (pronom.) : in (par-

tikel) 233. Wirt : wirt 2255. Lichtenftein/Zn : ßn 21, 31. 129, 17. 337, 19.

470, 30. 471, 5. ßt (ftibft.) : ßt (verb.) 80, 25. hdn (hilfsverb.) : hdn (ha-

bere) 38, 31. 335, 21. hie (präf.) : hie (partikel) 209, 3. habe (fubft.) : habe

(verb.) 467, 21. her : her 472, 1. komen hinne : verbergen hinne 512, 18.

Rudolf von Ems fin : ßn Wilh. v. Orens 3974. Fleck gnade Jagen : fingen

undefagen 3 find die begriffe getrennt, wie alt : fijnfjdr alt 613. ßn : ßn
3731. 5179. wife (fubft.) : wife (adj.) 2027. wis (fubft.) : wis (adj.) 3459.

ß (pronom.) :ß (verb.) 4097. 5533. wirt : wirt 3199. werde (fubft.) : werde

(verb.) 6017, doch vergl. die anmerk. man (ftibft.) : man (verb.) 6559.

wert (adject.) : wert (verb.) 7873. Gottfried von Neifen bar (verb.) : bar

(adj.) 8, 31. wer (pronom.) : wer (verb.) 9, 18. hed (adj.) : heil (fubft.) 21,

24. 24, il.fwaere (fubft.) -.fwcere (adject.) 23, 18. man (fubft.) : man (verb.)

23, 24. fenden (verb.) : fenden (fehnenden) 24, 1. fende (fubft.) : fende

(verb.)24,2. g-«o<(adj.):^wo^(fubft.)39, 8. bluot (tar)gms):bluot (flos)39,ll.

(') ich gebe die beifpiele nach der Wiener handfchrift, die ich in der Berliner ab-

fchrift benutzt habe, bevor die ausgäbe von Keller in meinen bänden war; diefe tritt

mit z. 1206'2 ein.
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folt (fubft.) -.folt (verb.) 39, 26. leil (ftibft.) : Icit (verb.) 39, 7. meifter Alexan-

der i^a/ (fnbft.):i'a/(afij.) lachen [kihk.): laclicii (verb.). bat (fiibfl.): bat (verb.).

want (verb.) : want (fubft.). vorn (fubft.) : vaim (verb.). wint (ventiis) : wint

(canis) MSHag. 3, iS"". Ulrich von Winterfteten ougeii (fubft.) : ougen (verb.)

MSHao-. 1, 145\ Ulrich von Türheim lachen (verb.) : lachen (fubft.) Trif-

tan. häufiger im Wilhelm man (fubft.) : man (verb.). elleji (niafs) : eilen

(kraft), werde : werde, gewirket hat :fper biime hat. wafen -.fchrien weifen.

leü (fubft.) : leit (prät.). wege (fubft.) : wege (verb.). wäge (fluctus) : wäge

(lanx). armen : armen, wirt : wirt. hoeren : iif hccren. Herzog Ernft mcere

(fubft.) : mcere (adject.) 4599 und das ungenaue lide (prät.) : Hute 5305.

Tanhäufer triiiwe (adject.) : triuwc (fubft.) MS. 2, 61''. Ulrich von Türlein

l-unden -.künden Wilhelm 19°. werde : werde 100\ 121''. werden : werden

116". 124'' . drißunt : zc flunt 118''. er nam : für liebe nam 127''. was : ge-

hluomter was 13P. nam (nomen) : nam (verb.) 137''. e : e 144\ Pafüonal

got herre, den ich meine, du biß, den ich meine 2, 87. war: war 23, 23.

weich (verb.) : weich ( adv.) 23, 58. ßagete (dixit) : ßagete (fägle) 49, 5.

gruoben (verb.) : gruoben (fubft.). berge : ze berge 95, 27. 101, 46. 108, 84.

arme (fubft.) : arme (adject.) wiße (fubft.) : wiße (adj.) 146, 10. gencem,e

(verb.) -.genceme (adj.) 212, 55. ßal (fubft.)
:
/aZ (verb. =/o/) 278, 59.

vaßte (adv.) : vaßle (jejunium) 335, 37. ßtat (1. an der ßlat auf der ftelle) :

ßtat (urbs) 336, 83. Marienlegenden hin von mir wilt keren : du ßalt dich

dar an keren 131, 163. aim (adj.) : arm (fubft.) 231, 545. Heinrich von

Meifen ßin : ßin Unfervater 478. armen : armen 2260. Mcifener muozen

(fubft.) : muozen (verb.). aj-m (brachium) : arm (pauper) : wazzers arm. wi-

der (partikel) : wider (vervex) Amgb. f. 43. Konrad von Landenge ich

muote : muole (dat.) : muole (prät. von müejen) MS. 1, 199''. Boppe rißen

(fubft.) : rißen (verb.) MS. 2, 230''. Konrad von Würzburg gebraucht die-

fen reim in den erzählenden gedichten mit grofser Zurückhaltung: nur einige

male habe ich ihn im Trojanischen krieg bemerkt: e : e 10192. wilde : wilde

(adject. und fubft.) 16203. erdcTi (weit) : er-deii (heimat) 22148. diu (vart)

wart erhaben : der apßel guldin und erhaben 23519. dagegen wird ihm ein

lied von drei ftrophen (IMSHag. 2, 318''. XHI.) beigelegt, worin nicht blofs

linde (fubft.) : linde (adject.). dicke (adv.) : dicke (adject.). ßchone (adv.) :

ßchöne (verb.) vorkommen, fondern auch der dreifache reim winlerleit : leit

(duldet) : leit (liegt), wert (dauert) : wert (adj.) : wert (gewährt), gewant



534 W. Grimm:

(partic. von wen<lcn) : gewant (fiibft.) : gewant (prät. von winden), ja ein

anders von zwei ftrophen (MSHag. 3, 453'') ift ganz aus folchen reimen

zufammen gefetzt z. b. künde (fubft.) künde (poffem) : künde (nuncio). rin-

gen (fubft.) : ringen (luctari) : ringen (imminuere). Jcheiden (dal. pl, von

fcheide fihiriis) : von irJcheiden (verb.) : fcheiden {\a^\nai): fpcene fcheiden.

in den übrigen liedern und ße gemieden, fogar in der mühfam gearbeiteten

vorrede zum Engelhart, wo fie gute dienfte hätten leiflen können, ja wir

werden hernach fehen dafs Konrad die andere art diefes reims, von welcher

gleich die rede fein wird, ebenfalls nur in den erzählenden gedichten und

auch da nicht minder fparfam gebraucht: in den liedern macht Zw/tvV/cA :

wünneclich (MS. 2, '200') die einzige mir bekannte ausnähme: die Klage der

Kunft, worin ßcherlic/ien : riehen : künicrichen : geliehen vorkommt (MSHag.

3, 33i^), darf als ein untergefchobenes gedieht (vergl. Wackernagels ge-

fchichte der literatur feite 114 anm. 29) nicht angeführt werden, der ge-

danke liegt alfo nahe, auch jene beiden lieder für unecht zu halten, bei

einem ungenannten rinde (cortex) : rinde (bovi). linde (fubft.) : linde (adject.),

winde (hunde) : lu/les winde IVISHag. 3, 4689. jung. Titurel der eine : eine

(adv.) 2836. ander (alius) : ander (alter) 3080. Boner /wr war : war 57, 53.

über ein : ein 70, 25. fln './in 99, 65. Lohengrinyo/Je (verb.) -.folde (fubft.)

f. 163. Renner arm (adj.) : arm (fubft.) 346. wider (partikel) : wider (fubft.)

1694. Wirt (fubft.) : (i^^/W (verb.) 4559. 5353. 5553. 5611. 9256. 21203.

guot (fubft.) : guot (adj.) 3843. 4896. 9508. 10606. 20391. 21631. fpam
(fubft.) -.fparn (verb.) 4815. 21072. aller (altaria) : aller (fenectus) 5033.

werden (fubft.) : werden (verb.) 5061. da heime : heime (grille) 5615. 5657.

genuoc {ad].) : genuoc (verb.) 5S32. lebeji {(ubü.) : leben (verb.) 6607.

werde (yerh.) : werde (fubft.) 8168. fchepfen {ichöKen) : fchepjen (verb.)

8410. effe (as im ynüriel) : effe (kamin) 11406. war : war 13710. lachen

(verb.) lachen (fubft.) 14092. 15934. lägen (prät. von Ugen) : Idgeji (infidi-

ari) 14756. vifch noch man (menfch) -.pfafje noch man (laie) 17898. wider

wegen: wegen (verb.) 19046. wije (fubft.) : wl/ie (adj.) 19862. marc (me-

dulla) : marc (geld) 19891. mit lambcs vellcn : vellen (verb.) 21529. gefallen

(placere) : gefallen (delapfus) 21533. leit (verb.) : leil (fubft.) 23384. der

fpätere Suchenwirt, der noch am fchlufs des 14"" jahrh. lebte, hat fich mit

einem gedieht von 118 zeilen abgequält (f. 146), in welchem nur rührende

reimpaare vorkommen: faft alle find diefer art und keine unerlaubte darunter.



znr gefchicTite des reims. 535

Stehen beide rührende reimvvörter oder auch nur eins in zufammenfet-

zung, fo tritt der unterfchied der bedeutung fogleich hervor und kann kein

bedenken erregen; ohnehin bietet fich diefer fall öfter dar. es fcheint mir ange-

meffen, die reime aui -lieh -liehe -liehen, -heil, -fehaft, -tuom und -haft

abzufondern: da diefe Wörter jetzt (das adject. hafl in Gottfrieds Triftan 23,

13 ausgenommen) nur noch in zufammenfetzungen vorkommen, fo ift ihr be-

griff verdunkelt und das rührende wird weniger empfunden, (a) -lieh, -liehe,

'liehen, nur zweimal zeigt fich -lieher bei Heinrich vom Türlein und im Jün-

geren Titurel, nur einmal -liehez in Hartmanns Erek. Vieimar geliehen : gemel-

liehen MS. 1, 83, der einzige rührende reim, den er zulaf>t. König Tirol rit-

terlieh : herteclich MS. 2, 250". Eraclius r\\iv fieherliehe : minnecliehe Zlll.

Lanzelet gelieh : mennegclieh 2975. fenfleeliehe : hilliehe 2235. gezogen-

liehe : minnecliehe 3145. 3479. 8451: rilerliehe 5283: bilterliehe 6849. fae-

lecliche : algeliche 7299. güetliehe : nemliehe 76 55. wirdecliche : befeheiden-

liche 8591. Wigalois füberlieh : tegelich 11, 10: gelieh 11, 8: ieslich 187,

33. jcemerlich : gelich 123, 7. wunderlieh : jegelieh 43, 22. heimlich : tege-

lich 45, 23: billieh 51, 31. tegelich : unbillieh 97, 35. ungelich : mislich

165, 19. geliche : meifterliche 24, 18. 26, 8: gefuocliche 27, 29: minnecli-

ehe '2%, 3. 73, 24. 238,36: wünnecliehe 48, 24: gemeinecUehe 116, 29:

hrefteeliehe 171, 9. herzenliehe : väterliehe 216, 5. jcemerliehe : offenliehe

250, 39: krefleeliehe 171, 9. 262, 19. bei beiden alfo, bei Wirnt und

Ulrich von Zezichofen, kein liehen, ich habe bei den eben angeführten

gebildeten, der heften zeit zugehörigen dichtem, vollftändig fein wollen,

bei andern, wenn Ce nicht ausgezeichnet find, genügt eine auswahl. im

Weifchen gaft alle drei formen, doch -liehen am häufigften, frevelleh:

frowelich 1^. ßeherlich 7"". noellich : gelieh 23% 79''. etelich : boeslich

26": wunderlieh Ib^ . wunderlieh : gerneuch 42". eteliehe : fumeliehe 71'':

fieherliehe 136''. ungeliehe : wunderliehe 28". tougenliehe : fieherliehe 58''.

gemeinliehe : höi'efeJiliehe dOi^ : genzliehe 94''. genzliehe : fieherliehe 164''.

tegeliehe : werllliche 196''. müezeeliehen : leflerliehen 3". frowelichen : höch-

vertieliehen 4'. ficherliehen : bcesliehen 5". 5''
: unhö^-ifehlichen 1 1"

: geliehen

196^ 204'' -.frceliehen 212''
: übeliehen 21 i'' : genzliihen 220^ 224" -.ßizec-

lichen 221" : offenliehen 222''. offenliehen : lougenlichen 222''. hoesliehen :

frümeeliehen 157" : geif(liehen M i'
: bejeheidenlichcn "ii^^. unmcezliehen :

unldufchlichen : unredeliehen 155''. legelichen : übellichen 167''. Konrad
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von Fufsesbrunnen in der Kindheit Jefu griulich : freislich 83, 3. gelich :

grlmmelich 83, 42. minnecUche : kinlUche 88, 29. geliehen : ewecUchen 76,

69. 79, 20. in der TJrpende erbannecUchen : gncedeclichen 121 , 83.

geliehen (verb.) : joemerliehen 124, 48. Konrad von Heimesfurt gebraucht

nur lieh und nur einmal, gelich : untoetlich 825, was gegen die verrauthung

Pfeiffers (Haupts zeitfchrift 8, 153) fpricht, er fei auch der verfaffer der

Urflende. bei Herbort lieh und liehe häufig iegelich : gelieh 2929. 3177.

10755. 16874. 16906: groezlich 6487. lügelieh : mislieh 3045. frcelieh

engeftlieh 3 195. legelieh : gelieh 9362. herlieh •.gelich 15934. minnecUche

hübefehliehe 527. zornccliehe : wcrllehe 2094: geliche 1111 . hübefchliehe

ßolzliche 2425 •.frevelliche 7447. gezogenliche : boesliehe 8031. geliche

iegeliche 10979. 16233. freisliche : geliehe 11709. jämmerliche : unfcelecli-

che 14957. ewecliche : endeliehe 15293. herliehe : geliche 16750. 18433.

unwijdiche : bcesliche 17254; nur einmal -liehen, gezogenlichen : iegeli-

chen 63 1 . in Heinrichs Krone -lieh, feiten -liehe und -liehen, und ein-

mal -lieher, ungelieh : wunderlich 8" : kumberlieh 38" : lügelieh 11149 : mif-

felich 18073 •.füberlich 14035 : tugenllieh 16324 : rilieh 18341 : wunneelich

29154. gelich : ieslieh 40'' 26993. 27952 : klcgcUeh 45'^
: eislich 73^ 12780.

20895. 13402. vorhlUeh : ieslieh 43'. fodann kofleliche : geliehe 14747.

iegcliehe : geliehe 25387- gezogenliehen : betlichen 39" und iegelieher : gelicher

25904. Gottfried von Neifen minneclich : gelich. minneclichen : geliehen

34, 22. auch im Mai -lieh und lielie häufig luid nur einmal -liehen, gelich :

wünneelieh 5 , 23 : frcelieh 49, 31 : unmügelieh 50, 25: tugenllieh 72, 31:

ßizeelich 96, 3: minneclich 97, 3. 107, 29: werdeclieh 116, 33: ungezogen-

lich 166, 11: willeclieh 228, 1. ungelieh: eweclich 2, 25. ferner geliche:

bitterliche 3S, 35: innercliehe 93, '29: innerliehe IM, \ö: mllecliche 2i0, 5:

rei/eliehe 210, 17: erliehe 240, 5 und leflcrliehen : geliehen 156, 9, eigen-

thümlich dafs hier immer gelich geliche geliehen ohne weitere zufammen-

fetzung in dem einen der beiden reime fleht, ungelieh 2, 25 macht kaum

ausnähme, nur licpliehe : tugentliche 242, 24: aber ich glaube das gedieht

fchliefst mit 242, 23, und halte die folgenden fechs zeilen für einen unechten

anhang. Lichtenftein im Frauendienftywn(/(?r//cA : gelieh 94, 13. ernftlich :

endelich 102, 3. ritterlich : wünneelieh 188, 3: minneclich 231, 12: lobelich

272, 3. wunderlich : Jtceteelieh 321 , 21. minneclich : meißerlich 442, 12.

fchedelich : lefterlich 537, 12. nur im Frauenbuch einmal magetUche : zor-
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nidiche 625, 27 und heimlichen : fwachlkhen 613, 15, wiewol man erwä-

gen mufs dafs klingende reime im Frauendienft feilen find, bei Stricker

erfcheint -lieh fehr vereinzelt, gelich : billich kleine ged. I, 26: unbilUch VI,

94. wi'mneclich : gelich Karl lö*". gelich : herlich 28^ heljelich : iegelich 51''.

gelich : grözlich (adv.) 1 12''. auch im Daniel nur gelich : minneclich bl. 17.

freislich : gelich bl. 60 und einmal geliche (verb.) : grozUche (adv.) bl. 1.

unficher ift fpoleliche : müezecliche in der fabel von dem fuchs und krebs

(Haupts zeitfch. T, 398). die Warnung zeigt h\ok fi-oslich : gelich 1219. unbil-

Uch : griulich 3191. Neidhart lobelich : viitmeclich 24, 8 Ben. : wünneclich

54, 1. gelich : virelegelich 32, 5 und geliche : fumeUche 26, 2. in den ver-

dächtigen liedern gelich : minneclich MSHag. 3, 212''. geliche : waerliche

241''. Reinbot nur wünneclichc -.geliche 3284. bei Rudolf von Ems zwar

kein -lieh, doch -liehe und zwar am häufigften im Gerhart, ich zähle fie

fämtlich auf, algeliche : minnecliche 753. 1979. veßecliche : jaemercliche 1531.

lobeliche : gewallecliche 4317. froelichc : werdecliche 5533. grcezlichc : wün-

necliche 5723. wünnecliche : geliche 5937. ßcetccliehe -.geliche 6909. einmal

ßcherlichen : güellichen 2209. im Wilh. v. Orlens klegeliche : algeliche 4496.

geliche : herzecliche i^97 . riliche -.geliche 5213. minnecliche-. trürecliche

10421. Fleck gebraucht -lieh und häufig -liehe (vergl. Sommer zu Flore f.

266): aber -liehen durchaus nicht, gelich : edelieh 469: herlieh 3561: welt-

lich 6967. ungelich : minneclich 251. von -liehe nur beifpiele, geliche:

befcheidenliche 231: lüUrliehe 1767. hoi-efchliche 'if)0\ : nemeliche A^ö'i:

vollecliche A'243. algeliche : befcheidenliche 1107. riliche : innecliehe 3467.

verzegenliche : ßizeclicfie 3865. unervorhteeliche : gliche 6803. Gottfried

von Neifen minneclichen : minneclich : geliehen : gelich Zi , 22. Otto von

Botenlauben gncedecliche : endeliche MSHag. 1, ll"*. klagelichen -. iougenli-

chen MS. 2, 172'. Walther von Klingen gliche -. gena-deeliche MS. 1, 31^

Markgraf von Hohenburg minneclich : gelieh MS. 1, 17''. Jacob von Warte

geliche : ßcherliehe MS. 1 , 66\ Marner nur manlichen : geliehen MS. 2,

172''. Reimar von Zweier wunderlich : gelich MS. 2, l3ö^ ungeliche -.ßume-

lichel, 132''. geliehen : edellichen'^, 12^'': ßcherlichen 2, 144^ eweelichen:

ßicherliehen 2, 148''. bruder W^ernlier nur willecliche -.ßcherliehe MS. 2,

162^ der wilde Alexander unendelich -. gelich MSHag. 1, 306". Raumeland

wipliche -.geliche MSHag. 2, 370°. Meifener minneclich -.gelich MSHag. 3,

89'' untugentlieh : gelich 3, 109''. leßlerlichen : geliehen 3, 109''. lügelichen :

Philos.-histor. /a 1851. Yyy
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gelichenZ, 110. -liehe nur im dreifachen reim, himelriche : vorhlecUche-.geliche

3, 9.}'. Ulrich von Winterfteten grimmcclich : tougenlich MSHag, 1, iSi*"

minnecUche : geliche 1, 157'. geliche : herzediche 1, 164''. ungeliche : ficher-

Uche 1, 163°. lougenllche : minnecUche 1, 166''. tougenlichen : geliehen 1,

159% Rudolf von Rotenburg geliehen : minneclichen MSHag. 1, 79''. der

von Gliers gelieh : wiinneelich MSHag. 1, 106''. Chriftian von Hamle geli-

ehen : minneclichen MSHag. 1, 113\ der fchenk von Limburg minnecUche :

geliehe MS. 1, 59\ Reiman von Brennenberg lohelieh : gelich MS. 1, ISi*".

185". wunderliche : Jieherliche 1, 185''. Chriftian von Lupin i/o/Vi/ec/ZcÄe:

zornliche MS. 2, 16''. Ulrich von Muneger gencedeeliehen : unendeliehen

MS. 2, 46''. Hug von WerbenvFag geliche : minneneliche MS. 2, 50". Göli

wünnecliche : geliche MS. 2 , 58% der von Buwenburg minneclichen : geli-

ehen MS. 2, 180''. Hadlaub gebraucht nur -liehe und überhaupt keinen

andern rührenden reim, geliche : minnecUche MS. 2, 185''. ungeliche : min-

neeliche 2, 192% zärtliche : minnecUche MSHag. 2, 294'. -lieh fetzt er

aber in Verbindung mit andern reimen, wodurch nach der oben angeführten

i'egel die berührung aufgehoben wird, wunderlich : ungelich -.fich MSHag. 2,

300''. minneclich : hovelich : erenrich : ich 2, 306''. der Kanzler wunderlich:

unhegrifelieh MS* 2, 245''. Herzog Ernft gebraucht nur einmal -lich^ das er

auch im nicht rührenden reim {gelieh -.fich 3315) verwendet, wünneclich :

zühleclich, öfter -liehe, menliche : redeliehe 481. geliehe : willeeliche 1259:

grözeliche 1737: jcemerliehe 1951: behegeliehe 2090: minneeliehe 2695:

willeelUehe 33 12: wunderliche Zl^ll : geiriuweliche 5335, nur zweimal -liehen,,

wo aber auch -liehe flehen könnte, flrileelichen : nillichen 1311. allertege-

lichen : krejleclichen 1385. in dem Paffional kommt blofs -lieh vor und

auch diefes verhältnismäfsig (das grofse werk enthält gegen 100,000 Zeilen,

wovon erft mit einfchlufs der dazu gehörigen Marienlegenden etwa 40,000

gedruckt find) äufterft feiten: ich habe nur bemerkt offelich : endelieh 14,

73. güellich : getrilelieh 16, 58. ordenlich : eweelieh 21, 10. vientlieh '.ge-

meinlich 201, 83. Gute frau legelich : billieh 809. gelieh : unmügelich 2925.

geliehen : tegeliehcn 2123. kein -liehe, wiewol es fehr oft mit riche gebun-

den wird 43, 233. 1130. 1295. 3238 u. f. w. Heinrichs von Meifen Unfer-

vater zeigt häufig -lieh, -feiten -liehe, gar nicht -liehen, gelich : geift-

ZicÄ 443 : lobelich 630. 871: unßhllieh \^^b: frühteelieh 3183: mügelich
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3374: un/chedelich 4248. wirdeclich : tegelich 827. 936. unnüizelich : lege-

lich 837. tegelich : Idegclich üfil . frcislich : cngcftlich 3014. 4534: /oÄe/Zc-A

4453. fodann gehruoderliche : geliche 185. woerliche : geliche 1922. aus

Ulrich von Türheim habe ich angemerkt geliche : minnecliche Wilhehn

pfälz. handfchr. bl. 250 und geliehen : gefcllecUchen Triftan 540,37. in

Ulrichs von Türlein Wilhelm mu- gel/ch :fumeuch 94'' geliche : menfchliche.

bei Konrad von Würzburg ift -lieh -liehe leiten genug, ich habe nur gefunden

lüterlich : wüiineclich MS, 2, 200\ eugeslich : viinnecUch Weltlohn 69. klä-

gelich : minncclich Engelh. 2326. von wümieclich : ungeßhlcclich Troj. kr.

9918 wird gleich hernach die rede fein, von dieplich ; lieplieh MSHag. 2,

323" weiter unten, iodann geliche : ficherliche MSHag. 2, 315''. riliche :

minnecliche Engelh. 1620. geliche : Jnellecliche Engelh. 2699: innecUche

Engelh. 987. -liehen kommt bei Konrad nicht vor. Heinrich von Freiberg

geftatlet im Triftan nur -lieh, gelich : megetlich 693: Ixorftlich 1319: herlich

1347: tugenllich 4231. minnecUch .friimtlich 1978. heimlich : lißeclich 3024.

lieplieh : wünneclich 4929. Idegelich : gemeinlich 6743. dagegen im Johann

von Michelsberg geliche : wünnecliche 12 und prislichen : wiinneclichen 65.

man müfte die verfchiedenheit aus früherer abfaffung diefes gedichts erklä-

ren, aber ich habe noch weitere gründe den Heinrich von Freiberg, der lieh

darin nennt, für einen andern zu halten, im jüngeren Titurel, wo lauter

klingende reime gebraucht werden, kann nur -liehe oder -liehen vorkomöaen.

fie find nicht häufig, tegeliche : ungcliche \'i^: hurtecliche öö^. ungeliche :

fcelecliche9){iö: hoi-eliche Ail'l. geliche : herzenliche iOdO: mejdiche i'iOi:

ßühtecUclie 1383: ritlerliche 1466 (und fo ift auch 2801 zu lefen): behen-

decliche 2554: funderliche 2830: cwecliche 3085: verborgcnliche 3297:

wigencedecliche 37S6: riilerliehe 5563. 59-2S: werdecliche 5[)Si: tegeliche

6165. menliche : kreßecliche 3541. die Heidelberger handfchrift hat noch

einige mehr, die aber vor den befferen lefarten des alten drucks verfchwin-

den, hoch und riche ftatt belwungcnliche 798. fürften, frien. grdi>en, arm
und riche i\.a\.\. fürftenlichen an ir herren flal vil wunder werdecliche 1077.

triuwenriclie ft. hoveliche 1096. trügeliffen riehen ft. trügenliche 1558. riche

ft. geliche 2545. krefle riche ft. krefücliche 2921. 3401. riche [l. funderli-

che 4301. jämers riclic ft. 5945. Sigune in der klage über Tfchionatulanders

leiche fpricht

Yyy2



540 W. Grimm:

'/cÄ meine iif erde in folclien noeten lebende,

ich wcen von miner noete

woere ein lewen herze tot üj hebende'

von meinem klagegefchiei würde ein löwenherz lebendig werden, mit hin-

deutung auf die fage von dem löwen, der feine jungen lebendig fchreit. das

hat der bearbeiler des Heidelberger textes nicht veiftanden und fetzt eine

albernheit dafür

'ich mein üf erde mit Idagefö klcgcliche:

ez Wirt diu klage bernde

an mir noch vil der Mage jcemerliche' 5159.

fodann •liehen, frevellichen : meijlerlichen 337. güetlichen : ficherlichen 723.

werdiclichen : lieplichen 1244. rilterlichen •.geliehen 2021. hurliclichen :

geliehen 2109. kreflecUchen : geliehen 2516. hrißenlichen : ordenlichen 2801.

volleclichen : unhovellclien 2884. werdeclichen : menUchen 3604. geliehen :

flühteclichen 3910: lobelichen 4958. menlichen : kofilichen 4182. tegelichen:

gewaltecUchen 6130. -liehen wird in der Heidelberger handfchr. nicht ver-

mehrt, überhaupt höchft feiten ifl «ng^c/Zt/jer: i////cÄcr 2586 (f oben 535) im

Reinfried von Braunfchweig, den ich in K. Gödekes auszügen benutzen kann,

finde ich -lieh und -liehe, kein -liehen, griuwelich : ficherlich feite 67. keifer-

lich : minnenclich 104. wozu noch gcifllich : meißlich 50 kommt, fodann

endeliche : minneclichc 12. tougeidicfie : minnecliche 14. grimmecliche : geli-

che 45. wunderliche : behendecliche 97. eigenliche : ungeliche 100. bei

Frauenlob habe ich nur jcemerlichen : unbarmeclichen feite 234 bemerkt,

auch in Lohengrin ift der reim höchfl feiten, ritterlich : ungelich f. 71. züh-

tecUche : geliche f. 59. ritterliche : geliche f. 139. im Wigamur alle drei

formen, herlich : teerlich 423. lobelich : ungehiurlich 478. gemelich : tege-

lich 514. mislich : lieplich 1102. kintlich -.wcerlich 1310. gnozlich : grözlich

1434. hovelich : minneclich 1548. grözlich : ungelich 1710. gclich : gezogen-

lich 1952: horelich 1982: rilter-lich 2326: tugentlich 3437: minneclich 5725.

tugentlich : ritterlich 2042: zierlich 2326. minneclich •.gemelich 4361. fodann

geliche : wunderliclie (fo ift zu lefen) 1025: ritterliche 1229 und werlichen:

ungehegelichen 1. unbehegelichen 664. geliehen : wcerlichen 3425. fo häufig

in Hugos Renner -lieh und -liehen, fo feiten -liehe, gelich : lefterlich 922

edellich "lAbX: Junderlich 2804. 10376: werltlich 4241. unbillich 4975. 6131

unzimlich 5729: joemerlichlZ'^. 16830: krejteclich 7886: zwivellich 11942
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Uopßerlich. 12080: heimlich 20665: tim-ellich 23891: getriuwelich 24212:

ungelich 3759. 24565: glleclich 24645. unbillich : ungclich 2834. werlllich:

unselich 4241. lüterlJch : innedich 4669. wizzentlich : ev^eclich 4679. unbarm-
o

herzccUch : jaemerlich 6799. uiwei-fpelleclich : veljchlich 1111. jccmcrlich :

offenlich 9071 : froelich 15492. unordenlich : unhoeielich 9169. unelich :

unzimlich 9171. unhrißenlich : unerlich 9173. unmuoterlich : unbruoderlich

9174. ungefeUich : unendelich 9176. unredelich : unjriedelich 9182. unor-

denlich : unbarmherzcclich 9240. ungelich : fchedclich 9348. offenlich -.fun-

derlich 10375: jcemerlich 24050. giteclich : ungelich 10734. fundcrlich :

innedich 10965. iegelich : wcrllich (fo lieft die Frankf. hs. f. 202^ 13662.

heimlich : offenlich 17078 (fo ift zu beffern, wie in den andern ftellen fteht)

17078. 21793. 24305. veterlich : innedich 15758. rilich -.Jcemerlich 16322.

willedich : heimlich 17098. ordenlich : effenlich 17900. unordenlich : unbruo-

derlich 18079. engefllich : minnedich 19134. tougenlich : demüetedich 20729.

reinedich -.funderlich 22802. güellich : minnedich 23268. menfchlich : göt-

lich 23809. nur zweimal habe ich ein ficheres liehe bemerkt, wunderliche :

geliche 88. offenliche : erneßlichc 19855. von -liehen beifpiele genug, eddli-

chen : efellichen 1458. einvelledichcn : erneßlichen 6437: Jrumedichen :

leßlerlichen 7100. ewedichen : geliehen {vevh.) 13510. jcemerlichen : ewec-

lichen 14003. 17036. 18382: mitmcdlchen 17241. geliehen (verb.) : tugent-

lichen 15092: wünnedichen 20075. jroeUchen : vollcdichen 20718. wcerli-

chen : ve/ßümedichen 21875. willedichen : unnützeliehen 21881. bei Boner

der fich feiten einen klingenden reim erlaubt nur -//<-Ä und nicht oft, gelich:

irügenlic/i 83, 11: ßenflecUcli 69,3: herlich 82, 33. ungelich : valfchecUch

33, 37.

Noch ift etwas eigenthümliches bei diefem reim zu bemerken: manch-

mal berühren fich darin c/n/r/ ohne dafs zugleich die vorhergehende filbe

mit zum reim gehörte, dies laffen aber nur einige zu. Hartmann einmal in

dem minder ausgebildeten Erek ÄormecZ/cAe : herzeriwediche ^1AZ^ wo Haupt

herzeriweliche beffert. Wirnt wünnediche : geßellediche 22, 24. jcemerliche :

Jicherliche 258, 30. Thomafin mcezedichen : demüeledichen pfälz. hs. bl.

158'. offenlichen : tougerdichen 222''. ßicherlichen : Icflerlichen Götting. hs.

bl. 142'. und Dresd. hs. unmcezedich : unßtcetedich. Urftende erbarmediche:

gncedediche 121, 83. Wernher von Teufen zühtedich : minnedich MS. 1,

44''. L>ichten£lein züchiedich : minnedich 170, 1. mannedich : trüredich
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315, Zi.funäcrlich : riUerUch 76, 17. 193, 20. 268, 25. 487, 26. ritterlich:

joemerlich 221, 19: kumberlich 235, 17. wunderlich : mcifterlich AAA, 12.

Rudolf veftecliche : jcemerclichc (wo aber wol joemerllche zu beffern ift)

Gerhard 1531. minnecliche : trurecliche OvXexis 10421. Fleck unhefcheiden-

liche : gezogenliche 3137. Ulrich von Winterfteten minnecliche : fenflec'

liehe MSHag. 1 , 557"*. Konrad von Kilchberg zühleclich : niinnecUch MS.

1, H*". Reimar von Zweier wcrdccUch
:
ßinderlich MSHag. 3, 468"'. Chriftian

von Lupin wcerliche : funderliche MS. 2, 17''. Herzog Ernft wünneclich :

zühteclich 5057. ^ahenkhlacht volleclichejiitriireclichen 18. Rofengarten D.

wünneclich : gewalleclich 583. Konrad von Würzburg nur wijnneclich :

ungefihteclich Troj. kr. 9918. jung. Titurel krefticliche : gewalticliche

34. fenflicliche : krefticliche 2839 , wo aber der alte druck fenftelichen :

kreflelichen lieft. Hugo hat kein bedenken bei diefem reim und fetzt ihn

häufig, anßhtedich : zühleclich Renner 561. gilcclich -.yiizeclich 1978: Jce-

merclich 7376: mildeclich 7646. minncclich : willeclich 2900: eweclich 6448.

willeclich : eweclich 6045 : gedulleclich 20749. einvelteclich : wünneclich

10390: eweclich 12008. ßizeclich : inncclich 12188. inncclich : milteclich

24543. volleclich : unßaeteclich 15918. eweclich : minneclich 24330: genas-

declich 2440 und cweclichen : minneclichen 1868. fodann ordenlich : effen-

lich 17900. tougcnlichen : offenlichen 12470. kumberlich : unerlich 2676.

das find alle beifpiele, die ich gefunden habe, diefer reim kommt alfo bei

den dichtem, die als mufter voran flehen, wie Wolfram, Gottfried von

Strafsburg, Singenberg und Gottfried von Neifen, nicht vor: bei Walther

und Freidank ift er unmöglich: wir werden unten fehen dafs er fich nur in

dem Innern reim einer unechten ftrophe der Nibelungen zeigt, auch nicht in

der Klage und im Dietleib. gebildeten dichtem, Lichtenflein etwa ausge-

nommen, entfchlüpft er nur als feltene ausnähme, und Lachmann hat recht,

wenn er ihn (zu den Nibel. 70 und zum Iwein feite 546. 550) für kunft-

los erklärt.

(b) Den rührenden reim mit dem in zufammenfetzungen flehenden

-heit meiden gänzlich nicht blofs Walther, Freidank, Hartmann, Wolfram,

Gottfried und Neidhart, fondern auch die meiften ihrer nachfolgen zwei-

mal im Lanzelet manheit : vermezzenheit 7721: wärheil 7809. bei mehreren

nur einmal, Eraclius baltheit : krißenheit 2351. Heinrichs l^vone ßchalkheil

:

gewonheit 27'". Mai bösheit x manheit 67, 31. Flore wärheit : gelegenheii
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3601. Stricker torlieit : mmiheit Daniel bl. 80. bei Reimar von Zweier und

dem INIeifner golcheit : krißcnheit MS. '2, 136\ MSHag. 3, 92. auch bei

Konrad nur das einzige, auch in andrer beziehung merkwürdige A/a/'Äe//

:

wärheit Troj. kr. 20967. bei Herbort dagegen ift diefer reim nicht feiten,

inanhcit •..zageheit 3057: hrankheil 11171: veikhcit 17676. fnelhcit -.Jchoen-

Ät/if 6303. His/>cit : p/af/ifä 10686 : 18218: man/ieä H)>>öl. 16670. 17676.

wärheit : kuonheil 1 189: fmdheil 9 168. gewonheil : gewishcit 15281. gotheit:

zicrheit 16316. noch häufiger bei Thomafin arkheil : leckerheil 6\ wär-

heit -.ficherheit ll'': manheil 8P: fchalkhcil 86": träkheit 117% 206'': fnel-

hcit 151". 206": leckerheil 153": trunkenhcit 156". 196": krißcnheit 171":

losheit 191'': kintheit 210": trügcnheit 220'': zageheit 222''. leckerheit:

trunkenhcit 61^ , 115". 195'': trdkhcit 195'', Irügenheit : losheit 115". he-

fcheidenheil : ßcherheit 116'' : wärheit 134": fchoenheit 152''. lurzhcit : gou-

helheit 217". trukheit : zageheit 153": fnelheit 206". Paffional wlsheit : g"o^-

Ä«/7 10, 25. kintheit : wärheit 56, 22. zierheit : wisheit 119, 17. gewonheit :

criftenheit 167, 6: fmäheit 345, 78. Marienlegenden törheit : kriflenheit

247, 235. Vi.ennei- bcfchcidenhcit : verflandcnheil 928. kriflenheit : gelich-

fenheit 12016: gewonheit : kriflenheit 13623. 16866: utu-erftandenheit

16187: trunkenhcit 16800. wenn ein wurzelhaftes fA an Äe/^ ftöfst, wo
dann beide A in einander übergehen, fo ift allerdings ein rührender

reim noch anzunehmen: ich kenne nur Lanzelet richeit : wärheit 2831.

Paffional WY//-Ä67/ : ruheit 281, 47 und Reinfried von Braunfchweig richeit:

kriflenheit f. 49. ein gleiches gilt aber nicht vonfh : h, das ebenfalls nur

wenige gebrauchen, Herbort manheil : hühefchcit 902. gotheit : menßheit

1701. 18214. Thomafin kinlheit : ncrrifchcit 12'': hönßchcit 24'': wärheit:

girißheit 15". 183". 212". 215'': ncrißheit 21». girißcheit : zageheit 114'':

6d*Äe// 182''. 212": hefcheidenheit '1\ \^
. menßheit : gotheit {'2^\ 150". «e/--

reßcheit : tumpheil 111'': trunkenhcit 153". Paffional küfcheit : gewonheit

11, 61: kinlheit 12, 25. wdrheil 261, 45: wlsheit 324, 19. gotheit : menßh-

eit 19, 32. 78, 45. 107, 80. 244, 37. Heinrichs von Meifen ünfervater g'o/e-

heit :menßcheit'il~\ underfchcitl^}. noch weiter auseinander fteht A^z/ltA-

«7 : richeit, dem ich nur einmal begegnet bin im Paffional 248, 44. fehr feiten

ift -ßcheit : -ßcheit, W. gaft tcerißcheit : nerrißcheit 43'' zweimal, und in den

Marienlegenden küßcheit : menßcheil 23, 67; wir werden es noch bei Eilhart

finden, öfter -keil : -keil, tritt nemlich die ableitung ec ic zu heil, fo wird der
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laut durch Ä- aus gedrückt, und damit bilden einige, doch faft nur diejenigen

welche auch -heil : -lieit zulaffen, jenen reim. Herbort unfceltkcit •.fiiezekeit

7564: erbarmhej-ziheU 9444. manicvaldikeit : fünfvaldikeil 7603. füezekeü :

ßostekeü 17690. bei Thomafin genügen beifpiele, fcelikeit : bloedikeä ll*":

duldikeit 1'^ . frümikeit : unßceükeil 16": kündikeit ü^^ . flastikeit : werde-

keit 3S^. L\chten[te'm ßcelikcU :fcplikeä ii, ii: werdikcil i'id. 19. Fleck

gitekeit : behendekeit 4781. Otto von Botenlauben werdekeit : fceldekeit 1.

faslekeit MSHag. 1, 31S Reinman von Brennenberg unftcelekeit : werdekeit

MS. 1, t84\ Pafiional barmherzikeit : bilterkeil 68, 58. wildekeit 391, 47:

edelheit 148, 14. heilikeit : innikcit 129, 5. reinikeil : herlikeil 320, 14. 322,

47: irrekeil 205, 8. blindekeit : irrekeil 298, 77. Marienlegenden innekeit :

reinekeil 108, 79: barinherzikeil 230, 523. Heinr. v. Meifen Unfervater wer-

dekeil : hcrlekeil 1453, in dem Renner habe ich nur einmal und zwar in

einem erweiterten i-eim bemei'kt drivcllekeit : einvellekeit 11278. Boner läfst

-keil : -keil allein zu, biUerkeil : ßiezckeil 2, 17. 4, 11. 13, 33. 25, 49. 33,

^9. Jenflekeil : herlekeil 66, 47. ßchalkeit : kündekeil 71, 71. dagegen -keil:

-heil ift kein rührender reim, ihn gebrauchen Lanzelet fcelikeit : ßchonheit

5159. Wirnt manheil : frümekeil 20, 35. 194, 22: fcelikeit 107, 27. Her-

hort ftcelikeit : manheil 12 134. Thomafin unftcelekeit : wärheil 39": bös-

heil öl"*, wärheit : unßelikeit 73". 78": üppekeit 216". duldekeit : zageheit

155''. kinlheit : ftcelikeil 210'' u. f. w. \ie\av\c\is Yiroxxe wärheit : werdikeit

21''. Heinrich von Freiberg manheil : wirdekeil Trift. 2007. Reininar von

Zweter trügeheil •.ßcelekeit MS. 2, 150". Paffional künheit : heilikeit 6, 91.

fwindekeil : kinlheit 12, 51. wisheil : bilterkeil 13, 15: ewikeil 119, 87. ein-

valdikeit : wärheil 25, 66. utii'olkomenheit : lülerkeil 80, 23. füzikeit : A7ar-

/te/'^ 133, 71. Heinrichs von Meifen Unfervater werdekeit : herheil 1439: her-

tekeit I4öi: goteheil 2<i0i. einekeit : wärheit 4H27 . Reinfr. von Braunfchw.

rehlekeil : krißenheit f. 52. Wigamur kinlheit : gevüegekeit 342. unfinne-

keil -.ßolzheit 5069. auch Konrad fcheut ihn nicht, im Silvefter kommt er

am häufigften vor, krißenheit : ßcelikeit 43: irrekeit 1560: girekeit 2044.

gefunlheil : füezekeil 493. grimmekeil : pfafheit 1225. manicfallikeil : got-

heit 2817. fonft noch im Engelh. gefellekeil : beßheidenheil 363. unwerde-

keit -.fmäheit 5613. im Partenop. werdekeit : klärheit. im Troj. krieg edelkeit:

ficherheil A^lll . gefellikeit \ Irügenheil 17692. werdekeit : lumpheit 18176.

grimmekeil : zageheit 18711. Renner heilikeit : gelichfenheil 21221. ebenfo



zur gefchichle des reims. 545

wenig kann ch : k und fch : k als rühi-enrl betrachtet werden, die ein paarmal

beiKonrad vorkommen, ßec/icil : üzj'clzikeil. Silv. ^ll: werdelceit Engelh. 5847

und menfcheil : fccUlxcit : flcvlil-icU Silv. 4105. 4373. fremdcUcH : jüdifcheil

Gold, fchmide 1717. diefes fch : k erfcheint mehrmals. belThomafin, giri-

fcheit : fcelikeil 25": kiindekeU 127'': üppekeil 206''. jierrifcheit : Idindcheit

155^ ISS*": unfcelikeit 167''. unliövifcheit : unßcetikeit 195''. auch im Paf-

üonal ßcetdieit : küfcheit 14, 66. 16, 10 : valfchetl 321, 2. menfcheil : heÜi-

heit 18, 9: billerkeil 61, 86: miUiktit 90, 9. ilelkeit : valfcheil 198, 6. Marien-

leg. werdikeit : valfcheil 27, 159. Wigamur valfcheil •.fUetckcit 1129. mil-

tekeil : hühfcheil 2645.

(c) Auch -fchafl : -fchafl zeigt fich nur bei einigen, es ift Ichon oben

(f. 525) bemerkt dafs Hartmann im Erek rlteifchafl : hcifchnfl reimt, daran

fchliefst fich Wirnt vLlerfchafl : hcidcnfchaft 236, 11: gefelhfchaß 293, 9.

valfchaft : meifterfchaft 64, 23. Herbort räleifchaß (die ritter): riller-

fchaft (ritterliches feft) 3015: gefelhfchaß 30 15. 3333. 4001 : friimlfchaß

4085. 11121: boteßhaflldd^. 8039. 14271. 15355; vintfchafl \^l\t\L:

wirtfchaft 17850. Thomafin mcißerfchaß : eigenfchaß 137'': gefelhfchaß

IGö"*. künnefchaft : gifellefchaß 152''. \{e'mY'iQhs\s.vone rillerfchajl : lant-

fchaft'lö'': bolefchaßW: gefellefchaft 11006. 27983: wirlfchafl U%^h:

vianfchaß 15422: hüsgenozfchafl : rillerfchafl 19380. Lichtenftein /-///tv-

fchafl : bolfchaß 43, 27. Rudolf von Ems rülerfchaß : herßhafl Wilh. v,

Orlens 5780. Fleck gnozfcheße : friunlfchefte 873. heidenfchaft : friunl-

fchafl 2525. Boppe MS. 2, 232^ rillerfchafl : kelferßhafl. Paffional her-

fchafl : heidenfehaft 25, 26. 166, 67. Marienleg. vüilfchafl : hcrfchaß

196, 49. Gute frau rülerfchaß : gefellefchaft 1469 ift ungewis. Frauenlob

rillerfchaft : meißerfchaft feite 147. Wigamur rilterfchaß : gefellßhaß

4605. Jüngerer Titurel nur einmal (2598 ift verderbt) heidenßhefte : rit-

terfcheße 2326. Lohengrin ritlerßchafl : boltßhaß f. 48, wenn nicht zu

lefen ift mit finer flohen riller kraft. Renner meißerfchaft : rillerfchaft

487: eigenßhaft 3827: gefelleßchafl 13780. Boner bißhafl : meißerfchaft

vorrede 41. vigentßhaßt : friunißchaft 95, 75. -ßchafl : -haß bildet fo

wenig einen rührenden reim als -fcheil : heil, daher öfter bei Konrad von

Würzburg, Engelh. gefellefchaft : tugenlhaft 351. Trojan, krieg ritter-

fchafl : jdmerhaft 13127: fröudenhafl 17596. redehaß : gräi'efchaßl 17966.

boteßchafl : tugenlhaft 18015: ßamenlhaft 18101. Lieder wunderhaft:

Philos. - histor. Kl. iSöi. Z z z
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:

gefchofl MSHag. 312^ mcifterfchafl : ßgf^^dft 33l\ der Kanzler mäc-

fchufl : fippchaft MS. ^j 246''. aus dem Flore merke ich an ditncfthaft :

manjchaft 4861. Wigamiir rilterfchaft : zwä-elhuft 503: lügenhaft 3403.

(d) -tuonr.-tuom gewähren Eraclius ahluoiii : richtuom 369. Wel-

fcher gaft bisluom : hcrzentuom 54^ Flore richluom : wisluom 1601. Paffio-

nal bistuoni : wisluom 110, 5.

(e) -/jofe : -hafl ebenfalls nur bei wenigen, Welfcher gaft tugenthafl :

namhaft 56'. unlugenthaft \fchadehaft 82^ zagehajt 83'. l79^ Heinrichs

Krone manhaft : zinshaft 45^ Herzog Ernft manhaft : wärhaft 4517.

Wigamnr tugcnlhafl -.fchadehaft 1852. fchon im 12"" jahrh. kommt diefer

reim, wie wir unten fehen werden vor, auch bei Heinrich von Veldeke. bei

Reinolts von der Lippie vierfachem reim grfchat
:

famethaft •.kraft ' fgc-

haft MSHag. 3, 50^" findet keine herührung ftatt.

Noch find die übrigen mit fubftantiv-adjectiv- oder partikelcompofi-

tionen, in feltenen fällen mit ableitungen gebildeten reime zu betrachten. Era-

clius TÜterfchaft : fchaft (fubft.) 2665. berge : halsberge 4479. Lanzelet

dküfle : hüfte 1335. herbergen : bergen 3225. war : gewar 7614. heim :

oeheim 8461. Konrad von Fufsesbruimen wart : bewart 73, 37. künden:

Urkunden 80, 15. heilant : lant 81 , 70. Anegenge nam : vernam 103, 61.

wife : ich bewife 104, 49. Wirnt rUerfchaft -.fchaft 19, 7. 46, 30. 119, 34.

230, 34. haben : erhaben 41, 28. 51,5. 284, 24. zehant : hant 53, 10. 108,

23. 241, 35. wundeTi : überwunden H'2, 2. verlos ifigelös 193, 36: valfchlos

208, 9. Herbort ötmüetec -. hochmüelec 139. zit -. hochzit 209. befwcer-

niffe : übelniffe 631. gevencniffe : verrosleniffe 6713. zouberniffe : verrcet-

niffe 13237. vinfterniffe : gevencniffe 17582: gefteltniffe 18211 (diefer

reim auch in den Marienliedern der hanöv. handfchr., die noch ins 12" jahrh.

gehören), halsberc : berc 1301. 4998. halsberge : berge 8701. flal : wal/tat

1541. 1565. 5773. 7037. er-fam : lufffam 2941. hönfam -. lobefam 2998. luf-

fam : gruozfam 321 1 . -fam. : -fam kommt im 13"" jahrh. nur hier und im Mai

vor, früher war es weniger feiten; wir werden es in Heinrichs gedieht vom

gemeinen leben, Hartmanns Credo, in der Litanei, im Himmelreich, in

Wernhers Maria und in einem Alram von Greften beigelegten lied finden.

heftät -. ftät 3955. warnunge : famenunge 4157. fluont : beftuont 3997.

fride -. bercfride 6 193. wunden : überwunden S69Ö. genctde : ungenäde 9451.

hörten -. gehörten 8626. gewizzen : wizzen 10417. hant : zehant 10531.
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li7Si. wäre : geware 11S6'2. unbrfcheklcn : fcheiden l^^ll. llcz : geliez

14955. verlos : trluwelös 16974: ßgelos 17362. 17432: los 17110. fchult :

verfchuU 16976. unlriuwe {^whh.) : imgclriuwe (adject.) 16982. gaz : ver-

gaz 17658. gemache : ungemache 17794. jurt : zefuort \7S0H : gefuorl

18128. ruowe : unruowe 17818. Thomafin hant : zehanl 8''. 62\ 186''.

gevallen : vallen lO*". minne : unminne 19''. er (pronom.) : uner 20'". vinger

Uli : hlüemelln 21"". gemuot : muot iS"". rät : hirät 54''. tugenl : unlugent

SS"". 98\ genomen : vernomen 1 13^ 205\ 223". riUerfchaft : fchaft 116'.

wizzen : verwizzen 121''. vergehen : geben 132^ /cÄ en/chilt : fchilt (fiibft.)

142''. riche : tusenderichc 143''. cinvull : manicvalt 150". demuot : übcrmuot

\ö5\7iemen:vernemen 163\ 198''. 201^ 203\ 2 l5^^'<'//wot7^t'/ -./uochct 277''.

höchvart-.vart 182^ 1 83". g-t'/a/i : undertdn 1S5^ 200^ entweich : <v«c7i 193''.

dinse\£rcdins:c 220^ Heinrichs Krone p-cH-vsse« : wizzen l^ 35^ 38". unwirde:

ich wirde'Y. unwirdet : wirdet 6". 34". geboten, erboten : boten 12''. 68''. oeheim:

heim 17": vaterheim 16359. geliuret : untiuret 22°. halsberc : Äerc 22'*. Aer-

berge : berge 15066. 17320. halsbergen : bergen 87". rjam : vernarn 29". gefüere:

widerfüere 31*. gewalt : walt 45% 74". ungaz : vergaz IQ^ . bergen (dat.

pl.) :y/fA bergen 79''. hochvart: zuovart 79% Äa/f (fubft.) : manhajt 12693.

Z/cÄ (fubft.) : g-c/Zt/j 14380. 16526. widerfuor : Juor 19333. miffefuor •

erfuor 29421. Konrad von Heimesfiirt zweifboten -.geboten 67. entboten :

boten 407. herherge : berge 149. gehiez : hicz 443. gelLch : lieh 513. bcfta-

ten : geftaten 649. der von Singenberg rmf/e : enpfinde MS. 1, 155''. Gott-

fried von Neifen (vo// : gewalt 8, 23. 38, 26. Äa«/ : gehant 9, 2. /öä : yröV-

Je/d.s 9, 10. langet : belanget 14, 27. verber : öer 38, 36. gewer : wer 39, 2.

eri'ar : vor 39, 7. in einem andern liede (34, 26.) folgen immer fünf rüh-

rende reime auf einander, und die fchlufszeilen der vier ftrophen find eben-

falls unter fich mit rührenden reimen gebunden. (1) erwinden : winden

(canibus) : winden (ventis) : ze JVinden : überwindeji, want. {^) feldcbcere:

gebapre (adj.) : offenbeere : fröidebcere : verbcere : gebeere (verb.). guot

(fubft.). (3) erlouben : louben (fubfl.) : louben (verb.) : gelouben (verb.)

gelouben (fubft.) : Botlenloubeii. ßeinwant. (4) befcheiden (infin.) : gcfchei-

den (oartic.) -.fcheiden (mixn.) : befcheiden (adject.) : verfcheiden : wir fchei-

den. guot (adject.). Mai fchaft : ritterfchaft 4, 15. verlos : los 134, 23.

herrenlos 491, 6. zehänt : hant 166,29. 212, 33. 234, 13. gewaere -.

woere 170, 15. varl : höclwart 209, 4. gehörfam : lobefam 212, 7. Lich-

Zzz2
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tenftein finnelos : verlos 70,21. 361,25. 365,23: /d* 361, 25. zc hant :

hant 83, 23. 99, 21. 263, 31. 488, 11. geßaten : unßaten 169, 6.

üf gehaben: haben 187, 17. gebat : bat (balneiim) 228, 29. danc : gedanc

360, 11. well : er-wcll 363, 17. 361, 1. 9. werden (verb.) : unwerden 645, 1.

auffallend feiten bei Rudolf von Ems: ich habe nur anzuführen aus dem

Wilhelm von Orlens figclös : verlos 1297. enden : verenden 4554. Stri-

ckers Karl verlos : Jigelös 71''. SO*" : lös 121": foeldelos 122"". wenden : erwen-

den 104". wert : gewert 13 P. in (pronom.) : in (partikel) 113". gejagt : ver-

jagt 72'' ift zu beffern in gejagt : verzagt-, vergl. Roland 199, 12. Amis

herzogen -.gezogen 893. wcere : alwcere 943. Daniel jungelingen -.gelingen

bl. 26. ßtzen : entßlzen 33. boten -. verboten 134. 235. enpjangen : ane ge-

vangen 185. belibe : Übe 205. bei Fleck fehr häufig; das Verzeichnis bei

Sommer f. 265. 266 ift nicht ganz vollftändig, er-wenden : mifßewenden 907.

ich wiße : der unwiße 931. wis : gewis 1031. lange : belange 1129. ende :

verende 1217. verlos : ßigelös 1633: helfelos 5093. 5339: troßtelös 5983:

endelos 7267. verwizen : itewizen 2191. wiz : itewiz 6899. hereil : reit 3261.

gemüete : heimücte 3355. ßüere : geßüerc 3395. vcrrihte : enrihte 3399. bime

wege : öfter wege 3493. ich meine : gemeine 3639. eilenden : vollenden 2721.

wint : erwint 3773. mißßewende : wende 4191. bebluot : bluot 4451. nasme :

genopme 4527. 7507. verlaßt : gehißt 4693. ßcheide : bcßcheide 4853. danc:

gedanc Allö. 5191. danken : gedanken 5877. ze muote : inuote (verb.) 5453.

dinges : gedinges 5239. tegedinc : dinc 5465. leit : iißgeleit 5555. vermaeren:

viaercn 5641. wißße : gewißße 5921. gewar : war 6129. warl:bewart 6139.

herzogen
\
gezogen 6539. mißßetän

:
getan 6807. entweich : weich 7207. geviel:

enpfiel l^'l'-ll . erboten : boten 7649. bei Reinbot dagegen nur enphähen : um-

bei-ähen 1702. Herzog Ernft zehant : hant 479. ritterßchaßt : geßchaft (verb.)

4405. Rudolf von Rotenburg geßchaßt (fubft.) : meißterßchaft MSHag. 1, 85''.

Winli e72/y?a/2 : y/f/72 MS. 1, 22". Reinmar von Brennenberg flo-^Z/'/em : //^n-

ßtein MSHag. 3,329''. Türheims Triftan ungemache : machebhl .,2)1 . unge-

habe:habe. Wilhelm überwinde : underwinde. höchi-art : vart. entwarß : warß.

enbirt : gebirt. einander : ander, behangen : umbehangen. unrehte : rehte.

Ungemaches : du maches. ich mache : mit gemache. Türleins Wilhelm rit-

terßchaßt :ßchaßt 32''. Paffional geßchaßt : meißterßchaßt 1, 57. underßcheit:

menßcheit 13, 11. vurwart : wart 16, 16. anderweide : weide 20, 25. ößter-
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p/lägen : pjidgen 21, 48. maneger leie : Icie SO, 33. vergezzcn : ungczzen

95, 57. vuor : ervuor 116 34. unhehcnde : licnde 132, 86. haben : überha-

ben 170, 51. vur war : gewar 172, 13. zeJtanl : haut 184, 70. owe : we 214,

93. WiW (veib.) : hellewirt 237, 92. entweich : M^e/fA 220, 60. ^e/e/7 : le'd

301, 59. haben : erhaben 359, 39. wvW (fubft.) : enlwirt 366, 62. haldeni

enthalden 373, 77. ilewlzen : verwizen 373, 85. Marienlegenden engelden :

vergclden 107, 49. Gute frau müedinc : dinc 1879. tuome : hedluome

2405. Yleinvichä yon.^le\[en\]n^evva\.ev fainenunge : ordenunge 1283. bei

Konrad von Würzbiirg, zumal wenn man den grofsen umfang feiner ge-

dichle bedenkt, febr feiten, im Silvefter gewant : want (prät.) 1962. dan-

noch : noch 3485, zuhf : unzuht 4701, und im Engelhart hein (lieini) : dehcin

1541. wceren : bewceren 6059. Heinrich von Freiberg hant : zehant Trift.

4719. leit (fubft.) : überleit 6123. gebcrnde : enbernde 6417. in der ftrophe

eines ungenannten verfwinde : Jlvinde. erwinde : ich winde MSHag. 3, 468''.

jung. Titurel ander : einander 2344. herbergen : bergen 2383. ervarnde :

varnde 2636. hende : behende 5668. wunden : erwunden 5950. bei dem
grofsen umfang diefes gedichts äufserft wenige beifpiele, wie fich auch (f.

534) von dem nicht in zufammenfetzung ftehenden rührenden reim nur zwei

fanden, es ift fchon oben (f. 530) bemerkt wie durch Verderbnis des textes

in der Heidelberger handfchrift die unftatthafte berührung fich eingedrängt

habe, hier mufs ich hinzufügen dafs auch für unfern fall eine ähnliche erfchei-

nung eintrete, es zeigt fich nämlich eine anzahi zwar erlaubter rührender

reime, die aber abfichtlich in den text diefser handfchrift eingefchwärzt find,

da fie manchmal mit weiteren Veränderungen in zufammenhang flehen, der

Urheber derfelben hat dem gedieht eine zierde beilegen wollen, an welcher

der dichter felbft kein wolgefallen gehabt hatte, der alte druck ift frei von

diefen verfälfchungen, und ich will hier feine offenbar beffern lesarten ange-

geben, die den rührenden reim immer aufheben, finnccUche {\.a\.tßnneriche

537. wilden und unbilden ft. wilden und unwilden 703, 2. bendec ft. wendec

762. minnecUche ft. zühticriche 1049. um-erwejidct ft. unverendet 1122. mit

dienfte funder wanken ft. mit Worten mit gedanken 4206. undervachet ft.

undertnachet 4818. fumerfunne oder (nach der hanöv. handfchr.), was den

Vorzug verdient, ofterfunne ft. oßerwunne 5406. freude wernde ft. freude

bernde 5412. zouberjchefte ft. zouberkrefte 5665. gewidert ft. gevidert 5719.

verzagte ft. verjagte 5797. klagende ft. tragende 5892. /türme, weiter
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herte ft. groz miclicl ungeverle 5557. Wigainur mdnot : not 1216. ritter-

Jchaft /per/choß 4977. Renner leit : verleit 152. bergen (fubft.) : verber-

gen 583. manger leie : leie 841. laden : geladen 946. verboten : boten (fubft.)

1070. Wirt {vevh.) : hellewirt 3209. 509). 12805. himelrich : künecrlch

3495: er/r/cA 7636. 8303. 16370. 17678. 18438. 18884. 19849. 21150:

gcndden rieh 8102. künecrich : rieh 16086. ertrlehe : himelriche 4917.

zigen (fubft.) : gezigen 4195. gazzet : vergazzet 5461. hant : zehant 63l3.

tat : mijfetät 6357. walt : gewalt 6859. werde : unwerde 7470. huote : ifne-

huote 7496. fchiuhclinc : griuwelinc 8096. zerinne : entrinne 8110. ßbenvalt

:

einvalt S^ll . übe : beJibe 1 1918. gehwre : //ce/'el3418. humberjdr : hunger-

jdr 13548. für war : war 13710. drler leie : leie 14042. maneger lei : leie

16040, 16248. 23318. witze : wanwitze 14891. fetzen : entfetzen 16600.

lieh : ungelich 17142. verborgen : borgen : 17180. ßuollachen : lachen

(ridere) 17346. belihen : liben 17744. under wegen : wegen (verb.) 19046.

ungeßhriben : gefchribcn 19190. bdde : unbilde 19633. gewannen : wunnen

19979. ßnnec : unfinnec 20043. vergilt : engilt 20377. dechelachen : lachen

(fubft.) 21223. Boner torwart : banwart 15, 41. diupßldl -.ßtal 22, 31. zer-

gieng : gieng 43, 31. ze hant : hant 34, 27. 60, 27. 86, 21. 89, 35.

91, 13. 65: über hant 56, 51. entwirt : wirt (fubft.) 63, 57. gedanc : danc

85, 9. geben : vergeben 89, 12. gei-alt : manea-alt 96, 49.

Fremde Wörter und eigennamen ftelle ich zufamnien, bißnde -.fände

Eracl. 751. tier : tehtier Eracl. 473: forchticr Parz. 592, 9. Wolframs

Wilh. 379, 25. Lanz. 731. Marroc : roc Lanz. 4427. Diomedes : des Her-

bort 7463. 8939. 8967. 9009. 9410. 9913. Pdlimedes : Diomedes daf. 11755.

Kaßör : Neßör daf. 281. 1439. Efiönam : nam daf. 1945. rieh : Friderich

Welfch. gaft 180-. Lichtenftein 468, 1. Neidhart 28, 2. Ben. bruder Wern-

herMSHag. 3, lO"»: //«//zr/tA Lichtenftein 8, 17. 78, 1. 191, 5. 469, 19.

527, 9. Türleins Wilhelm 92'': Yßerich Lichtenft. 106, 13: Oeßerich

350, 15 daf.: TJolrich 199, 9 daf.: Dieterich daf. 490,20. Lohengrin f.

109. Dieterich : himelrich MS. 2, 64'". riche : Oeßerriche Welfch. gaft

194^ des : Orcades Heinrichs Krone 21777. Igern -.gern daf. 22331. klei-

not : not daf. 26198. 28606. tjoftiure : tiure daf. 27992. man : Herman

Lichtenft. 193, 3. Geneli'ine : lüne Strickers Karl 77°. nam : Ilclenam Fleck

1609. Rennewart : wart. Rennewarten : warten Türheims Wilhelm. Tantri-

fel : rifel Heinrichs von Freiberg Triftan 3401. 4327. 4555. Ludcwic : Brüns-
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1

wie MS. ^1, 85". Bahilon : loji Lnhengr. f. 1 15. Anchardafßn : fin f. 121,

dö : crcdo Paffional 115, 85. Herüdcs : des daf. 46, .3. 156, 83. 167, 79.

350, 95. Ilerodiädcs : des Haf. 350, 85. trilt : Gerdrnl Gute frau 3041.

Albarofe : liljenröfe jung. Titurel 5295. Canadiche : dicke Wigamiir 4747.

Ilugcwitze: witze Renner ()359.

Wir haben oben (f. 524) gefehen dafs bei anhäufung der reime da-

zwifchen oder daneben geftellte nicht rührende reime die berührung auf-

heben: ebenfo fcheinen auch unerlaubte zuläffig, wenn fie mit erlaubten

gemifcht find, eine ftrophe des Meifners (Amgb. f. 43) gewährt beifpiele, 7at

(rota) : rat (verb.) : rat (rota) : Kuonrdt : unrdt : rät (fubft.) : i-ät (verb.) ;

7-ät (fubft.). flaute : uuficeLc : ftcete.

In diefem ausgedehnten und bei einzelnen wiederum fehr befchränk-

ten gebrauch zeigt fich der rührende reim während des dreizehnten Jahr-

hunderts : gehen wir feiner erften erfcheinung nach , fo begegnen wir

ihm fchon im althochdeutfchen. Otfried bedient fich feiner mit voller

Freiheit imd zeii^t uns die bedingungen, imter welchen er angewendet

ift, am deutlichften. ich ordne die beifpiele aus ihm mit ziemlicher voU-

ftändigkeit, wie ich hoffe, den bisher angewendeten unterfcheidungen

geraäfs. gleicher laut und gleiche bedeutung erfcheint nicht feiten bei dem

hilfsverbum yi'rt und dem pronomen. von jenem wird nur fo /// was nwA fi

(fit) gebraucht, wnroll iß : druhtin iß I. 3, 42. gidan iß : iz ißt IL 1, 41.

unßcr iß : in worolt ißt II. A,(yl . ther hinaiia iß : thcniana er iß II. 13, 19.

hind iß : liehcßen iß II. 13, 33. krcftiger ißt : in worolti ßt III. 2, 18. unre-

dina ijt : wanan er ißt III. 16, 56. bdemit was: gelouhig ni was I. 4, 76.

ßßz was : queman was I. 16, 17. untar iu Ji\ er Juntdoßcr ßi III, 17, 39.

bilibanß : thar erßlW. 23, 55. gewis ßi: iippigazß V. 1,18. 30. u. f. w.

24, 36. abwertazß : war izß V. 23, 41. perfönliches ungefchlechtiges pro-

nomen, ßona tliir : mit thir II. 4, 57. untar thir : widar thir III. 7, 83. weiz

thih : hiluli thih V. 8, 37. hilu thih : gurtit anderer thih V. 15, 42. untar

iu :ßgen ih iz iu III. 13, 39. zimit iu : untar iu IV. 1 1, 49. untar iu : fora

iu IV. 13, 8. zi iu : untar iu IV. 23, 19: forahtet ir iu V. 4, 37. perfön-

liches gefchlechtiges pronomen, gimualfagöta er in : was thar mit in II, AA,

113. zi in : untar in III. 16, 51 . V. 12, 14: ingegin in IV. 20, 9. ßon in :

untar in III. 25, 39. gizalla iz allaz in : mit in V. 1
1

, 46. untar in : mit in

IV. 18, 12. V. 10, 27. bran in in : mit in V. 10, 29. pronom. demonftr., ni/--
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:

welit thaz : bithaz II. 12. 58. wiziß thü thaz:gifce'mta fiu thaz III. 11,15. tJiaz:

umbi thaz III. 1 i, 10-2. wizit ir thaz : er ni dela thaz III. 16, 25: ubar- thaz

III. 20, 17. wiziß thaz : ubar thaz III. 12, 28. 35. 20, 17. V. 23, 112. ßagen

ich tu thaz : umbi thaz III. 14, 99. wii'dit innan thes : breßt imo thes V. 23,

139. bi thiu : thiu II. 14, 90. ajter thiu : bi ihiu III. 13. Ai. ßora thiu : hi

thiu IV, 1, 12. zi thiu : bi thiu II. 21, 11: aßer- thiu III. 1, 24: in thiu IV.

13, 10. poffeffiv. und perfönliches pronomen, dj-uhtinmin : irgazi thü min

IV. 33, 17. poffeffiv., Ura minu : nißt ßl minu III. 16, 13. in war min : thaz

weßan min III. 11. 62. von partikeln habe ich nur ein beispiel zaltun wir

io : fdhcn wir nan er io I. 17, 15. gleichlaut mit verfchiedenheit der bedeu-

tung duam : duan (facere) I. 1, 44. III. 20, 179. wunni (fubft.) : «'«nm

(verbuni) II. 6, 39, nim es gouma : goumä III. 7, 42. wißu (adject. ) :

wißu (fubft.) III. 17, 24. Übe (fubft.) : übe (verbum) III. 19,37. gcUcho

(adverb.) : gclicho (fubft.) III. 20, 36. V. 25, 56. eino (unus) : eino (folus)

V. 7, 15. ubar al : al II. 1, 36. mäht : thü mäht III. 20, 44. duat :

wola duat Hartmann 78. ßin : fin (pronomen und verbum) I. 27, 57.

II. 6, 46. III. 14, 38. 19, 2. IV, 36, 24. V. 11, 30. min (pronomen pof-

feffiv.) min (perfönliches pronomen) IV. 33, 17. in : in (pronomen und

Partikel) III. 23, 28. IV. 9, 9. 16, 10. 23, 30. 34, 6. 35, 5. da bei Otfried

völliger gleichlaut der vocale und confonanten nicht nothwendig ift, fo will

ich noch anführen wärt : wiari III. 4, 3. mdron : merön III. 7, 86. garno :

gerne I. 5, 12. ßlidon
:
ßdlidon I. 7, 24. ungimezen : gimazen V. 10, 24. rehte :

rihtel. 10, 26. 26, 14. rehte : irrihte III. 7, 68. er : erl. 27, 55. werke:

wirke II. 12, 10. III. 1,10. wißön : weißen I, 18, 24. IV. 15, 47. Übe :

Habe, liebe III. 14, 8. IV. 37, 14. V. 20, 45. 23, 55. 188. gewißfo : waßßo

III. 13, 20. githunkit : githenkit III. 13, 36. gibirgi : giburgi III. 8, S.ßtulli:

ßtilli III. 8, 48. wirdi: wurdi IV. 19, 45. (henke : thunke IV. 19, 68. ter-

ren : thurren IV. 26, 52. gaimo : gerne IV. 29, 33. hanton : hunton III. 10,

34. mannon : minnön III. 12, 2. IV. 6, 55. 11, 52. V. 12, 65. 71. 78.

15, 6. 23, 74. ku?ißti: konßti III. 16, 7. ubili : ubiri V. 23, 75. ßdre -.ßere

IV. 34, 19. nuzzin : nezzin V. 13, 10. lüto : liutö IV. 24, 13. 26, 6. lüti

:

liulilV. 33, 32, leibta : liubta Y. il, 43. wortc : wirte II. 10, 13. gleich-

laut, wenn eins von beiden reimwörtern in zufammenfetzung fteht, wo-

bei fich verfchiedenheit der bedeutung alsbald ergibt, thegankind : kind I.

14, 21. houbil : mannahoubit II. 6, 52. richi : himilrichil. 28, 12. II. 12,
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61. 16, 31. 21, 29. IV. 4, 50. V. i>>, 11. 23,70. 86 : ImningrichiW. 7, 79:

woTolirichi V. 19, 59. rlches : hiinilriches Salom. 37. III. 26, 22. umbiring:

7-ing V. 1,32. fchuldheizo : heizolli. 3, 5. IV. 34, \.ö. fazzon : liohtfazzon VI.

16, 15. alalichi : lichi IV. 29, 45. gualUcIti : lichi V. 12, 45. fumilichc : luht

V. 25, 71. gilichan : mifjilichau III. 5, 14. zi wäru : alawäru Hartm. 60.

alawäri: wdri I. 22, 12. II. 4, 15. 9, 75. III. 2, 28. V. 7,46. 9, 12. nöti:

ehonoti I. 23, 24. einöii : nöli II. 3, 59. 4, 30. am häufigl'ten erfcheint zufam-

menfelzung mit parlikeln, worin beide reimwörter flehen können, dleibu :

leibo III. 6, 55. nuzzi : annuzzi IV. 33, 5. giheizan : hcizan II. 14, 75. III.

12, 31. wirdu : firwirdU II. 17, 7. bihiazi : hiazi IV. 20, 17. läzet : bildzel II.

21,41. gifwichi : bi/wic/ii III. 15,44. bifwichcs : gifwiches l\\. 13, 17. gifwi-

chit : bifwlchit V. 23, 156. bige : gige V. 23, 363. gab -.firgab V. 12, 60.

firliazi : büiazi II. 6, H: giliazi V. 33, 18. wurti : firwurtil. 17, 7. wurlin :

firwurtin III. 6, 47. firwerde : werde III. 8, 32. Jurhärun : bärun IV. 6, 6.

firburgi : burgi IV. 6, 22. wizzi : ßriwizzi III. 20, 41. 126. V. 18, 4.

V. 18, 4: itwizi IV. 30, 21. duain : giduanIV. 6, 29. ward : giward

III. 6, 44. giwerde : werde III. 13, 18. gH'gge : ligge III. 23, 56.

antwurli : ^Mt/r// I. 5,34. 22. 38. III. 20, 109. V. 15, 15: wurti IV.

27,29. giwurli-.wurli lli. ^2, m. 4,20. 11,62. 15,68. IV. 15, 58.

29, 16. V. 22, 16. wizi : ilwizi IV. 31, 2. ungerno : gerno I. 17, 32. um-

mahti : mahli III. 23, 21. urheize : biheize IV. 23, 28. minu : urminnu I.

4, 50. giang : zigiang III. 8, 15. wiht : niawiht I. 25, 27. V. 19, 57. niwiht :

niawihl II. 5, 12. III. 13, 35. iharawert : geginwerl V. 7, 58. fun : herafun

I. 19, 21. 22, 41. II. 3, 26. 4, 29. 6, 48. 7, 11: heimorlfun II. 4, 73:

tharafun II. 6 , 6 u. f. w. tharafun : herafun V. 23 , 46: wifun V. 18, 6.

auch gifnah. : noA V. 5, 10 mag hier ftehen. (a) wenio'e zufammenfetzungen

mit -//A, häufige mit -Ucho, gillh : gilumßih I. 25, 25: fumilih III. 3, 17.

iagiUh -.famaUh V. 25, 65. gilicho : gualUcho I. 13, 24: driuUcho I. 16, 10:

frawaUcho I. 17, 56. II. 9, 14. 13, 14. 16, 32: baldlicho I, 27, 40: gomi-

lichol, 27, 47: lugilicho II. 4. 62: blidlicho II. 4, 64. giwaraUcho I. 17,

46. III. 16, 22. drugiUcho IL 6, 13: geißUcho II. 10, 16. 14, 70: kraß-

Ucho I. 23, 34. IL 11, 10. IV. 7, 42. V. 4, 23: garalichoM. 21, 26: /o^

Ucho IL 23, 6. III. 22, 18: wtmagUcho III. 10, 14: jdmarUcho III. 24,

8. theganUcho 111.26,40: fuazUcho IV. 1, 18: kuningUcho IV. 22,

28: liubUcho IV. 29, 35. 37, 18: forahtUcho I. 15, 24. IL 4, 96. V.

Philos. - hislor. IQ. 1851

.
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20, 12. 20. baldUcho : theganlicho IV. 13, 21. herlicho : gualUcho IV. 19, 55.

iagillcho igeißUcho V. 23, 203. nicht -heit -.-heil nur heil : zugaheil IV. 7, 76.

-tuom nur m fuäsduam : c?wa« II. 7, 20: giduan V. 10, 7. wtsduam : duan I. 1,

50. IV. 1, 50. 19, 2. mit verfchiedenheit der vocale gifartin -.funrün IV.

35, 25. githiganö : theganö II. 9, 12. g'^'iffo : waffo III, 13, 20. giwifj'i:

wefß IV. 18, 30. elihnle : laute V, 9, 17. Uubo : giloubo III. 23, 8. IV. 13,

28. liuhl : giloubi V. 20, 44. Hüben : gilouben III. 26, 12. Icibta : liubla V.

11, 43. Übe : giliabe V. 20, 39. widarwerto : wortü II. 4, 93. 104. tvo/Ve :

anlwurle IL 14, 74: 6war/eIV. 19, 15. worlon : widarwertoTil. 23, 20. III.

16, 26: ewartonl, 17, 35. III. 24, 108. IV. 3. 9. 8, 13. 19, 15. 27, 27.

30, 19. 36, 2. 37, 26. geginwerti : wurli II. 10, 8. geginwerti : giwurti

V. 24, 21. giwelli : wolti IV. 17, 16. wollet : irwellet IV. 22, 11. irwcllenl :

wollent V. 23, 32. ubarlüt : Hut III. 6,31. funtilofan •.firlia/an IV. 26, 22.

döti : gidäti V. 7, 41. lantliulu : lütolN. 26, 5. auch durch ableitungen

und flexionsendigungen kann der rührende reim gebildet werden, rehtaz :

thazll. 12, 56. thaz \ßiazanlaz II. 14, 30: fcinantaz II. 17, H. thaz : bli-

daz IV. 33, 6. furdir : thir III. 13, 13. thes : imthontes II. 24, 12: heim-

ortes III. 14 , 47. thes : nahles III. 23, 31 : ßndes III. 24 , 104 : todes IV.

30, 16: muates V. 20, 83. farles : mithontes V. 13, 36. heilant : lant I.

1, 13. 23, 32. III. 4, 2. 24, 1. IV. 1, 13. 4, 64. lante : heilanle V. 9, 23.

henli : rouhenti I. 4, 20 : wihenti I. 4, 74. thanne : widarßtantanne III. 26,

50. g'o/ : bimunigot IV. 19,47: bredigöt V. 16, 28. 7ic5/ : firdamnot IL 5,

24. III. 13, 34. V. 2, 16. 16, 34: gieinot ll\. 15, 2. IV. 1, 2: zcinot

IV. 23, 23: bizeinol IV. 5, 20: redinöt IV. 6, 46: biredinot V. 19, 17:

^f«o/ IV. 7, 77: we/nd/ IV. 26, 32: bifeganot V. 3, 15: gifamanot V. 11, 2.

bibinöta : nötta lY . 34, 1. nöti : thionoti l. 13, 12. V. 20, 90: regonöti II.

1 , 18. eöo/zö/i III. 5,13: fteinöti III. 17,31: ßpentoti III. 14 , 12 : g-//a-

manoti III. 10, 26. 26, 47. nd//n : warnotin IV. 14, 7: fleinotin III. 22,

34. (vY/wn :/u« II. 9, 34. 87. 97. 12, 68. gewiffi : ßi III. 19, 6. IV. 20,

19. 22,7. 26, 37. V. 6, 11. 23, 37. wißi-.ßil. 3, 15. III. 20, 51. IV. 22,

7. 28, 21. V. 6, 11. 15, 13. lindo : tho IV. 23, 39. fö : g\wißßom, 5, 15.

6, 13. 10, 35. 18, 47. 24, 23, IV. 19, 33. 29, 2. V. 9, 31." egißo-.ßo V.

4, 22. 39. drdgon -.ßtetigon V. 17, 31. thingon : mennißgon III. 20, 22. V.

19, 19. 41. u. f. w. ßamanungu : manungu III. 15, 10. mammunli : munti

V. 23, 29. 59. 131. 173. 185. u. f. w. ein rührender reim mit gleicher
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bedeutiing, fu werfo oiih muas eigi, gebe thcmo ni eigi I. 24, 7, fällt weg,

fobald man i-ichtig iieigi ausfpricht, wie auch eine handfchrift fchreibt: ebenfo

kommt vor jiiß : iß II. 4, 47. 13, 2:3. 54. III. 6, 52. 20, 137. zin : in I.

17, 43. IL 7, 16. III. 10, 23. IV. 24, 34. ziu : iu IV. 10, 13. 15, 51. 22,

12. das kurze Ludwigslied gewährt fkluog her
:
ßah her 109, 1. hio was:

thurfl was 110, 5. das lied auf den hl. Georg aus dem neimtcn jahrh.

wereUruhe : himilriche 5. in den wenigen gedirhten, die aus dem elften

jahrhmidert auf uns gekommen find, fehen wir Otfrieds regel feftgehalten.

Die Schöpfung (Diemer 93-103) läfst nur das pronomen zu, an demo

fehflin dagiworhter in (den menfchen): difiu werilt al irwart durch in 95

,

1 1 . Jinis undankis dienot er: gotis holdin, mit vorhlin machit er 100, 1

.

fodann geifti heri Joch vil cdili: woli gizam den cdilin (fubftantivifch) 94, 8.

in fcalkis wis : in funis wis 99, 5. zuovirficht : anificht 99, 3. (a) mis-

lich : gclich 99, 21. (b) dölicheil (1. dolhcil) : gotheil 96, 21. anzumer-

ken ift mennifchcit : gotheit 97, 10. das ältere Anegenge (die vier Evan-

gelien bei Diemer 319-330) ich lohe dich : gih ich an dich 320, 21, ßin :ßin

(verb. und pronom.) 329, 25. gefin (verftand) : wir ßin 320, 19. (a) wun-

terlich : gclich 323, 16. in der Weltbefchreibung {Merigarto) findet fich

folgende ftelle 'dÖne mäht ih heime vucße, dijßkouf in diente min vueße' 5, 3.;

das wäre der erfte unzuläffige reim, aber ich halle den text für verderbt

und lefe done mäht ich heime haben ?nuoze, doßkuof ih in eilende mincjuoze.

Lob Salomons (Diemer 107-113) (a) gilichin (verbum) : richlichin 113, 17.

(b) crißlenheit : wisheit 107, 7: wdrheit 113, 23. (d) richtuom : wistuom,

108, 2. (e) ginozßchaf : herßchaf 1 12, 9. ungenau difc : laudis 1 13,26.

Auch bei den gedichten aus dem zwöllten Jahrhunderts halte ich eine

abfonderung der verfchiedenen arten des rührenden reims, wie ich fie bei dem
dreizehnten Jahrhundert durchgeführt habe, nicht für vortheilhaft, da ihre

anzahl geringer ift : man wird lieber überfehen was jedes einzelne enthält,

diebücher Mofes (Fundgruben 2) gewähren öfter hilfsverbum und pronomen'

von jenem, faft wie Otfried, nur ißt, was, ßl, ßn, alßö iz ift: der da ißt 92,

20. ungewizzen was : ungeneßen was 87, 42. dir wole fi : mir hießt 58, 21.

daz warßi: da heimeßi 63, 15. gewis ßin : herre ßin 53, 24. gclouben dir :

erßcinen dir 93, 35. zuo mir neige dich : ich begrißc dich 28, 29. {giengcn)

nach ime : ir rede pevulhen ßi ime 68, 3. ßine hi-uoderßorhlen in
:
ß engultcn

wider in 82, 39. trütchint min : den munt min 38, 42. zu diefen tiitt, und hier

A a a a 2
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zum erftenmal, der reim mit derfelben partikel, furhtet iu nicht : miffedunch

iuch nicht 69, 37. fodann ze wäre : wäre (verb.) 47, 37. Worten (par-

tic.) : Worten (dat. pl.) 57, '27. riche (fubft.) : riche (adject.) 73, 38. /tat:

Jiät 91, 9. wunnc : wunne 36, 5 ift in wunne : kunne zu beffern, was fchon

Wackernagel (Lefebuch 173, 7) gethan hat. da hier ungenaue reime vorher-

fchen, fo will ich noch anführen trmchen : trunchen 38, 40. der : dir 39, 29.

ziehen : zihen 46, 15. herte : harte 100, 26. antwurte : Worten 93, 16. 96,

30. 99, 3. Egiptum : richtuom 72,3. mit zufammenfetzungen, engele : höck-

engele 11,5. heim : oheim 43, 45. 46, 32. fercholen : cholen 69, 6. gewäre :

wäre (verb.) 90, 41. Jreisfam \ gehörfam 13, 17. uberwanl : unterwant 49,

6. (a) zufammenfetzungen mit -lieh öfter, mit -liehe und mit -liehen feiten,

gelich : minnechlich 10, 5: forhtlich 13, 21: egelich 26, 20: crlich 73,

11: wunderlich 86, 23. 88, 4. erlich : zierlich 19, 3: tugentlich 55, 30.

mannegelich : untotlich 23, 10. iegelich : famelich 33, 34. zuhtlich : umpil-

lich 56, 27. grozlich : erlich 83, 36. miffelich : ungewärlich 93, 30. Tn/n-

nichliche : ämerliche 48, 32. geliche : famcllche 99, 27. wisUchen : tump-

lichen 37, 29. Jridelichen : wicllchen 62, 43. vrolichen : minnechltchen 89,

35. aber keine zufammenfetzung mit -tuom und -Äe//. ich merke noch ^.nfpot-

tes : <?e* 29, 13. Jd : r^A^o 39, 41: wortö 45, 45. gedienöt : not 56, 45. Ae-

nöten : nöten 100, 21. in der ganz abweichenden bearbeitung der Vorauer

handfchrift von den büchern Mofes findet fich hilfsverbum, pronomen und

partikel, dar inne was : geordinet was 12, 23. gelegen was : geheizen was

25, 14. geboren wart : erflagen wart 10, 28. dich : dich 24, 5. Jtiez in üz:

warf in üz 9, 27. dö er under wegen chom, der enget im ingegene chom, 37,

8, wo der unterfchied der bedeutung in under wegen und ingegene liegt,

fodanny?« :fin (pronomen und verbum) 14, 18. 26, 75. 23. frowe Säre :

färe 19, 23. mit zufammenfetzungen, heimwart : ewart 16, 7. ze wäre : wäre

(verb.) 16, 9. 52, 14. 65, 3. minnelichen : liehen 25, 3. oheim : heim 25, 6.

nerigen : irnerigen 38, 26. ubermuot : muo/ 39, 17. man : nieman 51, 8.

not : hezeichenot 39, 21. 43, 24: virdamnot 39, 4. genöte : dienöte 25, 12.

26, 9: ge/egenöte "28, 11. wefenunge : offenunge 82, 12. (a) -//f/i öfter,

zweimal -liehe, gelich : erlich 7, 4. 82, 5: vreislich 12, 28: wunderlich 69,

12: funderlich 79, 15. anelich : unfuntUch 88, 23 \\x\^ fumeliehe : ungeli-

che 68, 10. gewalticlichen {gewalticliche?) : wisliche 8, 16. (b) trächeit : uer-

wizecheit 7 , 24. drei gedichte , überfchrieben Vom recht , Die hocbzeit

,
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Der verlorne fohn (in Karajans denkmälern), die wahrfcheinlich von dem-

felben verfaffer herrühren, wol gezogen flu : vil unhetrugen Jlii 13, 2, beflöz

er : liez er 43, 2. ferner vor trage : nach trage 15, 9. winnet (ejulal) : gewin-

net 21, 20. ewarte : warte 27, 12. 7ic/ie : himelriche 29, 12. (a) iegelich :

erlich 29, 5 und, nach wahrfcheinlicher ergänzung, wunderlich : gclich AI

,

17. Leben Jefu (Vorauer handfchr. bei Diemer 229-279, in den Fundgru-

ben I, 130-193 nach einer handfchrift des zwölften Jahrhunderts, die aber

voUftändiger ift, indem das leben des evangeliften Johannes 130-130 voran

fteht) gewährt auffallend viel beifpiele von dem reim mit dem hilfsverbum, dem
perfön. pronomen und einigen partikeln, vom hilfsverbum /in nur//?, was,fint,

feltfoene ift : geheizen ift Fundgr. 137, -^5. war ift : der iz ift Diemer 248,

26. F. 164, 13. diu werlt ift : gegeben iß D. 253, 16. viin pluot ift : gege-

ben ift D. 253, 21. F. 168, 19. ßn herre ift : gtfendet iß D. 254, 22. F.

160, 33. ergangen ift : verfuget ift D. 266, 14. F. 181, 21. verholn was :

umbegurtet was D. 258, 19. F. 173, 25. faeligfint : gewirfert fint F. 137,

45. geborn wart : gefehen wart D. 233, 25. F. 144, 11. mir : mir D. 254,

8. F. 169 und (wo D. eine lücke hat) 149, 23. dir : dir D. 252, 7. F. 131,

21. iu:iu D. 255, 1. F. 169, 43. D. 269, 26. F. 184, 35. D. 270, 15.

F. 185, 16. was da : woncteß Ja D. 231, 21. er fluoc ß uz : tragen uz

D. 251, 2. ßluoc iz allcz dar üz : tragen üz F. 166, 18. ruore mich niht :

ich ne kome niht D. 267, 20. F. 182, 29. zwivelöten ß niht : was da niht

D. 269,2. F. 183,45. der gewöhnliche rührende reim fehlt nicht, wäre

(verb.): ze wäre D. 274, 24. 268, 27. F. 163, 7. ze wäre : wären F. 170, 1.

die hcrren : unßcreme herren (Chriftus) D. 272, 20. F. 187, 7. riche (ad-

ject.) : riche (fubft.) D. 252, 18. /in (verb.) : fin (pronom.) F. 131 , 21.

ii/ gie : gie D. 167, 5. F. 182, 5. danne gie : wider gie D. 267, 25. F. 182,

37. fügen : whfagen D. 229, 2. F. 140, 13. ze wäre : miteware D. 277, 1.

F. 191, 19: waere {vevh.) F. 168, 5. gebetten : gebeten D. 235, 12. heilant:

lant D. 234, 4. 245, 14. 275, 26. ein plint man : ein guotmann D. 248, 18.

hirät : rät F. 141, 8. Jefus : alfus D. 242, 17. 256, 18. F. 171, 27. ir

minnet : ich hän geminnet D. 254, 15. F. 169, 23. gedinge : dingen D.

378, 3. F. 192, 11. chindes : des D. 238, 24. tödes : des 259, 10. verendöt:

tot D. 262, 19. F. 177,31. not : lonöt D. 262, 10. F. 177, 35. als unvoll-

kommener reim minne : manne D. 254, 17. F. 169, 25. (a) grozlich : wun-

necüch D. 250, 15. F. 165, 39. erlich : gelich D. herlich : gelich F. 145,
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27. gotlich : wislich F. 149, 19. triirlichen : kintUchen D. 154,6. trürecli-

chen : kintUchen F. 169, 9. (b) -heil in gotheit : menesheil D. '265,5. F. 180,

9 mir einmal wie (d) -tuom in wistuom : hirtuom D. 264, 25. F. 179, 89.

unerlaubt wäre über vierzec tage-.voj' finen marterlichen tage D. 249, wenn

man nicht vierzec tage als einen befonderen engeren begriff will gelten laf-

fen: aber ich bin überzeugt dafs diefe zwei zeilen einen unechten zufatz ent-

halten, wie fie auch in F. nach 165, 4 fehlen, auf das Leben Jefu folgen

in beiden handfchriften (Diemer 280. Fundgr. 193) unmittelbar hinter ein-

ander noch zwei gedichte, der Antichrift und das Jüngfte gericht, als ent-

hielten fie eine foi'tfetzinig: in F. find fie äufserlich gar nicht getrennt, bei

D. nur durch einen gröfsern anfangsbuchftaben; auch hat man bisher in die-

fen dreien nur ein ganzes gefehen. die vergleichung der rührenden reime

lehrt aber dafs das Leben Jefu einem andern mufs beigelegt werden, diefe

reime nemlich find hier nicht nur fparfamer, fondern auch blofs in zufammen-

fetzungen angewendet, und unter diefen findet fich -fchaft, das dort nicht, im

Lob Salomons und hier zuerft vorkommt. Antichrift (d) bisluom : herzochtuom

D. 280,9. F. 194, 8, wo hcrzentuom gefchrieben ift. irrecheit : crijtcnheit D.

281, 14 wird auch hier nicht als rührender reim gelten. Jüngftes gericht (a)

wunnechlich : gelich D. 287, 13. F. 200, 1. (b) wärheit -.ßcherheil D. 292, 8.

F. 204, 39. (e) wincfcapht : trütfcapht D. 291, 9. F. 204, 1. am fchlufs

des Jüngften gerichts nennt (ich die dichterin Ava: fie verläugnet auch nicht

ihr gefchlecht, denn wer würde fonft bei dem elften tag (286, 1) an den

Untergang des gefchmeides der frauen gedacht haben? dafs fie auch den

voran gehenden Antichrift verfafst habe, kann man vermuten, die reime find

nicht dagegen, doch bei dem geringen umfang des Antichrifts zu keiner

Überzeugung gelangen, der herausgeber hält (XVL XVII) die beiden kinder,

deren Ava gedenkt, für den älteren Hartmann, von welchem wir das Credo

befitzen, und für den Heinrich der das gedieht Von dem gemeinen leben

verfafst hat. wenn er aber (f. XXXV) noch weiter annimmt Ava habe das

Leben Jefu wo nicht ganz, doch zum gröfsern theil gedichtet und Hartmann

fei ihr mitverfaffer gewefen, fo fteht die verfchiedenheit der reime entgegen,

wie ich daraus habe fchliefsen muffen dafs das Leben Jefu, der Antichrift und

der Jüngfte tag nicht von einem und demfelben dichter herrühren können,

fo geht auch daraus hervor dafs Hartraann, der dichter des Credo, keinen

antheil an dem Leben Jefu gehabt habe : bei ihm kommt, wie fich nachher
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zeigen wird, kein hilfsverbiim und kein perfönliches pronomen vor, die

dort fo häufig find, auch kein -lic/ien, dagegen -/itil öfter, das wir dort nur

einmal und flreng genommen in einem nicht rührenden reim fanden;

vergl. oben f. 543. foU diefer Ilartmann der fohn der Ava gewefen fein, fo

niiifs es lieh auf anderm weg erweifen laffen, was vielleicht den weitern

forfchungen Diemers gelingt; von Heinrich wird gleich die rede fein.

in der älteren Judith (Diemer 117-123) zeigen fich keine rührende reime,

vielleicht weil das gedieht nur einen fo geringen umfang hat, wol aber in

der jüngeren (127-180), bewollen bin : gei'areii bin : gewefen bin 172, 11.

ferner geliche : ze liehe 142, 8. wart : cwarl 150, 11. Jlai (fubft.) :ßdt 151,

14. entlibe : libe i7'2, iö. halsberge : berge \~ö, VI. ze wdre:wcere {coxv]yii\c\..)

176, 6 führe ich an, weil beim verbum der umlaut fehlen konnte, ein-

mal (a) algeliche : gncedecUchen (wol gncedeclichc) 141, 20. das Loblied

auf Maria (Diemer 295-310) enthält keinen rührenden reim und kann daher

nicht wol, wie der herausgeber f. XXXV vermutet , von dem dichter der

Litanei verfafst fein, das Loblied auf den heiligen geift von dem priefter

Arnolt (Diemer 333-357) kennt, wie der herausgeber f. L nachweift, die Kai-

ferchronik und die meiften in der Vorauer handfchrift enthaltnen gedichte.

ich finde bei ihm nur krefle : halpkrefle 342, 11. das gedieht von dem himm-

lifchen Jerufalem (Diemer 361-372) hat keinen rührenden reim, ebenfo fehlt

er in den gedichten einer frau (Diemer 375-378), imd das ift der Vermutung

nicht günftig (vergl. Diemer f. XXXV), die fie der frau Ava beilegt, denn

diefe gebraucht ihn. der Phjfiologus (Karajans denkmäler) bevangcn fint :

befwceret fint 81, 11. in misllchen fielen ifl : fö heilirer ougen ift 92, 13.

ferner not : meinöt 87, 4: gewlzenol 93, 21. (a) gelich : wildelich 81, 75.

geiftlich : vleifchlich 96, 5 und fumeliche : gei/'lliche 102, 12. die umfangrei-

che Kaiferchronik gewährt nur weniges, des dar ifl : irvullet ift 2969. dirre hof

ift : war ift 5197 . tot ift : warm ift 12453. ferner vur war hän : gcjaget hdn

2954. der heilige man : man (eheman) 4016. wuoteriche : riche 7699. gefun-

den -.fanden 7945. gebot -.gebot 9495. niänöt : not 12735. (a) allirmenneg-

lich -. billich 1007. gelich : wunderlich 2440: i!weclich3'i50. bewegelich : tät-

lich 2442. eislich : menneclich 5837. geiftlich : eweclich 9634 und herllche ;

vUzecUche 4753. guotllche : vorhtliche 6111. (b) wishcit -. hriftenheit 1093.

wärheit : bösheit 1770. (d) vizzeluom : hertuom 12259. mit gleicher bedeu-

tung wlsfagen : wisfagen 9630 und ere : ere 14071 ift gewifs nach den lesar-
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ten in wi/tfagen : veräagen, ere : mere zu beffern. des älteren Hartmanns Credo

zeigt kein hilfsverbum und keine partikeln, nur einmal das pronomen demon-

ftr. gedenke an daz : rate ich dir duz 2820. fodann frowen •.frowen (fubft. u.

verb.) leil (verb.) : leit (adject.) 1581. gnade : gnade (fubft. u. iraperat.) 3112.

äne ende : ich ende 3701. gewerde : werde 455. wanl xgewant 2070. wunne : du

gewänne 2540. übe : belihen 1063. 1905. 2018. 3048. hewaren : Hwe2942.

gaz : vergaz 2695. gcware : bcware 2634. verlos : erbelös 621. wolluft : ver-

laß 2494. zwirliche (fuberltche?) : miffellche (verb.) 3703. gemuotfam : ge-

horfam 239. in unvollkommenen ve'\men Reiben : felden 2050. volcwige : ent-

wichen 3032. nicht feilen (a) -licli^ gclich : ungefihtlich 87: wislich 279.

femelich : tagelich 2782: iegelich 2822. tnugelich : gelich 583: tagelich 2810.

funderlich : wunderlich 9l. 337. allerlagelich : alfamelich 1025. -liehe nur

einmal, innicUche : minnicllche 1886, wo vielleicht -lieh zu ändern ift. (b)

-heilö^ier, goteheit -.magetheit l'l^. krißenheit : verfuineheit 2940: wdrheit

2968. 3633. wisheile : goteheile 145, 197: kldrheitc (fo ift zu \e^en) gotehcile

1439. Heinrichs gedieht vom gemeinen leben oder T^on des todcs gehu-

gede, {&) untugcnllich : gehrüchlich 827. ernßliche : froliche 561. geli-

ehen : wislichen %\ö : fumlichen 358. (b) girifcheil : fchalkheit 799 ift

oben feite 543 erörtert, (d) richtuom -.friluoni 135. criflenluom : wistuoni

383. auch ungehorfam : lobcfam 828. ßechluom : getuon 612. ftatt

ruofen : ruofen 689 ift ruofen : wuofcn zu lefen. rihlcere : widen^ehloere

283 gehört nicht hierher. Heinrich gebraucht alfo nur die berühnmg ver-

dunkelnde zufammeiifetzungen , vpie wir ein gleiches im Antichrift und im

Jüugflen gericht bemerkt haben, diefe eigenlhümlichkeit hebe ich hier

hervor, weil dadurch die Vermutung (vergl. Diemer XVI), dafs diefer Hein-

rich zugleich der dichter der Litanei fei, unwahrfcheinlich wird, es und zwei

handfchriften der Litanei bekannt, beide aus dem zwölften Jahrhundert: die

Strafsburger, abgedruckt in Mafsmanns gedichten des zwölften Jahrhunderts

feite 43-63, ift etwa um fünfhundert zeilen voUftändiger, als die Grätzer,

die Hoffmann in den Fundgruben 2, 216-238 bekannt gemacht bat. die

fprachformeu fcheinen in jener etwas alterthümlicher zu fein, fonft ftim-

men beide ziemlich überein, und keine zeigt neigung den text zu ändern:

um fo überrafchender ift es, dafs in einer ftelle, die ein gebet enthält und

am ende vorkommt, 1393-1460 M. 235, 38-237, 24 H. eine auffallende ver-

fchiedenheit lieh zeigt, die einer Überarbeitung gleicht, während in den acht

(
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schliifszeilen, die nicht mehr zu dem gebet gehören, wieder übereinftim-

mung herfcht. die lesarten der Strafsburger handfchrift verdienen in der

mehrzahl entfchieden den vorzug; ich will das hier nicht ausführen, wo es

uns nur auf eine ftelle ankommt: fie lautet in der Strafsburger

fameite, herre, dines valer kint

in der hirnelifchen Jcrufalem

(dar üz ne lä niht heften)

den orthaben dirre gelihte),

daz wir von gefihte zuo gcfihte

bcfcöwen dih fclben

in den himelifcltenfeldcn.

dagegen in der Grätzer, die ich buchftäblich herfetze,

Jamene i herre uatcr diniu chint

in der himilifchen ierufalern

derfelben gnaden la niht biften

dinen fcalch IIeinriehen

der uil harte einüehen

fich dar iifgiflizzen hat

Jwer mit finne dizze gibet uerjtat

Jwelhe gnade er damit erwerue

daz er der teilnumftich werde.

hier zeigt fich, wie es fcheint, eine Überarbeitung, und die Strafsburger enthält

wahrfcheinlich das echte, in der erften zeile ift /, ein fchreib - oder lefe-

fehler, zu ftreichen: in der dritten und vierten zeile ift zu beffern niht

entften dinem, und einUchen in der fünften nur verftändlich, wenn man
dafür emezliehen fetzt, es ift daher grund vorhanden den namen Hein-

rich für eingefchwärzt zu halten, fal : fal 1. fol : fol (volutabrum)

461 M. fol : gifol 2-24, 42 F. Übe : entUbe 1361 M. 234, 45 F. herban :

Columbän 896 M. fehlt in F. bei M. findet fich nur (a) -lieh, gelih :

tagelih 249, wo F. 220, 6 mit einer änderung glichen (verb.) : tägilichen hat.

m den übrigen ftellen ftimmen beide zufammen , unwonlih : lobelih 365.

tagelih : unvertregelih 684. redelih : unbewegelih 871. tugintlih : lobelih

1325. bruoderlih : gemeinlih 1393. (b) -^e<V mehrmals, magitheit : wdrheit

381: gncpdicheit 1064. armicheit : gncedieheit lH: heilicheit 904. rei-

nicheit : gncedicheit 9SS: gcdulticheit 1309. wdrheit -.frumicheit 1323. (d)

Philos.- histor. Ä"/. 1 85 1

.

B b b b
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richtuom : früuoniZIl: wistuomSbO, ü-retuom : richtuom i429. dalum (la-

tein.) -.fiechluom 9 18. (e) herliafl : werhaft 1 TiO. einmal wunncjam : aljam

1327. F. allein woere (verb.) : ze wäre 224, 34, wo M. beffer wcere : tou/cere

454 hat. dafs der dichter der Litanei nicht zugleich der dichter des älteren

Anegenge fein kann (Diemer XXXV), beweift die vergleichung der reime.

Antichrift Elias und Enoch (Fundgr. 2, 106-134) de'muot : hochmuot 109,

6. werde {\erh. ): u?iwerde 118,41. manlih : gelih 123,24. (a) gelich :

egeslich 116,21: gramclich 122,70: lobelich 122,28. algeliche : flaslecliche

121, 19: wcerllche 130, 32. 131, 24. bruchstück von Johannes dem täufer

(Fundgr. 2, 129-141) war iß : komen iß 141, 16. (a) gcißtlichen : mißfeUchen

(verb.) 140, 10. erlriche : himelriche 140, 14. das Himmelreich (Haupts zeit-

fchrift 8, 145) befteht aus 378 zeilen, deren reime durchaus rein find, ge-

ßehenßint : erwenet ßint 359. untotUchen : liehen (verb.) 55. leitwenle : milr-

wente 215. wirt (verb.) : wirt (fubft.) 77. heilßame : freisßame 164. (c) %virt-

ßchefte : werlßcheßle ^'^9. herjchefle : genozfcheßteZW. jüngeres Anegenge

daz des lebens wcere : er danne wcere. (a) gewalticlic/ie : ewicliche 7, 13.

fodann ßiechtuoin : tuon 3, 17. wistuom : getuon 6, 17. 39. 57. 9, 55. 10,

14. erdenöt : not 3, 67. was : wahs 4, 1 1 kann wohl nicht als rührender reim

gelten, fo wenig als mcere : mere 2i, 53. aber gehorn : geborn 21, 13 wäre

ein unerlaubter mit gleicher bedeutung, wenn nicht der zufammenhang noth-

wendig auf die änderung verlorn : geborn führte. Albers Tundalus gi/dn :

wol gitän 46, 59: übel gilän 46, 67. verlos : batelös 54, 68. genuhtßam :

alfam 42, 9. hetenlin : glöckelin 63, 16, {a) ßreisUch : jcemerlich 51, 62.

eislich : fchedelich 52,61. unvertregelich : klegelich 52,82: ungemechlich

54, 54. jcemerlich -.gelich 56, 61. herlich : erlich 60, 2: mislich 63, 37.

wunneclich : ummugelich 64, 12. billichen -.geliehen 50, 12. (b) ßchönheit :

wärheit 59, 6. gotheit 64, 43. aber unerlaubt ift got muoze din walten :

diner hen-erle muoz er walten 69, 69, wenn hier nicht ein fehler fteckt:

vielleicht ift zu beffern got muoze dich behalten und diner hervart walten.

Wernhers Maria e : e (fubft. und partikel) 151 , 17. wart : bewart 154, 18.

211 , 57. lieh : woetlich 165, 3t. gewern -. entwern 169, 11. du wcere : ge-

wasre 171, 39. werden (verb.) : erwerden 190, 90. heilant : lant 196, 16.

204, 7: Egiptelant 208, 17. (a) hezeichenlich -. wunneclich 206, 11. tugent-

liche -. kunecliche 163, 30. algeliche : grozliche 166, 15: ßroliche 172, 30.

gemeinliche : lobeliche 168, 17. alliche : manecliche 192, 17. ßroliche : wil-
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lecliche 193, 24. hcrzecUche : verßanlUche 205, 39. mortgclichcn : toheli-

chen 208, 5. (b) gewärheit : golhcit 201, 14. trugeheil : wdrheit 201 , 22. (c)

meiflerfchaft -.lantfchaft 169,7. herfchefte : trülfchefle 180, 16. ftatt vinfter:

vinfler 208, 31 ift vinfter : ainfler zu lefen. Rolandslied i;o« m : unter in

234, 18. /t/i gei'olgef hün -.fchaden liän 203, 20. fines herzen laugen neweffe

nienian innen: da wurzill der liuvcl inne 103,32. gelouben : irlouben 4i, i6.

raflen : rafte (verbum und fubft.) 156, 1. (a) herlich : gelich 22, 26. grem-

lich : herlich 23, 5. rnislichc : fumeliche 105, 25. geliche : wurliche 215, 10.

totliche : gemeinliche ''211 , 8. (b) bösheit : gewareheit 66, 20. krißenheit :

wärheil 123,17. 294,14. 301, 13. bei eigennamen da : Brcchmundd 264,6.

fä-.Preciöfd 272, 15. 278, 7. 289, 11. Jujüe-.e 243, 14. Tarmarke:

marke 96, 2. Targillfcn : Bilifen 276, 8. aber es kommt noch folgende

ftelle vor, vil tiure er hin ze gote rief mit tränenden ougen : du fach er mit

flaifclichin ougin den enget von himele 2, 23-24. das fcheint ein ficheres

beifpiel von dem nicht erlaubten reim, aber man mufs erwägen dafs hier

ein untei'fchied voraus geletzt wird zwifchen den zu gott fchauenden trauer-

erfüllten gedanken, und den wirklichen äugen, die den engel erblicken,

und fo ermuntert auch Turpin die beiden zum kämpfe, mit ßuifcli-

chen ougin ßcult ir fin (gottes) anthitze gefehen 130, 29. der ausdruck

kommt auch anderwärts vor, erfach da diu taugen diu vleifchlichiu ougen

niht mugen vol fehen Tundalus 64, 7. daz er fi mähte bcfchouwen mit

ßeifchlichen ougen hl. Margareta 253 (Haupts zeitfchrift 1, 166). Lam-

brechts Alexander gebraucht hilfsverbum, persönliches pronomen und parti-

kel, da du herre niwit an ne macht wefen : näh minem rate wefen 4105.

(Welsmann), verwandelöteßh : verlunkclöleßih 135. ßi gänt nackit allizane

und hänt lulzil umbe und ane 46 17. fodann wis (fubft.) wis (adj.) 380. habe

(fubft.) : habe (verbum) 917. gießen (ghßln) : geleßen 3399. hcris kraft : vor

mit micheler kraßt 3913. grüben (verb.) : grüben (fubft.) 4599. malen (verb.)

:

z6 dem male 5442. ßal (fubft.) : ßal (verb.) 5788. wißen (fubft.) : wißen

(verb.) 6808. getan : üßgetan 282. getan : underlän 115. lugenmere : um-

mere 89. hoc : ebenhoe 931. berchßride : ßride 979. riche : cnlrtche 1386:

himelriche 7092. 7136. wall \ gewalt 3357. 4912. 6738. böte -.geböte 3367:

urhote 6358. ßigelös : frowedelos 3443: verlos 4069: erenlos 6350. halß

:

andirhalß i29ö. zewären : wären (verh.) 4603. 4882. 5268. 5574. 5672.

5742. 6393. 6970. wäre (verb.) : zwäre 4093. wert: bewert 5354. abeginc:

Bbbb2
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ane ginc 5095. vollenginc : zeginc 5 iSS. irzoge : her-zoge 617S. herzogen:

irzogeii \6H. zufammenfetzungen mit -lieh -liehe -liehen, -heit, -tuom, -fehaß

und -haß, (a) freislieh : eislieh 25-2. 1658. 5659. gelieh 5246: tagelich : un-

geloiiblieh 5875. glich \ jterblich 4705 : herlich 5816. 5854. 5857. geliehe:

freisliche 338. herliche 5368: wisliche 6488. ßmeliche : ßrevilUche 488. tage-

liche : zageliche 2907. unßrideliche : wisliche 4927. gczogenliche : algeliche

6366. froUehe : truweliche 6647. lißiecliehe : werliche 6920. Jicherlichen :

ßreisUchen 4279. herlichen \ grozltchen 7098. (b) wisheit : richeil 73. wis-

heile : degenheile 2380. (c) vienlßeaft : frünißcaß 6213. (d) wisluom : rich-

tuom 7068. (e) wdrhaßt \ ürhafl 3651. 6736. Graf Rudolf nur (b) dorpe-

richeit : edelicheit 7, 2. manheit : degenheit 19, 25: geilheü 20, 18. Bonus

(Haupts zeitfchr. 2, 208) (a) unmügelich : Ircpglieh 9. [ich geliehen \ßizicli-

chen 230. Das gedieht von den martern der heil. Margareta (Haupts zeit-

fcbrift 1, 152), das aus 762 zeilen befleht, geftattet den rührenden reim nur

in den zufammenfetzungen mit -lieh, (a) wunneclieh : gelieh 275. grimmec-

lich : ebengelieh 289. gruslich : ßuntlich 325. ßcherlich : fleifchlieh 321.

unbarmeelieh : gruslich 363. gelieh : billich 761. einmal mit -liehen, grüsli-

chen : mortlichen 433. Wernher von Niederrhein ich dirßaginßal : den du

draginßal 55, 30 {du ßol auch im Weifchen gaft f. Reinhart fuchs 384, 30),

hier fteht das hilfsverbum in Verbindung mit einem zweiten reim, unter-

fchied der bedeutung läge m Jlen undi griez : des meres giiez 4, 27, aber

die ftelle ift verderbt; vergl. die anmerkung. zu beffern ift di nie ßun-

den bigan (1. funden mochte bigän) : antwurten bigan 9, 23. clagit he

me : conlurbavit nie 51, 9: -lieh -liehe -liehen vrird gemieden, auch

finde ich nur einmal (b) mildecheide : renicheide 58, 2. ftatt irlößt : irloßt

46, 13 ift zu lefen irloßt : gilößt. unerlaubt würde fein ßteit : ßteil 53, 13,

aber beffere ich dan de in dem ewangelj'e ßteit, de von deme urteile

üz geil, die niederdeutfchen Marienlieder der hanöverfchen handfchrift,

die gegen 5000 zeilen enthalten, gebrauchen weder hilfsverbum noch prono-

men oder partikel: fonft aber (a) ewelich
\
ßi'a'erlich bl. 1\ gelieh :ßelich 4''.

22°: ßüverlich 22°. 54°. 87°: heimelich 44°. ßüzelich : ßüverlich 19°. minnec-

liche
\
ßunderliche 2°. lüterliche : eweliche 9°. volUche : geliche 10°. ßüverli-

che : gelieh e {yevh.) 21''. geliche: eweliche 36''. wunderliche : Junderliche

37°. bitterliche \ßchemeliche 38°. ßunderliche : geliche 48''. 91''. eweliche:

ßunderliche 56''. 58''. unmezliche : geliche 77°. (b) ßüzicheit : ßelicheit 5''.
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heilicheit : eim'eläicheil 9\ gcrechticheit : gchorfamecheit 9". edelcheit : reine-

cheit 9". hiUcrchcU : fuzichelt 29''
. otrniuhchcit. : flcdichcit 39''

: werdkheit

41". barmhcrzichcil : uiwcrdoldicheil 45''. JtciinUcheil : idelcheit ö^)^ : ohnü-

dicheit öV: ebwcldichcU 58''. fenflmiidichcU : itüldicheil ^{^. wdrhcide : hos-

heide d^ . fnzicheide : drk'cldichekle 6''. mUdicheide : um-erfluzicheide 26''.

vrolicheide : trüricheide SO"", heimdicheide : fenflmüdicheide 41''. otinudi-

cheide : felicheide 47" : werdicheide 5.i\ drunkenheide : befcheidenheide SO""

.

füzicheide : heimilicheide : wisheide : felicheide 52''. wisheide : reinicJieide 57'^:

eini'cldicheidc 58''. heimlich 6P. reinicheide : geluflicheidc 9P. Jicherhcide:

harmherzicheide %2!' . (d) richcdiim : heilichdüm 8''. auchviinncfam : loicfain

8''. 9'' und das hier zuerft erfcheinende und hernach nur noch bei Herbort

vorkommende upcrßenlniffc : bedr-üi'iiiffc 30'' . fodann trt' (lubft.) : tVe (verb.)

l"". geifte : gdßc abftract und perfönlich genommen (/cJ gerne wanede he in

dineme geifte, de aller meijte uver alle geifle) 2''. fchade (fchatten) : fchade

(fchaden) 5\ /eren (fubft.) : /etrn (verb.) 5'. 87''. fanc (fubft.) -.Jane (verb.)

9\ Mwc/m (verbis) -.worden (part. praet.) 20^ 50^ 61S 63^ 64=. 66'. Si*"

.

/a/mi (fubft. )/a/c67i (verb.) 24% (vw (adj.) : wls (fubft.) 23^ 48^ 75''. fpife:

engelefpife (bildlich) 24''. armen (fubft.) : armen (adj.) 27"". eren (fubft.) :

eren (verb.) 40°. rüchen (fubft.) : rüchen (verb.) 40% du brandes : brandes

(fubft.) 64''. geboden (fubft.) : geboden (part. praet.) 66'', fin (effe) -fin

(pronom.) 66''. wirt (fubft.) : wirt (verb.) 71''. have (fubft.) : walehoi-e {aA].)

11". minnen (andenken) : minnen (lieben), ich will die ftelle ganz herfetzen,

he lovet dine (der Jungfrau Maria) fchonheit bil dincr minnen in dein fange

geiftUchcr minnen 79''. fal (verb.) : J'al (fubft. ) 92''. ich gcirilwe : gclräwe

(adj.) 93''. in zufammenfetzungen alzehant : hant 4". ncmen : vernemen 5".

75'". gebrichet : zebrichet 5\ gedenken : verdenken 5\ erliichtet : liichtel 10''.

(vurdes : antwurdes 11% iezü : zu 18''. haven : erhaben 40''. 78". 85''. 86''.

vollekumen : kamen 47'': willckumen 82''. gevellel : bevellet 53". offer-

Tnan : man 56''. himelriche : kunincrlche 38''
: riche 57". riche : erlriche

69''. ertriche : himelriche 11\ riches : keiferriches 92''. geboden (fubft.) :

geboden (part. praet.) 66''. ungezzen : vergczzen 76". fanc (fubft.) : g'g-

fanc (verb.) 85". gemach : enmach 91". ktlre : umbekere 93''. der unerlaubte

reim ift nur einmal aufser zweifei, van fincr minnen, van finer rofin wer-

dent gei'crwet alle rofin 72'' , ein ander mal, denn alle engele die fint in deme

feflerne chure : fi havent me eren wan die vonf chöre 39'', foll wol die bei-
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gefügte zahl einen iinterfchied begründen, und in einer dritten ftelle 19' fteht

zwar beide : beide mit gleicher bedentnng neben einander, aber es folgt unmit-

telbar Äe/^e (fiibft. = bite): leide : gejcheide^ wodurch die berührung aufgeho-

ben wird. Albertus gebraucht im hl. Ulrich wert : wert 41 undyi/n -.fuon 882

mit verfchiedenheit des begriffs, trugelich : gelicli 62(1. Heinriche : Nordenl-

riche 794. mcezUchen : geliehen 448. dafs im Reinhart fuchs, hl. Aegidius

luid dem erften text von Eilharts Triftant kein rührender reim fich zeigt,

erklärt fich leicht aus dem verhältnismäfsig geringen umfang der bruch-

ftücke, die fich davon erhalten haben, ich will noch die liederdichter die-

fes Jahrhunderts anführen welche diefen reim gebrauchen, wiewol ihre

gedichte von geringem umfang find. Dietmar von Eift walt : gewalt MS. 1,

41". Kürenberg (a) fchedelich : lohclich 1, 38. fchedelich : gclich MS. 1, 38^

Spervogel (b) gothcil : krißenheit MS. 2, 229''. Meinlo von Sevelingen mir:

mir MS. 1, 97^ Volkslied //• : ir {war went ir : neig ih ir) Carmina burana f.

153. das unter Alram von Greften flehende lied lobefam : minnefam MS.

2, 110\ dafs Reimar, der noch in das dreizehnte Jahrhundert reicht und

deffen lieder zahlreicher find, keinen andern rührenden reim zuläfst als (a)

geliehen : genielichen MS. 1, 83"" habe ich oben (f. 521) bemerkt, wol aber

finde ich bei Ulrich von Gntenberg habe danc : ungedanc MS. 1, 114'.

undertan : wol getan 116': miffeldn llS*".

Ich habe Heinrichs von Veldeke noch nicht erwähnung gethan : er

dichtete zwar die Aneide in den achtziger jähren des zwölften Jahrhunderts,

aber bildung und kunft ftellen ihn an die fpitze der folgenden periode. bei

ihm fucht man die mit dem pronomen, hilfsverbum oder der partikel gebil-

deten rührenden reime vergeblich: die unerlaubten darf man gar nicht erwar-

ten, imd mit ficherheit ifl Jüeren : füeren 128 in fHeren : j-üeren, minne :

minne 9146 in minne \finne zu beffern, ebenfo wider : wider 1750 in wider:

nider (vergl. 7187), was durch die Berliner handfchrift beftätigt wird, daz

her : daz her 9170 ift gleichfalls verderbt: nach der Wiener handfchrift

(in der Berliner fehlt die ftelle) find die beiden zeilen zu lefen ez was niht

durch wer : dar in herbergctez her. richtig fteht ich mac : mäc 2176. genuo-

gen (prät.) : genuogen (adject.) 2951. ferner verlos i figelos 4420: erbelos

8102. fchaft : botefchaft 4168. halsberge : berge 5972. 6434. 7124. 8329:

herberge 6134. Worten : antworten 8498, müedinc : teidinc 12526. 3Iar-

roc : roc 6286. -lieh und -liehe nur dreimal, (a) lobelich : mannegelich (nach
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der Wiener handfchrift icglich) Ö84S. eislich : freislich 3195. funderUche :

ficherliche 1'206S (die flelle fehlt iti der Berliner und Wiener handlihr.).

-liehen kommt nicht vor, denn lij'lllchcn : funderUchen 353J ift verderbt,

und mit der Berliner und Wiener handfchrift Und die beiden Zeilen zu lefen

mit liJ'lccUchen dingen albefunderlingcn. (b) wdrheil : wishcit 1505: ungezo-

genheil 850-2: bösheil 11-248: girheit 123:)6. (o) botrfchafl : herfchafl 3900:

gcjellcfchafl 3b7 i: friuT7t/cha/l 4 \0i: uirl/cha/l il'lS. riller/cha/l : he/fcha/t

4510. 93S0: gefellfchafl 3-299. 5189. 7-260. 8736. 9006. meißerfchajl : vlent-

fchafl bl'iii. friunlfchafl : gefcllefchafl 7560. herfchafl : wirlfchafl 13000.

{d) riehtuouf.wlstuutn 405. 2371: viagetuotn 4234. (e) erha/lm-crhafl Ö036:

wärhafl 18414. aus diefen reimen geht hervor dafs Veldeke in keiner bezie-

hung zu dem fpäteren Herzog Ernft fleht, wo -liehe viel öfter vorkommt,

(oben f 538), dagegen das hier nicht feltene -heit^ (denn losheil : wirdekeil Ernft

47 ift kein rührender reim) -fchafl und -luorn mangelt, das alte bruchftück

(Fundgr. 1, 228-230) enthält nur 126 zeilen, es läfst fich alfo daraus nichts

bevFeifen; indeffen zeigt ßch darin kein reim diefer art. der dichter des Pila-

tus fteht der zeit wie der bildung nach neben Veldeke. er reimt rehle : un-

rehle 1, 107. genäde : ungenäde 1, 1 10. gewall : wall 2, 9. heimuote : armu-

ote 2, 95. liunincriche : riche 2 , 141. lanl : heilanl 2, 407. IJerodes : des

2, 411. fodann (b) /t';/j/}//rr«V : barmherzikeit 1, \i)0 und {c) gefellrfcaf:

hereitfcaf 'l, 29. dafs -lieh -liehe und -liehen fehlen, kann in dem geringen

umfang des gedichts feinen grund haben, ganz anders bei dem dichter

des Servatius, der ebenfalls als zeitgenoffe Veldekes angefehen wird (Haupts

zeitfchrift 5, 76), denn er gebraucht in 3548 zeilen den rührenden

reim faft nur in der zufammenfetzung mit -lieh (a) tägelich : uiwer-

trägelich 169: klägelich 7 43. Uli. gi-cezlich : kunlerlich 1935. unmeglich :

klegelich 2193 und einmal gärliche : fcelecliche 841. fonft noch (d) bisluome:

tuome, auch lande : heilande Sil . '2303. manlieh {{nh^i.) : glich 291. 2581.

endlich will ich hier der Überarbeitung von Eilharts Triftant eine ftelle geben,

weil fie in metrifcher beziehung diefer zeit zuzugehören fcheint. wir finden

darin nihl als fubft. und partikel, wcnji he enwolde wibes nihl, ez wcpre in

liep ihl oder nihl 1111. fin (verb.) : fin (pronom.) 3237. 5863. werde (adj.):

werden (verb.) 4451. fodann läfst fie den rührenden einige male zu, wo er

fich dem unerlaubten nähert , doch noch erträglich ift, daz was von jolem

golde riche (prächtig): daz gap im al der künic riche (mächtig) 619. er tel
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als im der herre hiez : Triftant im hundert fchiUinge geben hiez, wo zu lefea

ift Triftant im hundert fchillinc hiez (veihiefs) oder der im hundert fchillinc

gehen liez 6250. diu frowe den boten gewinnen hiez : Piläfe der knappe hiez,

die bedeutung des reimwortes ift hinlänglich verfchieden, vielleicht ift auch

hier zu ändern gewinnen liez 6060. zuo dem Je. kam er gän (1. gegdn) :

da vant er vilfchiffe gän (fahren) 7137. -liehen in zufammenfetzungen als

adverbium ift nicht feiten, (a) menlichen : freisUchen 1'25. getrüwelichen :

froUchen 2518. zornltchen : woerllchen 3075. erneftlichen : inneclichcn 3379.

A^i'l. fjjotUchen 6493. wcrrltchen : offenlichen 7153: torlichen 7602. ficher-

Uchen : wisUchen 7259. lieplichen : jcemcrlichcn 7327 . tegellchen : heilecli-

chen 7670. nur einmal das adject. hcrllch : unmcezUch 299. einmal wcer-

llche : gcUche 1145, wenn man nicht waerllchen lefen will mit freierem reim,

wie bitterlichen : gellche 97 fteht. (b) -heit in wärheit : wuheit 1445: wiz-

zenheit 3515. fogar hovefcheit : unkiufcheit 141 (f. oben f. 543). frümikeit:

manheit 1231 enthält, wie oben gezeigt ift, keinen rührenden reim, auch

nicht herfchaft : fchadehaft 2162 oAev früntfchajt : unbehaft 5724. ich

merke noch an biß : liebifl 2234.

Von der Volksdichtung rede ich abfichtlich zuletzt, älterer Laurin kleine

Jln:gewalticfln f. 1 1 . öheim min : gruoz min 59. da : da 72. fodann wife

(adj.) : wife (fubft.) 68. über al : al 25. vernam : nam 33. fin : gefin (pron. u.

verb.) 39. ze hant : hant 75. (a) erlich : genzelich 48. ficherlich : lobelich

53, (b) wäriicit : kriftcnheiL 46. auffallend würde man : man 44. 76 mit

gleicher bedeutung fein, wenn wir nicht die rohe arbeit eines fpielmanns vor

uns hätten. Rother her genuzte /ich in : hefaztefie ineben in 1319. fin (pro-

nom.): jin (verb.) 1 859. (a) tagelich : herlich 1 383. fodann herre : hercn 2454.

dagegen guot : guot 2237 (adject.) mit gleicher bedeutung fällt der fpiel-

mansdichtung zu. im Dietleih fleht der rührende reim mit gleicher bedeutung

beim hilfsverbumund perfönlichen pronomen, ich müge üf iuwer triuwe hän:

daz irz ze guole wellet hdn 8086. da ich fo grozcn fchaden mohte wolgewan-

nen hän '.fwaz ich noch her geftriten hän 12736. daz bin ich ijä hän ich 12450.

doch ftatt da : da in helmc döz und /"werte klanc hört man von in beide?! da:

TT'allher von Späne was ouch da 11199 iftya : da, ein hier häufiger reim,

zu lefen, auch hin : in 1569 ftatt hin : hin. getan : wol getan ift zuläffig, allen-

falls auch undcr Jie körnen : danne komen 1606 bei dem gegenfatz in der be-

deutung: aber ich zweifle nicht es ift zu ändern under ße bckomen. dagegen
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wäre bcgan : hegan 2785 nicht zu entfchiildigen: die ftelle lautety"m gewce-

fen und den volen Ilagene priiivcn du began -.finnen er aljo begdn, der fin
ze häufen hasle begert, ez wcere lufent marc wert : ich glaube es ift zu lefen

do finnete er alfo der man. foni't habe ich noch angemerkt haj"! : ritler-

fcliaft 2 i65. herzöge : gezoge V221S. hiez : gehiez 133f)8. Gelfräl : ruL 845.

Gel/raten : raten 6245. Häwart : wart 1-241. Dieterich : rieh 5257. 7545.

7921. 12510. Helferich : Dieterich 10380. 11568. 11754. riche r Dietriche

4585.5731. 11256. Jlelfriche -. riche 11999. Helferichen : riehen 11946.

Imbreckc : recke 5659. 7635. 9892. 12858. Imbrecken : recken 4597.

4767. 10674. 11206. Liudegafte : gafte 5051. rinc -Arinc 8750. 10496.

12083. Dietleip-.beleipA^m.lülö. 11178. 11604. 12764. Wiker her 1191.

rät : TVolfrät 10282. Gernöt : not 10600. bewceren : wteren 11570. gewiz-

zen : verwizzen 6461. 10880. itewizen : verwizzen 12504. kindelin : tohterlin

4205. (a) lafterlich : gelich 2555: ungelich 498. offenlich: herlich 4987.

flizecliche : geliche'i^l'i. lobeliche : ritterliche 6251: angeftliche 7439: heim-

liche 7925: herliche 11322. Klage als in diu vrowe geleit hat. minfin der

hrefte niht enhät i%9i . ferner ;Hce/-e (adject.): /ncpre (fubft.) 1001. haben:

erhaben 2040. verlos : houptlos 433: untriwelös 1025. Herrdt : rät 2120.

Dancwart : wart 1894. Gifelher : her 1517. Günther : Gifclher 95. Sige-

here : here 781. (a) wizzenlich : tägclich 24. ungelich : isUch 1423. minnec-

liche : geliche 1512. freislichen : loblichen 1966. (b) golheit : kriftenheit 492.

die behandlung des rührenden reims macht fchon vvahrfcheinlich dafs beide,

Dietleib und die Klage, felbft in dieler abfaffung älter find als unfer Nibelunge-

lied. die verderbte zeile 190 ändere ich nicht wie Lachmann in der anmer-

kung mit dem reim komen : komen, fondern von grozen fchulden fo bekamen:

fie warn ins riches cehle komen. in der Überarbeitung der Klage ift

hat : hat 3859 geblieben, haben : erhaben in erhaben : begraben 4239

geändert, weiter find eingeführt arme (adject.) : arme (fubft.) 1591.

maere (adject.) mcere (fubft.) 3423. tot (fubft.) : tot (adject.) 4410.

bewart : wart 1307. var : miffevar 3097. fpileman : itian 1463. zit : höch-

gezit 4137. (a) un/riuntliche : tobeliche 2747. geliche : minnecliche 3141:

Jcemerliche 3200. in den Nibelungen wird der rührende reim fehr mäfsig an-

gewendet: der mit dem hilfsverbum, dem pronomen oder einer partikel von

gleicher bedeutung gebildete ift gänzlich ausgefchloffen. in den echten ftro-

phen fin (pron.) -.fin (verb.) 965, 3, wart : bewart 21, 1: Eckewart 1041, 1.

Philos. - histor. Ä7. 1851
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1223, 1. hcwart : Häwarl 1285, 1: Dankwart 1592, 1. Liudgaß : gaß 139,

3. f/jilman : man 1416, 1. wol getan : getan 1245, 3. Jten : beften 1776, 3.

vernam : nam 2242, 1. nur (a) islich : lobilich 304, 1, gelLch : lohelich 2150,

3. aber hof : bifchof 1448, 1 (auch in der Klage 1652. 1677. 1701) bildet

keinen rührenden reim (vgl. oben leite 545). in den unechten ftrophen Eche-

waj-t : bewart 9, 3. /tat (ripa) : Jtat (urbs) 1228, 3. man : fpüeman 195,

1. 1416, 1. Liudger : ger 212, 3. haben : erhaben 347, 3. meit : gemeit

1168, 1. gebot : enbot 1388, 1. ßen : beßen 1776, 2. in der Überarbeitung

find fie (im gegenfatz zu der Überarbeitung der Klage, wo fie vermehrt find)

verfi'hwunden bis an{ ßpileman : man 12339. vernavi : nam 1931. (a) ieße-

lich : lohelich 2455. gelich : lohelich 8376. eine ftelle niufs ich näher

betrachten, dcsn füll ir niht engclten : ich wil iu wcvge ßin durch mines Ju-

nes liehe; des fult ir gar an angeßt ßin 8982 -S5. in dem alten text des ßult

ir niht enkelten : ich tuon iu triwen ßchtn durch iuers mannes liebe unde des

edelen Ixindes Jin 1014, 3. 4. nach meinem gefühl lautet der text der Über-

arbeitung beffer und natürlicher : die änderung könnte es glücklich getrolfen

haben, da aber auch die lesart von B (wo der text von der Überarbeitung

nicht berührt wird) des ßult ir gar an angeft ßin fich dahin neigt, fo kann man

fich des gedankens nicht erwehren, hier liege das echte, und die andern

handfchriften hätten den rührenden reim ßin : ßin mit gleicher bedeutung,

den fie nirgend zulaffen, wegfchaffen wollen, das Nibelungelied zeigt

manchmal überfchlagende reim in der cäfiir und unter diefenauch rührende,

ehe ich davon rede, will ich eine bemerkung einfügen.

Überfchlagende reime kommen in den echten ftrophen nur etwa fechzehn

mal vor, in den unechten häufiger, mehr als noch einmal fo oft, ja ftrophe 1

und 17 in beiden hälften: fie find mithin in den unechten, die ungefähr den

vierten theil des ganzen liedes ausmachen, verhältnismäfsig viel weiter vorge-

drungen, bemerkt man ferner dafs fie in den Gudrun und den bruchftücken

von Walther und Hildegund abermals fich fteigern, fo darf man aus diefem

fortfchritt fchon auf ein höheres alter der überfchlagenden reime in den echten

ftrophen zurück fchliefsen. nun ergibt fich aber ein unterfchied, die überfchla-

genden reime der echten ftrophen gehören zugleich zu den unvollkommenen,

wie wir fie aus den dichtungen des zwölften Jahrhunderts kennen, alfo Hagne:

degnen 120, 1. Hagnen : degnen 1974, 3. läzen : mäze 2153, 3. mcere :

eren 21 , 3. mcere : verre 138, 1. mcre : mcei-e 583, 1. mcere : wceren 106,
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1. j-cchcn : rechen 968, 1. gcre : fw(ere 1881, 3. hüniginne : Jiinc 79 i, 1.

gewinnen : müicn 160, 1. Sigcnmnde : friande 679, 1. triuwe \ getrouwen

2114, 3. genau find nur mcere -.ßvcerc "2137, 1. mere : fdre 2071, 1 unrl g'e-

lohle : ertobte 1\.\?t , S. . gerade umgekehrt zeigen die zahlreichen überfchla-

genden reime der unechten ftropheii die regelmäfsigkeit des dreizehnten

Jahrhunderts, mcere : wcere 324, 1. 807, 1. gehcere : incere 102, 11. mcere :

videlcere 1372, 1. mceren : lobebceren 1,1. berge : herberge 454, 2.

degene : engegene 102, 7. ere : niere 128, 1. eren : geren 656, 1. leide:

beide 17, 3. dinge : ringe 802, 3. gedingen : crtwingcn 114, 1. küniginne :

inne 1846, 1. beUben : wihen 17, 1. riche : degenlic/ie 102, 5. riehen : toii-

genlichen 147, 1. liine : Pilgerine 1435, 3. z/Ze« : /vVdvi 1537, 1. höchgezi-

ten : flrüen 1, 3. fehlere : viere 880, 1. wo/f/e : folde 1054, 1. gefunden :

wunden 1893, 1. gefunden : verchwunden 238, 1. 1796, 3, gerouwen : zer-

blouwen 837, 1. guoter : muoter 341, 5. die wenigen ungenauen laffen üch

leicht befeitigen, fedele : edelen 243, 3. ift nach den lesarten zu berichti-

gen, (iren : herren 43, 1 könnte mitgehen, und ftatt den zinnen : küniginne

^11, 1 dürfte man unbedenklich der zinne fetzen, diefe reinen reime der

unechten ftrophen und ein paar aus Wolframs Parzival darin aufgenommene

Wörter (Lachmann zu 423, 2, 417, 5. Heldenfage f. 65) weifen auf einen

beftimmten Zeitpunkt ihrer abfaffiuio'. ich kann mir den gegenfatz, in

welchem fie zu den alterthümlichen reimen der echten ftrophen ftehen,

am natürlichften durch die annähme erklären, jene echten ftrophen feien im

zwölften Jahrhundert damals entflanden, als die bei Kürnberg zuerft auf-

tauchenden, bei Friedrich von Haufen fchon ausgebildeten überlchlagen-

den reime aufgekommen waren, und der fpätere fammler oder ordner des

Nibelungeliedes habe zwar die endreime der regel feiner zeit näher gebracht,

die überfchlagenden aber unberührt gelaffen, da fie höchftens als eine zierde,

nicht als eine nothwendigkeit betrachtet wurden, merkwürdiger weife zeigt

Gudrun ein ähnliches Verhältnis, nemlich in den überfchlagenden reimen

erfcheint dort neben den überwiegenden genauen eine nicht unbeträchtliche

anzahl alterthümlich freier (z. b. degene : Icbene. gelouben : ougen. wcere:

fere), die man in den endreimen vergeblich fucht. durch diefe wie die

nächft folgende beobachtung wird zugleich die annähme unechter ftrophen,

die Lachmann mit fcharffinn heraus gefunden hat, aufs neue beftätigt, wenn

Cccc2
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er auch den heptaden zu liebe einige mit unrecht dazu gefchlagen hat. in

der Gudrun find fie nicht zu verkennen.

Doch ich kehre zur betrachtung des rührenden reinos zurück, er fin-

det fich nicht in den überfchlagenden reimen der echten ftrophen des Nibe-

lungeliedes man müfste denn Kriemhilt : Prünhilt 784, 3. 789, 1 dazu

rechnen, oder recken : rechen 968, 1 und triuwe : gelrouwen 2114, 3

als rührende anfehen. aber eine ftelle mufs ich in ihrem zufam-

menhang herfetzen, 'ob cz dir wol gevalle, vil liebe vrouwe min, fo wold

ich gerne fenden nach den vriunden diu die mlnen videlcere in Bur-

gondon lant! die guoien videlcere h/ez er bringen Jan ze hani 1347. vide-

lcere : videlcere wäre als rührender reim unerhört imd fo roh dafs man

ihm dem ordner des gedichts nicht zutrauen darf; die handfchriften Ih

haben die guoten holen bede geändert, aber es war nicht nöthig: hier wird

an einen reim gar nicht gedacht, fondern es ift die natürliche, allepifche Wie-

derholung, in den unechten ftrophen finden fich die regelrechten überfchla-

genden reime berge : herberge 454, 3. jdmerliche-.fumeliche^^ti, 1 und der

höfifchen dichtem anftöfsige (oben f 541) trüricliche : minnecliche 70, 1. aber

vil gei'ne : vil gerne 1358, 3. 4. ift unerträglich; hier fteckt ein fehler und die

befferung in der handfchrift D desfcehen in zen Hiunen gern diu ougen min ift

gefchickt. die Überarbeitung hat recken : rechen 8610. triuwe : getrouwen

18095. berge : herberge 3970. trürecliche : minnecliche 545. jämerliche :

fumeliche 8570 beibehalten, aber vil gerne : vil gerne nicht geduldet 1 1870,

fodann neu eingeführt der gcnefen waere : gefunl wcere 18455. gewunne :

wunne 15100 und die ungefälligen (oben f. 541) bitterliche : jcemerliche

8362. vollecliche : willecliche 14424. flizecliche : minnecliche 2358. für

ein blofses verfehen halte ich recken : recken 8618, zumal das richtige

degne : recken 969, 1 in dem alten text fteht. in der Gudrun erfcheint

der rührende reim noch feltner als im Nibelungelied, ich habe nur

gefunden fin:fin (verbum und pronomen) 631, (158, 1). 2719 (680,

1). hegan-.gän 8027 (1324, 1) und fant-.alle fant 3003 (751,

1). zufammenfetzungen mit -lieh -liehe und -liehen nicht oft, (a) lobe-

lich : tegelich 1891 (473, 1): anelich 4965 (1241, 1). minneclich i

anelich 4957 (1239,1). laßerliche : geliche 1153 (288, 3). grimmecliche:

lobeliche 3737 (934, 3). geliche : lobeliche 5371 (1342, 3). froelichen : trü,-

recUchen 3897 (974, 3). fodann dazfi die ritterfchaft nihl wol geben künden:
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foß aller hefte Icundeti 2897 (724, 3), was ziiläffig ift; das ift aber nicht an

ere : flner tohter ere 1765 (i4l, 3), wo man fine tohler hcre beffern miii's,

was Ichon Zieraann gelhan hat. in den häufigen übet-fchlagenden reimen nur

ma'/'e/j(fubft.) : mcp/'t'7z (adj.) 2808(702,3). in äqw alten von Lafsberg her-

ausgegebenen brucbftikken von Ecke mich : mich ftr. 8. fodann her (adject.):

her (partik.) 97. fürjten ere : ere (fieg) 145 und zufammenfetzungen mit

-lieh -liehe und -liehen, (a) ficherlich : fridelich 232. ßeherliche : willecli-

che 226: laßerliehe 2'2S. Jcemerlichen : geliehen 141. Sigenot bei Lafs-

berg i'o/^e mir : hdl geholfen mir ftr. 40 und (a) hhgcliche : hreflecUche 31.

in den wenigen bruchftücken von Walter und Hildegund und in den zehn

flrophen, die vom Goldemar Albrechts von Kemenaten übrig find, kommt

kein rührender reim vor. Ortnit (bei Ettmüller) entweich : weich ftr. 24

f. 50. Engclman : ma7i ftr. 28 f. 7. Alberich : rieh ftr. 57. f. 23 und öfter.

gefchaft : hcrfchaft ftr. 38 f. 20. an (avus.) : an (partikel) ftr. 22 f. 105.

ich will noch unreinekeil : kriflenheil ftr. 23 f. 6 anführen, es gilt aber nicht

für rührend, unter den überfchlagenden reimen zeigt fich mit gleicher bedeu-

\x\x\°^faieren : füereixx. 38 f 41, aber die ohnehin fchlechte ftrophe ift gewis

unecht, ße fteht nur in einer handfchrift, und die übrigen haben etwas ande-

res und befferes. in den bruchftücken aus der Dietrichs fage Dietrich : rieh

Altdeutfche blätter 1 , 34 1 . Dietrichs flucht daz diu werlt erftorben ißt : als

witeßö diu erde ift 742. dagegen ftatt ich : ich 5083 ift ich -. ich mich zu lefen

in überelnftimmimg mit der Starhemberger handfchrift. ßamt in (pro-

nom.) : in (partikel). man : nieman 3291. 8017. ergän : abe gän 3397. rieh:

?rolßdietrich 2-286. 2-29.-): Dieterich 4892: Friderich 2717 u.iw. Ermrich:

Friderich 2455 : Dietrich 2515. 2567. 2639. 3071 u. f. w. Ilugdietrich :

Francrich 2356. Dietrich : Helßrich 5901. Ifterich : Dietrich 8191. riche:

Francriche 2349: Dietriche 3963. riehen : Dietrichen 2869. Dietrichen:

Ermrichen 3325. 6629. Sigeher : her 5841. -lieh, -liehe \in^ -liehen, (a)

tugentlich : gelicJi \2\\. ßicherlich : endelich 4701: gelich 6915. geliehe:

ßeherliche 6471: grimmecliche 6497. heimeliche (fubft.) : getriuweliche 945.

liurzliche : endeliehe 1971- ßicherliche : herliche 2003. jcemerliche : lobeliche

3775. beßcheidenliche : ungetriuweliche 5229. hüneclichen : ßicherlichen

8147. (a) ritterßehaft : herfchaft 8 1 94. in der Rabenfchlacht erfcheint was :

was 160. ich fetze die ganze ftrophe her, wie ich fie mit hilfe der Starhem-

berger handfchrift berichtigt habe,
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Do diu ftarhe famenunge

z Ezelhurc homen was,

ez jähen alte und junge

und allez daz da was,

daz uf der breiten erde

nie zufamne kcem fo manic recke werde,

ftatt und allez daz da indcrt was, wie im druck fteht, hat die Stah-

remb. als uns daz buoch las, worin ich mir eine abfichtliche änderung des

reims fehe. ferner rieh -.Dietrich 32. 333. 395. 1115. 1120. 1140. riche :

Helfriche 576. riehen : Dietrichen 83. 1133. Ermrichen : Dietrichen

487. -lieh -liehe und liehen, (a) lobelich : ficherlich 524. Idägeliche : heimliche

14: lobeliche 318. ßcherliche : unrncezecliche 500: hertecliche 429: eisliche

624. geliche : endeliche 148: manliche 594. ficherlichen : ritterlichen 250:

untroeftlichen 271: andehteclichen 512: vientUchen 648: etlichen 665: /o6«-

lichen 982: jcemerlichen 1086. fchon oben habe ich volleclichen : trürecli-

chen 18 angeführt. Rofengarten C lieben bruoder min : <7/e ringe min Ali.

entwcfen : gewejen 1027. rieh : hitnelrich 995: freuden rieh 999. in den

überfchlagenden reimen {a.) J'rumeclichen : Iceiferlichen ;J. vientUchen : grim-

meclichen 1906. Rofengarten D dich : dich 1531. Jin (conjunctiv): Jin (infi-

nitiv) 431. Dietrich : rieh 61 , 66. (a) ficherlich : gelich 49: lobelich 435.

auch hier wünneclich : gewalteclich 583. Laurin (druck vom jähr 1500) y/n

(pronom) : yy« (verb.) 1247. feitenfpil-.fpil 1851. Dieterich : rieh 1291.

1553. 2417. 2399.

II.

Den SCHLAGREIM bilden zwei unmittelbar auf einander folgende reim-

wörter, die innerhalb der zeile und unabhängig von dem endreim ftehen.

Freidank fagty?no'en fpringen fol diu jugent : die alten walten aller tugent

52, 6. 7 und in dem 48'"° abfchnitt f. 165-169 ift liegen triegen durchge-

führt; mit triuwen (minder beglaubigt ift die lesart Iriuwe) triuwe gelten

44, 11 gehört nicht hierher, verbleibt die ftrophe /fA /n/nn^, finne lange

zit, wovon die fechs erften zeilen (oben f. 523) erörtert find, bei Walther, fo

wäre der fchlagreim auch bei ihm gefunden, der fich aufserdem in den vier

letzten zeilen nochmals zeigt.

1
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wcej-e mcere flaeter man,

fo fülle, wolle fi, mich an

ctcswenne denne ouch feJien,

fo ich gnuogc fuoge künde fpehcn.

in der gleichgebildeten ftrophe eines unbekannten (Walther f. 175) lauten lie

ere fere mich verriet.

fi liuget, triuget vil der diel.

K.rifl der wife, wlfe dar

mich da dm wünne hünne wefen gar.

ein geringer unterfchied befteht darin, dafs in der vorletzten zeile der reim

zugleich ein rührender ift. dies find die erften ftrengen fchlagreime, die ich

bemerkt habe, es müfste denn ein lied des tugendhaften Schreibers (MS. 2,

lOJ*") noch älter fein, wo er mit vierfacher, aber durch eine zeile gefchie-

dener Wiederholung des reimworts erfcheint und zwar in drei ftrophen,

Der heide leide ift worden bar, man hceret da

vil manegen füezen vogelfanc:

vil Meide beide grüene gel rot unde bld

der meic in gi'l; des habe er danc. u. f. w.

Neidhart bringt in ein paar leichtfertigen zeilen (MS. 3, 80'') bolzet

bolzelnuA urrd burrä vor, was aber ein volksmäfsiger ausruf zu fein fcheint,

kein abüchtlicher reim. Burkart von Hohenfels führt den fchlagreim durch

in der erften und dritten zeile eines fünfftrophigen liedes (MS. 1, 88) niden

llden muoz diu reine, fchellen gellen kann fie kleine u. f. w. Albrecht von

Raprechtsweil (MSHag. 1, 342) in der erften vierten und achten eines drei-

ftrophigen. auch drei ftrophen Wernhers von Teufen (MS. 1, 44°) und Winlis

(MSHag. 2, 29) find hier anzuführen, wo er in der letzten zeile fteht. häufiger

und unmittelbar aufeinander folgend zeigt er fich bei dem Taler in zwei fätzen

eines leichs (MS. 2, 99''. 100'): ich merke daraus zwei zeilen mit ftumpfem

reim an, diu bluol luot in den ougen und in herzen wol und der wall geflalt

zefroiden ifl der doene vol. Mariengrüfse (Haupts zeitfchr. 8) hillet fchillet,

hld hiäl^Tl^. fwlgen nigen; dm munl fprichel 499, Konrad von Würzburg

ir lip trüler lüter- var : hilf uns allen wallen dar : luo von fwachen

fachen gar MS. 2, 201°. aber er hat es nicht laffen können diefen reim,

der in einzelnen fällen angemeffen und wirkfam ift, auf eine übertriebene

weife herbei zu ziehen: in dem überkünftlichen eingang zum Engelhart wird
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er häufig angewendet, gleich in den vier erften zeilen und dann regelmäfsig

im beginn oder in der mitte beftimmter zeilen (ich lefe z. d^ ß ßiuret tiu-

rct rehlcn muot)\ hier ift er immer klingend, noch weiter treibt es Konrad

in zwei ftrophen eines liedes (MSHag. 2, 326), wo diefer reim in jeder der

fechzehn zeilen, aus welchen fie beftehen, angebracht ift, und zwar ift er

in der erften hälfte und in den zwei letzten zeilen ftumpf, in der zweiten

klingend, um das mafs voll zu machen, ift er in der letzten zeile jeder ftro-

phe fogar verdoppelt, der ger läzen fpil wil hie. Up wip Jlehen fol

wol dir. bei Frauenlob (Etmüllcr f. 260. MSHag. 3, 426 als lied eines unge-

nannten) in der erften zeile der beiden ftellen und des abgefangs , Durch

dinßcr vinßer nebe/ dicken. Diu /rouwe gnouwe diße wife. Der werde

ßwerde ßprach in leiden u. i. w. endlich in der achtzehnzeiligen ftrophe

eines ungenannten (MSHag. 3, 418), wie bei Konrad, in jeder zeile und in

den beiden erften mit Wiederholung des reims,

Su zart enwart geborn nie wip

von art bewart ir hiujclier Up,

wie zeile 10 imd 1 1

diz wunder under wilen luot

bcßunder munder mir den muot.

zeile 14 ift das pronomen dazwifchen gefetzt,

wie gaj-we ir varwe erquiken han.

Aber fchon früher kommt es vor, dafs die beiden reimwörter fich

nicht unmittelbar berühren, fondern durch ein einfilbiges wort, pronomen, par-

tikel oder hilfsverbum getrennt find, ja diefe art des fchlagreims ift die ältere,

in dem gedieht vom Himmelreich (Haupts zeitfchr. 8, 145), das in den anfang

des zwölften Jahrhunderts gehört, findet man zwifchen anderen langzeilen

folgende, ßint beßcirmil, ßint geßrmit alter unde jugent 16. dere du

Walles und gehalles, rihtes jouh phlihtes ungelichc 38. daz erißte, daz

herißte ißl dazßrmamenium Aö. daißlderbezzißte, der ßuozißle waz 76.

vone den verlogenen, den ungezogenen werltminnceren 210. die hungeri-

gen, die dürftigen werdent da gehabet 238. ferner in Heinrichs gedieht

vom gemeinen leben daz er gen und ßlen niht enmac 547. der tugendhafte

Schreiber dar inne ich brinne, undßol mir niht ze heiße hoTnen MS. 1, 103"".

Freidankynve der man ßich kan bewai'n 34, 13. Gottfried von Strafsburg
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wie gdnt fi vrüetend (1. flüctend) unde wüetend über al MSHag. 2, 277.

Liclitenftein nur in diefer weife,

rehl als ein wunder fö funder fö fere

miiin unde meine, fi reine, fie fcelic, ji here.

ebenfo in den folgenden vier flrophen f. 394. 395. Boppe genennet und

erkennet iß GaladruisMS. 2, iSl^ . der fus, der fö, kraft unkraft was

dar under MSHag. 2, 382'. Konrad von Haflau mit ungenauem reim fwä
ruhtfwigt und wicht ein jüngelinc Haupts zeitfchr. 8. 555, 175.

Frauenlob und Wilzlav fteigern den fchlagreim zu einem dreifachen,

doch nur mit einfilbigen Wörtern, bei jenem findet man in der 17'"" und

21"'" zeile von drei ftrophen (Ettm. 261. MSHag. 3, 426) Nuo zuo fruo

din hinnevart! ich fprich fch des tages fchin. Wie die hie fint fin-

gens bar; fie hie lie den wahler ßän, Ei hei fchrei daz reine wip

(die entsprechende zeile fehlt), bei diefem in der 7"" reihe von drei ftrophen

(MSHag. 3, 84") Ho fro fo flet des meien blüete: TVdn fdn hän ich

der frouwen mine. Snel hei gel fchrie ich dinen namen. als blofses

aber nicht günftiges fpiel des zufalls betrachte ich bei Ulrich von Zazichoven

die zeile waz daz was daz in twanc Lanz. 1369.

Aufgehoben wird der fchlagreim, wenn die Wiederholung des reims

vervielfacht und der endreim mit hinein gezogen wird, fo findet man bei

Frauenlob in einem leich min muot guot tuot ( : luot : fluot : gluol) f. 8.

z. 13. min fchar gar klar var {: fpar : zwar : war) f. 8. z. 32. oder

TVie die dwne fchaene loene : balde troene kroene froene f. 13. 18, 1. 8.

Auch die unmittelbare Wiederholung desfelben worts rechne ich nicht

dahin: rührende reime konnte man darin nicht fehen, denn es wären uner-

laubte gewefen. Singenberg Fröit iuch, fröit iuch, fröiderichen MS. 1%

152''. Gottfried von Neifen ziert damit immer die erfte zeile der fimf ftro-

phen eines liedes (16, 8), Scelic felicfi diu wunne, 1. Niemen niemcn kan

erdenken 2. TVäfen wdfen über die JMinne! 3. Frouwefrouwe, fcelicfrouwc,

4. VFol dir, wol dir, wibes giiete, 5. in dem refrain eines andern liedes (49,

13) jedesmal diu guole, diu guote, diu guote, die reine, vereinzelt wil diu

guole mir ir helferiche h elfefenden 3, 21. in den fröidenfröidcn dne 6, 20.

kan fi liebe liehe machen. Jwd fi liehe liebe machet 6, 32, 33. minne minne,

trüte minne, fwic, ich wil dich wagen 52, 15. 24. Lichtenftein wol wol wol

mich 450, 3. bei ihm auch in dem endreim fro fro fro 507, 23 und wol

Philos.- histor. Ä"/. 1 85 1

.
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wol wol 521 , 6, wie bei Walther hähä hähä hähä 38, 4. Rudolf von Roten-

burg kiiffe küffe küffe mich MSHag. 1 , 79^ Wachsmut von Mülnhaufen

in den anfangszeilen von drei ftrophen fummer fummer Jumerzlt. Frouwe

frouwe frouwe min. Jiofe rofe rofen bluot MS. 1, 178. Steimar im refrain

fchoene fchcenefchcene fchcene., troefle mich MS. 2, 107'' und fumer fumer

fiieze 109\ bei Geltar ebenfalls im refrain hei hei hei hei Äe/ MS. 2, 119°.

noch weiter ab liegt die Wiederholung desfelben worts in einer zeile zwifchen

andern, wie bei Walther Der guote win wirt feiten guot, wan in dem, guo-

ten vazze 106, 17.

III.

Den BINNENREIM nehme ich an, wenn die reimwörter innerhalb der

zeile fo weit auseinander gerückt werden dafs man nicht mehr einen fchlag-

reim dai-in fehen kann, begreiflich kommt er nur bei längeren zeilen vor.

er erfcheint in allen ftrophen eines liedes bei Wolfram (7, 41 folg.) z. b. ez

ifl nu tac, daz ich wol mac mit wärheil jchen. der tugendhafte Schreiber

gebraucht ihn in einem lied von fünf ftrophen (MS. 2, 102''), lieb und leide

hahent beide pßiht üf minen fchaden : owe leider ich bin beider überladen u.

f. w. nach Lachmanns befferung fteht bei Walther brinc fi des inne, daz

werdiu minne twingen kan 98, 39. Bernge von Horhein in einer ftrophe (MS.

1, 172) ni'i lange ich mitfange die zit hdn gekündet u. f. w. ferner Chriftiaa

von Lupin (MS. 2, 16' ) und Hadlaub (MSHag. 2, 288. 289). abermals wei-

ter ab liegen überfchlagende reime, wenn fie in mehrere zeilen vertheilt find

wie z. b. bei Lichtenftein feite 18: als folche muffen nach Lachmanns anmer-

kung zu 98, 40 bei Walther 93 19. 22 ze gebenne : ze Icbenne angefehen wer-

den, dreifach zeigen fie fich fchon bei Heinrich von Rücke in zwei liedern

(MS. l,99^ lOO»-).

Etwas anderes ift die Wiederholung desfelben Wortes , die der finn

herbei führt, und die in andern ftrophen des liedes auch nicht wiederkehrt:

auf den reim ift es dabei nicht abgefehen, und er braucht auch nicht vollkom-

men zu fein, ich will beifpiele aus Reinmar von Zweter anführen, der fol-

che Wiederholungen überhaupt liebt, gehoft und ungehoft, verhoft der mir

diu driu befchiet MS. 2, 124'. fwer minnen ml nach minnefite 2, 133". zwi-

vel machet zwh-elmuot 2, 134''. fwer bannen wil und bannen fol 2, 143''.

ein gelle ir gellen niden muoz 2, 144''. ein bruoder finen bruoder fluoc 2,
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149". ich wife an wijer Hute rät 2, 151°. mit Überladung, got aller wunder

wunder e gewundert hat mit wunder wunder unde wunder nie 2, 153''. Lich-

tenftein I/i der wibe güete und ir fchoene fchcene ob aller fchuene 423, 26.

Konrad von Helmesfurt da wünne bernde wijnne birt 920. in einer ftrophe

Singenbergs (IVISHag. 1, 290''), in zweien Gottfrieds von Keifen (29, 14-35)

und in einer des Markgrafen von Hohenburg (MSHag. 1, 34'') wird mit dem

wort minne in beftändigen Wiederholungen gefpielt.

IV.

Der fchlagreim fteht innerhalb der zeile und ohne berührung mit dem

endreim, ein anderes Verhältnis tritt ein, wenn fich an das letzte wort einer

zeile in dem anfang der nächftfolgenden ein zweites reimwort anfchliefst:

dies reimpaar kann allein ftehen, es kann fich aber auch noch mit einem

dritten und vierten reim verbinden, ich nenne diefen reim, der natürlich

nur in lyrifchen gedichten erfcheint, den übergehenden, unbekannt ift er

in den liedern des zwölften Jahrhunderts, auch noch bei Veldeke, Hart-

mann, Wolfram, Gottfried von Strafsburg und Walther: aber des letztern

fchüler, der von Singenberg (ftarb 19^) ftattet die vier erften zeilen von

fünf fiebenzeiligen ftrophen (MS: 1, 153') damit aus, z. b.

JVie gerne ich mit frÖiden wcere,

waere unfröide niht fo wert.

nu ift dem riehen fröide unmasre:

mcere ift fwer ir ze rehte gert.

Ich muoz lieben unde leiden,

leiden troft vonfchulden geben:

triuwe und ere verret beiden:

beiden niemen kan geleben. u. f. w.

auch in den folgenden ftrophen befteht jedes diefer reimpaare aus demfelben

wort, das auch raeiftens diefelbe bedeutung hat: da aber der reim zugleich

vierfach ift, fo hebt fich die unerlaubte berührung auf. künftlicher verwi-

ckelt den übergehenden reim Gottfried von Neifen. aus einem liede von

fünf zehnzeiligen ftrophen (21, 2) will ich die erfte ganz herfetzen,

Ich hcer aber die vögele fingen,

in dem waldefuoze erklingen;

Dddd2
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dringen fiht man bluomen durch daz gras.

was diu fumerwunnc in leide,

nu hat aber diu liehe heide

beide bluomen unde rojen rot:

meige Jcumt mit maneger bluot.

tuot mir wol diu minnencUche,

feht fö wirde ich fröideriche,

funder not vil maneger Jörgen fri. u. f. w.

man fieht er befteht zweimal ans dem einfachen reimpaar, und zweimal ift

er dreifach, ich bemerke ausdrücklich dafs der getrennte reim rot : not in

der fechften und zehnten zeile nicht hierher gehört, fünf neunzeilige ftro-

phen eines andern liedes (38, 26) zeigen ihn vierfach mit überfchlagenden

endreimen, fo in den erften fechs zeilen

Sumer, nu wil din gewalt

walt den anger und die heide

beide kleiden : daft dien kleinen vogelen not.

man fiht bluomen manicvalt,

valt an manegerflolzen meide:

reide locke tragents unde mündet rot. u. f. w.

in einem dritten lied von drei zehnzeiligen ftrophen (42, 35) fteht er in den

beiden erften zeilen, ein dritter entfprechender endreim folgt erft in der

fechften,

Ich folt aber dur die fuezen

grüezen meigen walt heid ouwe

und der kleinen vögele füezez fingen,

lieze cht mir an ir gelingen

trüt min troft, mis herzen frouwe,

daz fi minen kumber wolde büezen: u. f. w.

Ulrich von Winterfteten im abgefang von zwei elfzeiligen ftrophen (MSHag.

1, 151'),

nement war

wie Winter gegen uns ziehe.

leider, kreftic ift fin fchar:

fo ift der fumer fchiehe.

fliehe, winter hat daz mezzer bi dem hefte, u. f. w.
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Steinmar in drei fechszeiligen ftrophen mit dreifachem reim (MS. 2, 109").

ich wähle die zweite als beifpiel,

Der ich hdn da her gefungen,

diuft ein kluogiu dicnerinne:

nach ir minne

hau ich vil gerungen:

gelungen ifl mir niht an ir,

wanfi wolle guot von mir.

bei dem fchenk von Limburg in dem kehrreim eines liedes von drei ftrophen

(MS. SS"") ein vierfacher reim,

Frowe, mache

daz mirfwache
leitlich Jache:

lache mir unt dir.

Konrad von Würzbvu-g in drei elfzeiligen ftrophen (MSHag. 2, 323), wo ein

fechsfacher reim beide ftellen füllt,

Jdrianc von dem kalten fne

valwent hluomen unde kle:

me fiht man griienes loubes in dem walde niht.

fchouwet wie der angerfle

jaemerliche aber als e;

we mancgem kleinen vogelin da von gefchiht. u. f. w.

Frauenlob im kreuzes leich f. 16.

2, 2 din in dir unjpdte

drdte gienc ze rate,

8, 7 der mit golde was betroffen

offen Wandel meinte?

10, 9 wart dunftic truht der touwes vollen

wollen! vorgedenkenfchuof daz giezen.

13, 4 der vierde kam in dies wife

fpife, kriuze, diner hohen wirdekeit.

in einem liede von drei ftrophen mit 34 zeilen (f. 260), das ihm Ettmüller

mit wahrfcheinlichkeit beilegt, in Verbindung mit dem fchlagreim.

Durch dinfler vinfter nebeldicken

blicken fiht man grdwen tac;
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ich wecJie, fehrecke zwen getriute

Hute fo ich hefte mac. u. f. w.

andere verdoppeln den im anfang der zeile ftehenden reim , fo dafs drei

reirawörter unmittelbar aufeinander folgen. Winli gebraucht in drei zwan-

zigzeiligen ftrophen (MSHag. 2, 29) beide arten,

Maneger leie blüete

güete waltet

und enthaltet

ßch al durch den fumer fr6.

j6 fo fingent fchöne

vogelin in ir döne

willeclichen ho.

fo des meien künne

wünne machet u. f. w.

der Düring in drei ftrophen (MS. 2, 20), wovon ich die erfte herfetze,

Ich hän felhen troft befunnen,

wunnen funnen gliche ift fie geftalt,

diu mir tuot min leit verfwinden:

binden fwinden muot kan ir gewalt.

ja ift ir güete mer dan tüfenlvalt:

fie kan friunde troft bewifen,

grifen wifen machen fröiden balt,

V.

Klingt ein wort in derfelben zeile mit dem endreim zufammen, fo ent-

fteht ein mittelreim, ich habe ihn nur bei wenigen dichtem gefunden: aus

dem zwölften Jahrhundert liefert das in feiner form überhaupt eigenthümli-

che gedieht vom Himmelreich ein paar beifpiele, an daz für ne leget me

neweder bloh noch ftoch 248. daz uns gewerren ne mege nähen noch verren

338. Eilhart ez wcere in liep iht oder niht 1112. eingang von Albertus

hl. Ulrich redelich und wunneclich 17. über ein er ift rein 21 . fich ime ergit,

fwem funder nit 23. Gottfried fcheint ihn zu lieben, im Triftan die enphle-

gent niht, fie widerphlegent 2, 12, fogar in zwei zeilen hinter einander mit

doppeltem reim die dineftege, die dine wege : wol im der fi wege und ftege
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2, 19. 20. fodann hefcheidenhcit fchuof uiidc fneit 116, 17. und aljö rieh

daz icgelich 116, 26. wd unde wd : da unde da 232, 7. weiz got, Brangasne,

ich wcene 458, 18. Walther da goles fun hicn erde gie 11, 18. öfter bei

Freidank diu Krift gebar an argen hfl 7, 14. fUiffe ein fchalc in zobels

balc 49, 19. eft lützel namen dne fchamen 53, 13. üf minnc und iifgewinne

55, 19. des mannes fin ift Jin gewin 56, 5. den mille ie bevilte 86, 22. der

folfinguot nihl län zergdn 91, 19. ein reine wip hat reinen lip 101, 17.

fwer guot wider übel tuot 107, 4. gienge ein hunt liifenl Jlunt 138, 5. Sin-

genberg ich welle, föne welle, J6 fürhte ich daz din minne mich MS. 1 , 1 53''

.

gedaidce füegent wol gemach und ungemach MSHag. 1 , 299% Reinmar

von Zweier die engel fint noch enget kint MS. 2, 13r. Rudolf von Ems
daz ich verkerle mich, unt ich Bari. 278, 4. Hoppe öfter in einer

ftrophe, z. b. fln höher gwalt verfigcll und verrigelt MS. 2, 232''.

Litfchauer y7n pfert er fol bejlahen wol MS. 2, 237''. der refrain in

den fünf ftrophen eines liedes Konrads von Landecke fchliefst jedesmal

mit mir gegen ir. jung. Titurel altifj'imus der hohfle, einvaltec und drivaltec

936, 1. Konrad von Haflau (Haupts zeitfchrift 8, 567) der im fetzt ein

fprüzzel andern di-üzzel. Hugo wird ihn feinem meifler Freidank abgefehen

haben, der finen rät an den boefen lät Renner 1835. mit doppelreim fwaz

fwendet bluot und blendet muot 641 1. vierfach, yo ein gevater genir geimtern

beginnet fnatern über den gatern 18228, und mit Wiederholung derfelben

Wörter und alfo auch mit rührendem reim, der hier fogar ein unerlaubter

ift, als bringt ein fal den andern fal, und bringt ein val den andern val

20401. noch ein fpäteres beifpiel, ouchfaget man von ir wunder vil befun-

der Laber 657.

YI.

PAUSEN werden zwei reime genannt, wovon der erfte in der regel am

anfang, der andere am fchlufs entweder derfelben zeile, oder einer der fol-

genden oder auch der ganzen ftrophe fteht; fie find immer ftumpf, meift

einfilbig, können aber auch zweiülbig fein (z, b. lobe : tobe Walther 67, 24).

ich habe fie nur bei wenigen gefunden, es ift fehr zweifelhaft ob Heinrich von

Morungen, der als zeitgenoffe Reinmars zu den älteften dichtem des 13""

jahrh. gehört, fie fchon gebraucht hat: im anfang der dritten ftrophe eines

liedes (MS. 1, 51'') fteht Owe und am fchlufs in der neunten zeile ein ent-
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fprechendes we; es fcheint aber zufällig, rla die letzten zeilen aller fünf ftro-

phen diefen reim zeigen, doch fonft keine im anfang. unzweifelhaft find

die paufen bei Walther von der vogelweide, der fie aber nahe bei einander

hält: in den vier zehnzeiligen ftrophen eines liedes (62, 6) ftehen fie jedes-

mal am anfang und fchlufs der fünften und zehnten zeile,

ein Jilofencere, ob erz verlrücge? ich wcene, er nein,

daz und ouch me vertrage ich doch dur eleswaz. u. f. w.

in den fünf zwölfzeiligen ftrophen eines andern (66, 21) zeile 5. 6 und 7. 8,

des habet ir von fchuldcn groezer reht dan e:

weit ir vernemen, ich Jage iu wes.

(vol vierzec jär hab ich gefangen oder me

von minnen und als iemen Jol. u. f. w.

freier behandelt Gottfried von Neifen die paufen und häuft zugleich die

fchwierigkeiten. in fünf achtzeiligen ftrophen (8, 22) entfpricht das erfte

wort der erften zeile dem letzten am fchlufs der ftrophe; aufserdem ift der

reim, doch nur in diefera lied, ein rührender, ich wähle als beifpiel die

zweite ftrophe,

Bar min herze ie bernde wujme,

daz was fwenne ich fach ir wunnecUchen Jchin

unde ir ougen fam der funne

dur min ougen liuhten in daz herze min.

dar nach wart mir leit in kurzen Jtunden.

owe I\li7ine wunden!

wie haft duJus dich min underwunden

daz ich fender fiecher bin noch fröiden bar.

in einem andern lied (9, 26) ift der reim eben fo geftellt, nur, da die ftro-

phen aus elf Zeilen beftehen, noch weiter aus einander gerückt, wobei jede

Wirkung aufhören mufs, ich bemerke die weitern verfchiedenheiten: in

fünf vierzehnzeiligen ftrophen (32, 14) trägt die erfte filbe der zehnten zeile

den erften reim, fo dafs er von dem fchlufsreim nur durch drei zeilen

getrennt ift. in drei zehnzeiligen ftrophen (43, 26) enthält die vierte und

letzte zeile die paufen, in zwei fiebenzeiligen ftrophen (46, 17) die dritte und

fiebente. aber Gottfried erlaubt fich auch die ftellung des erften reims zu

ändern, in zwei neunzeiligen ftrophen (die dritte ift unvollftändig) ftehen

fie (14,8) in der erften und letzten zeile, aber der erfte reim ift in die zweite
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filbe vorgerückt, Sich hat : rdl. JVie hart : gj-an. fodann nimmt er in zwei

zehnzeiligen ftrophen (42, 1) die dritte ülbe ein, Sumer, din : min. Frouwe,

ir fit : lü. ferner die vierte ülbe in fünf elfzeiligen (4, 1) und drei zwölf-

zeiligen ftrophen (47, 10), Owe, winter, din : fchin u. f. w. ISit fiht man
die : hie u. f. w. endlich die fünfte filbe in fünf neunzeiligen ftrophen (38,

26), Sumer, un wil din : min. TVU ß daz mich leit (fubft.) : leit (verb.). Ach
wie iß fo gar : bar. u. f. w. Lichtenftein hält fich in den fchranken Wal-

thers : der erfte reim fteht allezeit in der erften filbe, der zweite ift nicht

weit von ihm gelrennt und folgt meift am fchlufs derfelben zeile : auch

beginnt er nie eine ftrophe mit diefem reim, wie Gottfried thut, fondern

bringt ihn innerhalb derfelben an.

feite 399 fechs neunzeilige ftrophen, fünfte zeile,

Si niml mir freade, diu mich Jörgen Jolde machen fri.

So richerfreuden wünfch ich, daz mich tuot daz wünfchenfro. u. f. w.

doch folgt hier in der letzten zeile am fchlufs noch ein dritter reim, alfo zu

fi:fri noch hi, im/6 :fr6 noch h6 u. f. w.

f. 518 fünf fiebenzeilige ftrophen, letzte zeile,

J6 daz du Jifl herzenlichen fro.

tuot mir din lip wol, fo biftu guot. u. f. w.

in der fiebenten ftrophe find aber die drei letzten zeilen damit geziert,

lä mich drin : ich tuon dir fanfle da.

Dar wil ich und iiiender anderswar.

hum ich dar, cz ift uns beiden frum.

f. 553 fünf fiebenzeilige ftrophen, letzte zeile,

fo dem gefüegen wirt gelonet ho u. f. w.

f. 571 fieben fiebenzeilige ftrophen, fünfte zeile,

Hat ein frowe miffetät u. f. w.

fodann in verfchiedene zeilen vertheilt,

f. 421 fechs fiebenzeilige ftrophen, fechfte und fiebente zeile,

wä hat freude fich verborgen?

die enrinde ich hie noch da.

waz bedarf ich fcflden mere?

wie kan mir gelingen baz. u . f. w.

f. 512 fieben fiebenzeilige ftrophen, fünfte und fiebente zeile,

Philos. - hislor. Ä/. 1851

.
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TVie de?- tac üf gät. der wahler von der zinnen

iß gegangen, iwer friunt fol hinnen:

ich fiirht er fi ze lange hie.

Der tac iß hoch üf : ich kan niht kamen hinne.

mäht du mich verbergen iender hinne?

daz ift min rät und ouch min ger. u. f. w.

VII.

KÖRNER heifsen die in verfchiedene ftrophen vertheilte reime: Lach-

mann zu Walther 11, 32 zweifelt nicht dafs fie von den Weifchen

entlehnt feien; vergleiche Gl. Friedr. Meyers gefchichte des deutfchen reims

feite 47. Reinmar fetzt fie in die vorletzte zeile, von drei fiebenzeili-

gen ftrophen, zit : flrit : zit MS. 1, 63S Walther widerholt in zwei

fiebenzeiligen ftrophen die drei letzten reime enkan gemachet lachet :

gewan gemachet lachet 110, 12, und in der ßebenten zeile von vier neun-

zeiligen krophen fit : lit : nit : zit 119, 23. bei Heinrich von Morungen

reimen die fchlufszeilen von fünf neunzeiligen ftrophen, Je : e : me : me :

ergeMS. 1, Sl"". Lichtenftein hat in drei zehnzeiligen ftrophen körner und

paufen vereinigt und anfang- und fohlufsfilbe reimen, Tfol : hol. TVol : vol.

Wol: fol 449, 11. bei Gottfried von Neifen reimen in vier fiebenzeiligen

ftrophen die letzten zeilen unter fich und zwar überfchlagend want (verb.) :

guot (fubft.) -.ßeinwant : guot (adject.) 34, 26. aber er hat ein noch viel

fchwierigeres kiinftftück zu ftand gebracht, ein lied von vier fiebenzeiligen

ftrophen (11, 6) ift ganz aus körnern zufammen gefetzt, und diefe find mit

ftrenger regelmäfsigkeit fo verfteckt dafs es zuerft den eindruck eines völlig

reimlofen macht, zu einander gehören 1, 1. 2, 3. 3, 1. 4, 3 meigen : eigen:

leigen : erzeigen. 1, 2. 3, 2 heide -.fcheide. 1, 3. 3, 3 gefingen : gelingen. 1,

4. 3,4 wife : prife. 1 , 5. 3 , 5 aleine : m.eine. 1,6. 3,6 güete : gemüete.

1, 7. 3, 7. hat : rät. der erfte vierfache reim alfo bindet alle vier ftropheu,

die folgenden einfachen bringen die erfte und dritte flrophe zufammen, und

ebenfo verhalten fich die zweite imd vierte zu einander, 2, 1. 4, 1 verder-

ben : erwerben. 2,2. 4,2 rofen : löfen. 2,4. 4, 4 verdirbe : ftirbe. 2, 5.

4 , 5 kinde : vinde. 2,6. 4,6 riche : helfecliche. 2,7. 4,7 hän : getan.

merkenswerth dafs Walther, Lichtenftein und Gottfried zu denen gehören,

welche auch paufen gebraucht haben.
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Auch den grammatischen reim, die abwandelung eines wertes durch

verfchiedene formen der flexion und ableitung, haben einige dichter den

Weifchen abgefehen; vergl. Wackernagel altfranzöfifche lieder f. 172, 218.

Veldeke füllt eine ftrophe damit, fange : muot : lange : guot. muoten : guo-

ten :fanc : lanc MS. 1, 21\ Reinmar wendet ihn fehr mäfsig an, nur in

einigen zeilen einzelner ftrophen, tage : Lac (: mac) 63". gefchchen : gefchach:

gefehen : gefach 83'. Harlmann hranl : brende : hant : gehende : hant : hcnde:

gcfant : fende Büchl. 1 , 1691 -97. annuoi : armüete : unbehiiot : behüete:

hluot : blüete : gvuot : gjiicte : guot : güete : verwuoi : verwüetc : ungeniuol :

ungemüete, dazwifchen bluot : gliiele, dann wieder^«o^ : flüele : wuol : wüete

Büchlein 2, 1785-1805. er allein gebraucht ihn auch in erzählenden gedich-

ten , zwar gefwiche : heimliche, entwichen : unhefwichen Gregor '241-244

kann man kaum hierher rechnen, beftimmter muote : guote 437. 438. 447-

450 und guotes : muoles 439. 440, zwifchen dem angehäuften reim muot :

guot. ähnlich im Iwein gemüete : güete. muote : guote. guote : muote 1877-

1882. 2905-2910. ergangen : unden^angen. undervienc : ergienc ^[Aö-AS.

haz : vaz. hazze ; vazze 7017-25. am vollftändigflen, mit befländigem wech-

fel der formen gultc : engulte. gellen : engeltcji. engil/ct : giltet. engolten :

vergolten, galt .engalt 7151-7160, wo {ich. gelten: fchelten. fcheltcere : gel-

iasre anfchliefst. Burkart von Hohenfels in drei achtzeiligen ftrophen fe-

hent : fdhen. verjchent : verjdhen. funden : findent : entwunden : windent.

ftrichen : ftrichent : entwichen : entwichetU MS. 1 , 86". Lichtenftein führt

ihn in fünf fechszeiligen ftrophen (f. 563) ganz durch, fingen -.fanc : gelin-

gen : gelanc : twingen : twanc u. f. w. am meiften wolgefallen daran zeigt

Gottfried von Neifen, in fünf fiebenzeiligen ftrophen gewährt ihn die

dritte in den vierzehn zeilen, banden : minnebant : handen : hant 514-7.

innerhalb der vierten ftrophe eines andern liedes lachen : lachet : machen :

machet 6, 28. 29. 32. 33. in fünf achtzeilio'en ftrophen die vierte in den

vier erften zeilen, fingen : fanc : ringen : ranc 15, 30-34. in vier ftrophen

von dreiundzwanzig zeilen (24, 35) ift er an verfchiedenen ftellen angebracht,

in der erften ftrophe zeile 4. 5 Meide : bekleide, und wahrfcheinlich foll auch

z. 13. 14 meide : gemeit als ein folcher reim gelten, in der zweiten ftrophe

z. 1-4. 8. 9 helwingen : twanc : ringen : ranc : gelingen : gelanc. in der drit-

E e e e 2
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ten z. 1. 2. 8. 9 gebunden : bant : künden : erJcant: in der vierten ftrophe

kommt er nicht vor. in fünf elfzeiligen ftrophen (9, 26) die zugleich mit

paufen ausgeftattet find, fehlt er nur in der erften und vierten zeile und in

der letzten mit der paufe, [heide:) kleide : beldeit : leide : leit. ver[winden :

verfwant : enbinden : enbant. u. f. w. ganz durchgeführt ift er in einem lied

von drei zehnzeiligen ftrophen (33, 33), bekleidet : bekleiden : kleit : leiden :

leidet : leidet : leit : blüete : bluot : güete : guot, u. f. w. zu den genannten

müfste ich auch Konrad von Würzburg gefeilen wegen eines liedes das unter

feinem namen geht (MSHag. 2, 318''), deffen echtheit aber fchon oben

(f. 533) aus andern gründen ift angezweifelt worden, darin ift diefer reim

zwifchen den rührenden geftellt, und aus diefen beiden arten ift er ganz

zufammen gefetzt, blüete : guot : wundergüete : guot. Jlüete : wuot : wüete :

Jluot, und fo in den beiden folgenden ftrophen.

IX.

Der GEBROCHENE REIM beruht auf der trennimg eines zufammengefetzten

Wortes, deffen erfter theil den einen reim ausmacht, deffen zweiter meift

in den aufang der nächlten zeile übergeht; vergl. Wackernagel altfranzös.

lieder 218. 219. Gottfried von Neifen hat ihn gekannt, gebraucht ihn aber

nur einmal und zwar in einer paufe, wip- lieh : Up 43, 31. Ulrich von Türlein

zeigen : eigen-Uchen W^ilh. 3^ Konrad von Würzburg fcheint eine befondere

Zierde darin gefehen zu haben und verwendet ihn öfter. Goldene fchmiede

Wandel : mandel-kerne 432. gürtel : türtel-tübe 570. ebenfo in einem feiner

lieder der zweite theil der zufammenfetzung in der folgenden zeile, morgen-

flernen : verborgen MSHag. 2, 319''. er kann aber auch bei ihm in derfelben

bleiben,

Da diu liebe nahtegal ir fanc

lüte doenet under:

wunder- licher ftimme klanc

erhillet da MSUas,. 2, 323''.

im fchlagreim ir lip trCäer luter- var MS. 2,201'. kein herze- fmerze

truren birt Engelh. 49. endlich mit fehlerhafter trennung,

VFünne -cUcher varwe fchin

hat daz velt an /ich geleit.
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fwer mit zühten froelich fin

künne, derfi dcj- lieben zä gemcit. MSH. 2, 317''.

Elifabeth Swäbeii : Bdben-berc Diut. 1, 354.

X.

Für den itkcenauen reim galt im althocbdentfchen die regel, dafs bei

gleichem vocal verfchledene confonanten, die aber nicht ungleichartig fein

durften, bei gleichen confonanten verfchiedene vocale zuläffig waren; vergl.

Wackernagel altfranzös. lieder feite 215. Gefchichte der literatur feite 59.

Cl. Friedr. Meyer hat in dem zweiten abfchnitt feiner gefchichte des

deutfchen reims von Otfried an bis auf Konrad von Würzbure in den

einzelnen dichtungen fowohl als überüchtlich die abnähme und das faft

gänzliche erlöfchen diefer freiheit mit forgfalt nachgewiefen. ich will hier

keine nachtrage liefern, fondern nur veranlaffung nehmen zu bemerken dafs

ein (f. 26) dem Freidank beigelegter ungenauer reim Jiget : gibet bei diefem

fo wenig als bei Walther vorkommt, durchaus reine reime zeigt zuerft der

verfaffer des gedichts vom Himmelreich, dann der dichter des Pilatus und

Heinrich von Veldeke, die beide ziemlich gleichzeitig fein mögen, der unge-

naue machte fich zuletzt geltend in dem gedieht von der hl. Margareta: im

dreizehnten jahrh. erfcheint er nur vereinzelt.

XL
Der DOPPELREIM, bei dem fich die filben fuchen (Lachmann zu den Nibel.

876, 3. z. Walther 98, 40. z. Iwein 7248), erfcheint in verfchiedene graden.

ich rede zuerft von dem fall, wo der endreim nur einmal verdoppelt wird,

entweder in der erften oder in der zweiten zeile, wobei meift das reimwort

der andern zeile fich wiederholt, ich unterfcheide hier nicht ob der vor-

ftehende reim in der fenkung fteht, was bei dem einfilbigen das gewöhnlich-

fte ift, oder ob er eine hebiing trägt, was natürlich den eindruck verftärkt.

fchon bei Otfried er : was er er I. 27. 55. er er : belibaner HI. 23. 50.

io fo : egifo V. 4, 39. erft mit der beginnenden kunftbildung werden die

beifpiele häufiger. Marienlegenden der hanöv. hs. ich : ich dich bl. lO*".

Albers Tundalus sprach : ach ach 65. 35. altes bruchftück aus Eilharts Tri-

ftant yi' :y? Ä/Fundgr 1, 238, in der Überarbeitung bi : fi Ji 1183 Dresd.

hs. do -.fo ho 6565. fro : J6 ho 6751. Wernher vom Niederrhein mich :
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ich dich 40, 20. Velflekes Äneide/rd -.Jo ho 227. ßnßn : in 3127. Veldekes

liedev/i/i : Ä/MS. 1, 18''. Walther ein : ein zein 15, 31. Äe/n : ein flein : zein

30, 27. Freidank y/
:
/i bi 100, 8. ßn : hin in 133, 13. Icein bein : flein

164, 17. auch will ich anführen hdji : Idn zcrgdn ^\ , 18. Hartmann /cA :

ich mich Erek 1217. Iwein 480. 3555. ßn ßhin : fin Erek 2023. fö ho :

d6 Erek 10039. in : in drin Armer Heinr. 993. Büchlein ich : ich dich 1, 959.

künigin : hin in Iwein 97. bin : mm ßn 3573. ßch : ich mich 4143.

ich mich
:
ßch 5923. Parzival ir -Ar mir 155, 25. ßßrd:/ö509, 7. in

ßn :ßn 539, 21. Wolframs Wilhelm in in : ßn 444, 29. Gottfrieds

Triftan dö do : fo 18, 17. doch : noch doch 155, 25. doch : doch

noch 285, 23. iejd : icfd da 171, 39. er : er der 409, 17. ich dich:

mich Lobgefang 55, 1. Wigalois geßhiht niht : geßhihl 32, 23. ß :

we we 56, 19. e : we we 113, 4. me : we we 119, 9. Reinmar yo

:

frö alß MS, 1, 66^ //// : 6/ 67^ 81\ ßß : ßri 72\ 7»/cA : /cA dich 71\

der tugendhafte Schreiber ich dich : mich MS. 2, 102''. wuo/ : ^mo/ tuoi

Freid. 107, 5. in den Nibelungen zeigen diefen reim nur unechte ftro-

phen, lant genant : hanl 5, 3. aji gewon : man 98, 3. hän getan : geßdn

135, 3. hdn getan : man 227, 1. in einer echten 828, 1 find gerade die

werte underßän : hdn getan verderbt, auch in der Gudrun find fie vermie-

den, denn in nieman dan : bcgdn 1609,2 ift wol niemen anzunehmen, und

man gdn : getan 1037, 1 gehört kaum hierher; nur etwa in wm :

ßn 1305, 1. die Wiederholung mit ir Juncßrouwen : mit ir juncfrouwen

ßhouwen 1306, 4 ift fo ungefchickt dafs ich vermute es ift zu lefen und

ir ßhcencn meide ßhouwen. einige male im Dietleib in : in hin 3219. hin

in :ßn 8356. nam : name zam 1 1660. in der Klage beßen : heßen weften

1996. Dieterichs flucht in : hin in 1707 und ich : ich mich 5083. auch

will ich balwdt : hat 9041. anführen. Eraclius redelich : ich dich 579. ir :

ir mir 2074. Herbort in : in hin 579. ir : ir mir 2074. in : in drin 5735.

unde unde : enliunde 13647. ßn ßn:bin 14159. Konrad von Heimesfurt

tougenlich : ich mich 11 'i. kamen : amen amen 1 129. Neidhart dri '.ßß 42,

3 Ben. Mai /;• : ir g'ir 12, 39. hin
:
ßn ßn 104, 34. ßrouwen : ßouwen

gctrouwen 154, 27. ßch : ich mich 189, 24. Lichtenftein ich dich : mich 151,

27. ich mich : ich 552, 13. ich mich : jich 181, 9. 191, 25. iu niu : iu314,

14. biißfiüi, 24. Stricker hin : in ßn Daniel bl. 92. hdn : hdn getan
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1

18S. Flore y? ß:bi 1513. ir : ir mir 3685. er : er ger 7995. Rubin

frö : fo hö MS. 1, 167". Konrad von Kilchberg //' ß:bl MS. 1, 14'.

Reinbot ich : ich mich 1608. 3466. Wernher von Honberg yi' //: yr«

MS. 1, 25°. Heinrich von Morungenyo ho -.frö MS. 1, 49''. Buwenburg

hi -.ß ß MS. L>, l80^ Hadlaub ß :
ß bi MS. 2, 188". fo ho : fö 2, l97^

Rudolfs Gerhart in -.ßnjin 1003. Barlaam ich dich : mich 49, 3.5. 350, 35.

ich dich -.ich 336, 15. ich dich : unmijgelich 361, 23. Orlens hän : hdn

getan 9114. ich dich : mich 10558. Paffional da : Ja ja 251, 93.

in in
:
ßn Marienlegenden 107, 39. Gute frau ßn ßn : bin 1229. ir : ir

mir 2291. Heinrichs von Meilen unfervatcr alfö hö : aljo 3719. Der von

Gliers hin: hin in MS Hag. 1, 105\ ß ß\ßi 1, 105'". ich mich : dich 1,

106". Wachsraut von Mülnhaufen ich dich : jnich MS. 1, 178''. Ulrich von

Winterfteten yiyi' : 5/MSHag. 1, 172\ Konrads trojan. kries^ßch : ich mich

4854. Freibergs Triftan ßhin : in in 561. in in : ßhrln 801. ßn : hin

in 847. hin in : ßn 308 i. hin in : küncgln 3667. Kdedin : hin in 4375

in : in hin 6053. auch müshüs : Artus 2901 ift zu bemerken. Reinfried v.

Braunfchw. da : da nä f. 73. Stolle ßch : ich mich MSHag. 3, 8''. Frauen-

lob in hin : Sin feite 97. Wizlavy'a : aldä d d MSH. 3, 84''. Boner ir : ir gir

86, 5. ich dich : mich 95, 41. 53. 2). häufiger wird in beiden zeilen

ein zweites und drittes auch wol viertes reimwort vor den endreim gefetzt,

der gleichfam ein gefolge hinter lieh herzieht, in der regel, doch nicht

immer, wird diefer doppelte reim mit einem und demfelben wort und zwar

in gleicher bedeutung gebildet, und nimmt dann den fchein eines rührenden

reims an und zwar eines unerlaubten. Otfried gewährt nur einige beifpiele

und nur mit partikeln, thara frua : ihara zwaSalomon 39. mit muatü : mit

guatu 46. iu ein : iu heim I. 27, 28. Jii derre : ni merre H. 4. 65. zi gamane : zi

famaneW . 22, 20. ebenfo Mofes (Voran, hs.) in iiz : in uz 9, 27. ne fuochte:

ne ruochte XO^Ii. Karajans fprachdenkmale liefern fchon ein beifpiel von einem

nicht rührenden participium imd von einem adverbium, was in diefer zeit

befremdlich ift, gezogenßn : unbetrogenßn 13, 2. willichlichen geben : cri-

ßenlichcn leben 30, 3. Hartmanns credo vil vernc : vil gerne 349. oder ge :

oderße 2450. ze lebene : ze wcßnc 2804. ir fleiß : ir geiß 3000. Heinrich

vom gemeinen leben und nit : unde ftrit 195. unde her : unde ßr l'il . Ane-

genge ß biwarn :ß harn 6, 66. und daz holz : und daz fmalz 11, 46. er

im gab : er in bat 14, 35. Kaiferchronik iif ruckete : üj zuckete 5227. dir
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kom : dir wol 10427. unde fcelec : unde gncedec 11021. unde ere : unde

herren 15185. unde zuht : unde genuht 15168. vil role : vil breite 14265.

al/6 wife : aljo life 15713. noch fü mehlec : noch fö kreftcc 6395. fi Jich

garten : fi fich fcharlen 14969. Marienlieder der hanöv. hs. diner müder ere

(fubft.) : dlne müder ere (verb.) bl. l*". dich meine : dich leine 2". de van

dincme Ike quam : de van dlnemc live nam 14''. fö fere -.fö fere ere 40. wie

he dir löne : wie he dich crone 78''. fo ho : fo frö 92''. Albers Tundalus

unde fchrien : unde glien 51, 46. da lie : da gie 57, 4. dne nil : äne ftrü

61, 27. Lambrechts Alexander verwandelöte fih : vertunhelote fih 135.

wol gefchaffe.n : wol ofßn 167. dinis gemuotis : dmis guotis 2895.

unde mar : unde her 4490. ze nemenne : ze gebenne 4651. wol gezie-

ret : wol gcwieret 5418. ime fine fculde \ ime flne hulde ^11 A. Küren-

berg ddft fchcdelich : daß lobclich MS. 1 ,
38'. Wernher vom Nie-

derrhein läfst ein nicht rührendes verbum zu, faginfal : dragin fal 55, 30.

Albertus heil. Ulrich er vol : er fol 15. er fere : er ere. die kunftdichter

gebrauchen diefen reim öfter, aber fchon bei Eilhart finen landen :

finen handen 271. he was : he genas 941. finen gefeilen : finen wil-

len 1695. ein teil : ein heil 2135. iuweres wibes : iuweres libes 4227.

aber wider : aber nider 4579. ze dir : ze mir 6721. niht fehenx

niht gcfchehen 7098. Reinmar an mir : cr«/rMS. 1, 74°. niht angihl : niht

enfiht 78\ Pilatus uhir tal : ubir al 2, 81. aus den häufigen bcifpielen

in Veldekes Aneide nur eine auswahl, fin lip : fin wip 138. ze guote : zc

muote 1145. wol gewieret : wol gezieret 7105. fal gdn : fal irflän 2092.

aller herft : aller erft 50 1 0. undefamit : unde ravil 12986. unde guot : unde

bluot 5138. unde fingen : unde fpringen 12960. vil frö : vil ho 13060.

und von Salerne : und von Vollerne 5094. und wol geheret : und wolgeleret

12766. noch weiter geht diu in fcreip und in behielt : diu in fneit und

in gevielt 11120. der dichter des Servatius ift vil zurückhaltender damit,

befchränkt fich auch mehr, denn er läfst nur das pronomen zu, fi mäzen :

fi vergäzen 111 . er fpdte : er dr-dte '2Sil. die mürc : die gebüre 1%9i. fich

regele : Jich wegete 3415, und bei unvollkommenem reim e;>2ew eAÄre : e/n

lel<ke 552. finen hört :fin wort 2209. Walther ift diefem reim wie Vel-

deke geneigt, er geht nur weiter tmd läfst auch fubftantiv, adjectiv und

unabhängiges verbum zu, unde reht : unde kneht 9, 6. minen fanc : minen

danc 41 , 26. dine tage : mine klage 64, 18. ze gebenne : ze lebenne 93, 19.
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mir nimmer : mir immer {eile 178. mit geringer unvollkommenheit hehuotc

fich : behüele mich 1 13, "24.
J'6 lachent ir -.Jo lachen wir 2!), '2'2. drei reime,

alle frowen var : alle frowen gar 49, 7. iedoch fro : hie noch fo 98, 6.

der iflfro : der iß/o \ 10, 28. noch weiter, mir ift umbe dich : dir i/l umbc

mich 49, 21. ja zwei zeilen find faft ganz auf diefe weife zufammen gefetzt

liuget er, Jie liegcnt alle mit. im fine lüge : und triuget er, fi Iriegent mit im

fine trüge 33, 17. ebenfo Freidank, ein baß : ein gafl 73, 14. ich war : ich

var 124, 16. nie gelouc : nie betrouc 169, 20. unt jugent : unt tugent 176,

17. undc kotzen : unde kratzen 138, 15. umbe minne : umbe gewinne

58, 19. wären driu : waren diu 19, 25. ieman treit : man feit 164, 2.

wazzers ge : wazaers me 41,20. gerne ftilt : gerne fpüt 49,5, dunke

fteht : dunke reht 50, 24. ander tugent : ander Jugent 52, 18. gliche

hellent : gliche fchellent 58, 8. offen (verbum) wil : äffen (fubftan-

tiv)y/;/7 83, 5. erkennen wol : erkennen fol 102, 4. kriften mite : krif-

ten file\'i9, 7. müezen wefen : müezen genefen 161,2. fodann ze rehte

hau : ze rehte ftdn 50, 16. fo vil geliuget : fö vil getriugel 169, 10.

auch einige nicht ganz vollkommene reime, gelouben niht : gloubet iht 70

,

18. zweimal nicht dasfelbe wort, d/n guot :fin huot 42, 1. mich iemcr : ich

iemer 5i, i. verhältnismäfsig weniger häufig läfst Hartmann diefen reim zu,

Erek und zenddle : und gemdle 377. ze Übe : ze wibe 567. ze ftunde : ze munde

9623. auch im bot : im unnöt 1409 will ich anführen. Ji fro : fi dö 1527. er

frö : er dö 3599. mit triuwen : mit riuwen 7Q0\.fl vermiten : fi riten 7815. an

mir : an ir 9529. wol gunnen : wol begunnen 10073. unvollkommene reime,

ritler guot : ritters muüt H97 . 6945. eren fterben : ere verdei-ben 9363. ein

man : eine an 9557. gliche riuwe : glicher triuwe 9933. einmal drei reime,

noch ze lanc : noch ze kranc 7341. Gregorius unde lip : unde wip 99. unde

lanc : unde blanc 2734. utide guotes : unde muoles 3731. //(// muote : mit

guote 448. fi hegie -.fi lie 639. // 7iie :fi hie 3525. einmal vier reime, und

an der jugent : und an der tugent 693. Büchlein undefügen : unde jagen 1,

681. unde gert : unde wert 1, 443. uride got : unde fpot 2, 775. an mir :

an dir 1, 913: an ir 2, 269. dne dich : dne mich 1, 1024. über dich : über

mich 1, 527. ze klagenne : ze tragenne 2, 337. ich doch -.ich noch 2, 499.

unvollkommen, finem muote : fine huote 1, 25. eine heil : einen teil 1, 1385.

drei reime, unde an jugent : unde an tugent 2, 519. Armer Heinrich nicht

Philos. - histor. ÄZ. 185 1

.
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enfliuheß : niht enfchiuheft 421. einßoup : ein loup 723. hat gezogen : hat

betrogen 742. zvfei zeilen gehören ganz hierher, wirt er mir liep, daz ifl ein

not : wirt er mir leit, daz ift der tot 765. Iwein difeJungen : difefprangen
67. unde hrd : unde grä 446. unde jugent : unde lugent 1925. fl ane : Ji

dane 1697. ir fuoz : ir gruoz 2283. ir hulden: irfchulden 2729. vil geflri-

ten : vil geritcn 4393. ßin guot : /m muot 4841. von iu : von diu 5721. ein

wint : ein kint 5784. drei reime, doch nicht ganz vollkommen, diefi Uten :

diu fi riten 4933. ein paarmal ein anderes wort, Jtein göz : ein döz 993.

bi ir : // mir 7751. unvollkommene reime, grinen kan : grinet an %11. wizze

krift : gewizzen ift 5485. Hartmann nnterfcheidet fich von Walther und

Freidank darin, dafs er für den zweiten reim blofs pronomina und parlikeln

und einmal das hilfsverbum verwendet, nur wenn die zweiten reime unvoll-

kommen find, geftattet er auch fubftantiva imd verba, woraus man fchliefsen

kann dafs er nicht eigentlich doppelte reime darin lieht. Wolfram ift damit

noch fparfamer als Hartmann, Parzival uns beiden : uns fcheiden 9, 1. da

rief: da flief 166, 27. ze kranc : ze lanc 339, 29. ze gebenne : ze lebenne

373, 21. ze fparne : ze varne 819, 11. er fuorte : er ruorte 343, 3. al

gemeine : al eine 230, 23. fime wibe : fime übe 497, 25. fi fprach : fi fach

531, 21. ze gebenne : ze lebenne 373, 21. ze teilen : ze veilen 538, 5. ze

varne : zefparne 819, 11. nur einmal ein fnbftantiv, ftrites wer : ftrites ger

688, 19. Wilhelm ie geranc : ie gctwanc 61, 3. ze bejagcnne : ze fagenne

1%,1 . ze klagenne : zefagenne 450, 13. fifuorte :fi ruorte 3\ö, 3. fi riten:

fiftriten 423, 13. unt die : unde hie 225, 1. finer jugent \flner tugent 387,

7. einmal drei reime Jin ein lip : bin ein wip 168, 13. nicht hierher gehört

veljchen gerne : valfch gelcrne Parz. 439, U da gewuoc : dö genuoc Wilh.

67, 5. hat gep/legen : hän bewegen 158, 7. Gottfried hält es wie Walther

und Freidank, fin här : fin gebär Trift. 19, 35. im zuo : im tuo 71, 37.

im geriet : im fehlet 141 , 1. mit mir : mit dir 101, 17. er gät : er hat 104,

7. er fol : er wol 346, 27. an mir : an dir 113, 39. an muote : an guoie

115, 23. unde bräht : uTide beddht 131, 36. unde fwach : unde gemach

292, 1. unde allet: unde kältet 328, 29. unde lant : unde erkant 329, 19.

unde geret : unde geheret 395, 39. unde blanc : unde unlanc 434, 21. zen-

phähene : ze gdhene 140, 36. ze rehte : ze vehte 171, 25. ze mir : ze dir

271, 3. ze ritene : ze bitene 402, 37. ze lange : ze ange 459, 15. dem her :

dem mer 179, 15. was erkant : was gewant 199, 24. ein wint : ein kint 208,
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21. für /ich -.für mich 386, 7. umhe waz : umbe daz ATI, 2. fin herze :

ßn /merze 440, 32. ferner vergebene hin : lebene bin 3, 1. lere kam : lere

nam 58, 27. bluomen dar : bliiumen war 118, 11, alle wis (fubfl.) : alle wis

(adject.) 248, 39. nicht unmittelbar anfchlicfsend, ga/j ich dir : gap ez mir

109, 15. nicht dasfelbe wort, fagel mir : klaget ir 301, 29. unvollkomme-

ner reim, fiieze wip -.fitezen lip 3 1 , 20. ßn guol \Jinen muot 1 42, 39. edeln

kint : edele fint 155, 29. fin ahle : fine trahte 79, 10. dlne hanl : min laut

130, 34. finen handen -.Jinem anden 179, 9. wilent fo •.wüenfrö 327, 26.

Brangasnen lere ; Brangaene fere 348, 31. drei reime, an dem guole : an

dem muote 142, 32. wd unde wd : da unde da 232, 7. auch ohne völlige

übereinftimmung, und wis unbelrogen : und wis wol gezogen 127, "29. klage

daz Riwalin erßarp : klage daz Blanfcheßur verdarp 47, 33. vier reime,

ez ime gefallen wol : ez inte gefallen fol 1 , 15.

Auch das volksepos kennt den doppelten reim, die echten ftrophen

des Nibelungeliedes gewähren ihn mit partikel und präpofition, vil leit : vil

gemeit 152, 1. da gefchach : da gej'ach 235, 1 {da gefchach : gtfach 1895

Lafsb). unde wel : unde fnel 425, 3. der tac : der mac 1766, 3. in bot : in not

2065, 1. einmal drei reime, er dö fach : er dofprach 795, 1 {er do fach:

erfprach 7179 Lafsb.). einmal verfchiedene wörter, fin gewant : din hant

847, 1. mit fiibftantiv und adjectiv nur in wenigen ftellen, leger fluont :

jeger tuont 876, 3. manegen flic : manegen wie 1735, 1. angefllichen fle-

gen : zierlichen degen 2286, 3 {angefllichenßegen : üz erweiter degen 19476

Lafsb.). mit unvollkommenem reim, froelichen reit : groezUchez leit 243, 3

{froelichen reit : grcezliche leit 1963 Lafsb.). herliche wip : wünnecUcher lip

1010, 3 {herliche wip : wünnecliche lip 8934 Lafsb.). ebenfo die unechten

ftrophen, min gewant : min lant 395, 1 {min gewant : daz lant 3399 Lafsb.):

aljo verbarc : alfößarc 1080. an den munt : an derßunt 1233, 1. min lant:

ßn ervant 1344, 3 {miniu lant : min cri>ant 11750 Lafsb.). finen man:

ßn getan 1131, 1 {finen man : hdn 10019 Lafsb.). ferner, Prünhilde lant:

Kriemhilde hant 363, 3 {Prünhilde hant : in die hant 3059 Lafsb.). herli-

che wip : wünnecUcher lip 1010, 3 {herliche wip : wünnecliche lip 8939 Lafsb.).

zegeliche not : fchemlichen tot 1523, 3. wünnecliche wip : minnecUchen lip

1618, 3 {wünnecliche kint : minnecliche fint 13970 Lafsb.). Gudrun iu

fagen : iu klagen 3)1, 1 . unde wip : unde lip 347, 1 . unfer leit : unfer arbeit

424, 1. fo gewert : fö gebert 794, 1. niht tragen : niht gefagen 991, 1.

Ffff2
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niht triegent : niht enliegent 1185. wol Imnt : wol gefunt 1174. wol gefa-

gen:wol behagen 1174, 1. fin lanl : fin hant 569, 1. fime gefinde:

Jime kinde 826, 3. //• lant : ir pfant 1593, 1. ein fubftantiv nur einmal und

zwar bei unvollkommenem reim, herren hilen : heren fiten 295, 1. ein verbum

kommt gar nicht vor. zwifchen dem zweiten und dritten reim liegt ein ganzer

fufs, fi fö giengen : fi dö herberge viengen 465, 3. aus den verdächtigen

ftrophen bemerke ich unde marc : unde flarc 65, 1. nie verlos : ie erkös

556, 1 . daz ich im verzech : daz im Icch 879, 1 . Dietleib in riten : in erftri-

ten 2407. ze fchanden : ze handen 3034. den wegen : den degen 3087. in

fähen : in nähen 3275. fi holt : fi goll 4925. ich fol : ich wol 7551 . vil here:

viljere 10119. da gewefen : da gemfen 10516. niht verzihen : niht gellhen

13254. wart erkant : wart genant 13340. mit fiibüantiv und verbum fehr fei-

ten, voget vie : voget hie 3961. Jürften wlp : fiirflen Up 6839. wolte beftdn :

wolle er gän \ 0808. drei reime, noch din wege : noch dieftcge 927. und ouch

den lip : und ouch diu wlp 9666. wol zefuone : wol ze tuone 12524. unvoll-

kommener reim, was war : daz jdr 3403. min wip : minen lip 4191. wären

komen : war genomen 5969. Klage mich enphie : mich nie 1012. ie gefchach:

nie gebrach 1829. ir triuwe : ir riuwe 1865. ferner er künde : er ftunde

2053. die mine : die fi7ie Ü062. und ge/chach : unde fach 2153. alfo nur

mit pronomen und partikel, bei imvollkommenem reim auch mit hilfsverbum,

wären komen : war genomen 1763. hat gefant : het bekant 1803. mine not:

minen tot 502. 2129. min lant : dine hant 2130. kein dreifacher reim, aus

der Rabenfchlacht bemerke ich immer we : immer me 892. aus dem Haug-

dieterich (pfälz. hs. bl. 29'') führt Wackernagel (altfranz. lieder f. 249) an

giengen im balde nach : ze walde gäch.

Bei Hartmann, Wolfram, Gottfried wie bei Walther und Freidank

bin ich ausführlich gewefen, bei den übrigen dichtem diefes Jahrhunderts,

kann ich mich kürzer faffen: fie gebrauchen fämtlich den doppelten reim,

etwa Ulrich von Türheim ausgenommen, in deffen (mir vollftändig noch

nicht bekannten) Wilhelm ich nur daz her : daz mer bemerkt habe, blofs

partikel und präpofilion (wenn mir nichts entgangen ift) wenden dabei an

Konrad von Fufsesbrunnen, der dichter des Athis, des Eraclius (bei fpae-

her Ift : fpaeher ift 705 verdient die lesart bezzer ift ohne zweifei den

Vorzug), Ulrich von Zezichoven , Herbort, Thomafin und der dichter der

Warnung: fo halten es fchon, wie wir gefehen haben, mit einer geringen
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ausnähme die dichter des zwölften Jahrhunderts gehalten: Walther und

Freidank waren znerft weiter gefchritten. die Freiheit, deren fich diefe

wie einige male das volksepos bedienten, wenn man die Unterdrü-

ckung der früheren, auf einem natürlichen gefühl beruhenden, dem

einfachen reim fein volles gewicht laffenden befchränkung fo nen-

nen will, gilt aufser bei Gottfried, auch bei der mehrzahl der übri-

gen, ich werde aus ihren gedichten meift nur beifpiele von diefer

weitern entwicklung ausheben. Wirnt triuwe wol : triuwcn vol 38, 20.

fromve here : frouwen ere l9l, 35. der zweite reim ift, wie man fleht, nicht

ganz vollkommen. Heinrich von Sax üf der fcelden tür : üf der faelden kür

MS. 1, 36°. Neidhart gippen gappen : kippen kappen MS. 2, 80''. ich inine

Jinne : ich Jine minne 82% die einzigen beifpiele, leicht aber gehören diefe

lieder zu den unechten. YlecV fage mirz : fage dirz 1121. wolle werben :

folleßerben \i%bd . /deine war : gemeine gar 6529; vergl. Sommer zu 1121,

wo aber die doppelten reime mit partikel und pronomen nicht voUftändig

angegeben find: man findet aufserdem wie fieJungen : wie fiefprungen 821.

und die merren : und die herren 259. noch fo wis : noch fo gris 441 1. fo

wifen : fo grifen 7559. u. f. w. Rudolf von Ems michel ere : mickel fere

Gerhart 2044. friunde fin : friunt. min Bari. 121, 33. lere geben : lere

leben 404, 27. gdn zuo mir : gän zuo dir 189, 32. und ie ftrenger : und ie

lenger 396, 25. ge/le wol : gefle fol Wilh. v. Orlens 3473. fo gar üf reht:

fo gar üf flekl Wilh. v. Orlens 3782. Konrad von Heimesfurt fröiden

hoeret : fröide floeret 417. Mai wart gerant : wart bekant 9, 1. ere gar : eren

bar 204, 39. ein teil : ein heil 217, 37. Heinrichs kröne ritlers art : ritters

vart 24732. vil lange : vil ange 28773. aber unmöglich echt kann folgende

Wiederholung fein,

29723 woll iegelicker, mökte ez fin,

für in liden, mökte ez fin,

mit gcUchem kumbers valle.

in der zweiten zeile ift etwa zu lefen

für in liden difen pin.

Lichtenftein mir gram : ir fam 30, 19. rofen gar : rofen var 229, U.

ift bekant : ift genant 478, 9. über fie : über die 616, 27. ein dreifa-

cher und vierfacher reim, und ir triegen : und ir liegen 644, 9. mick

freut ir jugent : mick freut ir tugent 594, 10. ähnliche formelhafte

Wiederholungen, ze mdzen tump, ze mäzen karc : ze mäzen milt, ze mäzen
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arc 452, 1 1, und noch ausgedehnter, da fint fi tump, da ßnt ß harc : da

ßnl ß fnel, da ßint ß flarc. da ßint ßi junc, da ßint ßi gris : da ßnt ß
Idnt, da ßnl ßi wis 609, 31. mit unvollkommenem reim, bereuen ßich : berei-

tet mich 164, 25. werder man : werden Ican 342, 21. Strickers kleine ged.

alle kröne : alle ßhone VIII, 15. krißtenlichen wirbct : hrijtenlichen ßtirbet

VIII, 49. immer me : nimmer me Karl 75% und fo ift auch Daniel bl. 15 zu lefen.

ßolde leben -.ßulde geben Amis 1771. Heinrich von Morungen mit verfchie-

denen vpörtern, belwungen ßlät : geßungen hat MS. 1, 56''. Gottfried von

Neifen minnencUch gedinge : minnenclich gelinge 5, 8. Konrad von Lan-

degge lieber machen : lieben ßachen MS. 1, 196^. der Düring güellich

lachen : müetlich machen MS. 2, 20\ Boppe dir wol zungec : dir wol Idun-

gec MSHag. 2, SSS»". Raumelant hopßerßin : kopßerßchm MSHag. 3, 64^

Ulrich von Gutenburg ich flrebe : ich lebe MSH. 1, 116'. ReinbotyS karc:

ßo ßlarc 2624, und mit geringer abweichungyt/Äesy/'d -.ßelberßo 2518. Her-

zog Ernft pflegen wol : pflegen ßol 269. Paflional ißt geßant : iß enbrant

1, 54. den ich meine : den ich meine ^2, 87. gitte hüte : gute Ifite 32, 18.

der tur : her vur 60, 41. ich nu bin : ich nu hin 72, 92. iß in : riß in 73,

67. tagende hat : tagende (1. mugende) hat 1 17, 37. unde ho : unde 6 147,

89. im wil : im vil 165, 15. ein teil: ein hed 170, 85. ßln raßteißin vaßte

198, 28. mit guote : mit muote 288, 40. unde ßdzen : unde äzen 294, 26.

in (1. 072) derJtat : in derßlat 336, 81. was zer hant : was erwant 353, 60.

ißt erkorn : ißt verlorn 371, 85. Gute frau mäze alt : mdze balt 169. und

von lande : und von gwande 183. Heinrichs von Meifen unfervater enget

ßchar : engel gar 1866. hdn geßaget : hdn gedaget 1987. uns niht enwirrel:

uns niht enirret 2553. ßines knehtes -.ßines gelrehtes 3538. Türleins Wil-

helm gar ein vuhs : gar ein luhs 13''. ßreude dort -.ßreuden hört 136''. auch

zwei völlig auf einander reimende Zeilen, des triuwe Ion mich hat belonet :

des triuwe krön mich hat gekronet 102'. Konrad von Würzburg führe ich

mit mehr vollftändigkeit an, unde Jür : undeßpür Gold, fchmiede 413. unde

muot : unde guot Trojan, kr. 2524. unde wert : unde gert 8477. unde ßtarc:

unde bare 10686. U7ide komen : unde genomen 11871. unde leben : unde

gehen 18521. und vijche : und frßche 3740. ze tragenne : ze ßagenne Silv.

4587. ze ßagenne : ze klagenne Tvoy Yx . 11350. 12901. andere partikeln

habe ich bei ihm nicht bemerkt, wohl aber artikel, pronomen und hilfsver-

bum, ein kint : ein rint Gold, fchmiede 1593. ein kleine : ein reine Engelh:
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909. des hers : des mers Gold. fchm. 1593. die rnine : die p//ie Pantaleon

1357. mir befchert : mir vert Engelh. 572. ir tugent : ir jugent Troj. kr.

AHA. füne heile -.fline teile Engelh. 577. fine minne •.Jine finne 1875.

unvollkommen fine klufe : flme liCtfe Troj. kr. 13652. hcele gar : hcetc

dar Partenopier 52, 11 Mafsm. auch wart vor dem partic. wart gekroe-

iiet : wart hefchoenet Schwanr. 699. wart bereit : wart geleit Alexius 1273;

fonft kein verbum. adjectivum in einem unvollkommenen reim, minneclicher

lip : wünneclichen wip Silv. 996. fubftantivum nur in einem dreifachen und vier-

fachen, dem willen fin : dem willen min Silv. 1 142. vor den liulen ftarc : vor

den Hüten bare Engelh. 6237. auch ift anzumerken /"«/• baz vier: daz er

Troj. kr. 9734. Renner des iht : des niht 1636. niht wol gevcllet : niht wol

gefellet 5499. fin vatcr hcete : /in vater tcete 8256. der ift ein kint : der ift

ein rint 12318. //• (1. wir) kinder : wir rinder 12480. an alle fruht : an alle

zuht 12550. als ein glas \ als ein gras 'iSS^Aö. mit unvollkommenem reim,

boefe tat : bcefen rät 1835. tiuvels kint : tiuvel /int 7056. fünder niht :fän-

den fiht 10688. irdifchen muot : ird/fch gnol 22786. Boner junge man :

jungen kan 19, 5. Heinrich von Freiberg ein dahs : ein wahs Trift. 5908.

fi trat : fi bat VAU . fine trite: fine fite 5171. hdnernert-.hän verzert 3501.

ritern guot : ritern fruot 1735. zürne doch : zürne iioch 4266. drei reime

wil er gern : wil er wern 1453. Brunwart von Augheim ßfi :fifri MS. 2,

55". Frauenlob dir in mich : mir in dich f. 237. in mir : in dir f. 238. Regen-

boge rilter ern : rittern nerri : rilter wern MSHag. 3, 309'. Hugo von Langen-

ftein und ouch ze arm : und ouch ze warm Martina (Diut. 2, 127). Had-

laub gegen ir -.gegen mir MS. 2, 188% ir ie : mir nie 2, 190". //• kinne : ir

tinne MSHag. 2, 293''

.

Ich bemerke einige eigenthümliche ftellungen doppelter reime, Renner

Martha Martha : wartd warlä 8919. Schretel (Haupts zeitfch. 6, 174) nu

bizd biz! nu limmä lim! nu kratzd kratz! nu krimmd krim! 257. im Renner

wiederholen fich in zwei zeilen zugleich mit einem mittelreim faft alle Wör-

ter, als bringt ein fal den andern fal : und bringt ein val den andern val

20401. noch weiter geht der Kanzler, Urs (1. lere) ouch fendiu herzen

gern : lern (1. lere) ouch fendiu herzen gern (1. wern), MS. 2, 242*.

Noch gehören, wenigftens halb, die reimpaare hierher, wo nur in

einer zeile (meift ift es die zweite) zwei Wörter den reim bilden, am leich-

teften gefchieht es, wenn eine mitreimende partikel oder ein mitreimendes
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pronomen vor dem fchlufswort in der fenkiing fteht, ergie : er ie Gottfr.

Trift. 180, 17. genöze : ze löze 151, 1. 153, ii. einbcere : ein mcere6\, 33.

erfacli-.criprach Gudr. 648, 1. Türheiras Wilhelm pfälz. hs. 267''. er-

fchrac : er lac Eraclius 3141. er ftarp : ej-warp Bari. 86, 11. 397, 35. er

fterhe : erwerbe 335, 23. erklingen : er fingen Konrads troj. kr. 5450.

gewichtiger ift Diclo -ßfö Friedr. von Haufen MS. 1,91'' nach der beffe-

rung von Lachmann (Iwein feite 550 anm.), noch mehr Dido -.fi dö Erek

7557. wcen ich : wasnlich Iwein 1959. wider fenden : wider wenden jung.

Titurel 4666. auch will ich noch volbringen : wol gelingen Gudr. 1862, 3

(4250) anführen, aus Otfried bemerke ich wifi : niß Hartm. iO. Jar in :

bredigärin 1.2'2, '23. fuart er : mualer I. 11,26 und mit unvollkommenem

reim erdringe: ni ge IL 17, 12. dreiiilbig bei Lichtenftein dieneft an:

dicneßman 308, 31. Renner wider ahc : widcrhabc 20171. aus Walther

gehört ii'doch fro : hie noch J6 98, 6 auch hierher, fonft noch einige

unvollkommene reime, herzeldage : herzen irage Gotlfr. Trift. 38, 18. unde

roc : underzoc Schwaniitler 285.

XII.

Der ERWEiTEfiTE REIM ift dem doppelreim ähnlich, nur dehnt fich hier

der gleichklang in Einem worte aus und wächft gleichfam zurück, ich fon-

dere die verfchiedenen abftufungen.

1. häufig reimen unter fich die zu einem endreim gehörigen imlrenn-

baren partikeln: da fie aber niemals betont, vielmehr, wenn fie zur fenkung

an diefer ftelle nicht dienen, ganz verfchluckt werden, fo kann man nur eine

leichte zuthat zu dem reim darin erblicken, bei Otfried kommt dies fo oft vor,

dafs ich nur einige beifpiele anführen brauche, girufies
:

girejlcs\. 1,50. gißan-

gin : gigiangin I. 23, 11. giwezzil : gifczzil I. 23, 51. giwartent : gihallent

IL 19, 10. giwurii : giburli IL 12, 40. gibirgi : giburgi 111. 8, 3. ginuag :

giwuag lll. 14, 83. giwanhö : gilhanlxö III. 19, 36. giwäti : gidäti IV. 19,

58. ginuagen : gifuagen V. 25, 90. feltner find ir und bi, irlhuefben : irlef-

gen I. 17, 52. irquiklos : irwaktos III. 1, 21. irwuntan : iißtantanN . 4, 47.

irfuntan : irßantan IV. 37, 28. V. 7, 60. birhiil : bifcinit IL 1, 50. biwelze:

biflurze IL 17, 16. biginne : bibringe : IL 12, 9. bißllil : bißlellit IV. 23, 13.

zi nur in zifamane gegenüber dem abgetrennten zifehanne III. 9, 3. int, in

und, was mehr zu verwundern ift, fir habe ich gar nicht gefunden, das
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find beifpiele, wo die partikeln fich berühren, weil fich dies am häufigften

triff, aber keine bedingiing ausmarhl, denn es reimet öfter gi- : hi-, z. b. ginu-

agi : biluagi II. 3, 47. gidoußt : bifoufit IT. 3, 53. gigiangun : hifiangun III. 8,

11. gifprall : bifah V. 7, 43. biguni : gizungi V. '25, 11. ein paarmal zi- :

gi-, zlfliaz : gihiaz II. 11, 50. gifllzan : z'iflizan IV. 30, 10. hier erfcheint

auch ^7'- im reim auf//--, irquallun •.firfuUun V. 9, 29.

Diefe mitreimenden partikeln find in der folgenden zeit fortwährend

in gebrauch: blofs in dichlungen von geringem umfang könnten fie fehlen,

wie ich fie in der Schöpfung (Diemer 93-103) und der älteren Judith (Die-

mer 117-123) nicht bemerkt habe, ich werde die wichtigern berückfichti-

gen. Leben Jefu gc-, ver- {verfchrannel : vcrfperrct Diemer 257, 6. ver-

fchranchet : verfperret Fundgr. I. 172, 7. vci-holne : verjlolne D. 265, 10. F.

180, 17) und ge- : be- {gewalte : behalten D. 278, 13. 26. F. 192, 25. 43).

auch die drei erften und älteften gedichte in Karajans denkmälern 1-70 ent-

halten auffallend wenige folcher reime, felbft mit ge-, die reichlich bei allen

andern vorkommen, nur einige {geßän -.getan 4, 6. 5, 24. gefchach : ge-

fach 23, 10. gefchihet : gefüiet 37, 22. gelragen : getwagen 40, 12). aufser-

dem blofs zerßoret : zerfuoret 522; kein be-, er-, fodann be- : ge- {gevaren :

hewaren 7 , 12. 13, 22. 14, 10. 22. begän : geftcin 'iX , 7. gemeile : bereite

25, 6. geßouch : betrouch A\ , 6. berouhct : gctoubet 42, 2) und dehein :

hefchein 38, 1
1

; Ve'mge- : ze-, er- : ver-. ölofes (Fundgr. 2) ge-, be-, ver-, ent-

{hetriugen : beriiiwent 32, 42. benomcn : betrogen 45,7. verllhit : verzlhit

34, 9. verkiefen : verliefen 89, 1 5. intliicz : intfliefSö, 23). fodann ge- : be-, er-

:

ver- (gefrouwe?! : pc/'c/iouwen 65, 38. gidoubit : biroubil 78, 19. beginnen:

gewinnen 89, 25. befehen : gefchehen 93, 46. vcrj'chict : crgiench 86, 11.

vergäzen : erläzen 86, 45). Hartmanns credo ge-, be- (nur befchinit : begli-

met 117). er- (irchundit : in'ollil 691. irquebit : irhebit 2398. irworben :

irßorbcn 3054. irwurbe : irfturbe 3781). ver- (verldze7i : verwdzen iSl 3.

vcrkiufit : vcrliufit 2886. verlorn : verhorn 2586). fodann be- : ge- (befcheinei:

geheilet 913. geniezen : berieze 1910. gewalden : beholden 2578). er- : ver- [ver-

lorn : irkoni 1387. irreren : verkeren 2966). Mofes (Diemer 3-90) ge-, er-

(nur ijgezzen : irfezzen 25, 28, denn ftatt irßunkcn 46, 23 ift virßunken zu

lefen). ver- (nur verftolen : verholen 26, 22). be- habe ich nicht gefunden.

fodann be- :ge- {becheret -.geleret 17, 29. gegangen : beraiigeji 22, 8- gelogen :

betrogen 23, 26. 25, 25. began -.getan 29, 5. gezogen -. betrogen 48, 24.

Philos. - hislor. /a 185 1
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ge/criben : bcliben 55, 10). er- : ver- (virfunchen : irtrunchen 13, 21. irlren-

ket : virfcnkct 17, 23. irborn : virlorn 22, 15. virbrante : irkante 34, 9.

ertrenchen-.verjenchen 45, 11). Kaiferchronik g-e-, be- {bequam : began 711.

bewaren : behoben 3332. belangen : bedangen 12391). er- {irhangen lirgan-

gen 827. irgienc : irhienc 111^. erwern : ernern 10725. irhörlen : irvorhten

14687. irfwitzel : irhitzet 16747). ver- {^virliefen : virkiejen 5181. 7853.

13411. 12555. virmezzen : virgezzen 701 i. 15707. 13823. virlorn : virkorn

8237. 14793. virbrennen : virhengen 10919. virwizzen : virgezzen 12057.

virfchiet : virliez 15597). ze- {zeruorel : zcflörtt 907. zeflorte : zevuorte

15583). fodann ge- : bc- {gemezzen : bcfezzcn 2452. bewaren: gefchadcn 3338.

bedenken: gewenken 11985. gcrechen:bejprechen 12577). er- : ver- (virfun-

ken \ irlrunken 1745. irlrenket : virfenkcl 11875. irkorn : virlorn 12589).

ze- : ge- (zeflore : geirre 1 1039. zevuoren : geruoren 1 1 1 77). Albers Tun-

AaXxis ge-, be- (bii'angen : bigangen 52, 6. bej'lichen : befwichen 66, 35).

ver- {verkorn : verlorn 46, 73. verläzen : vernazcn 47, 19. verfloln : verholn

50, 35. verkos : verlos 56, 54). e«- t;«/- {enbunnen : entrannen 56, 59). e/'-

kommt nicht vor. fodann j^e- : 6e- (gildn : bigän 47, 76. 53, 28). er- : ver-

(ergie : verlie 45, 13. verlorn : erkörn 45, 71. erflerben : verderben 46, 11).

5e- : ze- (beruorle : zcfuorlc 57, 8). g-e- : Je- {gißeine : deheine 59, 61). Lam-

brechts Alexander jg-g-, fr- (irjlagen : /V^rao^en 3334 Mafsm. irlangen :irgangen

4360). ver- {vcrfunken : vertrunken 1065. verjezzcn : vermezzen 1629. i;e/--

wunnen:vergu7inen 3734. verklagen: verflogen 3788. verjaget \ verzaget

4458). ze- {zcvuoren : zeftören 973. zrßöret : zefuoret 6169). 6e- habe ich

nicht gefunden, fodann ge- : be- {getihlet : berihtet 15. geßhte : berihte 155.

betuon : geruon 302. beßchrlte : gerite 316. geliegen : betriegcn 258. getan:

beftdn 1527. beßtuonden : gebunden 1605. behaget : gejaget ^137^. bekant

gefant 3148. geßehen : bejchen 3154. beßehen : geßchehen 3382. bedangen:

gegangen 5367: gehangen 5575). er- : rez*- {verneinet : irgremet 1523. ver-

ßezzen : irgezzen 3072. irjlagen : verklagen 4622). ge-:ze- {gerechen : zebre-

chen 1001. gezom : zefldn 1515. gefprochen : zebrochen 3962. zeßpielt :

behielt 7273. zeßunt : gefunt 402. 1420. befchalt : ze ia// 1585). 5e- : ne-

{befchein : nehein 5291. 6577). bei Veldeke g'e- häufig wie bei allen, doch

hebe ich hervor dafs es an einer flelle dreimal hinter einander fteht {genejen:

gewcfcn. gefehcn : geßchehen. genozzen : gcßchozzcn 10996). be- {bezwicket:

beftricket S2Ö. bereit : beßpreil 1326. betrahte : beddhte id76. beleiten : be-
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j-eiien : ^2595). er- {erfturhen : erwürben 102. crßerben : erwerben 10176.

erlangen : ergangen 1190IS). ver- (verhorn : verfwern 193-2. verlorn : ver-

horn "2036. verhiefen : verliefen 4396. vermezzen : vergezzen 9434. ver-

holn : verdoln 10328. verzigen : verfwigen 11988). en- (engienc : enphienc

751). ze-, zer- gebraucht er nicht, fodann ge-:be- häufig, fo dafs beifpiele

nicht nöthig find, er- : ver- {verfunhen: ertrunhen 585. erhorn: verhorn 1043.

1545. erlilen : vermilen 7634. erflagen : verhlagen 7980. 8524). ge- : ze- {ze-

brochen : gerochen 'ol. gehört : ze/tort 468). Hartmann ge-, er- (häufig im

Erek, er/igen : erwigen 5719. erßechen : errechen 6065. ergetzet : erfetzet

6247. 7273. 9775. crjelze : ergetze 6391. erwechet: erfrechet 6595. erwinden:

erfinden 7932. auch einmal erfach : erfprach 7893. feltner in den übrigen

gedichten {erwirbe : erfirbe Gregor 1297. erwerbe : erferbe Buch]. 1, 1905.

erworben : erftorben Iwein 15. erwern : ernern A. Heinr. 214. Büchl. 2

841. Iwein 4079. erJierte : erwerte Büch\.^, A9. ernert : unrewcrt A. He'mr.

214. erhal : erfchal Iw. 301). be- (ich habe nur im Krek beham : benam

3647 gefunden, denn begdl : beflät Greg. 3815 hat Lachmann felbft in

Haupts zeitfchr. 5, 69 begel :Jtet gebeffert, aber ich glaube dafs auch im Erek

zu ändern ift, der ruowe die fl dö gewan dö man Ir diu ros benan). ver- (im

Erek verpßac : verlac 2969. verfolne : verholne 3063. verlorn : verhorn

3161. 4135. verliefen : verhiefen 5875. verhiufe/l : verliufft 8105. aufser-

dem verliefen: verhiefen A. Heinr. 493. Büchl. 2, 371. Iw. 73 19. verhii-

reft : verlüreft Büchl. 1, 407. verhür : verlür Büchl. 2, 795. verhorn : ver-

lorn Jw. 2997. Büchl. 2, 107. verloi-n : vej-born Lieder 19, 7 und unver-

lo7-n : verlorn : verhorn 8, 5. vcrferet : verlieret Büchl. 1, 427. verläzen :

verwdzen Büchl. 2, 795. verholn : verfloln Greg. 273. verholne : verjlolne

Greg. 536. Iw. 1765. verzigen : verligen Iw. 2863. verfezzen : vergezzen

Büchl. 2, 513. verfaz : vergaz Iw. 3055. verfiiez : verliez Iw. 7339. veren-

det : ver;fendet Iw. 7719). en- {enhundcn : enpfunden Erek 911. enphliehe :

entziehe Greg. 431). ze?'- (nur im Erek zerbrach : zerflach 2589. zeihro-

chen : zerflochen 2812). ich bemerke die Verneinung en- {en/liuheft : en-

fchiuheft A. Heinr. 421. enwolien : enfolien A. Heinr. 871. enwolde : enfolde

Iw. 2307. engunde : enhunde Greg. 2851), die ich nur noch in einer

unechten ftrophe des Nibelungeliedes gefunden habe (f. unten), fodann ^e-

be-, ge- : ze- (gerochen : zehrochen Krek 1037. 6105. 9271. gefprochen

zehrochen Iwein 154. geflochen : ze brachen E. 2603. Iwein 7113. zebrach
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geffjrach E. 5346: gefach E. 5037: gefchach Iw. 3351. zehant : genant

E. 2769. 4180: gewanl E. 3931. Iw. 4319. 3593. zefaele : gelcete

E. 3819. zeßal : gcbat E. 3501. geßroufct : zeroufet E. 5321. zeßa-

gen: geldagen E. 5595: getragen E. 9141. Iw. 6724. zeßoeret : gehoe-

ret E. 7549. zerbreit : geleit E. 7717. 7750. zeßüere : gcfüere E. 9272.

gewannen : zerunnen E. 9759. gefunt : zeßtunt A. Heinr. 1189. i;{69.

Greg. 3613. Iw. 3429. getan : zegän Büchl. 2, 167. ze gote : geböte

Greg. 3399). be- : ze- (beginnet : zerinnet Büchl. 1, 410. zevuorte : heruorte

Iw. 5383). de- : ge- {deheine : gcßteine) Greg. 3215). er- : ver- (im Erek ver-

dorben : erworben 2981. 8531. verderben : eißlcrben 3367. verßtieze : erlieze

3699. vertragen : erßlagenZ^'^Z. 5131. verjagen : erßlagenAdli. ergienge:

vejTienge 4453. erßlarp : vcrdarp 5157. 5215. erßterhet : verderbet 6161.

erkür : verlür 8401 . in den anderen gedichten erkös : verlos Lieder 14. 15.

ei-korn : verlorn Büchl. 1, 109. Iw. 1655. 1843. 6037: verhorn Greg.

2035. erßlagen: vertragen Büchl. 1 , 387. Iw. 6767 : verklagen Iw. 7279.

erjagen : verßagen Greg. 1529. erloufen : verkoufen Greg. 1533. erwerben:

verderben A. Heinr. 219. Iw. 3817. erwirbit : verdirhet Büchl. 2, 703. vef-

darp : erwarp Büchl. 2, 109. verderbet : erßterbet Greg. 3l9l. Iw. 717.

ergienge -.verviejige K.Yic'mr. 917. Iw. 3851. verbrant : erwant Iw. 7999.

erßpj-enget : verhenget Büchl. 1, 1559. vcrßlet : erget Büchl. 1, 1579. erli-

ßchet : vermißchet A. Heinr. 107. unervorlit : verworlit Iw. 2567). ver- :

zer- nur einmal (yermt : zergdt Büchl. 1, 1769), und in einer langen reihe

gleicher reime, wo es kaum hierher gehört. Walther ge-, he- {heta-

gct : behaget 1, 28. henomen : hekomen 65, 29. 73, 23). ver- {ver-

ßaget : verßchraget 80, 11: verzaget 121, 4. verßezzen : vergezzen 13,

19, verlorn : verhorn 95, 18). er- und ze-, zer- habe ich nicht bemerkt,

fodann ge- : be- (beladen : gehaden 7 , 39. bewegen : gepflegen 30, 33.

gezogen : betrogen 52, 31. 57, 7. geniezen : hejliezen 62, 3. gevarn :

hewarn 67, 20. gerechen : beßprechen 79, 6. geßogen : betrogen 101 , 5.

heßchoenet : gekrcenet 106, 6. gelogen : betrogen 116, 1). e/*- : t^e?*- (erwürbe:

verdürbe 8, 12. vermiden : erliden 50, 23. verdorben : erworben 52, 28.

verßwern : erwern 61 , 24. erkorn : verlorn 67, 82. 79, 29. erßtirhet : ver-

dirhet 82, 26. erßtorben : verdorben 83, 3. erwirheßt : verdirbeßt 91, 29).

Freidank g-e-, Je- (hegät : heßtdt 14, 10). e/-- (erwern : ernern 63, 8. 69, 13.

ernert : erwert 163, 3. e/'Äa/ : eißchal 109, 19). ver- (yerkiußet : verliußet 20,
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26. verftoln : verholn 47, 8. verlorn : verhorn 50, 10. 98, 1. vergizzet :

vermizzct 131, 21). ferner ge- : be- ige/iget : bcwiget 30, 21. gezogen : belro-

gen 6i, 19. berouben : gelouben i34 , 18. belrogen : gelogen 150,6. 151,

13. 172, 2: gezogen 154, 10. 171, 21. gebraten: beraten 162, 10- begra-

ben : gefchaben 162, 16. befchoenen : gehocnen 162, 22. gelouc : betrouc

169, 20). er- : ver- (verlorn : erkorn 6, I7. verdarp : erwarp 53, 25. 87, 16.

erworben : verdorben 87, 18. erborn : verlorn 111, 10. verdürben : erwür-

ben 160, 8. verlür : erkür 87, 24. verfwern : erwern 99, 5). einmal ze :

g-e- {zebrochen : gej-ochen 4, 4). Wolfram gc- : be- {befluzzen : beguzzcn

Lieder 3, 13. benennen : bekennen Parz. 472, 9. bejageten : betageten

Wilh. 7, 5. benennet : bekennet Wilh. 151, 3). er- {erfprenget : erklenget

Parz. 60, 25. erklenget : erlenget 122, 5. erkant : erwant 122, 1. erwerben:

erfterben 151, 15 u. f. w.). t^er- (verget : verftct Parz. 2, 15. verkorn : vtr-

Zorn 51, 3. verkür : verlür 58, 9. vergüzze : verdrüzze 151, 1. vermiten :

verfniten 234, 22. u. f. w.). ferner g^e- : 5e- (gebouc : betrouc Parz. 4, 13.

bctoubct : geloubct 10, 20). er- : i'e/-- {erkös : verlos Parz. 12, 17. 346, 17.

Wilh. 5, 21. verfagn : erflagn 150, 23. verdarp : erwarp Wilh. 7, 27.

erdinfen : verzinjen 97, 1). Gottfried im Triftan g-e-, Äe- [bcfagcten : hekla-

geten 431, 33. hemasret : bewaeret 432, 33), er-, i;67'-, aber auch ^er- {zerlie:

zergielQ, 13) und e?i^- (entwceten : entnceten 73, 33. entbeftet : entleftet 74,

35). ferner g'e- : 6e-, er- : i^er- und se- : 5e- {zehant : bcjant 145, 37).

Klage g-e-, Äe- {bekamen : benomen 1068. behoben : begraben 1990. 5e-

y?an : begän 2000). er {erwerben : erfterben 256. erftorhen : erworben 641).

rer- (nur verferct : verkeret 55). fodann ge- : 5e-, er- : i'er-, g-e- : se- {zebro-

chen: gefprochen 326. gefönt: zehant 1971). be-:ze- {bekant: zehant 1806),

Dietleib g-c-, Äe- (beruochle : befuochte 128, 5. bekamen : benomen 6079.

behande : befände 13094). er- (nur erwerben: erfterben 7599). ver- (vergez-

zen: vermezzen 2007. verfehen : verjehcn 4113. verholn : verftoln 2243.

4380). fodann ge- : be,- er- : ver-, aber nicht ze- : be- oder ze- :ge-. Nibelunge-

liedge-, be- {nur bekomen : benomen 1751, 3). ver- {verftoln : verholn 791, 1.

verzagt : verfagt 2079, 1). ich will hier auch die Verneinung en- in einer

unechten ftrophe anführen, enfach : enfproch 615, 1. in einer folchen

ftrophe entran : cnkän 880, 4. fodann ge- : be-, er : ver, ge- : ze- {zehant :

gewont 537, 1. 116, 3: bekant 857, 1. gefchach : zcbroch 1940, 3).

Gudrun g-e-, er- (nur erwerben : erfterben 865, 3 und erfach : erfprach 648,
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1). ver- {vermezzen : vergezzen 248, 3. 1097, 3. verjehen : verfehen

1374, 1). kein he-, ferner ge- : be- {gevangen : belangen 1080,3. bejlie-

zen . geniezen 1381, 3). er- : ver- (verfwindel : en-indet 377, 4. ver-

jehen : erfehen 614, 1. erkos : verlos 1079, 3. verderben : erjlerben

1270, 3. 1505, 3. erkiefe : verliefe 1351, 3. erdiezen : verdriezen 2443, 3).

auch hier bemerke ich nebenbei gerßange : erlange 447 , 3. Dietrichs

flucht ge-, be- (bejaget : betaget 2371), ver-, kein ei'-, fodann ge- : be-

{gejüeget : benüeget 3544. bereit : geldeit lAAl . began . getan 11ö\. begra-

ben : gehaben 9987). er- : ver- {verderbet : erfterbet 7975. erflagen : vertra-

gen 9489. erkorn : veriorn9619. 9685. 9739. 9881. 9997). Rabenfchlacht

ge-, be- (bedenke : bekrenke 506). vej-- (vermezzen : vergezzen 90. 251. 580.

710.727). er- (erwähle: erfehrahte i'^ö. erßei-ben: erwerben 509.903. erlan-

gen : ergangen 698). ferner ge- : be- (gedenket : bekrenket 1084). ge- : ze-

(gefprechen : zebrechen 130. zehant : genant 384). be- : ze- (begunde : ze

ftunde 102). er- : ver- (verderben : erflerbcn 770. verlorn : erkorn 806. 909.

1064). ver- : zer- (verflachen : zerbrächen 688). ich will auch enblanden :

entranten 662 anführen.

Man kann bei allen auf die grofsen meifter folgenden dichter voraus fetn

zen dafs üe ge-, be-, er-, ver- und ge- : be-, er- : ver- auf diefe weife verwenden.

Neidhart (16, 3 Ben.) gebraucht i'er- fogar in dreifachem reim, verriden : ver-

miden : verfniden\ ausnahmen würde ein zufall oder der geringe umfang eines

gedichts erklären, ich will alfo nur noch die feltnern fälle hervor heben.

Eraclius zeroufct : gckoufct 1367. Herbort zebletzet : zequetzet öS6l. gehce-

ret: zeftoeret 5919. Mai enzücket : entrücket 15, 25. 204, 37. entnihtet :

entrihtet 24, 7. enblecket : entecket 206, 39. Heinrichs kröne zerizent : zer-

wizent 26021. enlfweich : entweich 28320. entrinnen : entrinnen 28388.

Lichtenftein zerlie : ergie 107, 17. zehant : zcfant 540, 27. Albrechts

von Kemenaten Goldemar (Haupts zeitfchr. 6, 520) zerbrochen : zer

ftochen 7, 7. Stricker zerge : erfte kleinere gedichte XH, 591. Flore ent-

warf : endarf 553. vergangen : zergangen 6491. zer/leif '. ergreif lliZ.

zerinnet : beginnet 1213. 7211 (wo ce/vv«««;/ ungenau gefchriebenift). zerünne:

gewünne 26il. zehant : genant 4039: gewant 4655. Konrad von Heimes-

furt zerfant : zehant 365. Ulrich von Winterfteten zerklicbe : zerftiebe

MSHag. 1, 141'. Ulrichs von Türheim Wilhelm entfilzet : entwilzet bl. 263^

pfälz. handfchr. Pafüonal entgangen : enlfangen 341, 87. bei Konrad von
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Würzburg mufs ich wieder ausführlich fein, ge-, he- {befehlet : beriet Engelh.

5253. hefchouwel : beflrouwel Turnier Ut, 1. bejluzzen : begozzen Gold,

fchmiede 1789. befwcere -.bcwaere Engelh. 5531. befwceret : bewaeret Pan-

tal. 291. Trojan, kr. 7572. 7898. 12097. be/iageß : bejageß Trojan, kr.

14164. bejaget : betaget 10832. bekleit : bereit 1 1925). er- {erliuhten : erfmh-

ien Engelh. 99. erfiuhtel : erliuhlet Silv. 5139. Trojan, krieg 9990. er

geben : erleben Engelh. 1573, erwerben : erflerben Engelh. 5907. Otto

227. Trojan, krieg 5907. crkrachelen : erwacheten Trojan, krieg 12193).

ver- (^verholne : verftolne Engelh. 6297. verlürfl : verkiirft 1521. ver-

fwigen : verzigen 2063. verzern : verhern Pantal. 1541. verfigelt : ver-

rigelt Weltlohn 311. verrihlet : verfUliet Silv. 3615. vcrrihten : verjlihten

Trojan, krieg 4686. 8036. verwizzen : verflizzen Alexius 93. verhie-

fen : verliefen Txo). kr. 1591. 8314. 17924. verküre: vcrlüre 22509. ver-

mezzen : vergezzen 9'iöi). en- {endecket : enblecket Silv. 972. enfchclten:

engelten, wie zu lefen ift Gold, fchmiede 869. engernl : enbernt Silv. 2089.

engenzet : enfchrenzet Troj. kr. 3992). kein ze-, zer-, denn vierfacher reim

würde nicht in betracht kommen, wenn das gedieht auch echt wäre, wizzen :

zerizzen : zeflizzen : glizzen Klage der kunft MSHag. 3, 335°''
. fodann ge- :

he- {befach : gefchach Engelh. 937. 947. befchehen : gefeiten Alexius 1003.

heflozzen : gefchozzen Turnier 149, 3. gehremet : befchreniet Troj. kr. 2979.

20138). ze- : be- {zefpielle : behielte Gold. fchm. 1489). er- : ver- {erwer-

ben : verderben Engelh. 2373. Trojan, kr. 11618. verdarp : erwarp Pan-

tal. \^A1 . erwürbe : verdür-be Trojan, kr. 2728. verdorben : erflnrben Herz

295. verbrennen : erkennen Pantal. 2123. erwindet : verwindet Engelh.

53. erkös : verlos 3089. ernert : verzehrt 6337. verfchamt : erlamt

MSHag. 2, 313°. erfchein : verfwein Silv. 1204. erwendet : verjwendet

Troj. kr. 3556. erkorn : verfworn 8570. erkennet : verbrennet 9238. 9890.

verhern : erwern 9886). einmal zer- : er- {zerflecket : crfchrecket Pantal. 1843)

und zer : ver {zergangen : verfangen Troj. kr. 4790). Heinrichs von Frei-

berg Triftan zcrgie (1. zegie) : zelie 983. Hug von Langenftein zerfpennen :

zerdennen Martina 161". Frauenlob entzücket : enlnücket f. 193. Renner

zeflröuwet : gefröuwet 4787.

2. die partikel un- zeigt fich freilich nur untrennbar, aber da fie häu-

fig betont wird und eine hebung tragen kann, fo fleht fie doch mit den

andern untrennbaren partikeln nicht auf einer linie. fie erfcheint mit-
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reimend nicht oft. wi's undöllich : iingelouhlich Evangelienharmonie aus

dem anhang des zwölften jahrh. (Haupts zeitfchr. 7, 445, 9). e unkunt :

üngefunt Veldekes Aneide 9670. genüoge unminne : ünßnne Freidank

101, 1. lingercete : gm- unßcete 117, 22; in Walthers liedern war das nicht

wol anwendbar, noch unfchult : lingeduU Herbort 13181. v'il unfuoze :

i'inmuoze Strickers Daniel bl. lOS*". in diefen beifpielen ift die partikel nur ein

mal betont, dagegen beide male in folgenden, üngemechlich : ünvertreg-

lich Albers Tundalus 54, 54. üngeläze : ünmäze. untriuwe : üngetriuwe

Herbort 10199. 16982. üm'ei-holn : ünverjtoln. üiu-ei-goUen : i'mbcfchoUen

Parz. 303, 25. 361, 13. üngenmit : linbfkani Lichtenftein 15, 21. MSHag.

3, 468". ünverzaget : unverfaget Paffional 335, 83. üngezceme : lingenceme

Warnung 385. 423. 447. ünverhagelt : unvernagelt, jung. Tit. 3756. linge-

wenket : urwerfchrenhet 4649. unerflorhcn : unverdoThen b^ll . unenthal-

ten : ünverfchalten Reinfried von Braunfchweig bl. 6\ ünflnnec : ünge

winnec. iin/Icctec : üngetcetec Hugs Martina 66'^. 133^ wigenennec :

ünerlcennec 284'". ungewizzen: ungejlizzen Wigamur 580. unbetont in

beiden zeilen, gär unbcndec : was unwendec Meifner MSHag. 3, 93''.

unkündec : un/ündec Heinrichs von Meifen unfervater 345. unlcezec : un~

maszec Hugs Mart. 61". unzühtegen : unßühtegen daf. 34**. lip unUdec : ere

unnidec Renner 269''. unmuolerlich : unhruoderlich 9174. unlüjtec : un-

hüßecAüi. 9178. 11976.

3. ähnlich verhält es fich mit den trennbaren partikeln. es kann

zunächft nur von dem einfilbigen durch die rede fein, das ich aber nur in

ein paar flellen gefunden habe, noh durhßechen : durhbrechen Lambrechts

Alexander 6375. wa^ durchßlochen : dürchßtochen Konrad von Heimesfurt

1037. dürchßtochen : wart durchbrochen Heinrichs kröne 18305. auch die

zweifilbigen partikeln begegnen feiten, ubcrfluz : ubergnuht Mofes 40, 6.

überßtrebt : überlebt Freid. 84, 16 lesart. überßlriten : überiten Barlaam 61,

35. überflüetet : übergüetet jung. Titurel 27, 3. übermüete : überflüete

3038, 1. underligen : underdigen SevYAl. 91. undertän : underßtdn Bari.

354, 1. widerbräht : widerddht Heinrichs kröne 25462. Otfried gebraucht

die trennbaren partikeln nicht in diefem Verhältnis, doch mufs ich mißfißan-

gin : mifßigiangin, dafs fich jedoch nur einmal (H. 11, 41) zeigt, hier anfüh-

ren, denn welche anficht man auch über den urfprung von nüßji- hegen mag

(Grammatik 2, 470. 587), fo vertritt es in der zufammenfetzung die ftelle
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einer partikcl. auf ähnliche weife fetzt Heinrich von Mclfen volbrähl : vol-

däht Uiifervater 1'2S, das ich bei keinem andern gefunden habe.

4. aber der reim kann auch in beiden zeilen aus einem einzigen mehr-

filbigen wort beüehen. ich betrachte zuerft den zweifilbigen, oder als zwei-

filbig geltenden, der fich von dem klingenden dadurch unterfcheidet, dafs

er ftatt des unbetonten e in der zweiten fdbe einen andern fchwerer wiegen-

den vocal oder einen diphthong hat. verhältnismäfsig fallen die meiftcn bei-

fpiele in das zwölfte Jahrhundert, tegcJich : uni-erlregelich Litanei 684. kle-

gclich : UTU-crlrtgelich Tundalus 52, 82. herlich : erlich 60, 2, freislich :

eislich Lambrechts Alexander 352. 1658. 5659. deorum : dominorum Kai-

ferch. 2414. antichrißum : bisluom Entechrift Elias und Enoch 121. 33.

tägelich : klögi'lich Servatius 7 i'l. 1777. unmegelich : klcgelich 2193. mit

ungenauem reim Enoch : ienoch Mofes Voran, hs. 12, 1. geiftUch -.ßeifch-

lich Karajans fprachdenkm. 96, 5. hcilfame : freisfamc Himmelreich 164.

von den folgenden gebildeten dichtem haben ihn nur wenige zugelaffen, Vel-

deke cislich •.freislich Aneide 3195. Didö : Cupido 739. 857. 10978; auch

will ich erhaft : werhafl 5036 anmerken. Hartmann einmal mislich : gnislich

Arm, Heinr. 167. Heinrich von Morungen Jcröji iß : fchonifl : loniß MS.

1, 53. Buch der rügen (Haupts zeitfchr. 2) geislich -.freislich 911. fride-

lich : ßtclich 1635. Heinrich von Meifen wcrdekeit. : hertekeit 1453. tegelich:

lilegelich 3151. Paffional wisluom : bisluom HO, 4. Mariengrüfse (Haupts

zeitfchr. S) fümii : hdrnii 201. fröulich : dröulich 499. Boppe nidinc -.glidinc

MS. 2, 234''. auffallend ift bei dem regelrechten Konrad von Würzburg

klurheit : wärheil Troj. kr. 20967, um fo mehr als man bei ihm weiter kein

beifpiel eines rührenden reims auf -heil findet, diefer reim fteht einfam wie

irdifch : unwirdifch Gold. fchm. 1003, wo man jedoch irdefch : unwirdefck

fchreiben kann, unangreifbar fcheinen dieplich : lieplich MSHag. 2, 323" und

gilellich : müellich Gold. fchm. 589 (vergl. Lachmann z. Iwein 7248), wie-

wol Konrad den rührenden reim auf -lieh äufserft feiten gebraucht; der

reim gilt hier als klingender, ferner bei ihm reidiu : beidiu Tro). kr. 1 1040.

miniii : diniu 15896 (vergl. Lachm. Auswahl XIX. z. Nibel. 2091, 3) und

nach Haupts fehr wahrfcheinlicher befferung heitdichiu : richiu Engelh. 74.

Reinfried von Braunfeh w. meißlich : geißlich f. 50. geislich -.freislich 51.

Hug von Langenftein lieplich : dieplich Martina 94''. frilich : rllich 92''. 158''.

266'. heinlich : einlich 273. ßritlich : nillich 276''. verfchamptiu : beklamp-

Philos.- hislor. Ä7. 185 1

.

'

H h h h



610 W. Grimm:

tiu 106'. unrehtvertigiu : widerwertigiu 90''. Frauenlob y>-m//cÄ •.eislich:

unmtislich feite 93. 94. Wigamur g'nos/f'cÄ : grozUch 1434. 2'280. Renner

Martha : warld 8910. unerlic : hochvertic 5989. freidic : meineidic 5990.

in dem zum volksepos gehörigen dichtungen bin ich diefem reim nicht

begegnet und will nur aufmerkfam darauf machen, dafs in der Gudrun

in der zweiten halbzeile eines reimpaars (641, 3. 4 = 2565-66) ze Gdlcis :

ze TVdleis fleht, weil dies als endreim aus der quelle des gedichts könnte

übergegangen fein.

Enthält der reim drei oder vier filben mit zwei hebungen, fo ent-

fpricht er bei zufammenfetzungen dem vorhin behandelten doppelreim mit

ebenfo viel filben. auch diefer fall ift nicht häufig. Anegenge 5, 53 humfti-

gcere : vernunfligaere. Hartmanns credo yunderlich : wunderlich 91, 337.

innicUchc : minnecliche 1886. Lambrechts Alexander taseliche : za^ellche

2907. Marienlieder hanöv. hs. wunderliche : funderliche bl. 37°. 65'.

mit unvollkommenem reim, Himmelreich 239 wirlfchefle : wertjchefle.

Pfaifenleben (Altd. blätter 1) 299 armecheit : barmecheit. Veldeke gewal-

kieret : gebalzieret Aneide 5170. Hartmann Garredomechfchin : marlo-

mechfchin Erek 1665. gellasrc : fchellaere Iwein 7163. Athis C, 7. Dori-

Idus : Korildus. Wolfram gränfelin -.flänfelin Parz. 113, 7 lesart. funder-

ßz : underi-iz Parz. 230, 1 . Malalons : Malacrons Wilh. 438, 39. Gottfried

hoi'chcere : hovemoere Trift. 57, 7. 331 , 29. ehengelich : cbenrich 126, 30.

Herbort ritlerfchafl : ritterjchaft 2753. manecvaldekeit :fünfimldeheit 7603.

Tbomaüny?cp/e/i-e/7 : unflcete feit 153'. Rudolf von Ems zvubercere : zouber-

mcere Bari. 190, 33. Gottfried von Neifen minnecUchen : inneclichen 39, 27.

Herzog Ernft minnecliche : innecliche 2695. Ulrich von Winterfteten min-

neclich : inneclich MSHag. 1, 153". der von Obernburg unminnecliche :

ungeliche MS. 1, 159''. Düring fenderinne : fwenderinne MS. 2, 20'.

Tanhaufer hermelin : ermelln MS. 2, 61'. Mariengrüfse himelflüzzel:himel-

fprüzzel 241. lieder von unbekannten wunderlich : funderlich MSHag. 3,

468". funderlich : munderlich : wunderlich MSHag. 3, 46^". reinilieit : eini-

keit : gemeinikcit MSHag. 3, 468'. Hug von Langenftein bredegerin : lede-

gerin Martina bl. 80''. finneclich : minneclich bl. 109". 268'. kempferin:

ftempferin bl. 109*^. funderlich : wunderlich bl. 141% am häufigften im

Renner kameraer : hamercer 637. kindelin : gefindelin 1326. gewendelin:

Schendelin 1816. hiufelin : miufelin 2740. wenlelin : mentelin 5993. 20481.
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genfclin -.JlcTifeUii i2ii6. J'c/üuwelinc : griuwcUnc 8096. wunderlich : fun-

derlich "2170. unmuolcrlich : unbruoderlich 9174. innecUch : minnecUch

13128. 19678. almehlekeil : dinehtekeit 10940. driveltekeit : einvellekeit

11787. falliule : zaUiute 20409. Regenboge unbejcheidenheit : befcheidenheit

MS. 2, l97^

Dreifilbige reimwörter mit langer wurzel und zwei unbetonten endfilben

find eben fo unhäufig, pfingeflen : ringeflen gilt im jung. Tilurel 6158 imd in

Freibergs Triftan 512 als klingend, handelte : wandelte aus dem zwölf-

ten Jahrh. Mones Anz. 1835. 287, \\. freidiglen : leidegten Himmelreich 211.

Paffional wanderte : veränderte 102, 84. 282, 2. fänderte : wunderte 115,

55. handelte : wandelte 171. 36. minnerle : innerle 237, 67. neisete : veisete

389, 6. ferner lertgete : bcfengete Marienleg. 256, 493. Hunderten : /änderten

Engelh. 2677. handelte : wandelte 5143. am meiften wird noch das parti-

cipium auf diefe weife gebraucht, doch immer nur von einigen, Servatius

Jitzende ifwitzende 3435. A\.\\\s fpringinde : finginde C*, 97. Gottfried

von Strafsburg lachende : machende Trift. 80, 20. 345, 12. 483, 7. trah-

tende-.ahtcTide 91, 17. 367? 31. 404,5. A%1,11. fliehende -.ziehende 139,23.

Tilgende : fwigende 2.11, 19. weinende : erfcheinende 333, 29. wetzende:

fetzende 340, 3. flreichende : Jmeichende 351, 9. trurende : amiirende 374,

35. ho/ende : lofende 4S3, 9. Maraerfligende -.figende MS. 1, 170'' als klin-

gender. Rudolf von Ems Jliezende : niezende Weltchronik 63, 214 Vilmar.

erftummende : flummende Marienlegenden 122, 101. Konrad von Würz-

burg Idgende -.fragende Engelh. 1273. unfröuwende : töuwende 2179. fte-

chende : brechende 2739. merende : ercnde 2869. wachende : machende 321 1.

Jdingende ifpringende 5345. weinende : meinende 5960. rüefende : wüefende

Silv. 982. rüemende : blüemende 3555. 3917. hoerende : ftoerende 4645.

geloubende : raubende 5143. krojgierende : prüei-ierende Turnier von Nan-

tes 195, 5. gliiejende : blüejende Partenop. 27, 34 Mafsm. Alexius 215.

fwigende : nigende Troj. kr. 7506. gedenkende : krenkende 11392. biu-

wende : getriuwende 13371. fuochende : geruochende 12692. gUzende -. fit-

zende 14566. fUczcnde : begiezende l'liAö. Heinrich von Freiberg g-eJen-

hende : wenkende Trift. 167. fturmrüfchende : liifchende 791. köjende :

lofende 1233. 2165. gießende : veßcnde 1627. trahlende : ahtende 2727.

3051. 66ii. fuochcTide : geruochende 3897. weinende : erfcheinende 6181.

Ludwig von Thüringen lachende : machende 2790. Elifabeth contemple-

Hhhh2
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rende :J}jeculerendeDiuii[ka 1, 422. 465. Hug von hängendem Jliehinde:

Jchiehende Martina bl. ',l\^ . wüefende : rüefeiide 65'. rufende : mäfende

83''. fchallende : wallejide 159'.

Diefe reime find bei einigen unbezweifelt als klingende gefetzt und

follen wol überall als folche gelten: fie unterfcheiden fich aber von diefen,

die aus zwei filben beftehen und in der zweiten ein unbetontes e verlangen.

noch weiter von dem klingenden, obgleich äufserlich ganz mit ihm überein-

ftimmend, flehen die reinae ab, die auf das fonft unbetonte e die letzte

hebung legen, mithin ftumpffind (vergl. Lachmann zu den Nibelungen 1362,

2); fie erfcheinen als genaue aber auch als freie, nur letzterer art in einem

beim Kürenberg (MS. 1, 38) ftehenden lied, wunne : künde, zinnen -.fingen,

bette : wecken, heinede : edele. fliegen : riemen. geweine : fcheidcn. ebenfo

in einem dem Dietmar von Eift (MS. 1, 39''. 40") beigelegten lied und in

einer ftrophe, die unter Alram von Greften (MS. 2, 110. Fundgruben 1,

266. 267) angeführt wird, unter den liedern Gottfrieds von Neifen finr

det fich eins (44, 20), das inhalt und ton nach von den übrigen ganz

abweicht und in einer ftrophe die reime künde : bunde : gunde zeigt, es

fcheint ein umgearbeitetes Volkslied zu fein, aus welchem diefe der gebilde-

ten kunft entfremdeten reime beibehalten find; als klingende gebraucht fie

Gottfried anderwärts häufig. Lachmann hält es nicht für unwahrfcheinlich

(zum Iwein 617) dafs auch Hartmann nidere : widere Iwein 617: gevidere

679. 2127 und ze klagenne : ze tragenne Büchl. 2, 337 zugelaffen habe;

oh fretnede : hemede oAevfremde : hemde im Iwein anzunehmen fei, läfst er

unentfchieden. im Herzog Ernft, der fonft einen ungenauen reim nicht

zuläfst, fcheint das fprüchwörtliche in einer ftelle diefen reim erhalten zu

haben, als in beiden wol gezam dem künec und Ernften alfam, dem wirte

ze gebenne, dem gafle ze nemenne 4853-56. im volksepos findet fich die-

fer reim nicht ganz feiten, der genaue fowohl als der freie, immer aber,

wie beim Kürenberg, nur in der erften hälfte der ftrophe (Lachmann zu

den Nibel. 1362, 2). bis auf drei ausnahmen, Voten : guoten 14. Ilagene:

ze tragend 330: ze jagene 873, zeigt er fich nur in dem zweiten theil des

Nibclungeliedes (vergl. Lachmann z. 1916, 1), Hagene : ze tragend 1636.

(Überarbeitung Hagene : ze habene 14111). 1682. 1776 {Hagene : ze

dagene 15277). 2131 (mili : fchill 18228). 2137 (die ftrophe fehlt nach

18274). 2297 (gezemen : nemen 19417). Hagene : ze fagene 1440. 1483.
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1666. 1862. 2278. Hagene : erflageiw 1663. gcnämen : quämen 1571.

mcere : wcere 1803. mcercn : wceren 1653. fchilde : Kriein/ühle 2l3'i. wolde:

folde 2132 {Hagene : ze Iragene 18235). verborgen : furgin 1467. huo-

ben : uoben 1462. JJote : guole 1449. alle diefe flehen in den echten ftro-

phen, in den unechten finde ich nur Hagene : ze Iragene iiSO. fände : lande

1362, wo man jedoch nach Lachmanns bemerkung auch gefant : lanl lefen

kann, unA ze dagcne : Hagene 2044 {degene : Hagene 17516). der freie

reim in den echten ftrophen des erften theils nur dreimal und nur mit

Hagene: degene 84. 810. 813. häufig ift er im zweiten theil, einige male

mit verfchiedenen confonanten, Hagene : gadenie 2248 {zefagene : Hagene

19177). 2280 {Hagene : degene 19425). Hagene : menege 1619 {Hagene:

zeJagene l6^f)S), Sodann Hagene : degene 1 123. 1143. 1403. 1676. 1678.

1688. 1719. 1726. 1748. 1787 {degen : pßegen 15317). 1855. 1889. 1896

{Hagene : gademe 16309. es fehlt ein halbvers, den die mit der Überarbei-

tung ftimmende lesart von C gewährt). 1966 {Hagene : ze klagene 16892).

im3{Hagene:zcfagene 17100). 2144. 2270. 2275. 2283 {Dieterich:

lobelich 10449). in den unechten ftrophen blofs Hagene : degene 3S6. 1129.

1403. 1740. 1825. 1942. 1949. die Überarbeitung hat, wie man fieht,

einige diefer reime mit genauen vertaufcht, andere gemildert: aufserdem

fügt fie noch hinzu dze'ti : Idzen 15909. mcere :fwcere 14352. 16668. moe-

ren : wceren 3343. folde : wolde 9619. XJote: guole 9563. 9603 und mit

verfchiedenen confonanten Hagene : zefamene 16828, womit aber in dem
altern text 1960 die lesart C übereinkommt, fo dafs diefe als alterthümlicher

vielleicht vor degen : gepflegen der übrigen handfchriften den vorzug vei--

dient. der dichter der Klage und des Dietleibs hat, fcheint es, reime die-

fer art nur bei eigennamen und bei degen, die häufig in feiner quelle vor-

kommen mochten , beibehalten, in der Klage ze fagene : Hagene 369.

Hagene : ze Idagenne 1707. Hagene : gademe 589. degene : Hagene 544.

1548. im Dietleip Sabene : ze habend 10994. Rabene : degene A1A\. Ha-

gene : degene 11 i . 3081. 4543. 5005. 5829. 6065. 6315. 6681. 7153. 7213.

7233.8486. 9161. 9460. 10132. 11170. Hagenen : dcgenen 2741. 6019.

ferner degene: bcgegene 3115. 5463. 10182. engegene : degene 5Ö61 . 8412.

9123.9510. 13102. einmal degene : lebene 5865. in der Gudrun kommen
reime diefer art nicht vor, engegene : degene 1120, 3. fedele : edele 1631,

3 ftehen klingend.
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Von reimwörlern mit langer wurzelfilbe, einem unbetonten und einem

tonlofen e habe ich beim adjectivum nur ein paar beifpiele, tiuvelwiimegen:

unßrmegen Serval, 783. liutfcelege : mcelcge Engelh. 883, wo man indeffen

auch tiui'elwinnigcn : unßnnigen und UutfceUge : mcelige mit dem nebenton

fetzen kann, vf'ie /rü/iligen : inifelfi'tliligcn Engelh. 5243 fteht. Heinrich von

Meifen ^^ehvityichi fchuldegen-.geduldegen 3284. 3489. Hug von Langen-

ftein geht weiter und erlaubt fich üppegiu : gelüppegiu Martina 707^ hierher

gehören aber fchwache präterita fobald fie unverkürzt ftehen, was nur nicht

immer zu erweifen ift. mit ficherheit kann man fie bei Konrad von Würz-

burg annehmen, wo fie am häufigften fich zeigen, geluogete :yuog-e/e Engelh.

957. machete : lächele 1907. mifclicle : wijcliete 2623. fwachelen : lacheten

3103. wägete : belj-agete 3963. wlfele : prifete Schwanr. 143. gefwachete : ma-

chete (fo ift zu lefen) Silv. 3933. 4481. dröuwele -./röuwete Turnier 180, 1.

müzele-.luzete Gold, fchmiede 367. erfrifchete : mifchete 1385. gräzeten-.md-

zeien Trojan, krieg 3902. erfchwachcte : ivachete 4234. machete : gejwa-

chete 5iöi. 7888. lachete ißwachete 5()G2. ßteckele : leckete 60b^2, wachete:

machete SO li. lufchete : vertufchete 16589. wägete : geldgete 20ööo. bei

Fleck hat fie Sommer (zum Flore 603) ftehen laffen, weifs aber nicht ob

mit recht, für wahrfcheinlich halte ich fie bei denen, die auch das particip.

präs. in diefer flellimg gebrauchen, wiewohl nicht nothwendig eins das

andere bedingt, mit diefer rückficht will ich anführen berouhete : houbete

(fubft.) Gottfr. Trift. 276, 7. wifcte : prifete Reinbot 1902. Paffional 96,

36. 286, 39. 368, 51. neigete : veigete Reinbot 5366. ferner im Paffional

irrete : virrete 294, 40. geloubete : vcrtoubete 336, 21. neigete : zeigete 349,

45. hofeten : lofetcn Freibergs Triftan \101 . 5865. fchoenete : kroenete 6793.

erzeigete : neigete 6825. erkofetc : ergJöfcte Hugs Martina 114". Ulrich von

Türheim fcheint diefen reim zu gebrauchen, obgleich ich das partic. präs.

bei ihm nicht finde, trurele -.fürete Trift. 517, 29. erwachete: lachete 539,

35. aus dem Wilhelm habe ich mir bemerkt vcrfmähete : gähete. gäheten :

näheten. fumelen : rumeten. lengete : mengete. minneten -.finnelen.

Drei- oder mehrfilbige mit dem nebenton find fehr feiten, heiligefl:

meil'igeft führt Lachmann (Auswahl XIX) aus Rudolfs weltchronik an.

unzüht'igen : unßühtigen Martina 34''. unrehtfer-tigiu : widerwert/giu 90*.

unrehtvertiger : widerwertiger 112''. hochwertigen : verzigen 273*.
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5. in den althochdeutfchen gewichten liegt der reim auf der letzten ge-

hobenen filbe. häufig findet fich auch ein zvveifilbiger gleichlaut, der in eini-

gen capiteln Otfrieds (z. b. IV. 35. 36. 37) die mehrzahl ausmacht, fchon

im Weffobrunner gebet undarftantanne : piwifanne. aus Otfried nur ein

paar beifpiele rcini : klcini I. 1,6. rehtaz : flehlaz I. 1,7. ruachenl '• fua-

chent T. 1, '24. wahfcnli : henli I. 9, 40 und fo auf jeder feite, auch der

ungenaue oder freie zweifdbige reim ift fo häufig dafs wenige beifpiele

genügen, ^\w[}^''^\ farprunnan : hidwungan 119. Otfried wdres : Abrahä-

mesWavtm. 138. fconaz .Jchinaz I. 17, 18. findes : hciminges \\. 5, 10.

wallent : ihuUent \1. 16, 13. u. f. w. Ludwigslied Illudwigan : rilan und

Vranhon : lango. von dem dreiülbigen will ich einige beifpiele mehr anfüh-

ren, zuerft folche die durch vorpartikeln gebildet werden, bigunnun : gifun-

nun Otfr. Hartm. 69. gilhrewlla : gijtrewila I. 1, 89. irlhucfben : iriejgen

I. 17, 52. biruaren : gifuaren II. 4, 107. nirwanta : ßrfankla II. 6, 28.

biginne : bibringc II. 12, 9. irquicktos : ii-waklös III, 1,21. ziJdekit : bilhclüt

IV. 33, 37. fodann /oraÄ/a : worahta Otfr. Hartm. 43. IV. 33, 14. forah-

tun : worahtun III, 20, 102. IV. 31, 11. V. 20, 8. 22, 6. widiri : nidiri

Hartm. 155. gamane : gifamane Hartm. 167. redinon
,
predigon I. 2, 7.

V. 12, 82. dragenli : fcamenti I. 4, 85. felidon : fdlidon I. 7, 24. biUde :

himde I. 12, 30. ladöla \fageta I. 17, 4 1 . ncrila , biwcräa II. 7, 13. j-edinu:

zehinu II. 8, 32. kamaru : gamanü II. 9, 9. lebeta : klebcta II. 9, 37.

horoti: worolti II. 10, 5. III. 1, 4. gizeliti : queliti III. 17, 48. manota :

fageta III. 22, 48. thcnila : nerita III. 8, 43. faranne : koronne IV. 13,

24. thegand : fegand IV. 15, 63. feganon , iheganon V. 3, 18. managen:

garawen IV. 16, 16. fabane : bigrabannc IV. 35, 33. wonenti : lobenli IV.

37, 39. grubilö : «5/7o V. 25, 64. mendenti
:
ßantenti V. 25, 100. redinü :

eÄ/nii Ludwig. 14. mit der vorpartikel vierßlbige, ßrlorane : erborane

II. 2, 30. gibredigot : giredmot IL 13, 40. gilhigini : gi/iddi lY. 9, 19.

allein kehi mi/ß/giangin : mifßßangin IL 11, 41.

In allen diefen ftellen ift der zufammenklang der der letzten filbe voran-

ftehenden laute eine erweiterung des einfilbigen reims, die wol als zierde galt

und die abficht hatte den reim deutlicher hervor zu heben, äufserlich er-

fcheint er, zumal wenn er zweifilbigund rein ift und die zweite filbe ein e zeigt,

als klingender, kann aber doch nicht als folcher gelten, das lied von dem heil.
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Georg fteht noch auf gleicher linie mit Otfried, auch das unter dem namen

Merigarto belcannte gedieht erträgt noch reime wie genuogiu : truogin. pergä ;

erdä, wiewol jenes c fonft vorgerückt ift. in der etwas fpäteren Schöpfung

(Diemers Voraiier handfchrifl 94) müfte man das / der endigiingen für e gel-

ten laffen, doch wiederftreben reime wie gehcilöt : virdeilot 98, 7. erft im

alten Anegenge (Diemer 319; vergl. VVackernagels gefchichte der deutfchen

lit. f. 86), das in die zweite hälfte des elften Jahrhunderts gehört, ift die

endfilbe mit e durchgedrungen, die erweiterten reime fchwanden im zwölf-

ten und dreizehnten jahrhimdert bis auf die vorhin zufammengeftellten über-

bleibfel, weil fie mit dem klingenden fich nicht vertrugen.

X!II.

Wir gelangen zu der akhäüfung des reims. die form der älteften gefänge,

die auf uns gekommen find, befteht in einer ftrophe von zwei unmittelbar auf

einander folgenden kurzen reimpaaren, mit welchen der finn fchliefst. diefer

art find mehrere leiche (ich gebrauche diefen ausdruck nach Wackernagels

anficht), das gebet zum heil. Petrus, die Samariterin, der fchlachtgefang

von König Ludwig Ifl, die legende vom heil. Georg, hier find die beiden

reimpaare immer verfchieden, und es zeigt fich keine ftrophe mit vier glei-

chen reimen, was man indeffen aus dem geringen umfang diefer leiche erklä-

ren könnte, bei Otfried dagegen finden fie fich nicht ganz feiten und zwar

in mehreren abftufungen. zuerft beifpiele mit einiger verfchiedenheit des

i-eims oder mit einmifchtmg eines ungenauen, gualo : gimuato. muates :

guates Salom. 47. wolle : alle, irwellen : gizellen Hartm. 95. muate : guate.

viuat : guat 215. war : ihär : wäre : hiare 141. ihinan : minan. thina : mina

1.2,3. worolti-.fprechenti. geheizenli:henti\.l,'ii. min : fin. druhtine
:

flnc

I. 40, 19. erdenle : biwentc. brievenli : henti I. 1 1, 18. fdr : thdr. al : gihar IL

1,9. glwdran : maran. gimeinan : einan IL 2, 1. wurli : gihurti. giwurlin :

JiirtinW. i, 11. giwurti : wurti. wurli :JirJiul/illI. 14, 21. deil : heil, deile:

heile IIL 14, 65. mohli : dohti. nöti : ddti III. 20, 65. wib : üb. Übe : wibe

V. 8, 57. mit genauen reimen feltener, min : (hin. min thin I. 2, 1. mana-

gaz : managfaltaz. thaz : gilichaz I. 20 , 21. mih : iuih. iuih : mih IL 16,

35. muat : dual, muat : dual IL 21 , 9. thaz : üfhaldaz. thaz : allaz V. 1,

37. got : nakot. got : gilokot V. 20, 75. brußi: gilufti. bru/li : angufti V.
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23, 143. man fieht dafs hier faft immer eins der reimwörter wiederholt wird

oder auch beide, wobei kein rührender reim anzunehmen ift. unbedenklich

gebraucht OtiVied den reim des zweiten paars in dem erflen paar der näch-

Iten ftrophe, fo dafs dann vier gleiche reime an einander ftofsen, z. b. wurli:

giburtl. JVurti : Jij-wurti I. 17, 7. war : jdr. JVär : lhür\. 19, '25. anali-

chi: richi. liichi : gualUchiW. 4, 82. flu : wlti. Mi'n : win 11. 8, 44. mdri:

wari. fVdri: ziai-i III. 22, 6. umbiring : worollring. Thing : woroUring V.

1, 32. fram : gizam. Gizam : ginam V. 4, 54. we/J't : iticift. Geiß : meift V.

12, 66. war : thär. War : thär V. 20, 42. dagegen habe ich nie gefunden

dafs er die vier gleichen reime einer ftrophe in der zimächft daran ftofsenden

fortgeführt habe, fo dafs acht oder auch nur fechs gleichlautende neben ein-

ander gekommen wären, die von einem priefter gedichteten niederdeut-

fchen Marienlieder der hanöverfchen handfchrifl gehören ins 12. Jahrhun-

dert, kennen aber fchon den überfchlagenden reim, wonach fich ihre zeit

näher beflimmt. der gröfste theil derfelbcn ift in der vierzeiligen volksmä-

fsigen ftrophe mit zwei reimpaaren abgefafst; manchmal ift ein drittes reira-

paar zugefetzt, fo dafs fie dann aus fechs zeilen befteht. vorherfchend find

die verfchiedenen reimpaare, doch kommen auch ftrophen vor, wo derfelbe

reim durchgeführt ift, der auch in die nächfte ftrophe fo weit übergeht dafs

wohl fechs, was, wie wir gefehen haben, OtiVied nicht zuliefs, doch niemals

acht ganz gleiche reime an einander ftofsen. der dichter fah ohne zweifei in die-

fer anbäufung eine zierde, inid deshalb find gleich die drei erften (das zweite

und dritte mit dem acroftichon iesus und maria) aus fünf und fechs ftrophen

beftehenden lieder, wie das letzte, in diefer weife abgelafst. ich gebe zugleich

von allen fällen der gleichen reimpaare beifpiele, wenn ich aus jenen drei lie-

dern die reime anführe, I J^ rowen : bcfchowen. bedöwcn : vruwen. Love (fubft.):

hove. biJ'choi'C-.love (verb.). J)ich:mich. ewelich •.füverlich. Rizen : bizen. ver-

wizen : wizen {aA]ec\..). Bevolen: verholen, colcn: geholen. 11 Kunt : unbewunt.

Juni (fünde) : bunt. Ere : tre. lere : lerere. Hahnen : fah'en. falvcn : allent-

haheti. Enbeide : barmhercecheide. geleide : underjcheide. Tfis : pi'ls. is :

Jis. Sih'erlich : mich, dich : louelich. III Barmhcrcichcide : geleide, beide :

Jtedicheide. Aleijie : reine, meine : leine. Bösheit : enlfcit. reinicheit : bereit.

3Iinne : minneriiine. Jinne : kefcrinne. Himclriche : wunderliche, minnencli-

che : JunderUche. von Otfried weicht er, aufser dafs er keinen ungenauen

reim zuläfst, noch darin ab, dafs er ere in gleicher bedeutung unmittelbar

Philos. - histor. Kl. 1851

.

I i i i



618 W. Grimm:

neben einander ftellt, er wiederholt nur einmal in der dritten und vier-

ten zeile die reiinwörter der erften und zweiten, II, 3 Ilulven : fulven.

fallen : allenthalven, was fich Gottfried in den flrophen zum flrengen gefetz

gemacht hat, die das acroftichon im eingang zum Triftan bilden und einige

male (5, 11. 7, 32. 1-28, '29. 131, 17) die erzählung mit einer betrachtung

unterbrechen, bei ihm folgt alfo Niht : gcfchihl. niht gcfchihl. Guol :

iuot. guot : miffeluol oder in anderer ftellung Lifl : ift. ifl : lift. PJIegent :

wegent. wegent : widerp/Itgenl; ibgar wiederholt er (7, 32) bröt : tot. tot :

brot genau in der immittelbar daran ftofsenden flrophe, was Olfried gemie-

den hatte. Herbort rückt (14035-7<S) mitten in die gewöhnliche erzählung

elf folcher ftrophen, welche die klage der Hecuba ausfprechen. die zwei

reimpaare enthalten jedesmal denfelben reim, aber nicht diefelben reimwör-

ter, alfo Gebende : hende. eilende : ende. Gebar : var. war : dar. Ift -.friß,

bift : brift u. f. w. höchftens Varn : verwarn, harn : bewarn. Gejehen : ge-

fchehen. fehen : jehen. die Carmina burana liefern einige folcher flrophen,

hän : begän. fldn : getan f. 181. walt : balt. manecvalt : halt f. 182. Jumer-

zit : IM. git : widerßrtt f. ^214. ich führe auch Walthers leich an, wenn er

mit gefchloffenem llnn zufammenftellt Geret : gemeret. geuneret : leret 3, 21.

Jaget : verzaget, verfuget : maget. betaget : behaget 3, 25. Stunt -.grünt,

hunt : gejunt. wiint : funt 6, 11. ein lied Gottfrieds von Neifen (17,

17) von fünf ftrophen mit achtzehn zeilen enthält in jeder ftrophe zwei mal

vier nahe neben einander ftehende reime, anger : langer : twanger :fwanger

und fingen : enifpringen : dringen : ringen u. f. w. vielleicht wirkte diefe

form in dem künfllichen eingang zu Konrads Engelhart, wo folche vier glei-

che, mit verfchiedenen Wörtern gebildete, allzeit klingende reime zwifchen

andern vorkommen und gefchloffenen finn haben, alfo JVaete : hcete. ftaete :

roele. Wangen : bedangen, verlangen : zergangen u. f. w. angewendet auf

lange zeilen, ebenfalls mit klingenden reimen findet man fie in einem fünf-

ftrophigen lied bei Veldeke (MS. 1, 22') und in einer ftrophe der Carmina

burana f. 186). durchaus gemieden find fie in den 150 ftrophen der Marien-

grüfse (Haupts zeitfchr. 8, 227 folg.).

Der zufatz eines dritten reimpaars, deffen ich gedacht habe, und der

in den Marienliedern nicht feiten ift, ändert noch nicht die natur der alten

ftrophe, fie ift aber aufgehoben, wenn Gottfried von Neifen (34, 26) je in

vier ftrophen fechs mal denfelben klingenden und dabei rührenden rein (f.
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oben feite 547) fetzt und eine fiebente zeile mit einem andern ftnmpfen

reim hinzu fügt, fie ift auch nicht mehr anzuerkennen, wenn fünf gleiche

reime auf einander folgen, weil fich diefe nicht in paare abtheilen und info-

weit mit flrophen von drei gleichen reimen, wovon Lirich von Gutenberg

(MSHag. 1, lli"") ein beifpiel liefert, zufammenflellen laffen. eine fünfzei-

lige ftrophe enthalten die Marienlieder (bl. 19"), beide : beide : beide (mora)

:

leide : gejcheide, und die Carmina bnrana (f. 177), verlän : getan : an : ge-

tan : zergan; zwei findet man bei Walther (39, 1-10) auf er/ und it. der

Schulmeifter von Efslingen (MS. 2, 94'') theilt ftrophen von fünfzehn zeilen

in fünffache ftumpfe reime. Walther geht weiter und läfst (f. 75. 76) in

fünf fiebenzeilige ftrophen Jede ftrophe auf einen der langen vocale reimen,

bld : anderswd : da : nchclkrd : ja : übcrgj-d : brd und fo auf e i 6 ü, wozu

hernach Singenberg (MS. 1, 157''), Rudolf der fchreiber (MS. 2.181. 182)

und Seifried Helbeling (Haupts zeitfchrift 4, 208. 209) gegenflücke geliefert

haben, bei Lichtenftein ein lied (f. 394, 395), wo die fünf zeilen (neben

dem innern reim) der fünf ftrophen jedesmal auf denfelben klingenden reim

ausgehen, er hat (f. 443) auch ein lied von fünf fibenzeiiigen ftrophen mit

ftumpfen reimen gedichtet, worin die zwei ftrophen, in welchen der mann

fpricht, auf an und agen endigen, während in den zwifchengeftellten beiden

ftrophen, in welchen die frau antwortet, die reime zeile für zeile fich ent-

fprechen, fo dafs alle Wirkung des reims verfchwindet: eine überkunft, wie

fich Wackernagel (Altfranz, lieder f. 217) ausdrückt, die fünfte ftrophe

zeigt wieder eine andere fpielerei, die vier erflen zeilen reimen auf dt und

die drei letzten entfprechen den drei letzten reimen in den antworten der

frau, fo dafs fie drei mal vorkommen, fünf gleiehe reime mitten in fünf

ftrophen ftelll Gottfried von Neifen (17, 17) zufamraen, ineigen : leigen :

heigen : rcigen : zeigen u. f. w. abermals weiter fchreitet ein unbekannter

(MSHag. 3, 468) und liefert drei ftrophen von zehn zeilen auf ünde, at,

eine und eine fünfzehnzeilige ani inde. am weiteften geht der Kanzler (MS. 2,

243. 244), der in drei ftrophen den reim alt, eil und ant nicht wem'ger als

zwanzig mal wiederholt.

Ich berühre noch einen andern fall, wenn mehrere gleiche unmittel-

bar auf einander folgende reime denn finn nicht abfchliefsen, fondern ihn in

andere reime überfchreiten laffen. fo kommen in einem zweiftrophigen

liede Heinrichs von Rücke (MS. 1, 98'. 99") erft fünf reime auf unde und

Iiii2
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cete, und daran fchliefsen fich vier verfchiedene. Veldeke fetzt (MS. 1, 20"^)

TVdr : jdr : hdr .Jwär. pris : amis : wis : pris. Min : bin :fin : zin. goU : holt

ungcdoU ohne Unterbrechung des finnes, und Wallher 74, 14-19 wunde:

munde, wunde : gründe, wunde : ILllegunde. ebenfo kann er in leichen in

einen andern abfatz oder in reime andere übergehen, wiewol es nicht nothwen-

dig ift. jenes bei Walther (3, 21. 6, 17. 7, iö), aber auch diefes bei ihm (3, 6.

5, 9), bei Uh'ich von Gutenberg (IMSHag. 1,210^), dem Taiihaufer (MS. 2, 61'')

und Frauenlob (f. 3. i. 5.): auch der abcleich (MSHag. 3, 468") ift an zuführen.

Hier, wo nur von der ununterbrochenen folge gleicher reime die rede

ift, gehe ich nicht auf die Wiederholung bei ülierfchlagenden, verfchlun-

genen oder grammatifchen reimen ein, wie z. b. Friederich von Haufen (MS.

1, 92") wechfeln läfst getan : algemeine : han : alterseine ; kleine : liän : ge-

ivan : enkeine : Idn. oder Gottfried von Neifen (24, 35) in vier ftrophen

jedesmal denfelben reim acht mal vorbringt, ferner linden fich beifpiele

dafs mit geringer Unterbrechung derfelbe reim in einer ftrophe feft gehalten

wird, fo bei Heinrich von Morungen (MS. 1, 55"'") in drei ftrophen, heide :

fanc (fubft.): beide : liranc : gcdanc : ranc : fwanc : fanc (verb.) : fpranc

u. f. w. auch ein mehr erwähntes lied Gottfrieds von Neifen (34 , 26)

gehört hierher. Hartmanns erftes Büchlein enthält am fchlufs (77-85) ein

gedieht von vierzehn ftrophen, die verfchiedene länge haben, die gröfste

die voran geht umfafst zwei und dreizig zeilen, die kleinfte acht, bei einfa-

cher verfchlingung werden in jeder ftrophe nur zwei reime, ein ftumpfer und

ein klingender durchgeführt, JLit : unde. Ant : ende u. f. w.

Die nichtftrophifchen gedichte bedienen fich bekantlich des einfachen

reimpaars. zuweilen wird am fchlufs eines abfchnitts ein dritter reim

hinzugefügt, das bruchflück von der bekehrung des heil. Paulus (Haupts

zeitfchr. 3, 519), das gedieht von Bonus (daf. 2, 208) und vom Pfaffen-

leben (Altd. blätter 1, 217) liefern beifpiele aus dem 12'°" jahrh., aus der

folgenden zeit Wirnts Wigalois, Heinrichs vom Türlein kröne, Lichtenfteins

frauendienft, Heinrichs von Meifen unfervater, Uh'ichs vom Türlein Wil-

helm, das Paffional (nur am fchlufs der vorrede 5, 10-12), Helbeling IX, X,

Wiener meerfahrt, Ruprecht von zwei kaufmännern. das ift nicht zu tadeln,

der fchlufs wird damit nachdrücklicher beftimmt, dagegen wird die natur

des einfachen reimpaars verkannt, wenn mitten in der erzählung, da wo kein

abfchnitt zuläffig ift, ein dritter reim eingefchoben wird, der dichter des
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Paffionais macht fich allein, fo viel ich weifs, diefes misbraiichs fchuldig,

und zwar nicht etwa einmal, fondern öfter, und ohne zweifei fah er darin

eine zierde, gcfchchcn .hcjelien : gejchehcn 213, 73. nach einer andern,

aber immer paarweifen anhäufung des reims noch veilen : teilen : heilen und

machen -.Jachen : virfwachen 233, 89-85. fagen : tagen : getragen 234, 37.

betaget : inaget : gcfaget und unholden .folden : wolden 276, 89-94', darauf

noch vier gleiche reime, hegienc : vlenc : hienc und ungchahe : abe : grabe

383, 24-29. genüc -. [lue : truc und lant : gewant : lant 383, 50-55. fchatze :

(\. fchat) -./tat : trat 389, 36. auch in den Marienlegenden wUlekur : tur :

vur 176, 77. fchouwcn : uni'erhuuwen : vrouwen 176, 82. bejchouwen :

gehouwen : vrouwen, und daran fchliefst fich Ularien : vrien : Jchrien

242, 79-84. im Renner 7083 fleht zwar nahtgengel : enget : bengel, aber die

mittlere zeile ift unecht, wie fie auch in der Frankfurter handfchrift fehlt,

die Wiederholung des reims in einem zweiten paar, fo dafs vier gleiche

unmittelbar auf einander folgen, ift ganz unbedenklich inid kommt in allen

gedichten vor: wir betrachten alfo nur den fall, wo darüber hinaus gegan-

gen wird, da gedichte mit dem einfachen reimpaar gefprochen wurden,

nicht gefungen, alfo von keiner wiederkehrenden melodie abhängig waren,

fo war der anhäufung der reime an fich kein ziel gefetzt, aufser etwa in dem

feltnen fall, wo die abfätze an eine beftimmte zahl von zeilen gebunden

waren, wie in Türleins Wilhelm an 32.

Bis zum dreizehnten Jahrhundert ift die anhäufung der reime feiten

und wird gewöhnlich durch befondere lunftände herbei geführt, von den

im übermafs gehäuften reimen in zwei ftellen der Litanei war fchon oben

beim mittelreim die rede, und fie können als ein aufserordentlicher fall,

aus dem fich auf eine gewohnheit nicht fchliefsen läfst, kein gewicht haben,

ich kenne nur ein paar vereinzelte beifpiele eines fechsfachen reims aus die-

fer zeit: in den drei erften gedichten, die Karajans denkmäler bekannt

machen, kommt vor diuwe : triuwe. vrouwe : triuwe. iriuwe : diuwe 7 , 15.

chnehte : rehte. chneht : unreht. chneht : unreht. 8, 2. chneht : reht. chneht:

reht. chneht : unreht. 21, 12, aber jedesmal fteht hier das dritte reimpaar

in dem anfang eines neuen abfchnitts und trennt fich dadurch von den bei-

den erften ab. im Mofes gaben eigennamen die veranlaffung, Chana-

Tieus:Etheus. Amorreus-.Verezeus. Erieus-.Jebufeus. Gerejeus:Jus Fund gv.

2. 91, 27-31. in der Kaiferchronik 381-86 wird bei der aufzählung rheini-
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fcher ftädte dreimal der reim guote : ze huote wiederholt, was noch weniger

hierher gehört. Lambrechts Alexander Myiijatän : Bälrän. wän : man.

quam : gewan 3315-20 Weism. verwan : Perfiam. Indiam : undertän. Jan :

man 4775-89. bei Wernher vom Niederrhein finde ich ungireit : i-eit. fteit :

renicheit. fielt : geil 45, 9-13.

Die anhäufung beginnt, wie es fcheint, mit Veldeke, der auch öfter

als andere die vierfachen reime gebraucht, er fetzt in fünf reimpaaren

finne: luinne. inhinne : minne. irkenne : golinne (wie er auch feiner mund-

art gemäfs erkenne : minne 10360 und li-inken : denken 10800 bindet).

minne : küniginne. minne : finne 10092 (früher nicht) und auf gleiche weife,

d. h. fodafs in jedem reiinpaar minne fteht, in fechzehn zeilen (10948-63).

Hartmann hat noch gröfseres wolgefallen daran, am fchlufs des zwei-

ten büchleins 821-26 findet man fechsmal den reim auf ere, im Gre-

gor. 437-552 wechfeln in fechzehn zeilen muote : guote. guot : muot, dazwi-

fchen einmal guoles : muotes. im Iwein folgt 1879-84 nach gemüete : güete

fechsmal muote : guote. guote : muote. guot : entuot und nochmals 2905-

10 guot : muot. guote : muote. gemuol : guot. dafelbft wird in einer

langen ftelle 7017-52 die fpielerei mit dem reim haz-.vaz. hazze : vazze

durchgeführt, dazwifchen einige male baz daz laz und ein paar andere reime,

ferner wird 7151-60 gellen in verfchiedenen formen wiederholt gulte :

engulle. gelten : engelten. engiltet : giltet. engolten : vergolten, galt : engalt,

und gelten : fchellen macht der Übergang, merkenswerth dafs diefe anhäu-

fung im Erek und im Armen Heinrich (wenn man diefen feines geringen um-

fangs wegen anführen darf) noch nicht vorkommt: man ficht es war eine

neue künftlichkeit. Fieidank reiht fich an, wobei ich bemerke dafs die

zweite Ordnung in welcher die Befchcidenheit überliefert ift, durch verän-

derte ftellung der fprüche mehrmals die anhäufung ftört. er fetzt (106, 18-

107, 15) dreimal hinter einander tuot -.guot, daran dreimal tuot : muot und

endlich tuot -.guot. guot : tuot, fo dafs derfelbe reim drei und zwanzigmal auf

einander folgt, in andern ftellen muot : guot. guote : muote. guot : huot

(56, 9-14) und guoles : muotes. guot : muot. guot : tuot (57, 8-13). fodann

tugent : jugent. jugent : tugent. jugent : tugent. tugent :jugent, fo dafs e\n-

vaaX jugenl an jugent, dafs andere mal tugent an tugent ftöfst. ferner hunt:

pfunt. fluni : hunt. hunt : fluni (138, 3-8). man : kan. man : kan. kan : man

(80, 6, 1 1). hän : län, man : enkan. man : kan 99, 7- 12) und nit : ftrü.
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zu : nit. nihl : gejchi/il; meift alfo find diefelben Wörter beibehalten.

Konrad von Fufscsbrunnen fthliefsl die Kindheit Jefu (feite lOi"" verglei-

che die anmerkung feite 146) mit dem fiebenfachen reim auf az. die

Urftcnde endigt in vierzehn zeilen auf it , Konrads von Heimesfurt

himmelfahrt der Jungfrau Maria in zwölfen auf 6z und 6s. Lichtenftein

reimt, jedoch an dem fchlufs eines abfatzes, in einem büchlein (45,

2. 8) fechsmal auf an^, Fleck (53-23-i28) auf äl. der dichter von Mai und

Beaflor fetzt (64, 5-9) fechsmal unt, Rudolf von Ems kintheit : gemeit. kleit

:

fneü. kintheit -.gemeit Gerh. 2903. gchot : fpot. t6t:n6t. t6t:h6t Bari.

209, 17. kere: lere, verkeren : leren, kere : lere 219, 15. geböte : gote.

got-.fpot. t6t:n6t. 231,17. muot-.guot. guotes : muotes. muoles : guo-

tes. rnuole : guote. muot : guol Wilhelm von Orlens 3329-32, und am fchlufs

diefes gedichts erft liebenmal den reim auf /cA und unmittelbar darauf neun-

mal auf dt. in der Warnung folgt zehnmal der reim auf cere (361-970) und

achtmal (380-386) mit denfelben Wörtern, genceme : widerzceme. genceme :

widerzasme. genceme : zasme. ungenceme : ungezceme. der dichter des

Paffionais, zeigt fich, wie bei feiner erfindung des dreifachen reims zu erwar-

ten ftand, der anhäufung geneigt, nicht blofs an dem fchlufs der abfätze,

findet man drei reimpaare mit gleichklang, min : fchrin. din : Jchin. kuni-

gin -.fin 154, 53-58. vriß : mitwift. ift : genifl. Crift : biß 333, 15, fondern

auch anderwärts, nnde : gute, hüte : grüle. glute : vlüte 208, 34-39. genant:

alzuhant. gefant : unvolant : lant : bekant- 233, 34 -79. er ftellt auch fünf

paare zusammen, ß/jrach : ungemach. fach : gefchach. ßach : brach, fwach:

bejach, rachwirbrach 226, 35, 44, fogar fechs, woltät : rat. verfmdt : entphdt.

gdt : Idt. hat : enlfldt. grdt -.Jldt. wwldt : wdt 233, 62-73, an welche fich

die zuletzt angeführten drei paare fchliefsen , und an diefe wiederum

die oben bemerkten drei reime, fo dafs zeile 62-85 mit folchen künfte-

leien unimterbrochen angefüllt find, man bemerke dafs er hier allzeit die

Wiederholung desfelben reimworts meidet, was er fogar bei den drei reimen

(oben f. 621) faft immer beachtet, die Mariengrüfse find ftrophifch abge-

fafst, nicht aber die vorrede und zwifchenfätze, wo das gewöhnliche reim-

paar angewendet ift. in der vorrede tragen 39 zeilen (29-66) denfelben

reim auf an oder an; es fcheint eine zeile zu fehlen, auch Hugo von Trim-

berg liebt die anhäufung und hat wahrfcheinlich diefe kunft feinem vorbild,

dem Freidank abgelernt, häufig genug find drei paare, troc:ftoc. Joe:
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roc. narrchoc : gedroc Renner 365, ebenfo, ich will fagen immer mit verfctie-

denen reimwörlern, find gebildet 491. 1747. 4653. 7262. 7270. 7334. 8182.

8541. 8745. 9014. 9029. 9133. 9602. 10710. 11122. 11713. 12098.

13253. 14098. 14566. 15198. 15482. 15926. 18026. 19164. er weicht

nur bei befondern veranlaffungen davon ab, 16750 wird die ganze zeile

16746 wiederholt, weil es der ziifammenhang verlangt, und 22134 folgt,

der gegenüberftellung wegen, dreimal werc : berc, ift aber durch Freidank

82, 9 veranlafst. die anhäufung fteigt weiter, vier paare auf -keil und -heit

2992, auf -cere 16144, auf -cp/vi 21381. auch hier verfchiedenheit der reim-

wörter, doch abfirhtlich wiederholt, der gegenüberftellung wegen, ift ho-

varlh\-\, guot S6li7
, gefcllefchafl 13780. fechs paare auf or^ 10340, wo

in jedem paar die zeile bekenne dich feiheiß ein wort formelartig wiederholt

wird, ebenfo in acht paaren gUc/ifenheit und güekeit 21235. acht paare

auf t'/^ 17043, darin zweimal doch weit getrennt treit. zehn paare auf -lieh

9169; es fehlt eine zeile hinter 9170, die nach der Frankfurter handfchr.

ungefponnen, unelich lautet, ferner auf -cere 16S90, auf ort 17686, wo
wort dreimal und ort zweimal verwendet wird, verfchieden hiervon ift ein

anderer fall 10844, hier ift Heben mal jiiht gefetzt, aber das dazugehörige

verbum bewirkt jedesmal verfchiedenheit des begriffs, wovon nur gefa-

llen niht 10815 unA fehen niht 10852 als ausnähme kann betrachtet werden.

Boner läfst zwei reimpaare mit einander wechfeln, gleichfam überfchlagen,

fol : wol. tuot : guot. wol : jol. guot : luot 90, 31 -38. Heinrich von Frei-

berg Gäwdn : Triftan. hdn : Gdwdn. Tri/tan : hän. Gewän : Trijtan.

Gdwän : man Trift. 1847-56. Seifried Helbling nur am ende der abfchnitte,

er : verker. uner : ler. her : gewer II. 1509. dreizehn mal auf enden VII.

1247-69 und am fchlufs getan : wdn. hegan : plan, erldn : kan. man : an

XV, 847. Rüdiger der hundhofer fetzt am fchlufs der erzählung vom Schle-

gel (Kolocz. f. 188) achtmal den reim auf eit.

Die andern dichter verfchmähen diefe anhäufungen, und unter ihnen

ift Wolfram, Gottfried, Wirnt, Otte, Ulrich von Zezichoven, Herbort, Tho-

mafin, Stricker, Konrad von Würzburg, ich wiederhole dafs fie zwei reim-

paare mit gleichen reimen unbedenklich zulaffen und zwar öfter, fo dafs bei-

fpiele nicht nöthig find, hier will ich nur zwei fälle auszeichnen: erftlich

den, wo in dem zweiten reimpaar manchmal, doch nie als regel, die reim-

wörter des erften wiederholt werden, wozu fich, wie wir gefehen haben in
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den vierzeiligen ftrophen, frhon von Otfried an, die wahrfcheinlich volks-

mäfsige neigung zeigte; auch bei den gröfsereii anhäufungen haben wir fie

zu bemerken gelegenheit gehabt, bei Hartmann im Erek einmal vernceme :

dar kceme. dar kceme : vernceme 5856. öfter bei Freidank, vcrheln -.fteln.

heln \fteln 47, 4. gewinne -.finne. gewinne : minne 55, 19. Jvart : wart, wart:

Jpart S7 ,'20. gert
:

gewert, begcrt igcwcrt 1 12,5. und unvollkommen, Jiiif/ctcle:

bete, miffelcete •.hopte \00, 12. Gottfried /t'mer daz : änc haz. nicmer daz:

dnehaz, Trift. 212, 14. V^\\Ao\'i yowYjms hochgemüele : güete. hochgemute:

g"ü<?/g Wilh. von Orlens 3955. Paffional trügen : vügcn. entrugen : gei'ü-

gen 131, 35. gefwigen : /igen, ligen : verfwigen 194, 68. Baniabas : was.

Barnabas : was 322, 54. Renner vindet : verfwindet. vindet : verfwindet 5891.

hunft : gunft. kunfl : gunft 13426. vol : hol. vol : hol 21725. Jenken : ge-

denken, verfcnken: gedenken "iiGöi. Heinr. von IMeifen unfervater irlöjte:

trö/te. irlöfl : irtröft 317. der andere fall, den ich in Heinrichs kröne bemerkt

habe, zeigt fich darin, dafs, im gegenfatz zu dem vorigen, die vier reime

nur dann zugelaffen werden, wenn das eine reimpaar durch einige verfchie-

denheit fonft verwandter vocale oder confonanten von dem andern fich unter-

fcheidet, alfo rot : bot. bot : fpot 9"*
. Jprach : gefach. mac : flac 28'',

wagen : fragen. Jagen : bejagen 35''. giioler : muoter. bruodcr :hwder 87^.

Noch ift das volksepos übrig, wir finden auch in den Nibelungen, in

den echten wie in den unechten ftrophen zuweilen die vier gleichen reime,

auf an gemifcht mit a« 513. 729* (der ftern bezeichnet die unechten). 1971*.

auf Gc l!599. auf oc'Ä 615* und aui ant 857. 2299. doch kann nur Ein reim-

wort und nur getrennt in der ftrophe wiederholt werden, nicht beide, vpie

bei Otfried , dan : gewan. man : dan 645*. dan :fpilcman. dan : getan

1431*. man : Aldrian. man : hdn 1691. man : gän. man : getan 1704.

gdn : Jan. man : bcfiän 2104. gdn : man. beflän : gdn. 2190. daii :

län. man : dan 2237. wie bei Otfried kann fich auch der reim des

letzten reimpaars in dem erften der nächften ftrophe wiederholen,

man : gewan. Hdn : undertdn 7* 8*. tot : not. Erbot : Gernöt 1020.

1021'. fach : ungemach. Gdch : väch 1515*. 15 16*. vart : bewart.

Eckewart : vart 1572*. 1573. getan : man. Hdn : gdn 1846*. 1847.

getan : gewan. Gdn : hdn 1935*. 1936. leit : gefeit. Gemeit : leit 2044*.

2045. diefe gehören entweder ganz in die unechten ftrophen oder find durch

anfchiebung diefer an echte entftanden. wichtiger find die überfpringenden
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reime in den echten ftrophen, weil fich daran die bemerkung knüpft, dafs

nur ein einziges beifpiel in dem erften theil des Nibelungeliedes vorkommt,

län -.getan. Man : hdn 120. 121. im zweiten find fie häufiger, lant : hant.

Fant : hant 1839. 1840. gdn -.getan. Er-gän : heftän 2033. 2034. under-

ftdn -. Idn. Stdn : getdn 2074. 2075. gdn : getdn. Gdn : geftdn 2185. 2186.

fpilcman : gewan. Jllan : dan 2224. 2225. Dieferich -. rieh. Dieterich -. lohelich

2256. 2257. auf diefem weg kann auch fechsmal derfelbe reim zufammen

kommen, wenn die vorangehende ftrophe mit ihrem letzten oder die folg'ende

mit ihrem erften reimpaar an eine ftrophe ftöfst, die vier gleiche reime ent-

hält, alfo man : hdn. Idn : beßdn. Man : beftdn 1971'. 1972. hdn : be-

ftdn. Gdn -.ftdn. man : beftdn 2103. 2104. vergl. 644*. 645*. dagegen fo

wenig als bei Olfried folgen zwei ftrophen auf einander, die in allen acht

Zeilen denfelben reim tragen, was endlich die Wiederholung beider reim-

wörter eines reimpaars betriff, die, wie vorhin bemerkt, in derfelben ftro-

phe nicht geftattet wird, fo ift fie doch beim iiberfpringen in eine andere

ftrophe zuläffig. in den unechten ftrophen habe ich dies Verhältnis fünfmal

gefunden, /rfl^67i -.Jagen. Sagen : tragen 390*. 39 t*. ftuont : tuont. Stuont:

iuont 454*: 455*. tor : vor. Tor : vor 456*. 457*. lant : bekant. Lant:

hekant 1271. 1272*. dan -. fpilman . Dan: fpilman 1953*. 1954*. in den

echten nur zweimal und auch nur im zweiten theil des liedes, wip : lip. Wip:

lip 1797. 1798. Bloedelin :fin. Bloedelin : fin 1859. 1860. in der Gudrun

wird das Verhältnis infolern etwas verändert als das zweite reimpaar einen

klingenden reim enthalten mufs. hier finde ich mer : her. fere : mere 337-

40 (85). mer :ßr : here : mere 807-10 (202). fpranc : erklanc, ßurvanhen:

gedanken 1443-46 (361). rant : hant. Morlanden : anden 2847-50 (712).

Gerlint : kint. ingefinde : vinde 3879-82 (970). Tenelant : erkant. lande :

fände 5481-84 (1370). dan : undcrtdn. dannen : manne 6225-28 (1556).

din : min. küniginne : gewinnen 6557-60 (1639). diefelben reimwörter, g-g-

muot : guot. Ilartmuolen : guoten 4S6i- 66 (966). min : fin. minen :finen

5957-66 (1489). ich will noch anmerken dafs einmal in zwei ftrophen 3378-86

(845. 846.) diefelben reime wiederkehren, was im Nibelungelicd minder genau

1900. 1901 vorkommt, mehrmals fpringt der reim in die nächfte ftrophe

über, 2254. 2255 (563. 564). 2298. 2299 (574. 575). 2702. 2703 (675. 676).

2850. 2851 (712. 713). 3190. 3191 (787. 798). 3262. 3263 (815. 816).

3878. 3879 (969. 970). 4956. 4957 (1238. 1239). 5116. 5117 (1378. 1279).



zur gefchichte des reims. 627

XIV.

Nach diefer darftellung des altdeutrchen reims glaube ich die äufseren

einTvirkiingen betrachten zu muffen, denen er ausgefetzt war. mit den Ro-

manen ftanden die Deutfchen allzeit in näherer berühriing, der einflufs latei-

nifcher dichtungen hat nie aufgehört und war oft mächtig genug: dahin alfo

haben wir den blick zu richten.

Zunächft begegnet uns im hexameler und pentameter der leoninische

reim, deffen hergebrachten namen ich beibehalte, wenn er auch unrichtig

ift. man legt nemlich die erfindung desfelben einem gewiffen Leo bei, über

deffen perfon man fich aber nicht einigen kann. Santen (Terentianus Mau-

rus 215. 216) und Schuch (de poeüs latinae rhjthmis et rimis 70. 71)

haben die verfchiedenen meinungen über ihn zufammen geftellt: wir werden

fehen dafs fie alle ohne grund lind imd diefe erfcheinung in weit ältere zeit

hinauf geht, mithin von einer erfindung, wie fie hier gemeint wird, nicht die

rede fein kann.

Ich beginne mit Lucretius. bei ihm finden fich fchon leoninifche

reime und zvpar nicht feiten: manchmal (I, 823-24. 2,514-15. 533-34. 6,

15-16. 644-45. 749-50. 902-3) in zwei aufeinander folgenden zeilen, ein-

mal (2, 1302-4) in dreien; vielleicht ift es nur zufall , dafs dann auch die

ftellung der reime, bis auf eine geringe abweichung diefelbe ift. in den 1117

hexametern des erften buchs kommt er gegen achtzig mal vor, ich merke

das an, um das Verhältnis zu bezeichnen, und hebe natürlich nur beifpiele aus.

Am häufigften fteht er als mittelreim, in der hauptcäfur des drit-

ten fufses,

(a) 1, 179 tuto res teneras effert in luminis oras?

211 quae nosfecundas vertenies vomere glebas

789 quodfacere haud ullo dehent primordia pacto.

2, 274 7iam tum materiem totius corporis omnem

1124 plura Jihi adjuniunt quam de fe corpora miltunt,

3, 934 luctibus indulges? quid mortem congemis acfles?

4, 217 corpora quaeferiant oculos vifumque laceffant:

5, 33 ofper, acerba tuens, immani corpore ferpens

1302 inde boves lucas turrito corpore, telras,

anguimanus, belli docuerunt volnera Poeni
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fuffcre et magiias Martis lurhare catervas.

6j 395 turbine caehfli fuhilo correptus et igniF

faft eben fo oft im vierten fufs, fo dafs man diefe beide ftellungen als die

regel betrachten kann,

(b) 1, 125 commcmorat fpeciem lacrimas cffandere Jaljas

475 clara accendij^fet faei'i cerlamina belli,

8'23 quill eliam paffitn noflris in verßbus ipfis

multa cleinenla vidcs iiiullis cunimunia verbis,

2, 514 malcriem quoquejiiülis differe figui'is.

denique ab ignihus ad gclidas Her usque pruinas

873 inlempejtivis ex imbrihus umida tellus;

3, 49 confpeclu ex hominum, foedali criniine turpi,

946 fi tibi non annis corpus iam marcet et artus

4, 678 difßmilis proptcr formas. ideoque per auras

5, 1107 ingenio qui pracflabant et corde vigebant.

1363 arboribus quoniam bacae glandesque caducae

1390 haec animos ollis mulcebant alque iui'abant

6, 193 inßatione locala fepultis undique ventis;

544 terra Jupcrne treniit magnis concuffa ruinis,

fübler ubi ingenlis fpeluncas fubruit aetas:

703 funt aliquot quoque res quarurn unavi dicere caufam

1 139 finibus in Cecropis funeftos reddidit agros

feltner im zweiten fufs,

(c) 1 , 228 redducit Venus, aut redductum dacdala tellus

2, 353 turicremas propler mactatus concidit aras,

5, 1 122 et placidam poffent opulenli degere vitam,

6, 453 afperiora, moris quae pojßnt indupetita

706 conßpicias hominis, fit ut omnis dicere caufas

970 barbigeras olcafter eo iuvat usque capellas,

nur einige male im fünften fufs,

(d) 2, 533 fecundamquni minus naturam, cernis in Ulis,

at regione locoque alio terrisque remotis

5, 347 caußa, darent lata cladem magnasque ruinas.

1230 \i!entorum pavidum paces animasque ßecundas],

einmal, wenn ich nichts überfehen habe, im erften,
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(e) 6, 549 tecta, viam propler, non magno pondere tota,

nicht minder häufig als der zweifache ift der dreifache, und zwar in verfchie-

denen ftellungen,

(f) 1 , 97 perfecta poffct claro comitari Hymenaeo,

115 etfi tenehras Orci vifat vaftasque lacunas,

120 etji praelerea tarnen effe Acherufla templa

897 At faepe in magnisßt montibus' inquis'ut altis

2, 385 fuptileni magis e parvis conßare Jiguris,

851 Jiaturain, nullani quae mittat naribus auram,,

3, 119 principio ßt uti detracto corpore multo

4, 75 et volgo faciunt id lutea ruffaque vela

5, 1163 fufcipiendaque curaritßoUemnia ßacra,

1386 a«a per nemora ac ßlvas faltusque reperta,

6, 644 fumida cum caeli fcintillare omnia templa

cernentes parida compltbant pectora cura,

776 texturas inter fefe primasque figuras.

1280 perturbatus enim totus trepidat, et unus

zuweilen ein vierfacher,

(g) 1 , 800 poffe eadem, demplis paucis paucisque tributis,

2, 8 edita doctrina fapientum templa ferena.

552 fed quafi naufragiis magnis multisque coortis

3, 13 aurea, perpetua Jemper digniffima vita.

5, 950 lubrica proluvie larga lavere umida faxa,

6j 1117 ßnibus. inde aliis alius locus eft inimicus

1215 multaque humi cum inhumata iacerent corpora fupra

ein anderer geht noch weiter,

(h) 4, 517 prava cubantia prona fupina atque abfona tecta,

der binnenreira ift nicht feiten und fteigert lieh manchmal zum dreifachen,

einmal (6, 1036) zum vierfachen.

(i) 1 , 18 frondiferasque domos avium camposque virentis

111 aeternas quoniam poenas in morte timendumft:

2, 408 Omnia poßremo bona fenfibus et mala tactu

4, 974 adfiduas dederunt operas, plerumque videmus,

5, 867 omnia Junt hominum tutelae tradita, Memmi:

903 vifceris in terris quod cumque et fanguinis extet,
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1160 et celata mala in medium et peccata dediffe.

1171 et magis infomnis mirando corporis auctu.

6, 543 his igilur rebus fuhiunctis fuppoßtisque

720 ßumine, quae gelidis ab Jtellis axis aguntur:

749 eft ut Alhenaeis in moerübus, arcis in ipfo

vertice, PaUadis ad templum Tritonidis almae,

902 quam tetigitßammam, taedamque pari ratione?

multaque praeterea prius ipfo tacta vapore

1036 Omnibus eft rebus circum datus adpofitusque.

1083 nee me tam muUam hie opcram confumere par ejt,

1155 rancida quo perolent proiecta cadavera ritu.

1172 influvios partim gelidos ardentia morbo

1185 Jollicilae porro plenaequefonoribus aures,

auch zwei reimpaare in Einer zeile, und zwar auf einander folgend,

(k) 2, 533 fecundamque minus naturam, cernis in Ulis,

at regione locoque alio terrisque remolis

5, 94 tris fpecics tam difßmilis, iria talia texta,

6, 43 Kt quoniam docui mundi mortalia templa

124 cum. fubito validi venti conlecta procella

839 difpergunt animas per caulas corporis omnis.

oder in einander vei'fchränkt,

(1) 2, 102 indupetita Juis perplexis ipfa figuris,

5, 1191 noctivagae faces caeli, ßammaeque volantes,

6, 378 hijic flammis, illinc ventis, umoreque mixto.

899 femina habent ignis ßuppaeque taedaeque tepentis.

1150 debilitata maliSj motu gravis, afpera tactu.

auch einmal als binnenreime,

(m) 2, 511 naribus auribus atque oculis orisque fapori.

der rührende reim ift mir nur zweimal begegnet,

(n) 5, 206 quod fuper eß ari'i, tamen id natura fua vi

1429 dum plebeia tamen ßt, quae defendere pofßt.

Wiederholung des reimpaares in zwei auf einander folgenden zeilen,

(o) 1 , 823 quin etiam pafßm noßris in verßbus ipßs

multa elementa vides multis communia verbis.
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6, 15 atque animi ingratis vitam vcxare querellis

pajjimque infcftis cogei Jacvire pericUs,

fogar der dreifache iü; wiederholt,

6, 644 fumida cum caeli fcinüllare omnia templa

cernentes pavida complchanl pectora cura,

Bisher war nur vom einßlbigen reim die rede, der natürlicher weife

faft immer auf endigungen ruht: fchwerer wiegt der gleichklang, wenn die

vorangehende filbe, in welcher die wurzel liegen kann, noch mithinein

gezogen wird, die fälle find nicht häufig, ich will fie daher färatlich und

zwar in der bisher beobachteten Ordnung anführen.

(a*) 1, Zif'» facpe falutantum tactu praeterque meantum.

2, 696 mullarum rerum cum fint primordia, verum

3, 60 quae miferos homines cogunt tranfccndere fines

(b*) 1, 901 fcilicel, et non efl lignis tarnen injitus ignis^

'2, 475 eft ratio fecernendifcorfumque videndi:

4, 556 ferval erdmformaturam, fervatque ßguram.

740 nullafuH quoniam talis natura animalis:

1010 edere funt perfeclantes vifaeque volantes.

5, 1226 fumma etiam cum vis violenli per mare venti

1369 cernebant indulgendo blandcque colendo.

6, 734 conlrufae nubes coguntur vique premuntur.

(c*) 2, %A'i funt ac Jrigoris omnino calidique vaporis,

(i*) 4, 988 in Jomnis fudare tarnen fpirareque femper

5, 47 quidve fuperhia fpurcitia ac petulantia? quantas

6, 238 tanlo mobilior vis et dominanlior haec eft.

597 tecta fuperne timent, metuunt inferne cavernas

(n*) 4, 441 omnia converti furfumque Jupina reverti

813 tempore Jemotum fuerit longeque remotum.

6, 435 coniectu trudatur et extendatur in undas;

feite 233 Lachm. non mihiß linguac centum fint oraque centuni,

auch der ungenaue zweifilbige ift zu berückfichtigen,

(p) 3, 322 ut nil impediat dignam dis degere vitam..

434 nunc igitur quoniam quaffatis undique vaßs

591 quam prolajifaforas enaret in aeris auras.

681 tum cum gignimur et vitae cum Urnen inimus.
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4, 24 verfibus in noftris poffem, dum percipis omnem
272 ianua cum perfe tranfpectum praehet apertum,,

494 fcorfus Hern fapor oris habet vim, Jeorfus odores

513 denicjue ut in fubrica, ß pravnft regula prima,

801 preflo fintfimulacra locis in quisque pnrata.

5, 232 denique non armis opus cft, non moenibus allis,

250 alquc eadem gigni rurfusque augejcere dixi,

270 materics umoris et ad caput amnibus omnis

543 at qune cumqucforis veniunt inpojtaque nobis

585 poflremo quos cumque vides hinc aelheris ignes,

639 qui queat aeflivis fulem delrudere ßgnis

646 nonne vides etiam diverßs nubila ventis

782 tollere et incertis crerint commütere ventis.

812 et Juium vcnis cogcbat fandere apertis

833 porro aliut clarcßcit et e contemptibus exit.

952 et partim piano fcatere atque erumpere campo.

999 at non mulla virum ßub ßignis niilia ducta

1098 exprimilur validis exlrilus viribus ignis

1 155 qui violot ßactis communin foedcra pacis:

6, 83 verfibus: cfl ratio fulgcndi visque tonandi,

225 hunc tibi fuhtilem cum piümis ignibus ignem

der leoninifche reim ift ein mittelreim, doch kann ich nicht umhin einer

andern erfcheinung erwähnung zu thun, die ein einfaches reimpaar gewährt

und auch im Homer (Schuch f. 30) nicht unbekannt ift. es ftehen nemlich

nicht fehr feiten reimwörter am ende von zwei unmittelbar auf einander fol-

genden verfen, doch ohne dafs der finn dabei fchliefsen mufs.

(q) 1 , 260 artubus inßrmis teneras lafciva per herbas

ludit lade mero mentes perculßa novellas.

273 inter dum rnpido percurrens turbine catnpos

arboribus magnis flernit montisque ßupremos

352 quod cibus in totas ußque ab radicibus imis

per Iruncos ac per ramos di/funditur omnis.

642 inferßs quaeßub verbis lalilantia cernunt,

veraque conftituunt quae belle längere poßßunt
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887 mitlere, lanigerae quali funt ubere laclis,

Jciltcel, et glebis terrarum ßiepe friatis

2, 99 pars etüim braibus fptitüs vexantur ob ictu.

et (piae cumquc magis condenfo concilüitu

257 UTide eft haec, inqunm, falls ai'oJßi potejtas,

per quam progredimur quo ducit queiiique voluntas,

5, 87 et dominos acris adfcijcunt, oiiinia poffe

quos miferi credunt, ignari quid queat effe,

888 tum demum pueris aevo Jlorcnle iuventas

occipit et vwlli vej'tit lanugiue nialas;

der zweifilbige,

(r) 1, 265. 543. Nuiic age, res quoniam docui jion poffe creari

de mlo neque item genitas ad nil revocari,

664 ut videas non c ftipatis parlibus effe.

quod fi forte alia credunt ralione poteffe

734 Uic tarnen et fupra quos diaimus inferiores

parlibus egrcgie multis multoque minores,

961 effe, nifi ultra fit quod fniiat: ut videatur

quo non longius haec fenfus natura fequatur.

1088 et calidos finiul e medio differrier ignis.

alque ideo totum circum treynere aetherafignis
2, 417 araque Panchaeos exhalat propler odores;

«6'i'e bonos rerum fimili conftare colores

581 Illud in his obfignalum quoque rebus habere

convenit et meinori mandatum mente teuere,

626 aere atque argenlo flernunt Her omne viarum,

largifica fUpe ditantes, ninguntque rofaruni

5, 370 nee porro natura loci fpatiumque profundi

dejicit, exfpargi quo poffint moenia luundi,

963 conciliabat enini vel mutua quamque cupido

vel violenta viri vis alque inpenfa libido

dasfelbe wort darf fich wiederholen, fo dafs man einen rührenden reim darin

fehen kann,

(f) 1, 393 errat: nam vacuum tum fit quod non fuit ante,

et replctur Hern vacuum quod conftitil ante,

Philos. - histor. Ä/. 1851
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3, 357 perdit enhn quod noii proprium fuil eius iti aevo,

nullaque praelerea perdit, quotii expellitur aevo.

6, 684 Omnibus efl. porro in fpeluncis vcntus et aer.

venlus eniin ßl, ubi vjt agitando percilus aer:

823 ut cadat e regione loci, qua derigit aejlus.

quo cum conruit, hie eadein vis illius aeftus

fogar mehrere Wörter,

1 , 835 ojya, videlicet, e paujcillis atque minutis

ofjibus hie et de pauxilüs atque minutis

Noch häufiger als Luoretius gebraucht Catullus den reim und,

wie fich von felbft verfteht, in dem mehr veranlaffung bietenden pentameter

öfter als im hexameter. im ganzen möchte er etwa den fünften theil ein-

nehmen , fo wenigftens ftellt fich dies Verhältnis in den gröfsern elegien

heraus.

(a) 63, 13 qualia Juh denfis ramorum concinit umbris

64, 13 duicia nocturnae portans veftigia rixae,

24 quom pcnitus maeftas exedit cura medullas.

66, 68 ad quam communes exerceremus amores,

67, 9 quare aut crudelem naforum inlerfice peftem,

80 eripere ei noli, multo quod carius Uli

(b) 66, 92 hei mifcrofratri jocundum lumen ademptum:

104 quo tibi tunc cafu, pulcherrima Laodamia,

102 Credis me potuijfe meae maledicere vitae,

(c) 93, 4 Smjrna cavas Atacis penitus mittetur ad undas,

(d) 89, 5 Jed neque quod matrern nee gennanam effe videbam

(f) 66, 103 ne Paris abducta gai'ij'us libera moccha

110 quod quondam cacfis montisfodiffe medullis

89, 3 quod te cognojfem bene conftantemve putareni,

(g) 66, 23. 94 omnia tecum una perierunt gaudia noftra,

112 tempore quo certa Stymphalia monflra fagitta

(i) 76, 3 Gallus homo eft bellus: nam dulces iungit amores,

66, 144 Jed furtiva dedit mira munufcula nocte,

113 Mentula, habes injtar triginta jugera prati,

(1) 66, 17 multa fatis lufi, non eft dea nefcia noftri.
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im fiebern abfchnitt des pentameters dringt (a) der reim noch entfchiedener

vor. nur einige male (7i, 4. 81, 6. 82, 8. 95, 4. 101. 113, '2) rückt er

(b) in die zweite hälfle des verfes zufammen, oder bindet fich (c) der

zweite fufs mit dem letzten (64, 62. 66, 18. 149. 86, 4. 93, 7). feiten ift

auch (f) der dreifache und (g) vierfache von dem ich die beifpiele fämtlich

anführe, doch nicht von dem häufigem (i) binnenreim.

(a) 63, 4 mens aninii, {tantisJluctuant ipfa maus:

18 effluxiffe mco forlc pulcs aniino,

64, 2 qui flellarum orlus comperit atque obitus:

65, 28 quod poffel zonam foU-cre virgineam.

66, 61 quam gravis exuftos aeflus hiulcat agros

11 quud lemere invitis fufcipialur heris.

121 nomcn leftatas inlulil In tabulas,

131 lux mea Je nojtrum contuUl in granium;

79, 4 hofpes inaurala piillidior J'latufi,

(b) 113, 2 qundraginla ani: ceteraJuni maria.

(c) 64, 62 devolae flttvi verlicis exui-irie.

93, 7 et hixns fcombrisßiepe dubunl tunicas.

(f) 64, 66 luminii, Cidliflo iuxta Lycaonida,

65, 22 nunquam fe medinm fuJiuUt ad tunicam:

75, 2 {fruftra? immo magno cum prelio atque malo),

6 vilae, heu heu noftrae pejtis amicitiae.

99, 2 advenio has miferas, frater, ad injerias^

(g) 65, 32 Brixia Cjcnea fuppofila fpecula:

75, 8 fuavia comminxit Jpurca faliva tua.

76, 2 allerius, lepidus Jilius alterius.

(i) 63, 12 femper mae/la tua carinina morte canam,

16 haec exprefja tibi cannina Balliadae,

66, 157 lux mea, qua viia vivere dulce mihi eft.

74, 8 aul facere, haec a te dictaque factaquc funt,

12 et, deis invitis, deJinis eJJ'e mifer?

78, 2 hiberna fxant candidiora nive,

(1) 64, 20 ini'ifenle novo proelia torva viro.

78, 8 ilia, et emulfo labra nolata fero.

97, 10 tanquam conmictae fpurca faliva lupae.

L1112
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Der zweifilbige reim ift im gegenfatz zu Lucretius feiten: im hexame-

tei' kommt er nur einmal als binnenreim Yor, im pentameter einmal im

abfchnitt, einige male in der zweiten hälfte,

(a*) 95, 10 et non piftrino traditur atque afino?

(b*) 70, 6 jnulto mi tarnen es viliur et levior.

81, 6 irata eft: hoc ejt, urilur et loquitur.

82, 8 audihant eadern haec leniler ac leviter.

95, 4 verum etiam culus mundior et melior:

(i*) 71, 5 w/ mihi, quem nemo grarius nee acer-bius urget,

(p) 96, 4 culos et crepidas lingcre carpatinas.

endlich begegnen wir diflichen, die in beiden zeilen gereimt find,

63, 17 ne tua dicia vagis nequicquam credita venlis

ejßuxiffe meo forte putes animo,

64, 1 Omnia qui magni difpexit lumina mundi,

quiflellarum ortus comperit atque obitus,
'

13 dulcia nocturnae portans veftigia rixae

quam de virgineis gefferat exm-iis.

19 id mea nie multis docuil regina querelis

iiu'ifente novo proelia tori>a viro.

55 isque per aelherias me toUens adi-olat umbras,

et Veneris cajlo coUocal in gremio.

65, 7 die agedum nobis, quare mutata feraris

in dominum veterem deferuiffe ßdem.

21 languidior tenera cui pendens ficula beta

nunquam fe mediam fuftuUt ad tunicam:

134 quae tamen etfi uno non eft contenta Catullo,

rara verecundae furta feremus herae,

mit Überfüllung,

73, 1 Nunc eft mens deducta tua mea, Lefbia, culpa,

atque ita fe officio perdidit ipfa fuo,

Virgilius ftebt mit Lucretius in gleicher reihe, nur dafs der zweifilbige

reim bei ihm feltner ift. diefen alfo werde ich wo ich ihn bemerkt habe

anführen.

(a) Bucol. 1, 23 fic canibus catulos fimiles, fic matribus hoedos

6, %^ juffit, et invito proceffit J- efper Olympo.
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(e) Bucol. 3, 9 et quo (fedfaciles Nymphae rifere) facello.

10, 51 cai-mina, paflojus Siculi modulahor ai'cna.

(f) Bucol. 5, 1 fiheßris raris fparfit lahrufcaracemis.

17 puniceis humilis quanlum faüunca rofetis;

8, 66 coniugis ut magicis fanos avertere facris

10, 29 nee lacrimis crudelis Amor, nee gramina rhns^

Geoxg. 1, 142 alba petens, pelagoque alias trahit humida Una;

163 tardaque Eleufinae matris volveniia plauftra,

2, 86 Orehades, et radii, et amara paußa bacca,

101 non ego te, dis et menßs aecepla fecundis,

320 Candida venit avis longis iniifa- colubris,

3, 144 Jlumina, inufeus ubi et viridijßma gramine ripa,

4, 342 ambae auro, pictis incinctae pellibus ambae,

Aen. 7, 43 Tyrrhenamque manum totamque fub arma coactam

8, 663 hie exfultanles Salios nudosque Lupercos,

10, 526 eß domus alta: jacent penitus dejoßßa talenta

11, 372 nos, animae Vlies, inhumata inßetaque turba,

(g) Bucol. 2, 50 mollia luteola pingit vaccinia caltha.

Georg. 2, 88 Crußtumüs Sjriisque piris, graribusque volemis.

169 exlulit: haec Decios, ISIarios, magnosque Camillos,

3, 321 pabula, nee tota Claudes ßaenilia bruma,

Aen. 4, 637 ßic veniat; tuque ipfa pia lege tempora vilta.

9, 49 portat equus, crißlaque tegit galea aurea rubra.

179 ora puer primaßignans intonfa iuventa.

10, 529 vertitur, aut anima una dabit dißcrimina tanta.

(i) Bucol. 1, 4 nos patriam ßuginius; tu, Titjre, lentus in umbra

25 quantum lenta ßolent inter viburna cupreßßi.

82 et iam ßumma procul villarum culmina fumant,

2, 20 quam dives pecor/s, nirae quam luctis abundans.

27 judice te meluam, ßi nunquam ßallit imago.

52 caßtaneasque nuces, mea quas Amarjllis amabat:

Georg. 1, 204 praeterea tarn ßunt, Arcturi ßidera nobis

531 addunt injpatia etßrußtra retinacula tendens

Aen. 11, 84 ipßos ßerre duces, inimicaque nomina ßigi.

vierfach.
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Bucol. 2, 18 alba liguftra cadunt, vaccinia nigra leguntur,

9, 11 noflra valent, J^jcida, Icla inlcr Marlia, quantum

(k) Bucol. 6, 61 tum canit Hcfpcridum miratain mala puellam;

8, 34 hirfutum fuperc'dium promijjaque barba;

(1) Bucol. 5, 58 ergo alacris fdvas et cetera rura voluptas

8, 10 fola Sophocleo tua carmina digna colhurno?

10, 22 Galle, quid infanis? inquit; tua cura Lycoris

Georg. 1 , 84 nee ulla interea ejl inaralae gralia terrae.

(n) Georg. 2, 43 non mihi fi linguac centumfint oraque centum,

(o) Bucol. 7j 65 fraxinus infih'is pulcherrima, pinus in hortis,

populus injluvds, abies in montibus altis;

Georg. 2, 506 ut gemma bibat et Sarrano dormiat oftro;

condit opes alias, defoffoque incubat auro;

auch hier bei dem mehrfachen reim,

Bucol. 2, 50 mollia luteola pingit vaccinia caltha.

ipfe ego cana legam tenera lanugine mala

(a*) 6, 24 Joh'ite me, pueri: fatis eft poluiffe videri.

8, 80 limus ut hie durcfcit, et haec ut ccra liquifcit

Georg. 2, 422 quum femel liaeferunt arvis aurasque tulerunt:

(b*) Georg. 2, 21 filvarum frulicumque viret nemorumque Jacroruni.

Aen. 1 , 373 et vacet annales nojlrorum audire laborum,

(e*) 12, 902 tollentemve manufaxum,que immune moventem

(p) Bucol. 6, 33 et liquidi fimul ignis, ut his exordia primis

8, 15 quum ros in tenera pecori gratiffimus herba;

9, 31 fic cylifo paftae diftcndant ubcra vaccae;

10, 64 ipfa placent: ipfae rurfum concedite filvae.

Georg. 1, 111 quid, qui, ne gravidis procumbat culmus ariftis,

202 remigis fubigil, fibracliia forte remißt,

492 Emathiam et latos Haemi pinguefcere campos.

2, 419 et iam maturis metuendus Jupiter ui'is.

425 hoc pinguem et placitam paci nutritor olivam.

466 nee caßa liquidi corrumpitur ufus olin;

Aen. 1 1 , 838 atque procul medio iui^enum in clamore furentum

der reim am fchlufs zweier zeilen ift ebenfo häufig wie bei Lucretius, ich

befchränke mich auf wenige beifpiele,
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(q)Bucol. 2, 41 caprcoli, fparfis eliam nunc peUibus albo;

bina die Jiccant ons uberae; quos tibi Jervo.

Georg. 2, 360 viribus eniti quarum et contemnere ventos

affuefcant, futnmasquc fequi tabulata per ulmos.

ac dum prima novis adolefcil frondibus aelas,

parcendum teneris, et dum fe laetus ad auras

pahnes agit, laxis per purum, immiffus habenis

ipfa ade nondum falcis tendanda, fed uncis

500 quos rami fructus, quos ipfa volenlia rura

jponle tulere Jua, car/ifit, nee ferrea iura

A, 498 ini-alidas tibi tendens, heu non tua, palmasl

dixit et ex oculis Jubilo, ceu funius in auras

Aen. 1; 390 namque tibi reduces focios claJJ'emque relatam

nunlio et in tutum verjis Aquilonibus actam,

Bucol. 9, 11 audieras, et fama fuit: fed carmina tantum

noftra valent, Ljcida, tela inter Martia, quanlum

(r) Aen. 3. 656 ipfum inier pecudes vaftafe mole moventem

paftorem Polyphemum et litora nota petentem,

4, 256 haud aliter terras inter coelumque volabat

lilus arenoj'um ad Libjae, ventosque fecabat

(f) Bucol. 10, 53 malle pali, tenerisque nieos incidere amores

arboribus: crejcent illae, crefcctis, amores.

Georg. 2, 406 ecce inimicus, atrox, magno flridore per auras

infcquitur ISifus; qua fe fert ISifus ad auras,

Aen. 7, 653 mdle viros. dignus, patriis qui laetiur effet

imperiis, et cui pater haud Mezenlius, effet.

8, 396 quo tibi, diva, mei? fimilis fi cura fuiffet,

iunc quoque fas nobis Tcucros amare fuiffet:

8, 541 transfoffi ligno veniunt; vix unus Helenor

et Lycus elapfi, quorum primaevus Helenor,

es folgt auch in drei zeilen derfelbe reim,

Bucol. 10, 8 dum tenera attondcnt fimae virgulta capellae.

non canimus furdis: refpondent omnia fihae.

quae nemora aut, qui vosfaltus habuere, puellae
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(t) Aen. 1, 95 quis ante ora patrum Troiae fub moenihus altis

conligit oppctere! o Danaum furlijßmc gentis,

Tydide, mene Iliacis occumbere campis

517 quae fortuna viris, dauern quo litore linquant,

quid venianl; cuncti nam lecii navibus ibant,

orantes veniam et templum clamore petcbant,

10, 623 oratur kwcni, meque hoc ita ponere fenlis;

tolle fuga Turnum atque inflantihus eripe fatis:

hactenus indulßjje vacat. flu allior iftis

11, 173 tu quoque nunc ftares immanis truncus in arwis,

effet par aetas ei idem fi robur ah annis,

Turne, fed infelix Teueres quid demoror arniis?

in vieren,

(u) 1 1, 462 corripuil fefe et tectis citus extulit altis.

tu, Volufe, armari Volfcorum edice maniplis;

duc, ait, ei Rutulos! Equitem, Meffapus.in armis,

et cum fratre Coras, latis diffundite campis.

fogar zwei reime überfchlagend,

(v) Aen. 2, 459 tela manu miferl iactahant irrita Teucri.

iurrim in praecipiti ftantem Jummisque fub aftra

eductam tectis, unde omnis Troia videri

et Danaum folilae naves et Achaia caftra,

12, 677 morte pali nee me indecorem, germana, videbis

amplius. hunc, oro, fine me furere ante furorem.

dixit et e curru faltuni dedit ocius ari'is

perque hofles, per tela ruit, maej'tamque Jororem

fo auch Georg. 1, 110. Aen. 2, 10 j. 4, 427. 5, 508, 515.

Bei Horatius zeigt fich der reim im Hexameter minder häufig als bei

Virgilius, doch in gleicher verfchiedenheit und abftufung. ich bin fparfam

mit beifpielen, nur habe ich mich bemüht den feltenen zweifilbigen nicht zu

überfehen.

(a) Satir. I. 1, 27 fed tarnen amolo quaeramus feria ludo.

28 ille grarem duro terram qui vertit aratro,

42 furtlm defojfa timidum deponere terra?

98 fupremum lempus, nefe penuria victus

Philos. - histor. Ä7. 1 85 1

.
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2, 9 omnia conduclls cocmens ohfonla nummis:

3, 47 Sifyphus; huncvarum dißorlis cruribus.illum

4, i9 al lu condufas hircinis foUihus auras,

5, 70 prorfus iucunde cenam produximus illam.

6, 68 egregio mfiicrfos rcprehendas corpore naevos,

II, 1 , 1 Sunt, quibus in fiilira vidcor niniis acer et ultra

3, 313 tanluni difjundem^ et lanto certare niinoremF

4, 69 prefßi Venafranae (juod baca remifil olU'ae

Epift. I. 5, 31 itlrut ferK-(intem pofiico falle dientem.

13, 9 cognomen verUis in rifum et Jabula Jias.

II. 1, 183 quod numero plures, virtute ei honore minores,

2, 137 expulit elleboro morbum bilemque meraco,

Ars poet. 38 fumite inateriam veftris, quifcribitis, aequam

461 fi curet quis opem ferre et demilterefunem,

(b) Satir. I. 2, 61 ofßcit, evittire? bonam deperderefammn
114 num, tibi quum fduces uril ßtis, auren quaeris

3, 54 huec res et iungit, iujidos et Jervat amicos.

5, 44 nil ego contulerim iucundo ßmus umico

8, 9 conßeri'us vili porlinidd locabat in arcn;

9, 58 exdußusJuero, deßiftam; tempora quueram;

II. 3, 136 in matris iugulo ßcrrutn tepeßecit acutum?

4, 31 ßed non omne mare eßt generofneßertile teßlae:

41 curvüt aper lances carnem vitantis inertem:

7, 107 nempe iruimareßcunt epulae ßine ßne pelitae,

Epift. I. 20, 12 coeperis , aut tineas p(ßces taciturnus inertes

II. 1 , 60 hos edißcit et hos arto ßtipata theatro

Ars poet. 336 percipiant animi dociles teneantque fideles.

359 indignor quandoque bonus dormitat Homerus.

(c) Satir. I. 3, 95 prodiderit comißfa ßde ßponßumi'e negarit?

6, 123 autßcripto quod me tacitum iui-et, unguor ollvo

II. 3, 76 dictajitis, quod tu nunquam refcribere pofßis.

4, 52 nocturna, ßiquid craßßi eßt, tenuabilur aura,

Epift. II. 2, 54 ni melius dormire putem quam ßcribere verßus?

Ars poet. 147 nee gemino bellum Troianum orditur ab ovo:
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(d) Satir. I. 8, 17 quam mihi non lantum furesque feraeque. fuelae.

24 Canidiam pedihus jiiidis paffoquc capdlo,

(e) 6, 74 laevo fufpenfi loculos lahulamquc laccrlo,

10, 35 magnas Graecumin inalis implere catervas.

(f) 1,8 moniento cita mors venu aut victoria laeia.

2, 10 fordidus alque animi quod parvi nolit haberi,

86 regihus hie mos ejt, ubl eqitos mcrcanlur, opertos

3, 122 furla lalrociniis et magtiis pari'a mineris

7, 20 compoptum melius cum Bitho Bacchius. in ius

II. 1, S tranjnanto Tiherim, fomno qutbus cft opus alto,

3, 59 hie fofja eJt ingens, hie rupes maxima: Jerva

142 pauper Opimius argenti pofiti intus et auri,

184 nudus agris, nudus nummis, infane, paternis?

8, 22 J^ ibidius, quas JMaecenas adduxerat umbras.

Epift. I. 1, 1 Prima diete mihi, fumma dicende Camena,

Ars poet. 45 in vcrbis etiam tenuis cautusque ferendis

241 fperel idem, fudel multum fruftraque laboret

278 po/t hunc perfonuc pallaeque reperior honeftae

332 poffe linenda cedro et leiiJen-anda cupreffo?

(g) Satir. I. 10, 87 complures alios doctos ego quos et amicos

II. 2, 26 rara ans et picta pandat Jpectacula cauda:

Epift. I. 17, 1 Quamvis, Scaeva, fatis per tibi confulis, etfeis

(i) Satir. I. 2, 29 quarum fubfuta talos tegat inftita vej'tc:

9, 50 nee magis his aliena maus; nil mi ofßcit, inquam,

10, 58 verfieulos natura magis factos et euntes

66 quam rudis et Graccis intacti carminis auctor

II. 3, 45 autumat. haec populos, haec magnos formula reges,

95 virtus, fuma, decus, dirina humanaque pulchj-is

5, 39 perfta atque ohdura, feu rubra Canicula findet

8, 70 praecincti rede pueri comptique miniftrent?

Epift. I. 1, 1^ fIC mihi tarda ßuunt ingrataque tempora quae fpem

2, 47 non domus et fundus, non aeris acerrus et auri

Ars poet. 470 nee fatis adparet cur verfus factitet: utrum

(k) 37 fpectandum nigris oculis nigroque capillo.

Mmmm2
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:

(1) Satir. II. 3, 228 unguentarius ac Tufci turba inpia vici,

4, 51 Mafßca fi caclo fuppones vina fereno

Epift. I. 2, 16 lliacos tnlra muros pccaluT et extra.

15, 15 colh'ctosne hibant imbres puteosne perennes

46 confpicitur nUidis fundata pecunia vilUs.

II. 1, 233 Choerilus incuUls qid verftbus et male natis

Ars poet. 38 famite malcriam vejtris, (juijcribäis, aequam

(n) Satir. IL 6, 6 fi neqiie ina/orem feci ralione mala rem

Epift. I. 12, 25 ne tamen ignores quo fit Romana loco res

(o) Satir. I. 6, 10 multos faepe viros nullis maiuribus ortos

et vixijje probos, amplis et honoribus auetos:

(a*) Epift. I. 14, 1 fralremmaerentis, rapto de fratre dolentis

nur dies einzige beifpiel des zweifilbigen reiins in diefer ftellung habe ich

gefunden, aber ein anderes mit dem dreifachen,

Epift. IL 2,214 lußfti fatis, edifti fatis atque bibifti:

(b*) Satir. L 5, 25 milUa tum pranfi tria repimus atqueJubimus

Epift. I. 8, 9 Jidis offendar medicis, irafcar amicis,

fogar ein dreifilbiger,

Satir. I. 6, 3 nee quod avus tibi matcrnus fuit atque paternus,

(i*) Satir. I. 2, 119 non ego: namqueparabilem amoT^enerem facilemque.

10, 71 fuepe Caput fcaberet, vii'os et roderet ungues.

IL 3, 50 nießnijtrorfum, hie dextrorfum abit, unus utrique

67 iune infanus eris fi acceperis? an magis excors

Epift. IL 1,262 dijcit enim citius meminitque libentius illud

2, 211 lenior et meliorßs accedente fenecta?

(1*) Satir. I. 2,11 reßpondet. laudatur ab his, culpatur ab Ulis.

(p) Epift. L 1, 37 ter pure lecto poterunt recreare libello.

I5j 46 conßpicitur nitidis ßundata pecunia villis.

18, 48 cenes ut pariter pulmenta laboribus empta:

66 fautor utroque tuum laudabit pollice ludum.

IL 1 , 27 dictitet Albano Mufas in montc locutas.

Ars poet. 36 non magis eßße velim quam naßo vivere pravo

zwei am fchlufs einfilbig gereimte zeilen beg'egnen fo oft, dafs ich mich mit

hinweifungen begnüge,

(q) Satir. I. 1, 96. 2, 66. 94. 3, 7. 80. 4, 6. 86. 139. 5, 25. 77. 80. IL
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1, 8. 36. 2, 30. 73. 88. 3, 110. 128. 292. 4, 4. 30. 50. 76. 6, 31. 7, 70.

Epift. I. 1, 18. 31. 5,19. 17,11. 18,57. 11.1,45.124.221. 2,39.

44. 130. 173. 180. Ars poet. 105. 333. 444. 475.

(r) Satir. I. 1, 78 ne te compilent fugientes, hoc iuvaP. horum

femper ego optarhn pauperrbnus effe bonorum.

Ars poet. 99 non falls eft pulchra effe poemala: dulcia fmto,

el fjuocumque volcnt, anlmuni audllorls agunto.

(f) Satir. I. 5, 16 midla prohilus vappa naula alque vlalor

cerlatlrn, landein feffus dormtre vlalor

II. 1, 83 iudlciuiiKpiel eflo fnpiis mala: fed bona fiquis

iudice condiderit laudalus Caefare? fiquis

mehrere Wörter,

Satir. I. 3, 9 iill aequale homlnlfüll Uli, faepe velut qui

currebal fuglens hoflem, pcrfaepe velut qui

6, 45 nunc ad me redeo Uherlino palre nalum,

quem rodunl omnes llbertino palre nalum,.

Epift. I. 18, 16 propugnat nugis armalus: fcilicet ul non

fic mihi prima Fides el vcre quod placel ut non

II. 2, 149 fi volnus tibi monflralu radice vel herba

non fierel levius, fugeres radice vel herba

die ftellen wo drei und vier zeilen reimen, zeige ich nur an,

(t) Satir. 1.1,70. 2,11. 11.3,63. Epift. I. 18, 34. 11.1,112. 2,186.

(u) Ars poet 436.

TibuUus behandelt den reim im hexameter nicht anders als die vori-

gen, im pentameter wie Catulhis. einige beifpiele,

54 fanguis, ut hie venlis diripilurque cinis.

6 claudilur et dura ianua firma fera.

14 fomnia, ler fancla deveneranda mala.

52 quam ßcat ob noftras ulla puella vias.

28 fobria fuppofita pocula victor aqua.

52 quanlum nee cupido bella puella viro,

54 ofcula: pugnabit, Jed tamen apta dabit.

1 4 virgineus teneras ftal pudor ante genas.

30 quam cito formofas populus alba comas!

auch hier findet fich der reim nicht feiten im ganzen diftichon.

(f)
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T. i, 1 Divilias aliasfuh-o ßhi congerat auro

ei teneat culli jugcra inulla Joli,

6 1 flehis et arfuro pofilwn me, Delia, lecto,

triflibus et lacrimis ofcula mixta dabis.

2, 68 nie licet Cilicum viclas agat ante catervas,

ponat et in capto ]\lar/ia caftra folo,

6, 23 at mihi fi credas, illam fequar unus ad aras:

tunc mihi non oculis fit tim.uij'fe meis.

II. 1, 27 nunc mihi fumofos velcr-is proferte Falernos

confulis, et Chio foh'ite vincla cado.

III. 4, 31 ut iin'eni ])rimum. virgo deducta marito

inßcitur teneras ore ruhente genas,

67 we quondain Admcti niveas pariffe iui'encas

non eft in vanum fahula ficta iocum:

mit Überfüllung und durchführung desfelben reims,

I. 5, 43 no7ifacit hoc vej-his, facie tencrisque lacertis

dei'oret et flavis noftra puella comis.

9, 49 illa velim rapida Vulcanus canninaßamma
iorreat et liquida deleat amnis aqua.

10, 25 at nohis aer-ata, Lares, depeUite tela,

hojtiaque e pleno mjftica porcus hara;

Auch bei Propertius zeigt fich der reim im Hexameter in gleicher weife,

(a) III. 18, 5 me modo laudabas et cannina noftra legahas:

V. 11, 23 Sifyphe, mole vaces, laceant Ixionis orbes,

65 vidimus etfratrem fellam geminaffe curulem,

81 fat tibifint noctes, quas de me, Paulle, fatiges,

1 1 hie. ne certa forent manifcftacßgna rapinae,

53 periuras tunc ille folet punire puellas,

1 Affiduae multis odium pqierere querellae:

23 nuUas illa fuis contemnet Jletibus aras,

7 auf quum Dulichias Pallas fpatiatur ad aras,

3 nullus erit cafiis iuvenis corruptor in agris,

9, 17 nunc mihifumma licet contingere fidera plantis:

1 l^aec certe deferta loca et taciturna querenti,

5 quia etiam abfenti profunt tibi, Cjnthia, venti.

(b)
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IV. 7, 1 Dulcis ad hefternasfuerat mihi rixa lucernas,

(c*) 2, 37 c quaruin nuniero nie cujiligit una dearum:

(p) III. 7, 5 nunc fine me plenaßunt coniwia inejifa,

\ . 11, 49 (fuaelibet wifteras de mcj^cral urna labellas:

der reim im pentameter begegnet, zumal in dem abfchnitt, vielleicht noch häu-

figer als bei Catullus; ich hebe nur den zweiülbigen heraus,

(a*) III. 7, 2 maxinia praeda tibi, niaxinta cura mihi.

IV. 6, 42 in niarc cui Juli non valuere doli.

22, 18 natura liic pojuil quicquid ubi(pje fuit.

V. 10, 2 armaque de ducibus Irina rccepla tribus,

auch rührend,

(u) III. 21, 8 (jui dare multa poteß, mulla et amare potcft.

IV. 6, 64 hoc de nie fat erit fi modo malris erit.

man wird III. 7, 2 und 21, 8 das weitere fpiel des reims mit dem gegenl'atz

der gedanken bemerken.

Das in beiden zeilen gereimte diftichon begegnet hier in jeder elegie

mehrmals, und im erften buch allein wenigftens zwanzigmal. ich begnüge

mich ein paar ftellen anzuführen, wo in beiden zeilen derfelbe reim ange-

wendet ift,

I. 2, 21 fedfacies aderat nullis obnoxia gemmis,

cfualis Apelleis ejt colur in tabuUs.

31 his tu femper eris noflrae gratijfima vitae,

taedia dum miferae fint tibi luxuriae.

III. 7, 29 afpice quid donis Eriphjla im-enil amaris,

arferil et quanlis nupia Crcufa malis.

IV. 18, 21 tuque o Mi/ioa venundala, Scylla, Jigura,

tondens purpurea regna paternn coma.

V. 8, 87 atque itu mutcilo per fingula pallia leclo

re/pondi, et tolo folvimus arma toro.

10, 19 idem eques et frenis, idem fuit aplus aratris,

et galea hirfutis compla lupina iubis.

11, 19 aut fi quis pofila iudex Jedet Acacus urna,

in mea fortita iudicet offa pila:

oder wo fich ein zweiülbiger reim zeigt, was jedoch niemals in beiden zeilen

der fall ift.
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I. 18, 5 quin etiam ahfcnti profunl tibi, Cynlhia, venu:

afpice, quam faa-as increpat aura minas.

III. 7j 1 Praetor ab Ilfyricis venit modo, Cynthia, terris,

rnaxima praeda tibi, maxima cura mihi.

III. 12, 5 non tam noctuj-na volucris funefta querela

atlica Cecropiis obftrepit in foliis,

IV. 7, 1 Dulcis ad lieftcrnas fuerat mihi rixa lucernas,

vocis et infanae tot maledicta tuae.

15, 29 aut humer ignotae cumulis vallatus harenae.

non iuvat in media nomen habere via.

22, 17 oinnia liomanae cedent iniracula terrae:

natura hie pofuit, quicquid ubique fuit.

mit anhäufung des reims,

V. 1, 137 militiam Veneris blandis patiere fub armis,

et Veneris pueris utilis hoftis eris,

aber Propertius geht weiter, er läfst zwei gereimte diftichen unmittelbar auf

einander folgen,

III. 17, 11 et modo pavonis caudae Jlabella fuperbae

et manibus dura frigus habere pila

et cupit iratum talos nie pofcere eburnos

quaeque nitent Sacra vilia dona Via.

30, 9 quam videt accenjis devotam currere taedis

in nemus et Triviac lumina ferre deae.

fcilicet umbrofis fordet Pompeia columnis

porticus aulaeis nobilis Attalicis,

IV. 10, 1 Quid mirare, meam fi verfat femina vitam

et trahit addictuni fubfua iura virum,

criminaque ignai'i capitis mihi turpia fingis,

quod nequeam Jracto rumpcre vincla iugo?

16, 15 ipfe feram vites pangamque ex ordine colles,

quos carpant nullae me vigilanteferae.

dum modo purpureo fpument mihi dolia mufto,

et noim preffantes inquinet uva pedes,

V. 1, 17 nulli curafuit extcrnos quaerere divos,

cum treineret patrio pendula turba facro.
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annuaque accenfo celehrare Parilia faeno,

qualia nunc curto lußra novanlur equo.

fogar drei,

III. 32, 85 hacc quoquc perfecta ludebat laföne Varro,

y arro Leucadiae maxima Jlamma fuac.

haec quoque lafchi cantarunt fcripta CatuUi,

Lcjbia quis ipfa nolior cft Helena,

haec eliain docli confeffa cft pagina Cahi,

cum cancret miferaefunera Quintiliae.

Auch Ovidius tritt in die fufsftapfen feiner Vorgänger: der reim zeigt

fich oft und, wie es mir fcheint, am häufigften in den gedichten aus der

zeit feiner Verbannung, alfo in den fpätern. nur habe ich in diefen (wenn

lle mir nicht entgangen find) keine zwei unmittelbar auf einander folgende

gereimte diftichen bemerkt, fo oft auch eins allein vorkommt, bei dem
zweifilbioen reim macht fich der häufi-jere eebrauch der genitivendisunsen

-orum, -arum bemerkbar, die wir bei Lucretius, Catullus Tuid Horatius gar

nicht, bei Virgilius nur ein paarmal, bei Propertius einmal und nicht im

abfchnitt des hexameter fanden ; auch diefe am meiften in den fpäteren

gedichten.

Bei dem hexameter belege ich von den verfchiedenen fällen mir die

minder oewöhnlichen.

(g) Heroid.

Amor.

Ars am.

Rem. am.

Medic. faciei

Metam.

Epift.

(h) Heriod.

Epift.

(i) Amor.

Ars am.

Ibis

III.

IV.

I.

1 , 31 atque aliquis pof'da monjtralfera proelia menfa:

19, 49 paucaque quum tacta pcrfeci flamina tela,

7, 65 nee noftris oculis, nee noflris parce capillis:

3, 453 funt quoque non dubia quaedarn mala nomina

fama:

37 his lacrimis contentus erisfine crimine mortis:

99 vidi quae gelida madefacla papafcra lympha

1, 266 barba gravis nimbis, canis Jluit unda capillis,

8, 19 claufa tarnen mifi Scythica tibi tela pharetra:

19, 63 multaque praeterea lingua relicenda modefta,

14, 55 tempora facrata mea funt velata Corona,

8,111 quin albam raramquc comam, lacrimofaque vino

3, 443 nee coma vos fallat liquida nitidiffima nardo:

551 nudave derepla pateant tua vifcera pelle.

Philos.-histor. Kl. 1851. Nnnn
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:

(1) Heroid, 2, 111 quaetibifuhiecilatiffimaregnaLycurgi,

Metam. 13, 185 imineritam Jae^-ae nalam maclare Dianae.

Epift. I. 10, 4 J qui merilam nubis nünuat, nonßniat irmn,

(i) Metam. 8, 96 tuihalusque noii, refpondit, imagine facti:

di leJ'uhmoveanl, o noflri infanüafaecli,

11, 517 inque fretum crcdas lolum dcfcendere coeluin,

inque piagas codi iumefactum fcandere pontum.

13, 692 haue non femincum iugulo darc peclus aperto,

illam, demiffo per fortia vulnera telo,

15, 395 haec übt quinquefuae compleiil faecula vitae,

illicis in raniis, treinulaet-'e cacumina palmae,

foaar durch vier zeilen zieht lieh derfelbe reim,
o

Metam. 6, 531 lugeniißinilis, caefis plangore lacertis,

intendens palinas, proh diris, barhare, factis,

proh crudelis, ait: nee te mandala parentis

cum lacrimis movere piis, nee cura fororis,

vergl. 6, 689-92.

(a*) Heroid. 8, 27 vir,precor,uxori, fruler fucurreforori:

19, 129 at tibiflammarum memori, Neptune, tuarum

Fafti 6, 553 una minißrarum ßolita eßt, Cadmei, tuarum,

Ibis 75 noxque tencbrarum ßpecie reverenda tuarum,

Metam. 6, 89 nominaßutnmorum ßibi qui tribuere deorum-.

8, 773 quae tibijactorum poenas inßtare tuorum

ferner 9, 622. Fafti 1, 509. 5, 117. 621. 665. Trift. II, 419. IV, 2. 7. V.

6, 35. 14, 9. Epift. II. 3, 47. III. 9, 7. Ibis 143.

Fafti III. 487 Theßea culpabas, fallacemque ipfe vocabas;

Epift. II. 5, 67 Thjrßus enim vobis, geßlata eßt lauera nobis.

IV. 8, 59 ßic aßßectantes coeJeßtia regna Gigantes

(b*) Heroid. 11, 111 nate, dolor matris, rabidarum praedaßerarum,

18, 133 iam patet attritusßolitarum ümes aquarum,

19, 181. Metam. 4, 344. 14, 10. 414.

Metam. 6, 198 huic aliquid populo natorum pofje meorum;

Fafti 1, 465. Trift. III. 3, 73. IV, 10, 1. V. 5, 5. 6, 41. 7, 6. Epift.

II, 3, 47.

(c*) Metam. 6, 638 tendentemque manus, et iamßuaßata videntem.
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(i") Amor. III. 2, 83 rißt et argutis quiddam promifil ocelUs:

mit einem dreifilbigen reim,

Metam. 1, 16 fic erat inJtabiUs tellus, innabilis unda

(n') Heroid. 10, 57 venimus huc ambo: cur non difcedimus ambo?

Ars am. 2, 459 ofcula da flenti, Veneris da gaudia ßenti:

(p) Heroid. 1, 7 non ego deferlo iacuiffcm frigida leclo,

4, 27 tu nova fervatae carpes Ubanüna famae,

Metam. 1,477 vitta coercebat poßtosßne lege capillos.

5, 197 et proßternite humi Utvenem magica arma moventem.

Trift. V. 14, 31 y}' qua tarnen pretiißibi merces ipßa peliti,

häufig ift der reim am fchlufs zweier hexameter, wie Metam. 1,1. 248. 342.

354. 584. 5, 14. 134. 202. 406. 6, 468. 487. 598. 621. 7, 177. 259. 348. 497.

11, 288. 339. 428. 584. 631. 12, 21. 389. 556. 585. 611. 13, 37. 14,

343. 500. 561. nur beifpiele von feltenen fällen,

(r) Metam. 2, 830 vocis habcret iter. ßaxum iam colla tenebat,

oraque duruerantßgnumque exßangueJedebat.

6, 198 huic aliquid populo natorum poßße meorum;

non tarnen ad numerum redigarßpoliata duorum

639 tendentemque jnanus, et iam Jua fata videntem,

et inater, mater clamantem, et colla petentem

7, 677 iaindudum dubito: certe ßi ßraxinus eßßet,

ßulva colore foret; ß cornus, nodus ineßßet.

8, 359 fertur, et Eupalamon Pelagonaque, dextra tuentes

cornua, proßlernit. ßocii rapuere iacentes.

(f) 3, 361 reddere de multis ut verba noiißfii/ia poßßet.

ßecerat hoc luno, quia, quum deprendere poßßet.

4, 556 illa, manus ut ßorte tetenderat in niaris undas,

ßaxea facta manus in easdem porrigit undas:

es wiederholen fich auch mehrere Wörter,

Metam. 1, 361 namque ego, crede mihi, ßi te modo pontus haberet,

te ßequerer, coniux, et me quoque pontus haberet.

5, 369 tu fupcros, ipßumque lovein: tu numina ponti

victa domas, ipfumque, regit qui numina ponti.

9, 791 fanina nuper eras, puer es. date munera templis:

nee limida gaudete fide. dant munera templis:

Nnnn2



652 W. G K I M M :

(t) 4, 336 dcßnis? aut fugio, Iccumque, ait, ifla relinquo.

Suliiiacis exliinuil; locaque haec tibi lihera irado,

hofpes, ail: finiulalque gradu defcedere verfo.

6, 82. 7, 62. 8, 119. 195. 673. 11, 358. 14, 586. 833.

(u) 6, 689 afjla mihi vis cfl: vi Irijlia nuhila pello;

viJrela coiiculio, nodofaque robora verlo:

induroque Jiii-es, et lerras grandine pnJJo.

idem ego, quum fratrcs coelo fum naclus aperto,

bei dem pentameter ift der zweifilhige auch hier feiten,

(a') Herold. 18, 15 i indicium dubiae non placet effe viae.

Remed. am. 216 Jtabit et in media pes tibifaepe via.

Amor. II. 14, 28 et nondum natis dira venena datis?

einmal im zweiten abfehnitt

Herold. 19, 10 ponilis in varia tempora longa mora.

als eine befondere zierde foheint es zu gelten, wenn im zweiten abfchnitt

die werte, aus welchen der erfte befteht, ganz oder mit geringer abänderung

wiederholt werden.

Herold. 15, 40 nullafutura tua eß: nulla futura tua eft.

184 convenit illa mihi, convenit illa tibi.

Ars am. 2, 20 i tu male iactalo, tu male iacla dato.

Diftichen, in welchen der hexameter und pentameter gereimt lind,

begegnen fo häufig dafs beifpiele überflüffig wären, oft ift derfelbe reim

durchgeführt, öfter als bei Tibullus oder Properlius,

Herold. 3, i33 ßs licet im mitis, matrisque ßcrocior undis;

ut taceam, lacrimis comminuere meis.

4, 57 Paßiphae mater, decepto fubdita tauro,

enijca eßt utero crimen onusque ßuo.

13, 111 excutiorßumno, fimulacraque noctis adoro:

nulla caretßumo Thcßßalis ara meo.

18, 71 quanlo, quum ßulges radiis argentea puris,

conccdunlflammis ßidera cuncta tuis:

Amor. III. 2, 17. 6, 51. Ars am. 1, 190. 207. 311. 527. 531. 2, 745. 3,

71. 317. 623. Fafti 1, 339. 4, 9. 727. 5, 91. 159. 177. 339. Trift. I. 10,

47. IL 445. III. 3, 21. 4, 21. IV. 8, 1. Epift. II. 3, 25. 4, 1. III. 2, 19.

Ibis 39. 251.



zur gefchichle des reims. 65ii

mit Überfüllung,

Amor. I. 5, 9 ccce Corinna venit, luriica vclala revincta.

Candida dividua colla tegenle coma.

Ars am. 1, 527 Gnofis in ignolis amens errahat arenis,

qua brei'is acquoreis Dia fcrilur aquis.

2, 301 adßileril lunicata: mores incendia, clama;

fed iiinida, cai-eat. frigora, voce roga.

Fafti 2, 593 vos Uli in prima fugienti olißßite r/pa,

Jiefua fluminea corpora mcrgat aqua.

Ovidius fchliefst auch zwei gereimte diflichen an einander,

Heroid. 11, 115 non mihi le licuil lacrimis perfandere iußis,

in tua non tonfasferre fcpulcra comas.

non fuperincuhui , non ofcula frigida carpß:

diripiunt aridae vißcera noflra ferae.

19, 35 prolinus in ßummo vigilantia lumina leclo

poninius, aßfuelaeßigna nolamque viae.

toriaque verfalo ducenles ßlamina fußo

feminea tardas Jallinius arte moras.

Amor. II. 14, 25 fponle ßuent matura ßua: Jine crcßcere nata;

eft prcliuin parrac non Lve vila morae.

veflra quid eßßoditis fubicctis vißcera lelis,

et nonduin nalis dira venena dalis?

einmal wird derfelbe reim bis auf einen ungenauen durchgeführt,

Ars am. 1, 311 in nemus et ßaüus thalamo rcgina relicto

ßerlur, ut Aonio concita Baccha deo.

ah quolies vaccam vultu ßpeclavil iniquo

et dixit domino cur placet ißta med?

Die dichter aus dem Zeitalter des Auguflus, bei denen fprache und

raetrifche kunfl auf gleicher höhe ftand, habe ich einzeln und ausführlich

betrachtet, gleiche umftändlichkeit fcheint mir bei den nachfolgenden, denen

fie Vorbild waren, nicht nöthig: die bemerkung genügt dafs der reim von

ihnen auf gleiche weife und innerhalb derfelben grenzen angewendet wird,

ich linde bei Martialis und luvenalis den einfilbigen eben fo oft, den zwei-

filbigen eben fo feiten, und will aus jenem nur einige gereimte, auf einander

folgende diftichen bemerken,



654 W. Grimm:

Epigr. IV. 45, 1 Ilacc ühi pro nato plena dat laelus acerra,

Phocbe, Palalinus munera Parthcnius.

ut qui firima novo figtuit quinquennia luflro,

implctit iiiunmei-ds Burrus Olympindas.

73, 1 Quam gnivis extremas Veßinus duceret horas,

et inrn per Stygias effet ilurus aquas,

ultima voh'entes ornhiit pcnfa Sorores,

ut triihercnt parvaftamina pulla mora,

iam fihi defunclus, caris dum vh'il amicis:

moverunt telricas tarn pia vola dcas.

die Wiederholung desfelben worts treibt Martialis weiter, vergl. II, 7. IV, 71.

VII, 92. 10. IX, J)8. dagegen bei andern, ich nenne mir Gratius Falifcus,

Manilius. Calpurnius, Perfms, Lucanus, Valerius, Silius, Statius, fcheint

mir der reim eher ab- als zugenommen zu haben, ich fuche den grund in

der gefunkenen fprache und geringern kunftfertigkeit: abücht war dabei

nicht, ebenfo verhält es fich mit den dichtem der folgenden Jahrhunderte:

mit Serenus, Nemefianus, Lactantius, Aufonius, Claudianus, Avianus, Ju-

vencus, Prudentius im vierten: mit Sedulius, Merobaudes, Profper Aqui-

tanus im fünften; mit Prifcianus, Arator, Venantius Fortunatus im fechften

Jahrhundert.

Aufanfangund fchlufs eines gedichts befondere forgfalt zu verwen-

den, war natürlich: daher erklärt fich wol dafs an diefer ftelle zuweilen der

reim gehäuft ift. Calpurnius füllt damit die lieben hexameter, womit er

beginnt, Statius die drei erften der Silvae, Anfonius die fünf letzten der

Mofella.

Einen unzweifelhaften fortfchritt des leoninifchen reims müfte man am

ende des zweiten Jahrhunderts anerkennen in dem gedieht De iudicio domini,

das Fabricius (f 2S6) und Meril (f. 82), doch letzterer mit unficherheit, dem

Tertullianus beilegen: hier herfcht der gleichklang im abfchnitt des hexameters

fichtbar vor, zumal im eingang. allein man kann an der unechtheit diefes

gedichts nicht zweifeln, dafs einer spätem zeit angehören mufs; vergl. Bährs

gefchichte der röm. lit. fuppl. 1,18. 75.

Unter den gedichten des fpanifchen bifchofs Orientius (Martene the-

faurus novus anecdotor. 5, 19-46), der in das erfte drittel des fechften Jahr-

hunderts fällt, befinden fich drei, De nativitate domini, De trinitate, Expla-
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natio nominum domini, die zufammen 186 hexamelcr ausmachen: ein vier-

tes De epithetis falvatoris noftii befiehl aus i'ünf diflichen. in dem zweiten

(f. 41. 42) kommen ganz in gewöhnlicher weife ein paar einfdbige reime vor

xmd ein paar drei- und vierfache, ein anderes Verhältnis zeigt ein grofses,

in. etwa fünfhundert diftichen abgefafstes, Commonitorium oder Memorials

überfchriebenes gedieht: hier ift reichlich der dritte theil mit reimen ausge-

ftattet. gleich der eingang zeigt wie er vorherfcht,

Quisquis ad aeternneftfiinus prannid viUie

perpetuandd magis qimtn periturn ciipis,

quae coelum referct, morlern fuget, ajpera vilel,

fclici curat tramite, difce viam.

man fieht die zweite zeile enthält einen doppelten reim, die dritte einen

dreifachen, nur die vierte einen ungenauen, der zweifilbige erfcheint im

pentameter fchon häufiger,

(a*) f. 21 non vino viadidi, non epuüs gravidi.

27 pritno animus capitur, poft ctiam moritur.

29 priinum feratä moxfuit imperii.

35 et quodß fcicril quid tibi merces erit.

36 et qune per vaiias mors ruit una vias.

hoc quoque quod loquimur tempore praemorimur.

38 quot patuit viliis, tot quoque fuppliciis.

39 palloresfletus gaudia vota metus.

(n*) 21 impendens aliis, ora parata aliis.

32 crede mihi fieri vel mihi non ßeri.

34 vel gauderc nimis vel modo ßere nimis.

von diefen drei rührenden reimen gehört nur der erfte zu den unerlaubten,

in dem zweiten ändert die Verneinung den begriff, und in dem dritten ift die

partikel ftatthaft.

(f) 21 nolo tuos hircos, noio tuos vitulos.

diefer drang zum reim im gegenfatz zu den übrigen gedichten des Orientius,

wie die auffallend höhere gewandtheit in den gedanken und im ausdruck

legen es nahe, das Commonitorium als ein untergefchobenes, in viel fpäte-

rer zeit verfafstes gedieht zu betrachten, dafs Orientius fich am fchlufs felbft

nennt, vergröfsert eher den verdacht, und das zeugnis welches Martene (f.

18) aus dem Sigebert von Gemblours, der in das 11'° jahrh. gehört, bei-
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bringt, hat kein gewicht, da es aus dem gedieht genommen ift. übrigens

hat man die echlheit auch aus andern gründen fchon angefochten; vergl.

Bahr fuppl. 1, 72.

Als älteftes zeugnis für den leoninifchen reim (vergl. Santen zum Te-

rentianus Maurus f. 216. 217) gilt gewönlich die infchrift an einer von Beli-

farius in der mitte des 6"" jahrh. erbauten kirche zu Rom, die Baronius

annal. ad a. 538 bekannt gemacht hat.

Haue vir palriclus F ilij'arius, urbis amicus,

ob culi)ae vcniam cojididit ecdejiam.

hanc idcirco pcdem facram qul ponis in aedem,

ut miferelur eum, faepe precare deura.

der reim ift zweililbig und genau, im erften hexameter dreifach: aber zwei

diftichen, die der form nach bei den claffifchen dichtem fchon möglich gewe-

fen wären, können nicht als anfangspimct gelten, wobei ich noch voraus fetze

dafs die infchrift nicht etwa in fpäterer zeit ift zugefügt worden, einzelne

diftichen (vergl. Schuch 60-63) kommen noch weniger in betracht, wie etwa

die infchrift auf einem eftrich vom jähr 787,

Sande memenlo deus, quia condidit ifle Datheus,

hanc aulam mifcris auxilio pueris.

Es muffen gedichte von einigem umfang fein, w«nn daraus ein fchlufs

foU gezogen werden: bei denen welche in die karlingifche zeit fallen, zeigt

fich der reim nicht anders als bei ihren muftern, den altrömifchen.

Alcuin (geb. 735 geft. 80-i) wendet den einfilbigen nicht häufiger an

als jene, den zweifilbigen noch feltner. das gedieht De converfione Saxo-

num (Proben 2, 615''), wo der einßlbige vorherfcht, kann von ihm nicht

herrühren, wie man es ihm auch nur zweifelnd beilegt, fondern gehört in

fpätere zeit.

In gleicher reihe flehen Hraban (geb. 776 geft. 856) und fein fchüler

Walefried Slrabo (geb. 807 geft. 8 i2), bei denen ich ein weiteres vordrin-

gen des reims keineswegs bemerken kann, im hexameter zeigt er fich in

den verfchiedenen abftufungen, die wir kennen, bei Walefried (Canifii lec-

tiones antiquae II. 2, 185-274 Bafnage) hebe ich nur den vierfachen heraus,

(g) f. 209 illeferox rapaxque minax mendaxque J'agaxque.

''lAb olfaclu audilu guflu fpeculanüne tactu,

und einen fünffachen, wo jedes wort ihn trägt,
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f. 201 fobrius oi'natus jocundus cautus honcflus.

der zweifilbige im hexameter ift mir bei Hraban nicht begegnet, bei Wale-

fried nur einige male,

(a*) f. 250 fit dominus tecum, femper tua gralia mecum.

(b*) 189 continuo redeunt gaudentes atque timentes.

\ 93 fula tibi, vcniam cunclorum pracflo malorum.

ähnliche und mit dem genit. pl. gebildete f. 199. 202. 210. im pentame-

ter kommt bei Hraban (Opera 6) zwar der zweifilbige vor, doch feiten

genug,

(a') f. 203 D Corduba quem genuit: Africa quem tenuit.

203 h viundumßne capis, lumen et arce dabis.

20 i F praeful in aede dei, fis memor ipfe niei.

208 h et modo qui fuimusjam modo definimus.

bei Walefried, der aber die difiichen feltner als Hraban angewendet hat, nur

(a*) f. 231 quae tibi quandofeto centuplicata gero.

Da in Walefrieds zahlreichen gedichten der reim unhäufig ift, und

man ihn in längeren ftellen vergeblich fucht, fo überrafcht es, wenn wir ihn

ein paar mal bei ihm durchgeführt fehen. zuerft in einem gedieht an Gri-

mald über den tod Wettins vom jähr 840 (f. 221), alfo in einem feiner letz-

ten, es befteht aus 61 hexametern, die bis zum 41''°", wie gewöhnlich, den

reim feiten zeigen, von da an aber ift er bis zum fchlufs mit genauem gleich-

laut faft ganz durchgeführt, ich nehme nur daraus eine zeile, die den zwei-

filbigen doppelt gebraucht,

(a*) 45 panibus et quinis, tum pifcibus ordine binis

ebenfo verhält es fich mit zwei gedichten am fchlufs der fammlung. das eine

(f. 262) befteht aus 15 hexametern, darunter auch zweifilbige,

(a*) 8 tale quod ex vobis rcferat Jolamina nobis.

11 vrl melius fari, vel prorfus pofco ncgari.

das andere (f. 263. 261) hat in 26 hexametern nur drei zeilen ohne reime,

die aber verderbt fein mögen; auch hier ein zweifilbiger,

(a*) 8 cujusfrons quinis (1. binis) deciesque recognita quinis

endlich mufs ich noch zwei elegien anführen, die eine auf die Jungfrau Maria

(f 227) befteht aus drei diftichen, in welchen der reim vollftändig durchgeführt

ift: die andere (f. 251) zeigt in zwanzig diftichen die eigenthümlichkeit, dafs

nur einmal (zeile 33) im hexameter der reim fehlt, dagegen achtmal (zeile 8.

Philos.-histor. Kl. 1851. Oooo
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10. 12. 14. 16. 20. 30. 32) im pentameter. will man annehmen Walefried

habe den verfuch gemacht den reim als regel diirchzufetzen , was in dem
kleinen gedieht auf die Jungfrau Maria gelang, nicht aber in dem gröfsern,

lo würde doch für diefe zeit der verfuch auffallen, da, wie wir hei-nach

fehen werden, die regel erft am ende des Jahrhunderts fich feftftellte. wahr-

fcheinlicher dünkt mich daher dafs die angeführten gedichte, in welchen

der reim gehäuft ift, ihm mit unrecht beigelegt werden und einem fpätern

zugehören, darin beftärkt mich eine fchon vorhin bemerkte zeile, die aus

einem echten gedieht entlehnt ift, wo fie (f. 250) faft ganz gleichlautend

vorkommt,

f. 227 fit dominus tecum, femper haec gratia mecum.

In dem anfang des 9"" Jahrhunderts, fchon bevor Walefried zu dich-

ten begann, mufs das 586 hexameter enthaltende gedieht Carolus magnus

et Leo papa entftanden fein, über deffen verfaffer man nur Vermutungen hat

(Bahr fuppl. 3, 85. 86). er verräth nicht geringere bildung als die eben

befprochenen beiden dichter der karlingifchen zeit, in der anwendung des

reims ift er weiter gegangen, der viel häufiger hervor tritt, namentlich in den

erften 150 verfen, wo er entfchieden überwiegt; der verfaffer, fcheint es,

bemühte fich anfangs ihn ganz durchzu fetzen, gab es aber wieder auf. der

zweililbige kommt bei ihm nicht vor: zwar eine zeile fcheint ihn zu enthal-

ten, wo er aufserdem ein rührender und zwar ein unftatthafter wäre,

429 namque poteft legio omnis el hinc exercitus oninis,

aber ich ändere potcfl {celfo de colle videri) legio, amnis, was auch einen

beffern finn gewährt, in drei zeilen wiederholt fich das reimwort,

(o) 61 fulget in orbe potcns, prudens gnarusque, modeflus

inluflerfacdis doctus bonus aptus honeftus

milis praecipuus iuflus pius inclilus heros.

Das denkmal das zunächft berückfichtigung verdient, ift die grab-

fchrift auf Ludwig den frommen zu Metz (Hiftorie litleraire de la France 4,

587), der im jähr 840 ftarb; fie mag bald nachher verfafst fein.

Imperii fulmen, Francorum nobile culmen.

erutus afaeclo conditur hoc tuinulo,

rex Ludowicus pietatis tantus amicus

quod Pius a populo dicilur et titulo.
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HildegardfohoJcs, Caroli I\Tagni p/'a proles,

in pacis metas coUigit hunc piclas.

Rumelicum villain, (juidquidi'e rcfertur ad illam,

Arnulfo Jancto conlulit huicque loco.

flirps a quo procerum, regumque vel imperalorum,

quorum muncribtis fiftUur ifte locus.

mau fleht der reim fehlt nie utid ift ebenfo oft zweißlbisi als einfilbig.

Einige kürzere infchriften ans rliefer zeit, die Schlich (f. 60. 61)

beibringt, zeigen gleichfalls den reim, wiewol man bei folchen veran-

laffungen eine befondere forgfalt und zierde, wofür der reim wohl galt, vor-

aus fetzen mufs: gröfsere gedichte allein können das Verhältnis darfteilen.

In den fchlufs des 9"" Jahrhunderts fallen die in hexametern und in

diftichen abgefafsten gedichte des Conftanzer bifchofs Salomon (Canifii lect.

ant. III. 3, '239-250), der 919 ftarb. hier ift der fieg des reims, der im

ganzen genau ift, entfchieden, und zeilen wo er fehlt kommen nur noch

vereinzelt vor. der zweiülbige ift auch im hexameter vorgedrungen,

(a*) f. 240 non conlemplamur cum niulua faminafamur.

241 non miJcrcL patris, nulla eft iiiifcratio inalris.

243 at vero genles Jlulte fhnulacra colentes

244 haec eftfumma quidem, quod coepi jcribere pridem.

245 quanlo plus dcderis, tanlo plus danda niereris:

arca cluit dando, vacuatur et ipfa negando,

246 ijtic dum viguit nil mi/ii trifte fuit.

cum perpeffus eram: nil paliensfueram.

247 turba bcalorum DIeffiae dfcipulorum.

ergo quid facimus, quod dcclinare nequimus.

(b*) 240 Hierufahm, dans figna gementi fii-e dolenti,

(p) 249 nos neque repetit, quem pelra merfa tegit.

accipc folamen, quodfcis fpondere creantem.

Der VValtharitis ift von einem Sangaller geiftlichen Eckart I. wahr-

fcheinlich zwifchen 920-940 verfafst, hernach von einem genoffen Gerald,

magifter fcholarum, der nach 965 dem bifchof Erkanbald das gedieht zu-

fchickte, gepflegt, und im folgenden Jahrhundert von Eckehard IV., in der

abficht die fprache der clafilfchen näher zu bringen, überarbeitet, es fällt

auf dafs nur der kleinere theil mit dem reim geziert ift, während er bei dem

Oooo2
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früheren Salomon, über deffen zeit kein zweifei fein kann, fchon entfchie-

den durchgeführt war. den zweifilbigen, auf den es jetzt vorzüglich an-

kommt, habe ich in den 1456 hexametern, aus denen das gedieht befteht,

ziemlich feiten gefunden; ich rede hier nur von dem genauen, der ungenaue

ift häufiger.

(a*) 64 ibant legati totis gladüs fpoliaÜ,

88 non incufamur, fi lalibus ae<juiparamur.

266 his armillai'um laiilum da Pannoicaj-um,

556 cultores regionis, et cn galeam Ilaganonis

1146 allJoll infidiasfacerent pr-opiusque laLerent.

1202 fivefupcrborum crepilantiafrena virorum,

1372 fed cafßsfahrcfacta diu meliusque peracta

der dreifache (f) kommt mehrmals vor, z.b. 128. 372. 508. 1156. 1233.

1384, der vierfache nur einmal,

(g) 1273 unice enim caruni rutilutn blandum pretiofum

auch der binnenreim ift häufig,

(i) 526 hoftibus invijus, fociis mirandus obitat,

923 hie veio metuenda virum tarn bella videres.

1363 ictuiii praevalidum ac mirandum fecit, eique

1445 imponunt equiti, et fic dijiccti redierunt,

1446 Franci fVormatiam, patriamque Aquitanus adivit.

ein rührender,

(n) 1216 y? modo fupremis laus defit, dedecus äffit.

derfelbe reim in zwei zeilen, fo dafs auch die fchlufswörter zufammen-

ftimmen,

(o) 74 pergit in exilium pulcherrima gemma parentum.

pofiquani complei^it pactum ftaluitque tributum,

105 donec iam cunctos fuperarentfortiter Hunos.

militiae primos tunc Altilafecerat illos,

134 prae cunctis temet nimium. dilexit amicis,

quod volo plusfactis te quam, cognofcere dictis.

und ferner 90. 158. 279. 384. 386. 490. 494. 1009. 1222. 1399. manch-

mal wiederholt fich der genaue reim nur dreimal in den zwei zeilen,

237 quid lingua fimulas quod ab imo pectore dainnas,

oreque perjuades toto quod corde refutas?
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731 eminus emiffis haiicl aequo ISlarte fagUtis

TValtharium lurhans. contra tarnen ille virilis

1353 J'cd iamfaxo, locum propius ne accedere tardes;

ecce tuas feto praegrandes in corpore vires,

cbenfo 573. 935. 958. 1287. 1316. 1389.

Im ganzen alfo fteht in Beziehung auf den reim Waltharius den claffi-

fchen oder vielmehr den gedichten des achten Jahrhunderts näher, wiewol

er ihn doch häufiger gebraucht als Hraban und Walefried, und fichtlich

begünftigt; es gelang ihm nur nicht ihn durchzuführen, die bemühung

Eckeharts IV. die fprache des gedichts zu reinigen, kann den reim nicht

etwa entfernt haben, denn in deffen eigenen gedichten auf den heil. Otmar

(Perlz2,55) ift er eine nothwendigkeit und der zweifilbige fogar vorherfchend.

Eckeharts I. ftrenge, faft herbe darftellung weift auf die frühere zeit: wie vil

zierlicher, anmutiger und umftändlicher drückt fich der dichter Rudliebs

aus, der doch nicht viel jünger ift. auch Geralds einflufs kann nicht grofs

gewefen fein, darüber läfst fein prolog (Lat. ged. 59) keinen zweifei: wie er

fich auch am Waltharius mag betheiligt haben, hier, wo er felbft fpricht,

fügt er fich gänzlich der form feiner zeit, und in den zweiundzwanzig an

Erkanbald gerichteten zeilen vermifst man nur einmal (zeile 4) den endreim,

der aber durch binnenreime hinlänglich erfetzt ift. ich komme hernach

noch auf ihn zurück.

Bei Hrosuith
(-f- 984), die fich der zeit nach anfchliefst, erfcheint in

dem gedieht De geftis Othonum der reim in voller geltung: der einfilbige ift

regel, der zweifilbige unhäufige ausnähme, es wird genügen, wenn ich von

hier an nur die reimwörter anführe, (a*) geftorum : tuorum 162, 13 Reuber.

gentem : habentem 163, 37. perfectorurn : virorwn 168, 39. moerenti : do-

lentl l6i, 41. (p) habitantes : gentes 162, 9. plebi -.fideli 164, 18. regem:

ßdelem 168, 35.

Die zeit des Theodolus, der eine ecloge von 312 hexametern

verfafste, ift ungewis: man fetzt fie in das jähr 980- da der reim

zwar durchgeführt, doch bis auf ein paar ausnahmen {fraude pueUari me

non patiar fuperari 317) einfilbig ift, fo könnte fie älter fein und in den

anfang des Jahrhunderts gehören.

Das gedieht De nominibus volucrum ferarum lignorum pifcium (Alt-

deutfche blätter 1, 348-50. Haupts zeitfchrift 5, 360. 361) fetze ich an das

ende des 10"" Jahrhunderts; es befteht aus 53 hexametern. der reim herfcht
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darin ebenfo wie in den gedichten des bifchofs Salomon : nur zwei

Zeilen (wenn fie nicht verderbt find) 11 und 30 haben keinen endreim, wol

aber den binnenreim: der einfilbige ift wie dort bis auf zeile 3 genau: der

zweifilbige ziemlich häufig und auch wol ungenau, (a*) caeli-.ßdeli 1. frin-

gellus : amarellus 8. paucarinn -.ferarum 22. digiia : ligna 35. cornus :

ornus 42. ballena : muj-ena 53. (p) nifus : picus 2. turtur : vultur 4. dee-

ril : refidebit 14. vihex : Hex 40. Jamhucus : paliurus 46. falices : vites 47.

Von dem mönch Fromund zu Tegernfee, deffen gedichte in den an-

fang des 11'"" jahrh. lallen, find kleinere in hcxametern und diflichen abge-

fafste ftücke vorhanden, wovon der gröl'sere theil, etwa 700 zeilen, bei Pez

thefanrus anecdotor. 6, 167-188 abgedruckt ift. der reim hat zwar entfchie-

den das übergewicht, fehlt aber nicht feiten, in einigen gedichten mehr, in

andern weniger, fo find in dem 17"" die zwanzig hexameter, aus denen es

befteht, faft fämtlich reimlos: felbft im pentameter mangelt er zuweilen,

wie z. b. im 18'"" gedieht, der reim ift einfilbig, den zweifilbigen habe ich

nicht oft gefunden, im hexameter (a*b*c*) da-ellor : pellor 1. feite 167, ambo-

rum : domorum 9, 171. prifcorum : fceptrigerorum 9, 172. regnorwn : ma-

lorum 10, 174. fervorum : tuor-um 12, 177. rebus : diebus 13, 178. multo-

Twn : malorum 16, 180. im pentameter yyaW/er : i/t'r 10, 174. folii : imperii

12, 176. flamen : amen 13, 177; dazu kommt noch ein diftichon,

13, 178 porlent gaudentcs cunctaefua munera gentes

congrua dona ßbi, Caefar amande, tibi.

auch einige imgenaue, (p) ullus : urfus 6, 171. trahavi : pfallam 11, 175.

noftris : hoflis 12, 176. dulcifono : domo 15, 179. /omni: Ponti 15, 180.

pai-ens : habens 20, 183.

Diefen gedichten laffe ich folgen die beiden pi'ologe in der chronik

Dietmars von Merfeburg, die er im jähr 1012 begonnen hatte, der eine

fteht voran, der andere zum lobe des kaifers Otto vor dem dritten buch

(Pertz 5, 733-34 und 758); jener enthält 42, diel'er 25 hexameter. der

reim ift immer genau (733, 20 mufs benignus ftatt benigne gelefen werden)

und in dem erften prolog vorherfchend, in dem zweiten immer einfilbig.

wo er in jenem fehlt (733, 22. 27. 734, 10), ift ein binnenreim dafür ge-

fetzt, in diefem fcheint er nur einmal zu fehlen.

758, 3 fede patris magni, vivens per feclafecundo {fucceffu^

doch im frühern text ftand richtig felici. zwar hat Dietmar felbft bei der letz-
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ten durchficht feines weiks im jähr 1018 d^iür fecundo gefetzt, aber mit un-

recht oder in übereihnig, denn er nahm bei diefer änderung auf den reim

keine rückficht, der zvveifilbige kommt nur im erften prolog vor; (a*)

affcrlbalur warialur 733, 33. futuroruin : bonorum 734, 7. prcdeceffo-

rum : meorum 734, 19. Thiehnari : ainari 734, 21. ich bemerke noch (n)

Jium/uajii : quicquam 733, 35.

Befondere erwägung verdient das durch innern gehalt darftelhing und

fprache ausgezeichnete gedieht von Rudlieb; nachtrage zu der ausgäbe in

den lateinifchen gedichten des X. und XI. jahrhiniderts hat Haupt in der

zeilfchrift 1, 401-404 geliefert, die nolhwendigkeit des reims ift hier

fo entfchieden, dafs die wenigen zeilen, wo er fehlt (III, 52ö. IV, 118.

VI, 4. IX, 12), kaum in betracht kämen, wenn üe auch nicht durch

Verderbnis des textes follten herbei geführt fein, einiges eigenthümli-

che will ich voran ftellen. der dichter verwendet auffallend oft einfilbige

pronomina; nur der leichtern aufftellung wegen laffe ich das pronomen voran

gehen, während es am häufigften im zweiten reim fteht, nie -.fe VI, 30. me:

audire I, 87: defervire II, 25: notißcare III, 282: cloquere III, 283: fepe-

lire VI, 54: refpondere X.VI , 10. me: regell, 200: domine II, 201: di-

ftricte 11,206: infide VI, 35: vafe VI, 52. dreifach, velle : te -.me III,

542. nie : minime : rogUasme XVI, 5. furth'e : amare : me XVI, 84. ebenfo

fe : applicuere III, 93 : valete III, 221 : habe III, 509: ligare III, 595 : lu-

fiffe XIII, 79. fe : diente lll, 449: die III, 591: curte\, 36: rifibile

VII, 12: fponfae XIV, 65: omne XVII, 32: coe/e/Ze XVIII, feile 198:

propere Haupt 404, 58. te : me III, 541. X, 73. te : tefte II, 88:

natae III, 208: pofce III, 467. fuperbe III, 479: potcßate III, 504:

nocte V, 6: vae VI, 85. ferner is : difpofitis III, 143. aquis : his Haupt

401, 4. endlich nos : vos XVII, 25: mos XIV, 40. im Waltharius finde ich

nur me -.fludiofe 249. jujle : te 659. his: eftis 1106. er gebraucht wie

Otfried (oben f. 532. 533) die pronomina im rührenden reim, amplexando

fe : deiciunt fe III, 91. induerantfe :falerant fe III, öl(». fallant te :fallan-

tur et a te III, 537. inter nos : velut nos II, 224. inlro quem : foras quem

XV, 37. haec : iftaec III, 176. auch findet fich ubicumquc : uterque I, 111.

nunquam : quem, III, 271. ich weifs nur nunquam : quicquam bei Dietmar

von Merfebui-g daneben zu ftellen. endlich reimen im Rudlieb nicht feiten

auf einander die endigungen der adverbien pariter : lihenter : audacter : jocu-
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lanlervL. f. w. II, 8. 65. III, 34. 490. 512. 590. V, 33. VII, 65. VIII, 41.

47. X, 77. XV, 58. Haupt 403, 10.

Offenbar mufs man hier eine befondere, bei andern nicht g-ewöhnli-

che anwendung des reims erblicken, die darauf hinweift, dafs der verfaffer

die gefetze des deulfchen reims beffer kannte als die übrigen lateinifchen

dichter jener zeit. aulTallend ift der imgenaue einfilbige, der fich hier ne-

ben dem genauen, ganz entfchieden vorherfchenden zuweilen zeigt und, da

jeder vers einen reim verlangt, nicht bezweifelt werden kann, ich wähle

die beifpiele mit rückficht auf den wechfel der vocale, ingenilam : nobilita-

iem I, 2. fufpirans -.ßens I, 69. rcpetunt : dant II, 47. juhet : habchat II,

48. inclinct : inquit II, 76. nos : vcniamus II, 128. 148. inaequalcs : nos II.

139. fint : funt II, 177. velint : funt III, 536. condignas : grates III, 46.

huc : iftic III, 5S. concordent : fuerunt III, 69. veficam : minutim III, 120.

viduas : pupillos III, 241. dilectus : fodales III, 563. vullur : föJaiTr VII,

23. nos : fraus XVII, 18. viel l'eltener find die confonanten ungenau, wo

dann der vocal gleich fein mufs, nos : moj-s I, 110. hunc : vohicrunf. VI, 125.

während der einfilbige reim immer noch die mehrzahl ausmacht, hat fich der

zweifilbige im Verhältnis zu den bisher angeführten gedichten fo fehr ausge-

breitet dafs ich mich auf beifpiele befchränken mufs, (a* b* c') defernffe:

meruiffc I, 5. com-h'alur : jocaturl, 105. calum : beatum\, \Z5. praecur-

forem : bicolorcm I, 140. donorum : variorum II, 4. bona : dona II, 46.

rumoris : honoris II, 121. niore : amore II, 167. praepediabantur : conjili-

antur II, 217. ditari : tcnuariW, 222. lorifregi : y-ecepill, 226. bello : duello

II, 243. ßrmalur : adbrevialur III, 23. redduntur : queruntur III, 24. con-

venerunt : conjlituerunt III, 27. parma : arma III, 47. igne : maligne III,

66. qiiingcnta : talenta III, 78. toUebant : gercbant III, 86. butina : bina

111,105. moramen : famulamcn\W, 191. lameniamur : gregamurl\l,'i<M

,

refargendo : gern endo III, 285. pertraclenius : demusWl, 297. J'eri'ißi : Jci-

ßi III, 298. oblivißci : reminißcilW, 299. Ulis : lapillis III, 376. cenßu -.ßenßu

III, 431. audilo : ito III, 447. primis : imis III, 450. pracdico : amico III,

451. dira : ira III, 454. fubßannando : joculando V, 124. toUatis : debili-

tniis VI, 78. commater
:
ßrater IX, 3. mures

:
ßures^W, 4. venißfent

:
ßte-

tißßent XIV, 6. poßßemus : /iabennjsX.Vl, 127. vincenlur : perimentur X.Y1I,

9. herbarum : variarinn Haupt 401, 27. venatar : amator 402, 36. ßucce-

denle : repente 402, 63. gaude : laude 404, 45. häufig ift der zweifilbige
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ungenau, fei es c^urch verfchiedene vocale oder verfohiedene confonanten,

z. b. (p) dignaris : probabis I, 137. corde : ore II, 55. IV, 54. demandafti

:

parati II, 60. noftris : veflris II, 6'2. melius : alius II, 87. tefle : de te II,

88. audiffet : advj'fct II, 90. illos : amicos II, 106. impunilos : inimicos II,

115. fibi : dixit II, 176. ferrent : effent II, 250. camcli : muli III, 167.

v/w^ : mißt III, 227. H//?e : Jioneße III, 240. //Z»/ : meruißi III, 249. /yro-

J<?/7e : tribuißfe III, 300. /o/t-o : arto III, 443. ßperal : vcrßat III, 465.

valedicunl •.ßgunt III, 558. ^(/o : am,ico III, 571. revertainur : queamus III,

610. eßßet : poßßt III, 616. XIII, 31. vidua : amica IV, 105. pj-oter-ve :

ßuperbe V, 44. t/cJo : crcbi-o VI, 2. marilali : conßociari VIII, 57.

XIV, 25. celaj'unl : ainarciU IX, 29. conclcn'e : matre X, 36. Juras : c?o/i-

turos XIII, 78. amborum : diri/iarum XIV, 60. ßigillala : pari'a XVI, 20.

ßußcepit : recedit XVI, 22. pallet : alget XVI, 32. dotem : omnem XVI, 45.

mater : operatur XVI, 85. fciret : vraetilularet XVI, 104. ein paarmal wird

dem einen reimwort noch ein confonant angehängt, noßler : honeßteW, 170.

«^«a : difßuitabal III, 608. nj«/e : ^/-a/t'* XVI, 128. einige meift ungenaue

dreifilbige, die ich anderwärts bisher nicht bemerkt habe, pranderemus :

biberemus II, 127. deponebant : volebant II, 220. armalos : paratos II, 234.

faltabant : variabant III, 88. feivabo : temerabo III, 440. uxori : pudori

V, 112. man fleht es gelten die freiheiten Otfrieds, und dielen entfprechen

auch die zwei eingerückten deutfchen reime liebes : loubes und wunna : minna

XVI, 67. 68. noch häufiger als im Waltharius zeigt fich der dreifache reim

mit den bekannten verfchiedenheiten der ftellung, z. b. I, 30. 40. 63. 75.

128. 138. II, 13. 72. 229. 253 u. f. w. ich hebe nur eine ftelle aus,

weil ich eine bemerkung dazu machen mufs,

(f) II, 30 eßl quod ait verum, dictum ßibi vultßore verum.

nach dem gefetz des deutfchen reims wird die unerlaubte berührung in ve-

rum durch das dazwifchen geflellte dictum aufgehoben, aufserdera habe

ich den rührenden nur einmal gefunden,

(n) III, 359. . . ne poßßint cerni maiuscula ßißint.

der vierfache, der im Waltharius nur feiten begegnet, kommt hier oft genug

vor; einige beifpiele,

(g) I, 50 arrepto freno, monito calcare poledro,

II, 41 Omnibus ille locus eßt vißus ad hoc falis aptus,

III, 31 eius praeßuhbus tunc praebilus eßt amor ipßus.

Philos. -histor. Ä7. 185 1

.
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214 orant et pro te fludiofe iiocte dieque,

400 Carla perlecta ßunt ihl tri/lia corda,

IV, 19 et tuus eft panis folaininis omnis inanis,

V, 101 ni folus nafas curvus fuit et varicofus.

V, 102 flaut oculi gemini velut (ffoffi tenehrofi.

X, 24. XIII, 82. fercula poft mulla poft pocula totque fecuta

XV, 5 nain denos aunos, quos tu fueras apud [Afros],

XVI, 28 dujti tarn praeclarum convinclum viderat oftrum,

über den vierfachen hinaus wird der reim aefteisert,

(h) I, 125 caflris ingrefßs, pueris et equis flahulatis,

II, 39 funt ubi vidi vejlri noftrique redenipti

130 o noflrl domini mifßfuminique palroiii,

137 virlus mira tua, pictas, tu magna fophia
III, 141 praefidihus pulchris madris crifisque poledris,

eine gefliehte anhäufung ahmt den fprechenden vogel nach,

VIII, 22 ufquc 'qui es in coelis lis lis lis triplicalis,

beifpiele von dem ziemlich feltnen binnenreim,

(i) II, 3 nonfolis verbis quorum falls efl inveniemus,

(i*) III, 83 alque leopardi gemini binique leones,

XIII, 5 accurunlque coci, tollunt properantque parare.

fpielerei fcheint,

XIII, 73 nunc hunc, nunc dominos, nunc gratificat refidentes.

eine andere eigenthümliche ftellung,

II, 177 Unduciae quofInt laudatae quandove, dic^funlT

ebdomadae tum praelereunt tres, induciaefunt

denn hier ift der binnenreim in beiden zeilen durchgeführt und die fchlufs-

wörter wiederholen ßch. ähnlich,

XIV, 13 et plures alii comitantes hisfamulari.

his vinum,ferre iubet illo pro famulari:

am fchlufs dasfelbe wort in zwei auf einander folgenden zeilen haben wir

fchon bei den claffikern gefunden, fo auch,

(f ) III, 29 nofter pontificcs ut idemfacerent iubet omnes,

et poft abbates ex ordine bafiat omnes.

der durch zwei zeilen geführte reim ift ungleich häufiger als im Waltharius,

fowol der vierfache als der dreifache: dahin I, 34. 113. II, 200. 222.
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III, 1. 5. 81. 94. 97. 11-2. 145. 160. 166. 226. 261. 303. 364. 369.

376. 397. 452. 467. 513. 554. 594. IV, 9. 85. V, 64. 96. VI, 59. 77.

102. HO. 113. VII, 3. 13. 15. 27. 32. XII, 3. XIII, 1. 21. 60. 69. 74.

XVI, 90. XIX, 11. ich merke nur ein paar mit dem zweifilbigen an,

(o) III, 18 ofcula dalque fibi: 'quid narrasT , poß ail Uli,

omne bomim dici tibi de nie fat meruij'li?

VIII, 51 is fenioi-iffc, fcd cernititr illa naiafjc.

neutrum, faUuffc, neumas manibus variaffe,

XIII, 1 (fiios indes virga perlerrcns cogit ad arva.

miralur dom/na donücellarumque caleri'a,

wiederliolung desfelben worts in der mitte beider zeilen,

III, 505 nee quid ei pracjles, veraciter id quia perdes.

cum rogat ut praej'tes, ejl tunc melius, Jibi quo des:

V, 50 ^nefcio qui']s ßlis', ait is, 'Jlulle fatis itis',

^nefcio qui]sj'iiis, nunc nobis quidve velitis.

VI, 52 inclujam vaje vuUisfubmergerefi me,

deforis in vafc, quod feci, notißcate,

überfcbla^ende reime in vier zeilen,

III, 186 auratas pannas, lituos ad beUa canoros,

inquej'uos libras fexaginta tribuendas.

et poß praeftdibus det equos faleris redimitos,

alque fuis denas cunctis libras tribuendas.

das genügt dem dichter noch nicht, er häuft den reim in beiden zeilen,

II, b eft ut equis frenis, auro comple faleratis,

pelliciis crifis, varicoßs.fi^'e crujennis. vergl. 160. III, 142.

115 quos inpuTiilos, quaun'is meritos, inimicos

reddere, laudares in nulla re nichilatos,

III, 131 ßmia nare brcd, nate nuda murcaque cauda,

voccque mih'ina, cute crifa catla marina,

135 aujcit cum pßilachis binis corvisque gemellis,

nioneduUs, ßluimis doclis garrire loquclis,

ferner III, 282. V, 2. VI, 59.

er läfst mehrmals den reim durch drei zeilen ziehen,

III, 244 ergo tui cuncli cum funt hoßtes nihilati,

partim deßuncti, partim membris mutilati,

Pppp2
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illorum nulli tibi quid plusfunt nocituri.

266 pro fola matte lacrimis perfundilur ore.

id refcifcente populi rumore Jodale,

ultra credihile nimium ßt mentis acerbae;

306 pafcha fuit tccum vnhiJemper coltidianum,,

fempcr habens multum vel honorum Ji\-c bonorum

a te nonjolum, Jed ab unoquoque tuorum.

ebenfo V, 49. VI, 52. XVIII, c, 5.

ja durch fünf zeilen,

III j 139 loricis, galeis dudhus, fcutis alalis,

munerat alque tubis auro pra poft decoratis,

praefidibus pulchris madris crij'isque polcdris,

inililibusfummis feu peliciisve chrufcnnis.

his ita dispofilis modicum requicjcere vult is.

Nach Schindlers Vermutung (Latein, ged. f. 225) hat der mönch Fro-

mund auch den Rudlieb und zwar des ziemlich weltlichen Inhalts wegen in

feiner jtigend gedichtet, ich kann dem nicht beiftimmen, dort ift der reim

noch nicht ganz durchgedrungen, hier fehlt er kaum in einer zeile, und der

zweililbige, der dort nur vereinzelt erfcheint, ift hier weit vorgerückt; fchon

aus diefem grund fprechen jene gedichte ein höheres alter an. dazu kommt

dafs von den bemerkten auffallenden eigenthünilichkeiten des reims bei dem

mönch keine fpur lieh zeigt, ich bringe dabei das geiftige übergewicht noch

nicht in anfchlag, das fich entfchieden auf der feite Rudliebs findet: die kühne

auffaffung und behandlung der fage, der verftand und die Weltkenntnis,

endlich die gewandtheit in gedanken und ausdruck verraten nicht einen

jugendlichen dichter, fondern fcheinen die frucht eines gereiften mannes

zu fein.

Weit abftehend an innerm gehalt, ift doch, was den reim und deffen

häufige anwendung betrifft, die Ecbafis captivi neben dem wol nicht viel

altern Rudlieb zu nennen, die eigenthümlichkeiten, die dort hervor zu he-

ben waren, findet man hier nicht, nur im rührenden reim (n) quidam : quid-

dam 17. nunquam : quisquam 671. quicquam : quemquam 1058. quemquam:

unquam 1109. aufserdera berühren fich prodeft : obeft : probatwn ejt 43.

adeft : non eft 793. abeft : prodeft 895. quod non vult : quod vult 746.

pardo : leopardo 757. der zweifilbige bleibt auch hier noch in der minder-
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zahl, ift aber eben fo hänfig: einige beifpiele, (a*) dictandi : vagandi 6.

mufcaruin -.fcrarum 242. damnclur : vocelur 5"2i. aplandis : piperandis 645.

prifcorum : ai'oruni 664. vefcuntur : fruunlur 686. paler : fraler 748. (p)

geftarum : palrum 34. totam : tortam 43. yi-'c/ : repla-i 269. jahae : palmae

280. «/;<>/• : actv 648. auch ein dreifilbiger,

232 me circuinvolitabanl, denle fed afpcritabant,

und ein doppeheim,

471 ^o/«Ä conticuH gr-ex, atque crucis filuil lex.

der dreifache ift verhältnismäfsig (das gedieht enthält 1226 hexameter) ebenfo

häufig wie im Rudlieb: auch der vierfache fehlt nicht,

(g) 903 tundilur expuilur deludilur alque negatur,

979 ßl vox omnigenum volucruni pecudumque ferarum.,

binnenreim öfter im Rudlieb,

(i) 291 blandus corde fapor, fragrans odor, apta voluptas,

607 nee pes ire valet, nee cenix praevalet Uli.

ebenfo 631. 698. 1086. 1092. 1167.

zwei reimpaare,

(k) 158 quid calidum gelidum, dominoruin quid famulorum,

Wiederholungen desfelben reims in zwei zeilen haben, dem Rudlieb gegen-

über, bedeutend zugenommen, die nachweifung aus den erflen 200 zeilen

zeigt das Verhältnis, das fich in den folgenden nicht mindert, 8. 1 1, 15. 23.

39. 46. 50. 116. 121. 149. 165. 186. 215. auch die Wiederholung in

drei zeilen ift angewachfen, man fehe 5. 3ü. 5i. 110. 420. 557. 613. 771.

884. 959. 1034. 1095. 1128. 1158. einmal 1096-97 wird zugleich am ende

dasfelbe wort wiederholt, ein beifpiel mufs ich anführen, wo nemlich der

dreifache reim wiederholt wird, fo dafs er neunmal aufeinander folgt,

714 non eft periurus nequefordidus ac furiofus,

comis et urbanus, aniino pius, ove ferenus,

confilio caulus, moderatus, pacis amieus.

An diefer ftelle will ich der lateinifchen fprüchwörter Wippos, capel-

lans des kaifers Heinrich III. gedenken, die er um 1027-28 fchrieb (Canifii

lect. antiq. 1, 190. Fabricii bibl. lat. med. aevi 1, 447 Manu. Altd. blätter 1,

12). fie gehören infofern nicht hierher als fie nicht in hexametern abgefafst

fmd, fondern mit zwei endreimen ein einfaches reimpaar darfteilen: aber

ich thue ihrer erwähnung, weil in den 78 zeilen nur ein mal z. 15 der ein-
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filbige reim res 'fpes vorkommt, die iilirigen alle zweifilbige find und zwar

ganz genaue, man fieht daraus in welcher geltung diefer reim damals ftand.

Von Eckehart IV. (ftarb 1036) war fchon beim Wallharius die rede,

in feinen gedichten auf den heil. Otmar (Pertz 2, 55-58), die gegen 200

Hexameter ausmachen, unter welchen kein reimlofer fich zeigt, ift der ein-

filbige zurück gedrängt und der zweifilbige hat die überhand gewonnen, ich

finde jenen nur einige male, z. b. (a) vehemens : urgens 55, 10. trepidat:

geftat 55, 39. duas : coi-onas 56, 22. obiit : fuperavit 58, 2. der zweifilbige

ift genau, z. b. (a') pelago : imago 55, 6. caedat : laedat 55, 25. pincerna:

phalcrna 55, 31. injiatus : hiatus 55, 33. Olmarus : amarus 56, 3. Ecke-

hardos : tardos 56, 42. fpeclando : amaiido 57, 11. pacein : tenaccm 57,

44. dicta : victa 58, 9. ebenfo oft ungenau, z. b. (b*) iiiflum : caflum 55,

4. pedes : perpes 55, 9. contingunt : pangunt 55, 21. nullo : Gallo 55, 41.

viros : xnvos 55, 50. fancta : ctincta 57, 27. Jigens : lugens 58, 16. fonft

bemerke ich noch,

(f) 58, 24 ut veniat ad nos, J'ogo, qiioaque pelatis egenos,

(1) 57, 29 für fulcas rapuit, complofas atque relecit.

(n) 57, 22 numquid all: malaJuni mihi quae cano vel, roga, profunt?

Hermannus Contractus (-f 1054) verfafste in etwa 300 diftichen ein

gedieht De conflictu ovis et lini, das Meril 379-399 bekannt gemacht hat. der

reim fehlt zwar in keiner zeile, doch herfcht der einfilbige noch entfchieden

vor, imd in fo weit ift Hermann vor Eckehart IV. zu fetzen, der zweifilbige

fteht etvya fo oft als im Rudlieb und in der Ecbafis, auch ift er öfter unge-

nau : dabei zeigt fich im gegenfitz zum Rudlieb die eigenthümlichkeit,

dafs faft immer die vocale gleich, die confonanten verfchieden find, ich

will die nöthigen beifpiele ausziehen, ßmplex : fpecies feite 386. profcrt :

foi'et 387. hoc : maior. flellas : moveat 388. aliquis : pulabit. hreviter : pla-

cet. domus : efficUur 390. mundat : flolas 392. velus : aliud, hac : careat.

felix : albis 394. facturus : praeful^^ö. Jelix : capit. eft -.fides 397. noinen:

idem 398. verfchiedene vocale mit gleichen confonanten habe ich nur zweimal

gefunden, ya72t7a5 : ufus 395. tolum : orbem 396. es kommt auch vor, dafs

in einem reimwort ein confonant angehängt wird, der in dem andern fehlt,

fo reimt einfilbig trahitur : diu. fubit ifibi 382. inirari : nequit 386. exor-

nat : thiara. Moyfis : noi'i. noftri : generis 391. fummi : ponüficis. Jacob:

dura 392. manu -. cuUus 394. oculos : meo 396. ich enthalte mich der bei-
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fpiele von dem zweifilbigen genauen reim, der einige zwanzigmal erfcheint.

ebenfo oft der ungenaue, mit verfchietlenheit der confonanten, z. b. campi:

vocari. J^eges : lencl 379. ßylo : replico. cernis : Jierbis 3S0. nulluni : ufum.

velis : iacebis. palulo : nudo. inanibus : penilus 381. promerilas : aniinas. vili.

ibi 38i2. Ovis : orbis 3S9. langis : tranfls 390. aler-et : effet 399. ein paar-

mal der dreifache reim, fo wie zwei reimpaare. auch der rührende

kommt vor,

(n) 396 niefubire poteft cui dolus omnis abcft.

397 agno iure fubrfl, qui facit omue quod eft.

nur einmal ift derfelbe reim im diftichon diu'ch geführt,

383 hacc et in oblongum formans lac pingue butyrum

Tion ejcarn lanlum,JedJacit arilidolum,

Petr. Damianus (-f 1072) verfafste feine eigene grabfchrift in Heben

diftichen (Schuch f. 63). fie beginnt

Quod nunc es fuimus, es quod Jumus ipfc futurus.

his ßt nulla ßdes, quae peritura vides.

frivola finceris praccurrunt oinnia veris,

fuccedunt brenbus faccula temporibus.

hierauf einfllbige reime und nur noch im pentameter des fünften diftichons

proprium : principium. im letzten pentameter fogar der unvollkommene

reim gemilu : deus, wie wir ähnliche bei Harlmanns Contr. gefunden haben.

In der aus fechs diftichen beftehenden grabfchrift Siegfrieds, abts zu

Tegernfee, deffen briefe in die mitte des 11'°" jahrh. fallen, herfcht der

zweifilbige reim vor (Pez thef. anecd. 6, 1, '242); ich theile die zwei er-

ften mit,

Abbas exiinius lumba fitus hac Sigefridus,

omnia dum vinguit terrea deferuit.

ac paupertalis fufcepit onus grave gratis,

iwat cum domino dii'es ut hoc pretio.

In der zweiten hälfte des folgenden Jahrhunderts zeigt Herrad von

Landsberg (*{• 1195) in dem aus 75 diftichen beftehenden gedieht De lapfu

carnis (Hortus deliciarum f. 153) noch keine wefentliche verfchiedenheit:

der reim ift durchgefetzt, aber der einülbige ift in der minderzahl, und ift

fogar einmal ungenau, faciet : vidil feite 157; und zweimal wird eß gebun-
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den mit rcquies xmAfames 153. 154. der zweifilbige ift öfter ungenau, ein

paarmal erfcheint der dreifilbige im pentameter,

feite 154 fervet avarilia, rumpUur invidia,

156 quidquid in hoc oritur praeterit et morUur.

von dem dreifachen, der nicht feiten ift, verdienen einige beifpiele angeführt

zu werden: im hexameter,

(f) 153 eft opus ut comedai, rurfum bibat atque quiefcat,

155 fiint illic vermes ferpenles atque dracones,

zugleich mit einem dreifdbigen binnenreim.

1 53 pcrpelitur culiccs pulices et mille dolores.

mit vriederholung desfelben worts,

155 quidquid eos torquet, ßc torquet ut effe refervet,

im pentameter,

154 mentern perturbant dilacerant hebitant.

marcent praelercunt inlereunt pereunt.

156 nain mihi ut licuit, paruit ut potuit.

weiter bemerke ich,

(g) 155 ieiuna, vigile, commiffa pia prece vela,

(h) 153 ejurit atque fitit comedit bibit atque quiefcit:

(k) 156 quae volui fuit, lua iuffa falubria Jprevit:

der rührende reim zeigt (ich öfter: im hexameter,

(n) 154 huncßpes impellit, formido tremorque repellil.

155 ne careas vita, ludos fpectacula vita:

im pentameter,

155 appete quod pTodeß, refpue quidquid obeß.

156 ßi finis bona eßt, nee tibißinis obeßt.

mortem non adimunt, vivere non redimunt.

aber auch der unerlaubte wird zugelaffen, im hexameter,

155 ut ßugias mortem vivens inßer tibi mortem.

158 ut Victor mortis aditur (1. aditum) claudat tibi mortis,

im pentameter,

157 nam quicunque peril, ße quoque tefte peril.

In den eclogen des Metellus von Xegernfee (Canifii lect. antiq. III.

2, 179) hat der hexameter zweifilbige meift genaue reime, denn fie fallen

nicht, wie der herausgeber meint, in das jähr 1060, fondern find, nach
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dem Zeugnis das Bafnage beibringt, um ein Jahrhundert jünger, hier alfo

war der weitere fchritt aethan, nemlich der einßlbige reim völlig ausgewiefen.

In diefe zeit fetze ich ferner, des durchgeführten zweifilbigen reims

wegen, die aus etwa 300 hexametern beftehende Apologia pro fchola Wir-

zebu rgenfi , die Pez thef. anecdotor. I. t, 189-199 aus dem codex, der

Fromunds gedichte enthält, hat abdrucken laffen: endlich fechs hexameter,

die Mone (Anzeiger 1837. 485) aus einer handfchrift des 12"" jahrh. als in-

fchrift gleichzeitiger gemälde mitgetheilt hat.

Von den gedichten des Archipoeta, der mindeftens bis zum fchlufs des

zwölften Jahrhunderts gelebt hat, gehören zwei hierher, das fechfte nemlich

enthält 22 hexameter und geht dann in ftrophen über, dort trägt jede zeile

einen zweifdbigen und genauen reim; unter diefen könnte man diccbant : vi-

debant 10. Jieri : videri 15 als eine annäherung zum dreifilbioen betrachten,

in dem dritten gedieht find die beiden erften hexameter reimlos, der 3'% 4"

und 21'" haben die gewöhnlichen leoninifchen reime, bei den übrigen ift

immer das eine reimwort aus zwei Wörtern zufammen gefetzt, immenje :

regimen fe. cuius : manu ius. Jlus es : eos es. vh-as : confdü vas u. f. w. , ein

kunftftück, das früher nicht vorkommt, das er aber auch in feinen ftrophi-

fchen liedern angewendet bat, z. b. vereor te -.forte II, 43. penes te : vefte

II, 77. nee thus : electus V, 2. indifcrele : de te VIII, 4.

Noch weiter wird die künftelei getrieben, und zwar mit fichtbarem wol-

gefallen, in einem gedieht, das die überfchrift Omne pimctum führt und das

Friedr. Jacob (M. Reineri Alemanici Phagifacetus et Godefridi Omne punc-

tum. Lübeck 1838) aus einer zu Lübeck befindlichen pergamenthandfchrift

herausgegeben hat. aus einer Heidelberger papierhandfchrift vom j. 1452,

hatte Mone im Anzeiger 1834, 159 fchon mittheilungen gemacht: er nennt

den dichter einiger anfpielungen wegen Gottfried von Thiemen nach einer

ftadt in Brabant, legt ihm noch andere gedichte bei und fetzt ihn in die

mitte des 14"" Jahrhunderts: villeicht ift er älter, und ficher bleibt nur dafs

er Gottfried hiefs, indem er fich am fchlufs felbft fo nennt, dies gedieht

verdient befondere aufmerkfamkeit, da es fchcint dafs der verfaffer von allen

arten des leoninifchen reims beifpiele hat geben wollen, von den 340

hexametern, aus denen es befteht, enthalten die erften 177 fämtlich jenen

eigenthümlichen, bei dem Archipoeta bemerkten reim, der aber, um die

fchwierigkeit noch mehr zu erhöhen, zugleich und ohne ausnähme ein rüh-

Philos. - histor. Kl. 1851. Q ? 1 <I
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render fein mufs, und zwar ein regelrechter mit verfchiedenheit der bedeu-

tun«'- er ift nicht blofs zweifilbig, fondern auch öfter drei- und vierfilbig, und

manchmal wiederholt fich derfelbe in zwei zeilen. ich gebe einige beifpiele,

1 Crijte, j'egis qui nos, in mefenfus rege quinos:

cuflodemque dalae vitae mihi, fuppUco, da te.

hoflem, nej'ua vis noceat, rex pelle J'uavis,

nee queat hac veluli Victor gaudere vel uti.

26 omnis honoratae legis dolus efl honor a te,

fpesque tiinoratae nienlis venit et timor a te.

98 cuncla facraiiffe ducet alina dcifacra vis fe.

dona facramenli profuntJanefacra menti

nee male vementi Junt congrua fanave menti.

Criftus agi tantum bona vult bona dux agitantum.

hojlis agi tantum mala vult mala dux agitantum.

171 profpera fors quam\,-is det opes et opem tibi quam, vis,

commodius quamvis rem confert ius tibi, quam vis.

dii'es cum dator es, hilares imitare datores.

et dandas dato res hunc, qui bona cuncta dat, ores.

fpem qua te reris auctum fuge ter quater aeris.

rem re nitentes cumulare foris, renitentes

fronte, retinentes fidei qua non retinent aes.

mit zeile 177 tritt ein anderes gefetz ein, der aus zwei Wörtern gebildete

reim ift nicht mehr nothwendig und erfcheint nur einzeln (185. 192. 193),

wo er dann nicht rührend ift, auch wird der gewöhnliche zweiülbige zuge-

laffen und zuweilen noch angehäuft, z. b.

186 aeris eris praedis. fi non veris homo credis.

1 90 aeris amor, curis, fi quem miferis agis, uris.

mit z. 194 beginnt eine dritte verfchiedenheit, von welcher hernach die rede

fein wird, wo jener aus zwei Wörtern beftehende reim in den endreimen

(213. 229. 240. 325. 331. 339) und binnenreimen (213. 229. 231. 258-281.

302. 335) häufig erfcheint.

Merkenswerth dafs in dem andern mit dem Punctum und fchon früher

(im j. 1488; vergl. Theoduli ecloga ed. F. G. S. Schwabe p. 24) herausge-

gebenen, aus 439 hexametern beftehenden gedieht Phagifacetus feu de mori-

bus in menfa requifitis, ebenfalls aus ungewiffer zeit, deffen verfaffer magi-
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fter Reinerus Alemanicus de Saxonia gegenannt wird, ein abfichtlicher reim

nur in einem fprichwort vorkommt,

166 quadrupcs in piano quandoque cadit pedcfano,

non mircre, bipcs, fi labitur ergo tibi pes.

wo bipcs : tibi pes ein zweifilbiger jener art ift.

In die zeit des Archipoeta werden die lehren des Gate gehören, aus

welchen in den Fundgruben 2, 105 und von Schuch f. 67 einiges mitgetheilt

ift: die reime find ohne ausnähme zweifilbig und rein, ferner die infchrif-

ten in der bafilica zu Hersfeld, die man in den werken Hrabans 6, 234 fin-

det, und die fiegelinfchriften italienifcher ftädte, die Fr. Böhmer in Mones

anzeiger 1839, 259 folg. bekannt gemacht hat.

Betrachtet man die abermals gefteigerten künfteleien in zwei gedich-

ten von der zerftörung Trojas (am vollftändigften bei Meril f. 309. 400), fo

ift man geneigt fie in das ende des 13'" jahrh. zu fetzen, ihre eigenthüm-

lichkeit befleht darin, dafs die reime nicht blofs durchaus zweifilbig und

durchaus genau find, fondern dafs auch ohne ausnähme derfelbe reim in

jedem diftichon durchgeführt, ja in dem erften gedieht ein paarmal in zwei

aufeinander folgenden diftichen wiederholt wird, z. b.

feite 3 12 urhsque beata falis, urbs primae Jiobditatis,

dires honoralis dantibus absque datis.

regna beata fatis donec nocuere beatis

praedo voluplalis et male rapta i-alis.

noch überboten werden diefe fchwierigkeiten durch weitere anhäufungen des

reims in dem prolog, den ich deshalb herfetzen mufs.

feite 309 Pergamaflere volo, fato Danais data folo:

folo capta dolo: capto, redacta folo.

exitiale Jona, quae prima tenes Helicona,

et mctra me dona promere poffe bona,

ejt Paris absque pare; quaerit, videt, audet amare;

audet lemptarefurta, pericla, mare.

zu dem Archipoeta bemerke ichjidum : qui, dum feite 403, hier der einzige

reim diefer art. einzelne in diefer weile gereimte diftichen, darunter die

infchrift auf einer glocke, weift Meril 210 nach, andere künfteleien Schuch

f 72-81. ich kann hier die betrachtung des leoninifchen reims fchliefsen, der

in den folgenden Jahrhunderten fortdauerte ohne eine neue feite zu zeisjen.

Qqqq2
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Es ift leicht zu begreifen dafs nicht jeder fich dem zwang dlefes relms

unterwarf, felbft nicht zu der zeit wo er in feiner höchften blute Itand:

dahin gehört der dichter des Ifengrimus aus dem anfang und des Reinardus

aus der mitte des zwölften Jahrhunderts (fo wird ungefähr ihr alter beftimmt),

die beide in diftichen abgefafst find, ferner Günthers Ligurinus in hexame-

tern vom jähr 1200, undein verfuch den eingang von Wolframs Wilhelm zu

überfetzen, aus dem dreizehnten Jahrhundert (bei Lachmann XLIII. XLIV).

die diftichen des Poenitenliarius (Reinhart luchs 397) zeigen aber häufig den

reim und zwar den einfilbigen; ftände nicht ein anderer grund entgegen

(vergl. Reinh. CLXXXV), fo niüfte man glauben das gedieht fei nicht in

das dreizehnte Jahrhundert zu fetzen, fondern bedeutend älter.

Hier ift einer befonderen ericheinung zu gedenken, die mit dem leo-

ninifchen reim in einem gewiffen zufammenhang fteht, aber zugleich auf das

einfache reimpaar, von dem hernach die rede fein wird, hindeutet: man

band nemlich, wiewol ziemlich feiten, zwei hexameter oder ein diftlchon

blofs mit endreimen. zwar fanden fich fchon bei den claffikern manchmal

zwei hexameter auf diefe weife vereinigt, aber hier ift eine abfichtliche und

regelmäfsige durchführung gemeint, das merkwürdigfte beifpiel liefern die

diftichen des fchon im elften Jahrhundert gedichteten Luparius (Reinhart

fuchs 410), der vielleicht noch älter ift, denn wir begegnen darin nur einfil-

bigen aber genauen reimen, ich will die vier erften diftichen anführen,

Sepe lupus quidam per pafcua leta vagantes

arripuit tnultas opilionis oi'es.

ledere raptorern poßquam virtute nequivit;

illaqucare dulo pajtor eum ftuduit,

nam rigidam ßectit tanto conamine quercum,

ut Caput illius längere poffil humum,

et capiti ßexo laqueusßc nectiiur unus,

mobiles ut laqueum delineat baculus.

diefer reim gibt zugleich ein ficheres mittel an die band, die eingefchobenen

ftellen zu unterfcheiden, weil diefe den gewöhnlichen aber auch noch einfil-

bigen leoninifchen reim zeigen; dergleichen unechte diftichen ftehen 9-12.

43 und 44. 63-66. ein anderes beifpiel (Meril f, SO) gewähren vier difti-

chen des pabftes Calixtus If.
(-f-

112i), wo aber der reim zweifilbig ift. he-

xameter ebenfalls mit zweifilbigen endreimen, zwifchen 1088-1160 abgefafst.
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weift Schlich f. 68-69 nach, andere Meril f. 80. anm. 1. die wichtigften da-

runter find der Pilatus (Mones anzeiger 1835, 435) und der Facetus (Wig-

gerts fcherflein 2, 6): ich bemerke dazu noch ein rätfei aus denn zwölften

Jahrhundert (Mones anz. 1838, 41) und die lateinifche überfetzung von Frei-

danks fprüchen, die am vollftändigften in dem alten, höchft feltenen druck

(ohne jähr und ort) erhalten ift.

Das vorhin (f. 673) erwähnte gedieht Punctum führt mit unerfättli-

cher reimluft in feiner zweiten hälfte von zeile 194 bis zu ende diefe form

noch weiter: es bindet nicht blofs zwei hexameter, fondern auch drei

und vier mit demfelben zwei- oder dreifilbigen endreim : es fügt diefem

noch einen binnenreim hinzu, der mindeftens zweifilbig, häufig auch drei-

filbig fein mufs: und das ift noch nicht genug, es wird öfter ein zweiter bin-

nenreim hinzugefetzt, fo dafs dann faft alle Wörter gebunden find, ich gebe

beifpiele von den verfchiedenen abftufungen,

194 lurgia vites, ne mala Utes pugna fequatur:

ira tepefcat, lingua quiefcal, lis repriinatur.

Ji det olufcula menfa minufcula pace quieta,

non pete grandia largai'e prandia Ute repleta.

Juni mediocria vüaqiie fobria congrua fanis,

eft lafcivia, quae convivia captat, inanis.

204 prodiga laute, prorida caute plcbs cpulatur:

ebria vano, fobria fano niore notatur.

208 rara modeftia, multa moleflia litigiorum

cum potoribus ac lujoribus ejt deciorum.

222 cum fua non det, cui darefpondet fraus baratorüs,

eft fugitwo tuta nocU'o villa trudonis.

non epulae placuere gulae tenues epulonis:

feu baratrum bona cuncta patrum vorat os haratonis.

238 fallere callet, callida falletfraus merctricis:

refpue bajia quae dat amajia talis amicis.

fi mediteris, quanta tencris reddere, quis fis,

recla fequeris, quas male quaeris rebus omiffis.

282 Non dubito mea quin Jubito metra livor inique

corripiat, nee fufcipiat, quifaevit ubique.

non vereor nee obeffe reor, fi culpet inique

falfidicus, quae veridicus commendat iniquis.
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der binnenreim kann fich auch in der näcliften zeile wiederholen,

218 fcurra crumenam poft breve plenam fic vacuabit,

ac alienavi poft modo ccnam faepe vorabit.

wie in dem erften theil des gedichtes z. 1-177 der endreira und der reim in

der cäfur ein rührender fein mufs und einer davon aus zwei Wörtern befte-

hen, fo ift dies z. 258-281 auch auf den binnenreim angewendet, z. b.

258 fperne dolofum. faepe dolo fum, crcde, gravatus.

linque dolofi verba, dolo fifit malefalus.

non vitiofts par vitio Jis: Ji comilaris

hos vUiofe, qui vitio fe dant, vitiaris.

266 praedo minatur: praedominatur, ß male partam

perditionem per ditionem vergit in arctam.

fperne rapinam, poffe rapi namfcis rapientem.

inque rapinae vota rapi ne tu fine mentem.

272 cras, homo, vix eris: ut bene vixeris in nece trifti,

res opereris, quas ope reris profore Cbrifti.

auch erfcheint einmal eine beinahe vollkommene Wiederholung aller reime,

wobei zum theil diefelben worte wiederkehren,

3 17 non tibi ins caium conftat,fed ius epularum.

non tibi ius gratum conftat, fed ius piperatum.

noch ift zu bemerken dafs einige male rührende endreime mit gleicher bedeu-

tung zugelaffen find; man fleht daraus dafs der dichter die gefetze des deut-

fchen reims nicht kannte.

200 fandere fobria mens opprobria dura cavebit;

lingua fed ebria non funebria bella cavebit.

264 legis iniquaefcriptor, ini quae dictat honeftas:

Vincis, ad aptas fi cor adaptas res et honeftas.

299 tu velutifentis lutifoediffima fordes

clade luas diroque tuas cruciamine fordes.

Endlich zeigt lieh eine art vermittelung zwifchen der vier- oder fechs-

fachen ftrophe und dem leoninifchen reim in dem gedieht von der Übertra-

gung des leichnams des heil. Dionjfius Areopagita in das Emmeramsklofter

(Wolf über die lais f. 466 vergl. 115), das von einem mit der metrifchen

kimft wenig vertrauten geiftlichen etwa im 10"" jahrh. mag verfafst fein, es

befteht aus acht, nicht voUftändig erhaltenen fätzen, die einmal der ftrophe
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entfprechen und fich zu dem trochäifchen rhjthmus neigen, aber im ganzen

wie profa lauten, in der mitte und am ende der langen zeile fteht jedesmal

ein reim: bis zum fünften fatz ift er einfdbig, von da an zeigt er fich auch

zweifilbig, gentes : premences. auxilium : hoftium. rcfediffet : tractaviffet.

tractare : explorare.

Diefen gefchichtlichen nachweifungen laffe ich einige betrachtungen

folgen, der leoninifche reim mit feinen verfchiedenen abflufungen erfcheiut

bei den rümifchen claffikern und bereits bei Lucretius als etwas herkömmli-

ches, und kann feiner natur nach nicht als eine neue erfmdung gelten, die

lateinifche fprache mit ihren volltönenden endigungen brachte ihn häufig von

felbft hervor, und es würde, auch wenn man die ahficht gehabt hätte, fchwie-

rig gewefen fein ihn zu verbannen: aufserdem fchmeichelte der gleichklang

dem ohr zu fehr als dafs man ihn hätte abweifen füllen, dafs er unbemerkt

geblieben fei, wird niemand behaupten wollen, ich glaube vielmehr man hat

wolgefallen daran gehabt und ihn nicht blofs zugelaffen, fondern auch geför-

dert, nur niemals mühfam herbei geführt, die deutfchen nachahmer des alten

versmafses, denen fo viele mittel abgehen, haben ihn, wahrfcheinlich weil fie

etwas barbarifches darin erblickten, forgfältig vermieden; auch wäre er aller-

dings bei ihnen viel auffallender hervor getreten. W. Wackernagel (Gefch.

des deutfchen hexameters und pentameters f IX) hat gezeigt dafs der fyntacti-

fche parallelifmus in den hauptabfchnitten beider versarten darauf hingewirkt

und ihm feinen platz angewiefen habe, wo er dann einen mittelreim bildete,

wenn er auch am häufigften an diefer ftelle vorkommt, fo war er doch daran

nicht gebunden, er durfte auch in einem andern fufs flehen, zum drei- und

vierfachen heran wachfen, oder fich in binnenreime zurück ziehen, da "ihn

kein zwang hervor rief, und er allezeit in der minderzahl blieb, fo konnte

er weder dem dichter noch dem zuhörer läftig werden: einen entfchiedenen

vortheil fehe ich darin, dafs er nur eine filbe und feiten die wurzel eines

Wortes ergriff, denn dadurch ward einem zu grofsen einflufs gewehrt, und

doch beftand daneben die freiheit, wenn es fich fo fügte, den ftärkeren zwei-

filbig-en , und zwar den genauen wie den ungenauen einfliefsen zu laffen.

diefer wechfel mufte die anmut und bedeutung der rhythmifchen gliederung

erhöhen, und der gebrauch des gleichklangs war ebenfo natürlich als kunft-

gerecht. es änderte nichts wenn ein dichter ihn häufiger, der andere felt-

ner anwendete, wobei der zufall walten konnte, fo wie es noch kein über-
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raafs war, wenn er in einigen zeilen oder in ein paar diftichen ohne Unter-

brechung fortgieng.

In diefer glücklichen ftellung beharrte er ohne wefentliche änderung

bis in die karlingifche zeit, aber es pflegt zu gefchehen dafs eine aus der

natur der dinge hervorgegangene, glücklich entwickelte form, wenn man

ihre bedeutung nicht mehr empfindet, der freiheil beraubt und in ein

ftarres gefetz gebunden wird, das immer fchwierigere bedingungen auflegt,

von dem fchlufs des 9"" Jahrhunderts an erblicken wir den leoninifchen reim

in beftändigem vordringen, bald im kämpf mit der alten freiheit, bald in ent-

fchiedenem übergewicht, noch ift er einfilbig, aber im 11"" jahrh. erhebt

fich der zweifilbige, der bisher nur vereinzelt erfchienen war, und ftrebt

nach der herfchaft, die ihm nach langem fchwanken im beginn des 12"" jahrh.

zufällt, bei feinem fchweren tritt wird die erfolgte Umwälzung erft recht

fühlbar, fein voller klang mag dann und wann, bei leichtem flufs der rede,

gerne gehört werden, aber auf die länge wird dies eintönige geläute uner-

träglich, im 13"" jahrh. treten noch weitere anhäufungen des reims und

künftlichkeiten aller art hinzu, die jeden freien athemzug des dichterifchen

geiftes erfticken.

XV.

LATEIK15CHE STROPHE, nlchts fchcint natürlicher als die vorausfetzung dafs

die dichter der lateinifchen kirchengefänge in der äufseren form den liedern

des Volks gefolgt find und dorther auch den reim empfangen haben, ob diefer

fchon in den faturnifchen verfen, bei denen er in keinem fall eine nothwendig-

keit war, mufs angenommen werden, mag dahin geftellt bleiben, wir fragen

wann er zuerft in der einfachen, meift vierzeiligen ftrophe des geiftlichen liedes

fich zeige, mit abficht angewendet begegnen wir ihm zuerft bei dem mailändi-

fchen bifchof Ambrofius, einem Gallier, der bis zum ende des vierten Jahr-

hunderts lebte, ihm wird eine grofse anzahl von hjmnen beigelegt, unter

welchen die echten zu unterfcheiden fchwer fällt, die Benedictiner haben

in dem zweiten theil feiner werke (Paris 1690. f. 1219-24) zwölfe ausgewählt,

welche durch alte zeugniffe gefiebert find, geben aber zu dafs unter den

übrigen fich noch echte befinden können, es wird am ficherften fein, aus

jenen beifpiele zu wählen, zuerft zwei ftrophen ohne allen reim, conditor:

j-egis : tempora : faftidium I. concinat : concrepet : amor : Jobria II. ftro-
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phen mit zwei reimlofen zeilen und einem reimpaar, claufer'd : noclium.

nefciat : rcluccat II. luminis : virginis. condilor : eccicfiae XII. zwei voll-

kommene reimpaare, lempora : gralia. vcrilas : ecdejias III. viris : dividis.

denlibus : cibtis V. gaudium : credtnliuin. pocula : carnüna XII. dabei ein

ungenauer reim, refpice : corrige. caduiil -.fohitur I. drei gleiche reime

und eine reindofe zeile, j-edil : rcfimdilur : conditur : reverlUur I. gentium :

virginis : faeculuin : deum IV. r-egat : corpore -.fen.-eat : nefcial VII. pervia:

gralia : perinanet •.fuccula XII. die : preces : adiuvcs -.fulanius II. princeps:

duces : milites : lumina VIII. mit geringer abweicluiiii; einer zcile auch ein-

mal vier gleiche reime, dedit : criminis : diluil : fuftuld III. endlich, wenn

es nicht zufall ift, einmal überfchlagende, luhrico -.foinnienl. dolo : fufcilet

II. man fieht der reim, der am häufigften einülbig ift, aber auch zweifdbig,

ja dreifilbig fein kann, wird angeftrebt, ift aber nicht nothwendig. die 9"

10" und 11" hymne habe ich bei diefen beifpielen unberückfichligt gelaffen:

fie werden zwar von Ilincmar dem Ambrofms beigelegt, da dies aber auch

mit andern, gewis unechten gefchieht, fo ift fein zeugnis nicht von grofsem

gewicht: ich bezweifle ihre echtheit und halle fie für fpäter, weil der reim

darin fchon voraerückt ift. er fehlt hier kaum in einer zeile und ift nur einiae

male ungenau, intulil : munere IX. paruclito : feculum IX. Jomnolenliam. :

obrual X. luminis : dies X. fonft zwei regelmäfsige reimpaare, wie concinat:

amhiat : Jec/uentium : exordium IX. fuppliccs : ampuLes : canenlium : perpe-

tuum IX. trinilas : unilas. igneus : cordibus XI. carmine : vefpere. gloria :

faecula XI. auch einmal vier gleiche renne arlubus :furgimus : canenlibus:

depofcimus IX; einen rührenden habe ich nicht bemerkt, die famndung

von hymnen, die den namen des Ambrofius tragt und höchft wahrfcheinlich

noch echte, ihm zugehörige enthält, befteht aus kirchengefangen, die in

gleichem geift wie in gleicher form von mehreren find gedichtet wor-

den: fchon in dem neunten Jahrhundert ward ein anfehnlicher theil davon

ins deutfche wörtlich überfetzt; ich bediene mich der ausgäbe von Ge-

org Fabricius (Bafel 1554) und von Jacob Grimm (Göttingen 1830). für

die jüngften darunter halte ich diejenigen, in welchen der reim und wiede-

rum der genaue am häufigften fich zeigt, der ohne zweifei allmälig und grad-

weife vorgefchritten ift: dahin gehören in der Göttinger fammlimg II. VI.

XIX. XXt. XXIII. im ganzen erfcheinen diefelben verfchiedenheiten und

abftufungen des reims, die ich bei den anerkannten hymnen des Ambrofius

Philos. - hislor. Ä/. 1 85 1
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nachsewiefcn habe, ich enthalte mich alfo weiterer beifpiele, nur das fcheint

mir merkenswerlh dafs unter den vieren, die in keiner als in der neuern

fammlung fich befinden, drei find (IL XIV. XVII), in welchen die meiflen

reimlofen ftrophen, vorkommen: diefe nemlich könnten zu den älteften ge-

hören, vielleicht noch vor Ambrol'iiis gedichtet fein, dagegen rechne ich

einen hymnus (XIX) zu den Jüngern, wo aufl'ailcnd oll die vier gleichen reime

angewendet find, ruiilat : inlonat. iubilat : ululat 1. gcmitibus : doloribus :

dominus : angelus 4. apojloji : dumini : crudc/i : hnpiiö. angclus : iniilieribus:

dominus : quanlocius f). einzeln erfcheinen die vier reime auch anderwärts

XXI, 1. XXIII, 2. XXVI, 4. Fabr. f. .363. 785-790. ebenfo der voran-

gehende grad, drei gleiche reime mit einer blofs afibnicrenden oder ganz

reimlofen zeile, II, 6. VI, 2. XIX, 9. 10. XXI, 3. 4. 6. XXIII, 4. bei

Fabricius f. 794. 799. 790. den rührenden reim habe ich mehrmals bei dem

hilfsverbum gefunden, agius es : ipfe esW, 5. orandum eft : deprecandus eft

XVII, 1. Chriflus eft : agnus eft : azyma : oblata eft XXI, 4. fodann morta-

lis: immortalis (Fabr. 805); in den hymnen gehören fie zu den älteften beifpie-

len von diefem reim, der zwei- und mchrfilbige fehlt nicht, lucis : ci'u-

cis VI, 3. lumine : dominc XIV, 1. femine : fpiraminc Fabr. 792. furgenti-

hus : dicenlihus XXIII, 1. polentialiler : perfonaliter Fabr. 788. als eine

befondere freiheit betrachte ich die Wiederholung moriatur vila omnium :

refurgat vila omnium XX, 7. dagegen ift die ftrophe conlines : nomcn

tuum. j-egnum tuum : volunlas tua II, 7 als eine reimlofe zn betrachten,

gehören die fieben hymnen auf die fchöpfungstage dem Ambrofins zu, dem fie

beigelegt werden (Fabr. 363-66), was wol möglich ift, fo zeigt ficb bei ihm

fchon die Wiederholung desfelben reims in der nächften ftrophe, I^umini :

tej'minum : menfiuin : notffiinuin. Omnium : mentium : vinculum : cj'iminum.

Vor Ambrofius hätte ich drei andere nennen muffen, weil ihre hymnen

zum theil in eine etwas frühere zeit, etwa in die mitte des 4""' jahrh. fallen kön-

nen, allein es fehlen mir beffer jenen voran zu ftellen, der die ftrophenform

in den lateinifchen gedichten geltend machte, ich meine den Damafus, Hi-

larius und Prudentius. die gedichte des pabftes Damafus, der ein Spanier

von gehurt war und im jähr 384 hochbejahrt ftarb, find faft alle in hexame-

tern abgefafst, und man kennt von ihm nur zwei ftrophifche hymnen. die

echtheit der einen auf den heil. Andreas (Bibl. max. 27, 83°) wird bezwei-

felt: der reim ift darin wie bei Ambrofius behandelt, es finden fich in den
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fünf ftrophen, ausweichen fie befleht, reimlofe zeilen ntul reimpaare mit

genauem und ungenauem reim, proi-ehU : diligit. praepural : gaudia iind

languidos : ftifcipe. vtctoriam : patriam. die andere auf die heil. Agathe

(Bibl. max. ^27, «3^ Fabr. 773. Mc>iil f MS) von fechs ftrophen gilt für

echt, wird aber von einigen dem Prudentius beigelegt: fie kann weder die-

fem noch dem Damafns zugehören, fondern mufs fpäter verfafst fein, denn

es kommen bis auf die geringe abweichung in fugiens : opem 5, 1 re^elmä-

fsig nur genaue reimpaare darin vor. dai's Hilarius, l)ifchof von Poitiers,

in der mitte des vierten Jahrhunderts kirchenlieder gedichtet hat, ift durch

zeugnilTe ficher geftellt, aber der hjmnus de epiphania, den Fabricius 792

und Moril 117 ihm beilegen, ift gewis unecht und viel fpäter, da die ftro-

phen genau durchgereimt find, dagegen beginnt das alte Antiphonarinm des

klofters Benchor (Muratori anecdota ex Ambrofianae bibliothecae codicibus

4, 127) mit einem dem Hilarius beigelegten hjmnus auf Chriftus, der echt

zu fein fcheint; der reim fehlt noch öfter als bei Ambrofius und zeigt, wo
er angewendet wird, gleiche abflufungen; ich hebe mir den rührenden inge-

nilo : unigenilo heraus, der Spanier Aurelius Prudentius aus der zweiten

hälfte des 4"" jahrh., in hohen würden lebend und daffifcher bildung zuge-

wendet, gebraucht in feinen umfangreichen kirchenliedern (Fabricius 40 folg.)

den reim nur feiten, obgleich er offenbar nicht zufallig ift, prae/cii : fpei.

libii : df-i (41) gaudium : profpera : mala : omnia (42). nubila : turbida 42.

Betrachten wir die folgende Jahrhunderte, fo begegnen wir bei Sedu-

lius aus der erften hälfte des ö"" jahrh. in der hjmne auf Chriftus (Meril f.

142) keiner ftrophe ohne reim: in den reimpaaren ift er genau und ungenau.

bei ihm drei rührende zeilen, gurgitis : altulit : delulit -.fuslulit, auch Ve-

nantius Fortunatus, bifchof zu Poitiers, der am ende des 6"" jahrh. ftarb,

läfst keine ftrophe ohne reim zu: der genaue herfcht vor, und die vierzeili^e

ftrophe ift öfter durchgereimt, auch er läfst einmal den reim in der nächften

ftrophe wiederkehren, Floruit : cdidit. prolulit -.permancl. Pertulit : cxlitit:

condidit : induit (Fabr. 694). diefe anhäufung ausgenommen, ftehen die

reime des pabftcs Gregor I., eines zeitgenoffen des Fortunatus, auf gleicher

ftufe (Fabr. 783-84. 795-96. 800. 801). das bruchftück eines liedes auf

den fieg Chlotars II. über die Sachfen im jähr 622 (Meril 239), das bald

hernach wird gedichtet fein, weift auf die ftrophe mit vier gleichen zweifil-

bigen reimen, bei Alcuin kommt die ftrophe mit vier gleichen einfilbigen

Rrrr2
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reimen (Opera 2, 294 Proben) zum voiTchein. Hraban, der den Übergang

des 8"" ins 9'° jahrli. macht, frheitit in feinen vierzeiligen hymnen (Opera

Colon. 16"26. 6, 22 1-228), die fich der gewöhnlichen form anfchliefsen (er

hat auch einige in lateinifchen versmal'sen gedichtet), die allerthiimliche weife

des Ambrofiiis znm miifter genommen zu haben, wir finden bei dem reim

diefelben ahftufimgen: die ftrophe befteht aus zwei reimpaaren mit verfchie-

denem reim, z. b. homo : nalio. moi-luarn : inachinain 5, 1, oder ift durch-

gereimt, z. b. plchium : Jiovum : oiniiium : criminnvi 6, 1. der reim ift genau,

und ungenau: er kann in einem reimpaar fehlen, z. b. optime : dirige. tibi:

munera 5, 5. dedicant : expians. ßumina : artifex 6, 2, ja es gibt ftrophea

die ganz reimlos lind, z. b. viunera : gentium, myftcrio : gloriam 5, 2, oder

coinquinet : porlio. nianfio: confcral 6, 4. umfomehr fällt es auf, dafs Hra-

ban in einem gröfsern gedieht De fide calholica (feite 209-213), das aus

ftrophen von drei reimpaaien befteht, den reim und zwar den genauen (mit

der geringen ausnähme tcnninus : incendiuni f. 212 f.), der manchmal zwei-

filbi", fosar dreifilbio ift, firens durchseführt hat. man mufs elauben, wo-

für auch andere gründe fprechen (vergl. Bahr drittes fuppl. f. 106), dafs

das gedieht untergefchoben und das difljchon am fchlufs, das ihn als verfaf-

fer nennt, unecht fei. ich will daraus den mit dem hilfsverbum gebildeten

rührenden reim, der in den hymnen Hrabans nicht erfcheint, anführen, übt

es : lapfus es 210 h. pulfus eft : miniflralus eft 21 1 g. expulfus efl : Ubera-

tus eft 212 E. confractaefunt : libcj-aü Junt c. Walefried Strabo behandelt

in ein paar hymnen (Canifii lectiones antiquae II, 3, 209. 225-27 Bafnage)

den reim ebenfo wie fein lehrer Hraban, er fehlt in einigen ftrophen durch-

aus, in andern halb, oder das doppelte reimpaar ift angewendet: ich habe

keine ftrophe gefunden, worin ein reim durchgefürt wäre, wol aber mori-

hus : jucundijjimus. gratia : ditijfimus. zu Hraban und Walefried gefeilt

fich noch Ratpertus (Canifius II. 3, 202), der in das ende des 9'"" jahrh.

fällt, in dem lied auf die zerflörung des kloflers Montglonne im jähr 848

von 39 ftrophen (Meril 255) halten fich bis auf wenige ausnahmen vierfache,

einfilbige und zweifilbige immer genaue reime ziemlich das gleichgewicht.

in einer hymne von Notker balbulus (Canifius 2. p. 6, 218-19), der im jähr

912 ftarb, ift jede der zwölf ftrophen durchgereimt, aber die zweifilbigen

reime wiegen vor. zwei lieder, eins auf Rom, das andere auf einen knaben,

aus einer handfchrift des 10'°" jahrh. (Meril f. 239. 240) zeigen in jeder der
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drei ftrophen, aus welchen fie beftehen, durchgereimte zeilen. da aber die

reime famtlich zweifilbig und genau find, fo kann ich der Vermutung bei

Meril (f. 239. anm. 5), wonach die beiden gedichte ins 7" jahrh. gehören

follen, nicht beitreten, mit der ausbildnng des reims in diefer zeit fteht in

auffallendem widerfpruch der leich von den beiden Heinrichen, der in der

zweiten hälfte des 10'°" jahrh. gedichtet ift, denn darin find die reime ein-

filbig imd ungenau, vielleicht weil es fchwer war lateinifche imd deutfche

Wörter in vollen gleichklang zu bringen, ein hymnus Fulberls, bifchofs von

Chartres, der im jähr 1029 flarb, ift in allen fünf ftrophen regelmäfsjo (Fabr.

798): jede enthält zwei reimpaare mit ein- oder zweifilhigem, faft ganz ge-

nauem reim, in der lateinifchen überfetzung des deiitfchen licdes Ratperts

auf den heil. Gallus (Meril 1Ö6) von Eckehard IV. deren ftrophen aus fünf

reimpaaren beliehen, hat der zweifilbige, immer reine reim entfchieden die

überhand, fo verhält es fich ferner in den gcdichten aus dem ende des 11""

Jahrhunderts, in den liedern auf den tod Wilhelms des eroberers im jähr

1087 (Meril 294), in dem gefang auf den erften kreuzzug (Meril 297), aus

dem ich den rührenden reim paffus eft : pcrforalus eß : confixus cft : re-

demplus eft anführe, und in der hymne auf Maria Magdalena (Meril 150).

in diefe zeit oder etwas fpäter find jene merkwürdigen, ins iateinifehe über-

tragenen, im anhang zum Waltharius bekannt gemachten Volkslieder zu fetzen,

bei Herrad von Landsberg in der mitte des 12'°" jähr, finden fich nur noch

wenige einfilbige reime, ihre neigung zum gebrauch des reims zeigen (wenn

fie ihr zugehören) zwei gedichte (f. 160. 161 bei Engelhardt), in welchen

der innere, der doppelle, der überfchlagende und der endreim neben ein-

ander angewendet find, wie es fich gerade fügte, z. b.

mundus abit /ine mundilia neeforde carehit,

illius in amicitia qui corde manebit.

cuncta ruunl velut unda Jluunl, niltil ejt fine naevo:

quid variabile, quid nece labile coepit ab aei'o:

auch der dreifache,

(u male trux, es ad injerna dux, uhi nulla viget lux:

luteafex, cerliffima nex, eft quod tun dat lex.

durchgedrungen ift der zweifilbige in den hjmnen eines unbekannten (Fabri-

cius 810-815), deren zeit danach wird zu beflimmen fein, ebenfo in den vier-

zeiligen ftrophen der carmina Burana (nr 106. 168. 169. 175. 178), des
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gedichts von dem jüngften gericht (Haupts zeitfchrift 3, 523) und der von

Th. Wright (London 1844) herausgegebenen myüerien und gedichte, fo-

dann, was wegen ihrer bedeutenden zahl am entfcheidendften ift, bei dem
Archipoeta, der in einem lied ziemlich oft auch dreifilbige zuläfst, wie po-

teniialiter : naluraliler \ JjArilualiler : qualiter 1,7. fomnia : omnia : laten-

tia : fopicnüa I, 1 1 . tcmerilas : verilas I, 12. moi'ilur : oritur I, 15. copia :

inopia. nohilia •.ßinilia I, 40. drei dreifilbige und ein zweiülbiger, fruenli-

bus : hihenlibus : defidcnlihus : J'atnpltbus I, 45. noch weiter geht Floram

deprcheiidU : Flora reprchcndil feite 79. häufiger als bei früheren wird bei

ihm derfelbe reim in der folgenden zeile fortgeführt, fo dafs er als achtma-

lige Wiederholung erfcheint, dahin I, 35 und 36. 38 und 39. V, 1. 2. IX,

3 und 4. 5 und 6. 7 und 8. X, 3. 4. feite 83, 34. 35. den rührenden habe

ich nur einmal bemerkt, palilur : coinpatUur. pungitur : compungUur I, 22.

auf die letzte fpitze gelrieben ift die regelniäfsigkeil in den nahe aus 400

ftrophen beftehenden gedichten des Gilberlus (herausgegeben von L. Trofs.

Hamm 1849), der in die zweite hälfle des 12"" jahrh. fällt: ferner in der klage

über die ermordung des hl. Thomas von Canterbury im jähr 1 170: über den

fall von Jerufalem im jähr 1 178, und in dem lied auf den dritten kreuzzug

im jähr 1 189 (alle drei bei Meril 411-420). in dem aus 145 ftrophen befte-

henden gedieht von dem heil. Alexius (Altdeutfche blätter 2, 273) und in

der ebenfalls umfangreichen vifio Fuliberti (Meril 217-230) ift jede ftrophe

mit vier zweifilbigen genauen reimen ausgeftattet.

XVI.

ROMANISCHE STROPHE, das ältcftc dcnkmal, das fich bei den Romanen

erhalten hat, ift das mindeftens ins 9" Jahrhundert gehörige franzöfifche lied

auf die heilige Eulalia. es läfst fich in fieben vierzeilige ftrophen abtheilen,

deren reim einfilbig und einige male genau, meifst aber frei ift, ]\laxhnUen:

pagiens 12. 13 und eleinent-.empcdeinenlz 15. 16 kann man als zweiülbig be-

trachten: vielleicht fteckt hier ein fehler, da die vierte die einzige ftrophe ift,

wo der iinn nicht fchliefst, fondern in die folgende übergeht, am ende find

die Worte par fouuc clcmcniia zugefügt, die nicht eigentlich zu dem gedieht

gehören, der dichter fagt er habe lieh die kirchenlieder zum vorbild genom-

men, ich beziehe das auf den geiftlichen inhalt und die melodie: die ftrophi-

fche form aber konnte im Volkslied bekannt fein; vergl. F. Wolf lais 117.
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der zeit nach folgt das in normanifcher miindart ^-erfafste, wahrfcheinlich in

das 11'" jahrli. gehörige lied auf Alexis (Haupts zeitfchrift 5, 302-, vergi. die

trefflichen anmerkiingen von Diez in den Altrom. denktn. f. 114) von 125

ftrophen. diefe find in der regel fiinfzeilig, nur ein paarmal vierzeilig, eine

ift dreifilbig: das doppelte reimpaar war alfo nicht anwendbar, und jede ftro-

phe ift durchgereimt, kaum ein paai-mal ift der reim genau, adaifciuent :

gcntcment : belament : nient : talent 10. largent : gent : difcumhrement : nirnt:

talent 106, und mit geringer abweichung Irprus : palazinus : languerus : rmilen-

dus : dolur 111. der einfilbi^e ift noch überwiegend, der zweifilbige hat am

häufigften in der erften fdbe ein e, fo bele : nacclc : acerien : conK'crjcl : ceffiiL 17.

mudede
:
pedre : duiielhe: frere: rclurncrcnt "2 i, und ähnlich 27. iO. 48. 5.3. 76.

80. 85. 94. 98. 100. 113. 114. 116. 117. 119. 121. doch kommen auch an-

dere vocale vor, carlre : alafcet : pape : guardct : Efauie 75. cartre : harhe

:

meffage : repairaffes : recoiifortaffes 78; vgl. 90. dutancc : angeles : eflran-

ges : anames : gj-ande 122, peilrine : rnedifme : etihadilhe : aroglie : vediffe

87. fen-ijye : vide : replenilhe : dire : medijine 123. apoflolie : noife : goie :

adiutorie-.tolget 101; vgl. 125. canutlie : i'etenude : eure : aparude : ahfolulhe

82. aventure : porteure : venude : feude : durct ^%. fuHure '.Jigure :crealure:

aparude -fujjc- 97. in die mitte des 14'" jahih. gehört ein englifch-normän-

nifches Volkslied (F. Wolf über die lais f. 443) von 92 ftrophen mit vier

Zeilen, die aber hier kürzer find; ftr. 14. ift dreifilbig und ftr. 87 fünfzeilig.

jede ift durchgereimt, aber der einfilbige reim zeigt fich bis auf ein paar ge-

ringe abweichungen genau: wo er als zweifilbig gelten kann, wie ftr. 14. 15.

20. 36. 39. 55. 63. 68, nur mit e oder i in der erften filbe. ift er freier,

wiewol ftr. 71 und 88 auch vollkommene reime liefern, fchon die an-

geführten gedichte von dem 9'°" Jahrhundert an machen es wahrfcheinlich

dafs auch bei den Romanen die vierzeilige ftrophe die natürliche, ältefte

form des Volksliedes war, imd zwar mit den verfchiedenheiten, die wir bei

der lateinifchen bemerkt haben: dafs fie auch für die ältefte fpanifche romanze

galt, hat F. Wolf (Spanifche romanzen in fliegenden blättern f. 76) darge-

than. in den künftlich gebauten gefangen der troubadours ift fie verfchwun-

den, wie fie den deutfchen liederdichtern des 13'"" jahrh. zu einfach war:

doch hat der ältefte von jenen, Wilhelm von Poitiers (^ 1127), noch einige

versmafse angewendet, die aus jener können hervorgegangen fein, worüber

Wolf (lais 88. 89) und Diez (Altroman, denkm. f 109. 121) nachzufehen ift.
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Den gebrauch der ftrophe in altenglifchen gedichten beweifen die

hymnen von Godric faint, der im jähr 1170 ftarb (Ritfons bibliographia

poetica f. 2-4); fie find vierzeilig mit zwei meift einfiibigen und genauen

reiuipaaren.

XVII.

Weit in der formlofigl^eit gehen drei lateinifehe gefänge, die fich an

die ungebundenheit der feqiienzen halten und ohne zweifei von geift-

lichen herrühren; fie mögen unmittelbar nach den ereigniffen, auf welche

fie fich beziehen, gedichtet fein, znerft nenne ich den gefang auf den tod

des erzbilVhofs Heribert von Cöln im jähr 1021 (Meril f. 279). er befteht

aus kurzem und längern fätzen, welche wie profa erfcheinen, in welche

aber der genaue und ungenaue reim und daneben die alliteration regellos

eingemifcht ift, luid auch nicht immer, denn in einigen fatzen zeigen

fich beide nicht, weni^ftens nicht deutlich. allerdings mufs der ee-

fang das metrum vertreten haben. in dem erflen fatz reimen die ge-

trennten Wörter princi/iium : rcruin. plec/rum : regum und noßris : piis :

coepUs, die alliteration rnht auf prüncipium : /jus : pleclrum : precamur. in

dem zweiten nate : functe : ore : cordc : vilae •.fragililale, aber keine allitera-

tion. in dem dritten iinmorlulcs : cives : morlales : concives, daneben coeli:

ch'es : conch'es : coinmendalc. in dem vierlen Jihris : coi'dis : lentis : Irifles:

laelas : caufas und partim : pracclamantes : paflorc : pio : patrono. im fünf-

ten y?Ä/ : faxum : fuper. im fechflen farculo : ßuduit : fcicns : Jlhi : fcalis :

fublalus. im fiebenten omniutn : inofuin : fpeculum : bonorum und placuit :

populo : plus : pollens : Phythagorcae. im neunten miniftravit : magno : mon-

ftruns : mundum : mala : mundi. im zehnten vefliiit : vacans : vitae : virtu-

tum. im elften demum : cuinuhim : bonorum : iemplum : fpeciofuvi •.Jiturn :

fanctani : glebain : diem : magnum : Iretncndum imd fummae : Janctilalis

:

fanclae : Jpeciofum : fitum -.Janctam -.fecure. im dreizehnten mundum : re-

rum. creataruni : omnem : Jincm : noftrum -.Jolum und Jinis : Jinem ' fac :

finiri. der zweite gefang auf den tod Heinrichs H. im jähr 1024 (Meril f.

286), der etwas mehr ftreben nach rhvthmus zeigt, ift ganz mit einfiibigen

reimen ausgefüllt, die auch wohl dreifach find, alliteration fehlt, oder man
raufte fie in rcclor : redemptor 2. probum -.paffe 9 finden, der dritte ge-

fang (Meril f. 287) in vierzehn fätzen auf die krönung Konrads des Saliers
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im jähr 1024 fcheint am allerwenigften gegliedert, einfilbige iind mehr-

filbige reime, z. b. coro : Chriflo : naio : doinino 1. humanae : raucae :

divinae 3. angcUcarn : militlam : Junctam : fyniphoniam : variarn : discoT-

diam : haTmonium 3, impcriuiii, : ronianum. agnos : /o/os 4. adulando :fla-

gellando 5 u. f. w. alliteralion, taute -.cane : caute : cant' : confpira : Karole,

welche Wörter hinter einander flehen 1. providenlia : praeclara : pracdcßi-

navit 5. patri : pneuinati imd laudes : laudanl 14.

Als das äufserfte kann die einmifchung des reims mitten in die lateini-

fohe wie in die deutfche prol'a betrachtet werden, wovon Wackernagel (Ge-

fchichte der deiilfchen literatiir f. 8L 85) beifpicle gegeben hat: die ver-

kehrtefte anwendiing, die man davon machen koimte.

XYlll.

Von diefem rohen gebrauch des reims wenden wir ims wieder zurück

zu der betrachtung feiner naturgemäfsen entwicklung. ward die epifche

dichtimg nicht blofs gefungen fondern auch gefprochen oder gelefen, und

erhielt der inhalt derfelben durch fortbiidung einen weitem umfang, fo war

veranlaffung vorhanden die ftrophifche form aufzugeben, bei den Romanen

finden wir erzählende dichtungen, die in abfchnitte von unbeflimmter länge

getheilt find, jeder derfelben hat in der regel einen einzigen, befonderen

endreim, der durch alle zeilen geht, man gebrauchte dafür früher den aus-

druck VEP.s (Diez altroman, denkmäler 85-87), jetzt nennt man fie tirades

MONoraMES. das provenzalifche gedieht von Boethius, das man wol mit

recht in den beginn des 10"°" Jahrhunderts fetzt, zeigt diefe form in unglei-

chen, kürzern und längern tiraden. der reim darin ift einfilbig und oft genau,

kann aber auch als blofse affonanz auf dem vocal allein ruhen; in einem

abfchnitt von fechs zeilen (34-39) läfst fich die hinneigung erblicken zwei filben

zu binden, valor : emperador : onor : fenor : genzor : doclor. innerhalb eines

abfchnitts folgen zuweilen verfchiedene reime auf einander, fo ut ent ant

106- 118 ix ent 137-50. in dem Rolandslied find die tiraden von verfchie-

dener, immer mäfsiger länge, imd darin wechfeln einfilbige, aber auch

zweifilbige reime, doch find jene häufiger, fchon diefe fortfchritte, ohne

die ausgebildetere fprache in anfchlag zu bringen, führen darauf das Ro-

landslied in der geftalt, in der wir es kennen, für etwa ein Jahrhundert jün-

ger zu halten als den Boethius, wie alt auch feine grundlage fein mag. da-

PhUos. -hislor. KL 1 851

.
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neben erwähne ich die brnchftücke eines provenzalifchen gedirhts auf die

heil. Fides von Agen an der Garonne, das Fauchet Origine de la laugue et

poefie francoifes aufbewahrt hat, der es ins 11" jahrh. fetzt; man hat alter

und echtheit ohne grund verdächtigt; vergl. Diez altroman. denkm. f. 109.

es befteht aus zwei tiraden, wovon die eine zweifilbige, die andere einfilbige

und genaue reime hat. hierauf kommen die dichtungen, in welchen der

umfang der tiraden und damit die anhäufung des reims gewachfen ift, wie

das provenzalifche gedieht von dem Albigenferkrieg aus dem anfang des 13'""

Jahrhunderts, Fierabras, die Aimonskinder, Alexander von Lambert li tors,

Garin de Loherain, Guillaume d Orange, Gerhard von Viane, Amis und Ami-

les, Jourdains de Blaivies und andere, wo indeffen der einfilbige reim noch

immer überwiegt: den zweifilbigen finde ich am weiteften vorgedrungen in

der Berte aus grans pies. in der zweiten hälfte des 13'"" Jahrhunderts ver-

fuchte Adenez le Roi, ohne nachahmer zu finden, einen künfllichen wechfel:

er lief» auf jede tirade mit einfilbigen eine andere mit zweifilbigen reimen

folgen, behielt aber darin denfelben vocal bei (Conrad Hofmann über ein

fragment des Guillaume d'Orange f. 5).

Lateinifche gedichte führen das alter diefer form, die nur aus der

Volksdichtung dahin konnte übergangen fein, viel weiter hinauf, fie kommt

fchon in der mitte des dritten Jahrhunderts bei dem chrifllichen dichter Com-

modianus zum vorfchein, in deffen fchlufsgedicht (Inftructiones f. 111. 1'20.

Schurzfleifch) alle "26 zeilen, aus welchen es befteht, auf o reimen, ich

mufs auch des dem Tertullian fälfchlich beigelegten gedichts De judicio do-

mini erwähnung thun, weil es doch immer in das fechfte Jahrhundert gehö-

ren kann, es befteht aus leoninifchen hexametern, wovon die fechs erften,

dann wieder der achte bis zum zwölften auf as ausgehen, fo dafs derfelbe

reim, den innern mitgerechnet, zweiundzwanzigmal fich wiederholt: dann

fünf Zeilen auf o, fechs auf is. der verfaffer ftrebt noch an andern ftellen

die fchwierige bedingung diefer form zu erfüllen: in neunzehn zeilen her-

fchen um und an, in einer andern reihe wird w durchgeführt, man kann in

diefem gedieht die einwirkung der tirade auf den leoninifchen hexametern

erblicken, entfchiedener finde ich fie in einem moralifchen gedieht des hl.

Comgillus (Antiphonarium monafterii benchorenfis f. 139), abts des klofters

Benchor in Irland, der in der zweiten hälfte des 6'°" jahrh. lebte, es befteht

aus kurzzeiligen tiraden von verfchiedener, doch niemals fo bedeutender länge,
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wie in den romanifchen gefliehten, deren jede mit einem refrain fchliefst.

der reim ift vorlierrohend ciulilbig und mit geringen abvveichungen genau,

innerhalb einer tirade geht einige male der reimvocal in einen andern über,

gleich in der erflen e in a, in andern / in e, am in um, us in a/n. die form

fteht alfo der im Boethius bemerkten fehr nahe, es kommt aber noch eine

eieenthijmlichkeit hinzti, die anfanosbuchftaben der tiraden enthalten °,e-

wohnlich in der erften zeile, manchmal in allen, das aiphabet nach der ge-

wöhnlichen ordnuna;, nur dafs das griecbil'che X in CkriJ'lus auf T^ folgt,

daneben bemerke ich dafs IV durch hy in IJymnum ausgedrückt wird und

wol die angelfächlifche, noch heute im englifchen erhaltne ausfprache anzeigt,

doch wird auch in einem abfchnitt der altdeutfchen gefpräche hu für w ge-

fetzt (Nachtrag feite 11). diefe anwendung des alphabets, womit man viel-

leicht dem gedächtnis zu hilfe kommen wolle, findet ficb auch bei andern

gedichten, die Meril (f. 1'21 anm.) zufammen ftellt: das ältefte darunter ift

ein pfalmus contra partem Donati (Meril f. 120, vergl. Bahr fuppl. 2, 245),

den der hl. Auguftin im jähr 393 gedichtet hat. er wählte, wie er ausdrück-

lich fast, diefe form, die er während feines aufenthalts in Rom und bei Am-

brofius in Mailand mochte kennen gelernt haben, um dem gemeinen volk

und den ununterrichteten verftändlich zu fein, von der tirade weicht fie in-

fofern ab als die einzelnen abfchnitte darin, bis auf geringe ausnahmen, eine

gleiche zahl der zeilen enthalten, fonft aber ftimmtfie damit überein. durch

alle abfchnitte des nahe aus dreihtmdert langzeilen beftehenden gedichts,

geht unveränderlich (um, wie es fcheint, das auswendiglernen zu erleichtern)

der endreim e, und an dem fchlufs eines jeden abfchnitls wird als refrain

eine und diefelbe zeile wiederholt, wir befitzen in diefem gedieht das älte-

fte Zeugnis von dem dafein und der volksmäfsigen natur der tirade. das lied

der belagerten in Modena vom jähr 924 (Meril 268) befteht aus neun ftro-

phen, die fämtlich auf a reimen, denn die unechtheit der dritten und vier-

ten zeile der fünften ftrophe, tu murus luis fis inexpugnabilis, ßs inimicis

hoftis tu teiribilis, verrät der mangelnde reim auf a und der innerhalb der

zeile angehäufte auf is. auch die 28 langzeilen eines liedes von Fulbert

(Meril f. 278) gehen alle auf a aus, und es ift in fieben ftrophen abzuthei-

len. beide gedichte bilden eine vcrmittelung zwifehen der ftrophe und

tirade.
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XIX.

EINFACHES REIMPAAR, die deiitfrhe fprache konnte bei der mannigfaltig-

keit ihrer endigungen nicht fo leicht wie die romanifche gleiche reime auf ein-

ander folgen laffen, und fchon deshalb war die tiradenform bei uns nicht mög-

lich, die anhäufung die erft fpäter zum vorfchein kommt und fich doch im-

mer in engen grenzen hält, hat blofs äufsere ähnlichkeit damit, denn fie

zeigt fich nur vereinzelt, eingemifcht nach laune, ohne Innern grund. die

nicht volksmäfsige, erzählende oder lehrhafte dichtung wählte was fich zu-

nächlt darbot, das einfache reimpaar, das heilst die zerfallene, ihrer glie-

derung beraubte ftrophe. die reimpaare wurden unmittelbar an einander

gereiht, und ein abfchnitt, den man nach belieben machte, nur dadurch be-

zeichnet, dafs man den zweiten reim den finn abfchliefsen liefs , wäh-

rend in dem zufammenhang der rede dies der erfle that, und damit eine

lebendige Verbindung unterhielt, ich finde das einfache reimpaar zuerft in

dem bruchftück der Wehbefchreibung, die unter dem namen Merigarto

bekannt ift und in den anfang des 11"" jahrh. fällt: darin find zeilen von un-

gleicher länge, und es kommt vor dafs in demfelben reimpaar die eine acht,

die andere dreizehn filben (4, 26. 27) enthält, die eine fünf, die andere

zwölf (6, 29. 30); der reim ift einfilbig oder zweifilbig, genau oder ungenau;

es zeigt fich die unficherheit, welche der aullöfung einer organifchen Ord-

nung folgt, die lateinifchen gedichte diefer zeit find, wie wir gefehen haben,

fchon zu voller regelmäfsigkeit des reims mit entfchiedenem übergewicht des

zweifilbigen gelangt, man wird alfo nicht annehmen dürfen dafs fie auf diefe

neue, noch rohe form irgend einflufs gehabt haben, der grund diefer erfchei-

nung lag darin, dafs die eigenen betrachtungen und gedanken des dichters

anfiengen fich geltend zu machen, oder die erzählung durch lebendige Über-

lieferung nicht mehr gezügelt, ungehemmt fich ausdehnen wollte: mit andern

Worten, die perfönlichkeit des dichters trat in die dichtung ein. auch bei

dem einfachen reimpaar mufte jede zeile, wie in der ftrophe, vier hebungea

fordern, da aber die natürliche fchranke einmal durchbrochen war, fo ward

anfänglich die regel nicht mehr empfunden: man vermehrte oder vermin-

derte die hebungen willkürlich, bis man bei höherer ausbildung wieder auf

den rechten und natürlichen weg kam. in jener Wehbefchreibung laffen fich

längere ftellen ausheben, die leidlich gegliedert find und das gefetz zu befolgen

fuchen, wenn auch ungefchickt und fehlerhaft, in diefem ftreben liegt mir
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der beweis feines dafeins. ich theile eine eine folche ftelle mit, die mit ge-

ringen änderungen könnte regelrecht gemacht werden.

do ich z Uztrillte quam,

do vand ich einin \yiU^ guoien man,

den vili guoien Reginpreht.

er uopte gcrno allez rehl:

er was ein wisman,

fo er gote gizam.

ein erhuft phaffo,

in aller flahte guote,

derfagela mir ze wäre,

fum (\. favi) andere gnuogi dare,

er wäre wile (1. wilcn) gii-arn in Islant,

dar michiln rihluom vant

mit holze erline,

mit melwe jouh mit wine.

daz Ixoußen fi zi fiure:

da ift [daz) wito tiure.

tmvollkommener im reim, mehr überfüllt mit langen zeilen und weniger ge-

lenk im versmafs ift das gedieht von der Schöpfung (Diemer 93), das ich

daher auch weiter zurück fchiebe, wogegen das alte Anegenge (die vier

evangelien bei Diemer 319) jener Weltbefchreibung ziemlich nahe kommt,

und die bekehrung des heil. Paulus (Haupts zeitfchr. 3, 510) fchon einige

fchritte weiter zur.regelmäfsigkeit gethan hat, übrigens würde manche zeile

der hier berührten gedichte durch critifche behandlung des textes wahr-

fcheinlich eine beffere geftalt gewinnen, ich kann alfo nicht wie Wackerna-

gel darin baare reimprofa erblicken, entfchiedene fortbildung im reim wie

im versmafs zeigen die bücher Moüs fchon in dem älteften theil bei Diemer.

da wir zunächft nur den reim zu betrachten haben, fo ift hier nicht der ort

die weitere entwickelung des metrifchen zu verfolgen: ich will nur anmerken

dafs das gedieht von dem grafen Rudolf, das in die fiebziger jähre des 12""

jahrh. fällt, der vollkommenen ausbildung des reimpaars fehr nahe fteht, die

ein anderes, von den martern der heil. Margareta, das der reime wegen doch

vor Veldeke zu fetzen ift, fchon erreicht zu haben fcheint. das einfache

reimpaar hat lange gedauert, erft hundert jähre fpäter verlor diefe form in
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der regelmäfsigkeit Konrads von Würzburg ihren eigentlichen gehalt und

gleng endlich in die rohen knittelverfe über.

Möglich dafs in lateinifchen gedichten das einfache reimpaar ift ange-

wendet worden, nur bedürfen die beifpiele, die INIeril (f. 187- ISO anm.)

beibringt, genauerer vuiterfuchung: zu erwähnen find hier die mit endreimen

regelmäfsig gebundenen fprichwörter Wippos (oben 669) und die hexameter

oder diflichen, von welchen (oben 676) bei dem Luparius die rede war,

und die bereits im 11"" jahrh. fich zeigen. Diez (Altroman, denk. f. 109)

rechnet hierher die erzahlung von den wundern des heil. Nicolaus (Meril f.

185-89), wovon die handfchrift in das 10" jahrh. gefetzt wird, allein ich

kann darin nur die bekannte vierzeilige ftrophe fchen, in welche das gedieht

zerfällt; der beweis liegt darin, dafs jedesmal nach vier zeilen der finn

fchliefst; ebenfo beurthcile ich die legenden von Fulbert (Meril 189. 190).

So weit fich aus den bekannt gewordenen denkraälern ein fchlufs zie-

hen läfst, tritt bei den franzöfifchcn dichtem das reimpaar plötzlich und

gleich in fertiger geftalt ziemlich zu derfelben zeit auf, wo es in Deutfchland

feine völlige aushildung erhielt, in der zweiten hälfte des 12"" jahrh.; Graf

Rudolf ift gedichtet als Chriftian von Trojes blühte, es bildete dort einen

gegenfatz zu der volksmäfsigen form der durchgereimten tiraden, fetzte fich

aber wie bei uns in der kunftdichtung feft. ich befchränke mich natürlich

auf die älteften gedichte diefer art. da Gautier von Arras vielleicht etwas

früher dichtete als Chriftian von Trojes, der gegen das ende des Jahrhun-

derts ftarb, fo will ich von dem Eraclius zuerft reden, der einfilbige

reim wechfelt mit dem zweifilbigen, aber diefer fordert nicht nothwendig in

der zweiten filbe ein toidofes e, reime wie randon : abaiidoii 1635. Vadeja:

Venpefa r2"27. dangier : cangier 4747. pourlcndus : defceiidus AI '21. Javoir:

ai^oir 5293 find nicht feiten, der reim ift überall genau, wo dagegen gefehlt

fcheint, ift Verderbnis des textes anzunehmen, fo z. b. 1485-86. 4427-28.

4539-40, wo die lesarten das richtige enthalten, häufig ift der rührende:

wie im deutfchen werden präpofitionen, partikeln und hilfsverbum dazu

verwendet, a lui : entour lui 1353. celui : lui 101. 205. 1893. 2865.

3563. 5573. viegnes-tu : veus-lu 1809. detant : devant 1399. efloient : eftoi-

ent 6329. unter die unerlaubten kann man noch nicht zählen, fo nahe fie

daran ftreifen, je voiis dis : lou dis 499 1 . maidej-a : tws aidera 5121. en va:

f en va 6033. ob ein entfchieden unerlaubter vorkommt, ift bei dem uncri-



zur gcjchichle des rcims. 695

tifchen text mit ficherhoit nicht zu fagen, denn in einigen ftcllen, wo er anzu-

nehmen wäre wie i371. Ö977. 0097. ()2()3. 0295. 6413, weifen ihn die lesarten

zurück, aber diefe könnten auch abfichtiiche Änderungen enthalten, erweite-

rung des reims, cfprouvcrai : trouverai 1561 . cflahle : concflahle 1611. 1631.

haleiigier : arcngier 2159. coiiflumÜrc : lumüirc 2495. amendement : ciiten-

deiit 2829: cojimandcmcnt 5575. mandcment : demandement 4463. dop-

pelreim, ejt enft'gnie : eft engegnie 2493. bon loujer : fon foujer 4189. li

difl : U ß/l 4399. ki le noroil : ki le paifoil 2591. ki te cace : ki te manace

2593. J"il le Jet : Je il le hei 3625. // nc fet : il ne hei 3885. piles de toi :

pite de moi 6253. tous li plus biaus : tuus li plus loiaus 2027. anhäuf'ung der

reime ift feiten und geht nie über zwei reimpaare hinaus, z. b. engten : rien.

rien : bien 2629. öfter werden beide reimwörter mit einiger verfchiedenheit

wiederholt, apierte -.pierlc. picrt : apicrt 3379. pris •.Jouspris. prife : fousprife

4129. dejires : confires. conjlree : dej'iree \A1\. doch auch lcntrce : cncon-

tree. entre : venire 4633. der gleiche mangel critifcher ausgaben erfchwert die

unterfuchung der werke Chriftians von Troyes, die wir aufserdem bis jetzt nur

imvollftändig kennen, ganz abgedruckt ift erft Le chevalier de la charette oder

Lancelot du lac (Reims I8i9) und Le chevalier au lion oder Iwein (Mabino-

gion 1, 134-214. vergl. Kellers romfart 525 folg.): nur bruchftücke aus dem

Perceval (Contes populaires des anciens Bretons von Villemarque 2, 266

folg.) und aus dem Erek (Arthurfage von Schulz 298 folg. Haupts Erek V-VIL

X-XIII). Chriftian behandelt das reimpaar im ganzen nicht anders als Gau-

tier, auch hier ift bei dem zweifilbigen reim das unbetonte c in der letzten

filbe keine nothwendigkeit, man Windeifera : relevera. aillicz : bailliez. ofas:

repofas. aUiffions : feuffions. meilur : grcignor u. f. w. der rührende ift

hänfig, am häuligften im Lanzelot von feite 164 an, fo dafs man auf den

gedanken gerät, der fortfetzer Gottfried von Laigny fei an diefer ftelle ein-

getreten, fügar mehrmals hinter einander ift er gefetzt, wozu fich in den

deutfchen gedichten kein gegenftück finden wird, ofle : ofte. meins : meins.

face .face Lion feite 198". fünfmal, neuft : reconeuft. pas : pas. repere : re-

pere. genz : genz. loul : toul Lanz. feite 178. er galt, wie es fcheint, für

eine zierde, während die beffern deutfchen dichter ihn lieber meiden, ich

nehme nur die beifpiele von präpofitionen partikeln imd hilfsverbum heraus,

vioi : de moi Lanz. 5. de lui : a celui Lanz. 79. 84. avccques lui : apres lui

Lion 153\ de lui : aveclui\Aow \'^\^ . iei't il : repria il hion iS9\ orendroil:
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orenJroit hanz. 170. de leenz : par leenz Lion "200". plus: plus Lanz. 95.

efloit : efloU Lion ISS*" . fuß '-fufi Lion 138'. furent -.furent Lanz. 19. der

unerlaubte ift hier nicht feiten: einige wie a mes IL mains : tenir au mains

Lanz. 26. hien lefai -.je nefai Lanz. 42. vingt et Irois : chevauccirois hanz.

49. Jilz Lac : Lanceloz dou lac Erek bei Haupt XI könnte man nachfehen,

da eine gewiffe verfchiedenheit eintritt, aber nicht folgende, die alle im

Lanzelot vorkommen, prifon : prifon 30. 183. fere : jere 78. felons:fe-

lons 101. eles voudroient : eles voudroient 1 15. velt : velt 145. vint : vint

151. demander : demander 176. veez-.veez 184. corre:corre 187. erweiterter

reim im Lanzelot, rcmeinent : demeinent 113. ä Vencontrc : encontre 143. /is/^

moignera -.befoigiiera 170. Lanzclol : cliancelol 177. fodann dreifilbige, ma/j-

deroiz : demanderoiz Lion 156". deda/rigne7-ai -.Jeignerai Percer. 267. £?e.s-

confeilUee : appareilUee Perc. 279. merveille : vcrmeille Erek XII. doppel-

reim, im Lanzelot le fai : nefai 42. a ///-e : a Z/re 54. 139. les os : les os 85.

Vennor eft foe : lanoi- eft toe 89. de toi : de moi 90. ne demore : ne hoi-e 95.

ne Zew/? : ne feuft 101. me feiftes : nie veifles 120. yb« /// : ybn delit 134.

Ze Äe^ : le fei 139. ^7i /^"^ '• f^^ vont 145. en ^/vä : en pris 170. in dem

Chevalier au lion nefuft : nefuß 136''. /^ J//? : le miß 149'. le fache : le

fache 157'. // murt -.ß fort 167'". ne/t'/ : ne el 175'. // /«//? : li plaiß 210'.

ma foi : «yb/ 212'. im Erek bei Schulz, // niere : li pere 304. le pas : le

pas 313. im Perceval // ot : il ot 285. weiter gehend, tu ne Ißz : tu me

hcz Lanz. 107. fi le gcta \ß le porta Lion 175'. und je lii poi trere -.je ne

poifere Lanz. 11 1. die anbäufung des reims geht auch hier feiten über zwei

reimpaare hinaus imd wiederholt, wie bei Gautier, meift diefelben wörter

mit geringer änderung: einige weiter gehende habe ich vorhin bei erwähnung

des rührenden reims angeführt; dann habe ich im Lanzelot gefunden, bele:

novele. bei : Abel, fonlenelle : ifnele 186. in dem bruchftück vom Triftan,

das Michel im 1'"" band feiner ausgäbe bekannt gemacht hat, ift die Wiederho-

lung derfelben Wörter mit gleicher bedeutung im unerlaubten rührenden reim

am weiteften getrieben, la au efloit : la ou efloit feite 49. tieft pas mervelle:

neft pas mervelle 90. enfenble o lui : enfenble o lui 92. f/ue demorer : que

demorer 103, eine rohheit, die fich kein deutfcher dichter erlaubt hat.

feinere bildung läfst fich erkennen in dem von Im. Bekker bekannt gemach-

ten Flore und Blanceflore: ich habe keinen rührenden reim darin entdeckt,

den man unerlaubt nennen könnte, und führe nur an erres vous : uees vous
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1523. morte efl : voirs efl 685. ele demcnde coitihien a : qu ele recul cou dont

mal a 155. mors cßoil: encainle eftoil 99. bei dem doppelreim ift regelmä-

fsigkeit la nuuele: la pucele 339. en fon eflage: en Jon corage 2705, et hai-

rons : ei paons 3185. auch hier zwei reimpaare mit gleichem reim, 725.

2409. 3027; einmal wird das eine reim wort wiederholt, liomc : home. Jörne:

Romc 443.

Diefe form nicht ftrophifcher gedichte tritt in deutfchen gedichten,

fo weit wir zurück fehen können, mit ihren ungebildeten anfangen im be-

ginn des 1 1"" jahrhiuiderts hervor: in Frankreich erfcheint fie, wenn nicht

ältere denkmäler an den tag kommen, erft in der zweiten hälfte des 12""

und, wie fchon bemerkt, gleich in der fertigen geflalt , zu welcher die

deutfchen dichter eben in diefer zeit gelangt waren; bei dem rührenden

reim fehlt einficht in die natürlichen gefetze, und er ift oberflächlich behan-

delt, eine einwirkung romanifcher auf deutfche kunft hat VVackernagel in

feinen fchönen abhandlungen zu den altiVanzöüfchen liedern dargethan, wenn

man ihm auch nicht in allen beziehungen folgen kann: aber eine folche Be-

rührung beider Völker wird doch nicht blofs nach einer feite Wirkungen ge-

habt haben, imd wenn auch die Franzofen allzeit weniger empfänglichkeit

für die eigenthümliche bildung anderer, auch angrenzender Völker gezeigt

haben, fo mufs man doch an die möglichkeit denken, dafs diefe form, die

fich dem bedürfnis durch einfachheit und leichte anwendung empfiehlt, von

Deutfchland aus nach Frankreich gelangt fei. Arras und Troyes find nicht

weit von der grenze entfernt, mid Chriftian lebte einige zeit an dem hof des

grafen Philipp von Flandern.

Altenglifche, durch die fammlungen von Rilfon imd Weber bekannte,

erzählende gedichte des 13'°" Jahrhunderts haben das einfache reimpaar wahr-

fcheinlich den Franzofen abgelernt, ich habe darin aufser der reinheit des

reims Vorliebe für den zweiülbigen bemerkt.

XX.
Nachdem bildung und gebrauch des reims betrachtet ift, darf ich die

frage nach feinem ußSPraTNG berühren, gleichklang findet fich leicht unbeab-

fichtigt und von felbft ein und ift wahrfchcinlich von den meiften Völkern fchon

in frühen zeiten in der dichtung, oder doch in forineln und fprüchen angewen-

det worden, man kann alfo von dem erfaffen und hervorheben desfelben reden

PIülos. - hislor. Ä7. 1 85 1
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wie von feiner fortbildung und endlichen herfchaft, nicht aber von einer

plötzlich auftauchenden erfindung. diefe anficht ifl fchon öfter geäufsert

worden, wie die gelehrte zufammenftelhing der verfchiedenen meinungen

über feinen urfprung von Ferd. Wolf (Über die lais f. 161-166) nachweift.

neuerdings hat üch in beziehung auf den deutfchen reim eine ftimme von

gewicht dagegen erhoben, W. Wack.erna°;el (Gefchichte der deutfchen natio-

nalliteratnr §. 30) erklärt es für unzweifelhaft dafs Otfried den reim aus den

lateinifchen gedichlen kennen gelernt und zuerft angewendet habe, da in

den wenis;en aus der vorotfriedifchen zeit auf uns gekommenen denkmälern

oder bruchflücken die alliteration fich zeigt, die zwar auf einem gleichlaut

aber ganz anderer art beruht und fich von dem endreim wefentlich unter-

fcheidet, fo müfte durch Otfried, den geiftlichen dichter, eine neue kunft

eingeführt und auf einmal ein völliger lunfchlag erfolgt fein, freilich trat bei

ihm in anderer beziehung ein verfchiedenes Verhältnis ein, die lateinifchen

hymnen, der Verherrlichung der gottheit und des religiöfen lebens gewidmet,

laffen vvol eine betrachtung oder lehre einfliefsen, und das werden auch an-

dere gedichte gethan haben, aber Otfried erzählt das evangelium in der ab-

ficht feine fittlichen und geiftlichen betrachtungen daran zu knüpfen; das

war fein eigentliches ziel, in diefe richtung wird vor ihm kein deutfches

gedieht, am wenigften ein weltliches lied eingegangen fein, und wir erblicken

hier zum erften mal die dichtung nicht von dem geift des volks, fondern

von der eigenthümlichen bildung eines befonderen ftandes und von der per-

fönlichen begabung eines einzelnen getragen und durchdrungen, aber wie

abweichend auch Otfrieds auffaffung war, fo ift doch höchft wahrfcheinlich

dafs er, ungeachtet feiner abneigung vor der weltlichen Volksdichtung, nicht

blos herkömmliche redensarten und fprüche daraus beibehielt, fondern auch

die ganze äufsere form, mithin auch den reim, die armut die Wackernagel

in dem gebrauch deffelben bemerkt, ift der Volksdichtung eigenthümlich und

in den Nibelungen noch gröfser. erft die kunftbildung gelallt fich in rei-

chem, häufig gefuchtem wechfel der reime: dort aber wird das überlieferte

mittel auf die einfachfte und unfchuldigfte weife verwendet, gerade wie die

darftellung bei aller liefe der gedanken fo fchlicht ift, dafs die höfifchen

dichter mit geringfchätzung darauf blicken zu dürfen glaubten, wer eine

fremde form abborgt, pflegt fie nur äufserlich zu ergreifen, er empfängt

nicht zusleich ihr inneres leben, woher hat Otfried die feinen aber nicht er-
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dachten gefetze, womit er leicht und ficher, als folge er nnr der Überlieferung,

den rührenden reim, den erweiterten, den doppelten, den ungenanen und den

angehäuften behandelt, gefetze die nach inid nach verfchwanden, weil man fich

von ihnen keine rechenfchaft zu geben wid\te? gewis nicht aus den lateini-

fchen hymnen, in welchen fie nur zum theil und imvollkominen beobachtet

find, noch eine andere frage, wenn Olfried den reim lateinifchen dichtem ent-

lehnte, fo war er auf vollen gleichklang angewiefen, der zu feiner zeit bei

jenen fchon durchgefetzt war, warum ift er davon abgegangen? was berech-

tigte ihn zu einer folchen freiheil? auf diefen einwurf zielt wol Wackernaseis

bemerkung, dafs Otfried die latinität zu verdeutfchen gewufst habe, er meint

die einfiihrung des ungenauen reims. doch diefer ift nichts als der naturge-

mäfse beginji des gleichlauts, und man niüfte annehmen der deutfche dich-

ter habe eine fchon fertige entwickelung zu ihren anfangen zurück lenken

wollen und den richtigen weg glücklich gefunden, denn auch diefer freie

reim hat feine natürlichen grenzen, und wie ift es gekommen dafs fein werk,

die arbeit eines gelehrten geiftlichen, die fchwerlich grofsen eintlufs auf die

Volksdichtung gewan, nachhaltig genug wirkte, um die dichter der Samari-

terin und des Ludwigsliedes, ja alle übrigen bis gegen die mitte des zwölf-

ten Jahrhunderts zu beftimmen diefen freien reim anzuwenden? die meiften

von ihnen gebrauchen ihn nicht blofs häufiger fondern auch roher als Otfried,

unter welchen gleich der verfaffer des 138''°" pfalms, der nicht viel fpäter

mag gelebt haben, fich bemerklich macht, war der Weifsenburger mönch

ihr Vorbild, fo haben fie ihn fchlecht aufgefafst: kannten fie aber den reim

durch die lebendige Überlieferung, fo darf man fich nicht wundern dafs er

allmälig fank, und dafs zu der zeit, wo er untergieng, oft die hälfte der

reime ungenau war; er konnte in dem zuftand, in dem wir ihn bei dem pfaf-

fen Konrad oder dem dichter des königs Rother erblicken, nicht länger

bleiben ohne völlig zu verwildern.

Das wenige was fich aus der zeit vor Otfried erhalten hat ift mythi-

fchen oder epifchen Inhalts, und bei dem Vortrag diefer dichtungen wird

fingen und fagen noch keinen eigentlichen gegenfatz ausgemacht haben,

blofs gefungene lieder jener zeit, vulgares cautilenae, find nicht auf uns ge-

langt, doch beftimmte zeugniffe laffen an ihrem dafein nicht zweifeln, die

cantica ruftica et inepta, oder turpia et luxoriofa, wie die geiftlichen in ihrem

Widerwillen fie fchalten, mögen fich auf wirkliche, nicht abfichtlich vor-

Tttt2
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ausgefetzte ereigniffe bezogen haben, wie dies bei echten Volksliedern ge-

fchieht, aber fie giengen doch von befondern gel'iihlen und ftimmun^cn aus,

die durch folche beziehungen follten ausdrückt vyerden, und muften fich

dadurch von den blofs mjthifchen und epifchen unterfcheiden; hat doch das

eddifche lied das den fchmerz der Gudrun bei Sigurds leiche ausdrückt einen

lyrifchen grnndton. wurden fie mit wiederkehrender melodie gefungen und

diefe war, ausgenommen die tanzleiche, welche die wechfelnden bewegun-

gen beim reigen begleiteten, nothwendig, fo muften fie in ftrophen abge-

theilt werden; die ftrophe ift daher das unterfcheidende, imd Wackernagel

läfsl fie folgerichtig auch erft von aufsen kommen, da fie aber meiner mei-

nung nach bei dem gefang nicht konnte entbehrt werden, fo ift wol glaub-

lich dafs jene cantilenae vulgares fchon darin ihre form gefunden hatten, nem-

lich in jenen einfachen, meift aus vier, manchmal ans fechs oder drei zeilen

heftehenden ahfatzen, die beim Volkslied nachweislich bis zum 13"" Jahr-

hundert fortgedauert haben, ift doch die ftrophifche abtheilung in den ed-

difchen liedern nicht zu bezweifeln, die nur zuweilen die drei oder vier Zei-

len überfchreitet, und man darf glauben dafs fie auch im Hildebrandslied

die urfprüngliche gewefen fei. der reim war darin an fich nicht nothwen-

dig und durfte ganz fehlen, oder es konnte die alliteration angewendet fein,

ja beide neben einander, finden vrir doch in einzelnen zeilen der älteften

alliterierenden gedichte bereits den reim, beifpiele davon hat Meyer (Ge-

fchichte des deutfchen reims f. 9-15) aus deutfchen nordifchen und angel-

fächfifchen denkmälern beigebracht, auch find die zufammengehörigen, auf

einander reimenden ei^ennamen neben andern alliterierenden in Grimnismäl

ftr. 27. 29, auf die Simrock aufmerkfam gemacht hat, in erwägung zu ziehen,

es ift nicht glaublich dafs die alliteration plötzlich verfchwunden und ebenfo

plötzlich der reim als gegenfatz aufgekommen fei: das wäre der natürlichen

entwicklung ganz entgegen gewefen. allmalig ift er vorgedrungen, erft in

ungenauer form als blofse affonanz, bis er die überhand und durch gröfsere

genauigkeit auch gröfsere macht erhielt, die alliteration war an fich zarter

und edler, weil fie eine feinere empfänglichkeit des ohrs voraus fetzte, durch

den anfchlufs an die hebung der metrifchen bewegung lieh anfchmiegte, und

durch freiere ftellung und häufigere Wiederkehr minder reizte, eben darin

lag der grund warum fie untergieng: man bedurfte eines ftärker wirkenden

gleichlauts, der zugleich durch die unveränderliche ftellung am fchlufs der
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zeile die aufmerkfamkeit flärker anregte, im Norden verfchwand das alte ein-

fache fornyrdalag, die alliteration erhielt fich zwar in küiifllicher ausbildung,

erfcheint aber auch in regelinäfsioer Verbindung mit dem endreim, der in der

volksmafsigen form von runhenda das übergewicht erlangte und ein-imd zwei-

filbig mit voller reinheit auftrat, die alliteration vrar für die ältefte dichtung,

die über anhöhen hinfchreiteud mit kurz zugemeffenen, oft formelhaften Wor-

ten die mythifche und gefchiohtlich umgewandelte fage erzahlte, die natür-

lichfte form, fo finden wir fie in den eddifchen liedern und in dem von den

Angelfachfen auf die britifche infel hinüber gebrachten Beowulf : fo zeigt

fie üch auch in den deutfchen aus jener zeit übrig gebliebenen, zum theil

auf das heidenthum hinweifenden liedern. in dem fpäteren niederdeutfchen

Heljand (abgefehen davon dafs das evangelium jede berührung, auch die

von einer dichterhand abweift) fühlt man fcbon dafs diefe form nicht recht

mit dem Inhalt fich einigt und für eine breitere ruhigere erzählung nicht ge-

macht war. dem milden weichen °eift Otfrieds und feiner redfeliakeit mufte

fie wiederftreben , imd es war natürlich dafs er fich der ftrophe mit dem

reim zuwendete, übertraf ihn der verfaffer des Heljands an geilt und

kraft, fo dringt bei ihm in den belebtem ftellen eine gröfsere Innigkeit und

eine natürlichkeit des ausdrucks hervor, in welchem man den einllufs der

durch das chriftenthum umgewandelten zeit erkennen mufs; die alte darftel-

lungsweife wurzelte in der grofsarligen aber ungezähmten naturkraft des

heidenthums. wahrfcheinlich, wenigftens nach den erhaltenen denkmälern

zu urtheilen, war Olfried der erfte, der die ftrophe mit dem reim in einem

gröfsern gedieht anwendete, aber in einigen, allerdings feltenen fällen kommt

die alliteration auch bei ihm noch zum vorfchein, wie Lachmann (Über

Otfried f. 281) fchon nachgewiefen hat, und ebenfo in dem 138'"" pfalm

(Meyer f. 18); man kann fie als gegenfatz zu den vorhin erwähnten verein-

zelten reimen in den alliterierenden gedichten betrachten, fie finden fich

auch neben dem endreim in einem lateinifchen gedieht des ziemlich sleich-

zeitigen St. Galler mönchs Hartmann (Canifius 2. 3, 130 Bafnage), z. b.

fie mandat ipfc niaxiinus magißer fummi ßlius.

ajt quifclicesferldi glcbasfoecundat germine

illum laetanlein cumulalfructus lahoris centuplex.

ganz entfchieden mit dem zweifilbigen endreim verbunden zeigt fie fich in den

etwa um ein Jahrhundert älteren lateinifchen gedichten der Angelfachfen Aid-
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heim um] Ethilwald (Altd. wälderl, 127. 128). ich kann nicht mit ficherheit

behaupten rlafs man die völlig reimlofen zeilen Otfrieds (es und einige mehr

als Mejer f. 17 anführt) als nachWirkungen ältefter zeit betrachten muffe,

da fie vielleicht in einem critifchen text verfchwinden (fo ift I. 18, 9 leicht

zu helfen, wenn man Höht ans ende fetzt), aber zuläffig bleibt die Vermu-

tung uinfomehr als, wie wir gefehen haben, in den altern lateinifchen hym-

nen nicht feiten ftrophen ohne allen reim vorkommen, die abftufungen des

ungenauen reims, in denen er fich entwickelte und ausbildete, laffen lieh

bei OtiVied deutlich bemerken: oft ift der unterfcbied von dem völlig reinen

nur noch gering, und diefer, der einfilbige wie der zweifilbige, ift fchon fo

weit vorgerückt dafs er überwiegt; in dem rührenden, wo nicht die form der

beiden reimwörter, fondern ihre bedeutung den unterfcbied ausmacht, ift

der gipfel des gleichlauts erreicht.

xxr.

GESCHICHTLICHE FORTBiLDUKG. als die im althochdeutfcheu betonten en-

digunoen nach und nach fich abfchwächten und nicht mehr im ftand waren

eine hebung zu tragen, wandelten fich die zweifilbigen reime, deren erfte

filbe lang war, in klingende um. in reinhochdeutfchen gedichten gebührt

ihnen in der letzten filbe unabänderlich ein unbetontes e: die niederdeut-

fchen, aber auch die mitteldeutfchen, lalfen daneben das i ihrer endigungen

zu: ich habe dies Athis f. 13 nachgewiefen und will hier aus dem PafGonal

noch ein paar entfcheidende beifpiele anführen , wo deulfche wörter wie

lonis 97, 47. rälis 105, 7. löO, 43. aflcrmälis 247, 60 auf die lateinifchen

Simeonis, mdjeftäüs, mdlerjälis reimen, auch pcrfonälis : ejfenüdlis 2, 33

ift hier gerecht, bei dem einfachen reimpaar trugen von nun an die beiden

Zeilen mit klingendem reim in der regel nur drei hebungen und bildeten da-

durch einen gegenfatz zu dem ftumpfen, der entweder aus einer betonten

oder aus zwei kurzen filben beftand und vier hebungen hatte, der wechfel

zwifchen beiden arten that einer gewiffen Verweichlichung vorfchub und ge-

ftatlete dem reim einen gröfseren einflufs, ja er veranlafsle die Verletzung

eines natürlichen gefelzes, indem die meiften dichter bei dem klingenden

gelegentlich auch vier hebungen zuliefsen: am ende des Jahrhunderts, bei

Hugo von Trimberg, war daraus eine regel geworden, zuerft wendete, wie

Wackernagel (Altfranzölifche lieder f. 215) bemerkt, Veldeke den klingen-
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den reim nach feftei" regel an, wiewohl man ihn auch fchon in dem etwas frühe-

ren gedieht von der hl. Margareta, bei Friedrich von Haufen und dem Sper-

vogel anerkennen darf; der dichter des Pilatus fchliefst fich diefen an. das

Nibeiun^clied, Walther und Hildeound wehrten fich noch dagegen, Rein-

mar läfst ihn zu, Hartmann in feinen liedern nur feiten: in das lied von Gu-

drun drang er als gleichberechtigt ein, und in der Titurelftrophe fiegte er

vollftändig. fonft war den erzählenden gedichten mit einfachem reim-

paar, noch mehr den Ijrifchen, der wechfel ftimipfer und klingender reime

vortheilhaft. Lichtenftein liefs diefen wechfel in den meiften liedern,

im Frauenbnch mid in den Büchlein des Frauendienftes gelten, in der

erzählung des Frauendienftes aber herfcht der ftnmpfe: auch dichtete er

lieder, in welchen nur ftumpfe (z. b. 402, XV. 406, XVH) oder nur

klingende (403, XVI) angewendet find, den einfach überfchlagenden reim,

der in der zweiten halfte des 12'"" Jahrhunderts eingang fand, kann man einen

glücklichen fortfchritt nennen, wie die daraus fich entwickelnde Verflechtung

der reime in der erweiterten, kunftvoll gegliederten ftrophe; mit mafs und

gefchick wuften fie Hartmann, Wolfram und Walther in ihren liedern zu

verwenden, man empfindet da welche vortheile der reim gewährt, und was

i'eizendes und anmutiges darin liegt. wie fchön hat Göthe diefe Wirkung

durch das erftaunen und wolgefallen der griechifchen Helena im Fauft aus-

gedrückt, als der volltönende gleichklang zum erftenmal ihr ohr berührt,

aber die kunft artet leicht in künftelei aus, das haben die den meiftern fol-

genden liederdichter hinlänglich gezeigt: nicht blofs fuchte man auffallende

und feltene Wörter für den reim, man erfand willkürliche imd unfruchtbare

gefetze, welche die fchwierigkeiten bei feinem gebrauch häuften, fchon

Gottfried von Neifen misbraucht ihn, wenn er ihn mühfclig, aber mit gro-

fser gewandtheit in einem lied (oben f. ö8h) fo weit auseinander bringt dafs

er ganz zu fehlen fcheint, und das bindende luid verknüpfende, worin fein

wefen und feine kraft ruht, völlig unwirkfam geworden ift. der gebrochne,

der graramatifche reim, die körner und paufen find fpielereien.

Ich will den weg bezeichnen, den die kunft einfchlug um die alte frei-

heit zu befchränken. der ungenaue reim, den Otfried fehr mäfsig und

mit natürlichen fchranken, gleich dem dichter der Samariterin anwendet,

der aber in der folge häufiger und zugleich roher ward, dauerte bis über

die mitte des 12'" Jahrhunderts fort, man kann fagen dafs er fich bereits

überlebt hatte, als er durch Heinrich von Veldeke, bei dem fich überhaupt
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der wendepunct entfrhied, unterdrückt ward, von da an erfcheint er mir

in einzelnen gemilcJerlen ausnahmen, wie z. b. bei Wolfram; kein gebilde-

ter dichter würde i : ii, a : 6 gebunden haben, damit war der alten Freiheit

die fpitze abgebrochen, bei Gottfried von Strafsburg verfchwand er völlig,

und ihm fchloffen fich die kunftreichften unter den übrigen dichtem an. in

derthat zeigt fich jetzt eine reinheit des reims, die an fich bewunderung ver-

dient und in folcher Vollendung nie wiederkehren wird. Konrad von

Würzburg erreichte den gipfel und fchwelgte in der gefchicklichkeit, womit

er den reinen reim in allen verfchlingiuigen fpielen liefs. er war auch der

letzte, denn die bei ihrem ziel angelangte, fertig gewordene kunft würde,

wie alles was feine blute erreicht hat, von felbft alhnälig abgewelkt fein:

fie fank aber fchnell, da die zugleich herabgekommene fprache fie nicht län-

ger auf diefer höhe erhalten konnte, bei dem rührenden reim, dem gegen-

fatz des ungenauen, ein ähnlicher verlauf: auch hier war Heinrich von Vel-

deke der erfte, der i'eimwörter von gleicher bedeutung auch in den fällen

ausfchlofs, wo Otfried fie zugelaffen hatte, er fühlte nicht mehr den grund

der ftatthaftigkeit, der darin lag dafs hilfsverba pronomina und partikeln

erft in der Verbindung mit den Wörtern, von welchen fie abhängen, ihre

volle bedeutung und damit verfchiedcnheit des begriffs erlangen, die fol-

genden ineifler nahmen Veldekes lehre an, luid es befremdet fchon, wenn

Hartmann von Aue, der bei dem beginn feiner laufbahn fich noch nicht fo

entfchieden wie die andern von dem volksmäfsigen abgewendet hatte, die

alte berechtigung noch einige male gelten läfst. Lachmann (z. Iwein 7438)

nennt es ein wageftück, was es nicht war. fubftantiva adjectiva und verba

in völlig gleicher bedeutung zu verbinden erlaubte fich kein deutfcher dich-

ter des 13"" Jahrhunderts, der einigermafsen gebildet war, während franzö-

fifche, die an der fpitze ftanden, darin nichts fehlerhaftes erblickten, aber

in dem erlaubten rührenden reim durfte man keine unbeholfenheit, am

wenigften Verderbnis fehen: er hatte nur nicht den fchein der künfilichkeit,

die alles durchdringen feilte, fichtlich fchieben ihn die ausgezeichnetera

zur feite, Reinmar, Wallher und Freidank, Wolfram: feiten geftalten ihn die

dichter des Eraclius, des vVthis, des herzogs Ernft, Stricker, Rudolf von Ems,

Reinbot von Dürn: Hartmann gebraucht jhn in feinem erften werk, dann

aber hält er damit zurück, am zuläffigften fehlen er noch, wenn eins von

den rührenden Wörtern oder beide in zufaramenfetzung ftanden, weil diefe
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die verfchiedenheit des anlauts, die der gewöhnliche reim fordert, vertraten,

dafs Konrad von Würzburg ihn fo viel als möglich befchränkle, war zu er-

warten: der dichter des PalTionals, des jüngeren Titurels, des Lohengrins,

Frauenlob und Boner find fchr fparfam damit, bei den fpäteren meifterfän-

gern galten die aequivoca (fo nannte man diefen reim nach VVagenfeil 5'"28)

fogar für einen argen fehler, nur Gottfried von Strafsbtirg fcheute ihn nicht,

und andere wie Wirnt, Fleck, der dichter des grafen Mai gebrauchten ihn mit

verliebe, als befondere zierde fchcint ihn Gottfried von Neifen betrachtet

zu haben, mit künftlicher Verflechtung ift er in zwei liedern (8, 22. 38,

26) angebracht, fo dafs kein anderer reim dazwifchen kommt, zwei an-

dere (23, 8. 34, 26) find ganz damit angefüllt, einzelne ftrophen die-

fer art haben meifier Alexander (MSHag. 3,28'') und der Meifener (MSHag.

3, 101. XIII, 3) geliefert, man ficht das fchwanken der anflehten, das

nicht ausbleibt, wenn die ficherheit der Überlieferung aufhört, das über-

mafs im Weifchen gaft begreift man, wenn man bedenkt dafs Thomafin,

der nicht in feiner mutterfprache dichtete, die reime furhen nuifte und fich

half fo gut es gieng. ich habe die zufammenfetzungen mit -lieh -liehe -liehen

-heil -fehaft und -tuoin gefondert, weil darin die verfchiedenheit der anficht

am deutlichflen zu tage kommt, unter diefen find wiederum -lieh -liehe

-liehen die merkwürdigften, denn bald fehen wir alle drei formen gebraucht

oder verworfen, bald eine, bald zwei, die Wahrnehmung felbft bietet ein

gutes critifches hilfsmittel dar, aber es ift fchwer die gründe der verfchiede-

nen anflehten nachzuweifen.

XXII.

Ich werfe noch einen blick auf unfere zeit, die urfprünglichen, aus

der natur der dinge hervorgegangenen gefetze verfallen, fobald ihre noth-

wendigkeil nicht mehr empfunden wird, und erliegen zuletzt den einwirkun-

sen einzelner, die nach sutdünken daran ändern und damit weitere wiilkür

hervor rufen, wie fern fteht unfere zeit der mannigfaltigkeit, mit wel-

cher die alte dichtung verfchieden anlautende reime durch rührende unter-

brach, vollkommene mit unvollkommenen, diefe wieder in ihren vielfachen

abftufungen wechfeln liefs, und den gleichklang erweitern oder auf eine

filbe befchränken durfte, wie ward dadurch der einfache ungefuchte aus-

druck gefördert, der den gedanken rein und voUftändig auszufprechen ge-

Philos. - histor. Kl. 1 85 1

.

U u u u



706 W. G r> I M M :

ftattet. es fällt mir nicht ein die herftellung diefer alten Freiheit zu verlangen,

die fich doch der Veränderung nicht hätte entziehen können und im Volkslied,

wo fie noch fortdauert, verwilderte: denn das ift der andere entseeense-

fetzte abweg, auf welchen das naturgemäfse gerät, wenn es von dem leben-

digen geift verlaffen wird, es ift ferner nicht abzuwenden, auch nicht zu

tadeln dafs künftliche behandlung auf gröfsere fchärfe der form dringt und

nach zierlicher ausfiihrung ftrebt. aber zu der genauigkeit des dreizehnten

Jahrhunderts können wir es doch nicht wieder bringen, nachdem die fprache

fo manche urfprüngliche verfchiedenheit der laute aufgegeben, verwandte

verraifcht und gleich gemacht hat. zu jener zeit war durch das recht zwei

kurze filben als eine lange gelten zu laffen, den erften fufs in drei ßlben

auszudehnen und die fenkung manchmal zu unterdrücken, bei dem einfa-

chen reimpaar der erzählenden gedichte eine bewegung des verfes möglich,

die den gedanken des dichters zu begleiten vermochte und die eintönigkeit

die man diefer form oft vorgeworfen hat abzuwenden wufste: uns ift, auch

in den prächtigften ftanzen, kaum etwas anderes übrig geblieben als der

jambifche oder trochäifche flufs, der imaufhaltfam fortftrömend durch fein

eintöniges raufchen ermüdet und das forgfamere aufhorchen einfcbläfert,

zugleich aber dem reim, weil er den gedanken auf fich hinzieht, ein un-

gebürliches gewicht verleiht, um aber den gleichmäfsigen fchritt hal-

ten zu können, erlaubt man fich dehnungen und zufammenziehungen

,

die unferer ausfprache widerftreben , und die man nur erträgt, weil

man daran gewöhnt ift; wofür die alle kuuft fefte gefetze hatte, das

wird jetzt nach laune und willkür behandelt, bei dem reim meint man

die letzte höhe der kunft erftiegen zu haben, wenn man ihn in völliger

reinheit auftreten läfst, und doch ergötzt er mehr das äuge des lefenden als

das ohr des hörenden, man hat, gleichfam als entfchädigung für den zwang,

die gehäuften affonanzen der romanilchen gedichte einführen wollen, aber

wie mufte man fich winden, tun fie in erforderlicher abwechflung und

menge zu liefern, und dabei wollte man leicht und anmutig erfcheinen. nach

meiner meinung ift es, zumal im mehrfilbigen reim, unbedenklich verwandte, in

der ausfprache wenig unterfchiedene vocalezuzulaffen: im 13'" jahrh. wo diefe

laute genauer und fchärfer unterfchieden wurden, konnte man mit reinem

gleichlaut dem ohr gefällig fein, und hatte in der ftrophe die erlaubnis durch

eine aufser dem reim flehende zeile, durch den fogenannten waifen, ihn zu
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unterbrechen, man betrachtet es als einen vorzug dafs man den rührenden

reim als unbeholfen ausfchliefst, imd hat doch nur einen vortheil aufgegeben.

man kann die gefetze des klingenden nicht mehr beachten, weil man fie

nicht kennt imd leben : geben, fchlangen : wangen, labung : hegahung,

Verhängnis : bedrängnis für reime ganz gleicher art hält, warum will man
jetzt, wo etwas befferes unerreichbar ift, fich unnütze fchwierigkeiten auf-

bürden? Göthe hat folche feffeln niemals geduldet, und wenn er es gethan

hätte, ich zweifle dafs die lieder, die ihm aus voller bruft ftrömten, folche

macht ausüben und in fo vertrauliche nähe rücken würden, beginnt doch

eins davon mit einem reim, deffen fich die anhänger der ftrengen regel fchä-

men würden, mit letlern : vergöttern, und wer möchte freudvoll : Ictdi^oll,

betrübt : liebt geändert fehen? Platens reime, die unter der fchärfften zucht

geftanden haben, geben feinen fchönen gedichten die glätte und den glänz

kunftreicher fchnitzwerke in elfenbein, die man bewundert, aber nur mit

den äugen, nicht mit den bänden zu berühren wagt.

NACHTRAG.
Bei dem mittelrelm im fünften abfchnitt hätte noch aus Freidank bemerkt werden

niUrren

32, 19 ie Icefer und ie Iccfer,

ie boefer und ie boefer,

hier ift der rührende reim an fich ein unerlaubter, aber das formelhafte ift mächtiger, fodann

6ü, 19 fich hunp nil unde ftrit.
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AISHANG ZU DER ABHANDLUNG ÜBEll EINE URKUNDE

DES ZWÖLFTEN JAHRHUNDERTS.
y

von henn JACOB GRIMM.

vorgetragen in der gesanimtsitzung vom 29. April 1852.

Ich nehme noch, alles in bezug auf Morsacinm s. 368. das von anfang an

mich zu dieser Untersuchung gebracht hat, die nicht unwichtige frage auf,

ob den Morseten der Urkunde nicht schon die Marsacii und Marsaci römi-

scher nachrichten von Deutschland im ersten Jahrhundert imsrer Zeitrech-

nung gleich zu setzen seien? die aufgäbe erlangt dadurch einen höheren reiz,

forschungen über älteste geschichte und geographie scheinen mir häufig zu

mislingen oder auf halbem wege stehn zu bleiben, weil man sich zu streng

an die spätere läge der völkerstämme bindet und ihre altern, oft veränderten

sitze dahin zurückleiten will; wer sich der auf diesem felde wahrhaft uner-

läfslichen combination entschlägt, wird wenig ausrichten.

Plinius4, 15, in einer fürs friesische und batavische alterthum classi-

schen stelle sagt: in Rheno ipso, prope centum m. pass. in longitudinem

nobilissima Batavorum insula et Cannenufatum, et aliae Frisioi'ura, Chau-

corum, Frisiabonum, Sturiorum, Marsaciorum, que sternuntur inter He-

lium ac Flevum. Tacitus aber bist. 4, 56, von Vocula und Claudius Labeo

redend: illuc Claudius Labeo, quem captum et extra conventum amandatum

in Frisios diximus , corruptis custodibus perfugit, pollicitusque si praesi-

dium daretur, iturum in Batavos, et potiorem civitatis partem ad societatem

romanam retracturum; accepta pediturn equilunique modica manu nihil apud

Batavos ausus quosdam Nerviorum Belasiorumque in arma traxit, et furtim

magis quam hello Cannincfates Marsacosque incursabat. Vocula Gallorum

fraude illectus ad hostem contendit.

X X X X 2
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Alles ist hier von grofsem werth, ich schränke mich diesmal ein auf

die Marsacii, welche Plinius zuletzt nennt nach den Sturien, ^Tährend Ta-

Canninefates et Marsacos verbindet.

Einfachem blick geht mit einem mal auf, dafs unsere rührigen Mor-

seten schon den Römern als Marsacii entgegen standen; es vfäre seltsam und

unwahrscheinlich, dafs gleiche namen in fast gleicher läge verschiednes be-

zeichnen sollten, weil lange Jahrhunderte dazwischen liegen, aber manche

erwägungen drängen dabei.

Marsacii, Marsaci ist so wenig als Triboci ein mit ac, oc abgeleiteter

name, sondei-n wie dieses aus tri und boci zusammengesetzt aus mor und

sati; mehrsilbige altdeutsche namen sind in der regel Zusammensetzungen.

Marsatii, Marsati zu ändern wäre doch verwegen, wenn schon uncia-

les C und T in den ersten Jahrhunderten schwankte (Iscaevones, Istaevones),

zeigt uns JMorsacii = Morsati nicht näheren weg?

Noch liegt für uns im dunkel oder Zwielicht, wann eigentlich die

zischende ausspräche des lateinischen ci, cio und tio entsprungen sei. be-

kanntlich zischt ti nur, wenn ein zweiter vocal darauf folgt, ci aber immer,

wir sprechen Marti, Martis rein und erst Martins, Martio zischend, hinge-

gen Marci zischend wie Marcianus,. ci mufs also dem zischlaut leichter, frü-

her, stärker heimgefallen sein als tio, tii, tium und feinere ausspräche wie

gehör wüsten wahrscheinlich Marcianus von Marcus und Martianus von Mars

abstammend zu scheiden, doch allmälich klangen beide, wie uns heute,

Marzianus.

Überall, wo nicht entlehnt wurde, vielmehr lateinische den deutschen

Wörtern natürlich zur seite stehn, entspricht, gleichviel ob harte oder wei-

che vocale nachfolgen, lat. T dem goth. TH, ahd. D (ratio, goth. rajDJö,

ahd. redia) und lat. C dem goth. ahd. H für (celare goth. hilan, ahd. helan;

decem, goth. taihun, ahd. zehan). hier bleiben alle diese sprachen getreu

ihrer naturanlage. Trat hingegen erborgung lat. Wörter ein, so suchte die

deutsche den vernommenen laut des fremden ausdrucks thunlichst beizube-

halten, zur zeit, wo goth. akeit, alts. ekid eindrang, lautete also lat. ace-

tum sicher noch akelum, und das ahd. ezih beruht auf blofser Umsetzung

der gutturalis und lingualis, ezih = echiz, wie schwed. ättika, dän. eddike.

nicht anders setzen unser kirsche oder kiste ungetrübte ausspräche des lat.
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cerasum, cista = kerasum, kista, ohne zischenden nachschlag voraiis. als

aber neigen dem lautverschobnen ahd. techamo auch ein f]ezenio= ]at. decinna

sich bildete, kam diesem decima schon die nachgeahmte ausspräche dezima

zu, und wie wir aus archangelus ein gezischtes erzengel machen, war schon

im achten, neunten jh. ahd. arzät, nhd. arzl aus archiater, doyJaToog ent-

sprungen, also mufs das der romanischen zunge abgehörte wort wie arzater

geklungen haben, solche beispiele lassen sich vervielfachen.

Freilich, vom achten jh. bis rückwärts ziun ersten ist ein gewaltiger

abstand, doch der trieb zu zischenden nachschlagen war zu natürlich, als

dafs er nicht frühe schon hier und da sollte aufgetaucht sein. Bei den Frie-

sen selbst hörten verkehrende Römer, vTcnn meine Vermutung statthaft ist,

Märsätjan, da für diese frühe zeit noch auslautendes, später abgestreiftes n

anzusetzen ist. Märsätjan, mit nachschlagendem j, dem noch ein a folgt,

klang ihnen nicht mit reinem ti sondern wie ci, und ihr ci, wenn es auch

kein entschiedenes zi war, konnte doch schon als angegriffenes ki, etwa kji,

oder so ausgesprochen werden, wie ein heutiger Schwede tji, fast wie tschi

hervorbringt. Tacitus, mit sonst zulässiger Verdichtung des cii in ci, ci,

wandelte Morsacii in Marsaci, dem kein deutsches Marsalan, nur Märsätjan

unterliegen konnte, vielleicht auch dachten Römer dabei an die ihnen ge-

läufige form griechischer namen wie Lampsacus, Thapsacus; mit wurzelhaf-

tem sak ist aber in erklärung des deutschen Marsaci nicht auszukommen,

ebensowenig erscheint irgend wo eine spur von deutschem Marsah, und die

IMarsi imd Marsigni stehen wol aiifser aller berührung mit den Marsacii. Hat

der vorgetragne Übergang des ti in ci schein, so gibt das wort einen grund

wider die gewöhnliche annähme (z. b. bei Conr. Leop. Schneider s. 247.

356), dafs die zischende ausspräche des ci und tii weit später begonnen

habe, es gebricht auch nicht an andrer Ursache um daran zu zweifeln (Ve-

nus myrthea, murtea, murcia) und selbst auf münzen des ersten jh. erschei-

nen merkwürdige spuren des z für t (Lutaci f. Lutatii) imser mittelalter, wie

wir sahen, schrieb für Morseten unbedenklich Morsacii, für Holtsetor, Holt-

sati, Holtsatii, Holsacii (dies wie Holland! f. Holtlandi).

Nicht zu übersehen in Marsacii ist das a nach dem anlautenden m,

weil gerade es zum friesischen mär, nicht mör für lacus, palus stimmt, ich

stellte das schon gramm. 1, 410 auf. Richlhofen 916 gibt dem wort die
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bedeutiing graben, doch die wiederkehrende Formel iir märar and iir merca

234, 11 ; lu" mär and nr merka 339, 32 will sagen über moor und über

beide, etwa was schon in Wernhers Blaria 149, 37 mos und muor meint,

mag gleich 307, 32. 341, 15. 41 9, 30 im dorf und hof mär einen pfuhl oder

graben bezeichnen, wie ja lat. lacus selbst auf den schmiedetrog gehn kann,

einer sehr nahen berührung zwischen mari, mere, niare und mär, mör, muor,

pälus steht eigentlich nichts entgegen, und imser see, das bald hohe see,

meer, bald einenl andsee und sumpf bezeichnet, kommt ihr zu statten.

Wie ist wol der name der nordholländischen sladt Alkmaar zu fassen? ein

ahd. alahmuor wäre arx, templum in lacu, in palude, treffende benennung

eines friesischen, canninefatischen Alcmär. denn selbst für die Canninefaten

mufs der name Cenemare in beschlag genommen werden (gesch. der deut-

schen spräche s. 586), und wer für alts. fathi im Hei. 17, 1. 89, 10 die

schon einmal gerathene bedeutung von irovrog wahr macht, darf auch die

Canninefaten für anwohner der see oder des meers halten, also das spätere

Kennemär gleichsetzen einem älteren Canninefati d. i. Canninemoor. Noch

heute hat im Kennemerland eine besondere, auf die Canninefaten zurück-

weisende Volkssprache sich erhallen. Bei einzelnen Friesenstämmen galt viel-

leicht das hernach überwiegende mor, ahd. muor, nnl. moer palus, obschon

die Holländer Alkmär beibehielten, nicht in Alkmoer wandelten.

Fragt es sich nun nach bestimmter anwendung so bedeutsamer, ims

noch durchsichtiger volksnamen, wie Märsätjan, Mörseton, Bröcseton, Holt-

seton auf örter und landstriche selbst, so mufs im verlauf der zeiten ein

vielfacher Wechsel eingetreten sein. Die Friesen hiengen an ihren boden,

seit sie von aufsen gedrängt wurden und mächtige nachbarn im rücken hat-

ten, fest; als sie sich noch freier fühlten und ihrerseits erobernd vorschrit-

ten, kann nicht fehlen, dafs sie ihre namen auch über die eigentliche grenze

ihres volks hinaus trugen, und warum sollte nicht unter ihnen selbst mehrfa-

cher Zugang oder abgang der stamme eingetreten sein? Es hat darum beden-

ken, einen oder den andern solcher stammnamen in die spätere gauverfas-

simg fortzuschieben und dann andern gegenden abzusprechen. Wie noch

heutzutage in ganz Deutschland die alten volksnamen wenigstens als eigenna-

men einzelner geschlechter fortleben imd beinahe in jeder Stadt ein Sachse,

Hesse, Baier, Franke und Westfal zu finden ist, oft ganze dörfer und nie-
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derlassiingen Sachsen, Hessen, fern von den ältesten Wohnsitzen der stamme

selbst genannt sind; so erscheint z. b. Brocseton als ein über Friesland weit

hinaus verbreiteter dorfname; man berichtet mich, dafs z.b. in Bonn der manns-

name Bruchsitter fortlebt, wie ich schon den dichter Broxtermann anführte.

Brocseton hat die Freckenhorster heberolle (Dorow XXVII) im Münster-

land, wie Bikieseton ii. a. m. um so weniger getraue ich mir alle Morseten

und Brocseten in gewisse friesische bezirke einzuengen, genug, dafs es alte

Friesen und anwohner der nördlichen küste waren.

Ein scholiast zu Adam von Bremen (bei Pertz 289, 23) hat die be-

merkenswerthe stelle: Fresia regio est maritima, inviis inaccessa paludibus,

habetque pagos 17, quorum tertia pars respicit bremensem episcopatum,

his distincti vocabulis: Ostraga, Rustri, Wanga, Triesmeri, Herloga, NordI

atque Morseti. et hi Septem pagi tenent ecdesias circiter 50. hanc Fresiae

partem a Saxonia dirimit palus, quae Waplinga dicitur et Wirrahae fluvii

Ostia, a reliqua Fresia palus Emisgoe terminal et mare oceanum.

dann: de illis 17 pagis quinque pertinent ad monasteriensem episco-

patum, quos sanctus Lutgerus illius loci primus episcopus a Karolo impera-

tore in donatione percepit. sunt his distincti vocabulis: Hugmerchi, Hu-

nusga, Fivilga, Emisga, Federitga et insula Baut,

Damals fielen nun die Morseten in den Bremersprengel, was natür-

lich über die läge der alten Marsacii, lange bevor an einen bremischen oder

münsterischen bischof gedacht werden kann, nichts entscheidet.

Richthofen belehrt mich, dafs der altfriesische zu Münster gehörige

Emesga aus vier bestandtheilen gebildet war, dem eigentlichen Emesgana-

lond, dem Brokmonnalond, Mormonnalond und Overlederalond, dafs aber

die durch die Leda von Overlederalond geschiedne gegend bei Leer heute

noch Mormervogtei, in älteren Urkunden des 14. 15. jh. Mormonnalond

heifse. Da nun dem wortverstande nach Brokmänner auch Brokseten, Mor-

männer auch Morseten sind, so erhellt hieraus, dafs Morseten sowol dem
Bremer als auch dem Münstersprengel angehörten und eben so schwer zu

behaupten als zu leugnen steht, dafs an jenem kämpf gegen die Westfalen

auch die bremischen Morseten sich betheiligten. Die miracula Liudgeri bei

Pertz 2, 425, mit den Worten in parte Frisiae, quae dicitur Morsaten, mei-

nen wol die münsterischen. Ubiügens scheint Mormer nichts als ein später
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verkürztes 3Iormänner uiul das von mir ohne noth getadelte Brokmer wird

geradeso aus Brokmänner entsprungen sein, treues zusammenhalten aller

Brokseten und Morseten, unbekümmert um ihre kirchliche vertheilung, ver-

steht sich nach der friesischen sinnesart beinahe von selbst.

So haben die Morsacii der natur des landes und volkes der Friesen

nach sich identisch erwiesen mit den alten Marsacii römischer künde, welche

Zeufs s. 138 noch nicht zu deuten wüste und statt zu den Morseten zu den

Marsignen und Marsen stellen will. Meersassen sein konnten sie so gut wie

Moorsassen, wol aber verweist Lappenberg in seinen anmerkimgen zu Adam
von Bremen mit recht schon bei Morseti auf die Marsacii des Plinius.

<90)®IO<^



über

die Sterbliclikeitsveiliältnisse in Europa.

Von

H™ D I E T E R I C I.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 19. Juni und 24. Nov. 18.51.]

Oüfsmilch geht in der göttlichen Ordnung in dem zweiten Kapitel des er-

sten Bandes von der Ansicht aus: es sei unter den Todesfällen der Menschen

eine bewundernswürdige Ordnung und die Gewalt des Todes an die aller-

strengsten Regeln gebunden. Er giebt in der weiteren Ausführung dieses

Kapitels bestimmte Zahlenverhältnisse, auf wie viel Lebende Einer stirbt.

Er unterscheidet gröfsere Städte, kleinere Städte und plattes Land. In den

Städten, namentlich den gröfseren, sei eine stärkere Sterblichkeit als auf

dem Lande; aber mit dieser Unterscheidung könne man annehmen, dafs für

alle gröfseren Städte, alle kleineren und das platte Land, ein und dasselbe

allgemeine Gesetz der Sterblichheit glcichmäfsig gelte. Er sagt im §. 38

ausdrücklich: mit nicht zu beachtenden klemen Differenzen sei eine Über-

einstimmung des Gesetzes der Sterblichkeit unter den Dörfern der Kurmark,

Schwedens, Englands. Er fährt fort: „So wie in der Sterblichkeit der Land-

„leute, ebenso ist auch unter den Einwohnern der Städte eine Übereinstim-

„mung derselben. Sollte man es sich wohl als möglich vorgestellt haben,

„dafs Rom, London, Amsterdam und Stockholm einerlei Gesetzen soll-

„ten unterworfen sein, da doch die Himmelsstriche, worunter sie liegen,

„die Nahrungsmittel und andere Umstände ziemlich unterschieden sind?

„Woher kommt aber diese Abweichung benannter Städte von den Dörfern?

„Wir können die Ursache in nichts als in dem sehr grofsen Unterschiede der

„Lebensart und Sitten suchen. Die Ähnlichkeit der Sitten und Lebensart

„ist die Ursache, dafs die Regeln der Sterblichkeit auf dem Lande und

„in grofsen Städten allenthalben gleich grofs sind, und immer einen ähnli-

„cben Unterschied der Sterblichkeit zwischen Städten und Dörfern zeigen.
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„Die Natur und derselben Kräfte sind also überall gleich: die Ungleichheit

„in der Dauer (des Lebens) ist allein in der Unähnlichkeit der Sitten und

„Diät gegründet. Wären die Sitten und Lebensart überall in Städten und

„auf dem Lande, so wie die Natur von einerlei Beschaffenheit, so würde

„die Sterblichkeit auch meist einerlei sein."

Diesen Ansichten entsprechend bemerkt Süfsmilch im §. 35, man

könne durchschnittlich in Europa auf den Dörfern die Zahlen wie 1 : 40, in

den kleineren Städten wie 1 : 32, in den gröfseren wie 1 : 28 und in den

gröfsesten wie 1 : 24 bis 25 festsetzen.

Es ist also Süfsrailch's Hauptansicht, nach göttlicher Ordnung be-

stehe ein ganz allgemeines Sterblichkeitsgesetz für alle Menschen und so

auch für ganz Europa. Gegen dieses allgemeine Naturgesetz, das etwa wie

1 : .38 angenommen werden könnte, entstünden Schwankungen nur in Bezug

auf ländliche und städtische Bevölkerung, so dafs auf dem Lande 1 : 40, in

gröfseren und kleineren Städten die Todesfälle seien, wie 1 zu 24. 28. 32.

Der Untei'schied zwischen Stadt und Land rühre wesentlich nur daher, dafs

in den Städten ein luxuriöseres und weniger sittliches Leben statt finde als

auf dem Lande.

Sollten diese Ansichten des würdigen Probstes in Köln durchwea, rich-

tig sein? Wird auch willig zugegeben, dafs, wie schon nach der Schrift, des

Menschen Leben 70, und wenn es hoch kommt, 80 Jahre währet, eine ge-

wisse Ordnimg in den Sterbefällen sei, so fragt sich doch, ob der Durch-

schnitt, ob die Verhältnifszahl, 1 : 32, 1 : 34, 1 : 38, 1 : 40, nicht bei grö-

fserem Wohlstande, besserem Leben, sich naclj und nach ändern könne?

ob bei günstigeren Zuständen der Civilisation, bei besseren medicinal- poli-

zeilichen Anstalten, bei gröfserem W^ohlstande auch in den niedrigsten Klas-

sen und dadurch herbeigeführter besserer Pflege der Neugebornen, der klei-

nen Kinder, bei denen die Zahl der Sterbenden besonders ü;rofs ist, das Men-

schengeschlecht nicht die Kraft und Anlage von Gott erhalten habe, den Tod,

wenn nicht abzuhalten, so doch auf späteres Lebensziel hinauszuschieben?

ob in den Stammverschiedenheiten der Menschen nach ihren natürlichen An-

lagen und ihrer Körperbeschaffenheit nicht Bedingungen früheren oder späte-

ren Absterbens liegen, so dafs ein allgemeines Sterbüchkeits-Geselz für alle

Menschen auf der Erde nicht angenommen werden kann? ob, in sofern wirk-
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lieh rler Unterschied zwischen Stadt und Land constant ist, das eröfsere Ab-

sterben in den Städten wirklich allein in dem luxuriöseren und unsittlicheren

Leben in denselben, oder vielleicht auch darin zu suchen sei, dafs in den

Städten viel junge Leute, von 15 bis "20 Jahren, zusammenkommen, und

also die Populationen in den Städten ganz anders zusammengesetzt sind als

auf dem Laiule? ob überhaupt es richtig ist, dafs ein allgemeines Durch-

schniltsverhältnifs für ganz Europa angenommen werden kann? ob nicht

wirklich sehr erhebliche Unterschiede in Bezug auf die Sterblichkeitsver-

hähnisse in den verschiedenen Ländern Europa's bestehen?

Der wackere Süfsmilch hat grofse Verdienste um die Statistik. Er

hat gerade die in Rede stehenden Verhältnisse zuerst im Zusammenhange

mit Besonnenheit behandelt. Indessen ist die Wissenschaft seit seiner Zeit

vorgerückt.

Nach dem Tode Süfsmilch's und bis Ende des vorigen Jahrhunderts

folgte man in der Statistik ziemlich allgemein den von ihm, und schon frü-

her oder gleichzeitig, wenn auch weniger systematisch von Petty, King,

Kerseboom, Struyk, Short, Deparcieux, Wargentin und andern

ausgesprochenen Ansichten und Bere( hnungen , imd hielt im Allgemeinen

an dem Gedanken fest, dafs ein unwandelbares, ewiges Gesetz für die Sterb-

lichkeit der Menschen im bestimmten Zahlenverhältnifs von Gott und der

Natur festgesetzt sei. Es sind in diesem Sinne, und in dieser Richtung sehr

wackere Arbeiten geliefert, und jedenfalls war die Aufmerksamkeit in der

Statistik und in der politischen Arithmetik auf diese Fragen allgemein ge-

worden. Man bemühte sich die Listen der Gestorbenen zu sammeln, und

diese immer vollständiger aufzustellen. Wenngleich indessen noch viel fehlt,

dafs dies überall geschehen sei, so ergaben sich doch nach und nach so

vielerlei Verschiedenheiten und Abweichungen gegen die von Süfsmilch
aufgestellten Sätze, dals man, etwa von Anfang des laufenden Jahrhunderts

an, mehrfach auch an der Richtigkeit der Consequenzen, die Süfsmilch

gezogen hatte, zu zweifeln begann. D'Ivernois, Bickes und andere

machten diese Fragen, die sie unter dem Begriff der Bewegung der Bevölke-

rung, auch wohl der Populationistik mit mehreren anderen Problemen zu-

sammen behandelten, zum Gegenstande besonderer Untersuchungen. Ins-

besondere wendeten französische Statistiker auf diese Betracktungen ihre

Aufmerksamkeit. Ich nenne vorzugsweise Villerme; ganz neuerlich sind

YyyyS
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im Journal des dcbats und andern Zeitblättern und periodischen Schriften

diese Fragen viellach besprochen. Alan geht in Frankreich und Belgien,

ebenso in England sehr allgemein von der Ansicht aus, dafs gegen die

Süfsmilch'sche Theorie wirklich eine Verschiedenheit der Sterblichkeit,

d. h. des Verhältnisses der in einem Jahre gleichzeitig Lebenden gegen die

in demselben Jahre Sterbenden in den verschiedenen Staaten Europa's statt

finde. Man nimmt einfach die Bevölkerung des Landes, und vergleicht

diese gegen die in einem gegebenen Jahre in demselben Lande vorgekom-

menen Todesfälle. — Es ist ferner ziemlich allgemein angenommen, dafs die

Verschiedenheiten dieses Verhältnisses ihren Grund haben in gröfserer Civi-

lisation, überhaupt besseren Culturzuständen , besserer Nahrung, besserer

Ordnung, gröfserem Wohlstande. Doch sind neuerlichst von sehr bedeu-

tenden wissenschaftlichen Autoritäten auch gegen diese Ansichten Bedenken

erhoben. Als Beweis der jetzigen Behandlung dieser Fragen, führe ich fol-

gende Stelle an aus einem Aufsatz Legoyts, eines fehr fleifsigen und tüchti-

gen Forschers, der in einer Abhandlung Du Receiiseinenl de la population

de la France en 1846 et du moui-enient de la population en Europe im

Journal des economistes Tom. XVIL S. 18S Folgendes sagt:

Das Sterblichkeits-Verhältnifs sei: Norwegen 1 :50,5; England 1 :

46,3; Dänemark 1 : 46,0 ; Frankreich 1 : 43,i; Belgien 1 : A'2,h; Hannover

1: 4-2,0; Schweden 1:41,2; Holland 1:40,3; Preufsen 1:35,5; Bayern

1 : 35,5; Sachsen 1 : 34,1; Sardinien 1 : 34,i; Oesterreich 1 : 34 ; Würtem-

berg 1 : 29,i; Rufsland 1 : 27. Es sei klar, dafs das Klima nicht die Ver-

anlassung verschiedener Lebensdauer sei, und man nicht allgemein sagen

könne, im Norden lebe man länger; denn Frankreich stehe günstiger als das

bei weitem nördlichere Schweden. „La Prolongation de la vie moyenne,

fährt Legoy t fort, depend du degres de ciiilisation morale et materielle au

quel sont paivenues les nations et l. exemple de la Russie en faitfoi. Les

populations de ce royaume representcnt en effet assez eccactement, quant ä

leur condition sociale, celles de VEurope occidentale au seizieme siede: cest

la meine ignorance, le meme fanatisme, le meme esprit dimprevojance, la

meme oppression du travail par une feodalite egoiste et violente. La Nor-

vege et le Danemark, au contraire, peuvent etre consideree, par la diffusion

de Vinstruction elcmenlairc, par les moeurs douccs et polies des classes supe-

rieures, par les grandes amelioi-iations apportees au sort des classes pauvres,
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par la liberalile de leurs instilutions politiqucs, comnie inarchant ä la suitc

de la France et de lAngletcrrc. — Ich ehre diese Ansicht, und hänge zum
Theil ihr selbst an. Aber doch auch nur zum Theil. Der Elementar-

Schulunlerricht ist nach allen statistischen Ermittelungen in Preufsen viel

hesser, als in Frankreich, Dänemark und Schweden. Wie kommt es, dafs

Preufsen ein viel schlechteres Sterblichkeitsverhältnifs zeigt, als Frankreich,

Dänemark, Norwegen? — Würtemberg ist im gesitteten Zustand sicherlich

nicht geringer zu achten als Bayern; und in Würtemberg ist ein viel schlech-

teres Sterblichkeitsverhältnifs als in Bayern. — Bei Mittheilung mehrerer

Tabellen über Sterblichkeit schreibt mir Herr von Humboldt in Bezug

auf die Differenzen in den Ländern Europa's : „Es liegt wohl an Racen-

„verschiedenheit, nicht an Wohlstand, Nahrung, Pflege der kleinen Kin-

„der, drei Momente die in Frankreich nur elender als bei uns schei-

„nen. Est durans originis vis sagt Tacitus schon im Agricola cap. XI, wo

er von Verschiedenheit der Stärke und Gestaltung in den Racen spricht. (')"

Allerdings unterstützt es diese Ansicht, dafs z. B. im Preufsischen Staat, in

den Provinzen Posen, Schlesien, Preufsen, wo viel Slaven wohnen, ein viel

ungünstigeres Sterblichkeitsverhältnifs obwaltet, als in allen übrigen ur-

sprünglich germanischen Provinzen. Andererseits sind die jetzigen Engländer

und die Deutschen, den Stämmen nach, doch wohl näher an einander, als

die jetzigen Engländer und jetzigen Franzosen; der Sterblichkeit nach stehen

aber die Engländer weiter von den Deutschen als von den Franzosen. —
Legoyt bemerkt in der oben näher bezeichneten Abhandlung in Betreff des

günstigen Sterblichkeitsverhältnisses in England gegen Frankreich: 11 faut

(') Tacitus sagt von Britannien, es sei nicht ermittelt, ob Eingeborne oder Eingewan-

derle zuerst Britannien bebaut hätten. Die Korperbeschaffenheit sei verschieden, die Co-

lonen mit gelblichem Haar und starkem Wuchs erinnerten an den germanischen Ursprung.

Anders seien die mit dunklerem Gesicht und krausem Haare die nach Spanien bin gränzen

und von den Iberern abstammen sollen. „Ceterum Britanniam qui morlales inilio coluerint,

indigenae an advecti, ut inier barbarns, parum coinpertum. Habitus corporurn varii, alque

ex eo argumenta, namque rutilne Caledoniam habitantium cnrnae, rnagni artus, Germani-

cam originem adseverant. Silurum colorati vultus et tqrti plerumque crines, et posila contra

Hispania, Iberos veteres trajecisse easque sedes occupasse fidetn faciunt. prnximi GalUs et si-

miles sunt, seu durante originis vi, seu procurrenlibus in dieersa terris posilio coeli curpori-

bus habilum dedit, in Universum tarnen aestimanti Gallos vicinuin solum occupasse credi-

bile est."
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tenir coinpte, en outre, de ce fall, que le regime alimenlaire du peuple an-

elais est notahlanenl plus substariliel quen France. Mehrere haben die

Meinung, dafs die bessere Nahrung, Weizen statt Roggen, Getreide statt

Kartofteln, Wein statt Branntwein u. s.w. bei verschiedenen Völkern ein län-

geres Leben herbeiführe. Boeckh macht im Staatshaushalt der Athener

eine genaue Beschreibung ihrer Art zu leben; ihre Mahlzeit war einfach

und nahrhaft. Nach allgemeinem Eindruck möchte ich glauben, dafs beiden

Griechen viel Alte waren. Boeckh bestätigt mir diese Ansicht. AlsBeweis

kann schon der anlieeende Auszug (a) aus Pseudo-Luciaji s Macrobii dienen,

der eine beträchtliche Anzahl von Königen, Philosophen, Historikern, Red-

nern und Dichtern angiebt, die älter als 80 Jahre wurden, mehrere sind

100 bis 124 Jahren angegeben, welches jetzt sehr seltene Fälle sind. Pli-

nius führt in der Ilisloria naiuralis Lib. VII. nach dem Census des Jahres

74 aus der 8'"" Region (das südliche Oberitalien an dem rechten Ufer des

Po) 75 Personen über 100 Jahre an.

54 Personen von 100 Jahren

2
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Noch wird als Grund gröfserer Sterblichkeit Folgendes von Statisti-

kern erwähnt. Die gröfseste Sterblichkeit ist bei den Kindern vor noch

nicht vollendetem ersten Lebensjahre. Die unehelichen Kinder sterben in

viel gröfserem Verhältnifs ab itn ersten Lebensjahre als die ehelichen. Staa-

ten, in denen sehr viel uneheliche Kinder vorkommen, müssen ein unaün-

stigeres Sterblichkeitsverhältnifs haben, als solche, bei denen unter sonst

gleichen Umständen wenig uneheliche Kinder sind. Andere suchen in

Stadt - imd Landleben, Fabrikation oder Ackerbau, dichter und dünner

Bevölkerung, und noch andern Umständen die Ursachen der verschiede-

nen Sterblichkeitsverhältnisse.

Man sieht wohl, dafs nach den hier nur angedeuteten verschiedenen

Ansichten, die Gründe der Verschiedenheit der Sterblichkeit, in so fern

eine solche besteht, noch nicht zweifellos sind. Es kann sehr wohl sein,

dafs man für verschiedene Staaten zur Erklärung der statistischen Ermittelung

mehrere oder hier diesen, dort jenen Grund heranziehen mufs. Man kann

aber in solche Untersuchung gar nicht eingehen , den etwa obwaltenden

Gründen gar nicht mit Erfolg nachforschen, wenn man über das Factum

selbst, die wirklich bestehende Verschiedenheit nicht vollständig im Klaren

ist, und wenn die Ermittelung des Sterblichkeitsverhältnisses nicht in allen

Staaten in gleicher Weise vorgenommen ist. Die Rechnungen und die

Ansätze der Rechnungen müssen zunächst genau geprüft werden; und ich

finde nun, dafs in dieser Beziehung in den gewöhnlichen statistischen Anga-

ben, wenn nicht Fehler, so doch Ungenauigkeiten vorkommen, so dafs die

Vergleichung der Zahlen nicht zu richtigen Schlüssen führt, da die Prämis-

sen, naeh denen die Verhältnisse berechnet werden, nicht immer gleich sind.

In dieser Beziehung führe ich Folgendes an:

1) Im Preufsischen Staat, in dem Oesterreichischen, fast überall in

Deutschland rechnet man bei den Todlen die todigebornen Kinder mit, und

vergleicht also alle Todten gegen die Bevölkerung. In Frankreich und

Belgien giebt man die Todtgebornen zwar an, bei Berechnung des Slerblich-

Iceits-Verhältnisses aber rechnet man die Todtgebornen nicht mit. In Eng-

land rechnet man die Todtgebornen auch nicht mit, ja man weifs sie nicht

einmal. In den officiellen Sterbelisten ist ausdrücklich angeführt (Tables of

the Revenue, Population, Commerce Part XII. 184-2. Seite 242): The slill-

horn are not regislercd. If a child brealhe, he is held to be born alii'e, and
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registercd. Also nur wenn ein Kind nach der Geburt geathmet hat, wird

es als zur Bevölkerung, zur Menschenzahl gehörig gerechnet; kommt es todt

zur Welt, so gilt es in England als nie dagewesen. Da das Sterblichkeits-

verhältnifs nach den Lebenden berechnet wird, so ist allerdings richtig,

dafs die Todtgebornen nie dahin gehört haben, wenngleich zu der zweiten

Vergleichungszahl, den Todten, sie allerdings gehören, wie man von dieser

Ansicht in Deutschland ausgeht. Für gröfsere Bevölkerungen ist die Anzahl

der Todtgebornen fast überall etwa 5 Procent der Todten; schwankend von

4,8 bis 5,2. — Man hat also die Wahl, überall die Todtgebornen hinzuzu-

i-echnen, und bei England etwa fünf Procent den Todten hinzuzuzählen. Es

scheint mir aber zweckmäfsiger überall die Todtgebornen fortzulassen;

denn für England fände man sie doch nur durch Schätzung, und wenn man

nicht das ganze England nimmt, sondern für Theile von England die Sterb-

lichkeitsverhältnisse berechnen will , so trifft auch der Procentsatz von 5

nicht überall richtig zu.

In den nachfolgenden Tabellen und Vergleichungen ist daher überall

das Verhältnifs der Todten oder der Zahl der in einem Jahre Sterbenden zu

den Lebenden ohne Todtgeborne dargestellt.

2) Es ist nicht ungewöhnlich, die Todten nach Durchschnitten fest-

zustellen, und dann gegen die letzte Angabe der Bevölkerung zu vergleichen.

Man sagt etwa so: Es sind in Frankreich gestorben:

1846 . . . 831,498 -
1847 . . . 856,026-

1848 . . . 844,158 -

Summa 2,531,682

Durchschnitt 843,894. —
Die letzte Zählung war 1846, und ist durch diese die Bevölkerung

Frankreichs festgestellt auf 35,401,761. Den Durchschnitt von 843,894 als

Divisor gesetzt, ergiebt gegen die Bevölkerung ein Sterblichkeitsverhältnifs

von 1 : 41,95. Dies ist nicht genau. Die Bevölkerungen steigen in Europa

alljährlich. Man kann gegen die Bevölkerung von 1846 nur die Todten von

1846 vergleichen, und 831,498 in 35,401,761 ergiebt 1 : 42,58 nicht 1 : 41,95.

Wenn die Differenz hier unerheblich erscheint, so kann sie in andern Län-

dern viel bedeutender werden; — in England zählt man nur alle 10 Jahre;

.*
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die letzte Zählung war 18 H : man käme auf ein imrichliges Resultat, wenn
man etwa den Durchschnill der Todten von 1847, 1848, 1819, oder die

Todten von 1850 gegen die Bevölkerungszahl von 1841 vergliche.

Alan kann einwenden, in einem einzelnen Jahre kann eine Epidemie,

die Cholera, Sterben imter den Kindern an Masern, Scharlach u. s. w. ein fal-

sches Resultat geben, Durchschnitte sind besser. — Ohne Frage ist es wich-

tig, in den verschiedenen Ländern mehrere Jahre zurück das Sterblichkeits-

verhältnifs zu ermittein; dies gehört jedoch ausführlicher in eine besondere

Reihe von Betrachtungen, auf welche ich später kommen werde. Sollte in

einem bestimmten Lande in einem bestimmten Jahre die Cholera oder eine

ähnliche Krankheit grofse Verheerungen angerichtet haben, so dafs die Ver-

hältnifszahl sich sehr bedeutend änderte, so würde dies, da man ähnliche

Rechnungen nun doch schon längere Zeit angestellt hat, sosleich hervortre-

ten, und man müfste dann ein früheres Zählungsjahr oder das nächstfolgende

oder vorhergehende der Todten wählen. Ich bemerke jedoch vorläufig,

dafs ein solcher Fall bei den für die jetzige Zeit nachfolgenden Darstellun-

gen eigentlich nur in einem Falle, bei dem Preufsischen Staat vorgekommen

zu sein scheint. Ztu- Übersicht sind bei mehreren Staaten die Vorjahre be-

rechnet. Um von übereinstimmenden sicheren Prämissen auszugehen, scheint

es mir, um die jetzt in Europa statt findenden Sterblichkeitsverhältnisse

festzustellen, nothvvendig, von den in bestimmter Zahl durch amtliche Zäh-

lung festgestellten Todten und Bevölkerungen der letzten Zählungsahre

auszugehen.

3) Es ist richtig, dafs man nur für grofse Bevölkerungen ein der

Wahrheit nahe kommendes Sterblichkeitsverhältnifs berechnen kann. Für

kleine Gebietstheile, für kleine Communen würden mehr Sterbefälle in die-

sem oder jenem Jahr durch diese oder jene herrschende Krankheit herbeige-

führt, die Verhältnifszahl unrichtig herausstellen. Dennoch ist es anderer-

seits nicht genug, wenn man sich damit beruhigt, vom ganzen Staate die Tod-

ten eines Jahres anzuführen, und diese gegen die ganze Bevölkerung zu verglei-

chen. Die gefundene Verhältnifszahl gewinnt erheblich an Bedeutung und

Klarheit, wenn man die verschiedenen Provinzen und Landesabtheilunseno

berechnet; man sieht dann, zwischen welchen Gränzen das Sterblichkeitsver-

hältnifs schwankt, welchen Sinn, wenn ich so sagen soll, die Totaldurch-

schnittssurame hat. — Zweckmäfsig aber ist es, bei diesen Specialangaben

Plülos. - histor. Ä/. 1 85 1

.
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sieb sti-eng daran zu halten, wie in officieller Weise die Provinzen oder

Landestheile angegeben werden; — macht man Eintheibmgen nach eigener

AufTassiing und Idee, und anders als sie von den Regierungen und überhaupt

im Lande angenommen sind, so verläfst man allzuleicht den Boden sicherer

Grundlage. — Es kann dies für bestimmte Zwecke zulässig sein, z. B. Fabrik-

gegenden gegen Ackerbautreibende u. dergl. zu vergleichen; — solche Rech-

nungen wollen aber mit grofser Vorsicht angestellt sein, imd müssen in ihrem

Detail, wie sie angestellt worden, immer näher dargelegt werden.

4) Überhaupt nimmt man es, mit der Art der Berechnung der Sterb-

lichkeitsverhältnisse eines Landes in vielen statistischen Schriften sehr in ganz

allgemeiner Auffassung. Man behandelt in solchen Darstellungen statistisch

oft ohne Weiteres einen Staat ganz wie den andern; ich halte das für unvor-

sichtig. Bei den Zählungen selbst der Eievölkerung , bei der Ermittelung

der Todesfälle in Bezug auf kirchliche Gebräuche und religiöse Vorslellun-

een. walten oft sehr verschiedene Ansichten ob, die für die Zahlen von Ein-

flufs werden. In manchen gröfseren Reichen z. B. Grofsbritanien sind die

Todesfälle nur für einzelne Theile des Reichs zu erhalten; in andern nur

von gewissen Religionsparteien z. B. in Rufsland nur von der Griechi-

schen Kirche. Es ist daher nothwendig, jeden Staat für sich zu behandeln;

und wo es an zuverlässigen, die Totalbevölkerung umfassenden Nachrichten

fehlt, die Berechnung des Sterblichkeitsverhältnisses lieber ganz aufzugeben,

als aus unsichern und unvollständigen Nachrichten zu unrichtigen Schlüssen

sich verführen zu lassen.

Hiernach werde ich in der folgenden Darstellung die jetzigen Sterb-

lichkeitsverhältnisse in Eiu'opa zu finden suchen; die Todten ohne Todtge-

bornen berechnen, das letzte Jahr der Zählung und die Sterbelisten des-

selben Jahres in positiver Zahl zu Grunde legen, überall neben der Berech-

nung des ganzen Landes die gröfseren Landestheile besonders angeben; end-

lihh bei jedem Staate Näheres über die Art der Berechnung und der Ermit-

telung der tbatsächlichen Verhältnisse anzeigen. — Von

Englando

haben wir genaue Sterblichkeitslisten über Alt-England und Wales, in den

officiellen Tables of ra-enue, populalion, commerce, die von Porter und dem

statistischen Bureau in London herausgegeben werden. Es ist noch 1822
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eine besondere Bill wegen ordentlicher und genauer Führung dieser Sterbe-

register zum Gesetz erhoben; doch bemerkt ]Mac-C ull och, dafs auch jetzt

noch bei manchen Dissenters, bei Römisch - Katholischen imd Juden (cf.

Slatislical avcounl S. 413) in London und mehreren andern Orten die To-

desfälle nicht genau in die Register eingetragen würden. Bedeutend können

indessen diese Auslassungen nicht sein, da fortdauernd auf deren immer

gröfsere Genauigkeit hingearbeitet wird, und in den officiellen Tabellen einer

Unsicherheit in diesen Zahlen in keiner Art Erwähnung geschieht. Von

Schottland und Irland dagegen findet sich in den officiellen Tabellen über

die Todesfälle nichts angeführt; in keinem statistischen Werke sind hierü-

ber positive Zahlen mitgetheilt. In den officiellen Tables of revenue, popu-

lation pp. , die von Porter und dem statistischen Bureau in London heraus-

gegeben werden, finden sich ohne weitere Ausführungsgründe keine Anga-

ben über die Sterblichkeitsverhältnisse von Schottland und Irland. Mac-

C ull och giebt in Statistical Account of the British Empire London 1837

den Grund an. Er sagt von Schottland: in vielen Parochieen giebt es gar

keine Register der Begrabenen, und die, welche vorhanden sind, geben

höchst unvollständige Nachrichten. Es ist in Schottland sehr gewöhnlich,

dafs viele Personen nicht da, wo sie sterben begraben werden, sondern in

andern Parochieen, wo ihre Vorfahren oder ihre \ erwandten begraben sind;

arme Personen aber bezahlen keine Beerdigungsgebühren und werden daher

meist in die Kirchenregister gar nicht eingetragen. Es sei zu hoffen, dafs

(lieser Ubelstand, der ebensowohl dem Interesse der Individuen als dem

Fortschritt der statistischen Wissenschaft entgegenläuft, bald geändert werde.

Mehrere Bills seien deshalb schon bei dem Parlament eingebracht, bis jetzt

aber sei keine zum Gesetz erhoben (Seite 4'29 und folg.). In Bezug auf

Irland bemerkt derselbe Verfasser Seite 443, dafs die Register über Gebur-

ten, Trauungen und Todesl'älle in Irland in noch viel trautigerem Zustande

seien, als in Schottland. Es sei zu hoffen, dafs die Gesetzgebung bei Ge-

legenheit der Zählungen der Volksmenge in Irland ihre Aufmerksamkeit auch

darauf richte, durch die Geistlichen der Kirchen und Kapellen genauere

Nachrichten über die Geburten, Trauungen und Todesfälle nach den Kir-

chenregistern zu erhalten. Bis jetzt aber sei, wie dringend auch das Bedürf-

nifs erkannt werde, in dieser Beziehung noch nichts angeordnet.

Z z z z 2
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Ich mufs mich daher auf Alt -England und Wales beschränken, und

lege meiner Betrachtung die officiellen Zahlen der Zählung von 1841 nach

Bevölkerung und Sterbefällen, letztere, wie schon oben angeführt, ohne

Todtgeborne zum Grunde. Sie ist in den officiellen Tabellen nach 11 ver-

schiedenen Gebietstheilen angegeben, und schwankt von North- Western,

das heifst: den Grafschaften Cheshire und Lancashire mit 1 : 38,7 zu South-

Western, enthaltend die Grafschaften Wilts, Dorset, Devon, Cornwall imd

Sommerset 1 : 53,4. London, welches für sich angegeben ist, hat ein Ver-

hältnifs von 1 ; 42,7. Der Durchschnitt für ganz Alt-England und Wales ist

1 : 46,2.

Näheres giebt die Tabelle A.

Noch mag in Bezug auf englische Verhältnisse angeführt werden, dafs

in Hinsicht der englischen Armee in Ostindien in The Statistical Companion

hy T. C. Banfield and C. R. Weld sich Folgendes angeführt findet:

In der Präsidentschaft Bengalen ist der Durchschnitt der Todesfälle

bei den Europäern in der Armee 7, iS auf 100 d. h. 1 von 13,55, bei den Ein-

gebornen in der Armee 1,79 auf 100 d. h. 1 : 56.

In der Präsidentschaft Madras ist das Verhältnifs der Todesfälle in

in der englischen Armee bei den Europäern auf 100 = 3,846 d. h. 1 : 26,

bei den Eingebornen der Armee ist die Procentzahl 2,09S d. h. 1 : 47,7.

Mag immerhin bei diesen Zahlenverhältnissen durch Krieg und andere

Umstände manche Unsicherheit vorhanden sein; gewifs ist, dafs in der eng-

lischen Armee in Ostindien bei den Europäern, da sie nicht acclimatisirt

sind oder doch erst acclimatisirt werden müssen, ein viel gröfseres Abster-

ben vorhanden ist als bei den Eingebornen. — Von

Frankreich

haben wir in dem Annuaire und in den officiellen Documens statistiques ge-

naue Nachrichten über die Sterbeverhältnisse. Über die Richtigkeit dieser

Angaben kann kein begründeter Zweifel obwalten, da seit langer Zeit diesel-

ben genau geführt werden, aus Religionsansichten hergenommene Abwei-

chungen in Frankreich nicht wie in England statt finden, vielmehr diese Noti-

zen von den geordneten Civilbehörden vertreten werden. Es wird in Frank-

reich alle 5 Jahre gezählt. Die nächste Zählung ist im laufenden Jahre

1851. -



übei- die Stci-blichkcUsi-crhällnisse in Europa. 733

Die Anlage B giebt die Resultate der Sterblichkeitsverhältnisse ohne

Todtgeborne nach der Zählung von I8i6, der letzten, welche officiell be-

kannt gemacht ist; nach den 86 Departements und besonderer Hervorhebung

von Paris.. Der Durchschnitt für ganz Frankreich ergiebt das Sterblichkeits-

verhältnifs von 1 : 42/). Es schwanken aber die Verhältnisse nach den ein-

zelnen Departements von 1 : 34,5 zu 1 :59,J. Das schlimmste Slerbeverhält-

nifs ist in folgenden Departements: Hautes Alpes, worin Gap, Briancon,

Embrun , 1 : 34,3 ; Gard , worin Nismes , Avignon , wie 1 : 35,3 ; Nieder-

Alpen, worin die Städte Digne, Sisteron und andere, wie 1 : 35,8. Die

besten Slerblichkeitsverhältnisse sind in dem Departement der Orne, worin

Argentan, Mortagne 1 :5n,3; Creuse, worin Gueret, Aubusson 1 : 54 und

Hautes-P^renees, worin Tarbes, Barreges 1 : 53,6. In Paris ist die Verhält-

nifszahl 1 : 36,8, so dafs also ein niedrigeres Sterbeverhältnifs stattfindet als

in manchen Departements.

Wenn auch in einzelnen Jahren bei den verschiedenen Departements

Abweichungen der Sterblichkeitsverhältnisse vorkommen, so zeigt doch eine

Vergleichung auch früherer Zählungen, dafs das südliche imd westliche

Frankreich von Nismes an, nach Westen zu die ungünstigsten Sterblichkeits-

verhältnisse hat, und nach allen bereits vorgenommenen Vergleichungen ist

die Sterblichkeit in Paris nicht die schlechteste in Frankreich; wenngleich

allerdings die mehrsten Departements ein besseres Sterblichkeitsverhältnifs

zeigen. — In

Belgien

werden in den — von Quetelet bearbeiteten — Annuaires und in den of-

ficiellen Uocumens stalisliques die Sterblichkeitsverhältnisse in grofser Voll-

ständigkeit mit und ohne Todtgeborne angegeben. Ich wähle nach dem
angenommenen Princip die Zahlen ohne Todtgeborne. Bedenken kann

gegen diese Nachrichten nicht obwalten, da sie durch die Civilstandsregi-

ster und die gesetzlichen Landesbehörden fortdauernd sehr genau ermit-

telt werden.

Die Anlage C ergiebt die Berechnungen für die Provinzen für die Zäh-

lung von 1846; für ganz Belgien sind auch einzelne Vorjahre angegeben.

Das ungünstigste Verhältnifs war 1846 in West-Flandern, das günstig-

ste in der Provinz Namur; die Schwankungen gehen von 1 zu 31,3 bis 1 : 55,8.
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Die Provinzen Antwerpen, Brabant, West- und Ost -Flandern stehen ungün-

stiger, als Hennegau, Lültich, Limburg, Luxemburg, Namur. In Brüssel

ist das Sterblichkeitsverbältnifs wie 1 : 31,4, ist also ungünstiger als in irgend

einer Provinz. Der Durchscbnitt ergiebt für ganz Belgien ein Sterblicbkeits-

verhältniis wie 1 : 40,:. — Für die

Niederlande

ist ein officielles Jaarhoekje ovcr 1840 vorhanden, in welchem speciell die

Sterfgevallen nach den Monaten, und in allgemeiner Tabelle für die Pro-

vinzen die Sterbefälle im Verhältnifs zu den Geburten, Trauungen und Ehe-

scheidungen angegeben sind. Ich folge dieser letzten Tabelle (Seite 117),

aus welcher sich folgende Verhältnifszahlen berechnen (vgl. Anlage D).

Der Tolaldurchschnitt ist 1 : 37,5; also ein gröfseres Sterblichkeits-

verhältnifs als in Belgien. Am schlechtesten steht Nordholland 1 : 29,4; am
günstigsten Geldern 1 : 46,3. Für Amsterdam berechnet sich 1 : 27,4.

Es ist zwar nicht ausdrücklich gesagt in dem Jaai-boekjc, dafs die

Todtgebornen bei den Sterbefällen nicht mitgerechnet seien; indefs glaube

ich dies voraussetzen zu dürfen, weil

1) dieses ganze Jaarhoekje nach dem Muster der französischen Än-

nutUres eingerichtet ist, auch vielfache Vergleichungen zwischen den stati-

stischen Ergebnissen in Frankreich gegen Niederland darin angestellt sind.

2) Die Liste der Slerbefälle nach den Monaten ergiebt eine Total-

summe von 70,665, die Liste, welche hier nach der Angabe für das ganze

Land zur Vergleichung gezogen ist 69,668; also 997 weniger.

3) Bei Amsterdam S. 123 sind die „Levensloos vertooet" mit 450

besonders angegeben. Mit ihnen waren in Amsterdam 7780 Todte und nur

7740 Geburten; ohne die Todtgebornen stellt sich das Verhältnifs wie

1 : 27,4 d. h. schon geringer als in irgend einer Provinz der Niederlande.

4) Es ist in der Erklärung zu den Tabellen (Seite 121. N. 1) gesagt:

Es ist die Bevölkerung des Reichs während des Jahres 1838 durch Mehrzahl

der Gehörnen gegen die Gestorbenen um 31,644 gestiegen, ungefähr ^^ der

ganzen Bevölkerung.

Nach der ganzen Fassung scheint es mir, dafs hiernach nur die Zahl

der Gestorbenen aller schon lebend vorhanden gewesenen gerechnet ist.
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Sollte ich indessen in diesen Annahmen irren, und sollten die Todt-

gebornen mitgerechnet sein, so würde sich die Anzahl der Todten, wenn

man 5 Procent Todtgeborne unter allen Todten annimmt, nach Abrechnung

der Todtgebornen stellen auf 66,185; und die Verhältnifszahl sein 1 : 39,5.

Von den Oesterreicliisclien Staaten

haben wir in neuester Zeit zuverlässige und genaue Zahlen durch die amt-

lich herausgegebenen Übersichtstafeln zur Statistik der österreichischen Mo-

narchie. In Ungarn und Siebenbürgen sind bis jetzt keine genauem Zäh-

lungen der Bevölkerungen vorgenommen, von den übrigen Provinzen sind

sie vollständig vorhanden.

Nach der Anlage £ ergiebl sich (ohne die Todtgebornen) ein Verhält-

nifs von 1 : 33,
i

; am ungünstigsten steht die Militairgrenze 1 : 26,o; auch

Gallizien imd Oesterreich ob der Enns, zeigen höchstens 1 : 30,5; am besten

steht Kärnthen und Krain 1 : 40,0. — In

Bayern

stellt sich ein den Verhältnissen Oesterreichs sehr ähnliches Ergebnifs. Die

Todten ausschliefslich der Todtgebornen verhalten sich zu den Lebenden

wie 1 : 33,'i. — Wir haben in den von Hrn. v. Hermann amtlich herausge-

gebenen Beiträgen zur Statistik des Königreichs Bayern sehr genaue Angaben

über die hier in Rede stehenden Zahlenverhältnisse. Unter-Franken und

Aschaffenburg haben das günstigste, Schwaben und Neuburg das ungünstig-

ste Sterblichkeitsverhältnifs (vgl. Taf. F). — Im

Preufsisrhen Staat

ist ein etwas günstigeres Verhältnifs 1: 34,5S als in Bayern und Oesterreich,

aber ein ungünstigeres als in Frankreich und England. Merkwürdig genug

haben, wie schon früher angedeutet worden, die östlichen Provinzen mit

Ausnahme Hinterpommerns, Schlesien und Posen sehr ungünstige, die west-

lichsten und Brandenburg sehr günstige Verhältnisse. Übrigens war 1816,

1822, 1825 ein Sterblichkeitsverhältnifs von 1 : 39; so dafs die Cholera und

das Sterben an verwandten Krankheiten seit 1831 im Preufsischen Staat ein

schlechteres Verhältnifs veranlafst zu haben scheint, das erst in neuerer Zeit

sich wieder verbessert.

Dies ereiebt sich näher aus der Tabelle G.
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Vom Königreich Saclisen

liegen sehr fleifsig gearbeitete und zuverlässige Nachrichten vor in den Mit-

theilungen des stalislischen Vereins für das Königreich Sachsen. Sie gehen

in Betreff der Sterbelisten zurück bis zum Jahre 1827; von v^elcher Zeit ab

sie für einzelne Jahre Bevölkerung und Todte angeben.

Bei letzteren sind die Todtgebornen mitgezählt, und lassen sich nicht

für die verschiedenen Kreisdirectionen, wohl aber für das ganze Königreich

(das übrigens 110 Quadratmeilen kleiner ist als der Regierungsbezirk Pots-

dam) übersehen. Das Sterblichkeitsverhältnifs ist etwas ungünstiger als im

Preufsischen Staat, wie aus der Anlage // näher ersichtlich ist. — Vom

Königreich Würtemberg

sind von Memminger in der amtlichen Beschreibung von Würtemberg, so

wie in den später officiell von dem statistisch -topographischen Bureau her-

ausgegebenen Würtemhergischen Jahrbüchern nicht die positiven Zahlen

einzelner Jahre, sondern lOjährige Durchschnitte von 18"2"2 bis 1832; von

1832 bis 1842 angegeben; auch ist in den Jahrbüchern ausdrücklich bemerkt:

Zu bedauern ist, dafs die Todtgebornen bei gegenwärtiger Einrichtung der

Bevölkerungslisten ganz unberücksichtigt bleiben, und daher über deren Zahl

nichts angegeben werden kann. Die in den Jahrbüchern (Jahrgang 1843

Zweites Heft Seite 7) oliiciell angegebenen Verhältnisse sind für ganz Wür-

temberg 1 : 28, s.

und nach den vier Kreisen
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1,682,338 d. h. wie 1 : 31,6. In den Jahrbüchern (S. 9) wird das Verhält-

nifs (incl. Todlgeborner) für mehrere Jahre folgendergeslalt berechnet

1833 - -
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dauer im Königreich Hannover. Schon im Jahre i77S wurde von der

Regierung eine Instruction ei'lassen, wonach die Superintendenten und Pre-

diger, auch diejenigen, welche es sonst angehet, bei jährlicher Verfertigung

imd Einsendung der Parochial-Listen, oder Verzeichnisse der Gehörnen,

Confirmirten, Copidirten und Gestorbenen, sich zu richten haben. Es ist

dieser Instruction ein vollständiges Schema beigefügt, nach welchem die

Zahlen eingetragen werden sollten-, die Pfarrer sollen die Eintragung aus

den Kirchenbüchern sub fide pastorali bewirken, wenn ein Pfarrer krank

oder die Pfarre vacant ist, so sollen die vertretenden Amtsbrüder das Ge-

schäft übernehmen, und drei Wochen nach Ablauf des Jahres sollen „bei

Vermeidung unangenehmer Verfügung" die Listen von den Pfarrern den Su-

perintendenten eingesandt werden, von welchen sie bis Mitte Februar bei der

landesherrlichen Regierung eingereicht sein müssen. — Herr Tellkampf
sagt nun zwar (S. 69), dafs doch oft Nichtanzeigen von Sterbefällen und

Nachlässigkeiten der Eintragung vorkämen. Dies wird allerdings zuzugeben,

indessen doch kaum anzunehmen sein, dafs bei einer so lang bestehenden

Einrichtung und festen Regierungsverordnungen diesen Nachrichten nicht

sollte vertraut werden können. Alle statistische Angaben stimmen aber da-

rin überein, dafs in Hannover ein gar sehr günstiges Sterblichkeitsverhält-

nifs, von 1 : 42 vorhanden ist (vgl. Anlage /). — Auch

Dänemark und Schweden

zeigen sehr günstige Sterblichkeitsverhältnisse.

In Dänemark war sie nach früheren Angaben in v. Baggesen „der dä-

nische Staat" Kopenhagen 1845, ohne Todtgeborne 1 :47,5, nach dem offi-

ciellen Statistik Tabelvoerk für 1849 immer wie 1 : 42.

Für Schweden berechnet Forsell Statistik von Schweden 1835 —
1 : 49 für das Jahr 1825. Legoyt berechnet sie, ohne seine Quellen näher

anzugeben, wie 1 : 41,2.

Die Anlage Ä^giebt eine nähere Zusammenstellung. — Von

Rufsland

ist eine nach amtlichen Quellen gearbeitete Statistik von Bulgarin 1839 er-

schienen. Es wird angeführt, dafs sehr alte Leute, besonders Männer,

von 100, 1 10, ja einer von 155 Jahren in der Eparchie von Wätka gefunden
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gefunden wiirrlen. Von den positiven Zahlen aber aller Gestorbenen wird

ausdrücklich bemerkt, dafs mir die Todten männlichen Geschlechts und der

griechisch -russischen Kirche angegeben würden, imd dafs auch, wie Vieles

in neuerer Zeit vom Gouvernement gesc heben sei, die Bevölkerungszahlen

selbst sehr imsicher seien, da hauptsächlich nur die Abgabenzahlungen ihnen

zum Grunde liegen. Das Sterblichkeitsverhältnifs wird von Bulgarin für

den Anfang dieses Jahrhunderts wie 1 : -40 oder 1 : 38; für die Jahre 1829

und 1830 nach d'Ivern ois wie 1 : 28, s; — von Legoy t, ohne Anführung sei-

ner Quelle, für die jetzige Zeit wie 1 : 27 angegeben. — Alle diese Angaben

sind meiner iMeinuiig nach viel zu hypothetisch luid unsicher, als dafs ich

wagen möchte, weitere Schlüsse daran zu knüpfen.

Auch für

Spanien und Portugal

fehlen für die neuere Zeit alle irgend zuverlässigen Nachrichten. In Spanien

ist man jetzt sehr bemüht, wenigstens die Bevölkerung fester zu ermitteln; An-

zeigen der Gestorbenem habe ich nirgend aulfinden können. Von Portugal

giebt Balbi im Essai statistique sur le royauine de Portugal 1822 die Zahl

der Todesfälle an auf 78908 gegen 3173000 Einwohner im Jahr 1819; dies

gäbe ein Verhältnifs von 1 : 40, 21. Bickes und nach ihm Schubert stellen

nach 5 jähri«em Durchschnitt das Verhältnifs auf 1 : 39,42. Indessen sind

diese Angaben theils zu alt, theils auch zu wenig sicher constatirt, als dafs

ich sie allgemeinen Betrachtungen zum Grunde legen möchte. — Für

Italien

endlich sind die Zahlen der östereichischen Besitzungen, Lombardei, Vene-

dig schon angegeben. Wir besitzen von den übrigen italischen Staaten eine

nach amtlichen Quellen gearbeitete SlalisUca delt Italia vom Coiite Serrislori,

die 1839 in Florenz erschien. Das Buch ist sehr fleifsig; aber über die An-

zahl der Sterbefälle ist wenig vollständiges darin, da die amtlichen Notizen

darüber zum grofsen Theil fehlen. Dies gilt namentlich vom Kirchenstaat,

von dem nur Rom näher angegeben ist; auch über Sardinien fehlen amtliche

Quellen. Überall aber sind die Todten nur im Ganzen angegeben; man

kann sie für wenige Staaten nach Provinzen und Landesabtheilungen erse-

hen; ob die Todtgebornen dabei sind oder nicht, ist nirgend ausgespro-

chen. — Was ich darüber habe ermitteln können, ist in der Anlage L zusam-

A a a a a 2
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mengestellt; durchschniltlich kann man danach das Sterblichkeitsverhältnifs

in Italien 1 : 32 oder 1 : 33 rechnen, wie es sich auch in der Lombardei und

Venedig herausstellt.

Die Resultate dieser verschiedenen Ermittelungen sind für die Staaten

Europa's folgende:

a. sicher,

1) England und Wales 1 : 46,2

2) Frankreich -
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Will man nun aber versuchen, die Gründe näher zu prüfen, welche

für die Verschiedenheit der Sterblichkeitsverhältnisse anaeacben werden, soDo '

erfordert diese Untersuchung noch eine grofse Reihe anderer statistischer

Betrachtungen.

Geht man vom Klima aus, so mufs man die statistischen Resultate

gruppiren nach Nord und Süd, kalt und warm, gesund oder ungesund, in

so fern letzteres aus natürlichen Verhältnissen, Sumpfgegenden, Berggegen-

den u. s. w. sich vielleicht herleiten läfst.

Nimmt man die Racenverschiedenheit als maasgebend an, so mufs

man die statistischen Resultate nach den Stämmen der Bewohner gruppiren.

Unentschieden bleibt, auch wenn das Factum wahr sein sollte, dafs Slaven,

Germanen, Gallier u. s. w. kein gleiches Sterblichkeitsverhältnifs hätten, ob der

Grund hiervon in ursprünglicher Naturkraft oder in der den Stämmen eigen-

thümlichen Sitte und Lebensart zu suchen sei. Sagt dochv. Humboldt selbst

so vortrefflich im Kosmos I. S. 385. „Indem wir die Einheit des Menschen-

geschlechts behaupten, widerstreben wir auch jeder unerfreulichen Annahme

von höheren und niederen Menschenracen. Es giebt bildsamere, höher ge-

bildete, durch geistige Cultur veredelte, aber keine edleren Volksstämme."

Und Ehren berg weiset nach, dafs dieselben Krankheiten bei Negern, Kal-

mücken und Europäern zum Grabe führen.

Sucht man den Grund in besseren Culturverhältnissen, gröfserer Sorge

für die kleinen Kinder u. s. w. so wird es wichtig werden, in demselben Lande

die Sterblichkeitsverhältnisse verschiedener Zeiten zu vergleichen. Wenn
notorisch in einem Jahrhundert die Gulturverhältnisse sich gebessert haben,

so müfste in demselben Lande das schlechte Sterblichkeitsverhältnifs sich in

ein besseres verwandelt haben.

Liegt der bessere Zustand in besserer Nahrung, so mufs man nach

den Con sumtionsverhältnissen, wie sie aus Durchschnitten sich ergeben,

die statistischen Resultate der verschiedenen Länder gegen einander ver-

gleichen.

Ist man der Meinung, es entstehe die Verschiedenheit der Sterblich-

keit aus Stadt und Land, Fabrikation und Ackerbau, dichter und dünner

Bevölkerung, so werden Städte, imd kleinere Distrikte, landräthliche Kreise

voll städtischer und ländlicher Bevölkerung, mehr von Fabrikarbeitern oder
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mehr von Ackerbauern bewohnt, Gegenden mit dichter und dünner Bevöl-

kerung zu vergleichen sein.

Man wird endlich auch nicht unterlassen dürfen, die Zahl der Gebur-

ten mit den Todesfällen zusammen zu stellen. Da von den Menschen, die

geboren werden, eine überwiegend grofse Zahl im ersten Lebensjahre ab-

stirbt, so wird schon durch sehr viele Geburten ein ungünstiges Sterblich-

keitsverhällnifs herbeigeführt; und hierbei wird auch in Erwägung kommen,

ob mid in wie fern durch eine sehr grofse Zahl unehelicher Kinder, wie sie

namentlich in Bayern statt findet, ein Einflufs auf das gesammle Sterblich-

keitsverhältnifs geübt wird.

Man sieht wohl, in wie viele verschiedene Betrachtungsreihen die Lö-

sung dieser Aufgabe zerfällt; und man wird vorsichtig sein müssen, die Er-

klärung der Erscheinung immer aus einem und demselben Grunde ableiten

zu wollen. Es wird bald dieser, bald jener Grund sein, der die Erschei-

nung erklärt, wenigstens bald dieser bald jener als überwiegend hervortre-

ten. Man wird bei mehreren Ländern verschiedene Gründe zusammen

nehmen müssen , wenn auch vielleicht einer derselben — die gröfsere Civili-

sation — die allgemeinste Geltung haben sollte.

In dem Kachfolgenden ist versucht, die factischen Verhältnisse nach

den verschiedenen oben angedeuteten Gründen zu gruppiren.

Eine sehr verbreitete Meinung ist, die gröfsere oder geringere Sterb-

lichkeit hange ab

i. vom Klima.

Was heifst Klima? Man spricht wohl von einem stürmischen oder

ruhigen, feuchten oder trockenen Klima; indessen sind Wind und Nässe

doch nicht die zunächst entscheidenden Momente, die Hauptbedeutung des

Wortes Klima ist: Wie warm oder kalt ist es an einem gegebenen Ort? wie

dies auch in neuester Zeit von Humboldt, Dove und allen Meteorologen

unbedingt ausgesprochen wird. Nun ist, von heifser Zone und übermäfsi-

gen, erdrückenden Hitze abgesehen, der Sommer, die warme Zeit in allen

gemäfsigten Himmelsstrichen, der menschlichen Gesundheit vortheilhafter

als die kalte. Wenn man bei den Todesfällen in den statistischen Tabellen

die Jahreszeiten; Januar, Februar, März — April, Mai, Juni — Juli, August,

September — October, November, December — von einander scheidet, so
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tritt in allen Ländern ganz unzweifelhaft hervor (vgl. Tabelle 71/), dafs in den

Winternionaten viel mehr Menschen sterben als in den Sommermonaten, und

das ist constant für VFcit zurückgehende Zeit. Die Wärme ist das Princip

des Lebens, nicht die Kälte. Man sollte hiernach schliefsen, dafs in Europa

in Italien ein günstigeres Sterblichkeitsverhältnifs sein müsse als in England,

Dänemark. Es ist aber gerade das Gegentheil der Fall. Es stirbt in Ita-

lien durchschnittlich der 3"2"° bis 35"% in England der 46"% in Dänemark der

42"' Mensch; in dem südlichen Regierungs- Bezirk Liegnitz kommt auf 33-

34; in dem nördlichen Regierungs-Bezirk Cöslin kommt auf 43 bis 44 Le-

bende Ein Todesfall.

Man hat mm umgekehrt gesagt, und Legoyt spricht es ganz ent-

schieden als einen vielfach angenommenen Satz aus: Im Norden, in kälteren

Klimaten ist die Lebensdauer länger als in den vs'ärmercn. Es verführt zu

dieser Ansicht, dafs nach den jetzt vorliegenden Ermittelimgen in England,

Dänemark, Schweden, auch Hannover das Sterblichkeitsverhältnifs erheb-

lich günstiger ist als in den Oesterreichischen Staaten, in Italien, höchst

wahrscheinlich auch in Spanien und Portugal. Indessen widerstreitet es

doch im Allgemeinen medicinischer Erfahrung, dafs die Kälte länger erhal-

ten sollte als die Wärme. Stärkt man sich auch im rauhen Klima und wird für

Witterungseintlüsse weniger empfänglich, so gilt dies doch wohl nur von

älteren Leuten und von Kindern und jungen Menschen vom 8"", 10'°", 12""

Lebensjahre ab. Es gilt nicht von den Säuglingen und jungen Kindern, für

welche ein kälteres Klima besonders in der gröfseren imd ärmeren Masse des

Volkes gewifs nicht günstig ist. Gerade in diesen Altersklassen sind aber

überall die allermeisten Stcrbefälle. Auch wiederspricht positive Erfahrung

der Annahme, dafs in südlichen Klimaten durchweg ein ungünstigeres Sterb-

lichkeitsverhältnifs sei als in nördlichen. In Frankreich stirbt Einer von 42,6,

im Dänemark von 42; — in der Rheinprovinz von 39 bis 40, in der Provinz

Preufsen von 29 bis 30 Einer. —
Man ist auf die Idee gekommen, nicht so wohl klimatisch nach kalt

und warm, sondern nach Lage und Raum nicht Norden und Süden, son-

dern Osten und Westen zu trennen. Das Klima kommt hierbei allerdings

in so fern mit zur Betrachtung, als für die alte Welt die grofse Continental-

masse in Asien ein kälteres Klima herbeiführt, und in Chiva, unter gleichen

Breitengraden mit Rom, die Russen im Feldzuge erfroren. Es ist auch rieh-
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tig, dafs, wenn man Europa allein im Auge hat, im Westen im Ganzen ein

besseres Sterblichkeitsverhältnifs vorhanden zu sein scheint als im Osten.

England, Frankreich, Belgien, Niederland auch Hannover haben günstigere

Sterblichkeitsverhältnisse als die österreichischen Staaten und das nordöstli-

che Deutschland; in dem Reg.-Bez. Erfurt stirbt der 3.5"''-37"''; im Reg-Bez..

Posen der 24"° bis 25'"' Mensch. — Indessen finden sich doch auch gegen

diese Ansicht, dafs der Westen günstigere Sterblichkeitsverhältnisse als der

Osten habe, selbst in Europa die erheblichsten Abweichungen. Das west-

lichere Würtemberg hat schlechtere Sterblichkeitsverhältnisse als das östli-

chere Bayern, in dem östlicheren Reg.-Bez. Frankfurt stirbt der 39"', in dem

westlichen Reg.-Bez. Magdeburg der 34'"; in Amsterdam stirbt der 27'"

Mensch, in Berlin der 32'". — Aufserdem ist aber doch wirklich die Unter-

scheidung von Osten und Westen dem Klima, dem Begriff warm und kalt

nicht entsprechend. Wie eigenthümlich auch die isothermen Linien gehen

mögen, wie sehr die gleiche Isotherme in Europa nördlicher als in Asien

sich finden mag, kalt und warm wird sich in der Hauptsache doch immer

nach Norden und Süden nur trennen lassen, nicht nach Osten und Westen.

Dazu kommt, dafs die Bestimmung, was Osten und Westen sei, mit dem

Wohnort sich ändert. Für die Amerikaner liegen England und Frankreich,

wo sich nach den bisherigen Ermittelungen jetzt die günstigsten Sterblich-

keitsverhältnisse zeigen, im Osten; — ein Amerikaner müfste sagen, die gün-

stigsten Sterblichkeilsverhältnisse lägen im Osten, d. h. in England, Frank-

reich, Dänemark, — die inigünstigsten in seinem Westen in Asien, Rufsland. —
Die Anlage N giebt eine übersichtliche Darstellung der Sterblich-

keitsverhältnisse nach Nord und Süd , für Europa und den Freufsischen

Staat; auch sind Zusammenstellungen nach Osten und Westen (Berlin als

den Beobachtungsort vorausgesetzt) hinzugefügt. —
Es dürfte aus diesen Zusammenstellunoen imd Betrachtungen wohl

hervorgehen, dafs man nicht sagen kann: das Klima entscheide durchgrei-

fend über günstige oder ungünstige Sterblichkeitsverhältnisse. — Es läfst

sich nicht nach Nord und Süd, nach kalt und warm die Erde theilen, und

etwa aussprechen, auf dem nördlichen oder auf dem südlichen Theile ist

die Sterblichkeit gröfser. — Auf derselben isothermen Linie, die durch

England, Frankreich, Deutschland, Rufsland geht, finden sich sehr ver-

schiedene Sterblichkeitsverhältnisse.
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Mit flieser allgemeinen Bemerkung soll aber nicht gesagt sein, dafs

durchaus kein Zusammenhang sei zwischen kh'matisrhen und Sterblichkeits-

verhältnissen. — Es fehlen zwar genauere statistische Data, aber es ist kaum

zu zweifeln, dafs unter Esquimaux und Lappländern im hohen Norden,

dafs in manchen überwiegend heifsen Gegenden im nii-llleren Afrika, viel-

leicht auch in Südamerika durch das Klima so ungünstige Lebensbedingun-

gen gegeben sind, dafs hier eine kürzere Lebensdauer des Klimas wegen

vorhanden sein mufs. Die Mündungen des Niger in Africa, des Missisippi

bei New Orleans, Batavia in Java sind notorisch ungesund. Es gilt ähnli-

ches von den Maremmen in Italien. Aber dies sind Ausnahmen, Einzeln-

heiten, bei denen aufser dem Klima in Bezug auf warm und kalt, andere

Einflüsse ungesunder Miasmen und Ausdünstungen hinzutreten. Von Ex-

tremen in Bezug auf Kälte und Wärme, von besonderen Eigenthümlichkeiten

gewisser Gegenden abgesehen, wird man nicht sagen können, dafs das Klima

die Slerblichkeitsverhältnisse unter den Menschen entscheide, oder auch

nur überwiegend normire.

Ein zweiter Grund, aus welchem man die Verschiedenheit der Sterb-

lichkeit unter den Menschen zu erklären sucht, ist

2. der Unterschied der Racen.

Wenn man unter Racen die grofsen Verschiedenheiten unter den

Menschen versteht, die wir nach den Kategorieen: Caucasier und Circassier,

Neger, Kalmücken und Chinesen — Malaven und Papuas — Amerikaner —
Neu Holländer und Bewohner der Südseeinseln — Grönländer, Esquimaux

überhaupt Bewohner der nördlichsten Gegenden — unterscheiden, so ver-

mag ich auf die Frage: ob nach diesen verschiedenen Racen eine Verschie-

denheit der Sterblichkeit Statt finde, keine Antwort zu geben. Nur von

den Europäern, der kaukasischen Race, liegen statistische Angaben über die

Sterblichkeit der Menschen vor, und auch diese sind noch sehr unvollstän-

dig und oft ungenau. Aber auch in der kaukasischen Race unter den Euro-

päern finden sich Stammverschiedenheiten. Ich weifs, dafs diese bis in sehr

viele Abtheilungen zerlegt werden können; es kommt mir bei der vorliegen-

den Untersuchung aber darauf an, grofse Kategorieen zusammen zu fassen.

Denkt man daran, wie seit der Schlacht von Quebek 1759 in Amerika das

anglo- germanische Element das herrschende geworden ist, und wie seitdem

P/iilos. - histor. Kli^öi. B b b b b
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die ganze Entwiclcelung der neuen Welt in Riesenschritten vorwärts gegan-

gen ist; wie sehr dagegen der Süden Amerika's, von Spaniern und Portugie-

sen mehr beherrscht, zurücksteht, wenn gleich auch hier ein bedeutender

Fortschritt xinzweifelhaft eingetreten ist, so möchte ich für meinen Zweck

in Europa 3 Haiiptracen unterscheiden:

1. den anglo -germanischen Stamm, umfassend: Engländer, Deutsche,

Niederländer, Scandinavier

;

2. den romanisch -gallischen Stamm, umfassend: Franzosen, Belgier,

Spanier, Portugiesen, Italiener;

3. die Slaven, umfassend: Russen mid Polen einschliefslich Wenden, Mäh-

ren, Böhmen, auch andere ähnliche Volksstämme im Osten Europas;

wobei ich besondere kleinere Nationalitäten, als Basken, Iren, Litthauer,

Finnen und andere übergehe.

Allerdings scheint es, als ob der anglo-germanische Stamm die gün-

stigsten Sterblichkeitsverhältnisse habe: wenigstens steht England oben an

mit -ib : 1, auch Dänemark, Hannover, Niederland, Rheinland und West-

phalen im Preufs. Staate zeigen sehr günstige Zahlen. — Im Ganzen hat

der romanisch-gallische Stamm etwas imgünstigere Verhältnisse, wie nament-

lich in Italien und dem südwestlichen Frankreich hervortritt. Indessen sind

die Unterschiede doch nur gering, und es finden sehr erhebliche Anomalieen

Statt. Die Deutschen in Würteraberg und Bayern haben ein imgünstigeres

Sterblichkeitsverhältnifs, als die Romanen und Gallier im nördlichen Frank-

reich und Belgien. Überhaupt hat Frankreich im Durchschnitt des ganzen

Landes ein besseres Sterblichkeitsverhältnifs als die meisten deutschen Län-

der. Ich bin bedenklich als erwiesenen Satz auszusprechen, dafs die Le-

bensdauer des anglo- germanischen Stammes nach den faktischen Zahlenver-

hältnissen länger sei, als bei dem romanisch -gallischen Stamme. Dagegen

scheint es mir nach den statistischen Ermittelungen unzweifelhaft, dafs bei

den slavischen Volksstämmen in Europa ein imgünstigeres Verhältnifs der

Sterblichkeit hervortritt, als bei den übrigen Volksstämmen, Dies ist klar

in den österreichischen Provinzen, die von Slaven bewohnt sind; ganz gewifs

zeigt es sich im Preufsischen Staat, woselbst in den Regierungsbezirken

Bromberg, Posen, Marienwerder, Oppeln, welche meist slavische Bevölke-

rung haben, auch die ungünstigsten Sterblichkeitsverhältnisse sich zeigen.

Man darf nicht vergessen, dafs in sehr vielen Ländergebieten die hier he-
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merkten Volksstämme Slaven und Germanen, Slaven und Romanen, Roma-

nen und Anglo-Germanen in einander übergehen, sich vermischen; je grö-

fser diese Vermischun« im Laufe der Zeit geworden, um so unsicherer wird

es, aus der gefundenen statistischen Zahl eine weitere Schlufsfolge zu ziehen.

Indessen wird doch die folgende Tab. ZV^einigermafsen das Gesagte bestätigen.

Ich bin nicht der Meinung, dafs Slaven, Romanen, Anglo-Germanen

von der Natur eine verschiedene Lebenskraft erhalten hätten, uud deshalb

die Sterblichkeitsverhältnisse bei ihnen in verschiedenen Abstufungen her-

Tortreten. Wohl aber bin ich der Meinung, dafs wie Rechte und Gesetze

von Geschlecht zu Geschlecht sich vererben, so auch nach den Stämmen

Lebensart und Gewohnheit und Sitte sich fortpflanzen. Nun wird wohl zu-

gegeben werden können, dafs unter dem Slavischen Volksstamm, wenn man
nicht auf die höheren, gebildeten Stände, sondern auf die Masse und arofse

Zahl der niederen Volksklasse sieht, Ordnung, Reinlichkeit, IMäfsi^keit

,

Wohlstand, weniger allgemein sind als imter den Romanen, Galliern, Anglo-

Germanen; — und hierin allein suche ich den Grund, vveshalb unter den

verschiedenen Stämmen der Bevölkerungen in Europa verschiedene Sterb-

lichkeitsverhältnisse hervortreten.

Die ziemlich allgemein in Frankreich und England angenommene fer-

nere Ansicht ist, dafs sich die gröfsere oder geringere Sterblichkeit richtet

3. nach (Jen Verhältnissen der gröfseren oder geringeren

Civilisation eines Volkes.

Auch die Vertheidiger der sogenannten guten alten Zeit, unter wel-

cher hier die mittelalterlichen und die Zustände bis zu Ende des 17''" und

zum Theil des 18"" Jahrhunderts verstanden werden, möchten es doch nicht

ableugnen können, dafs das Leben der Menschen in Wohnung, Bequem-

lichkeit, erlaubten Genüssen vielerlei Art in neuester Zeit sehr fortgeschrit-

ten ist, gegen nur 1 oder 2 Jahrhunderte zurück, und es entstehen diese

besseren Zustände doch immer nur durch die Forlschritte der geistigen Cul-

tur unter den Menschen; denn das Reich der Erfindungen, die Verbesserung

staatlicher und geselliger Ordnung sind doch mir eine Frucht des Geistes,

der Wissenschaft, der Bildung, der menschlichen Civilisation. Macaulay

giebt in der Geschichte Englands seit dem Regierungsantritte Jacobs II im

ß b b b b 2
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ersten Bande, im 3"" Kapitel eine Beschreibung Englands und Londons im

Jahre 1685 und deren groCser Veränderung seit dieser Zeit. Er führt aus, wie

der Mangel an Wegen und Communicationen den Verkehr gehemmt, wie ge-

ring der Lohn der Arbeiter, wie kärglich die Existenzmittel, wie roh zum Theil

Sitte und Vergnügen waren. Es ist aufserordentlich schwierig, aus den zer-

streut und sparsam vorhandenen Notizen herauszubringen, wie seit 1684

bis jetzt in London und England und Wales die Sterblichkeit sich gestellt hat.

Macaulay schätzt die Bevölkerung von England und Wales 1685 auf 54Mill.;

Sterbelisten vom ganzen Lande waren nicht vorhanden. Sie sind jedoch

von London da, und werden von Petty auf 22,000 bis 25,000 Todte für 1680

1685 angegeben. London selbst hatte nach Macaulay 1685 wenig über eine

halbe Million Einwohner. John Chamberlayne giebt im ISlagnae Bi'itan-

jiiaeNotltia, or, the present State of Great Brilain London 1729. Seite 203 an,

dafs für 1684 von einem Autor, der damals einen Plan von London heraus-

gegeben, die Bevölkerung auf 1,200,000 Seelen geschätzt sei; — viel richtiger

sei die Berechnung von Will. Petty, der 115,846 Familien und 695,076

Seelen angebe. William Petty rechnet Seite 12 in Several Essays in Poli-

tical Arithmetick London 1755, dafs im Jahre 1682 in London gezählt

seien 22,331 Todte, und da Einer von 30 sterbe, sei die Einwohnerzahl

669,930; dies werde auch dadurch bestätigt, dafs, wie er glaubhaft unter-

richtet sei, 1682 in London gewesen seien 84,000 bewohnte [tenanted) Häu-

ser; 8 auf jedes gäbe 672,000 Seelen. — Bei der heute noch bestehenden

und schon damals allgemeinen Sitte in London, dafs jede Familie ihr Haus

für sich bewohnt, istPetty's Durchschnitt 8 auf das Haus wohl zu grofs, man

wird 6 bis 7 nur annehmen können, so dafs man danach auf 600,000 Men-

schen etwa käme. Nimmt man aber auch die höchste hier berechnete See-

lenzahl von 672,000, so giebt sie im Vergleich zu 22,331 Todten, ein Verhält-

nifs von 1 : 30, wie Petty rechnet; — nimmt man 22,331 zu 600,000, so er-

hält man 1 : 27; nimmt man 25,000 zu 550,000 so erhält man 1 : 22; und

rechnet man 22,331 zu 550,000, so erhält man 1 : 25. Macaulay spricht

ausdrücklich aus (S. 310 Anmerkung): er halte 1 : 25 für das richtige Sterb-

lichkeitsverhältnifs in London 1684; ich glaube dies auch: gewifs aber ist,

dafs zwischen 1 : 25 oder 1 : 30 das Verhältnifs stand. —
King rechnete für das Ende des 17'°° und den Anfang des 18"" Jahr-

hunderts in England 170,000 Todte gegen 5^ Mill. Einwohnei-, d. i. 1 : 32; —
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Thomas Short zählt nach zehnjährigem Durhschnitt für 1730 bis 1740 in

7 Marktflecken und 54 Kirchspielen Englands 46,630 Lebende; und Gestor-

bene 1,359 d.h. 1 : 34,5. Büsching führt an IV. S. 678 u. 671, dafs nach

Richard Price 1769 London 651,580 Einwohner gehabt habe; dies gegen

25,352 verglichen, gäbe 1 : 25,7, und wäre dies gegen 1684 nach der An-

nahme von Macaula j 1 : 24 bis 1 : 25 immer eine Steigerung. Aber ich

halte die Zahl der Einwohner 651,580 für zu niedrig. London hatte 1754

zwischen 120 und 130,000 Häuser; welches bei durchschnittlich 5 bis 6 Ein-

wohnern immer eine Bevölkerung von 750 bis 800,000 Menschen geben

würde, nach welchen die Gestorbenen zu den Lebenden etwa 1 : 32 sein

würden. Nach Porter war 1841 die Menschenzahl in England und Wales

14,995,138; die Zahl der Todten 343,847, das ergiebt ein Verhältnifs von

1 : 43,6; — London hatte nach Porter 1841 nach der Zählung 1,942,336

Einwohner; die Zahl der Todten war 1841 nach Porter 45,507; das giebt

1 : 42,7.

Wie mancherlei Unsicheres bei diesen Zahlenermittelungen sein mag,

wie denn Porter selbst im Progress ofnation höhere Verhältnifszahlen 1 : 50

und mehr angiebt, Unsicherheiten, die wesentlich dadurch entstehen, dafs

viele Dissenters ihre Todten nicht angeben, in früherer Zeit dies auch wohl

bei den Armen vorgekommen ist: so viel tritt doch aus der Totalbetrach-

tung unzweifelhaft hervor, dafs in England und London das Verhältnifs der

Gestorbenen zu den Lebenden seit etwa 150 Jahren sich jedenfalls sehr er-

heblich gebessert hat.

Paris hatte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nach Bü sc hing's

sehr sorgfältigen Zusammenstellungen etwa 600,000 Einwohner; die Durch-

schnittszahl der Todten ist (cf. Süfsmilch I. Tb. 6. Tab.) 17,686; d. h. das

Verhältnifs ist 1 : 34. —
Für neuere Zeiten ergiebt sich das Verhältnifs nach Chabrol für

1817 von 20,852 zu 713,966 wie 1 : 34,2. — Nachdem Annuaire für

1850 war im Seinedepartement, das aufser Paris nur wenige Orte enthält,

das Verhältnifs auf 1,364,467 Einwohner 38,250 Todte d. h. 1 : 35,7. —
Im ganzen Frankreich findet sich in den officiellea Documens statisti-

ques (cf. S. 385.) folgendes Verhältnifs berechnet:
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1801 Einw. 27,349,003 Todte 772,058 Verh. 1 : 35/.2

1806 - 29,107,i-25 - 78l,8-27 - 1:37,23

18-21 - 30,461,875 - 741,302 - l:4l,09

1826 — 31,858,957 — 837,610 — 1 : 3S,o/t

1831 - 32,569,223 - 800,430 - 1 : 40,1,9

1836 - 33,540,910 - 816,413 - 1 : 41,os

nach Schnitzler S. 288.

1841 - 34,230,178 - 809,884 — 1 : 42,25.

Es kann nicht verkannt werden, dafs einzelner Schwankungen unge-

achtet, die Zustände in den Sterblichkeitsverhältuissen in Frankreich sich

verbessert haben. —
Mit Zuverlässigkeit sind die Sterbli,chkeitsverhältnisse im Preufsischen

Staate seit 1748 zu übersehen. Die folgende Tabelle O giebt diese Über-

sicht. Die Jahre von 1810 bis 1814 ergeben ungünstige Zahlen. Die Ver-

gleichung der Jahre 1748 bis 1793 gegen I8I6 bis 1849 zeigt, dafs in der er-

sten Periode 32 bis 34 das Mittelverhältnifs ist, das niedrigste Jahr 1751

giebt 1 : 28,25, das günstigste 1793 zeigt 1 : 36, io. In der zweiten Periode

ist die niedrioste Zahl 29,27: und dies ist das Jahr 1831, in welchem ganz

entschieden die Cholera höchst ungünstig auf die Sterblichkeitsverhältnisse

eingewirkt hat. 29,27 ist aber doch schon eine bessere Verhältnifszahl als

28,25. Die günstigste Zahl in der Periode 1816-1846 ist in 1825 mit 39,57,

die doch erheblich besser ist, als in der früheren Periode die höchste Zahl

von 1793, nämlich 36,4o. Überhaupt aber halten sich die Zahlen von 1816

bis 1849 auf 33, 34, 35, 36, 37, sind also jedenfalls vorgeschritten gegen

1748 bis 1793, wo sie meistentheils auf 32 und 33 bleiben. Man kann in-

dessen gegen diese Berechnung einwenden, dafs der Preufsische Staat in der

Zeit von 1748 bis 1793 ein anderes Territorium hatle als I8l6 bis 1849,

und dafs die Veränderung dieses Territorii, indem in den westlichen neuen

Provinzen, Rhein imd Westphalen ein günstigeres Sterhlichkeitsverhältnifs

statt findet, als in den östlichen Theilen der Monarchie, Veranlassung der

besseren Zahlen in der Zeit von 18 1 6 bis 1849 sei. Es sind deshalb in der

folgenden besonderen Tabelle P die Sterblichkeitsverhältnisse solcher Ge-

biete des Preufsischen Staats seit 1748 berechnet, die immer Preufsisch wa-

ren, und mit sehr geringen Ausnahmen unverändert geblieben sind ; auch

sind die Sterblichkeitsverhältnisse Berlins zusammen gestellt. Die Durch-
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schnitte ergeben unzweideutig, dafs in Pommern, Kur- und Neumark, Mag-

debin-g und Halbersladt (von Schlesien fehlen leider die Notizen) ein Fort-

schritt unzweifelhaft ist. Die Durchschnitte steigen nämlich für die Zeit

von 1748 bis 1793 gegen 1816 bis 1849, in Pommern von 37,i5 auf 39,75;

in Kur- und Nenmark von 34,42 auf 38,6s; in Magdeburg und Halberstadt

von 30,97 auf 38,u\ Nicht dasselbe zeigt sich in der Provinz Preufsen, den

früheren Departements Litthauen und Ostpreufsen, den jetzigen Regierungs-

bezirken Gumbinnen und Königsberg. Der Durchschnitt ist von 1748 zu

1793 — 33,36 und von 1816 zu 1846 — 32,72. Es wäre aber doch ein Fehl-

schlufs, wollte man deshalb annehmen, dafs in Preufsen die Sterblichkeit

in der Zeit von 1748-1793 kleiner gewesen sei als 1816 bis 1849. Abge-

sehen davon, dafs 1779 sich ein so aufsergewöhnlich günstiges Jahr heraus-

stellt, dafs ich versucht bin, einen Irrthvun in den Zahlenangaben der Todes-

fälle anzunehmen; ist in der neueren Periode das Jahr 1831 so aufserordent-

lich ungünstig, dafs das Sterblichkeitsverhältnifs von 1828 zu 1831 sich ver-

ändert von 1 : 36, äi zu 1 : 23,54. — Es ist noch nicht genug erkannt, wie

verheerend die Cholera gerade in der Provinz Preufsen gewirkt hat. Die

Nachwehen zeigen sich noch 1834 und 1837. Läfst man das Jahr 1831 aus

der Durchschnittsberechnung fort, so erhält man 33,92 statt 32,72. Auch

giebt die Betrachtung der einzelner Jahre 1816-1849 bessere Zahlen im Gan-

zen als 1748-1793.

Auch in Berlin ist ein Fortschritt sichtlich. Man kann nur aus einer

grofsen Reihe von Zahlen auf richtige Schlüsse kommen, und da möchte

wohl nicht zu verkennen sein, dafs auch im Preufsischen Staat ein namhafter

Forlschritt in den Steriilichkeitsverhältnissen zu erkennen ist.

Ich kann schliefslich bei dieser Gedankenreihe nicht unterdrücken,

an die Alten zu erinnern. Ich habe früher nachgewiesen, wie viele Gelehrte,

Staatsmänner, Philosophen bei den Griechen imd Römern ein sehr hohes

Alter von 90, tOO und mehr Jahren erreichten. Solche Fälle, auch nur von

90 oder 100 Jahren, gehören bei uns zu den allerseltensten Ausnahmen. —
Unsere geistige Bildung ruht heute noch auf dem Studium der alten Schrift-

steller. Es gab sehr viel gebildete Römer und Griechen und die Lehren

der bedeutendsten Autoren waren sehr ein Allgemeingut. Sollte nicht Bil-

dung, Verstand, richtiges Erkennen der Verhältnisse aller Art auch dahin

geführt haben, dafs nach Sitte und Gewohnheit Jedermann verständig
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lebte, und sollte ein verständiges Leben nicht dazu beigetragen haben, dafs

Viele ein hohes Alter erreichten? ich möchte mich viel lieber zu dieser Ansicht,

als zu der Meinung bekennen, dafs die Natur den Menschen bei den Alten

gröfsere Lebenskraft von der Geburt aus erlheilt habe, als bei uns der

Fall ist.

Ein fernerer Grund längerer oder kürzerer Lebensdauer wird gesucht

4. in den ISahrungsmitleln und Consunitionsverhältniss*^n.

Es läfst sich durch Einfuhr und Ausfuhr und durch Steuerverhältnisse,

wo Abgaben auf die ersten Nahrungsmittel gelegt werden, statistisch ermit-

teln, welche und wie viel der gewöhnlichsten Verzehrungsobjecte in grö-

fseren Staaten auf den Kopf sich für das Jahr berechnen. Es beruht

aufserdera in der Notorietät, ob Weizen oder Roggen, Wein oder Bier und

Branntwein die gewöhnlichen vegetabilischen Speisen imd Getränke einer Na-

tion sind. Die Fleischconsumtion läfst sich mehrfach aus Steuern oder auch

approximativ aus dem Viehstand imd der Zahl des geschlachteten Viehes

ermitteln. Nach solchen Grundlagen hat man festgestellt, dafs jetzt

a. in England auf den Kopf durchschnittlich verzehrt werden 50 Pfund

Fleisch, 5^ Scheffel Weizen, das Getränk ist allgemein Bier, nicht

W^ein. —
b. in Frankreich wird auf den Kopf an Fleisch verzehrt 30 Pfund, an Ge-

treide und zwar Weizen 6-7 Scheffel, das Getränk ist W^ein, nicht

vorzugsweise Bier.

c. im nördlichen Deutschland verzehrt der Kopf etwa 34 Pfund Fleisch;

4 Scheffel Getreide und zwar |- davon Roggen; dabei 6-7 Scheffel

Kartoffeln jährlich; das Getränk ist wenig Wein: es kommen auf den

Kopf 1 bis 2 Quart jährlich; dagegen 15 bis 20 Quart Bier, und 6 bis

8 Quart Branntwein. —
Es wird nun behauptet, dafs die gesündere, bessere, stärkere Nah-

rung nothwendig ein besseres Sterblichkeitsverhältnifs herbeiführen müsse. —
W^eizen ist nach allen chemischen Untersuchimgen bei weitem nahrhafter als

Roggen, welcher mehr durch Wasser und Hülsen den Magen füllt, als durch

eigentlich nährende Substanz. Kartoffel ist gesund, aber auch viel mehr

durch ihr Volumen den Hunger stillend, als durch nahrhafte Theile. j- der

Kartoffel wird bei der Branntweinbrennerei nur als sogenannte trockene d. h.
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nährende Substanz berechnet, 7- sind wässerige Theile. Wein ist nicht näh-

rend, aber belebend; Bier enthält nach der Art, wie es Jetzt als bayrisches

Bier geliebt wird, narkotisches, die sonst gewöhnlichen aiisgegorenen Biere

haben nichts Belebendes, wie der Wein, aber viel nährende Theile. —
Es liegt nun wohl in der Natur der Dinge, dafs, wo Weizenbrod all-

gemein verzehrt, inid Wein getrunken wird, dies der Gesundheit vortheil-

hafter sein inufs, als wo Roggen die gewöhnliche Nahrung ist und viel Bier

und Brantwein getrunken wird. Eine starke Fleischnahrung wie in England

stattlindet inufs auch der Lebensdauer vortheilhaft sein. Es ist indessen

bei diesen Verhältnissen der klimatische Einilul's nicht zu übersehen. In

England ist bei häufigem Sturm und Regen und der Einwirkung des rings

umgebenden Meeres kräftige Nahrung nothwendig. —
Ich habe in der Anlage (^ nur die Länder gegen einander gestellt, bei

denen viel Weizen und die bei denen mehr Roggen und KartoiTein verzehrt

werden. Dänemark und Schweden verzehren mehr Roggen, dort wird nicht

Wein sondern viel mehr Bier vuid Fhantwein getrunken; — dennoch zeigen

sich bei beiden Ländern sehr günstige Sterblichkeitsveihältnisse. Ich kann

mich der Besorgnifs nicht erwehren, dafs in Schweden Irrthümer in der

Rechnimg luid den positiven Zahlen-Angaben sein mögen, wie sorgfältig die-

selben aufgesucht sind. Bei Dänemark habe ich diese Besorgnifs weniger,

und liegt hierin ein Beweis, dafs die Nahrung allein das Sterblichkeitsver-

hältnifs nicht bedingt; auch bei Roggenbrod, Kartoffeln, Bier und Brant-

wein kann, wie in Dänemark, ein längeres Lebensziel erreicht werden. —
Bei den übrigen Ländern zeigen Frankreich, England, Belgien, wo Weizen

die Hauptnahrung ist, bessere Zahlcnverhältnisse als Preufsen. — Aber auch

im Preufsischcn Staate tritt hervor, dafs diejenigen Gebiete in denen Weizen

die Hauptnahnuig ist, besser stehen in Bezug auf Sterblichkeit, als diejeni-

gen in denen mehr Roggen die gewöhnliche Nahrung ist. In den Städten

der Rheinprovinz kommen nach den Resultaten der Mahl- und Schlacht-

steuer häufig SO, 90, 100, ja '200 Pfd. und mehr Weizen auf den Kopf und

180 bis "250 Pfd. Roggen. In den Städten der Provinz Posen ist die Wei-

zenverzehrung oft nur 30 Pfd. pro Kopf, und steigt nur in Bromberg und

Posen etwas über 100 Pfd., wogegen die Roggennahrung durchschnittlich

fast in allen Städten auf 250 bis 300 Pfd. steigt. Vom platten Lande haben

wir über die Körnernahrung keinen so sichern statistischen Anhalt, als durch

Philos. - histor. Kl. 1851. Ccccc
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die Mahl- und Schlachtsteuer in den Städten. Doch ist wohl notorisch,

dafs im grofsen Durchschnitt überall am Rhein mehr Weizen verzehrt wird

als im Posenschen. Das Sterblichkeitsverhältnifs ist aber in der Rheinpro-

vinz durchschnittlich 1 : 42 bis 1 : 45; im Posenschen 1 : 20 bis 1 : 25. —
Die Zahlen möchten nicht beweisen, dafs die Nahrung und die Gat-

tung der Nahrungsmittel allein und unbedingt über die Lebensdauer ent-

scheiden; indessen tritt ihr Einflufs in mehreren Landesgebieten doch un-

verkennbar hervor. Auch die Alten lebten im Ganzen niäfsig und einfach

und von gesunden Nahrungsmitteln.

Es wird sodann der Satz aufgestellt:

5. Die Sterblichkeit ist gröfser in Fabrikat ions- als in mehr

Ackerbautreibenden Gegenden.

Im Allgemeinen spricht für den Gedanken, dafs das Zusammenleben

vieler Menschen in Fabrikgebäuden, die vielfach sitzende Lebensart und der

Mangel der Bewegung in freier Luft das Leben verkürze, schon die Beo-

bachtung, dafs in grofsen Städten in der Regel ein ungünstigeres Sterblich-

keitsverhältnifs ist als auf dem Lande. Zwar ist in London und Paris das

Sterblichknitsverhältnifs günstiger, als in unsern mehr Ackerbautreibenden

Regierungsbezirken Marienwerder und Bromberg; dies aber hat andere

Gründe; vergleicht man Paris gegen ganz Frankreich, so ist in Paris die

Sterblichkeit wie 1 : 35,7, in ganz Frankreich wie 1 :42,2i; in London ist

die Sterblichkeit wie 1 : 42,7, in ganz England wie 1 : 46,2. Wir kön-

nen indessen diesen Verhältnissen noch etwas näher treten. Von den 11

Districts- Abtheilungen, nach denen von England in den officiellen Ta-

bellen die Sterblichkeitsverhältnisse angegeben werden, ist der fabrikreich-

ste unzweifelhaft Nord-Western, der aus Cheshire imd Lancashire besteht.

Hier ist das Sterblichkeitsverhältnifs 1 : 38,7. In den 10 übrigen Districten

ist das Verhältnifs überall günstiger. Es schwankt zwischen 1 : 42,7 und 1 :

53,4. — In Frankreich ist die fabrikreichste Gegend das Departement du

Nord. In diesem ist das Sterblichkeitsverhältnifs wie 1 : 39,6. In den nahe

liegenden mehr Ackerbautreibenden Departements, Mosel, Marne, Oise,

Orne steht das Verhältnifs viel günstiger resp. 1 : 47,8; 1 : 43,6; 1 : 43,3;

1 : 59,5, — Indessen zeigen sich doch schon in Frankreich merkwürdige

Anomalieen. Das Departement der Marne, zwischen Dpt. du Nord und
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Orne hat ein schlechteres Sterblichkeitsverhältnifs als das Dept. du Nord,

nämlich 1 : 38,s; und im Dept. de la Maine ist weniger Fabricalion als im

Dept. du Nord. Man wird wenigstens nicht unbedingt sagen können, wo
starke Fabrikation ist, zeigt sich immer ein schlechteres Sterblichkeitsver-

hältnifs als wo mehr Ackerbau getrieben wird. Noch auffallender zeigen

sich solche Anomalieen im Preufsischen Staat. Zwar zeigt die Tabelle R,

dafs die städtische Bevölkerimg durchschnittlich ein ungünstigeres Sterblich-

keitsverhältnifs hat, als die ländliche; will man aber diese Erscheinung den

Fabricationsverhältnissen zuschreiben, so möchte dieser Schlufs nicht richtig

sein. Unsre ganze Leinwandindustrie hat ihren Sitz nicht in den Städten,

sondern besonders in Schlesien fast ganz auf dem Lande. Die westlichen

Provinzen Rheinland und Westphalen haben aufserordentlich viel mehr In-

dustrie als die östlichen Preufsen, Posen und Pommern, und in letzteren

war 1849 das Sterblichkeitsverhältnifs 1 : 29,67-, in Rheinland und Westpha-

len 1 ; 42,59. Man kann nach den Zahlen der Tabelle nicht sagen, dafs in

den mehr ackerbautreibenden Regierungsbezirken der Provinzen Schlesien,

Sachsen, Westphalen und Rheinland ein gröfseres Sterblichkeitsverhältnifs

vorhanden sei, als in den industriereichen. Ja, der fabrikreichste Regie-

rungsbezirk des Preufsischen Staats, Düsseldorf, hatte 1843 ein sehr gün-

stiges Sterblichkeitsverhältnifs von 1 :44,so; — während das viel mehr acker-

bautreibende Trier 1 : 39,82 hatte. Im Regierungsbezirk Düsseldorf ist nur

der nördlichere Theil des Niederrheins Kleve, Rees, Geldern überwiegend

Ackerbautreibend, alle übrigen Kreise Krefeld, Gladbach, Elberfeld, Düs-

seldorf, Solingen u. s. w. sind vorherrschend fabrikativ. Die in der Ta-

belle für diese verschiedenen Bezirke berechneten Sierblicbkeits- Verhält-

nisse zeigen zwar etwas günstigere Zahlen in den nördlichen Kreisen; doch

hatte der ackerbautreibende District 1816 ein Sterblichkeitsverhältnifs von

1 : 4"2,7.5; der mehr der Fabrikation zugehörige 1843 ein Verhällnifs von

1 : 43,5i. -
Man hat bei Fabrications-Bevölkerungen wohl in Erwägung zu ziehen,

welche Art von Fabrik und in welcher Form und Weise die Fabrikation be-

trieben wird. In unserm Wupperthale, insbesondere dem Kreise Solingen,

besteht die grofse Stahl und Klingenfabrik nicht in grofsen Etablissements.

Die Unternehmer haben viel mehr merkantiles Geschäft; die eigentlichen

Arbeiter sind selbstständige kleine Leute, die an der Wupper und deren

C c c c c 2
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Zuflüssen sogenannte Rotten, zerstreutliegende vom Wasser getriebene

Schleifsteine in kleinen Häusern besitzen, und darin selbstständig arbeiten

gegen accordirte Preise für Messer, Scheeren und was sie sonst dem Unter-

nehmer liefern. In Westphalen ist das verfertigte Garn meist noch mit der

Hand gesponnen, imd die Spinner wohnen als Tagelöhner für sich. Besser

noch ist das Verhältnifs fleifsiger Weber, die in ihrem meist isolirt liegenden

Hause ihre 2 — 3 Webestühle, aufserdem Acker und Wiesen besitzen, und im

freien Accord ihre Waare an die Kaufleute und Unternehmer in Bielefeld

verkaufen. Die nachlheiligen Folgen der Industrie für die Gesundheit der

Arbeiter treten in der Regel erst später hervor, wenn im grofsen Räume in

Baumvollspinnerei imd ähnlichen Anlagen eine Menge Menschen den ganzen

Tag zusammen arbeiten. Aber auch in solchen Verhältnissen kann durch

vernünftige Einrichtung der Zustand der Ai'beiter sehr verbessert werden
;

wie denn humane Fabrikherrn allerdings daran denken und auch gesetzliche

Bestimtium£;en durch Verbot der Beschäftigung von Kindern, Verkürzung

der Arbeitszeit und dergleichen mehr gegen die hier allerdings nicht abzu-

leugnenden Übel einwirken. —
Endlich wird mit Recht als Grund grofser Sterblichkeit angeführt

6. eine grolse Anzahl von Geburten.

Es bestätigt sich durch die Statistik aller Länder, dafs verhältnifs-

mäfsig die meisten IMenschen im ersten Lebensjahre sterben. Beispiels-

weise hatte der Preufsische Staat 1849 Einwohner 16,331,187. — Da-

runter waren Kinder bis zum vollendeten 5 Lebensjahre 2,454,783, d. h.

unter 100 Einwohnern waren 15 Kinder bis zu 5 Jahren. Wären alle Jahr-

gänge 1. 2. 3. 4. 5. gleich an Zahl, so fielen auf jeden Jahrgang 490,957.

Es sind aber viel mehr Einjährige. Ihre Anzahl mufs mit der Anzahl der

Geburten des Jahres 1849 übereinstimmen, denn wenn am 31.Decbr. 1849

gezählt und die Bevölkerungsliste festgestellt wird, so sind alle Kinder die

vom 1. Januar bis 31. Decb. 1849 geboren wurden, Kinder unter Einem

Jahre von der Bevölkerung des Jahres 1849. Dafs nicht am 31. Decb. son-

dern am 16. gezählt wird, kann nichts Erhebliches ändern; da die in den

14 Tagen vom 16 — 31. Decb. 1849 geborenen nicht wesentlich von denen

vom 16— 31. Decb. 1848 gebornen differiren werden. Nun sind 1849 ge-

boren 691,562. Gestorben sind , wie gezählt wird, vor vollendetem 1'""
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Lebensjahre 112,962; hierzutreten die Todtgeborenen, die bei den Gebore-

nen im Prenfsischen Staate mit gezählt werden, mit 26,63!) giebt 139,601.

Von 69
1
,562 sind 1 39,60 1 — 20,2 P. C. Der 5" Theil aller neugebornen Kin-

der stirbt im ersten Lebensjahre. Kein anderes Lebensjahr zeigt gleiche Ver-

hältnisse, selbst nicht die äufsersten höchsten Altersklassen ausgenommen, bei

denen überdies in Rechnung zu stellen ist, dafs die Anzahl der in hohem

Alter Lebenden gering ist. Personen über 60 Jahre waren 1849 im Pren-

fsischen Staat 966,488; Todte über 60 Jahre sind gezählt 94,592, diese sind

von den Lebenden dieser Altersklassen 9,8 P. C. und diese Todesfälle ver-

theilen sich auf die Altersklassen von 60 bis 90 also auf 30 Jahre. Aller-

dings müssen die alten Leute am Ende nach imd nach alle absterben; aber

das Absterben geschieht nach imd nach, und es zeigt sich schon aus diesem

hier gestellten Überschlag, dafs man von keinem einzigen Lebensjahr, dem
60""°, 6P'°", 62"", 63"°", 64'"", 65'"", und so weiter sagen kann, der 5"

Theil der 60jährigen, 61 jährigen, 62jährigen, 63jährigen u. s. w. sterbe

in jedem Jahre. Die Bedeutung der grofsen Sterblichkeit im ersten Lebens-

jahre tritt auch dadurch hervor, dafs z. B. von allen Todten im Preufsischen

Staate im Jahre 1849 d.h. von 498,862, Kinder von noch nicht vollende-

tem ersten Lebensjahre gewesen sind 139,601 d. h. von 100 Todten des

Jahres 1849 waren Kinder von noch nicht vollendetem ersten Lebens-

jahre 28 (genauer 27,99). Ahnliche Zahlenverhältnisse zeigen sich in

allen Staaten; und es ist dadurch klar, dafs, wenn in einem Volke ver-

hältnifsmäfsig sehr viel Kinder geboren werden, das Sterblichkeitsverhältnifs

in demselben sich ungünstiger stellen mufs wegen des grofsen Antheils der

noch nicht einjährigen Kinder an der Gesammtzahl aller Todten. Berech-

net man also nach den verschiedenen Ländern und Landestheilen, auf wie

viel Lebende Einer geboren wird und auf wie viel Lebende Einer stirbt,

so wird da wo auf wenig Lebende Einer geboren wird (also viel Geburten

sind) auch auf wenig Lebende Ein Todesfall kommen, also ein ungünstiges

Sterblichkeitsverhältnifs obwalten.

In England und Wales war die Anzahl der Geburten 1841 bei der

letzten Zählung 512,158 d. h. bei einer Bevölkerung von 15,879,286 Eine

Geburt auf 31 Lebende. Das Sterblichkeitsverhältnifs ist 1 : 46,3. Im

Preufsischen Staate war 1849 die Zahl der Geburten 691,562 d.h. 1 auf

23,6. Das Sterblichkeitsverhältnifs ist ungünstiger als in England; 1 : 34,58.
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In den österreichischen Staaten sind auch viel Geburten 885,255 auf

22,408,188, wobei Ungarn, Siebenbürgen und die Militairgrenze, in denen

noch keine ordentlichen Zählungen statt finden, nicht mitgerechnet sind.

Das Verhältnils ist 1 : 25,i; — die Sterblichkeit 1 : 33, i. —
In Bayern war nach Herman 1843 die Gesammtbevölkerung 4,440,327

die Zahl der Geburten war in demselben Jahre 158,197 also 1 :28; die Sterb-

lichkeit ist 1 : 33,/!.

In Frankreich ist das Sterblichkeitsverhältnifs günstig 1 : 42,6. DasÖD '

Verhältnifs der Geburten (cf. Schnitzler und olficielle Tabellen) ist seit län-

gerer Zeit 1 : 35: die verhältnifsmäfsig geringe Zahl von Geburten hat ihren

Grund in der durch ganz Frankreich gehenden Abneigung vor einer zahlrei-

chen Familie. Es ist gewöhnlich, dafs in der Ehe nur 2 Kinder sind.

Überhaupt ist der Satz: Eine grofse Anzahl von Geburten führte ein

ungünstigeres Sterblichkeitsverhältnifs herbei, nicht so zu verstehen, als ob

man etwa eine Reihe formiren und a priori sagen könnte: wenn die Sterb-

lichkeitsverhältnisse vom günstigen zum ungünstigsten folgendergestalt fort-

schreiten 1 : 46; 1 : 42; 1 : 38; 1 : 35; 1 : 33; 1 : 30 so werden die Gebur-

ten in gleicher Art gehen, wie 1 : 36; 1 : 34; 1 : 32; 1 : 30; 1 : 28; 1 : 26.

Theils können einzelne Jahre reich an Geburten oder reich an Todesfällen

sein, wie z. B. 1849 reich an Geburten im Preufsischen Staate war, theils

wirken in manchen Ländern wie z. B. Frankreich besondere Verhältnisse;

theils endlich sind die einjährigen Kinder doch immer nur ein Theil der

Todten, und dieser Theil kann auf das ganze Verhältnifs nicht so entschie-

den einwirken, dafs dadurch eine sehr hervortretende, das ganze Verhältnifs

ordnende Reihe der Zahlenergebnisse entstehen müfste. Dafs ein Einflufs

der Geburten aber vorhanden, zeigt sich, wenn man viele hierher gehörige

Zahlen vergleicht, und dann nur den Totaleindruck festhält, einzelne Ab-

weichungen imd Anomalieen in einem bestimmten Jahre übersehend. Es

sind zu dem Ende die Zahlen nach den Districten und Landestheilen für den

Preufsischen Staat, für England und Frankreich (Tab. S. T. ü.) zusammen

gestellt, welche in ihrer Gesammtheit wohl klar machen, dafs im AUgemei-

meinen in den Landestheilen, in welchen eine besonders hohe Zahl von

Geburten hervortritt, auch kein sehr günstiges Sterblichkeitsverhältnifs in

der Regel statt findet.



über die SlerhlichkeUsverfiällnisse in Europa. 759

Es ist bei dem Einflufs einer giofsen Anzahl von Geburten auf das

Sterblichkeitsveihältnifs noch anzuführen, dafs, wenn unter den Geburten

eine grofse Anzahl unehelicher Kinder sind, dies das ungünstige Sterblich-

keitsverhällnifs allerdings noch vermehren kann, da der unehelichen Kinder

viel mehr absterben als der ehelichen. Von den 691,562 Geburten des Jah-

res 1849 im Preufsischen Staate sind unehelich 51,011, ein Verhältnifs wie

1 : 13,5. Es starben von den 640,551 ehelichen Kindern 100,493 wozu

kommen todtgeborne 23,880, sind 124,373. Das Verhältnils ist l:5,i5.

Von den 51,011 unehelichen Kindern starben im ersten Jahre 12,469,

dazu die Todtgebornen 2759, sind zusammen 15,228; ein Verhältnifs

wie 1 : 3,35. — Wo nun unter den Kindern sehr viel uneheliche sind,

kann das stärkere Abslerben derselben das Sterblichkeitsverhältnifs un-

günstiger stellen. So waren in Wien 1844 unter 18,316 Neugebornen,

8,676 uneheliche und 9,640 eheliche. Die Summe aller Todesfälle war

14,679. Die Bevölkerung Wiens ist 374,378, also das Sterblichkeitsverhält-

nifs 1 : 25,5. Immerhin mag die grofse Zahl der unehelichen Kinder hier

von Einflufs sein. Indessen ist dieser Einflufs doch nur lokal, auf gröfsere

Städte und kleinere Landstriche beschränkt. Für grofse Staaten mag man

diesen Einflufs nicht überschätzen. Die einjährigen Kinder sind immer nur

ein Theil der Gestorbenen, höchstens der dritte, und von diesem dritten

Theil ist die Zahl der unehelichen wiederum nur ein Theil und in den mei-

sten Fällen ein kleiner Theil, so dafs die Gesammtverhältnisse durch Uber-

schi-eitungen des gewöhnlichen Maafses bei einem Theile vom Theile nicht

erheblich in der Regel können verändert werden. Ungünstige Sterblichkeits-

verhältnisse können hier und da durch viel uneheliche Kinder mit herbei-

geführt werden; indessen werden für ganze Staaten die Bedingungen allge-

meiner zu suchen, mehr und viel andere Gründe anzunehmen sein, wel-

che ein ungünstiges Sterblichkeitsverhältnifs herbeiführen.

Man stellt in statistischen Schriften oft es als ein für sich stehendes, nicht

Aveiter zu erklärendes, mit anderm Verhältnifs nicht im Zusammenhang sich

befindendes Factum auf, dafs in dem und dem Lande, in der und der Pro-

vinz sehr viel Geburten vorkommen. Es ist wie herkömmlich, dafs im Preu-

fsischen Staat als Thatsache einfach hinbestellt wird, der Regierungsbezirk

Oppcin habe sehr viel Geburten, allerdings aber auch sehr viel Todesfälle.

Es sei in dieser Richtung eine starke Bewegung in der Bevölkerung. Diese
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Anschauung deutet auf die Voraussetzung, die nicht selten in Schriften als

unzweifelhaft ausgesprochen wird, dafs die Zeugungskraft in dieser oder

jener Bevölkerung bei den männlichen, das Empfängnifsvermögen bei dem
weiblichen Geschlecht stärker sei, als in andern Gegenden, bei anderer Be-

völkerung; man folgert die Erscheinung verhältnifsmäfsig vieler Geburten

aus einer verschiedenen angebornen Naturkraft unter den Menschen. Ich

halte diese Ansicht nicht für richtig. Ihr widerspricht, dafs in demselben

Lande in einem Hungerjahre wenig, in fruchtbaren Jahren viel Kinder ge-

boren werden, wie sich dies im Preufsischen Staate in einer Reihe von Bei-

spielen nachweisen liefse. Ich halte vielmehr dafür, dafs eine unverhältnifs-

mäfsig grofse Zahl von Geburten mit den Zuständen der Civilisation im Zu-

sammenhange sei. Wird die ganze Nation, auch in den unteren Schichten

der Gesellschaft vernünftiger, besonnener, wohlhabender, ordentlicher, so

verbreitet sich, wie im eigentlichen England, der Sinn, dafs die Ehe nicht

eher geschlossen werden dürfe, als bis die Existenzmittel gesichert sind.

Die Nation bekommt Scheu vor leichtsinnigen Ehen. Unrichtig ist der

nicht moralische Abweg, der in Frankreich herrscht, dafs nur wenig Kinder

geboren werden sollen; richtig aber, wenn die Ehen in etwas späteres Alter

wohl hinausrücken, vor allem aber das Eingehen der Ehen vorsichtis se-

schiebt. — Die oben mitgetheilten Zahlen der Geburten dürften der Be-

merkung, dafs diese Verhältnisse im Zusammenhang mit dem Grade der Civi-

lisation einer Nation seien, wohl sehr zur Seite stehen.

Die aufgestellten sechs Gründe sind wohl nicht die einzigen, die man zur

Erklärungder verschiedenen Sterblichkeitsverhältnisse anführen kann und an-

geführt hat. Es können deren gewifs noch mehrere aufgesucht werden. Wenn
in einer bestimmten Gegend unter bestimmten klimatischen und sonstigen

Verhältnissen gewisse Krankheitsformen, Fieber, Ausschlag und dergleichen

allgemein werden, so würden solche Umstände ein stärkeres Sterblichkeits-

verhältnifs in dieser oder jener Gegend herbeiführen. Wenn bei Berg-nnd

Hüttenbau viel Individuen mit Blei oder Arsenikgewinnimg beschäftigt sind,

so würden für diesen Theil der Bevölkerung vielleicht besondere Gründe

raschen Absterbens vorhanden sein. Es lassen sich vielerlei solche eieen-

thümliche Verhältnisse, die auf die Sterblichkeit von Einflufs sind, denken.

Es können neue hervortreten. Die meisten solcher Gründe betreffen jedoch

mehr einzelne Districte, kleinere Theile einer Bevölkerung, und wenn an-
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dererseits auch die ganze Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist, so

scheint es doch, als ob folgende Ansichten schon aus dem, was bisher ge-

sagt worden, sich als ziemlich gewisse Resultate herausstellten.

1) Es ist die gröfste Vorsicht bei Ermittelung der Zahlenverhältnisse

selbst nöthig. In früheren Jahrhunderten war man auf diese stalistischen

Momente weniger aufmerksam; es können für jetzt und für frühere Zeit

leicht Ungenauigkeiten vorkommen. Man prüfe daher genau, ehe man an

das Aufsuchen der Gründe der Erscheinungen geht. Man vergleiche eine

grofse Anzahl statistischer Ergebnisse, und abstrahire, ohne durch einzelne

Anomalieen sich bestimmen zu lassen, von dem Totaleindruck ganzer Zah-

lenreihen, ob und welche Unterschiede in den Sterblichkeitsverhältnissen

vorhanden sind.

2) Unverkennbar ist, dafs allerdings eine Verschiedenheit obwaltet;

die westlichen Länder Mitteleuropa's, England, Frankreich, Belgien, Hol-

land, das nordwestliche Deutschland, auch Dänemark, zeigen nach sicheren

Beobachtungen die günstigsten Zahlen.

3) Sucht man nach den Gründen dieser Erscheinung, so sei man

darin vorsichtig, nicht für alle Fälle einen Grund allein anzunehmen; es

kann bald dieser bald jener Grund entscheidend sein, sehr oft müssen meh-

rere zugleich zur Betrachtung gezogen werden; und gerade in solchen Fäl-

len wird es complicirt, die Gründe der hervortretenden Erscheinung auf-

zufinden.

4) Von den sechs bisher vorzugsweise angegebenen Gründen der ver-

schiedenen Sterblichkeitsverhältnisse wird das Klima immer für sich zu be-

trachten sein. Es scheint jedoch, dafs, wie der Metisch fast unter allen Zo-

nen existirt, wenn er acclimatisirt ist, das Klima nicht so erheblich von Ein-

flufs auf die Lebensdauer ist, als man oft annimmt. Namentlich sind die

kleineren klimatischen Unterschiede, die in Mittel-Europa Statt finden,

wohl nicht von erheblicher Bedeutung, und des Klima's wegen lebt der

Mensch in England und Frankreich nicht längere oder kürzere Zeit als im

nordöstlichen Deutschland.

5) Die übrigen besprochenen fünf Gründe, Racenverschiedenheit,

Civilisation, Nahrungsmittel, Beschäftigung im Ackerbau und der Fabrica-

tion, grofse Anzahl der Geburten, sind mit dem dritten Grunde: Grad der

Civilisation im nahen Zusammenhange. Die Stämme haben wohl nicht

Philos. - histor. Ä/. 1 85 1

.

D d d d d
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wegen angeboi-ner gröfserer Lebenskraft, sondern weil Sitte und Gewobn-

heit dem Leben entsprechen oder nicht, eine kürzere oder längere Lebens-

dauer, — bessere, reichlichere und gesündere Kost tritt ein, wenn der Bil-

dungsgrad der Nation sich vervollkommnet, ihr Wohlstand durch Fleifs,

Arbeitsamkeit und Ordnung sich verbessert; die Zustände der Fabrikation

können sehr wohl so geordnet werden, dafs sie der menschlichen Gesund-

heit nicht nachtheilig werden; die Anzahl der Geburten wird sich bei fort-

schreitender Civilisation, und je mehr Vernunft bei dem Eingehen der Ehen

überall angewandt wird, in ein richtiges Verhältnifs zu der Menschenzahl

und den Existenzmitteln stellen. — Die ganze Betrachtung reducirt sich am
Ende doch darauf, dafs der Mensch zwar nicht vermag, sehr weit hinaus die

Lebensdauer auszudehnen, wohl aber, wenn keine besonderen Umstände

hinzutreten, viele der Schädlichkeiten abzuhalten, welche das Leben abkür-

zen. Die Alten, die unzweifelhaft bei hoher Bildung mit Verstand zu leben

sich bemühten, geben einen wohl kaum anzuzweifelnden Beweis. Es tritt

die sehr merkwürdige Erscheinung hinzu, dafs unter den jetzigen Verhält-

nissen gerade die in der Civilisation am meisten vorgeschrittenen Völker

Europa's nach allen Berechnungen die längste Lebensdauer haben. Dies

günstige statistische Resultat hat etwas Erhebendes. Es ist die Aufgabe der

Gesetzgebung, Bildung und Sittlichkeit zu fördern, damit sie sich bis in die

untersten Schichten der Gesellschaft verbreiten. Der Erfolg einer solchen,

wahrhaft weisen Gesetzgebung wird auch an längerer Lebensdauer sichtbar

werden. —
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a.

Pseudo-Lucian Macrobii.
Könige:

Agathocles, Tyrann v. Sicilien, 95 Jahr.

Hiero, » » » 92 »

Antigonus, K. v. Macedonien, 81 Jahr alt, in der Schlacht getödtet.

Lysimachus, » » » 79 » » » » » »

Antigonus, Sohn des Demetrius, 80 »

Antipater v. Macedonien ... 80 »

Ptolemaeus Lagi 86 »

Philetaerus v. Pergamus ... 80 »

Attalus, K. V. Pergamus ... 82 »

Philosoph en:

Demokrit v. Abdera ... 104 Jahr, hungerte sich zu Tode.

Xenophilus (Pythagoraeer) 105 »

Solon, Thaies u. Pittakus 100 »

Zeno der Stoiker .... 98 »

Cleanthes » 99 » hungerte sich zu Tode.

[Theophrast 85 nach andern über 107 Jahr; in einem

der Prooemien zu den Charakteren giebt er sich für 99 Jahr alt aus.]

[Pyrrho g^gd 90 Jahr.]

Xenophanes 91 »

Xenokrates 84 »

Carneades 85 »

Chrysippus 81 »

Diogenes v. Seleuria ... 88 »

Posidonius v. Apamea . . 84 >>

Critolaus der Peripatetiker 82 »

Plato 81 ..

Athenodorus v. Tarsus . . 82 »

Nestor V. Tarsus 92 »

Xeuophon 90 »

Ddddd2
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Historiker:

Ctesibius 124 Jahr alt.

Hieronymus 104 » » und zwar bis zuletzt

in bester Gesundheit.

Hellanicus v. Lesbos 85 » »

Pherecydes v. Syros oder von Leros 85 » »

Timaeus v. Tauromenium 96 « »

Arislobulus v. Cassandrea . . . über 90 » »

Polybius 82 » » starb durch einen Fall

vom Pferde.

Hypsicrates v. Amisus 92 » »

Redner:

Gorgias 108 Jahr, hungerte sich zu Tode.

Isocrates schrieb im 96"" Jahr seine oratio Panegyrica, starb 99 Jahr alt.

[Lysias 80 Jahr.]

Apollodorus v. Pergamus 82 »

Potamon 90 »

Dicht er:

Sophocles 95 Jahr (90 Jahr).

[Timotheus v. Milet . . 90 oder 97 Jahre.]

Cratinus der Komiker . 97 Jahr.

Philemo .. .. . 97 »

Epicharmus » . 97 »

Anacreon 85 »

Stesichorus 85 »

[Pindar 80] »

Simonides v. Ceos über 90 » rühmte sich im 80'"° Jahre, dafs ihm

niemand an Gedächtnifs gleichkomme.

Eratosthenes v. Cyrene 82 Jahr.
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A.

765

Bevölkeruni; Todesfälle

Verhält-

nifszabl

London,
enthaltend: Theile der Grafschaften

Middlesex und Siirrej und von Kent
(Greeinvich und Lewisham).

South Eastern,
die Grafschaften Surrey und Kent
(ohne London), Sussex, Hampshire
und Berkshire.

South Midland,
d. (irafschRften Middlesex (ohne Lon-
don), Herlford, ßuckinghain, Oxford,

Northaniplon, Huutingdon, Bedford

und Cambridge.

Eastern,
die Grafschaften Essex, Suffolk und
Norfolk.

South Western,
die Grafschaften Wilfs, Dorset, De-
von, Cornwall und Sommerset.

West Midland,
die Grafschaften Gloucester, Here-

ford, Shrop, Slafford, Worcester u.

Warvyick.

North Midland,
die Grafschaften Leicesfer, Rutland,

Lincoln, Nottingham und Derby.

North Western,
die Grafschaften Cheshire und Lan-
cashire.

York,
die Bezirke West Riding, East Ri-

ding, with York and Nort Riding.

Northern,
die (Grafschaften Dnrhain, Nolhum-
berland, Cumberland u. Weslmorland.

Weish,
die Grafschaften Moumoulh, South

und Nord Wales.

1,942,336 45,507 42,7

Suunna

1,466,241

1,140,615

1,040,051

1,737,402

1,901,801

1,109,966

2,064,647

1,582,977

825,751

1,067,499

28,994

24,525

20,713

32,536

41,888

23,098

53,380

33,624

18,488

21,094

50,6

46,5

50,2

63,4

45,4

48,0

38,7

47,1

44,6

50,6

I5.879.2b6
|

343.847 46,2

Die Bevölkerung entnümmen aus dem Appendix lo rntäh annual report of the registral geiieral of births,

dealhs and marriages. London IS'ly. \<a<^. S8; die Todesfälle aus Tubles of ihe revenue, population,

commerce et of Ihe united Kingdom, ard its dependencies. Part. XII. (1S42) pag. Z'll.
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B.

No.
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c.

Belgien.

767
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Niederlande.



übej' die Sterblichkeilsvcrhältnisse in Europa,

E.

Oesterreich.

769
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F.

B a i ern.
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G.

Der Preufsische Staat, zu Ende 1849.

771
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Sachsen.
Mittheilungen d. Statist. Vereins fiir das Königreich Sachsen, Lief. 17 pag. 27. 104.

No.
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K.

Dänemark.

773
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L.

^Neapel und Sicilien.

Jahr.



über die Stej-hlichlxeitsvcrhällnisse in Europa.

M.

Zusammenstellung

der Sterblichkeits -Verhältnisse nach den Jahreszeiten.

775

Staaten
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I.

Zusammenstellung

der Sterblichkeits- Verhältnisse nach dem Klima.

Namen der Staaten etc.

Jahr

der

;ählun"

BevölkeruD" Todesfälle

Ein Todesfall

kommt auf

Lebende

Nord-Enropäische Staaten.

Diinemark

Scliweden

Hannover
England und Wales ....

Süd-Europäische Staaten.

Frankreich

Oesterreich mit Lombardei etc.*')

Neapel und Sicilien ....
Toskana
Parma
Rom

1849

1825

1842

1841

1,407,747

2,771,252

1,731,336

15,879.286

1846

1846

1832

1836

1833

1838

35,401,761

23,767,857

5,858,136

1,463,785

465,600

148,903

33,504

56,465

40,843

343,847

42,0

49,08*)

42,30

46,2

831,498

718,085

165,261

41,759

14,781

12,563

42,6

33,1

35,4

34,4

31,6

11,9

*) Nach Forsel, Statistik von Schweden. Es s

tive Jahl der Einwohner und der Gestorbenen an

für 1826 auf 4ft,5 Lebende 1 Todesfall

.. 1827 >. 44,4

). 1828 ,, 37,00 >. >.

.. 1829 .. 35,5

*') Ohne Ungarn und Siebenbürgen.

ind auch noch die Verhältnisse, jedoch ohne posi-

jegeben

:

Im Preiifsischen Staate.

Regierungsbezirke des Nordens.

Gumbinnen

Könissberg

Regierungsbezirke des Südens,

Trier

Minden

1843

1846

1849

1843

1846

1819

1843

1846

1849

1843

1846

1849

619.553

632,356

614,(117

821,265

847.952

847,533

16,914

21,075

15,377

21,572

26.457

24,158

478,338

488,699

492,182

452,877

459,833

463,229

12,012

12,016

10,718

13,081

12,747

11,323

36,63

30,00

39,93

38,07

32,05

35,08

39,82

40,67

45,92

34,62

36,08

40,91
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II.

Zusammenstellung
der Stcrblichkeits- Verhältnisse nach den Raren,
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III.

Zusammenstellung

der Sterblicbkeits- Verhältnisse nach den Kvdturverhältnissen.
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III fl.

Zusammenstellung
der Slerblichkeits -Verhältnisse nach den Civih'sations- Zuständen.

781
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IV.

Zusammenstellung

der Sterblichkeits- Verhältnisse nach den Konsumtions-Verhältnissen.
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Zusammenstellung

der Sterblichlceits-Verliältnisse nach Stadt u. Land, Fabrikation u. Ackerbau.

Im Preufsi sehen Staate.

Jalir

der

ZiihlunR

Todesfalle

Ein Todesfall

kommt auf

Lebende

yi. Stadt und Land.

a) In den Provinzen Preufsen, f Sladl

\Land

(St

c) Weslphalen u. Pdieiuland, ] i
' j

Posen und Pouunern

b) Brandenburg, Schlesien

Sachsen.

Stadt

and

Stadt
1849

d) Im Staate überhaupt
Stadt

Land

1,219,881

3,817,127

48,063

121,729

4,570,72»

11,714,285

151,412

320,811

25,38

31,36

2,232,874 72,657

4,736,038 129,376
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Im Preufsischen Staate.

Jahr

der

Ziihlun"

lEin Todesfall

Todesfälle
j

kommt auf

Lebende

Noch aa) überwiegend Ackerbau.

Trier

Koblenz

hb) überwiegend Fabrikation,

der uördl. Theil von Breslau

Liegnitz

Merseburg

Erfurt

Minden

Arnsberg

Köln

Düsseldorf

Achen

Durchschnitt

cc) Im Reg. Bez. Düsseldorf,

vorherrschend Land bau,

die Kreise Kleve, Rees und
Geldern

vorherrschend Fabrikation,
der übrige Theil ....

1843

1846

1849

184.3

184i>

1819

1843

1846

1849

1813

1846

1849

1843

1816

1849

1813

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1813

1846

1849

1843

1846

1849

478,338

488,699

Adl.XWi

489,900

499,.i57

.50-2,984

12,012

12,016

10,718

12,978

13,161

11.684

900,108

940,180

947,963

892,0.56

912,497

921,002

701,037

724,686

742,644

33.i..i43

343,617

347,279

452,877

4.i9,833

463,229

549,801

.564,842

579,757

46.5,363

481,593

497,330

851,456

887,614

907,151

394,451

402,617

4

1

1 .525

32,102

29,237

34,854

27,-397

26,767

25,548

18,211

18,.327

20,031

8,892

8,419

8,746

13,081

12,747

11,323

12,390

1 1,536

13,248

11,709

14,127

13,527

19,004

23,935

20,800

9,922

11,291

9,750

1843
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VI.

Zusammenstellung
der Sterblichkeits- Verhältnisse in Ver2,leich mit den Geburten.
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Preufsen
K c 2 i e r u 11 " s - IJ e /, i r k c

Volkszahl

Gpbiirlen

überhaupt

Todesfälle

überhaupt

Gegen 100

'l'odesfälle

waren

Geburten

13) Oppehi ....

14) Liegnitz ....

15) Magdeburg . .

16) Merseburg . . .

17) Erfurt ....

18) Münster . . .

19) Minden ....

20) Arnsberg . . .

21) Köln

22) Düsseldorf. . .

23) Koblenz . . .

24) Trier

25) Achen ....

1843

IS46

1849

1843

1841)

I8J9

1813

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1S46

1819

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

1843

1846

1849

939,624

987.318

96.1,912

892,0.iö

912,497

921,(102

647,326

674,149

691,374

701,037

724,686

742,644

335,543

343,617

347,279

418,765

421,044

421,935

452,877

459,833

463,229

549,801

564,842

579.757

465,363

484,593

497,-330

851,456

887,614

907,151

489,900

499,557

502,984

478,338

488,699

492,182

391,451

402,617

411,525

Suiunie 1843

1846

1849

15,471,084

16,112,938

16,331,187

40,776
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Via.

Frankreich.

No.
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No.
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y\b. Gr o (s brit anni en.

Distrikte

Bevölke-

rung

Geburten Todesfälle

liberbaupt auf Le-
I

ubcrbaupt

bende

Geg. n 100

Tudcsfäile

10

London,
enthaltend: Theile der Grafschaf-

ten Middlesex und Surrey und von

Kent (Greenwich und Levvishaui).

South Eastern,
die Grafschaften Surrey und Kent

(ohne London), Sussex, Hampshire

und Berkshire.

S o u t h M i d 1 a n d

,

die Grafschaften Middlesex (ohne

London), Hertford, ßuckingham,

Oxford, Northainpton, Huntingdon,

Bedford und Cambridge.

Eastern,
die Grafschaften Essex, Suffolk u.

ISorfoik.

South Western,
die Grafschaften "V^nits.Dorset, De-

von, Coniwall und Sommerset.

West Midland,
die Grafschaften Gloucester, Here-

ford, Shrop, Stafford, "Worcester

u. 'VN^arvvick.

North Midland,
die Grafschaften Leicester,RutIand,

Lincoln, Nottingham und Derby.

North W e s t e r n

,

die Grafschaften Cheshire u. Lan-

cashire.

York,
die Bezirke "West Riding, East Ri-

ding, with York and Nort Riding.

Northern,
die (irafsch. Diirham, Nothiimber-

land, Cumberland u. Westmorland.

\A^elsh,

die Grafschaften Monmouth, South

und Nord Wales.

Summa

1,942,336

1,466,241

1,140,615

1,040,051

1,737,402

1,901,801

1,109,966

2,064,647

1,582,977

825,751

1,067,499

57,342














